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Die Ordnung des öſterreichiſchen Staatshaushalts,

mit beſonderer Rückſicht auf den Ausgabeetat und die Staatsſchuld.

Von Adolf Wagner.

(Wien. Verlag von Karl Gerolds Sohn. 1863.)

Der Verfaſſer, bekanntlich Profeſſor an der Handelsakademie in Wien, ge

hört zu jenen ſtrebenden Männern in unſerer Mitte, die, aus dem Auslande be

rufen, in kurzer Zeit mit den öſterreichiſchen Verhältniſſen ſich vertraut zu machen

wußten, und nun als Forſcher, Darſteller und Rathgeber ihrem neuen Vaterlande

ſich vielfach nützlich erweiſen. Der Gegenſtand ſeiner Beſtrebungen ſind unſere

Finanz- und Creditverhältniſſe, und wir verdanken ihm manches ſelbſtſtändige

Werk, manchen beachtenswerthen Aufſatz, in denen allen er ſich als ein wohl

wollender und kenntnißreicher Mann bewährt, der nur Ausführbares und Wohl

begründetes vorſchlägt. Wenn über ſeine Schriften, gegenüber dem vielen Lobe,

das ſie verdienen, doch auch ein Tadel ausgeſprochen werden muß, ſo wäre es

der, daß ſie nicht ſcharf und gedrängt genug ihrem Ziele zueilen. Sie faſſen, wie

es ſcheint, ihre Leſer zu ſehr als Anfänger auf und glauben keines der Vorſtudien

des Verfaſſers, von den erſten Sätzen der Wiſſenſchaft und den erſten Berechnun

gen angefangen, ihnen vorenthalten zu dürfen.

Auch in dem vorliegenden Werke, welches wir wegen ſeines Reichthums an

wahren und ſcharfſinnigen Bemerkungen ſehr hoch ſtellen, tritt dieſer Fehler hervor.

Der Verfaſſer hat ſich nämlich die Aufgabe geſetzt, nachzuweiſen, daß unter den

gegenwärtigen Verhältniſſen die zweckmäßigſte Art Anlehen für Oeſterreich jene ſei,

wo eine Rückzahlung in beſtimmter Friſt nicht bedungen und ein hoher Zinsfuß

dem Abſchluß unter dem Paricurſe vorgezogen wird, und daß auch die beſtehenden

Anlehen in dieſe Form umzugeſtalten (zu convertiren) wären; aber bei Führung

dieſes Beweiſes beginnt er – mit den alten Streitfragen, ob die Einnahmen

eines Staates nach den Ausgaben oder die Ausgaben nach den Einnahmen ſich zu

richten haben, in welchen Fällen zur Deckung des Deficits Steuererhöhungen und

in welchen Anlehen vorzuziehen ſeien, welche Ausgaben des Staates zu den ordent

lichen und welche zu den außerordentlichen gehören u. dgl. m. In welchem ewigen

Kreiſe bewegte ſich die Wiſſenſchaft, wenn ſie bei jeder concreten Frage aufs neue

ihre erſten Grundſätze erörtern müßte. -

Wir ſind darum bei der kritiſchen Erwägung der vorliegenden Schrift genöthigt,

von dem Gange, welchen ſie nimmt, gänzlich abzuweichen und zuerſt den Vorſchlag des
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Verfaſſers betreffs der abzuſchließenden oder zu convertirenden Anlehen mit ſeinen

nächſten aus der Sachlage hervorgehenden Gründen zu beſprechen und dann erſt aus

den langen Propyläen, die er rings um ihn aufgeführt, Einzelnes, das als beach

tenswerth ſich darſtellt, herauszuheben

Der Verfaſſer geht davon aus, daß höchſt wahrſcheinlich nach der gegenwär

tigen Sachlage die Nettoausgaben Oeſterreichs in jedem der nächſten zehn Jahre

durchſchnittlich mit 364 Mill. Gulden angenommen werden müſſen, von welchen

(die contractliche Schuldentilgung im Betrage von 15 Mill. mitbegriffen) 145 Mill.

oder 40 pCt. auf die öffentliche Schuld, und der Reſt in zwei faſt gleichen Thei

len, alſo je 30 pCt, auf die Kriegs- und die Civilverwaltung fallen, letztere unter

Einſchluß der Koſten des Hofſtaates und der Reichsvertretung berechnet. Die

Nettoeinnahmen veranſchlagt er – die Steuererhöhungen des Jahres 1862, deren

Fortdauer eben von der Beantwortung der Frage abhängt, ob die Bedürfniſſe des

Staates ſie erheiſchen, unberückſichtigt gelaſſen – mit 307 Mill. Es iſt dieſe letzte

Annahme offenbar zu gering, weil ſie weder die natürliche Steigerung des Ertrages

durch den fortſchreitenden Wohlſtand des Landes, noch die Reformen berückſichtigt,

zu denen das gegenwärtige Steuerſyſtem auffordert und die über kurz oder lang

eintreten müſſen, allein dieſer Irrthum übt auf den Gang der weiteren Erörte

rungen keinen Einfluß. Ob nun das zu deckende Defizit 57 Mill. oder um zehn

bis zwölf Millionen weniger betrage, jedenfalls bleibt ſeine Eriſtenz unzweifelhaft.

Die hier erörterten Zahlen zeigen, daß die Urſache des Deficits in der unverhältniß

mäßigen Höhe des Militäraufwandes und der Schuldenlaſt liege. Der Verfaſſer

ſucht dieſe Thatſache dadurch noch deutlicher zu machen, daß er den Antheil jener

Factoren an dem geſammten Staatsaufwande in Oeſterreich mit jenem in anderen

Ländern vergleicht, allein er hat hiebei keine anderen Zahlen benützt, als jene, die

in dem Werke des Freiherrn v. Czoernig über das öſterreichiſche Budget (2 Bde.

Wien, 1862) enthalten ſind, und dieſe letzteren ſind leider den Staatsvoranſchlägen

und nicht den Staatsſchlußrechnungen entlehnt, und haben alſo nur inſoferne Rich

tigkeit, als die Voranſchläge gewiſſenhaft verfaßt und nicht durch die Ereigniſſe Lügen

geſtraft ſind, zwei ſelten eintreffende Vorausſetzungen. Nach dieſen Zahlen und den ſcharf

ſinnigen Combinationen des Verfaſſers des vorliegenden Buches würde ſich ergeben, daß

kein Staat unter den vom Baron Czoernig verglichenen im Verhältniß zu ſeiner Netto

einnahme ein ſo großes Deficit hat, als Oeſterreich, keiner einen ſo großen Theil ſeiner

Nettoeinnahme der Staatsſchuld widmen muß und bei keinem (außer England) nach

Abzug der Koſten der Staatsſchuld und des Aufwandes auf Heer und Flotte ein ſo

kleiner Betrag der Nettoausgabe für die Civilverwaltung erübrigt. England bedarf

übrigens für ſeine Civilverwaltung nur eine ſehr geringe Summe, weil ein großer Theil

der in den Continentalſtaaten von der Geſammtheit getragenen Auslagen dort der Graf

ſchaft, der Gemeinde oder der freien Aſſociation überwieſen iſt. Gegenüber von Preußen

wird die Laſt Oeſterreichs noch dadurch drückender, daß dort die Einnahmen aus dem

Staatseigenthum einen weit größeren Theil der Staatsausgaben decken als hier,

alſo ein geringerer Theil durch die Beſteuerung des Volkes hereinzubringen iſt.



– 3 –

Da nun vorausſichtlich unter den gegenwärtigen politiſchen Verhältniſſen aus

giebige Erſparniſſe im Militäraufwande nicht zu hoffen ſind, ſo muß das Haupt

augenmerk auf eine Verminderung der Koſten der Staatsſchuld gerichtet ſein. Dieſe

beſtehen aus den Zinſen dieſer Schuld und den contractlichen Capitalsrückzahlungen.

Letztere beziehen ſich theils auf die ſchwebende Schuld (namentlich jene an die

Nationalbank und die Grundentlaſtungsfonds und auf Grund der Salinenſcheine),

theils auf die fundirte (insbeſondere die Lottoanleihen). Schon bei Annahme eines

jährlichen Erforderniſſes von bloß 15 Mill. auf Schuldentilgung iſt vorausgeſetzt

worden, daß die Rückzahlung der ſchwebenden Schuld in Form der Conſolidation

derſelben, d. i. durch Aufnahme von Staatsanlehen und nicht aus den laufenden

Einnahmen, geſchehen wird, und auch die unvermeidliche Tilgung der fundirten

Schuld wird wohl für jetzt auf keinem anderen Wege erfolgen können. Hiedurch

vermehrt ſich immer mehr die für die Zinſen der Staatsſchuld erforderliche Summe

und die Nothwendigkeit, auf die Verminderung dieſer letzteren Bedacht zu nehmen.

Dieſe Verminderung kann nur durch eine Zinſenreduction erfolgen, unter

welcher ſelbſtverſtändlich eine freiwillige gemeint iſt; jede andere wäre ein den Staats

credit erſchütternder Rechtsbruch. Der bei weitem größte Theil der öſterreichiſchen

Staatsſchuld iſt mit 5 pCt. verzinslich; jede Creditoperation, welche die Zinſenlaſt

des Staates erheblich vermindern ſoll, muß daher auch die 5perz. Staatsſchuld

umfaſſen. Bei dem jetzigen allgemeinen Zinsfuße in Oeſterreich, dem Stande des

Staatscredites und gegenüber der Thatſache, daß durch die 7perc. Couponſteuer der

effective Zinsfuß auf 465 und, wenn man auf das Agio Rückſicht nimmt, für die in

Bankvaluta verzinste Staatsſchuld ſogar auf 4:18pCt. geſunken iſt, iſt durchaus nicht zu

erwarten, daß die Staatsgläubiger in eine Reduction jenes (nominell) 5perc. Zinſes

freiwillig eingehen werden. Der einzige Ausweg bleibt daher, daß die gegenwärtige

Staatsſchuld, ſelbſtverſtändlich unter entſprechender Reduction des Capitals, in eine

ſo hoch (zu 6 oder noch beſſer zu 612 pCt.) verzinste Schuld umgewandelt werde,

daß vorausſichtlich in einer nicht zu langen Zeit, 5 bis 15 Jahre, eine allmälige

Reduction des Zinsfußes erfolgen kann. Zu dieſer Converſion ihrer Forderungen

an den Staat werden nach der Anſicht des Verfaſſers die Staatsgläubiger leicht

zu beſtimmen ſein, wenn ihnen gewiſſe Vortheile geboten würden, als:

a. die durchgängige Auszahlung der Zinſen in Silber;

b. die durchgängige Aufhebung der voriges Jahr ausgeſprochenen Erhöhung der

Couponſteuer um 2 pCt.;

c. die Garantie einer Anzahl von Jahren, innerhalb welcher die Zinſen gar nicht,

nur von 6% auf 6, von 6 auf 51/2, von 5/2 auf 5pCt. reducirt würden;

d. eine kleinere Reduction des Capitals, als nach der ſtrengen mathematiſchen

Berechnung entfallen würde.

Dem Staate bliebe trotz aller dieſer Zugeſtändniſſe an die Staatsgläubiger

noch immer ein reichlicher Gewinn an erſparten Zinſen, und zwar ſelbſt dann,

wenn die beabſichtigte Zinſenreduction um einige Jahre über die Zeit hinaus ſtatt
1 *
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fände, an deren Ende ſie vermöge der den Staatsgläubigern ertheilten Zuſicherung

ungehindert eintreten könnte . Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen, wo die Ca

pitaliſten über die Zukunft Oeſterreichs und des Weltfriedens noch nicht beruhigt ſind,

dürfte eben die Befürchtung – oder von ihrem Standpunkte aus beſſer geſagt die

Hoffnung – daß der Staat genöthigt ſein könnte, jene Friſt bedeutend zu überſchreiten,

und daß ſie ſomit längere Zeit als er meinte im Genuſſe der höheren Zinſen bleiben

würden, ſie geneigter zur Annahme der ihnen angebotenen Converſion ſtimmen.

Der Verfaſſer bevorwortet folgerecht auch für die Anlehen, die im Laufe des

nächſten Decenniums zur Conſolidation der ſchwebenden Schuld und zur Deckung

der Deficite gemacht werden müſſen, dieſe Form der hochpercentigen Anlehen, und

in weiterer Folge – ſetzen wir bei – müßte auch für jenes große Anlehen,

welches zur Sicherung und ſchnellen Durchführung der beabſichtigten Schulden

converſion unvermeidlich iſt, dieſe Form gewählt werden.

Die Vorſchläge des Verfaſſers ſind unter der Vorausſetzung, von welcher er

ausgeht, vollkommen richtig und müſſen vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus

auf das kräftigſte unterſtützt werden. Ein Staat, deſſen Credit ein ſchlechter war

und der durch die neue Bahn, die er eingeſchlagen, denſelben gehoben fühlt und

mit Zuverſicht auf deſſen weitere Steigerung rechnen darf, hat ein Anlehen mit

hohen Zinſen, welches ihm aber den Bezug des vollen Nominalbetrages der ein

gegangenen Schuld ſichert, einem Anlehen mit niederen Zinſen aber großer Diffe.

renz gegen den Nominalbetrag der Schuld durchaus vorzuziehen. Im erſten Fall

nützt jede ſpätere Erhöhung des Staatscredites ſowohl dem Staatsgläubiger, der

ſeine Papiere theurer an den Mann bringt, als dem Staate, dem ſie eine Schulden

converſion und hiedurch eine Ermäßigung des Zinsfußes ermöglicht; im letzten

Falle gereicht ſie bloß dem jeweiligen Staatsgläubiger zum Vortheile.

Nicht ſo unbedingt können wir manchen der vorbereitenden, einleitenden und

unterſtützenden Bemerkungen des Verfaſſers beiſtimmen, zu deren Beſprechung wir

jetzt übergehen.

Es iſt das Poſtulat des Verfaſſers (S. 62, §§ 1 und 2), daß im Staats

haushalte die Einnahmen nach den Ausgaben ſich zu richten haben, ſelbſt in der

vom Verfaſſer zugeſtandenen Beſchränkung auf den Rechts- und Verfaſſungsſtaat

nicht richtig, denn bei jeder Leiſtung, die der Staat auf ſich nimmt, iſt erſt genau

zu erwägen, ob ſie auch dem Entgelte, der Steuer- oder Schuldenlaſt entſpreche,

durch welche ſie bedingt iſt, und der Staat hat die Leiſtung zu unterlaſſen, wenn ſie

das Opfer nicht lohnt. Die Ausgabe hat daher folgerecht nach der Einnahme ſich

zu richten.

Eben ſo wenig iſt unbedingt als wahr anzunehmen, daß die privatwirthſchaft

liche Capitalanlage, d. i. jene, welche der Staat zur Erhöhung ſeiner Einkünfte

1 Kenn 1000 Mill. Gulden der 5perz. Staatsſchuld in eine operc. Schuld umgewandelt und hiebei die

5perc. Geuvenſteuer nachgeſehen wird, ſo gewinnt der Staat, ſelbſt wenn er erſt nach 15 Jahren in die Lage kommt,

den Zinsiuß, und zwar nur auf 6 pCt. zu reduciren, dennoch nach der Berechnung des Verfaſſers noch 245 Mill. jähr

lich an Zinſen.
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macht, und die Tilgung der Staatsſchulden ſtets durch Benützung des Staatscredits

gedeckt werden dürfen oder in letzter Conſequenz ſogar gedeckt werden ſollen (S. 63,

§ 7), denn ſolche Anlagen erſetzen in der Regel kaum die Verluſte, welche durch

die natürliche Abnützung des Staatseigenthums entſtehen; das Anlagecapital des

Staates wird durch ſie nicht vermehrt, ſondern höchſtens erhalten. Auch wenn die

Schuldenlaſt etwa darum entſtanden iſt, weil lange Zeit hindurch die Steuerkraft

des Volkes nicht gehörig in Anſpruch genommen, vielleicht nicht einmal das Nor

malerforderniß des Staates durch die öffentlichen Abgaben gedeckt wurde, oder weil

die Vorräthe der Staatsfabriken, der Feſtungen, Arſenale und Werften aufgebraucht

wurden und man die öffentlichen Gebäude, Domänen und Forſte verfallen ließ,

oder wenn es ſich um Sicherung von Vortheilen handelt, deren Wirkung kaum auf

eine Generation oder auf noch viel kürzere Dauer ſich erſtreckt, iſt es eine Forde

rung des Rechtes, daß die Tilgung der Schuld nicht durch neue Anlehen, ſondern

durch directe Beſteuerung erfolge.

Weit richtiger iſt die Darſtellung der Wirkungen der Staatsanlehen und der

Art ihrer Verwendung auf die Volkswirthſchaft (S. 19 bis 54). Die Anleihe ver

dient vor erhöhter Beſteuerung den Vorzug, wenn dem Staate müßig liegende

oder leicht entbehrliche Capitalien geliehen werden; ob tiefer gegriffen und dem

Gewerbfleiße nöthiges Capital in Anſpruch genommen werde, zeigt ein lange an

dauerndes Steigen des Zinsfußes. Iſt ein ſolches Steigen wahrzunehmen, ſo iſt

– beſonders wenn der allgemeine Verkehr ſtockt – ein Fallen der Waarenpreiſe

und des Arbeitslohnes zu beſorgen und das Anlehen könnte in ſeiner letzten Folge

vorzugsweiſe gerade die Arbeiter, alſo jene Menſchenclaſſe treffen, welche die öffent

lichen Laſten am ſchwerſten trägt. Es kann daher unter Umſtänden eine directe,

wenn ſelbſt hohe Steuer einem Anlehen vorzuziehen ſein, beſonders wenn durch

ein rationelles, die Einzelnen im Maß ihres freien Einkommens treffendes Steuer

ſyſtem eine gerechte Vertheilung der Abgabe zu erwarten iſt. Auch wenn die Opfer,

welche der Staat bei Abſchluß eines Anlehens zu bringen hätte, allzu groß und

unbillig wären, iſt zur Steuer zu greiſen, und endlich vergeſſe man nicht, daß die

Steuer durch die Beſchränkungen im Conſum, welche ſie jedem auferlegt, er

ſparend und heilend wirkt, während Staatsanlehen durch ihren auf längere Zeit

vertheilten Druck und durch den reichen Gewinn, den ſie Einzelnen verſchaffen,

durchaus nicht in gleichem Sinne wirkſam werden. Andererſeits erſcheinen Anlehen

durch die Zwecke gerechtfertigt, zu denen ſie gemacht werden, wenn es ſich um

Rettung der Eriſtenz des Staates und um bleibende Capitalsanlagen oder um

ſolche handelt, welche großentheils oder ausſchließend künftigen Generationen zum

Vortheile gereichen; hier wäre es ungerecht, die gegenwärtige Generation vollſtändig

einen Dienſt bezahlen zu laſſen, der nur zum kleinen Theile ihr zugutekommt.

Ein ähnliches Bewandtniß hat es mit ganz außerordentlichen Ereigniſſen, welche im

Menſchen- und Staatenleben nur ſelten, aber dann mit erſchütternder Kraft eintreten,

und wo daher die Vertheilung der durch ſie hervorgerufenen Koſten auf eine längere

Zeitperiode im Wege einer Anleihe als eine Art rückwirkender Aſſecuranz ſich darſtellt.
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Der Verfaſſer berührt bei dieſer Erörterung nicht die Frage, inwieweit die

dargeſtellten Verhältniſſe ſich ändern, wenn das Anlehen im Auslande abgeſchloſſen

wird, wiewohl er einen eigenen Abſchnitt (S. 271 bis 289) der „Verſchuldung

an das Ausland“ widmet, wiewohl J. St. Mill, der ihm bei ſeinen Deductionen

hauptſächlich als Führer dient, eindringlich auf jene Unterſcheidung eingeht und

wiewohl augenſcheinlich alle jene Vergleichungen zwiſchen dem Anlehen und der

Beſteuerung ſich ganz anders geſtalten, wenn auch das Ausland in Betracht ge

zogen wird. Zu Anlehen trägt auch das Ausland bei beſteuern kann man nur das

eigene Land. Vielleicht iſt der Verfaſſer zu jener Außerachtlaſſung durch die That

ſache beſtimmt worden, daß ſich bei dem kosmopolitiſchen Charakter des Geldmarktes

gar nicht ermitteln laſſe, durch die Capitalien welchen Landes ein Anlehen beſchafft

werden wird, allein gerechtfertigt erſcheint er dadurch nicht. Eben wegen dieſes Kos

mopolitismus drängen ſich die am meiſten entbehrlichen Capitalien zu einem An

lehen hin und kann ſelbſt in einem capitalarmen Lande durch ein Anlehen ſtatt einer

Steigerung dieſer Armuth eine temporäre Capitalsvermehrung hervorgerufen werden.

Der Verfaſſer erklärt ſich mit anderen neueren Schriftſtellern gegen jede Schul

dentilgung (S. 94 bis 118, 163 bis 175). Er überſieht, daß er ſich hiedurch in

Widerſpruch mit ſeinem eigenen Vorſchlage der Converſion der älteren Staatsſchuld

ſetzt, denn was iſt eine ſolche Converſion anderes, als die Tilgung einer alten Schuld

durch Aufnahme einer neuen, und ſelbſt in der Wirklichkeit iſt, wie wir erwähnten,

ihre Sicherheit und ſchnelle Durchführung durch die Aufnahme eines neuen An

lehend bedingt. "ber wie die Verminderung der Schuldenlaſt im Falle der Con

verſion, können andere ſtaats- oder volkswirthſchaftliche oder politiſche Gründe die

Tilgung einer Staatsſchuld als räthlich erſcheinen laſſen. Es werden Staatsgüter

verkauft, weil ſie in der Staatsregie nicht den entſprechenden Ertrag bieten, der

Erlös wird häufig nicht beſſer, als zur Verminderung der Staatsſchuld verwendet

werden können, in manchen Staaten macht die Verfaſſung eine ſolche Verwendung

zur Pflicht. Eine dem überwundenen Feinde auferlegte Kriegscontribution oder

Kriegsentſchädigung dürfte kaum eine paſſendere Widmung als zur Verminderung

der Schuld finden, die behufs der Führung des Krieges gemacht worden iſt. Caſſe

überſchüſſe, die ſich während einzelner ausnahmsweiſer Jahre angeſammelt haben,

werden ebenfalls häufig der Schuldentilgung zu überweiſen ſein, und endlich darf

man nie vergeſſen, daß eines der den Staatscredit beſtimmenden Momente die

(Mröße der bereits vorhandenen Staatsſchuld und daher deren unbeſchränkte Zunahme

thunlichſt zu vermeiden iſt.

Allerdings iſt womöglich eine vertragsmäßige Feſtſetzung der Rückzahlung zu

vermeiden und noch weniger iſt ein den Staat ſeinen Gläubigern verpflichtender,

alle Staatsſchulden umfaſſender Tilgungsplan anzuratben; hierin ſtehen wir ganz

auf Seite des Verfaſſers. Die Verlegenheiten, die biedurch dem Staate erwachſen

können, ſind döchſt bedeutend, und es kann leicht kommen, daß man hiedurch gering

verzinsdare Capitalien durch elche mit dodem Zinsfuße zurückzuzahlen genöthigt

wird. Auch das, was vom Verfaſſer gegen Lotterieanleben angeführt wird, iſt voll
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kommen zu billigen und durch den weiteren Grund zu unterſtützen, daß dieſelben

die Summen, welche bei den gewöhnlichen Anlehen in Form von Intereſſen in tau

ſend einzelne den Verkehr befruchtende Canäle ſich vertheilen, in wenige Hände

zuſammendrängen, in denen ihre nutzhafte Verwendung ſehr zweifelhaft bleibt.

Der Verfaſſer nimmt entſchieden (S. 182 bis 203) gegen die Auszahlung

der Zinſen der zur Zeit der vollen Silberwährung contrahirten Schulden in einem

entwertheten Papiergelde und gegen die Beſteuerung der Staatsſchuld in Form

eines bei Auszahlung der Zinſen ſtattfindenden Abzuges (der Couponſteuer) Partei.

In erſterer Beziehung müſſen wir ihm beipflichten. Wenngleich im Patente vom

2. Juni 1848, welches jedem Schuldner geſtattete, Capital und Zinſen der in Con

ventionsmünze contrahirten Anlehen in Banknoten auszuzahlen, die juridiſche Be

rechtigung für die Finanzverwaltung lag, auch ihrerſeits auf gleiche Weiſe vorzu

gehen, ſo kann doch weder vom moraliſchen noch vom Utilitätsſtandpunkt aus ge

billigt werden, daß ſie von dieſer Berechtigung Gebrauch gemacht hat. Oeſterreich,

das ſeit jener Zeit in ſo ausgedehntem Maße den Staatscredit in Anſpruch neh

men mußte, hat die hiedurch veranlaßte gewaltſame Erſchütterung desſelben und

die Gefahr, welche wegen der überhandnehmenden Papierwirthſchaft bei jedem

neuen Anlehen der Staatsgläubiger in Betreff des Zinſenbezuges übernahm, nur

allzu theuer bezahlen müſſen. Fürchtete es, nicht im Stande zu ſein, ſich den

Silbervorrath zur Intereſſenzahlung jederzeit verſchaffen zu können, oder durch ſeine

Silberankäufe den Curs des Papiergeldes allzu ſehr herabzudrücken, ſo hätte es

doch jedenfalls ſeinen Vortheil dabei gefunden, die Zinſen, wenn auch in Papier,

ſo doch nach deſſen Börſecurs auszuzahlen.

Der Beſteuerung der Staatsſchuld in Form der Couponſteuer vermögen wir

im Principe nicht entgegenzutreten, wenn wir auch allerdings das gegenwärtige

7perc. Ausmaß derſelben zu hoch finden. Es iſt vollkommen gerecht, ſowohl das

Einkommen, welches die Fremden aus dem Inlande, als dasjenige, welches die

Einheimiſchen aus dem Auslande beziehen, zu beſteuern, ja es darf von dieſem

Standpunkt aus erſteres Gegenſtand einer höheren Beſteuerung als letzteres ſein,

weil bei erſterem der ganze Capitalſtock, aus welchem das Einkommen bezogen wird,

bei letzterem hingegen nur das Einkommen ſelbſt Gegenſtand des Staatsſchutzes

iſt. Die vom Verfaſſer gerügte Form der Beſteuerung iſt, wie er ſelbſt ganz ſach

gemäß bemerkt, die einer Ertragsſteuer, und wenn dies nicht ganz zu dem In

halte jener Geſetze ſtimmt, aus denen man (durch ein neues Geſetz) dieſe Steuer

reform abgeleitet hat, ſo iſt dies eben nichts als ein logiſcher Fehler ohne weitere

Rechtsfolge. Der Unterſchied, der durch die Form der Couponſteuer in Beſteuerung

der Zinſen der Staatsſchuld gegenüber der Beſteuerung der Zinſen anderer Paſſiv

capitalien entſtanden iſt, nämlich der Wegfall der Steuerfreiheit derjenigen Staats

gläubiger, die nicht mehr als ein gewiſſes Minimum an Einkommen beſitzen, iſt

allerdings nicht abzuleugnen, allein gegenüber der Gerechtigkeit und Nothwendigkeit

der Beſteuerung des Einkommens der Fremden, welche letztere eben nur durch die

Couponſteuer ermöglicht wird, erſcheint er als das kleinere Uebel, welchem übrigens
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durch das auch von uns bevorwortete geringere Ausmaß der Steuer Rechnung ge

tragen werden könnte. Der Einwurf, die Staatsgläubiger wüßten die Steuer auf

den Staat ſelbſt zurückzuwälzen, verſchwindet von ſelbſt, wenn man den Betrag

der beſtehenden Staatsſchuld mit jenem der nach dem Verfaſſer ſelbſt während

eines Decenniums etwa erforderlichen neuen Anlehen vergleicht. Erſt dann, wenn

die Staatsgläubiger den Geldmarkt in ſolchem Maße beherrſchten, daß der Staat

genöthigt wäre, die Capitalien, deren er bedürfen wird, mit 11 bis 12 pCt, ſtatt

wie jetzt mit 6 bis 6% pCt. zu verzinſen, würde die Steuer für die geſammte

Staatsſchuld auf ihn zurückfallen, abgeſehen davon, daß die neuen Staatsgläubiger

gar kein Intereſſe haben, ſich für die alte Staatsſchuld und die Ueberwälzung der

von dieſer bezahlten Steuer auf den Staat zu bemühen.

Wir ſchließen unſere Recenſion, ungeachtet wir noch ſo manche ſcharfſinnige

Bemerkung des Verfaſſers zu erwähnen hätten, da wir demnächſt aus einem an

deren Anlaſſe ausführlich von einem allgemeineren Standpunkt aus auf die von

ihm beſprochenen Gegenſtände zurückkommen werden. Wir wünſchen, ihm bald wie

der, und zwar womöglich auf dem Gebiete der reinen Wiſſenſchaft, auf welchem

er ſo ganz zu Hauſe iſt, und frei von allen „Gelegenheitsfragen“ zu begegnen.

Dr. C. F. H.

Ueber den Bau des neuen Univerſitätslaboratoriums in Wien.

Unter den öffentlichen Gebäuden, welche demnächſt auf den Stadterweiterungs

gründen aufgeführt werden ſollen, wird in erſter Linie die k. k. Univerſität genannt.

Dieſer Bau ſoll nicht nur dem langgefühlten Bedürfniſſe abhelfen, die der Pflege

von verſchiedenen Wiſſenſchaften gewidmeten Räume einander möglichſt nahe zu

rücken, ſondern er ſoll auch einzelnen Wiſſenſchaften, welche bisher nur nothdürftig

proviſoriſch ein Aſyl gefunden hatten, eine neue Stätte ſchaffen. Vor allem ver

langt die Chemie gebieteriſch die Errichtung eines der erſten Univerſität des

Reiches würdigen chemiſchen Laboratoriums.

Es genügt heute beim Bau eines chemiſchen Laboratoriums nicht mehr, im

Univerſitätsgebäude neben einem Hörſaal der Chemie ein paar Zimmer als

Laboratorium für den Profeſſor und allenfalls einen Saal zu den praktiſchen

Uebungen der Pharmazeuten einzurichten. Ein Univerſitätslaboratorium muß ein

ſelbſtſtändiger, ausgedehnter Bau ſein, um der hohen Bedeutung zu entſprechen,

welche dasſelbe für die Univerſität als Pflanzſtätte der Wiſſenſchaft und für den

Staat überhaupt hat.

Der Chemiker kann nicht in ſeiner Stube eingeſchloſſen, in Büchern und

alten Manuſcripten ſtudirend oder in freier Natur, Pflanzen oder Steine

ſammelnd, die Wiſſenſchaft fördern. Er bedarf dazu viel größerer Hilfsmittel als

irgend ein anderer Forſcher, Hilfsmittel, die ihm nur das Laboratorium gewähren
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kann, in welchem mithin die Wiſſenſchaft ſelbſt ſo recht eigentlich wurzelt und den

Keim zu ihren ſegensreichen Früchten legt.

Zu den größten Fortſchritten in faſt allen Zweigen der Induſtrie und der

Landwirthſchaft wurde der Impuls durch rein wiſſenſchaftliche Unterſuchungen im

chemiſchen Laboratorium gegeben, und wenn wir der Urſache des Reichthumes und

der Macht aller Staaten, welche an der Spitze des Welthandels und der Induſtrie

ſtehen, nachforſchen, ſo finden wir dieſelbe darin, daß man gerade in jenen

Staaten der Pflege der Naturwiſſenſchaften, unter welchen die Chemie eine ſo

überaus hervorragende Stellung einnimmt, ein beſonderes Augenmerk zuwendete.

Wer kann es läugnen, daß auch in unſerem Vaterlande mit der Errichtung

von Schulen, in welchen die Naturwiſſenſchaften als Gegenſtand des Unterrichtes

die erſte Stelle einnehmen, dem volkswirthſchaftlichen Fortſchritte der größte Impuls

gegeben wurde?

Wir werden daher im Univerſitätslaboratorium ein Gebäude erblicken müſſen,

welches in erſter Linie der Pflege der Wiſſenſchaft gewidmet iſt, ein Mittel, welches

kräftig zur Hebung der Cultur des Geiſtes ſowohl als der materiellen Intereſſen

des Landes beitragen wird. Reiche Zinſen aber wird dies Gebäude auch noch da

durch tragen, daß in demſelben nicht nur einer großen Zahl von jungen Leuten alle

Mittel an die Hand gegeben werden, um ſich ausgedehnte chemiſche Kenntniſſe zu

verſchaffen, ſondern auch in demſelben viele Männer ſich zu gründlichen Forſchern

heranbilden können; denn nirgends wird der Erfindungsgeiſt mehr gebildet und

angeregt als gerade im chemiſchen Laboratorium; aus dieſem werden ſelbſtthätige,

ſelbſtſchaffende Männer hervorgehen, welche die wahre Stütze eines ſelbſtthätigen

Staates bilden, der jeden Augenblick bereit iſt, an die Spitze der Weltereigniſſe

zu treten und welcher unausgeſetzt thätig iſt, um die höchſte volkswirthſchaftliche

Bedeutung zu erringen. Auch wir bedürfen ſolcher Männer, denn noch liegen uner

meßliche Schätze unbehoben in unſerer vaterländiſchen Erde. Große Ländertheile,

die heute noch dem Beſitzer keine Zinſen, dem Staate keine Steuern tragen,

bedürfen nur des befruchtenden Geiſtes, um nutzbringend zu werden, und anderer

ſeits würden die Erträgniſſe der üppigſten Saaten und reichſten Felder verſiegen,

wenn nicht der der Wiſſenſchaft kundige Mann die Bedingungen erforſchen würde,

unter welchen allein dieſer Ertrag für ewige Zeiten erhalten werden kann. Erhöhung

des Nationalreichthumes, naturgemäße Erhöhung des Steuererträgniſſes, Ver

minderung der Zollſätze 2c. ſind die endlichen Ziele, deren Erreichung vorzugsweiſe

durch Pflege der chemiſchen Wiſſenſchaft angebahnt wird; wer wird da noch

daran zweifeln, daß der Bau des Wiener Univerſitätslaboratoriums

eine überaus hohe Bedeutung hat, die natürlich dadurch noch geſteigert wird, daß

die Vorſtände der meiſten Laboratorien des Landes ſich aus den im Wiener Labo

ratorium gebildeten Chemikern recrutiren.

Dieſer hohen Bedeutung entſprechend, ſind natürlich auch die Anforderungen,

welche man nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft an ein chemiſches Labora
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torium ſtellen muß, ſehr groß, und demgemäß muß auch das Univerſitätslaboratorium

eine entſprechende ausgedehnte Einrichtung erhalten.

Um eine Idee von den Anforderungen zu geben, welche hiebei an die Bau

techniker geſtellt werden, müſſen wir vor allem erwähnen, daß die Arbeiten, welche

in einem ſolchen Laboratorium ausgeführt werden, Arbeiten der verſchiedenſten

Art ſind.

In erſter Linie iſt das Laboratorium Lehranſtalt und es genießt eine große

Zahl von Studirenden, meiſt Mediciner und Pharmazeuten, hier den für ſie ſo

überaus nothwendigen Unterricht in der analytiſchen Chemie, und die letzteren

müſſen ſich überdies noch ausführlich mit dem Darſtellen von chemiſchen Präparaten

befaſſen.

Dieſe, jedenfalls die größere Gruppe der Praktikanten, muß einen gemein

ſchaftlichen, mit der nöthigen Zahl von Arbeitstiſchen, Oefen c. verſehenen Saal

zur Benützung haben, welcher ganz getrennt von jenem Saal angelegt iſt, welcher

für jene Eleven eingerichtet iſt, welche ſich mit ſelbſtſtändigen wiſſenſchaftlichen

Unterſuchungen beſchäftigen, denn nicht nur daß die innere ſpecielle Einrichtung

der Laboratoriumsräume für ſelbſtſtändig arbeitende Schüler vollkommener ſein muß,

als in den für die Anfänger beſtimmten, ſo iſt hier noch ſehr zu berückſichtigen,

daß letztere die erſteren jedenfalls außerordentlich ſtören würden, was man in allen

Laboratorien erfahren hat, wo eine ſolche Trennung nicht vorgenommen werden

konnte. Zudem ſind es aber auch die ſelbſtſtändig arbeitenden Schüler, an deren

Unterſuchungen der Profeſſor ſelbſt den größten Antheil nimmt, während der

Unterricht der Anfänger, wenigſtens im Detail, mehr Sache der Aſſiſtenten oder

Adjuncten ſein muß, was allein ſchon eine Trennung der beiden Gruppen von

Eleven wünſchenswerth erſcheinen läßt. Mit einem einzigen Laboratorium iſt aber

dem Bedürfniſſe der ſelbſtſtändig arbeitenden Schüler noch lange nicht abgeholfen,

ſie bedürfen noch einer ganzen Reihe von Räumlichkeiten, welche von ihnen gemein

ſchaftlich mit dem Profeſſor und den Aſſiſtenten benützt werden können. Unter

dieſen nennen wir: ein mit doppelten Wänden verſehenes Zimmer, zu Gasanalyſen

eingerichtet, ein Zimmer zu elektrolytiſchen Arbeiten, ein anderes Zimmer zur

Aufſtellung von analytiſchen Waagen e. In einigen anderen, vielleicht Souterrain

räumen, wird man Oefen zur Hervorbringung ſehr hoher Temperaturen aufſtellen,

welche zu Unterſuchungen über den phyſikaliſchen Zuſtand der Körper und über den

Verlauf chemiſcher Reaction bei hohen Temperaturen dienen. Dieſe Verſuche haben

beſonders durch die neueren Arbeiten von Deville eine große Bedeutung erhal

ten. Mit ganz beſonderer Sorgfalt wird man einen zweiten, etwa wieder einen

Souterrainraum, dergeſtalt einrichten müſſen, daß es möglich ſein wird, in dem

ſelben ohne Gefahr für den Erperimentator, gefährliche Verſuche auszuführen,

insbeſondere Subſtanzen, in Glasröhren eingeſchmolzen, einer höheren Temperatur

auszuſetzen und den Verlauf chemiſcher Reactionen bei höherem Druck und höherer

Temperatur zu ſtudiren. Ein Haupterforderniß iſt ferner auch das Vorhandenſein
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eines nicht zu kärglich bemeſſenen Hofraumes, als eine wahre Nothwendigkeit zur

Ausführung mancher Experimente.

Die Arbeiten, mit denen der Chef eines Univerſitätslaboratoriums ſich be

ſchäftigt, ſind ſehr mannigfaltig. Sie betreffen theils ſeine wiſſenſchaftlichen

Forſchungen, theils Fragen, welche von der Behörde oder wohl auch von Privaten

ſeiner Entſcheidung unterworfen werden; er bedarf deßhalb mehrerer für ſeine

ſpeciellen Arbeiten eingerichteter Zimmer, die ſich an die Arbeitsräume der ihn

unterſtützenden Aſſiſtenten anreihen.

Wenn wir noch erwähnen, daß ein Saal zur Aufſtellung der chemiſchen

Präparatenſammlung, ferner ein Hörſaal mit einem Zimmer zum Vorrichten der

Vorleſeerperimente, endlich Waſchlocale, Deſtillationszimmer, Holzgewölbe c. c. zur

Vollendung des Baues gehören, ſo dürfte man wohl einſehen, das das zu erbauende

Laboratorium in jeder Beziehung ein großartiger Bau ſein wird, den man ebenſo

unter die Sehenswürdigkeiten der Stadt Wien zählen wird, wie man dies in

München mit dem chemiſchen Laboratorium der k. Akademie thut.

Unſerer Anſicht nach wäre es durchaus verfehlt, wollte man das Laboratorium

im Gebäude der Univerſität ſelbſt unterbringen; man muß vor allem, ſoll der neue

Bau auf Vollkommenheit Anſpruch machen, für dasſelbe ein eigenes, womöglich

freiſtehendes Haus beſtimmen. Dieſes Haus muß aber, von den Fundamenten

angefangen, bloß zum Zwecke der Errichtung eines chemiſchen Laboratoriums gebaut

ſein, und es darf auch das Gebäude außer dieſem nur noch die Wohnungen für

den Profeſſor und allenfalls einen Laboranten enthalten

Gegen die Erbauung eines ſolchen Gebäudes dürften wohl von mehreren

Seiten zwei Bedenken erhoben werden, und zwar der bedeutende Koſtenpunkt und

die Furcht vor den ſchädlichen Gaſen, welche ein ſolches Laboratorium verbreiten wird.

Was den erſten Punkt anbelangt, ſo kann wohl nach dem vorher Geſagten kein

Zweifel mehr darüber obwalten, daß man bei Errichtung eines ſo wichtigen

Gebäudes wie das k. k. Univerſitätslaboratorinm, ſich nicht von kleinlichen Er

ſparungsrückſichten leiten laſſen kann, und dies um ſo weniger, als andere Städte der

Stadt Wien in dieſer Beziehung ſchon vorangeeilt ſind. In München und

Breslau, Heidelberg und Karlsruhe hat man den chemiſchen Laboratorien

eigene, zum Theil großartige Gebäude gewidmet. Ju Paris wird für das Labora

torium der Ecole des mines in dieſem Augenblick ein prächtiges Gebäude auf

geführt und zum Bau eines ausgedehnten Laboratoriums in Bonn am Rhein

wurde erſt kürzlich eine ſehr bedeutende Summe bewilligt. -

Was die Befürchtungen anbelangt, welche das Publicum vor der Atmoſphäre

eines Laboratoriums hat, ſo werden mit Vollendung des Baues auch dieſe Be

fürchtungen geſchwunden ſein. Ein chemiſches Laboratorium iſt keine chemiſche Fabrik,

und wenn man glaubt, daß die verhältnißmäßig kleine Menge ſchädlicher Gaſe,

welche ſich in einem chemiſchen Laboratorium entwickelt, durch die Schornſteine

eines drei bis vier Stock hohen Univerſitätsgebäudes beſſer und in höhere Luftſchichten

entführt werden, als dies der Fall ſein wird, wenn ein einen Stock hohes oder gar ein
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ebenerdiges Gebäude das chemiſche Laboratorium beherbergt, ſo irrt man gewaltig,

denn dieſe hohen Schornſteine werden nicht gut ziehen und die Gaſe werden längere

Zeit im Laboratorium verweilen, um endlich, wenigſtens theilweiſe, ihren Ausgang

durch die Thüren und Fenſter zu nehmen.

Uebrigens ſtammt die Furcht vor den Gerüchen des Laboratoriums noch aus

jener Zeit, in welcher man das Laboratorium als ein feuerfeſtes, dumpfes, mit Retorten

und Deſtillirapparaten erfülltes Gewölbe zu ſehen gewohnt war, während heute

„Licht und Luft“ die erſten Anforderungen ſind, die der Chemiker an ein zum

Laboratorium beſtimmtes Gebäude ſtellt.

Es iſt ganz unzweifelhaft, daß die Luft, welche die geheimnißvollen grünen

Schneckenhäuſer in unſerer leider waſſerarmen Stadt umweht, oder die Luft, die

man athmet, wenn man zuweilen an den Ufern der Wien Mittagsraſt haltenden

Heerden von Borſtenthieren begegnet, viel unangenehmer und vielleicht auch

ſchädlicher iſt als die Luft eines gut ventilirten chemiſchen Laboratoriums. Ja die

Luft eines nicht ventilirten, von mehreren Menſchen bewohnten Zimmers wird ſtets

die Luft des Laboratoriums an Schädlichkeit übertreffen, und wohl nie wird es

nothwendig ſein, die Luft einer Wiener Bierkneipe oder eines ſehr beſuchten Kaffee

hauſes gegen unſere Widerſacher ins Feld zu führen, am allerwenigſten aber gegen

jene, welche behaupten, die Luft in der Umgebung eines Laboratoriums wäre

ſchädlich oder übelriechend, denn dort wird man von einer Beläſtigung durch die

ſchädlichen Gaſe des Laboratoriums gewiß gar nichts wahrnehmen. -

Man darf ſich in dieſer Beziehung keinen unbegründeten Befürchtungen hin

geben; in den ſchönſten und volkreichſten Städten, Paris, London, Heidelberg,

Berlin u. a. m. ſtehen chemiſche Laboratorien mitten in der Stadt, ohne die

Nachbarn auch nur im mindeſten zu beläſtigen.

Wie man ſieht, ſo ſind es eben nicht beſcheidene Anſprüche, welche die Wiſſen

ſchaft an die Erbauer eines Univerſitätslaboratoriums ſtellt, zugleich muß man aber

geſtehen, daß dieſe Anforderungen vollkommen gerechtfertigt erſcheinen, ſowohl durch

die Bedeutung des neuen Baues und den Nutzen, welchen er zu verſchaffen verſpricht,

als auch dadurch, daß die Wiener Univerſität wohl gerechten Anſpruch darauf

hat, auch bezüglich des Univerſitätsgebäudes nicht hinter ihren ausländiſchen

Schweſteranſtalten zurückzubleiben. Ja noch mehr, was das Laboratorium anbelangt

ſo könnte bei einer nur etwas ſtiefmütterlichen Behandlung leicht der Fall ein

treten, daß dasſelbe von irgend einem inländiſchen Provinziallaboratorium, ja

ſogar von manchem Realſchullaboratorium, was Ausdehnung und Einrichtung

anbelangt, überflügelt würde.

A. Bauer.
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Die Enquete für das öſterreichiſche Muſeum für Kunſt und

Induſtrie.

Das öſterreichiſche Muſeum iſt auf der breiten Baſis der Theilnahme aller

derer gegründet, welche Gegenſtände der Kunſt beſitzen und ſich für die Hebung

der Kunſtinduſtrie, für die Durchgeiſtigung des Handwerkes durch Hereinziehen von

Kunſt, für die Bildung des Geſchmackes intereſſiren Nachdem Se. Majeſtät der

Kaiſer mit dem erhabenen Beiſpiele vorausgegangen iſt, die Muſeen und Schlöſſer

Allerhöchſtſeines Beſitzes der neuen Anſtalt geöffnet hat, war wohl anzunehmen,

daß das leuchtende Vorbild in allen Kreiſen der Monarchie zur regſten Theil

nahme auffordern, und das Muſeum um der hohen Perſon willen, welche es

gegründet, und der gemeinnützigen Zwecke wegen, welche es verfolgt, eine lebhafte

Unterſtützung finden werde. Trotzdem aber haben wir die Erfahrung gemacht, daß

über den Erfolg ſich viele gewundert haben und daß die Theilnahme für das

Inſtitut in Kreiſen rege geworden iſt, die dem neuen Inſtitute gegenüber mit

Kopfſchütteln geſtanden ſind. Denn es hat nicht wenige gegeben, welche ſagten:

„Ach es wird trotzdem nichts zu Stande kommen“; viele ſind der Anſicht ge

weſen, daß die zahlreichen kleinen Hinderniſſe, die ſich ſelbſtverſtändlich bei einem ſolchen

Unternehmen einfinden, der Realiſirung des Hauptzweckes abſolut hindernd in den

Weg treten werden. „Sind nicht ſo viele ſchöne Gedanken bei uns ſchon vor ihrer

Ausführung zu Grabe getragen worden, hat nicht ſo oft ſchon ein kleinlicher Geiſt

über Anſtrengungen in größerem Stile den Sieg davongetragen?“ – ſo ſprach

man in manchen Kreiſen. Niemand verkennt das Praktiſche eines ſolchen Raiſon

nements, aber man vergißt dabei, daſ die öffentliche Meinung in den letzten Jah

ren große Fortſchritte gemacht hat u 2 mächtiger als irgend etwas das Bedürfniß

gewachſen iſt, einen Boden zur Behandlung der gemeinſamen geiſtigen Intereſſen

zu ſchaffen, und daß nirgendwo ein gemeinſames Zuſammenſtehen nothwendiger iſt

als auf dem Gebiete der Kunſt und der Kunſtinduſtrie.

Bis in die jüngſte Zeit bot das Leben in Oeſterreich auf dieſem Gebiete

das Bild einer Thätigkeit ohne gemeinſame Ziele, ohne gemeinſame Mittel. Viele

Arbeiter, aber der Erfolg der Arbeit iſt ein geringer, weil er ſich in Sonder

beſtrebungen verzettelt, weil ſich die einzelnen Träger nicht gegenſeitig unterſtützen

und fördern und weil das Publicum ſelbſt nicht genau darüber orientirt iſt, was

es fördern und unterſtützen ſoll.

Die Kunſtvereine in den Kronländern Oeſterreichs ſtehen unter einander in

keiner Verbindung. Peſt und Wien liegen auf dieſem Gebiete weiter auseinander

als Wien und Turin. Während Frankreich, Preußen, Rußland und England alle

Kräfte concentriren, um auf dem Weltmarkte auch auf dem Felde der Kunſt und

Kunſtinduſtrie ſiegreich auftreten zu können, geſchieht in Oeſterreich zumeiſt nichts

anderes als das Auflöſen der gemeinſamen Bande, welche die induſtriellen und

künſtleriſchen Kräfte Oeſterreichs zu einem einigenden Wirken vereinen ſollten. Ob
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ſich ſolche Beſtrebungen nach politiſchen Geſichtspunkten rechtfertigen laſſen, darüber

wird man je nach den verſchiedenen Parteien eine verſchiedene Antwort erhalten;

daß aber ein ſolches Beſtreben dem Wohlſtande der Geſammtheit Abbruch thut,

daß Oeſterreich dem Auslande gegenüber nicht als ein Staat, ſondern als ein loſe

zuſammenhängendes Conglomerat von Ländern und Reichen erſcheinen muß, dar

über iſt kein Zweifel vorhanden. Wächst die Einſicht in das, was auf politiſchem

Gebiete einem Staate nützlich iſt, nur langſam, ſo kommt man auf praktiſchem

Wege viel ſchneller und viel ſicherer in der Einſicht vorwärts, und beſonders ſeit

der Zeit als Oeſterreich auf den großen Welt- und Kunſtausſtellungen eine Ein

ſicht in das geiſtige Räderwerk der großen civiliſirten Staaten gewonnen hat, iſt

man raſch und entſchieden zum Beſſeren fortgeſchritten.

Wenn wir die Macht eines großen Beiſpiels, welches nach aufwärts zieht, die

wachſende Einſicht in die höheren Bedürfniſſe der arbeitenden Claſſen, zu denen

Künſtler zu rechnen uns erlaubt ſein wird, hoch anſchlagen, ſo darf man auch den

Grundzug wohlwollender Geſinnung nicht unterſchätzen, der vorzugsweiſe die vor

nehme Welt Oeſterreichs auszeichnet. Sie mag von manchen Fehlern nicht frei ſein

– und welcher Stand kann ſagen, daß er es iſt – aber nirgendwo giebt es einen

Adel, der, wenn er Gelegenheit hat zu nützen, dieſe Gelegenheit mit ſo warmem

Herzen und ſo lebhaftem Geiſte ergreift und fördert als in Oeſterreich. Sehr viele

aus demſelben ſind es, welche das Unnatürliche der Lage fühlen, die Anforderung

eines feineren Geſchmackes nicht mit den Leiſtungen einheimiſcher Thätigkeit befrie

digen zu können; alle, welche an dem neuen Inſtitute theilnehmen, freuen ſich, mit

Gegenſtänden ihres Beſitzes nützen, gemeinſame Zwecke fördern zu können. Dieſer

wohlwollende Grundzug unſeres Adels kommt gewiß dem Muſeum in hohem Grade

zu ſtatten, und dies um ſo mehr, als der Adel zur Ueberzeugung kommt, daß er

mit Gegenſtänden zu nützen vermag, die er ſehr häufig nur als etwas Aeußer

liches, vielleicht Gleichgiltiges zu betrachten gewohnt war.

Aber auch nach einer anderen Seite bringt die Enquete für das Muſeum

erwünſchte Einſicht, man lernt den Werth des Beſitzes von Gegenſtänden der

Kunſt, von Producten eines gebildeten Geſchmackes kennen, und dieſe Einſicht iſt

von höchſtem Nutzen; denn ſo viel Oeſterreich auch gegenwärtig noch beſitzt, noch

viel mehr hat es in den Stürmen des letzten Jahrhunderts verloren. Die großen

Finanzcalamitäten während der franzöſiſchen Kriege haben Kirche und Adel um

einen Theil des koſtbarſten Beſitzes gebracht. Eine große Zahl von Galerien ſind

zerſtreut und zu Grunde gegangen; nur ſehr wenige neue ſind entſtanden. Der

venetianiſche Adel hat ſich durch ſeine Theilnahme an der franzöſiſchen Revolu

tionsbewegung am Ende des vorigen Jahrhunderts finanziell ruinirt. Von den

großen Privatſammlungen Venedigs iſt kaum eine mehr übrig. Die Ueberreſte der

Rudolfiniſchen Sammlung ſind beiläufig in derſelben Zeit verzettelt worden, in

Wien ſind eine Reihe von Gemäldeſammlungen, Kaunitz, Colalto, Fries u. ſ. f.

veräußert worden. Das Intereſſe, welches die vornehme Welt in früheren Zeiten

an Sammlungen hatte – wie die Gründung der Sammlungen Liechtenſtein,
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Schönborn, Harrach, Eßterhazy, Czernin, Lamberg bezeugt – hat der proſaiſche

Geiſt der erſten vier Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts gründlich weggewiſcht. Man

zog damals nicht abſichtslos den praktiſchen Sinn groß und entfremdete den Adel

von größeren Richtungen auf dem Felde der Wiſſenſchaft und Kunſt.

Ein Beſitzthum, das man geiſtig nicht zu beherrſchen verſteht, wird dem Eigen

thümer nach und nach zur Laſt, gleichgiltig verhält er ſich demſelben gegenüber

und er iſt am Ende froh, wenn er desſelben ledig werden kann. Dieſe Richtung

der Bildung in damaligen Zeiten haben ſich Speculanten und Kunſtmäkler zu

nutzen gemacht und thun es wohl, wo es geht, noch heute. Sie durchſtöbern die

Schlöſſer des Adels, die Kirchen und die Klöſter; was nicht niet- und nagelfeſt

iſt, das iſt vor ihren Händen nicht ſicher und auch das, was ſo feſt ſteht, wiſſen

ſie beweglich zu machen und fortzuführen. Oeſterreich iſt von dieſen Individuen

gründlich ausgeplündert worden; bei der geringen Kenntniß von dem Werthe ſolcher

Gegenſtände iſt ihnen der Erwerb derſelben oft um ein ſehr geringes Geldquantum

möglich geworden. Für die koſtbarſten Gegenſtände hat man den modernſten und

elendeſten Tand eingetauſcht. Wer die Geſchichte der Plünderung Lombardo-Ve

netiens kennen lernen will, der braucht nur in den engliſchen Parlamentsacten die

Rechenſchaftsberichte für die Ankäufe der brittiſchen Gemäldegalerie zu leſen; ſie

laſſen nichts an Deutlichkeit zu wünſchen übrig. Alle die Unterhändler und Zwiſchen

händler, die Preiſe, um die gekauft wird, werden dort mit der größten Offenheit

genannt; ſchade, daß nicht auch alle Ankäufe im brittiſchen Muſeum ſo ſpecificirt

vor uns liegen, denn es wäre doch intereſſant zu erfahren, auf welchem Wege die

prachtvollen ſilbernen Gefäße hinkamen, die im verfloſſenen Jahre dorthin aus Un

garn verkauft wurden, und welche Gegenſtände aus dem Oriente durch öſterreichiſche

Vermittlung in dieſelbe Anſtalt gekommen ſind. Alle dieſe Kunſtobjecte, für deren

Erwerbung man in Frankreich, Belgien, England, Holland ſehr viel Geld aus

giebt, wurden bei uns unter dem Vorwande, dergleichen Zeug ſei nicht viel werth,

den Beſitzern herausgelockt oder, wenn ſie hier zum Ankaufe angeboten wurden,

bei Seite geſchoben, als Gegenſtände, welche nichts nützen und die wir angeblich

in Hülle und Fülle beſitzen.

Wie anders iſt es jetzt geworden; ſeitdem die Aufmerkſamkeit auf den Werth

ſolcher Gegenſtände hingelenkt wurde, iſt das Intereſſe an dem Beſitz derſelben

gewachſen, und mehr als einmal hörte man bei der Enquete das Bedauern aus

drücken, daß früher dergleichen Objecte ſo gering geachtet wurden, oder die Freude,

daß Gegenſtände von Werth noch zum Beſitze des Hauſes oder der Kirche ge

hören. Nichts hat der Verſchleppung der Gegenſtände ſo ſehr Vorſchub geleiſtet,

als daß ſie vergeſſen und vergraben wurden; nichts wird der Verſchleppung in

Zukunft in höherem Grade hindernd entgegentreten, als daß ſie im öſterreichiſchen

Muſeum wenigſtens für einige Zeit an das Licht der Oeffentlichkeit gezogen wer

den und daß die ganze gebildete Welt wiſſen wird, wer bei uns der glückliche

Beſitzer von wahrhaft koſtbaren Werken iſt. -
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Auch nach einer anderen Seite hin wird das neue Inſtitut förderlich wirken;

man wird die Geſellſchaft kennen lernen, welche im Beſitze von Kunſtwerken iſt.

Es wird ſich von ſelbſt im Muſeum ein Mittelpunkt für Amateurs bilden, an

dem es bis jetzt gefehlt hat.

R. V. E.

Ueber einige polytechniſche Schulen des Auslandes".

Die polytechniſche Schule zu Karlsruhe.

In dem letzten Aufſatze wurde die polytechniſche Schule zu Hannover * näher

beſprochen und gezeigt wie leicht es wäre, auch in Oeſterreich die techniſchen Hoch

ſchulen nach dem Syſtem der Fachſchulen zu gliedern. Wir wollen nun eine Schule

kennen lernen, welche uns in jeder Beziehung als Muſter dient, und dieſe iſt die

großherzoglich badiſche polytechniſche Schule zu Karlsruhe. Dieſe bildete noch vor

kurzem den Culminationspunkt unter den deutſchen polytechniſchen Schulen; erſt

als vor einigen Jahren ihre Rivalin, das eidgenöſſiſche Polytechnikum zu Zürich

ins Leben gerufen wurde, mußte es von ſeinem bisher faſt ausſchließlich genoſſenen

Rufe einen Theil abgeben.

Das Gebäude, in welchem ſich dieſe Schule befindet, iſt in einer der ſchönſten

Straßen der Stadt gelegen und aus rothem (dem in jener Gegend einheimiſchen)

Sandſteine im Rohbau aufgeführt. Der rechte Flügel des Haupttractes iſt gerade

in der Ausführung begriffen. Nach Beendigung desſelben wird das Gebäude voll

ſtändig ſein und es können dann alle Lehrkanzeln in demſelben untergebracht werden,

was bis jetzt nicht möglich war. Die Lehrſäle ſind alle ſehr geräumig und höchſt

praktiſch eingerichtet, namentlich der für Chemie und der für Maſchinenbau, welche

ich zu ſehen Gelegenheit hatte. Da bereits die Ferien begonnen hatten, ſo war

es nicht möglich, alle Räume im Detail zu beſichtigen. Uebrigens ſieht man ſchon

aus dem Arrangement des Ganzen, daß die Anordnung und Eintheilung eine vor

treffliche iſt. Nur in Einem wurden meine Erwartungen nicht erfüllt. Ich ließ mir

immer erzählen, die Hörer der Maſchinenbauſchule müßten auch praktiſch in einer

mit der Schule in Verbindung ſtehenden Maſchinenfabrik arbeiten, und kommen

ſo als bereits ſchon praktiſch gebildete Maſchinenbauer aus dieſer Schule heraus.

1 In dem im 18. Hefte enthaltenen Aufſatze ſcll es Seite 563, Zeile 16 von oben ſtatt „Eecmetrie“ „Geo

meter“ und Seite bé4, Zeile 5 von unten ſtatt „1557 f.“, „1575 fl.“ heißen.

2 In Nr. 146 der „Preſſe“: „Ueber die Reform der Hochſchulen“ wird mir der Vorwurf gemacht, die

polytechniſche Schule zu Hannover als Muſterſchule empfohlen zu haben, und geſagt, daß dies ſehr zaghaft er

ſcheine. Der Herr Verfaſſer dieſes Artikels ſcheint beim Leſen meines Aufſatzes überſehen zu haben, daß derſelbe einer

Reihe von Aufſätzen angehört, welche es ſich zur Aufgabe machen, alle wichtigeren ausländiſchen polytechniſchen Schulen

zu beſprechen, und daß in dieſen nur gezeigt wird, mit welch geringen Mitteln man auch das Fachſchulenſyſtem bei uns

einführen könnte. Von einer Empfehlung als Muſteranſtalt war nicht die Rede, und es würde mir gewiß am wenig

ſten einfallen, die Reorganiſation unſerer techniſchen Schulen nur innerhalb ſolcher Grenzen durchgeführt zu wünſchen.

R. Sonndorfer.
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Als ich daher nach Beſichtigung der Maſchinenbauſchule um die erwähnte Maſchinen

fabrik fragte, ſo wurde mir zu meiner nicht geringen Enttäuſchung mitgetheilt, daß

ſich dieſes praktiſche Arbeiten auf Folgendes reducire: in einem größeren Zimmer

des Erdgeſchoſſes der Maſchinenbauſchule befinden ſich ungefähr zwölf kleinere

Drehbänke, und hier beſchäftigt ſich nun eine Anzahl der Hörer, ſich übend im

Drehen und in der Verfertigung von kleinen Modellen verſchiedener Maſchinen.

Dieſes praktiſche Arbeiten ſcheint alſo nur mehr dem Namen nach zu eriſtiren.

Mit Recht hingegen muß die ſehr inſtructive Modellenſammlung der Maſchinen

bauſchule hervorgehoben werden.

Nun zur Organiſation dieſer Schule. Die polytechniſche Schule in Karlsruhe

iſt nach dem ſtrengen Principe der Fachſchulen organiſirt und entſpricht gewiß allen

Anforderungen der jetzigen techniſchen Welt ſo vollkommen als nur möglich. Es

wäre daher höchſt wünſchenswerth, daß die Einrichtung dieſer Schule von allen

jenen Ländern, wo die techniſchen Schulen einer gründlichen Reform bedürfen,

gehörig berückſichtigt würde. Zu dieſem Zwecke ſoll nun auch in dieſen Zeilen die

Organiſation dieſer Schule einer eingehenden Beſprechung gewürdigt werden.

Die polytechniſche Schule beſteht aus drei allgemeinen mathematiſchen Claſſen

und ſieben beſonderen Fachſchulen. Die erſteren geben die mathematiſche, natur

wiſſenſchaftliche und humaniſtiſche Bildung, die letzteren die Fachbildung.

Die Fachſchulen ſind: 1. Ingenieurſchule, 2. Bauſchule, 3. Forſtſchule,

4. chemiſch-techniſche Schule, 5. Maſchinenbauſchule, 6. Handelsſchule, 7. Poſtſchule.

Außerdem ſteht mit der polytechniſchen Schule eine ſogenannte Vorſchule in

Verbindung, welche unter der Direction der erſteren ſteht und zwei Jahrescurſe

hat, die ſogenannte untere und obere Claſſe. In ihr werden diejenigen Real

kenntniſſe gelehrt, welche zum Eintritt in die erſte allgemeine mathematiſche Claſſe

und in die Handelsclaſſe nothwendig ſind, und die gleichzeitig dem Bedürfniß

jener jungen Leute entſprechen, welche unmittelbar aus dieſer Schule in das Ge

ſchäftsleben treten. Um in dieſelbe als ordentlicher Schüler aufgenommen werden zu

können, muß man wenigſtens 14 Jahre alt ſein und folgende Vorkenntniſſe beſitzen:

einige Kenntniſſe aus der deutſchen Grammatik, einige Fertigkeit im ſchriftlichen Aus

druck und im Dictandoſchreiben; in der franzöſiſchen Sprache einige Uebung im Leſen

und Ueberſetzen und die Kenntniß der Formenlehre incluſive der Conjugation der

regelmäßigen Zeitwörter; gute Uebung in den vier Rechnungsarten und im Rechnen

mit ganzen und gebrochenen Zahlen. Hospitanten werden in die Vorſchule nicht

aufgenommen. Jeder Aufgenommene hat 2 fl. 45 kr. ſüdd. W. Aufnahmstare zu

entrichten, wofür er ſeine Aufnahmskarte erhält, und als Schulhonorar in Voraus

zahlung gegen Quittung 16 fl. ſüdd. W.

In dieſen beiden Claſſen werden gelehrt, natürlich an einander anſchließend:

Katholiſche und proteſtantiſche Religionslehre, deutſche, franzöſiſche und engliſche

Sprache, Arithmetik, Geometrie, Algebra, populäre Mechanik und Naturlehre,

allgemeine Geographie, Naturgeſchichte, geometriſches und freies Handzeichnen, die

Wochenſchrift. 1863. LI. Band. 2
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Elemente der darſtellenden Geometrie, Kalligraphie. Jeder Schüler iſt verpflichtet

alle Gegenſtände zu frequentiren.

Die drei allgemeinen mathematiſchen Claſſen der polytechniſchen Schule dienen

dazu, um in den für die einzelnen Fachſchulen nothwendigen mathematiſchen Kennt

niſſen vorzubereiten. Je nach der Fachſchule, welche ſich der betreffende Schüler

wählt, hat er eine, zwei oder alle drei zu abſolviren 1.

Um in die erſte mathematiſche Claſſe eintreten zu können, muß man das

16. Lebensjahr zurückgelegt haben, jene Kenntniſſe beſitzen, die an einer Mittel

ſchule, höhern Bürgerſchule oder in der früher kennen gelernten Vorſchule erworben

werden, und aus folgenden Gegenſtänden ſich einer Aufnahmsprüfung unterziehen:

deutſche Sprache (Fertigkeit in der Abfaſſung von Aufſätzen), franzöſiſche Sprache

(allgemeine Kenntniß der Fermenlehre und Uebung im Leſen und Ueberſetzen,

beſonders aus dem Franzöſiſchen ins Deutſche), Arithmetik und Elemente der

Algebra, Elemente der ebenen Geometrie. Um in die zweite Claſſe einzutreten, ſind

das zurückgelegte 17. Lebensjahr und diejenigen Kenntniſſe nothwendig, welche in

der erſten Claſſe erworben werden; für die dritte Claſſe das zurückgelegte 18. Lebens

jahr und die Kenntniſſe der zweiten Claſſe.

Ueberblicken wir das Vorhergehende, ſo ſehen wir, daß die Lehreinrichtung

der mathematiſchen Claſſen an der Karlsruher polytechniſchen Schule wirklich eine

vorzügliche zu nennen iſt, namentlich darum, daß man ſowohl der Mutterſprache

als auch den modernen Sprachen ſo viel Rechnung trägt. Wenn auch vielleicht die

nahen Grenzen Frankreichs dieſe Berückſichtigung der franzöſiſchen Sprache bedingen,

ſo darf man deßhalb doch nicht die hohe Bedeutung dieſer Einrichtung weniger

ſchätzenswerth finden. Sowohl der theoretiſche als praktiſche Techniker weiß nur zu

gut, welch ungeheure Vortheile ihm die vollſtändige Kenntniß der franzöſiſchen

und engliſchen Sprache bietet. Welch ein großes Feld wird ſeiner Thätigkeit da

durch eröffnet! Jeder noch ſtudirende Techniker weiß aber auch andererſeits recht

gut, daß er, wenn die modernen Sprachen nicht obligat gelehrt werden, dann ferner

nicht mit Berückſichtigung der techniſchen Bedürfniſſe, bei dem ohnehin ſchon ſchwie

rigen techniſchen Studium und bei der Heterogenität der techniſchen und ſprachlichen

Wiſſenſchaften mit dem beſten Willen nicht dazu kommt, ſich die nöthigen Sprach

kenntniſſe zu erwerben, um ſo mehr, wenn er bereits aus der Mittelſchule die

nothwendige ſprachliche Grundlage nicht mitbringt und der Sprachunterricht an

der polytechniſchen Schule ſo, ohne jegliche Verbindung mit der Schule ſelbſt,

1 Die in denſelben gelehrten Gegenſtände ſind folgende: Erſte Claſſe. Religion 2 (die dem Gegenſtande nach

geſetzte Ziffer bedeutet die wöchentliche Stundenzahl), Arithmetik und Algebra 5, Geometrie 3, ebene Trigonometrie 2,

darſtellende Geometrie 8, deutſche Sprache 6, franzöſiſche Sprache 6, freies Handzeichnen 4, Kalligraphie 1. Zweite

Elaſſe. Differential- und Integralrechnung 5, ebene und ſphäriſche Trigonometrie 2, analytiſche Geometrie der Ebene 3

darſtellende Geometrie (nach Leroi) 6, Elementarſtatik und Mechanik 5, Erperimentalphyſik 4, deutſche Sprache 2,

franzöſiſche Sprache 3, freies Handzeichnen 2, Modelliren 4 (Geometer hören den Kurs der vraktiſchen Geometrie an

der dritten Klaſſe). Dritte Claſſe. Differential- und Integralrechnung 4, analytiſche Geometrie des Raumes 2, ana

lytiſche Mechanik 3, darſtellende Geometrie 4, praktiſche Geometrie 4, höhere Phyſik (im Winter 3, im Sommer

6 St. uebungen im phyſikaliſchen Laboratorium), allgemeine Chemie 4, Mineralogie 3 und Geognoſie 4 (halbjährig),

deutſche Literatur des 18. Jahrhunderts 2, franzöſiſche Sprache 3, engliſche Sprache 3, freies Handzeichnen 4, Mo

delliren.
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meiſtens noch dazu in den Abendſtunden betrieben wird, wo der Geiſt des Tages

über ohnehin bereits genug in Anſpruch genommen wurde. Wir gehen nun über

zu den einzelnen Fachſchulen.

a. Die Ingenieurſchule.

Dieſe umfaßt alle Zweige des Ingenieurweſens mit Ausnahme der Fortification.

Sie bildet die techniſchen Beamten für den Dienſt der Waſſer-, Straßen- und

Eiſenbahnbauverwaltung, ſo wie jene Techniker, welche ſich im Dienſte der Induſtrie

zu Ingenieurs beſtimmen 1.

In allen drei Curſen wurden die Stunden, welche die programmmäßige Ver

theilung der Zeit übrig läßt, zu Uebungen und praktiſchen Arbeiten verwendet.

Jedes Jahr werden Ercurſionen zur Beſichtigung im Bau begriffener oder aus

geführter Arbeiten unter Leitung der Profeſſoren der Ingenieurſchule gemacht, und

wenn es als nothwendig erachtet wird, auch größere praktiſche Arbeiten, z. B. Vor

arbeiten zu Bauentwürfen ausgeführt, wozu nöthigenfalls die Vorträge einige Tage

eingeſtellt werden können.

Um in die Ingenieurſchule einzutreten, ſchreiben die Regierungsblätter Nr. 25

und 49 vor: jene Inländer, welche ſich ſeinerzeit einer Staatsprüfung unter

ziehen wollen, haben die Kenntniſſe nachzuweiſen, welche an einem Gymnaſium des

Landes und in den drei mathematiſchen Claſſen der polytechniſchen Schule erworben

werden können. Beſonders wird darauf geſehen, daß der eintretende Schüler die

nothwendige Fertigkeit im gebundenen und freien Zeichnen beſitze. Die obigen

Kenntniſſe müſſen nachgewieſen werden durch ein Zeugniß, daß der Candidat ein

Gymnaſium vollſtändig oder ein Lyceum bis zur zweitoberſten Claſſe mit Erfolg

abſolvirt hat und aus der dritten mathematiſchen Claſſe der polytechniſchen Schule

mit dem Prädicate der Reife zu dem Fachſtudium entlaſſen wurde. Diejenigen

jungen Männer, welche dieſe Vorbildung nicht auf inländiſchen öffentlichen Lehr

anſtalten erhalten haben, müſſen vor dem Beginne des Fachſtudiums eine beſondere

Prüfung beſtehen und zwar bezüglich der Gymnaſialkenntniſſe bei der Oberſtudien

behörde vor der nach der landesherrlichen Verordnung vom 31. December 1836

gebildeten Prüfungscommiſſion. Bezüglich der Kenntniſſe in der Mathematik bei

der polytechniſchen Schule vor der aus Lehrern dieſer Anſtalt von der Direction

zu bildenden Prüfungscommiſſion. Wer ſich einer ſolchen Prüfung unterziehen will,

hat ſich zur beſtimmten Zeit an den großherzoglichen Oberſtudienrath, beziehungs

weiſe an die großherzogliche Direction der polytechniſchen Schule zu wenden.

Außerdem kommt unter den Aufnahmsbedingungen in die Ingenieurſchule noch

1 Sie umfaßt drei Jahrescurſe, in denen Felgendes gelehrt wird: Erſter Curs. Integration der partiellen

Differentialgleichungen und Variationsrechnung 2, Methode der kleinſten Quadrate 1, höhere Geodäſie 2, angewandte

Mechanik 2, Waffer- und Straßenbau, und zwar allgemeine Baukunde des Ingenieurs 4 und conſtructive uebungen 6,

Maſchinenbau 12, Geſchichte Roms und des Mittelalters und neuere Geſchichte 5, praktiſche Conſtructionslehre 4 bis 6,

Stein- und Holzconſtructionen, freies Hand- und Landſchaftszeichnen 4, engliſche Svrache 3. Zweiter Curs. Waſſer- und

Straßenbau, und zwar angewandte Baukunde des Ingenieurs 4 und conſtructive Uebungen 6, Eiſenbahnbau nebſt

uebungen 6 (im Sommerſemeſter), Maſchinenbau 10 bis 12, ausgewählte Capitel der mathematiſchen Phyſik 2 (im Win

terſemeſter), populäre Rechtslehre 2, freies Hand- und Landſchaftszeichnen 4. Dritter Curs. Ueber den Unterricht in die

ſem Curſe, heißt es im Programme für 1861–62, wird das Weitere bekannt gemacht werden. 2*



– 20 –

folgender bemerkenswerther Paſſus vor: „Es wird darauf aufmerkſam ge

macht, daß der Inländer bei der Anmeldung zur Staatsprüfung das Zeugniß

eines Staatsarztes vorlegen muß, daß er eine den Beſchwerden ſeines Berufes

gewachſene kräftige Körperconſtitution habe“.

b. Die Bauſchule.

Dieſe beſteht aus zwei Abtheilungen. Die erſte Abtheilung bildet Werk

meiſter, welche die Technik der Baukunſt inſoweit erlernen wollen, daß ſie

im Stande ſind, taugliche Entwürfe zu Oekonomiegebäuden und gewöhnlichen

Wohnhäuſern zu fertigen und auszuführen, und dient zugleich als Vorbereitung für

die zweite Abtheilung, welche den künftigen Architekten ſo weit fördern ſoll, daß

er zur Vollendung ſeiner künſtleriſchen Ausbildung mit Nutzen Reiſen unternehmen

kann. Der Curs iſt vierjährig .

Um in die Bauſchule einzutreten, müſſen jene Inländer, welche ſich das Recht

auf Zulaſſung zur Staatsprüfung erwerben wollen, jene Kenntniſſe beſitzen, welche

durch Abſolvirung eines Landesgymnaſiums und der erſten und zweiten mathema

tiſchen Claſſe erlangt werden. Die Nachweiſung findet ebenſo ſtatt wie oben bei

der Ingenieurſchule. Auf Ausländer und ſolche, welche ſich nicht für den Staats

dienſt befähigen wollen, finden die Aufnahmsbedingungen hinſichtlich der mathema

tiſchen Hilfswiſſenſchaften und die Verbindlichkeit der Curſe keine Anwendung; ſie

müſſen jedoch die erforderliche Fertigkeit im Zeichnen und die zum Unterrichte

nothwendigen Kenntniſſe in der darſtellenden Geometrie beſitzen.

c. Die Forſtſchule.

Dieſelbe zerfällt in die eigentliche Forſtſchule und in den forſtlichen Vor

bereitungscurs. Letzterer iſt einjährig und umfaßt folgende Gegenſtände: Repetitorium

der Mathematik 4, Erperimentalphyſik 4, Botanik 4, Zoologie 4, botaniſche Ercur

ſionen, deutſche Literaturgeſchichte 2, populäre Rechtslehre 2, Ueberſicht der Forſt

wiſſenſchaft 2, (nur im Winter), praktiſcher Unterricht in allen Waldgeſchäften und

1 Die in den einzelnen Jahren gelehrten Fächer ſind folgende: Erſtes Jahr. Allgemeine Chemie 4 (Winter

ſemeſter), Mineralogie und Geognoſie 4, Baumaterialienlehre 2 (Sommerſemeſter), darſtellende Geometrie zweiter Curs

4, Bauſtatik 2, Zeichnen von Bauconſtructionen nach Modellen und Vorlegeblättern 5, von Bauriffen ebenfalls 5, Land

ſchaftszeichnen 4, Ornamentenzeichnen nach Vorlagen, wozu Muſter aus verſchiedenen Stilen und Zeiten gewählt wer

den 5, Modelliren in Gips 4, Modelliren in Holz 4. Zweites Jahr. Allgemeine Maſchinenlehre 6, Waſſer- und

Straßenbau erſter Curs 4, techniſcher Curs der Architektur s, die Lehre von den Bauvoranſchlägen 2 (Sommerſemeſter),

Zeichnen von Bauconſtructionen 5, Entwerfen von Plänen zu gewöhnlichen Wohnhäuſern 6, Landſchaftszeichnen 4,

freies Handzeichnen 4, Ornamentenzeichnen 5, Modelliren in Gips 4 und in Holz auch 4. Drittes Jahr. Techniſcher

Curs der Architektur, zweite Abtheilung, 3, höhere Baukunſt 3, Geſchichte der Baukunſt des Alterthums 2, Entwerfen

von Plänen zu bürgerlichen Wohngebäuden im Winter 6, im Sommer 9, graphiſche Studien, namentlich durch Ercur

ſionen und Aufnahmen der intereſſanteſten vaterländiſchen Baudenkmäler, maleriſche Perſpective im Winter 2, Sommer 3;

Ornamentenzeichnen nach Abgüſſen und nach der Natur 3, Figurenzeichnen nach Vorlagen in Gips 4, freies Handzeichnen

4, Modelliren von Ornamenten 4. Viertes Jahr. Populäre Rechtslehre 2 (nur im Sommer), höhere Baukunſt (Fort

ſetzung) 3, Geſchichte der Baukunſt des Mittelalters und der neueren Zeit 2, Entwerfen von Plänen zu größeren öffent

lichen Gebäuden im Winter 6, im Sommer 9, graphiſche Studien e. (wie im dritten Jahre), maleriſche Perſpective

im Winter 2, im Sommer 3, Ornamentenzeichnen, Figuren- und freies Handzeichnen wie um dritten Jahre (Fort

ſetzung), Modelliren 4.

Außerdem wird in allen vier Jahrescurſen Geſchichte und deutſche Literatur gelehrt. Am Schluſſe des Studien

jahres wird ſämmtlichen Schülern der oberen Abtheilung das Programm zu einem Entwurfe gegeben, für deſſen beſte

Löſung eine goldene Medaille ausgeſetzt iſt.
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ſchriftlichen Arbeiten einer Forſtverwaltung. Bezüglich der Aufnahmsbedingungen iſt

zu bemerken, daß jene Inländer, welche in den Vorbereitungscurs eintreten und

ſich ſeinerzeit einer Staatsprüfung unterziehen wollen, ein Lyceum bis zur zweit

oberſten Claſſe einſchließlich oder ein Gymnaſium und die erſte mathematiſche

Claſſe müſſen abſolvirt haben; auch haben ſie bei der Anmeldung zur Staats

prüfung durch ein Zeugniß eines Staatsarztes ſich über den Beſitz einer den

Beſchwerden des Dienſtes vollkommen gewachſenen Körperconſtitution auszuweiſen.

Der Unterricht in der Forſtſchule ſchließt ſich dem Vorbereitungscurs an und

umfaßt alle naturwiſſenſchaftlichen, mathematiſchen und forſtwiſſenſchaftlichen Kennt

niſſe, über deren Beſitz ſich diejenigen auszuweiſen haben, welche ſich dem Staats

dienſte im Forſtfache widmen wollen.

d. Chemiſch-techniſche Schule.

Dieſe Fachſchule iſt für diejenigen jungen Leute, welche ſich einem Fabrications

zweige widmen, zu deſſen Ausübung naturwiſſenſchaftliche und insbeſondere chemiſche

Kenntniſſe erfordert werden, ferner für ſolche, die ſich die Chemie ſpeciell als

Beruf gewählt haben, oder ſich zu Lehrern der Naturwiſſenſchaften (beſonders für

höhere Bürger- und Gewerbeſchulen) ausbilden wollen. Ferner dient ſie als Vor

bildungsſchule für diejenigen, welche ſich für das Berg- und Hüttenweſen beſtimmen *.

Die erforderlichen Kenntniſſe, um in dieſe Fachſchule aufgenommen werden zu

können, ſind diejenigen, welche in der zweiten mathematiſchen Claſſe oder durch

Abſolvirung eines Lyceums erworben werden. Außerdem ſind im Programme dieſer

Fachſchule noch alle Bedingungen angegeben bezüglich der praktiſchen Arbeiten in

den verſchiedenen Laboratorien.

e. Die Maſchinenbauſchule.

Dieſe beſteht aus einem zweijährigen Curſe und nimmt jene Zöglinge auf,

welche ſich einem Gewerbe oder Fabricationszweige widmen wollen, zu deſſen

Ausübung die Kenntniſſe der mathematiſchen Wiſſenſchaften und insbeſondere der

Mechanik und des Maſchinenbaues erforderlich ſind. Um in dieſelbe aufgenommen

zu werden, muß man die zweite mathematiſche Claſſe mit Erfolg beſucht haben

oder nachweiſen, daß man jene Kenntniſſe beſitzt, welche die zweite Claſſe erzielt *.

1 Derſelbe dauert zwei Jahre und umfaßt folgende Unterrichtsfächer: Erſtes Jahr. Forſtlich mathematiſche

nebungen 4, allgemeine Chemie 4, Mineralogie 3 (Winterſemeſter), Geognoſie 4 (Sommerſemeſter), mineralogiſches

Praktikum 2, allgemeine Botanik 4 (Winterſemeſter), Klima- und Bodenlehre 3 (im Winter), Naturgeſchichte der

Waldbäume 2, Waldbau 4, Forſtbenützung 3 (Winterſemeſter), Holztaration 2, praktiſche Geometrie 4, Praktikum c.

Zweites Jahr. Agriculturchemie 2, Encyklopädie der Staatswirthſchaft mit beſonderer Anführung der Volks- und

Finanzwirthſchaft 2, populäre Weg- und Waſſerbaukunde 2 (im Winter), Forſtſchutz 2, Statik der Forſtwirthſchaft 2,

Forſteinrichtung c. 4, Jagdkunde 2, Forſtverwaltungslehre 2, Forſtpolizei 3, Forſt- und Jagdrecht 2, Praktikum c.

Außerdem wird noch in beiden Jahren Geſchichte und deutſche Literatur gelehrt.

2 Die Lehrgegenſtände dieſer Fachſchule ſind: Allgemeine Chemie, erſter Curs 4, zweiter Curs 1, Repetitorium

der Chemie 2 (im Winter), Converſatorium über analytiſche Chemie 2 (im Winter), hüttenmänniſche Probirkunft,

praktiſche Arbeiten im Laboratorium, Agriculturchemie 2 (halbjährig), chemiſche Technologie 3 (einjährig), Metallurgie

2, Erperimentalphyſik 4, höhere Phyſik 3 (im Winter), Botanik und Zoologie 8, Mineralogie und Geognoſie 4, Geognoſie

der nutzbaren Mineralien 2 (im Winter), mineralogiſches Praktikum, Kryſtallographie 2, praktiſche Geometrie 4, Ma

ſchinenbau 6, Elementarmechanik 3, Mechanik in Anwendung auf Transport 2, Geſchichte 5, Buchhaltung und Handels

lehre 6, Literaturgeſchichte 2, vopuläre Weg- und Waſſerbaukunde 2 (im Winter), franzöſiſche Sprache.

3 Im erſten Jahr dieſer Fachſchule werden gelehrt: Maſchinenbau 6, Maſchinenconſtructionen 6, Erperimental

vhyſik 4, angewendete Mechanik 3, praktiſche Geometrie 4, chemiſche Technologie 3, Metallurgie 2, Geognoſie der nutz
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f. Die Handelsſchule.

Dieſe Fachſchule giebt denjenigen, welche ſich dem Handelsſtande widmen

wollen, die für ihren zukünftigen Beruf nothwendigen Kenntniſſe. Der Curs iſt

nur einjährig. Zur Aufnahme in dieſelbe ſind diejenigen Kenntniſſe nothwendig,

welche an der mit der polytechniſchen Schule verbundenen Vorſchule erlangt werden 1.

g. Die Poſtſchule.

Die Beſtimmung dieſer Fachſchule zeigt bereits ihr Name. Um in dieſelbe

einzutreten, muß man jene Kenntniſſe nachweiſen, welche durch Abſolvirung eines

Gymnaſiums oder der oberſten Abtheilung der fünften Claſſe eines Lyceums oder

der erſten allgemeinen mathematiſchen Claſſe der polytechniſchen Schule erworben

werden. Diejenigen, welche die erſte mathematiſche Claſſe nicht abſolvirt haben,

müſſen den Beſitz der mathematiſchen Kenntniſſe, wie ſie in jener Claſſe erlangt

werden, durch eine Prüfung nachweiſen *.

Dies über die Einrichtung der ſieben Fachſchulen. Die in dieſen gehaltenen

Vorträge werden immer durch die nöthigen praktiſchen Arbeiten unterſtützt. Von

dieſen ſind namentlich hervorzuheben: Die Arbeiten 1. im chemiſchen Laboratorinm,

2. im phyſikaliſchen Laboratorium, 3. in der mechaniſchen Werkſtätte, 4. in den

Modellirwerkſtätten, 5. in Steinconſtructionen, 6. die praktiſchen geometriſchen

Uebungen auf dem Felde, 7. die praktiſchen Uebungen des Ingenieurs auf dem

Felde und auf Excurſionen, und endlich 8. die forſtmänniſchen, botaniſchen, geo

gnoſtiſchen, architektoniſchen, maſchiniſtiſchen und hydrotechniſchen kleineren und

größeren Ercurſionen und Reiſen, welche die betreffenden Profeſſoren mit ihren

Zöglingen unternehmen.

Die den Schülern der polytechniſchen Schule zur Benützung offenſtehenden

Sammlungen und Anſtalten ſind:

1. Das phyſikaliſche Cabinet, 2. die Naturalienſammlung, 3. die Kunſthalle,

4. der botaniſche Garten, 5. der Schloßgarten, 6. die Hofbibliothek, 7. die Bib

liothek der polytechniſchen Schule, 8. die Bibliotheken der techniſchen Behörden,

9. die Werkſtätten und Fabriken der Stadt und Umgegend, zu welchen ein Verein

von Gewerbsmännern den Zutritt geſtattet.

Die Zöglinge der polytechniſchen Schule ſind entweder Schüler oder Hospitanten.

Als letztere werden jedoch nur ſolche aufgenommen, die bereits ein größeres Alter

baren Mineralien 2 (im Winter), Waſſer- und Straßenbau 4, freies Handzeichnen 4, Geſchichte 5, deutſche Literatur 2,

franzöſiſche Sprache, Arbeiten in der mechaniſchen Werkſtädte täglich von 4 bis 6 Abends. Die Unterrichtsfächer im

zweiten Jahre ſind: Maſchinenbau und techniſche Mechanik 6, Maſchinenconſtructionen (Fertſetzung) 6, ausgewählte Capitel

der mathematiſchen Phyſik 2 (Winterſemeſter), höhere Phyſik 3, praktiſche Anleitung zur Anſtellung von phyſikaliſchen

unterſuchungen 6, allgemeine Chemie 4, Repetitorium der Chemie 2 (im Winter), Waſſer- und Straßenbau (Fortſetzung)

4, freies Handzeichnen, engliſche Sprache 6, Arbeiten in der mechaniſchen Werkſtätte.

1 Die Lehrgegenſtände dieſes Curſes ſind: Handelslehre 5, Buchhaltung 2, Handelscorreſpondenz 2, kaufmänniſche

Arithmetik 3, Waarenkunde 3, Handelsgeographie 3, Handelsgeſchichte 1, deutſche Sprache 4, franzöſiſche Sprache 4,

engliſche Sprache 3, Kalligraphie 2, Zeichnen 2.

2 Dieſe Schule beſteht aus zwei Jahrescurſen, in denen Folgendes gelehrt wird: Erſter Curs. Religion 1,

Arithmetik 3, Mechanik 4, Erperimentalphyſik 4, franzöſiſche Sprache 4, deutſche Sprache 2, Kalligraphie 2. Zweiter

Curs. Politiſche Arithmetik 3, Geographie 3, Encyklopädie der Staatswirthſchaft 2 (im Sommer), populäre Rechts

lehre 2, Handelsrecht 3, Anwendung der Mechanik auf Transport 2, Geſchichte 5, deutſche Literatur 2, franzöſiſche

Sprache 3, engliſche Sprache 3, Kalligraphie 2.

4
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erreicht und ſchon eine Fachſchule an einem Polytechnikum oder an einer Univer

ſität abſolvirt haben Jeder Aufzunehmende, ob In- oder Ausländer, bedarf eines

Heimatſcheines oder Paſſes, eines Alters- und Schulzeugniſſes, nebſt Erlaubniß der

Eltern mit Zuſicherung der Mittel zur Vollführung der Studien. Das für den

ganzen Jahrescurs im voraus zu zahlende Honorar beträgt für die

Schüler der mathematiſchen Claſſen und Fachſchulen 66 fl. ſüdd. W, die Auf

nahmstare für Neueintretende 5 fl. 30 kr. ſüdd. W. Das Honorar für die Uebun

gen im chemiſchen Laboratorium beträgt für den ganzen Jahrescurs und für

diejenigen Praktikanten, die Schüler oder Hospitanten ſind, 44 fl. ſüdd. W., für

Praktikanten hingegen, die weder Schüler noch Hospitanten ſind, 60 fl. ſüdd. W.

Für das phyſikaliſche Laboratorium iſt das halbjährige Honorar 8 fl. ſüdd. W. –

Die Hospitanten ſind nicht an das Honorar von 60 fl. gebunden, ſondern ſie

zahlen halbjährig und zwar für jede wöchentliche Unterrichtsſtunde 2 fl. im Semeſter,

ſo lange der halbjährige Geſammtbetrag die Summe von 40 fl. nicht überſteigt.

Die Leitung der Schule iſt dem Director übertragen, der immer aus der

Mitte der Profeſſoren (wenn ich nicht irre) auf drei Jahre gewählt wird. Ihm

zur Seite ſtehen drei Beiräthe: einer für Verwaltungsſachen, der zweite für Bau

ſachen und der dritte für Rechtsſachen. Sie gehören ebenfalls dem Lehrkörper der

polytechniſchen Schule an. Nach dem Programm von 1861 bis 1862 beſtand der

Lehrkörper aus dem Director, 24 Profeſſoren, 13 Lehrern (Conſtructeurs und

Modelleurs mit eingerechnet) und 10 Aſſiſtenten und Repetitoren. Jede der mathe

matiſchen Claſſen und jede der Fachſchulen hat einen eigenen Vorſtand.

Dieſe nun kennen gelernte polytechniſche Schule giebt uns ein vollſtändiges und

klares Bild einer nach den jetzigen Bedürfniſſen organiſirten polytechniſchen Hoch

ſchule. Hier kann man lernen, in welcher Ausdehnung an einer polytechniſchen

Schule die techniſchen Wiſſenſchaften gelehrt werden müſſen, wenn ſie den jetzigen

Anforderungen Genüge leiſten ſoll. Nicht innerhalb Compendien darf man ſich be

wegen, welche bereits vor Decennien von der fortſchreitenden Wiſſenſchaft Abſchied

nahmen: nein, mit der Wiſſenſchaft muß gleicher Schritt gehalten werden.

Michel Chevalier. Die heutige Induſtrie, ihre Fortſchritte und

die Vorausſetzungen ihrer Stärke.

(Berlin bei Decker 1863.)

Der berühmte franzöſiſche Nationalökonom, veröffentlichte, mit der Leitung der

Berichte der franzöſiſchen Mitglieder der internationalen Jury betraut, eine Ein

leitung zu dem amtlichen Berichte über die vorjährige Londoner Ausſtellung, in

der „Revue des deux mondes“ vom 1. November 1862. Soeben iſt davon bei

R. Decker in Berlin eine deutſche Ueberſetzung erſchienen, die ſich durch beige

fügte vergleichende Noten über die deutſchen Ausſteller ein Verdienſt erwirbt. Wird
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im Ganzen wohl nur die franzöſiſche Induſtrie einer Betrachtung unterzogen, ſo

kann es bei Chevaliers Auffaſſung an geiſtvollen, allgemein paſſenden Geſichts

punkten und intereſſanten Schlüſſen nicht fehlen. Aber auch zwiſchen den Zeilen des

bonapartiſtiſchen Schriftchens kann genug geleſen werden, das tiefe Blicke in die

inneren Verhältniſſe Frankreichs gewährt und uns abermals zeigt, daß bei all dem

äußeren Glanze gar manches faul iſt im Lande der „großen Nation“.

Von der Schilderung des gewaltigen Eindruckes, den die Ausſtellung aus

übt, anhebend, knüpft er daran die frohe Hoffnung auf die großartigſte Entwick

lung der Induſtrie und eine zunehmende Verbeſſerung des Loſes der Mitmenſchen. Es

hat ſich gezeigt, daß ſchon ſeit der letzten Ausſtellung die hervorbringende Kraft

ſich ungemein geſteigert hat; der Beweis dafür wird von Chevalier durch Betrachtung

einiger Verbeſſerungen, z. B. der Dampfmaſchinen und des durch ſie bewirkten

Einfluſſes der Eiſenbahnen; durch einen Ueberblick über die hydrauliſchen und

Werkzeugmaſchinen, über die Maſchinen zum Betriebe mit comprimirter Luft, über

die neueſten Erfolge auf dem Gebiete der Metallurgie, der Phyſik und Chemie ge

führt. Dieſer Abſchnitt der Schrift iſt wieder ein Beitrag zu der Thatſache, wie

ſehr unſere Zeit jener Prophezeiung Ariſtoteles' (Polit. I. 2. 5.) naherückt, wo es

heißt, daß „die Weberſchiffchen von ſelbſt gehen, die Plektra von ſelbſt die Zither

ſpielen und wir keine Sclaven mehr brauchen werden!“ – Wohl aber ſpricht es

Chevalier zugleich aus, daß gerade einige dieſer, den kleinen Arbeiter verſchlingenden

Maſchinen berufen zu ſein ſcheinen, die durch das Fabriksſyſtem erſchütterte Haus

induſtrie einigermaßen zu befeſtigen. – Das Reſultat der Betrachtungen Chevaliers

über die Induſtrie aber faßt ſich in der Ueberzeugung zuſammen, die ſchon unſer

großer Fr. Liſt hatte, und die Chevalier mit den Worten ausſpricht: „Die Vor

ausſetzungen unter welchen die Induſtrie wächst und gedeiht, ſind die nämlichen,

unter welchen die Staaten groß und die Länder frei werden. . . Eine geachtete

und freiſinnig behandelte Induſtrie iſt die einzig mögliche Grundlage eines guten

Finanzzuſtandes“. So wurde alſo auch hier die vollſtändige Solidarität zwiſchen

der politiſch ſocialen und der wirthſchaftlichen Seite des Lebens nachgewieſen.

Was wir vorher von den Bemerkungen über die innere Lage Frankreichs

ſagten, zeigen jene Abſchnitte auf das beſte, die über die Maßregeln der Geſetz

gebung zur Beförderung der einheimiſchen Induſtrie, der Handelsfreiheit und der

Agricultur handeln. Alle die Hilfen, die die Communicationsmittel, die Credit

anſtalten und vorzugsweiſe der Schulunterricht der Induſtrie und damit dem

Wohlſtande der Geſellſchaft und des Staates gewähren, ſcheinen im Vergleiche mit

England und Belgien gar manches zu wünſchen zu laſſen. Vor allem iſt das Unter

richtsweſen wahrhaft unglaublich verwahrlost. Man ſieht, daß auch hier noch eine

Partei beſteht, welche den allgemeinen Unterricht für eine Gefahr, ja für ein Uebel

hält ungeachtet doch eine Erfahrung wie die, daß unter zehn Männern (zwiſchen 30

und 50 Jahren) und unter zwanzig Frauen der ländlichen Bevölkerung nicht

ein Individuum gefunden wird, das ordentlich leſen und ſchreiben kann, dringend

zur Inangriffnahme dieſer wichtigen Reform rathen möchte, ungeachtet man doch
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die wahren Worte Tocqueville's kennt, welche die Bildung die einzige Bürgſchaft

gegen die Verirrungen der Menge nennen!

Aber auch die Reglementirung der Gewerbe, der Mißbrauch der Geſetzgebung

zu Erfindungspatenten weiſen Fälle auf, welche die Reviſion des Verwaltungsregle

ments auf das dringendſte anrathen. Wie die Gewerbe iſt auch der Handel in

unnöthige Feſſeln geſchlagen; noch beſtehen hohe Zölle auf Maſchinen, deren die

Induſtrie äußerſt bedarf, der „Verfall“ der franzöſiſchen Handelsmarine iſt con

ſtatirt. Vortrefflich iſt der ziemlich eingehende Artikel Chevaliers über den Ackerbau,

wo die wichtige Thatſache nachgewieſen wird daß die allgemeine Lage desſelben

hinter der des Gewerbsbetriebes der Schifffahrt und der Verkehrsanſtalten zurück

bleibe. Hier, wo Chevalier Rathſchläge zur Hebung des franzöſiſchen Ackerbaues

angiebt, erhellt wieder der wahrhaft troſtloſe Zuſtand der bäuerlichen Bevölkerung,

die in Nahrung, Wohnung und Bildung eine kümmerliche, Menſchen unwürdige

Eriſtenz friſtet und deren Eigenthumsverhältniſſe durch eine vielfach unpaſſende

Geſetzgebung gedrückt ſind.

So ſehen wir alſo, daß die kleine (88 Seiten ſtarke) Schrift nicht allein für

Frankreich von Nutzen ſein muß, da ſie ſo ſcharf die Schäden ſeiner Verwaltung

und die Mittel zu ihrer Heilung aufweist, ſondern auch den Ruhm beanſpruchen

darf, zum klareren Verſtändniß der hochwichtigen Induſtriebewegung der Gegen

wart in weiteſten Kreiſen beigetragen zu haben.

Dr. A. H.

* (Publicationen der k. Akademie der Wiſſenſchaften.) Herr Alfred v. Arneth ha

ſoeben eine ziemlich umfangreiche Publication herausgegeben, welche in den Schriften

der Akademie erſchienen iſt, und den 22. Band der zweiten Abtheilung der Fontes

(Diplomataria et acta) bildet. Es ſind die Relationen der venetianiſchen Botſchafter

über Oeſterreich im 18. Jahrhundert, Berichte, welche ſchlechtweg zu den bedeutendſten

Quellen der öſterreichiſchen Geſchichte. in dieſer Zeit gerechnet werden müſſen. Obwohl

man den Werth derſelben längſt erkannt hat – es geziemt auch hier wieder Rankes

Namen dankbar zu nennen – iſt doch bis jetzt von den auf Oeſterreich bezüglichen

Relationen ſo gut als nichts bekannt geworden, und Herr v. Arneth hat ſich, indem er

in dem vorliegenden Bande wenigſtens die Finalrelationen publicirt, abermals ein

wahres und bleibendes Verdienſt um die vaterländiſche Geſchichtſchreibung erworben.

Es ſind im Ganzen zehn Relationen, die er mittheilt; nämlich die des Daniel Dolfin

von 1708, des Giovanni Priuli von 1722, des Francesco Donado von 1725, des

Daniel Bragadin von 1733, des Marco Foscarini von 1736, des Nicolo Erizzo von

1738, des Pietro Andrea Capello von 1744, des Marco Contarini von 1746, des

Paolo Renier von 1769, endlich des Daniel Dolfin von 1793 Die werthvollſte ſcheint

die erſtgenannte zu ſein, ihr ſchließt ſich die von Arneth im erſten Bande der Maria

Thereſia ſchon vielfach benützte Capellos von 1744 an geiſtigem Gehalt und Reichthum

der Mittheilungen zunächſt an. Wir kommen übrigens auf die wichtige Mittheilung

noch ausführlich zurück.



* Von den „Reiſebriefen von Felix Mendelsſohn-Bartholdy, herausgegeben von Paul

Mendelsſohn-Bartholdy“ (Leipzig, Mendelsſohn), befindet ſich ein zweiter Band unter

der Preſſe; von dem erſten, der vor wenig mehr als zwei Jahren ans Licht trat,

erſchien ſoeben die fünfte Auflage, ein in Deutſchland faſt beiſpielloſer Erfolg, der ein

ſprechendes Zeugniß liefert von der allgemeinen Verehrung, deren Mendelsſohn ſich noch

jetzt erfreut. Auch von G. Freitags „Bildern aus der deutſchen Vergangenheit“ (Leipzig,

Hirzel), erſchien ſo eben eine neue (die vierte) Auflage.

* („Kunſt und Wiſſenſchaft und ihre Rechte im Staate“) betitelt ſich eine Schrift

von Dr. K. Richter, welche ſoeben in Berlin (bei G. Janſen) erſchienen iſt und die

rechtlichen Seiten der Frage des „geiſtigen Eigenthums“ eingehend beleuchtet. Die Unter

ſuchung dreht ſich namentlich um die Dauer des Schutzes, der einem geiſtigen Werke zu

Theil werden ſoll, und entwickelt im einzelnen vielfach neue Geſichtspunkte, die einer

Beurtheilung und Beachtung von competenter Seite nicht unwerth ſein dürften.

* (Goethe in Frankreich.) Im Verlage von Hachette in Paris ſind die

„Oeuvres scientifiques de Goethe“ in einem anſehnlichen, von Faivre herausgege

benen Bande erſchienen, worin auch eine genaue Würdigung der durch Goethes

wiſſenſchaftliche Forſchungen gewonnenen Ergebniſſe mit Benützung der von Deutſchen

darüber gepflogenen Verhandlungen ſich findet. Es iſt jedenfalls von Wichtigkeit, daß

Goethe auch auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete den Franzoſen bekannt werde, wozu

bekanntlich das Urtheil St. Hilaire's ſchon ſo viel beigetragen hat.

Neben Hachette hat auch der Buchhändler I. Hetzel in Paris den Ueberſetzungen

Goethe'ſcher Werke ſeinen Verlag geöffnet. Eine Ueberſetzung des deutſcheſten aller Ge

dichte, der epiſchen Idylle „Hermann und Dorothea“, hat großen Erfolg gehabt, wie

denn dieſes Gedicht ſchon früh die Aufmerkſamkeit der Franzoſen auf ſich gezogen hat.

Und ſoeben iſt in demſelben Verlage der erſte, volle 42 Bogen umfaſſende Band des

Werkes: „Goethe, ses mémoires et sa vie par Henri Richelot“ erſchienen. Richelot

hat ſich bisher nicht allein als Ueberſetzer von Liſts „Nationalſyſtem der politiſchen

Oekonomie“ und Scherers „Geſchichte des Welthandels“ bekannt gemacht, ſondern auch

eine „Histoire de la réforme commerciale en Angleterre“ und ein in Deutſchland

ſelbſt ehrenvoll anerkanntes Buch über den deutſchen Zollverein geſchrieben. Indeſſen hat

er ſich dieſes Mal nicht auf ein ihm ganz unbekanntes Feld gewagt. Schon im Jahre

1844 hatte er Goethes „Wahrheit und Dichtung“ auszugsweiſe überſetzt und in einer

Einleitung die Hauptpunkte aus Goethes „Annalen“ als Lebensüberſicht mitgetheilt.

Schon damals hatte er einen Vorgänger an Aubert de Vitry gehabt, der die drei

erſten Theile von „Wahrheit und Dichtung“ und den erſten Band der „Italieniſchen

Reiſe“ ſehr frei mit vielen lächerlichen Verſtößen übertrug, worüber Sulpiz Boiſſerée in

einem Briefe an Goethe ſich ausläßt. Die in den Jahren 1855 und 1857 erſchienenen

Uebertragungen von Goethes „Wahrheit und Dichtung“, den „Annalen“ und den

Reiſewerken täuſchen den Leſer, da ſie bloß Auszüge geben. Richelot hat ſich überzeugt,

daß es Goethe verſtümmeln heiße, gebe man ihn nicht in ſeinem ganzen Umfang wieder.

Der erſte vorliegende Theil enthält nun eine vollſtändige Uebertragung der fünfzehn

erſten Bücher von „Wahrheit und Dichtung“ mit erläuternden, ergänzenden und berich

tigenden Anmerkungen und Anhängen, bei denen der Dichter alle zur Aufklärung jener

Zeit beitragenden Briefwechſel und Unterſuchungen deutſcher Forſcher gewiſſenhaft benutzt



hat, ſo daß etwas Weſentliches nur ſelten vermißt werden dürfte. Der zweite Band

ſoll außer dem Schluſſe von „Wahrheit und Dichtung“ die vier erſten der dritte, die

vier letzten Zeiträume von Goethe's Leben nebſt einer allgemeinen Beurtheilung als

Menſch und Schriftſteller enthalten. Goethes Gedanke einer Weltliteratur entwickelt ſich

immer mehr, und ſo ſteht auch ſeiner Wirkung auf die anderen gebildeten Völker noch

eine reiche Zukunft bevor. „K. 3tg.“

* Uns liegen die erſten Nummern des in Rom (Tipografia Salviucci) erſcheinen

den „Bulletino di Archeologia cristiana del cavaliere Giro. B. de Rossi“ vor.

Eine eingehende Beſprechung Fachblättern anheimſtellend, können wir nur im Allge

meinen darauf hindeuten, daß das Bulletin von den Freunden altchriſtlicher Kunſt

in Oeſterreich mit dem wärmſten Intereſſe aufgenommen und dasſelbe als ein ganz zeit

gemäßes und erfolgreiches Unternehmen betrachtet wird. Die erſten Nummern bringen

intereſſante Mittheilungen über die letzten Ausgrabungen in den Katakomben Roms.

V. Die Liſte neuer Erſcheinungen des Buchhandels in Holland vom Monat Februar

iſt ſehr mager. Ein ſpecielles Intereſſe dürfen allenfalls die „Geregtelijke Statistiek

(Gerichtliche Statiſtik) van het koningrijk der Nederlanden 1861“ (Haag), das

„Aardrijkskundig en Statistisch Woordenboek (Geographiſch-ſtatiſtiſches Wörter

buch) van Nederlandsch-Indié“ (Amſterdam), und „Rogge's Bibliotheek der Re

monstrantsche geschriften“ (Amſterdam; die jüngſt ausgegebene dritte Lieferung

enthält den beſchreibenden Katalog der Pamphletenſammlung in der Bibliothek der Re

monſtrantenkirche zu Amſterdam), beanſpruchen. Von Ueberſetzungen aus dem Deutſchen

ſind zu erwähnen: Gerſtäckers „Achtzehn Monate in Süd-Amerika“; Gervinus' „Lebens

ſkizze Friedrich Chriſtoph Schloſſers“; Alfred Meißners Roman „Neuer Adel“ und

W. Rüſtows „Militärwörterbuch“.

P. (Vom franzöſiſchen Büchermarkt.) Von neuen franzöſiſchen

Romanen ließe ſich auch diesmal wieder eine lange Liſte anfertigen, da dieſer Zweig

der Litteratur fortwährend ſtark in Saft ſchießt und wenn auch nicht viel gute Früchte

ſo doch viel Laub treibt. Indeſſen müſſen wir uns darauf beſchränken, das zu nennen,

für welches der Name des Verfaſſers einige Garantie bietet. George Sand ſchreibt unaus

geſetzt einen Roman, das heißt: kaum iſt die Schriftſtellerin mit einer Erzählung in der

„Revue des deux mondes“ fertig, ſo beginnt ſie ſchon eine neue. Die letzte heißt:

„Mademoiselle La Quintinie“ und wird viel geleſen, da ſie zu den beſſeren zählt.

Bei ſo großer Productivität iſt es nämlich nicht zu wundern, wenn mitunter ein weniger

intereſſantes Kindlein auftaucht. Bei Paul de Kock , welcher gerade mit einer

„Fille aux trois jupons“ debutirt, werden die Kindlein nicht nur immer ähnlicher

ſondern ſie tragen bereits alle einen ziemlich blaſſen Zug, der auf das Alter des

Autors hinweist. Man fchreibt nicht leicht ſechszig bis ſiebenzig Romane im Kockſchen

Stil, ohne daß die Spätlinge matt und runzelig zur Welt kommen. Henry de Kock will

es um jeden Preis ſeinem Vater gleich thun, denn ſchon ſeit einiger Zeit tauchen immer

Romane von Vater und Sohn zugleich auf. Diesmal erſcheint mit der „Fille aux

trois jupons“ von Paul de Kock „L'amour bossu“ von Henry de Kock.

Erneſt Feydeau ſprang vor mehreren Jahren durch den Erfolg ſeines Romanes

„Fanny“ mit beiden Füßen zugleich in eine Celebrität, von der man jetzt lauter
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Fannys erwartet. Die Heftigkeit, mit welcher „Fanny“ von vielen Seiten angegriffen

und als unmoraliſches Buch verſchrieen wurde, kam durchaus dem Renommée des Ver

faſſers zugut, und viele griffen nun nach den ſpäteren Romanen desſelben, weil ſie

doch irgend ein Stückchen „Fanny“ zu finden hofften. Die jüngſte Woche brachte zwei

Romane Feydeaus auf einmal: „Un début à l'Opéra“ und „Monsieur de St.

Bertrand“, deren Erzählungen in einem Zuſammenhang ſtehen.

Von Noriac, dem gerne geleſenen Verfaſſer der „Bétise humaine“ erſchien:

„Mémoires d'un baiser“, eine kleine Erzählung, über die man vielfach ein günſtiges

Urtheil fällt. Die Geſchichte eines Kuſſes, der immer wieder weiter gegeben wird und

durch alle Kreiſe des menſchlichen Lebens von Hoch zu Niedrig durchirrt, bis er endlich

von den Lippen eines ſterbenden Soldaten auf dem Schlachtfelde für die ferne Geliebte

in die Lüfte ſich verflüchtigt, iſt ein ganz netter Vorwurf für ein gutes und witziges

Erzählertalent.

Eine ſchöne Arbeit der kaiſerlichen Druckerei in Paris iſt das von der Académie des

Inscriptions mit dem Preiſe gekrönte Werk von Vivien de St. Martin: „Le Nord de l'Af

rique dans l'antiquité grecque et romaine; étude historique et géographique“.

Es iſt dies ſeit kurzer Zeit ſchon das dritte oder vierte gelehrte Buch das in Paris über die

ulte Geſchichte des africaniſchen Nordens und deſſen archäologiſche Denkmäler heraus

kommt. Man ſcheint in Frankreich keine Koſten und Mühen zu ſcheuen, um das

Studium Nord-Africas zu unterſtützen und zu ermuntern, und hat dort ſpeciell in dieſem

Kreiſe die Beſtrebungen der anderen Culturvölker Europas in neueſter Zeit weit überholt.

Zum Schluß ſei noch einer neuen Ausgabe des bekannten „Dictionnaire infernal“

von Collin de Plancy erwähnt. Was dieſes eigenthümliche Buch alles bringt, ſagt es

in ſeiner Titelumſchreibung „Répertoire universel des étres, des personnages,

des livres, des faits et des choses qui tiennent aux esprits, aux démons,

aux sorciers, au commerce de l'enfer, aux divinations, aux maléfices, à la

cabale et aux autres sciences occultes“. Die erſte Auflage erſchien 1818, die

zweite 1825, gegenwärtige iſt die ſechste, die ſich mit 800 neuen Artikeln und 550

Abbildungen ankündigt, worunter die Portraits von 72 Dämonen. In dem Buche iſt

bekanntermaßen das ganze Material der Dämonologie mit großem Fleiß zuſammenge

tragen, und wahrſcheinlich dürfte nur der Fürſt der Hölle ſelbſt über ſein Reich mehr

Kenntniſſe beſitzen als Herr Collin de Plancy.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 24. Juni 1863.

Herr Archivar Fiedler legt vor: „Allianz zwiſchen Kaiſer Maximilian I. und

Vaſilji Ivanovič Großfürſten von Rußland von dem Jahre 1514“.

Herr Dr. Friedr. Kenner, Cuſtrs des k k. Münz- und Antikencabinettes, legt

vor: „Die Anfänge des Geldes im Alterthum“.

Neben die älteſten Werthmeſſer im Waarentauſche, das Vieh und die Geräthe für

Landbau und Kampf, trat in unvordenklicher Zeit der Stoff, aus dem letztere gefertigt

wurden; dieſer war bei allen Bölkern des Alterthumes Bronze, d. h. durch Beiſatz von

Zinn gehärtetes Kupfer, in ſeltenen Fällen Eiſen. Der Gebrauch dieſes älteſten Geldes

war ein durchaus privater und willkürlicher ohne beſtimmtes Normalgewicht, deſſen Stelle

die Abſchätzung mit der freien Hand vertrat (libra) und ohne Nominale, für welche

die Zahl der in Kupfer abzutauſchenden Rinder genommen worden zu ſein ſcheint. –
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Die weitere Ausbildung des Geldes trat bei verſchiedenen Völkern zu ſehr verſchiedener

Zeit und in ſehr ungleichem Grade ein. So ſind die Chineſen durch alle Zeiten hin

durch bei dem Kupfer geblieben, ſo daß für ſie das Edelmetall noch immer nur Waare

iſt. In Mittel-Italien iſt aus dem inländiſchen Verkehre um 578 v. Chr. ein duodecimales

Gewichtſyſtem für das Kupfer entwickelt worden, ja in Rom gelangte es zur höchſten

ſelbſtſtändigen Ausbildung als Werthgeld, nämlich zur Form der Münze. Dagegen

werden im Oriente die Spuren von dem Gebrauche des Kupfers immer weniger und

ſchwächer, wie in Griechenland, Klein-Aſien und Aegypten; im Gebiet des Euphrat und

Tigris hören ſie ganz auf. In dieſen Ländern iſt das Rohkupfer nicht einmal zu einem

Gewichtsſyſteme gelangt, ſondern in jeder Entwickelung aufgehalten worden, theils durch

den großartigen Waarentauſch, theils durch die ſehr frühe Aufnahme des Silbers in die

Reihe der Werthmeſſer. Es geſchah dies durch die Phöniker, wahrſcheinlich bei dem Auf

blühen von Tyros im 11. Jahrhundert v. Chr. Geb., indem dieſe Stadt das im Oriente

ſeltene Silber aus den ſpaniſchen Bergwerken holte und auf den Markt brachte, in

ſolcher Menge, daß ſchon zu Salomons Zeit Gold gegen Silber auf 1 : 20 ſtieg. Das

Gewichtsſyſtem für den neuen Werthmeſſer iſt in jenem des hebräiſchen Silbergeldes

erhalten, das zwar erſt mit 141 v. Chr. beginnt die alten heiligen Metallgewichte

aber dabei zu Grunde legte; es zeigt für alle Nominale (Talent, Mine, Shekel, Gerah)

eine durchgehende Verbindung der Zehntelung mit der Sechstelung und erweist ſich

dadurch nicht als ein urſprüngliches Syſtem, ſondern als die Umbildung eines noch älteren

rein decimalen, zu dem es in einem Sechstelverhältniß geſtanden haben mußte. Das

ältere Syſtem iſt ein altüberliefertes, das babyloniſche, welches ſich in wenigen aber ſehr

deutlichen Spuren in den Syſtemen von Syrien und Lydien, ja ſogar trotz ſpäterer

Umbildung in dem Hebräiſchen für das Trocken- und Flüſſigkeitsmaß erkennen läßt; das

neue Syſtem der Phöniker verhält ſich zu ihm wie 4: 6, beruht auf dem Gewichte eines

auf den babyloniſchen Fuß errichteten Waſſerkubus und iſt höchſt wahrſcheinlich eine

Entdeckung der ſternkundigen Chaldäer. – Das babyloniſche Syſtem wurde von den

jüngeren aſſyriſchen Königen im Anfange des 8. Jahrhunderts v. Chr. nach dem phönikiſchen

umgeändert, wie die von Layard publicirten Normalgewichte aus Niniveh zeigen, die

Eintheilung in den kleineren Nominalen geändert, namentlich der Shekel in 30, nicht

mehr in 20 Theile getheilt. Aus dieſer aſſyriſchen Normirung des babyloniſchen

Talentes erklärt ſich die durch ihre Schwierigkeit berühmt gewordene Stelle bei Ezechiel

über das hebräiſche Geld ziemlich einfach; der im Exil zu Babylon ſchreibende Prophet

gab die Beträge der bürgerlichen und heiligen Mine der Hebräer in den gangbarſten

Nominalen der aſſyriſchen Mine an. Die eigenthümlichen Verhältniſſe zwiſchen bürger

lichem und heiligem Trocken- und Flüſſigkeitsmaße (6:5) und zwiſchen bürgerlichem

und heiligem Metallgewichte (5:6) der Hebräer wurzeln theils in dem phönikiſchen

Korn- und Weinhandel nach Aegypten, theils in einer Zehentablöſung zu Gunſten

der Leviten.

Ein neues Leben kam in das Geldweſen des Alterthumes durch das Zurück

treten der Phöniker von dem Welthandel um die Mitte des 8. Jahrhundertes, indem

dieſer eine andere Richtung nahm und zu Land durch Klein-Aſien in die aufblühenden

griechiſchen Küſtenſtädte ging. Damit verbunden war das Auftreten des lydiſchen Goldes,

welches in die Concurrenz mit dem im Seehandel noch lange dominirenden Silber der

Phöniker gerieth. Für Gold wurde das babyloniſche Metallgewicht, nach dem durch

ſchnittlichen Verhältniſſe von Gold zu Silber, wie 3 : 4 angewendet und das kleine

Gegenſtück, der Stater, nach aſſyriſcher Norm in 30 Theile zerlegt; in dieſer Theilungs

weiſe iſt der Urſprung des ſpäteren Sechstels oder des Obolos der griechiſchen Gangſtücke

aus Gold und Silber zu ſuchen; anch das dem lydiſchen Golde correlate Silber wurde

nach dem aſſyriſchen, nicht dem phönikiſchen Syſteme ausgebracht. So ſtellte ſich das
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Geld des Landhandels in ſehr ſcharfen Gegenſatz zum phönikiſchen Silber, dem Gelde

des Seehandels. Der fortdauernde Kampf beider Geldſorten trat dreimal in den Vor

dergrund der Geſchichte des Handels und iſt jedesmal für die Bildung neuer Währungen

ſehr wichtig geworden. Gegenüber dem lydiſchen Golde gründeten zuerſt die joniſchen

Küſtenſtädte eine eigene Sorte von Gold für ihren weitverbreiteten Seehandel, namentlich

für den nach Aegypten, auf das Gewicht des phönikiſchen Silbers. Dagegen knüpften

Milet, ſo wie Aegina und mit ihr die auf Klein-Aſien gewieſenen Inſeln ihr Silber an

das lydiſche an; mit dem Golde der joniſchen Küſtenſtädte in naher Verbindung ſteht

die korinthiſche Silberwährung, während Athen, freilich nur aus politiſchen Gründen,

ſein Silbergeld auf das kleinaſiatiſche Gold ausbrachte Als ferner die Perſerkönige

Lydien und Babylon eroberten, alſo die Gebiete des Land- und Seehandels in ihrem

Reiche vereinigten, führten ſie lydiſches Gold und Silber als Reichsgeld ein. Dagegen

reagirte abermals das Geld des Seehandels; es bildete ſich die von Mommſen ſoge

nannte Währung der Halbgriechen, mit einem dem phönikiſchen Shekel ſehr nahe ſtehenden

Tetradrachmon, welches ſchließlich aus dem ganzen Gebiete des alten phönikiſchen Silbers

das Geld der perſiſchen Satrapen verdrängte. Endlich hatte auch Alexander der Große

für ſeine Weltmonarchie ein Reichscourant zu ſchaffen geſucht in welches er für Gold

das alte lydiſche oder das ſpätere perſiſche Goldſtück und für Silber das mit jenem

Golde harmonirende attiſche Tetradrachmon aufnahm; aber bald nach ſeinem Tode

blühte neuerdings das Geld des Seehandels auf; die Ptolemäer münzten geradezu auf

den phönikiſchen Shekel und zwar in allen Metallen, ferner folgten auch die

ſtriſchen Städte und die Hauptorte der Nachbarländer in der ſyriſch-kappadokiſchen

Währung demſelben Syſteme wie Aegypten. Ende und Ausgleich fand der Kampf erſt

im römiſchen Reichstarif für die verſchiedenen Währungen; durch denſelben wurde das

Goldſtück des Landhandels (aureus) als Reichsmünze anerkannt, zur Ausgleichung der

verſchiedenen Silberſorten aber der Denar aufgeſtellt.

Die Entſcheidung der Frage über das erſte gemünzte Geld läßt ſich auch nach

genauer Prüfung aller darüber erhaltenen Nachrichten nicht mit Beſtimmtheit treffen.

Da die Phöniker ihre größeren Silberbarren zur Abkürzung des Wägegeſchäftes in dem

Großhandel mit den Zeichen der einzelnen Firmen markirten, und da dieſe Sitte von

Hebräern, Lydern und Griechen, auch auf den kleineren Barren nachgeahmt wurde, ging

äußerlich die Kleinbarre von ſclbſt und unvermerkt in Münze über. Rechtlich aber iſt

nur jenes Geld Münze, welches ein Staat oder deſſen Oberhaupt vermöge des ihm

als Ausfluß ſeiner Souverainetät zuſtehenden Münzrechtes ausbringt, und welches daher

auch für alle Bürger des Staates verbindlich iſt, während jene gemarkten Barren nur

einen privaten Zweck und als Garantie nur den größeren oder kleineren Credit der

markirenden Firma zur Grundlage hatten; das attiſche Geld des Solon iſt das erſte,

in welchem dieſe juriſtiſche Auffaſſung des Münzrechtes nachweisbar iſt. Möglicher Weiſe

iſt letztere noch älter, oder ſie hat ſich von Athen über Lydien nach Perſien verbreitet,

wo ſie mit großer Beſtimmtheit auftritt.

Wie das Silber mit dem Golde im Morgenlande, ſo hatte es mit dem Kupfer

in Italien einen langen Kampf zu beſtehen. In Sicilien ging der Ausgleich beider

Wethmeſſer früher vor ſich als in Rom, er endete um die Mitte des 4. Jahrhundertes

vor Chriſto damit, daß Kupfer in Scheidemünze überging. In Rom ſcheint bei der erſten

Ausmünzung des pfündigen Kupferaſſes um 450 vor Chr. durch Abknappung ihres

Gewichtes und eine ſtarke Legirung die Verhinderung allzu ſchneller Entwerthung des

Kupfers in der Münze bezweckt worden zu ſein; der As erhielt ſich auch durch 200

Jahre auf ſeinem Gewichte, bis nach der Beſiegung Tarents Rom in den Kreis ſilber

münzender Staaten eintrat und nun von ſelbſt das kupferne Werthgeld in Scheidemünze

überging.
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Ganz einſam und abſeits dieſer Entwicklung des Geldes im Alterthume ſteht das

ſpartaniſche Eiſengeld des Lykurgos. Eiſen war, wie im übrigen Griechenland das

Kupfer, ſo in Sparta der älteſte Werthmeſſer. Dies iſt der hiſtoriſche Kern der Sage

von Lykurgs Gelde. Wenn ihm auch das Verbot des Beſitzes von Gold und Silber

zugeſchrieben wird, ſo reducirt ſich dieſe Ueberlieferung darauf, daß bei jener denk

würdigen Reſtauration der alten ſpartaniſchen Sitte wie ſie Cheilon um 580 v. Chr.

gegenüber dem Eindringen lydiſchen und argiviſchen Wohllebens vornahm, auch das

Edelmetall verpönt, das alte Eiſengeld aber nicht bloß wiederhergeſtellt, ſondern auch

in einer Weiſe entwerthet und gegen Silber herabgeſetzt wurde, welche deutlich in dem

ganzen Geldverbote die Maßregel einer einſeitigen Reaction erkennen läßt; es wurde

in der Folge wie manche andere nachträgliche Verordnung auf Lykurgs Namen

zurückgeführt.

Die Geſtaltung des Geldes im öſtlichen Aſien bietet mannigfache Analogien mit

jenem von Vorder-Aſien dar; in den Gewichten aber tritt in China und Indien neben

die alte Zehntelung ſchon ſehr früh das räthſelhafte Sechszehnerſyſtem – Das vielfach

verworfene Ledergeld von Karthago ſcheint eine von den ſpäteren römiſchen und

griechiſchen Schriftſtellern undeutlich aufgefaßte, aber conſequente Weiterbildung des

phönikiſchen Handelsgeldes, nämlich eine Art von Wechſeln, die auf Pergament geſchrieben

wurden, zu ſein.

Sitzungen der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlich e n C laſſe

vom 18. und 25. Juni 1863.

Herr Prof. Dr. Joſ. Boehm überreicht eine Abhandlung „über die Urſache des

Saftſteigens in den Pflanzen“.

Herr Prof. Dr. Rettenbacher hält einen Vortrag über die in ſeinem Labora

torium von den beiden Artillerieoberlieutenants den Herren Podéimek und Travniček

ausgeführte Analyſe der Schwefelquelle im Sauerhof in Baden. Es wurden dabei

die gasförmigen Beſtandtheile nach der neuen Bunſen'ſchen Methode beſtimmt.

Herr Felix Karrer beſpricht das Vorkommen der Foraminiferen in den brackiſchen

Schichten (Tegel und Sand) des Wiener Beckens. Die Foraminiferenfauna dieſer Schichten

iſt eine eigenthümliche, gut charakteriſirte, ſelbſtſtändige und keinesfalls nur das Product

einer Einſchwemmung aus den älteren marinen Bildungen. Sie iſt zwar keine ſo reiche

und prachtvolle wie die aus der letztgedachten Stufe, überraſcht aber durch die Stetig

keit, mit der ſie auftritt, ſo wie durch die oft maſſenhafte Individuenzahl.

Es ſind keine neuen Typen, die wir hier kennen lernen, es ſind dieſelben Geſchlechter,

dieſelben Arten, wie ſie in den marinen Ablagerungen vorkommen jedoch in einer

Auswahl. Merkwürdiger Weiſe findet man nur die kleinſten unſcheinbarſten Formen, aber

gerade die Hauptrepräſentanten Nonnioninen, Polyſtonullen, Roſalinen gehören den

Familien mit dem complicirteſten Schalenbaue an. Uebrigens ſtimmt die ganze Fauna

am meiſten mit jener der Nulliporenmergel überein. -

Die Tiefe in der ſie lebten, konnte bei dem bereits gehobenen Meeresboden keine

namhafte ſein. Es fehlen daher naturgemäß alle Formen der Tiefſee, dennoch findet

man einige nicht unerhebliche Unterſchiede in der Foraminiferenfauna der Hernalſer

Tegel, welche uns die tieferen Punkte der brackiſchen Ablagerungen bezeichnen, von jenen

der Cerithienſande, welche die höheren dem Ufer näher liegenden Localitäten einnehmen;

und während beiſpielsweiſe Triloculinen Quinqueloculinen, Nonnioninen, Roſalinen mehr

die brackiſchen Thone bezeichnen, charakteriſiren zahlloſe Polyſtonullen die brackiſchen Sande.

Zu der ſchon längſt bekannten charakteriſtiſchen Molluskenfauna der brackiſchen Stufe

bildet ſomit die Foraminiferenfauna eine ſchöne Parallele, ja eine Ergänzung dort, wo
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vielleicht Schnecken und Muſcheln in ihrer Entwicklung zurückgetreten, oder wo das

unterſuchte Material ein zu geringfügiges geweſen iſt, um in größeren Reſten einen

Anhaltspunkt zur Feſtſtellung des Alters einer Schichte zu gewinnen.

Herr A. Tomaſchek legt eine Abhandlung vor, betitelt „Thermiſche Conſtanten

der Blüthenentfaltung“. Es bildet gewiß noch eine erhebliche Lücke in dem Gebäude der

Naturwiſſenſchaft, daß bis jetzt über ein alljährlich wiederkehrendes Naturſchauſpiel, näm

lich das Erwachen der Natur im Frühlinge inſofern kein genügend beſtimmtes Geſetz

bekannt iſt, welches über den Zuſammenhang, der zwiſchen der wachſenden Erwärmung

und dem Fortſchritte der Vegetation obwaltet, Aufſchluß giebt. Der Verfaſſer ſtellte ſich

die Aufgabe, dem erwähnten Zuſammenhange durch Benützung von phänologiſchen Beob

achtungen, die er angeſtellt hat, nachzuforſchen, und es weist nach, daß die Blüthen

zeiten jedesmal dann eintraten, wenn die wachſende Erwärmung der Atmoſphäre einen

für jede Art beſtimmten Werth erreicht, welcher dann die thermiſche Conſtante der

Blüthenzeit dieſer Art darſtellt. Dieſe Werthe werden nur durch die in einzelnen Epochen

oder ſelbſt ganzen Perioden waltenden auffallend großen oder kleinen täglichen Temperatur

extreme modificirt, jedoch nicht an und für ſich, ſondern nur inſofern, als in ſolchen Fällen

wegen der verſchiedenen Vertheilung der Individuen an diverſen Standorten, ja ſelbſt

wegen der verſchiedenen Richtung der Zweige desſelben Baumes nach den Weltgegenden,

die gegenwärtig angenommene Methode der phänologiſchen Beobachtung zur genauen

Beſtimmung jenes Anfanges der Blüthezeit, welcher mit den im Schatten beobachteten

Temperaturen genau harmonirt, minder ausreicht. Die ſo berechneten Conſtanten zeigen

mit Ausnahme eines einzigen Falles eine überwiegende Uebereinſtimmung gegenüber

jenen Summenwerthen, welche bis jetzt als thermiſche Conſtanten benützt wurden.

Herr Dr. J. Engliſch, Demonſtrator bei der Lehrkanzel der Anatomie in Wien,

übergiebt eine Abhandlung „über eine conſtante Verbindung des Sinus cavernosus

mit dem hinteren Ende des Sinus petrosus inferior außerhalb des Schädels“.

Deutſch-hiſtoriſcher Verein in Böhmen.

In der Plenarverſammlung aller Abtheilungen, am 20. Juni, wurde nach einiger

Debatte der Antrag des Ausſchuſſes auf Ernennung eines Sonderausſchuſſes, welcher

ſich ausſchließlich mit allen auf die Abfaſſung und Herausgabe von Ortsgeſchichten

bezüglichen Angelegenheiten beſchäftigen ſoll, einſtimmig angenommen. Weiter wurde in

dieſer Hinſicht beſchloſſen, vorzugsweiſe jüngere Kräfte in dieſen Ausſchuß, der aus fünf

Mitgliedern beſtehen wird, zu berufen und ihn mit der Abfaſſung eines Planes über

die Art und Mittel ſeiner Wirkſamkeit und Vorlage zur nächſten Plenarverſammlung

zu beauftragen. Seit der letzten Generalverſammlung haben ſich neuerdings 14 neue

Mitglieder dem Verein angeſchloſſen, ſo daß derſelbe 1888 Mitglieder zählt In der

nächſten Verſammlung wird Herr Prof. Böhm einen Antrag auf Bildung eines

Vereinsreſervefondes ſtellen. – In den oberwähnten Ausſchuß wurden gewählt die

Herren: Dr. Wir chowsky, Dr. Grohmann, Dr. Schleſinger, Schmalfuß und

Lipert. Erforderlichenfalls werden die zunächſt die meiſten Stimmen auf ſich vereinigenden

Herren das Comité ergänzen. – Vor Eröffnung der Berathung hielt der Vorſitzende

Herr Prof. Höfler einen Vortrag, in welchem er die Aufgabe des Vereins beleuchtete

und dabei auf den Lauf der geſchichtlichen Entwicklung der europäiſchen Völker und

Völkerfamilien zu ſprechen kam, welche im Alterthume wie im Mittelalter und in der

Neuzeit die ſtete und ausnahmsloſe Unterordnung des nationalgeſchichtlichen Volkslebens

unter ein großes Staatsganze und die Zuſammenwirkung oft nationell ſehr verſchieden

artiger Elemente zur Bildung culturhiſtoriſcher Größe nachweiſe.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Beitung.



Lady M organ.

Lady Morgan's Memoirs: Autobiography, Diaries and Correspondence.

2 vols. 1862.

J. F. Wem das grüne Erin, die gerühmte Smaragdinſel, aus eigener

Anſchauung bekannt iſt, wer Land und Volk, man möchte ſagen in die lachenden

Kinderaugen geſehen hat, den dürfte dieſes Buch doppelt mit Vergnügen erfül

len. Die entzückende, unbegreifliche Friſche der Natur, die durch den Gegenſatz

wilder Scenerien nur gehoben wird, das leicht empfängliche Gemüth der Bewohner,

ihre Heiterkeit, ihr drolliger Witz auf dem Grunde einer hiſtoriſch gewordenen

Melancholie, die den Hauptton ihrer Volkspoeſien bildet, dazu ein bischen von

der Cultur noch unbeleckte Wildheit oder Urſprünglichkeit nebſt der phantaſtiſchen

Romantik der Moore und Heiden – das alles tritt dem Leſer lebendig vor die

Seele. Wir ſind mitten unter dieſen halben Kindern der Natur, bezaubert von

ihrer Liebenswürdigkeit und Fröhlichkeit, und wieder im Innerſten ergriffen und

gerührt, daß wir nicht wiſſen, ob wir die Thräne im Auge dem Mitleid oder

dem Lachen zuſchreiben ſollen – ſo raſch wechſeln die Bilder der Trauer und der

Luſt in dieſem Buche.

Vergegenwärtigen uns ſchon die Dinge, welche das Buch erzählt, das Naturell

Irlands, ſo noch mehr die Heldin ſelbſt. Lady Morgan erſcheint als der vollendete

Typus des iriſchen Volkscharakters, aber auf die Höhe des Genies erhoben. Die

Leichtigkeit des Geiſtes, das ſchnelle Verſtändniß, die entzündete Phantaſie, der

ſchlagfertige Witz, die Anmuth des Gedankens und der Redewendungen, das

empfindungsvolle, zur Ausgelaſſenheit wie zur Melancholie gleich geneigte Gemüth,

eine gewiſſe Nachgiebigkeit unter Launen, die oft plötzlich wild und bizarr auf

treten, aber auch das freimüthige Wort, das offene Herz und die gaſtlich aus

geſtreckte Hand, das findet ſich vereinigt bei ihr, gepaart mit ein wenig oder viel

leicht nicht wenig Eitelkeit und Gefallſucht, mit dem Streben zu glänzen und ihr

Licht leuchten zu laſſen. Aber man wird das gern verzeihen, denn wir ſehen bald,

wie der oft leichtfertigen Außenſeite der ſolideſte Charakter zu Grunde liegt, der

aus aller Coquetterie, aus allen Huldigungen und Schmeicheleien völlig rein und

unbefleckt hervorgegangen, daß er am Ende ihrer Tage noch ganz ſo natürlich

und liebenswürdig war wie am Anfang. Wir erfahren ferner, daß ſie trotz der

weltlichen Zerſtreuung unermüdet fleißig war, ſo fleißig wie das echte Genie es

Wochenſchrift. 1863. II. Band. Z
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immer iſt, das arbeitet, weil es nicht anders kann; wir erfahren, daß ſie kraft

dieſer Thätigkeit ſchon in früher Jugend aus bedrängter Lage ſich die Unabhängig

keit erringt, und daß ſie allein mit ihrer Hilfe, ohne jemandes Gunſt und Pro

tection, ſie, die Tochter des bankerotten Schauſpielers, ſich in die höchſten Kreiſe

der Geſellſchaft emporſchwingt und Ruhm, Ehren, Gunſt und die Liebe aller

Welt, die ſich um ſie häufen, ihr langes Leben hindurch unverändert zu bewahren

weiß. Ja, man muß noch zugeben, daß ſie ſich dieſen Weg ſelbſt erſchwert hat.

Durch und durch Irländerin, wie ſie war, liebte ſie ihr Vaterland über alles, und

ihre ganze litterariſche Thätigkeit iſt zugleich ein Kampf für Irland, den ſie noch

in der Zeit der größten Bedrückung gegen die allgemeine herrſchende Anſicht in

England begann. Immer bereit, in Romanen, Novellen, ſatyriſchen und politiſchen

Aufſätzen, in Büchern wie in der Tageslitteratur und im geſellſchaftlichen Ver

kehr für die Sache Irlands einzuſtehen, hat ſie gewiß nicht wenig dazu beigetra

gen, daß ſich die Politik der engliſchen Staatsmänner gegen dieſe damals unglückliche

Inſel langſam, aber völlig umgeſtaltete. Trotzdem hat ſie von den Tories die

gleiche Gunſt erfahren wie von ihren Landsleuten, ja ſelbſt die Geiſtlichkeit war

ihr ungeachtet ihres und ihres Gemahls religiöſen Liberalismus nicht abhold. Man

huldigte dem kühnen Geiſte, dem ehrlichen Kämpfer, man huldigte dem Genie in

der liebenswürdigen Frau.

Was Lady Morgan ſelbſt noch von dieſem Leben und Streben erzählt,

gehört zu dem anmuthigſten, was man leſen kann. Leider iſt es im Verhältniß

nur wenig und umfaßt nur die Jugendgeſchichte bis zur erſten Entdeckungsreiſe

eines Verlegers für ihre erſte Novelle. Die beiden ſtattlichen Bände, die uns vor

liegen, enthalten zuſammen gegen 1100 Seiten, von denen aber nur 190 auf die

Selbſtbiographie kommen, welche ſie im höchſten Alter mit jugendlicher Friſche

niederſchrieb oder dictirte. Für die Fortſetzung hatte ſie bereits alle zahlreichen

Papiere und Briefe geprdnet und mit Bemerkungen begleitet, als der Tod ſie

unerwartet mitten in dieſer letzten Arbeit, die vielleicht ihre beſte und dauerndſte

geworden wäre, von hinnen rief. Diejenigen, welche die Sorge für dieſen Nach

laß übernahmen, W. Hepworth Diron und Miß Jewsbury, unterließen es, das

Werk ſo fortzuſetzen, wie ſie es begonnen hatte. Sie verwandelten den Nachlaß, der

theilweiſe auch Tagebücher umfaßte, nicht in eine Biographie, ſondern ſie begnüg

ten ſich, ihn in ziemlich chronologiſcher Folge mit Auswahl zu ordnen und mit

kurzen verbindenden Bemerkungen zu begleiten. So bleibt uns zwar die Perſön

lichkeit unſerer Heldin in der Unmittelbarkeit ihrer eigenen wie der an ſie gerich

teten Briefe erhalten, allein wir können doch ihren Lebenslauf, der bis dahin ſo

klar und luſtig dahinrauſchte, von jetzt an nur noch fragmentariſch verfolgen.

Wir gewahren ſie überall mit der Welt und ihrem Lauf in tauſend Beziehungen

verwachſen, aber die Beziehungen werden alle nur gelegentlich angerührt, wie es

ſich eben in Briefen macht; die Politik und die Litteratur ſpielen mit allen großen

Namen und Erſcheinungen herein, aber ſie ſpielen eben auch nur: kaum ſind die

Perſonen und die Dinge berührt und beginnen uns zu intereſſiren, ſo ſind ſie
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ſchon wieder verlaſſen. Hunderterlei eilt in dieſer Weiſe flüchtig an uns vorüber.

Der Genuß, den wir ſo erhalten, iſt lauter Stückwerk: die berühmten Namen,

der Reichthum des Erlebten, die Friſche und Anmuth des Briefſtils, die zahl

reichen Anekdoten, all das vermehrt nur unſer ſchließliches Bedauern, daß es der

Verfaſſerin nicht vergönnt war, ihr Werk zu beendigen.

Als ein ſolider Berichterſtatter ſollten wir nun den kurzen Lebensumriß

unſerer Heldin mit der Angabe ihres Geburtsjahres beginnen, allein wir wiſſen

es nicht: ſie läßt uns ſelbſt darüber im Dunkeln. Wir müſſen alſo nach Mährchen

weiſe beginnen, wie ſie ſelbſt es ähnlich macht. – Es war einmal an einem

ſchönen Weihnachtsabend in der guten alten Stadt Dublin, die Glocken erklangen,

die Straßen waren mit Lärm und Geſang erfüllt, die Schornſteine rauchten, die

Wände waren mit „holly and ivy“ bedeckt, und alle Chriſtenleute genoſſen, was

die Götter ihnen gutes beſchert hatten. Aber in dieſer fröhlichen Nacht ging es

an einem runden Tiſch beſonders fröhlich her; nicht leicht hatte ein anderer ſo viel

Witz und Humor aufzuweiſen. Der Hausherr war ein ſo prächtiges Eremplar

von einem Gentleman, wie Irland nur je eines geſtellt hatte. Sein Name war

Robert Owenſon. Neben ihm ſaß einer der größten Witzbolde des Landes und

der Zeit überhaupt, Eduard Lyſaght, ein Mann vom Gericht; andere waren dabei,

die hinter jenen an Humor wenig zurückſtanden. Die Dame des Hauſes hatte

ſich, obwohl die beſte Chriſtin, von dieſem chriſtlichen Feſte ſchon früh des Abends

zurückgezogen; ſie fühlte ſich indisponirt, obwohl ſie eine ſo nahe Kataſtrophe

nicht ahnte. Eben hatte die große Glocke von St. Patrick herab die zweite

Stunde nach Mitternacht verkündet, als der Wirth abgerufen wurde und ſofort

verſchwand. Die Gäſte warteten und ließen mittlerweile die Gläſer nicht leer

ſtehen, bis er etwa nach einer Stunde zurückkehrte und die glückliche Geburt von

einem „lieben kleinen iriſchen Mädchen – juſt dem Ding, das er immer

gewünſcht hätte“, verkündete. Die Nachricht wurde mit einem halb unterdrückten

Hoch und herzlichen Wünſchen für ein langes Leben aufgenommen, eine gute

Gelegenheit die Gläſer noch einmal zu füllen. Man trennte ſich mit dem Beſchluß,

am beſtimmten Tage, ſo wie man war, zur Taufe wieder zuſammenzukommen.

Der neue Ankömmling in der Chriſtnacht war Sidney Owenſon, die nachherige

Lady Morgan, die uns die Geſchichte erzählt, wie ſie dieſelbe auf dem Knie ihres

Vaters zum öftern gehört hatte. Aus derſelben Quelle giebt ſie auch den Bericht

von der merkwürdigen Taufe, bei welcher Mönche und Juriſten, katholiſche und

proteſtantiſche Geiſtliche, Schauſpieler und Dichter, Sänger und Componiſten und

Geſchichtſchreiber, und endlich noch ein adeliges Paar zugegen geweſen.

Robert Owenſon war der Sohn von Walter Mac Owen, einem iriſchen

Farmer von celtiſcher Abkunft. Wie Walter ein ſchmucker und gewandter Burſche

war, verliebte ſich in ihn eine ſchöne Angehörige des adeligen und angeſehenen

Hauſes Crofton, und ſie wurde die Frau des Farmers ungeachtet aller Einſprache

ihrer ſtolzen Familie. Robert, ihr Sohn, erbte von ihr die Luſt und die Anlage

zu Muſik und Geſang, um derentwillen die Mutter den Namen e Harfe des
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Thales“ erhalten hatte. Durch ſeine ſchöne Stimme fand er einen Gönner in

einem reichbegüterten Nachbar, der ihn in ſeinem Hauſe behielt, ihn mit nach

London nahm und dort von den erſten Meiſtern der Muſik und des Geſanges

unterrichten ließ. Als er aber einmal mit einer Sängerin öffentlich auf einer

Bühne Londons auftrat, verlor er die Gunſt und Unterſtützung ſeines Patrons

und ſah ſich nun gezwungen, von ſeiner erlernten Kunſt Profeſſion zu machen.

Er wurde Sänger und Schauſpieler und betrat unter Garrick nicht ohne Beifall

die Bühne. Nachdem er ſich mit einer Bürgerstochter aus Shrewsbury verheiratet

hatte, einer durchaus ſoliden und verſtändigen Natur von ſtreng proteſtantiſcher

Richtung, überſiedelte er nach Dublin, welches damals die Schule der engliſchen

Schauſpielkunſt war. Hier gründete er mit Hilfe ſeiner adeligen Patrone, deren

Freundſchaft er ſich als echter Gentleman erwarb, ein eigenes Nationaltheater, das

ihn aber nach etlichen Jahren zum Bankerot brachte. Ein Weingeſchäft, das er

nebenbei betrieb, konnte ihn von demſelben nicht retten.

Unter dem Lärm und den Wirren des Nationaltheaters verlebte Sidney

Owenſon, „die das Glück gehabt hatte nach Irland hinüber zu kommen, um dort

geboren zu werden“, die erſten Jahre ihrer Kindheit. Sie waren romantiſch genug

und klingen vielleicht noch romantiſcher in ihrer draſtiſch-lebendigen Erzählung.

Wir haben ſchon geſehen, welch buntes Volk bei ihrer Taufe anweſend war; ſo

ging es ein und aus in ihres Vaters Hauſe. Dazu geſellte ſich das Leben, welches

eine ſolche Bühne im Gefolge führt, alle die komiſchen Zwiſchenfälle und kleinen

abenteuerlichen Ereigniſſe, nicht einmal die halb barbariſchen, halb civiliſirten Zuſtände

des damaligen Irlands mitgerechnet, wo ein Prediger von der luſtigen Sorte, ein

Freund des Hauſes Owenſon, von der Kanzel herab ſeine nach Hauſe gehenden

Zuhörer mit dem Dudelſack zur Kirche hinaus blaſen konnte. Die ſtrenge engliſche

Mutter, die das wilde, regelloſe Theaterleben haßte, ſuchte zwar ihre beiden Töch

ter, Sidney und Olivia, von demſelben fern zu halten und verlebte mit ihnen

einen großen Theil des Jahres in der Nähe Dublins auf dem Lande, allein es

war ihr doch nicht möglich, den Einfluß der Umſtände abzuwehren, zumal Sidney,

ein echtes Schauſpielerkind, vollkommen hinein paßte und bald auch die Heldin

mancher kleiner Abenteuer wurde. Ihre erſte Erziehung war weitaus mehr das

Werk dieſer Umgebung, dieſes Lebens, als das ihrer Mutter.

Da trat ein trauriger Unfall ein, der ihr die Mutter entzog und ihrem

Leben eine andere Wendung gab. Im Frühling – es war in Sidney’s neuntem

Jahre – wurde die Mutter plötzlich krank, aber ohne daß jemand noch ein

Unheil ahnte. Eines Abends im Juni lag ſie ſo im Bett in tiefem Schlaf, wie

eben die untergehende Sonne ihre letzten Strahlen in das Zimmer warf. Der

Vater war fort, die Dienerſchaft hatte ſämmtlich das Haus verlaſſen, niemand

war bei der Kranken als die kleine Sidney. Als die Mutter aus ihrem Schlafe

erwachte, hatte ſie eben noch Kraft und Athem, der weinenden Tochter den letzten

Segen zu geben. Dieſe eilt auf die Straße um Hilfe herbei zu rufen, da tritt der

Vater ein, um nur eine Sterbende noch zu umarmen. Man ſchickt nach den
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Aerzten, und wie ſie kommen und die letzten Verſuche zur Belebung anſtellen,

geht der Vater im Nebenzimmer, an jeder Hand ein Kind, unter lauten Klagen

auf und ab. Nach einiger Zeit tritt die Dienerin ein und giebt dem Vater den

Trauring – die übliche Weiſe in Irland, den Tod einer Frau und Mutter

anzuzeigen.

So ſtanden die Mädchen eigentlich allein; ſie hatten ihre beſte Stütze gegen

die Gefahren des unruhigen Treibens, das ſie umgab, verloren. Des Vaters Lage

hatte ſich verſchlimmert, er kämpfte vergebens gegen das hereinbrechende Miß

geſchick und vermochte ſeine Stimmung nicht dagegen aufrecht zu halten. Unter

dieſen Umſtänden erfüllte er mit eigener Entbehrung einen alten Wunſch der

Mutter, indem er die Töchter einem Erziehungsinſtitut übergab, welches damals

wohl das beſte in den Königreichen war. Während ſie hier in allem Wiſſens

würdigen und allen Fähigkeiten, die einer Dame von damals geziemten, raſche

Fortſchritte machten, daß ſie bald unter den erſten ihrer Mitſchülerinnen waren,

und namentlich Sidney das von Vater und Großmutter ererbte Talent des

Geſanges ausbildete, entwickelte ſich auch in der letzteren zugleich jener Charakter

zug der Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit, mit dem ſie ſich eigentlich ihr Leben

ſelbſt ſchuf. Sie ſollte bald in die Lage kommen, Gebrauch davon zu machen und

ſich darauf ſtützen zu müſſen.

Des Vaters Lage hatte ſich ſo verſchlimmert, daß der Bankerot ausbrach,

in Folge deſſen mußte er Dublin auf längere Zeit verlaſſen (1796). Die Mäd

chen (wenigſtens Sidney, die ältere), die ohnehin gelernt hatten, was ſie im Inſti

tut lernen konnten, lebten nun eine zeitlang nur mit einer Dienerin ganz allein

in Dublin, bemüht ihre Talente und ihr Wiſſen weiter auszubilden. Allein Sidney,

die zum Verſtändniß der Verhältniſſe ihres Vaters gekommen war, konnte ſich

nicht dabei beruhigen; ſie wollte nicht bloß für ſich ſelbſt und die Schweſter

ſorgen, ſondern ſie fühlte auch Kraft genug, trotz ihrer fünfzehn Jahre, dem

Vater zu helfen. Indem ſie für den Anfang keinen andern Weg ſah, wollte ſie

eine Stelle als Gouvernante übernehmen. An Freunden und Bekannten, die ein

flußreich genug waren, fehlte es ihr nicht. Trotz der Stellung ihres Vaters und trotz

ihrer Jugend war ſie bereits in die beſte Geſellſchaft von Dublin aufgenommen

worden und war ihrer Talente, ihrer Liebenswürdigkeit und Heiterkeit willen all

gemein beliebt. Selbſt eine Anzahl Gedichte von ihr, die ihr Vater in ſeinem

Stolze in einer kleinen Sammlung hatte drucken laſſen, hatten nicht verfehlt, die

Augen, wenigſtens der Bekannten, auf die junge Autorin zu lenken. So überſah

man ihre Jugend, ſelbſt ihre kleinen Ercentricitäten, die zu ihrer Natur gehörten,

und ſie erhielt bald was ſie ſuchte, die gewünſchte Stellung bei einer angeſehenen

Familie Featherſtone, die in Bracklin lebte und einen Theil der Saiſon in Dublin

zubrachte.

Die Art wie ſie ſich in dieſe Familie einführte, oder vielmehr wie es der

Zufall that, war ſonderbar genug. Die Freunde hatten ihr in Dublin einen
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kleinen Ball zum Abſchied gegeben, und in der fröhlichen Stimmung hatte man

die Zeit vergeſſen. Die Poſt wartete, der Poſtillon verlor die Geduld, als ſie

noch immer tanzte. In voller Balltoillette, wie ſie war, warf man ihr raſch den

warmen Mantel ihrer Dienerin um, und ſo ging es in den Wagen hinein. In

Bracklin angekommen, hatte ſie auch ihr Gepäck vergeſſen, welches mit der Poſt

weiter gegangen war. Im weißen Mouſſelinkleide, in rothen ſeidenen Strümpfen

und Schuhen, ſo ſtellte ſich das kleine fünfzehnjährige Mädchen der erſtaunten

Familie als die neue Gouvernante vor. Doch wußte ſie ſofort die Herzen zu

gewinnen, indem ſie ihr Abenteuer zur allgemeinen Beluſtigung offen und treu

herzig erzählte. Nur der Vater gab ſich noch nicht ganz zufrieden; erſt am Abend

hatte ſie auch ihn durch die Zauberkraft ihrer Stimme und der iriſchen Volks

lieder, die ſie unübertrefflich vortrug, völlig erobert. Er ſollte aber noch öfter

Gelegenheit haben, über dieſe Gouvernante den Kopf zu ſchütteln. Eines Morgens

z. B. kam ſie ſpät zum Frühſtück, von Waſſer triefend wie eine Waſſerfei. Früh

aufgeſtanden, hatte ſie an dem wunderſchönen Morgen gerade den Burſchen abfah

ren ſehen, der von einem benachbarten Orte alltäglich das Waſſer holen mußte.

Unbedenklich machte ſie die Fahrt mit, ſetzte ſich auf das große Faß und wurde

dann heimkehrend durch und durch benetzt. Es gehörte alle Kraft ihrer Lieder und

ihrer Stimme dazu, für dieſe Geſchichte die Gunſt von Mr. Featherſtone wieder

zu gewinnen. Uebrigens erfüllte ſie die Pflichten ihrer Stellung mit eben ſo viel

Treue wie Geſchicklichkeit und hatte im gleichen Grade die Liebe und das Ver

trauen der Kinder wie der Eltern, ſo daß ihr ſpäter noch das beſte Andenken

für das Leben bewahrt blieb.

Hier bei den Featherſtone fand ſie Zeit ihren erſten Roman, St. Clair,

zu ſchreiben und zu vollenden, ohne daß jemand etwas davon erfuhr. Wie und

bei wem er aber in Druck zu bringen ſei, davon verſtand ſie gar nichts. Sie

kannte nicht einmal den Unterſchied eines Verlegers und Bücherverkäufers. Die

Familie Featherſtone war gerade in Dublin, wie ſie die Arbeit fertig hatte, und

ſie wollte das benützen, zumal die Rückkehr nach Bracklin nahe bevorſtand. Es

war am Morgen vor der Abreiſe, als ſie ſich in aller Frühe und ungeſehen auf

den Weg machte, die unbekannte Größe, Verleger genannt, zu entdecken. Wie ſie

die Stiege hinab geht, ſieht ſie in der Halle Hut und Mantel der Köchin hängen,

womit dieſe auf den Markt zu gehen pflegte. Schnell wirft ſie die Kleider über und

ſchlüpft hinaus. Nicht wiſſend, wohin, noch zu wem, eilt ſie durch die Straßen,

geht die eine hinauf, die andere hinab, bis ſie plötzlich an einem Hauſe auf die

Inſchrift ſtößt: „T. Smith, Drucker und Buchhändler“. Sie geht hinein. Nach

dem ſie das Kreuzfeuer der Unverſchämtheiten des Burſchen, der gerade mit einem

Beſen den Laden auskehrte, und des jungen Smith, der in voller iriſcher Volun

teeruniform auftritt, bis er vom Vater abcommandirt wird, – nachdem ſie dieſes

ausgehalten, gelangt ſie zum alten Smith, der hinter einer Glasthür im Hinter

grund des Ladens ſitzt. Gutmüthig ſieht er ſie einen Augenblick an, dann ſagt

er: „Setz dich, Honigkind, ich werde in einem Augenblick wieder bei dir ſein“.
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Und in wenigen Minuten kehrt er zurück, die eben raſirte zweite Hälfte des

Geſichts noch mit einem Handtuch abwiſchend.

„Nun, ſüßes Kind, was kann ich für Sie thun?“

Da ſie ein ganz anderes Bild von einem großen Buchhändler gehabt hatte

als das, welches ſich ihr darbot, ſo zögerte ſie ein wenig mit der Antwort, nicht

wiſſend, ob ſie weinen oder lachen ſollte. Endlich ſagte ſie:

„Ich möchte ein Buch verkaufen.“

„Ein Buch verkaufen? ein altes? denn neue verkaufe ich ſelbſt. Und wie iſt

der Name und wovon handelt es?“

Sie zieht ihr Manuſcript unter dem Arm hervor und nimmt das roſenfarbene

Band ab, womit ſie es umwunden hatte.

„Wie“, ſagt er, „iſt es ein Manuſcript?“

„Der Titel, mein Herr, iſt St. Clair.“

„Ich bedauere, meine Liebe, mit Kirchenſchriften, mit Predigten und Trac

taten habe ich nichts zu thun. Aus dem Titel ſchließe ich, daß es ein papiſtiſches

Buch iſt.“

„Nein, mein Herr, es iſt ein empfindſames, in der Art des Werther“

Ein humoriſtiſches Lächeln zeigt ſich auf ſeinem Geſicht, das er vergebens

mit der Hand zu verbergen ſucht.

„Ich habe niemals vom Werther gehört und bin auch kein Verleger von

Romanen.“

Bei dieſer Ankündigung treten ihr, hungerig, erhitzt, beſtürzt wie ſie iſt, die

Thränen in die Augen, während ſie ihr Manuſcript wieder einbindet.

„Weinen Sie nicht, liebes Kind; es giebt noch Geld genug für Sie zu

gewinnen und Sie ſind noch ſehr jung zum Autor.“

Er erkundigt ſich nun weiter nach ihrem Namen und erfährt dann mit freu

digem Erſtaunen, ſie ſei die Tochter ſeines beſten Freundes, des Schauſpielers

Owenſon. Eine Einladung zum Frühſtück, die ſofort erfolgt, ſchlägt ſie aus.

„Nun denn, was kann ich für Sie thun? ſoll ich Sie einem Verleger

empfehlen?“

„O! mein Herr, wenn Sie die Güte haben wollten.“

„Sicherlich will ich.“ Dann nimmt er ein Blatt Papier, ſchreibt ein paar

Zeilen, wirft eine Oblate ein paar Minuten im Munde hin und her, ſiegelt

ſeinen Brief und adreſſirt ihn an Mr. Brown, Buchhändler und Verleger, Grafton

Street. „Hier, mein Kind; Mr. Brown iſt ein großer Verleger von Romanen

und Gedichten. Er war es, der die Gedichte von Curran herausgab und Mr.

O'Callaghan – ein prächtiger Poet, aber etwas ſchmutzig. Nun gehen Sie und

verlieren Sie keine Zeit und laſſen Sie mich von Ihrem Erfolg hören.“

So geht ſie denn, wiſcht die Thränen ab und eilt nach der andern Seite

über den Fluß zu Mr. Brown in Grafton Street.

Es war ſchon ein eleganter Laden mit einer Glocke an der Thüre, der in

das Heiligthum des Mr. Brown führte. Ein alter Herr, ganz in Braun gekleidet,
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mit einer kleinen Stutzperücke, antwortet auf ihre Frage nach Mr. Brown:

„Ich bin es“.

Sie giebt ihm den Brief, und während er liest, fällt ihr Auge auf eine

ältliche Dame, welche das Frühſtück bereitet, und einen Herrn, der neben ihr ſitzt

und liest. Smith's Note ſchien ihn verlegen und die Dame ungeduldig zu machen.

Sie kam hervor und ſagte:

„Mr. Brown, Ihr Thee iſt kalt wie Eis.“ Dann ſah ſie mich an, nahm

die Note aus des Gemahls Händen und fragte: „Was iſt's denn?“

„Eine junge Dame, deren Roman ich verlegen ſoll; aber ich kann nicht –

meine Hände ſind voll.“

Miß Owenſon bringt ihr Tuch zu den Augen, die Dame ſieht es und ſagt

mitleidig:

„Warten Sie ein wenig, vielleicht will Mr. J . . (der Herr, der neben ihr

geſeſſen) es anſehen. Er iſt unſer Leſer und wird uns ſeine Meinung ſagen.

Wenn Sie in einigen Tagen wieder vorſprechen wollen, ſo wird Mr. Brown

Ihnen ſicherlich helfen, wenn es möglich iſt.“

„Ich danke Ihnen, Madame“, war die einzige Antwort, die Sidney vor

bringen konnte. Dann legt ſie ihr Manuſcript hin, geht aus dem Laden und

zurück zu ihrer Wohnung und kommt auch rechtzeitig an, um unentdeckt der

Köchin Hut und Mantel in der Halle wieder aufzuhängen und nach gemachter

Toilette beim Frühſtück zu erſcheinen, wo ihre Verſpätung nur leiſe von Mrs.

Faitherſtone berührt wurde.

Den nächſten Tag ging es nach Bracklin zurück, und ſie verſchwor, für eine

zeitlang wenigſtens, alle Autorſchaft mit ihren Aengſten und Täuſchungen.

Hier enden leider Lady Morgans eigene Mittheilungen. Wir haben die letzte

Scene etwas ausführlich mitgetheilt, um von dem humoriſtiſchen Zug, der ſich

durch das Ganze hindurchzieht, einen Begriff zu machen. Wir ſind nun eine Weile

auf ihre und ihrer Freunde Briefe nebſt den kurzen, trockenen Erläuterungen von

Miß Jewsbury angewieſen.

Um zunächſt das Schickſal ihres erſten Romanes vorweg zu nehmen, ſo

erfuhr ſie lange Zeit nichts von demſelben, da ſie weder ihren Beſuch wiederholte

noch eine Adreſſe zurückgelaſſen hatte. Sie hatte ihn aufgegeben und vergeſſen.

Da führte ihr der Zufall ganz unerwartet ein gedrucktes Eremplar desſelben in

die Hände, und als ſie dann weitere Erkundigungen einzog, erhielt ſie vom Ver

leger vier Freieremplare, und das war alles, was ihr dieſe erſte Arbeit einbrachte.

Sie erfuhr dann auch, daß der Roman in Deutſchland in einer Ueberſetzung

herausgekommen ſei, mit der hinzugefügten Bemerkung, daß ſich die junge

Verfaſſerin aus unglücklicher Liebe in einem Anfall von Verzweiflung mit ihrem

battiſtnen Taſchentuch erdroſſelt habe.

Nachdem ſie die Familie Featherſtone nach Verlauf einiger Jahre verlaſſen

hatte, lebte ſie eine zeitlang in Dublin und wieder als Gouvernante im Norden

Irlands in Fort William bei einer Familie Crawford. Wo ſie war und in
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ſich allgemein Achtung, Liebe und dauernde Freundſchaft von Alt und Jung, Hoch

und Niedrig zu erwerben. Sie war der Liebling, wohin ſie kam. Ihre Pflichten

als Gouvernante erfüllte ſie mit eben ſo großem Eifer wie Erfolg; daneben

aber wußte ſie ſich durch ihren Geiſt und ihre geſelligen Talente in der Familie

wie in der Geſellſchaft eine ſolche Stellung zu erringen, daß man ihren Beruf

vergaß, der damals ſo wenig wie heute ſociale Gleichberechtigung gewährte. „Sie

war immer dankbar für Freundlichkeit, und ſie beſaß die ſeltene Gabe, erwieſene

Freundlichkeit ſo anmuthig anzunehmen, daß ſie ein Vergnügen war für den, der

ſie erwies. Es war nicht ihre Art, gleich Beleidigungen zu ſehen – ſie nahm

Wohlwollen und Wohlthaten an, wie ſie beabſichtigt waren; alles was ſie umgab,

machte ſie von dem Sonnenſchein erglänzen, der von ihr ausſtrahlte.“

Während ihres Aufenthaltes bei den Crawford ſchrieb ſie zwei Romane:

„Die Novize von St. Dominic“ und „Das wilde irländiſche Mädchen“. Der zweite

von dieſen beiden war es eigentlich, der ihren litterariſchen Ruf gründete und ſie

berühmt machte, der ihr auch unter ihren Freunden und Bekannten den Namen

der Heldin „Glorvina“ oder the wild irish girl zuzog. In der That hatte ſie

ſich ſelbſt darunter copirt, wie ſie denn überhaupt die Modelle für ihre Roman

charaktere dem bunten Kreiſe ihrer Bekannten entlehnte und ſie dann mit den

ſentimentalen Gefühlen der Zeit und den Früchten ihrer eigenen Lectüre ausſtattete;

für reiche, romantiſche Begebenheiten, woran ſie es nicht fehlen ließ, fand ſie in

ihrer Phantaſie eine unerſchöpflich fließende Quelle, und den entſprechenden Hinter

grund gaben ihr die Zuſtände und die Geſchichte Irlands.

Mit dem erſtgenannten Romane, der Novize von St. Dominic, hatte ſie

eine ähnliche Fahrt nach einem Verleger durchzumachen, wie mit St. Clair, diesmal

aber nach London. Sie hatte irgendwo den Namen des Buchhändlers Sir Phillips

geleſen, an ihn geſchrieben und eine ermuthigende Antwort erhalten. Darauf machte

ſie ſich allein auf den Weg nach London, was für ein junges Mädchen in jener

Zeit (1805) ein ziemlich gewagtes Unternehmen war. Als die Kutſche endlich zu

London in den Hof des „zweihalſigen Schwans“ hinein fuhr, wußte ſie nicht, wohin

und zu wem. Zweifelnd und übermüdet ſetzte ſie ſich auf ihr Gepäcksbündel und

ſchlief ein. Da nahm ſich ein Herr mitleidig ihrer an und half ihr aus ihrer

Verlegenheit. Mit Sir Phillips, auf den ſie ihren Zauber ausgeübt zu haben

ſcheint, machte ſie ihre Sache zu großer Zufriedenheit ab. Er zahlte ihr ſofort ihr

erſtes Honorar und erwies ihr viele Freundlichkeit während ihres Aufenthaltes.

Minder glücklich war ſie mit einer Schriftſtellerin, Mrs. Juchbald, an welche ſie

eine Empfehlung mitgebracht hatte. Die Dame wies ſie ab. Sie habe, ſchrieb ſie

ihr, eine ſo traurige Erfahrung mit einer jungen Autorin gehabt, daß ſie entſchloſſen

ſei, niemals die Beſuche einer Dame ihrer eigenen Profeſſion wieder zuzulaſſen.

Miß Owenſon war überglücklich. Sie hatte durch den Erfolg dieſer Reiſe die

Ueberzeugung gewonnen, daß ſie ihr Leben, ihre Unabhängigkeit auf die Producte

ihrer Feder gründen könne. Der nächſtfolgende Roman, „The wild irish girl“,
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beſtärkte ſie nicht nur darin, ſondern verſchaffte ihr auch alle die Annehmlichkeiten,

die eine berühmte Dame in der Geſellſchaft zu genießen pflegt, freilich auch alle

die Gefahren, welche bei ſolcher Jugend in den von allen Seiten dargebrachten

Huldigungen liegen.

Da dieſe Huldigungen zugleich ihrem Ruhme, ihrem Geiſt, ihrer Liebens

würdigkeit und ihrer weiblichen Anmuth galten, ſo waren ſie wahrlich verführeriſch

genug, den Kopf des jungen Mädchens ſchwindlig zu machen und ihren Charakter

und ihre Moral zu verderben. Sie wies auch keineswegs die Huldigungen und

Schmeicheleien zurück; ſie nahm ſie an, ſie ſog dieſe Luft iu vollen Zügen ein; ſie

ſpielte mit dem Feuer; aber ſie ging am Ende fleckenlos und unverdorben aus

dem langen Kampfe hervor. Sie hatte ein gutes Mittel, alle böſen Einflüſſe von

ſich abzuwehren, – ihre Arbeit. Sie wußte, was ſie damit zu erreichen hatte, und

daß ſie noch lange nicht am Ziele, nur erſt am Anfange ſtehe. So arbeitete ſie mit

allem Ernſt und unermüdet, ungeachtet der vielfachen Vergnügungen und Zer

ſtreuungen in der Welt, ungeachtet eines Lebens, das manchem den Eindruck der

Leichtfertigkeit und Coquetterie machte.

Die Liebhaber und Bewerber fanden ſich in großer Zahl ein, aber während

ihre jüngere Schweſter Olivia damals einem braven Manne, Sir Clarke, die Hand

reichte, wies ſie alle Bewerbungen ab, nachdem ſie dieſelben wohl eine zeitlang

geduldet hatte. Die Zahl ihrer Märtyrer wurde Legion. Unter ihnen fand ſich ein

junger Mann des Namens Everard, der Sohn eines reichen Vaters, der die Ver

bindung ungern ſah. Der Vater glaubte in einer perſönlichen Unterredung mit

Miß Owenſon, die ohnehin nichts davon wiſſen wollte, am beſten über dieſe Sache

hinwegzukommen, wurde aber von der Circe in der Zuſammenkunft ſo bezaubert, daß er

ihr ſelbſt ſofort die eigene Hand antrug, die aber eben ſo tapfer ausgeſchlagen

wurde. Von anderen ließ ſie ſich wohl die Dienſte gefallen. Frank Großlay, der

eine ſaubere Hand ſchrieb, mußte ihre unleſerlichen Manuſcripte abſchreiben. In

Sir Charles Ormsby, einem Mann des Rechts, rief ſie zu Gunſten eines zum

Tode Verurtheilten die ſinkende Flamme wieder zum Leben empor. „Sammeln

Sie, mein lieber Freund, Ihre abgeſtorbenen Gefühle noch einmal zu meinen

Gunſten; ich rechne darauf; vergeſſen Sie ſich ſelbſt und denken Sie an mich“.

Jener Unglückliche, der für ein leichtes Vergehen nach damaligem Geſetz den Tod

erleiden ſollte, hatte ſich, dem Rufe und der Stimme des Herzens folgend, an ſie

gewendet, ohne ſie weiter zu kennen. Auch ſie folgte mit raſchem Entſchluß ihrem

Herzen, bewegte den Richter und den Vicekönig und bewirkte endlich ſeine Be

gnadigung. Ein anderer Liebhaber, den ſie abgewieſen hatte, verwandelte ſich

in ihren ſchlimmſten Feind und verfolgte ſie ſpäter noch auf das bitterſte in der

Preſſe. Von zwei befreundeten Officieren, die ihr umſonſt gehuldigt hatten, ſtarb

der eine im Fieber und der andere ertränkte ſich. Auch der junge zerfahrene Poet

Dermody, der in ihres Vaters Haus aufgezogen war, hatte ſie zu ſeiner Muſe

gemacht, aber er ſtarb früh, als er kaum angefangen hatte, Namen zu gewinnen.

Selbſt ein Geiſtlicher wünſchte mit ihrer Hand geſegnet oder durch ihre Feder
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unſterblich gemacht zu werden. – Endlich ſollte auch ihre Stunde ſchlagen und

Herz und Hand zum Opfer fallen.

Sie hatte eine zeitlang wieder in Dublin, wo ihre Schweſter verheiratet

war und den alternden und kränkelnden Vater bei ſich hatte, ganz unabhängig

gelebt. Der Ertrag ihrer Schriften reichte nicht bloß hin, ſondern ſie war auf dem

Wege ein kleines Vermögen zu ſammeln. Da erhielt ſie von Lady Abercorn die

Aufforderung, mit ihr in ihrer Familie zu leben. Die Familie Abercorn gehörte

zu den erſten, ſtolzeſten und angeſehenſten in allen drei Königreichen und war durch

und durch ariſtokratiſch. Der Marquis von Abercorn war der Typus eines feinen

Gentleman von der alten Sorte, ſchön, nobel und herablaſſend in ſeinen Manieren;

ein Tory in der Politik und ſo durchaus Ariſtokrat, daß er die Leute von niederem

Stand aus anderem Stoff gemacht glaubte. Er war immer en grande tenue

gekleidet und ſetzte ſich nie zu Tiſch als in ſeinem blauen Band mit dem Stern

und dem Hoſenband. Der Kammerdiener hatte den Befehl ſofort ſeine Zimmer zu

räuchern, wenn Livréebediente in ihnen geweſen waren, und die Stubenmädchen

durften ſein Bett nur in weißen ziegenledernen Handſchuhen berühren. Es ſteckte

von dieſer Ercentricität ſo etwas in der Familie, denn des Marquis Onkel und

Vorgänger war es geweſen, welcher ganz Europa durchreist hatte, aufrecht in

ſeinem Wagen ſitzend, ohne die Rückenlehne zn berühren. Lady Abercorn war eben

falls ſtolz und ariſtckratiſch, aber ſie liebte die Leute von Genie, wie es damals

in der hohen engliſchen Ariſtokratie die Mode war, und ſie war im Uebrigen von

äußerſter Freundlichkeit und Güte, ſo daß ſich Lady Morgan, ſo lange ſie im Hauſe

war, nicht im geringſten zu beklagen hatte, vielmehr ſpäter noch die äußerſte Freund

ſchaft und Rückſicht genoß.

Sie nahm die Einladung nach einigem Bedenken an, weil ſie für ihre Un

abhängigkeit nicht fürchtete und weil ſie dadurch mit der beſten Welt der Geburt

und des Geiſtes in Berührung kam, denn alljährlich brachte die Familie einen Theil

der Saiſon in der Nähe Londons mit fürſtlichem Haushalte zu. Nicht ſie war es,

welche die Ehre empfing, vielmehr gab die nunmehr berühmte Schriftſtellerin dem

Hauſe den Nimbus, und mit ihrer Heiterkeit und ihren geſelligen Talenten belebte

ſie die Oede des gewöhnlichen Aufenthaltes im nördlichen Irland. Sie bezauberte

ſelbſt den alternden Marquis ſo weit, ihr gegenüber wieder die Galanterie ſeiner

Jugend zu verſuchen.

Aber nicht der Marquis war es, der in dieſem Hauſe Eindruck auf ihr Herz

machte, ſondern ein anderer, viel beſcheidenerer Mann. Die Familie hatte gerade

damals den jungen Doctor Morgan, der eben Wittwer geworden war, als Leib

arzt in das Haus genommen. Morgan war kein Genie, aber ein ſcharfer und klarer

Verſtand, ein reichgebildeter Geiſt von vielſeitigem Wiſſen, ein Gelehrter von freier

Richtung, vor allem ein männlicher, durchaus ehrenwerther und zuverläſſiger

Charakter, ein Mann, der wohl geeignet war, auch einer bedeutenden Frau zu

imponiren. Lady Abercorn hatte es ſich in den Kopf geſetzt, ihn und Miß Owenſon

zu einem Paar zu machen, vielleicht nur um ſie beide deſto ſicherer an das Haus
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zu feſſeln. Aber ſie fand widerhaarige Gemüther. Morgan hatte ſich ſo viel von

dieſer litterariſchen Berühmtheit des Tages vorerzählen laſſen müſſen, daß er ſich

ordentlich fürchtete und ſie gar nicht ſehen und kennen lernen wollte. Als er ſich

eines Tages bei der Marquiſe im Zimmer befand, wie ſie gerade eintreten ſollte,

ſprang er ſchnell zum Fenſter hinaus, da er keinen anderen Weg mehr ſah ſie zu

vermeiden. Allein es half ihm nichts, er mußte ſie doch einmal ſehen und war

gefangen. Wenn er ſich nun auch beſiegt erklären mußte, wie nur je einer, ſo ging

er doch zugleich auch als Sieger aus dem kurzen Treffen hervor. Die bisher

Unbeſiegte ergab ſich ihrerſeits und bald war die Verlobung erklärt.

Damit aber war Morgan noch nicht am Ziel. Sidney liebte ihn zwar, aber

ſie ſchien noch gar keine Luſt zum Heiraten zu haben. Sie konnte ihre Freiheit

und Unabhängigkeit nicht vergeſſen. Ein ſchweres Leiden ihres Vaters rief ſie an

deſſen Krankenbett, während Morgan, durch ſeine Pflicht gebunden, zu Strabane

im Norden Irlands, wo die Familie Abercorn weilte, znrückgehalten war. Sie

wollte nur vierzehn Tage ausbleiben, aber ſie blieb Wochen und Monate und

gerieth in die Strudel des Dubliner Lebens, das gerade ſeine ſchönſte Saiſon hatte.

Mit aller Luſt und Leidenſchaft, die ſie für die Geſellſchaft hatte, gab ſie ſich der

ſelben hin und konnte ſich von den Vergnügungen, den Schmeicheleien und Huldi

gungen nicht wieder losreißen. Indeſſen ſaß Morgan zu Strabane, getrennt von

ſeiner Liebe, geplagt von den Furien der Eiferſucht, von denen ihn ihre kurzen,

flüchtigen und ſeltenen Briefe nicht befreien konnten. Er wurde ſtumm und ſtill,

redete nur mit Ja und Nein, hielt ſich die langen Tage einſam auf ſeinem Zimmer

und ſchrieb die rührendſten, verzweiflungsvollſten Briefe, voll der tiefſten und

wahrſten Leidenſchaft, wie ſie nur den Mann ergreifen kann. Dieſe Briefe gehören

zum Schönſten, was unſer Buch bietet. Endlich kehrt die faſt ſchon Verlorne

zurück, und in ihrer Liebe und Liebenswürdigkeit ſind bald alle Qualen und Ver

zweiflung vergeſſen.

Indeſſen koſtete es immer noch Mühe den unruhigen Geiſt zum letzten Schritt

zu bewegen; ſie wollte und wollte nicht und wäre gern, wie ſie oft komiſch erzählte,

uoch einmal wieder davon gerannt. Aber die Dame des Hauſes wußte ſie zu

überrumpeln, da es nicht anders gehen wollte. Eines kalten Morgens im Jänner

(1812) ſaß ſie in ihrer Morgenkleidung in der Bibliothek am Feuer, als Lady

Abercorn die Thür öffnete und ſagte: „Glorvina, kommen Sie ſchnell herauf und

laſſen ſie ſich trauen; jetzt kein Zaudern und Tändeln mehr!“ Die Marquiſe

nahm ihren Arm und führte ſie hinauf in ihr Ankleidezimmer, wo ein Tiſch für

die Ceremonie bereitet war; der Hauscaplan ſtand da in voller Tracht und Morgan

bereit, ſie zu empfangen. Sie konnte nicht mehr entwiſchen, die Ceremonie ging

vor ſich, und das „wilde irländiſche Mädchen“ war verheiratet ohne Rettung.

(Schluß folgt.)



– 45 –

Ueber die Bedeutung der Metallgegenſtände in Heidengräbern.

Von J. E. BoCel.

(Aus den Vorträgen der k. böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften.)

Der Vortragende ging von der Anſicht aus, daß die Aufgabe des Forſchers

auf dem Gebiete der fernen Urzeit Böhmens in zwei Theile zerfalle. Der erſte

derſelben beſchränkt ſich auf die Beſtimmung der Zeitſchichten, aus welchen die

aufgedeckten, von Stein und Metall verfertigten Objecte herrühren, worauf es dem

Geſchichtsforſcher überlaſſen bleibt, zu beſtimmen, welche Völkerſchaften in den

einzelnen von dem Archäologen ermittelten Zeitperioden die Heimatsſtätte jener

Alterthumsgegenſtände bewohnt haben. Sodann ſchreitet der Archäolog an den

zweiten Theil ſeiner Aufgabe, indem er die Ergebniſſe der hiſtoriſchen Forſchung

mit den archäologiſchen Erfahrungen combinirt, um endlich die Reſultate der

hiſtoriſchen und archäologiſchen Unterſuchungen als wiſſenſchaftlich ſichergeſtellte

Thatſachen zu conſtatiren.

Die älteſten Werkzeuge und Waffen der Völker waren, wie allgemein bekannt,

von Stein; ſpäter wurde die Bronze der älteſten Legirung, welche beiläufig 90 pCt.

Kupfer und 10 pCt. Zinn enthält, zu dieſem Zwecke verwendet; dieſe Bronzeperiode

umfaßt in Böhmen wenigſtens vier Jahrhunderte vor Chriſto. Die Bronzeobjecte

der darauf folgenden, etwa ſechs Jahrhunderte nach Chriſto umfaſſenden Periode

ſind zumeiſt aus einer Legirung von Kupfer, Zinn und Blei (in ſchwankenden

Verhältniſſen) verfertigt, neben welchen aber bereits auch Waffen und Werkzeuge

von Eiſen gefunden werden; die Bronze der letzten heidniſchen Jahrhunderte enthält

bereits Zink und iſt mit unſerem Meſſing faſt identiſch, und das Eiſen waltet

als Waffe durchgehends vor. Allerdings werden unter den Objecten einer ſpäteren

Periode zuweilen auch Gegenſtände einer früheren Zeit gefunden, insbeſondere gilt

dieſes von den Steinhämmern, deren man ſich auch in den erſten chriſtlichen Jahr

hunderten bediente. Der Vortragende machte auf den merkwürdigen Umſtand auf

merkſam, daß, je älter die Gräber ſind und je ſpärlicher ſie von der Geſchichte

beleuchtet werden, deſto unverwüſtlicher ſich die darin enthaltenen Gegenſtände dar

ſtellen: zuerſt treten nämlich Objecte von Stein, dann von edler, der Zeit trotzender

Bronze auf; in dem ſpäteren, bereits lichteren Zeitraume kommt die weniger

dauerhafte Bronze der Blei- und Zinklegirung, und endlich in der letzten, vom

vollen Lichte der Geſchichte beſtrahlten Periode das dem Orydationsproceſſe unter

worfene Eiſen vor.

Da nun die hiſtoriſche Forſchung zu dem Reſultate gelangt war, daß etwa

vier Jahrhunderte vor Chriſto Böhmen von einem celtiſchen Volke, den Bojern

bewohnt wurde, ſo fand ſich der Vortragende bereits vor achtzehn Jahren veran

laßt, die Meinung auszuſprechen, daß die Objecte der erſten Bronzeperiode von

dieſem Volke herrühren, ſtieß aber mit dieſer Anſicht auf vielfachen Widerſpruch.
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Um nun dieſe ſeine Anſicht zu erhärten, weist derſelbe auf das im verfloſſenen

Jahre in Paris erſchienene Werk: „Histoire de France par H. Bordier et

Ed. Charton“ hin, welches die Geſchichte Frankreichs durch zahlreiche Abbildungen

von Alterthums- und Kunſtgegenſtänden illuſtrirt. Es wird vor allem auf die in

dieſem Werke vorkommenden Darſtellungen von Bronzewaffen, Celten- und Palſtäben,

auf die Hals- und Handringe von Bronze u. ſ. w. hingedeutet und darauf auf

merkſam gemacht, daß nicht bloß die Formen jener Waffen und Ringe, ſondern

auch die Ornamentirung derſelben, namentlich die eigenthümliche Streifung an den

Ringen genau den Gegenſtänden dieſer Art entſprechen, welche in großer Menge

in Böhmen gefunden wurden und von denen das böhmiſche Muſeum eine bedeutende

Anzahl bewahrt. Sodann lenkte der Vortragende ſeine Aufmerkſamkeit auf die

celtiſchen, in jenem Werke abgebildeten Münzen, welche denſelben Typus haben

wie jene, die man in Böhmen gefunden und über die der Vortragende vor

dreizehn Jahren eine ausführliche Abhandlung geſchrieben, die in der „Muſeums

zeitſchrift“ vom Jahre 1850 veröffentlicht wurde. Dabei machte derſelbe auf den

großen Münzfund auf der Inſel Jerſey aufmerkſam, in welchem viele Eremplare

vorkommen, welche den in Böhmen, namentlich bei Niſchburg gefundenen kymriſchen

Münzen vollkommen gleichen. Uebrigens ſtellt ſich durch den Anblick der in dem

Werke von Bordier und Charton abgebildeten Eberſtandarte am Triumphbogen zu

Orange, ſo wie auch der galliſchen Münzen mit dem Feldzeichen des Ebers deutlich

heraus, daß die in der Särka bei Prag gefundene, zum Aufſtecken an eine Stange

vorgerichtete Bronzeſtatuette eines Ebers ein Feldzeichen der Bojer geweſen ſei.

Auch glaubte der Vortragende die Vermuthung ausſprechen zu dürfen, daß die auf

dem Triumphbogen zu Orange an gekrümmten Stangenenden angebrachten Thier

geſtalten darauf hindeuten, daß die Bronzeſchwäne von Svijan, die gegenwärtig

das böhmiſche Muſeum beſitzt, auf ähnliche Weiſe auf Stangen befeſtigt waren und

als Feldzeichen dienten. Ferner bemerkte derſelbe, daß auch in England Bronze

waffen und Schmuckſachen gefunden wurden, von denen das brittiſche Muſeum eine

reiche Sammlung beſitzt, welche den in Böhmen gefundenen vollkommen gleichen,

wobei er anführte, daß dieſe Metallobjecte, nicht wie einige Gelehrte, namentlich

Lindenſchmit in ſeinen Alterthümern der Hohenzoller'ſchen Sammlung zu Sigmarin

gen, behaupten, aus Italien eingeführt, ſondern im Lande ſelbſt verfertigt wurden,

indem man in Frankreich und insbeſondere in England zahlreiche Gußformen von

Celten- und Palſtäben gefunden, von denen einige bei Bordier und Charton ab

gebildet ſind, und ferner wurde bemerkt, daß eine große Anzahl ſolcher in England

gefundenen Gußformen, ſich im Beſitze des brittiſchen Muſeums befindet. Ueberdies

muß erwähnt werden, daß nicht bloß in England und Frankreich, ſondern auch in

Böhmen und im nördlichen Ungarn zum Guſſe vorgerichtete Bronzemaſſen und

Gußformen neben fertigen Objecten dieſer Metallmiſchung häufig genug vorkommen.

Als ein Beiſpiel, wie ſehr die in den Gräbern der Vorzeit vorkommenden

Metallobjecte geeignet ſind, Licht zu verbreiten über das Alter und den Urſprung

ſämmtlicher als Beigaben daſelbſt vorhandenen Gegenſtände, führte der Vortragende
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den merkwürdigen Gräberfund von Schelenken (Zelenky) an, den er in der erſten

Abtheilung ſeiner „Archäologiſchen Parallelen“ beſchrieben. In jenem Grabe befanden

ſich kunſtvoll verfertigte goldene Ohrringe, eine ſilberne Doppelplatte mit dem

Reliefbilde eines Hirſches, auf deſſen Rücken ein Vogel ſitzt, eine lange Goldkette

mit einer in Gold gefaßten Camée und überdies ein hölzernes Gefäß, welches aber

bei der erſten Berührung in Staub zerfiel, ſo daß ſich bloß die zierlich gearbeitete

breite Bordüre aus Eiſenblech und der eiſerne, in der Form eines Halbkreiſes

gebogene Henkel des eimerförmigen Gefäßes erhalten hatten. Aehnliche Eimer,

größtentheils mit bronzenen Beſchlägen, wurden in Deutſchland, England und

Frankreich in Gräbern gefunden und rühren, nach der Anſicht neuerer Archäologen,

aus der zweiten Hälfte des erſten chriſtlichen Jahrtauſendes her, was insbeſondere

dadurch conſtatirt wird, daß man in den Gräbern zu Envermeu, wo nach Abbé

Cochets Berichte vier ſolche Eimer gefunden wurden, merowingiſche Münzen und

eine Münze Karls des Großen entdeckt hatte. Daß die Grabſtätte zu Schelenken

der bereits chriſtlichen Periode Böhmens angehört habe, wird überdies dadurch

außer allen Zweifel geſetzt, daß man daſelbſt, außer den oben angeführten Gegen

ſtänden, ein kleines Kreuz von Blei gefunden, welches an der Stirne eines Gerippes

lag, ein Umſtand, der dem Vortragenden zur Zeit, als er die Archäologiſchen

Parallelen ſchrieb, nicht bekannt war. Es iſt eine Crux benedictionis, welche in

den früheren Jahrhunderten der katholiſchen Kirche, ſo wie es noch heutzutage nach

dem griechiſchen Ritus in Rußland ſtattfindet, dem Verſtorbenen auf die Stirne

gelegt wurde. – Aus dieſen hier flüchtig angeführten Andeutungen iſt zu erſehen,

daß es hauptſächlich die Metallobjecte ſind, welche uns Aufſchlüſſe über die Zeit

ſchichten geben, welchen die Gräber längſt untergegangener Menſchengeſchlechter

angehören. Die ſyſtematiſche Eintheilung der Gräber in Reihen-, Hügel- oder

Kegelgräber, der Umſtand, ob das Grab flach, mit Steinen eingefaßt, mit Platten

überdeckt u. ſ. w. geweſen, gewährt keine ſicheren Anhaltspunkte; denn abgeſehen

davon, daß die meiſten Gräberaufwürfe der Pflug und die Reute längſt nivellirt

hatten, iſt ſelbſt die Orientirung derſelben ſchwankend. So wurden bald nach Oſten,

bald gegen Norden orientirte Heidengräber in Böhmen von einer und derſelben

Begräbnißſtätte aufgedeckt. Die Gräber bei Cicewic, welche Metall- und Thon

beigaben einer und derſelben Art enthielten, waren nach verſchiedenen, divergirenden

Himmelsgegenden gerichtet, einige derſelben waren, wie ſich der Vortragende durch

den Augenſchein überzeugte, mit Steinen ausgelegt, in anderen lagen die Leichen

in bloßer Erde: ja man fand Spangen, Ringe und Heftnadeln von derſelben Form

und Materie ſowohl in Reihen- und Hügelgräbern als auch in brunnenförmigen

Grabſtätten, welche zahlreiche Aſchenurnen und Grabgefäße enthielten, dergleichen

in neuerer Zeit in Chrudim und Königgrätz entdeckt wurden. Ringe von Meſſing,

die unverkennbaren Merkmale der ſpätheindiſchen Periode, findet man in Böhmen

ſowohl in Leichengräbern als auch in Aſchenurnen (z. B. am Schlaner Berge),

wodurch unwiderleglich dargethan wird, daß bei den heidniſchen Czechen ſowohl

Leichenbeſtattung als auch der Leichenbrand ſtattgefunden hatte.
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Wiewohl auch die Formen der Grabgefäße einige Erkennungszeichen des

Urſprungs der heidniſchen Grabſtätten gewähren, ſo ſind dieſelben zu allgemein

und nicht prägnant genug, um uns zu entſcheidenden Schlüſſen zu berechtigen,

abgeſehen davon daß in den meiſten Fällen die Thongefäße in zertrümmertem

Zuſtande aus dem Schooße der Erde gehoben werden. Die Metall- und insbeſondere

die Bronzeobjecte ſtellen ſich hingegen in ihren urſprünglichen Formen faſt

unverändert dem Auge dar; ſie ſind gleichſam die Schlüſſel, welche nach Jahr

tauſenden die irdiſchen Geheimniſſe der Gräber dem Forſcher öffnen, damit er aus

dem Inhalte der Grabſtätten nicht bloß das Alter derſelben und den Todtencultus

der Vorzeit, ſondern auch die Art und Weiſe der techniſchen Fertigkeit, den Grad

der Kunſtentwickelung, wie auch die localen und nationalen Eulturzuſtände längſt

verſchollener Generationen kennen lerne; und in dieſer Beziehung kann man den

Satz behaupten: was insbeſondere die Paläontologie für die Urgeſchichte

des Erdballs leiſtet, das leiſtet die Archäologie für die Urgeſchichte

des Menſchengeſchlechtes.

Einen ſchlagenden Beweis von der praktiſchen Wichtigkeit der in den Heiden

gräbern vorhandenen Metallobjecte gewähren die in dem ausgedehnten heidniſchen

Todtenfelde bei Nehaſic im Bezirke Poſtelberg in neueſter Zeit aufgefundenen

Gegenſtände, von welchen einige durch die Vermittlung der hohen k. k. böhmiſchen

Statthalterei in das böhmiſche Muſeum gelangten. Unter dieſen befindet ſich eine

Heftnadel von Meſſing, die offenbar darauf hindeutet, daß jene Begräbnißſtätte

der letzten Periode des Heidenthums in Böhmen angehört, und höchſtens in das

achte chriſtliche Jahrhundert hineinreicht. Jenes Leichenfeld umfaßt ſomit die

Begräbnißſtätte der ſlawiſchen Lučaner, deren Sitze Cosmas im erſten Buche

ſeiner Chronik ausführlich ſchildert. Die zahlloſen Gräber von Nehaſic ſind daher

gleichſam die vorhiſtoriſchen Archive jenes mächtigen Volksſtammes, aus deſſen

Mitte nach Cosmas Berichte der herrſchſüchtige Wlaſtislaw, der tapfere Gegner des

Premysliden-Herzogs Neklan hervorging. Die bronzenen Schwert- und Dolchgriffe,

die meiſtens aus Kugelſegmenten gefügten Handringe, die Heftnadeln und die Urnen

mit ihren zahlreichen Beigaben geben uns einen Begriff von der techniſchen Fertig

keit, der Bewaffnungsweiſe und dem Todtencultus eines Volkes, deſſen Eriſtenz ſich

in das Dunkel der fernen mythiſchen Vorzeit Böhmens hüllt.

Euro p a.

Vorleſungen an der Univerſität zu Berlin, gehalten von C. Ritter.

Herausgegeben von H. A. Daniel.

Berlin. – G. Reimer 1863.

Karl Ritter und Alexander v. Humboldt vertreten die ſchönſten und

erhebendſten Seiten der geographiſchen Wiſſenſchaft in der großartigſten Weiſe.



Trotz ihrer ungemein verſchiedenen menſchlichen wie wiſſenſchaftlichen Ausbildung

treffen ſie in ihren Reſultaten doch eng zuſammen und ergänzen ſich gegenſeitig in

der ſchönſten Vereinigung zur Förderung wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen. Beide

zuſammen ſind die wahren Begründer der „wiſſenſchaftlichen Erdkunde“

– nur ſind ſie es auf ganz verſchiedenen Wegen geworden. Humboldt hat

ſein Ziel mit Hilfe der Naturwiſſenſchaften und durch große Weltreiſen erreicht;

während Ritter durch das Studium der erdkundlichen Weltgeſchichte und durch

das Studium der Weltreiſen zu ſeiner Höhe ſich emporſchwang. Die phyſiſche

Weltbeſchreibung Humboldts, oder „die vergleichende Erd- und Himmelskunde“

im Geiſte Humboldts kann als die denkende Betrachtung der durch Empirie

gegebenen Erſcheinungen als eines Naturganzen bezeichnet werden; – das Stre

ben Ritters geht dahin, die Beziehungen der Natur zum Geiſte, das Verhältniß

des Erdkörpers zum Menſchengeſchlechte zu erforſchen. Das ethnographiſche und

hiſtoriſche Element in der geographiſchen Wiſſenſchaft iſt demnach ein weſentliches

Kennzeichen des Ritterſchen Syſtems. Nach Ritter iſt die Erde die mütterliche

Trägerin des Menſchengeſchlechtes; die Erde, als Schauplatz der Natur und ihrer

Kräfte, ſoll die Erweckerin aus dem bewußtloſen Schlummer, die bildende Leiterin,

die organiſirende Kraft der Menſchheit werden; die Natur ſoll die Menſchheit zu

noch Höherem, zur Anſchauung des Unendlichen im Unſichtbaren vorbereiten.

Groß und faſt unausfüllbar iſt die Lücke, welche dieſe beiden Männer in

der Wiſſenſchaft zurückgelaſſen, und dankbar begrüßen wir jeden Bauſtein, der von

den Schülern und Nachfolgern Ritters herbeigeſchafft wird, um das großartige

Gebäude einer wiſſenſchaftlichen Erdkunde, wie des Meiſters Plan dasſelbe vor

zeichnet, ſeiner Vollendung entgegen zu führen. -

Dr. Daniel, einer der tüchtigſten Schüler und würdigſten Nachfolger Rit

ters, hat den Nachlaß des unſterblichen Meiſters in drei ſelbſtſtändigen Werken,

die jedoch Ritters Geiſt als inneres Band an einander knüpft, herausgegeben.

Zuerſt (im Jahre 1861) erſchienen Ritters „Vorleſungen über die Geſchichte der

Erdkunde und der Entdeckungen“. Die nach und nach aus dem Dunkel in

das Licht geographiſcher Kunde hervortretende Erde war ein Lieblingsobject der

Darſtellung Ritters; die großen Geographen, die Forſcher, Entdecker und Reiſen

den ſchilderte Ritter nicht bloß als gründlicher Gelehrter, ſondern er brachte ſie

mit begeiſterter Anerkennung und zarter Pietät ſeinen Zuhörern näher. Dieſe von

Ritter ſelbſt zum Drucke beſtimmten und vorbereiteten Vorleſungen umfaſſen den

Zeitraum von der erſten allgemeineren Ueberſicht der Länder und Völker, die aus

den Grenzen enger Heimatskunde heraustritt, bis zur Entdeckung von America

und der Umſchiffung des Vorgebirges der guten Hoffnung, – Thatſachen, welche

das weite Feld der maritimen Entdeckungen, des Handels, der Coloniſation für

die nachfolgenden Jahrhunderte eröffneten. Zwei neue Welten im Oſten und Weſten

der Erde, die americaniſch-weſtindiſche und die oſtindiſche traten nun zu gleicher Zeit

mit der europäiſchen Welt in gegenſeitigen Verkehr. Die Begebenheiten ſeit jener

Zeit liegen uns näher, ſie ſind in die Geſchichte der Gegenwart verflochten, und
Wochenſchrift. 1863 II. Band. 4



der noch nicht erforſchte Raum der Erde iſt dermalen nur mehr ein verhältniß

mäßig kleiner.

Im nächſten Jahre (1862) gab Daniel Ritters Vorträge über „Allgemeine

Erdkunde“ heraus, welche ſich übrigens in manchen Partieen mit einzelnen Ab

handlungen Ritters berühren, welche bereits im Jahre 1852 „geſammelt“ erſchie

nen waren. – Bei der Herausgabe dieſer beiden Bände hat Daniel es ſich zum

Geſetze gemacht, der letzten von Ritter ausgegangenen und in ſeinem Manuſcript

vorliegenden Tertrecenſion zu folgen, dieſelbe zwar mit akademiſchen Heften zu

vergleichen, aber keine Ausführungen weiteren Umfanges aufzunehmen, welche ſich

nur in dieſen abgeleiteten Quellen vorfanden. Obwohl dadurch mancher intereſſante

Ereurs ausgeſchloſſen blieb, ſchien dem Herausgeber doch ſolche Beſchränkung der

von Ritter ſelbſt vorgenommenen Sichtung und letzten Textgeſtaltung gegenüber

angemeſſen, – eine Anſicht, der wir uns vollſtändig anſchließen, weil dadurch

ein reicher Schatz in ſeiner urſprünglichen Reinheit der Nachwelt übermittelt wird.

Vor wenigen Wochen iſt nun der dritte und letzte Band von Ritters Vor

leſungen erſchienen, deſſen Herausgabe ebenfalls Daniel beſorgte. Mit vollem

Rechte bezeichnet Daniel dieſen Band als in beſonderem Maße geeignet, das

Intereſſe in Anſpruch zu nehmen. Ein Werk über Europa war es, mit dem

Ritter ſeine Laufbahn als geographiſcher Schriftſteller von Bedeutung betrat. Auch

ſpäter iſt in der „Einleitung zur Erdkunde“ und in einzelnen Abhandlungen auf

europäiſche Verhältniſſe durch Ritters geniale Auffaſſung und Combination ein

neues Licht geworfen. Daß die Vorträge über Europa früher abgeſchloſſen ſind

als die Vorleſungen über allgemeine Erdkunde, daß ſie – wie Daniel richtig

bemerkt – nicht überall die Reſultate neueſter Forſchungen in ſich aufgenommen,

liegt am Tage Dieſe Thatſache rechtfertigt Daniels Vorgehen bei der Heraus

gabe dieſes Bandes nicht nur, – ſondern man wird ihm zu Dank verpflich

tet ſein, daß er den Abſchnitt über die Alpen und Mittel-Europa, der in Ritters

Manuſcript nur kurz, in gedrängter Zuſammenfaſſung und Ueberſicht ſkizzirt war,

auf Grundlage von Ritters Vorträgen in der Kriegsſchule reicher geſtaltet und

erweitert hat.

Daß gerade die Vorträge Ritters über „Europa“ eine der glanzvollſten

Arbeiten des größten Geographen, der je gelebt, bilden, iſt erklärlich; denn einer

ſeits hatten ſich nur das vielgegliederte, reich bevorzugte Europa und die nächſten

Ränder des Mittelmeerbeckens dem ruhigen Forſcher in eigener, lebendiger An

ſchauung aufgeſchloſſen, – andererſeits war ihm Europa „der pädagogiſche Erd

theil für das Menſchengeſchlecht“, ſein Weltmarkt, auf dem jede Waare ihren

Preis findet, deſſen Ideen und Thaten die ganze Welt durchdringen. Europa iſt

das claſſiſch gebildete Erdindividuum für alle andern Theile der Erde geworden,

Europa iſt die geiſtige Metropole, der Brennpunkt des Planeten, der Focus, der

alle Lichtſtrahlen ſammelt und neu reflectirt.

Von dieſem Geſichtspunkte faßte Ritter Europa auf, verfolgte mit umfaſſend

ſter philologiſcher Forſchung die verſchiedenen Theile durch alle Jahrhunderte
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hindurch und entwickelte die hiſtoriſche Größe dieſes kleinſten Erdtheiles. Es wäre

nicht zu rechtfertigende Anmaßung, ein Kritik der einzelnen Partieen dieſes

Buches geben zu wollen, in welchem Ritter die beſte Einſicht in die Tiefen ſeiner

geographiſchen Anſchauungen giebt, aus welchem wir ſeine Grundſätze und Princi

pien über die Behandlungsart ſtudiren. Die meiſten Verſuche, das Weſen des

Ritterſchen Syſtems gemeinfaßlich zu erklären, ſind auf dieſem Wege der „Erklä

rung“ in Nimbus und Nebel gehüllt worden; man nehme deſſen „Vorleſungen

über Europa" zur Hand und vertiefe ſich in die geiſtvolle Arbeit, dann wird

man Ritters Syſtem kennen und hochſchätzen lernen. Dann wird man die „Geo

graphie“ nicht als ein Aggregat aller möglichen Disciplinen anſehen, dann wird

ſie nicht, zu einer „Dienerin“ anderer Disciplinen herabgewürdigt, an unſern

Lehranſtalten nur „ſo nebenbei“ berührt werden; dann wird man Ritters Aus

ſpruch begreifen, daß nächſt Gott und göttlichen Dingen die „Erde“ der würdigſte

Gegenſtand menſchlichen Studiums iſt; denn die Erde iſt nicht nur die Wiege

und das Wohnhaus, ſie iſt auch die temporäre Erziehungsanſtalt für die

Menſchheit. -

Mögen Ritters nachgelaſſene Schriften recht viele Leſer finden, und dem um

die geographiſche Wiſſenſchaft hochverdienten Herausgeber Dr. Daniel ſprechen

wir unſern wärmſten Dank dafür aus, daß er dem unſterblichen Altmeiſter ein ſo

würdiges Denkmal geſetzt hat.

V. F. Klun.

Die Künſtlerſtipendien.

Die Verleihung der Künſtlerſtipendien für das Verwaltungsjahr 1863 iſt

eine vollendete Thatſache. Das Hauptblatt der Wiener Zeitung hat vor kurzem

die Namen jener Kunſtjünger veröffentlicht, welche einer ſolchen Betheilung und

öffentlichen Anerkennung von Seite des Staates würdig gefunden wurden.

An dieſes Ereigniß knüpft ſich, hoffentlich mit Recht, die Erwartung aller

Kunſtfreunde, daß es mit dieſer einmaligen Unterſtützung junger Künſtler nicht

ſein Bewenden haben, ſondern daß der Reichsrath im Einverſtändniſſe mit der

Regierung für die Hebung und Förderung der Kunſtintereſſen in dieſer, von allen

Seiten mit der lebhafteſten Freude begrüßten Richtung auch in Zukunft bedacht

ſein werde.

Es ſoll nun der Zweck der nachfolgenden Zeilen ſein, ein Bild der gepflo

genen Verhandlungen zu liefern und darzuthun, mit welcher gewiſſenhaften

Erwägung aller Umſtände bei Verleihung der Künſtlerſtipendien zu Werke gegan

gen worden iſt, und welche erfreulichen Intentionen das zur Wahrung der Kunſt

intereſſen überhaupt und zur Durchführung jener Betheilung zunächſt berufene

Miniſterium in dieſer Frage auch für die Zukunft hegt.
4*
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In dem allerhöchſt genehmigten Finanzgeſetze für das Jahr 1863 wurde

zur Ertheilung von Stipendien an „unbemittelte aber hoffnungsvolle

Künſtler“ in allen Zweigen der Kunſt und aus allen Königreichen und Ländern

ein Betrag von 10.000 fl. auf Rechnung der Unterrichtsabtheilung des Staats

miniſteriums eingeſtellt. Der Herr Staatsminiſter fand ſich hiedurch ſofort beſtimmt,

eine ſtändige Commiſſion zu berufen, welche die Aufgabe haben ſollte, dem

Miniſterium auf Grund gemeinſchaftlicher Verhandlungen berathend zur Seite zu

ſtehen und in Betreff der Verleihung der Stipendien geeignete Vorſchläge zu

erſtatten. Zu Mitgliedern dieſer Commiſſion, welche ſich dieſer Aufgabe bereit

willigſt unterzogen, waren außer dem Sectionschef Karl von Lewinsky und dem

Kunſtreferenten im Staatsminiſterium Sectionsrath Dr. Guſtav Heider der erſte

Cuſtos der k. k. Hofbibliothek, Hofrath Eligius Freiherr von Münch-Belling

hauſen, Hofrath Franz Grillparzer, die k. k. Profeſſoren: Dr. Franz Pfeiffer,

Rudolf von Eitelberger, Joſeph Ritter von Führich und Karl Rahl, der k. k.

General-Auditor Friedrich von Dratſchmied, der Hoftheatercapellmeiſter Heinrich

Eſſer und der Profeſſor Dr. Eduard Hauslick berufen.

In der erſten Sitzung, welche dieſe Commiſſion am 26. Jänner d. J. unter

dem Vorſitze Sr. Ercellenz des Herrn Staatsminiſters abhielt, wurde ſofort feſt

geſtellt, daß die beſagten Stipendien nur für producirende Talente auf den

drei großen Gebieten der Kunſt, das iſt der Dichtkunſt, Muſik und der bildenden

Kunſt (Architektur, Sculptur und Malerei) zu verwenden ſeien, und daß nur

jene unbemittelten, aber hoffnungsvollen Künſtler auf ſolche Stipendien Anſpruch

haben ſollten, welche entweder ſchon mit einem größeren ſelbſtſtändigen Werke vor

die Oeffentlichkeit getreten ſind, oder Leiſtungen von tieferem künſtleriſchen Gehalte

nachzuweiſen vermögen. In dieſem Sinne wurde die Concursausſchreibung für

dieſe Stipendien in den amtlichen Organen der verſchiedenen Länder der ganzen

Monarchie veranlaßt. Nach Ablauf der feſtgeſetzten Concursfriſt lagen 87 Geſuche

um Verleihung von Künſtlerſtipendien aus allen Kronländern vor. Hievon kamen

58 auf die bildende Kunſt, 15 auf die Muſik und 14 auf die Poeſie. Die

ſtändige Commiſſion, welche ſich nach den Hauptkunſtzweigen in drei Subcomités

abtheilte, hatte nun hierüber ihr Gutachten abzugeben.

Sie hielt ſich bei ihren Arbeiten ſtrenge an die Beſtimmung, daß die Stipen

dien „unbemittelten und hoffnungsvollen“ Künſtlern zukommen ſollten.

Der Begriff der Mittelloſigkeit bedurfte weder einer näheren Beſtim

mung, und namentlich bei den Jüngern der bildenden Kunſt leider faſt keines

beſonderen Nachweiſes; ſie iſt bei dieſen Regel. Denn der bildende Künſtler ſieht

noch immer im Großen und Ganzen eine Geſellſchaft vor ſich, welche ſich in

hohem Grade der echten Kunſt entfremdet und, bei aller Ueberreizung und Ueber

fülle von Bedürfniſſen anderer Art, der bildenden Kunſt gegenüber faſt bedürf

nißlos geworden iſt. – Nicht ſo einfach war die Feſtſtellung des Begriffes

„hoffnungsvoll“, welcher ſich einerſeits auf die Individualität und Leiſtungs
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fähigkeit des Künſtlers, andererſeits auf die von ihm eingeſchlagene Kunſtrich

tung beziehen kann.

Als hoffnungsvoll in erſterer Richtung konnte wohl nur der angeſehen

werden, welcher das letzte Ziel künſtleriſcher Durchbildung zwar noch nicht erreicht

hat, aber bereits ſelbſtſtändig ſtrebend das Beſte für ſeine weiteren Leiſtungen in

der Zukunft verſpricht. Aus dieſem Grunde wurden von der Commiſſion jene

Künſtler ausgeſchloſſen, welche bereits fertige Künſtler im eigentlichen Sinne

des Wortes ſind, aber auch jene Geſuche, welche von Schülern herrühren, bei

Seite gelegt.

Schwieriger war die Beſtimmung deſſen, was man hoffnungsvoll mit Rück

ſicht auf die Kunſtrichtung nennt. In dieſer Beziehung konnte ſich die Com

miſſion nicht verhehlen, daß viele jüngere Künſtler einen Weg gehen, der an ſich

zu geringen Hoffnungen berechtigt. In der Zeit der künſtleriſchen Sprach- und

Ideenverwirrung, der von der Geſellſchaft leider thatſächlich anerkannten Gleich

berechtigung richtiger und irriger Tendenzen in Sachen des Geſchmackes, was wohl

vorzüglich im Hinblick auf die bildende Kunſt zu gelten hat, würde es ungerecht

fertigt geweſen ſein, von dieſem Geſichtspunkte aus einen zu ſtrengen Maßſtab

an die Leiſtungen jüngerer ſtrebender Kräfte zu legen, wenn ſich dieſelben auch

augenblicklich in Richtungen bewegen, welche an ſich nicht zu den letzten Zielen

echter Kunſt führen, jedoch immerhin ſolche ſind, auf denen man Namen von

einem gewiſſen anerkannten Rufe als Bannerträger begegnet. Die Commiſſion

interpretirte daher in dieſer Beziehung „hoffnungsvoll“ im Sinne des

„ſtrebenden“, und fand ſohin nur denjenigen Künſtler von dem Anſpruche auf

eine Unterſtützung auszuſchließen, deſſen in ſeiner Kunſt eingeſchlagene Richtung

geradezu hoffnungslos genannt werden mußte.

Unter genauer Einhaltung der angenommenen Auslegung der Worte „mittellos

und hoffnungsvoll“, welche als die zwei Bedingungen für die candidirenden Künſtler

aufgeſtellt wurden, ſtellten die drei Subcommiſſionen in der am 18. Mai

unter dem Vorſitze des Herrn Staatsminiſters abgehaltenen Geſammtſitzung ihre

Anträge wegen Verleihung der Künſtlerſtipendien, welche in der Verſammlung

einſtimmig angenommen wurden, und deren Reſultat aus der Verlautbarung im

Hauptblatte der „Wiener Zeitung“ vom 7. Juni bekannt iſt. Es wurde aber

weiter ernſtlich in Erwägung gezogen, wie es mit dieſen, wohl auch in Zukunft

zu verleihenden Stipendien zu halten ſein werde, und ſind hiebei namentlich die

zwei Fragen erörtert worden, ob die Beſtimmung dieſer Stipendien nicht eine

Ausdehnung, und aus dieſem Grunde die für dieſelben für 1863 beſtimmte Summe

eine Erhöhung erfahren ſollte.

In erſterer Beziehung war man einig, daß ein für die kommenden Jahre

zur Unterſtützung hoffnungsvoller Künſtler auszuſetzender Betrag nicht bloß der

Betheilung mit Stipendien gewidmet werden ſolle, ſondern auch der Betheilung

von anderartigen Unterſtützungsbeiträgen für gereifte Künſtler, insbeſondere auf dem

Gebiete der Muſik und Poeſie, welche bereits Erſprießliches und Verdienſtvolles
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werden ſollte, wenigſtens, von der drückenden Sorge für ihre Eriſtenz befreit, auf

der mit Erfolg betretenen Bahn zu verbleiben. Solche Männer mußten, wie geſagt,

von der diesjährigen Betheilung theils ausgeſchloſſen, theils ſchon durch den Wort

laut der Concursausſchreibung von einem bezüglichen Einſchreiten abgehalten

werden. Da aber größere ſelbſtſtändige Arbeiten meiſt erſt im vorgerückten Lebens

alter geliefert werden, ſo erſcheint es, wenn bei gleicher Bedürftigkeit jene, die

wirklich bereits etwas bedeutendes geleiſtet haben, nicht gegen jene, deren Talente

größere Leiſtungen erſt in Ausſicht ſtellen, zurückgeſetzt werden ſollen, unerläßlich,

in ſolchen Fällen Penſionen an die Stelle der Stipendien treten zu laſſen, wie

dies auch in vielen anderen Ländern der Fall iſt.

Ein ziemlich ähnliches Verhältniß tritt bei fertigen Künſtlern im Gebiete der

bildenden Kunſt ein. Auch ihnen kann im Grunde durch kein Stipendium geholfen

werden; ſie ſind nothwendig auf Beſtellungen hingewieſen und zwar um ſo

mehr, da ſie in der Regel beſchäftigungslos und unbemittelt ſind und das Budget

für Kunſt ſowohl im Staatshaushalte als auch in den Landes- und Communal

erforderniſſen theils geringe bemeſſen, theils gar nicht vorhanden iſt. Unter den

Geſuchſtellern um Künſtlerſtipendien befanden ſich mehrere ſolche ausgebildete ver

dienſtvolle Künſtler. Um nun bezüglich ſolcher Künſtler, welche Beſchäftigung und

Aufträge verlangen, in dieſem Jahre wenigſtens etwas zu thun, fand ſich die

Verſammlung beſtimmt und verpflichtet, den Herrn Staatsminiſter zu erſuchen,

dieſelben den betreffenden Hof- und Staatsbehörden, den Landesausſchüſſen und

größeren Communalvertretungen zur entſprechenden Berückſichtigung ihrer Wünſche

wärmſtens empfehlen zu wollen, wozu ſich Se. Ercellenz ſehr gern bereit erklärte

und was, wie wir erfahren, ſeither auch geſchehen iſt; die Verſammlung erkannte

es aber ſodann auch für nothwendig, daß künftig in den Rahmen der vom Staate

für Kunſtzwecke gewidmeten Unterſtützungen eine Summe für Beſtellungen

an fertige, das iſt vollkommen ausgebildete und bereits öffentlich wirkende Künſtler

aufgenommen würde, ſo zwar daß dieſe Unterſtützungen für die Zukunft nach

Anſicht der Commiſſion nach drei Kategorien zu verausgaben wären, nämlich: für

Stipendien, für Penſionen und für Beſtellungen. Bezüglich der künftigen

Vertheilung der Unterſtützungen war man ſich klar, daß der größere Theil für die

Vertreter der bildenden Kunſt gewidmet werden ſollte, da ihre Kunſt in

der Regel auch ihre einzige Erwerbsquelle iſt, während der Dichter doch oft in

beſtimmten anderen Lebensſphären ſich bewege, auf welchen er ſeine materielle

Exiſtenz begründen könne, und der Muſiker in den ſteigenden muſikaliſchen Be

dürfniſſen der Gegenwart irgend einen Hinterhalt habe.

Von den Unterſtützungsbeträgen für die bildende Kunſt ſollte aber nach

Anſicht des Comité wieder die größere Summe zur Verwendung für Beſtellungen

beſtimmt werden. Dies wäre auch ein faſt unentbehrliches Mittel, um die bildende

Kunſt in Oeſterreich allmälig zu heben. Der Staat aber würde hiedurch gleich:

zeitig zwei Zwecke erfüllen, indem er nämlich begabte Künſtler materiell unter
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ſtützen und eine Reihe von Kunſtwerken zur öffentlichen Verwendung gewinnen

würde. Solchen weiteren Anforderungen, welche die vom Staate für Künſtler zu

verausgabenden Unterſtützungen in Zukunft erfüllen ſollen, hätte jedoch der für das

Jahr 1863 ſyſtemiſirte Betrag von 10.000 fl. unmöglich gerecht werden können.

Die Verſammlung fand daher an den Herrn Staatsminiſter die Bitte zu ſtellen,

dahin zu wirken, daß für das Verwaltungsjahr 1864 mindeſtens ein Betrag von

25.000 fl. für denſelben Zweck beſtimmt werde, und der Herr Staatsminiſter

erklärte ſeinerſeits im geeigneten Zeitpunkte die nöthigen Schritte hiefür thun

zu wollen.

An dieſe Erörterungen und Vorſchläge knüpfte Se. Excellenz die Erwägung

über die Verwendung der etwa auf Beſtellung von Seiten des Staates künftig

auszuführenden Kunſtwerke an, und ſprach ſeine Meinung dahin aus, daß dieſe

Werke in der Regel in jenen Kronländern und wo möglich an jenen Orten auf

zuſtellen wären, denen der Künſtler durch ſeine Geburt angehöre. Den reichen

hieſigen Galerien könnte durch Zuwendung dieſer Werke ohnehin nur wenig genützt

werden; wohl würde aber durch deren Aufſtellung in den Kronländern bei den

Landes- und Communalvertretungen die Theilnahme an Kunſtintereſſen und die

Abſicht, für deren Förderung auch werkthätig wirken zu wollen, genährt und

geweckt, ſo wie der Künſtler ſelbſt in ſeinen Werken geehrt werden.

Die Commiſſion ſchloß ſich dieſer Anſicht Sr. Ercellenz vollſtändig an, und

verſprach ſich von deren Ausführung das Allerbeſte für die Förderung der Kunſt;

eine ſolche ehrende Anerkennung, verbunden mit dem Bewußtſein, in weiteren

Kreiſen und namentlich in den heimiſchen und vaterländiſchen durch ſeine eigenen

Leiſtungen bekannt zu werden, müßte ein mächtiger Anſporn für den ſtrebenden

Künſtler werden; ſei ja doch bekannt, daß ſelbſt in Frankreich, wo die Künſtler

vielfache Beſtellungen erhalten und gut honorirt werden, dieſe ſich öffentlich beklagt

haben, daß ihre Werke nach gelieferter Beſtellung in vielen Fällen ihre Aufbe

wahrung in Magazinen und auf Böden der Schlöſſer fänden, und ſo nach einiger

Zeit der Vergeſſenheit anheimfielen. Es ſollte daher nach Meinung der Commiſſion

in Zukunft nach dem von Sr. Ercellenz dem Herrn Staatsminiſter ausgeſprochenen

Grundgedanken der Vertheilung der über Beſtellung gewonnenen Kunſtwerke

vorgegangen werden.

Die Reſultate dieſer bei Gelegenheit der erſten Vertheilung von Stipendien

an Künſtler aus allen Ländern und Nationen des Reiches gepflogenen Berathungen

dürften von Wichtigkeit für die Zukunft der Kunſt in Oeſterreich werden, und daß

es möglich war, gleich anfangs in der Frage, in welcher Weiſe und inwieweit

der Staat Unterſtützungen für Kunſtzwecke verausgaben ſolle, einen ſo bedeutſamen

Schritt vorwärts zu thun und ſich hiebei der vollſtändigen Zuſtimmung der

Regierung zu erfreuen, dient als Beweis, welcher Beachtung ſich die Kunſtintereſſen

erfreuen und wie bereitwillig die Regierung iſt, in dieſer Richtung, ſo weit es die

Kräfte des Staates erlauben, fördernd und eingreifend zu wirken.



* Der dritte Band der „Allgemeinen Geſchichte des Welthandels“ von Profeſſor

Ad. Beer, der auch unter dem beſonderen Titel „Geſchichte und Statiſtik des Handels

im 19. Jahrhundert“ erſcheint und auf ſelbſtſtändigen Quellenſtudien beruht, befindet

ſich unter der Preſſe und dürfte Ende October (bei W. Braumüller) ausgegeben

werden.

* (Die k. böhmiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften) hat in ihrer am 1. d. M.

abgehaltenen ordentlichen Sitzung die beiden Docenten an der Prager philoſophiſchen

Facultät Herrn Wilhelm Kaulich und Herrn Dr. Joſeph Daſtich zu ihren außerordent

lichen Mitgliedern gewählt. – Für die den 6. d. M. ſtattfindende, in dieſem Semeſter

letzte Monatsſitzung der philologiſchen Section hatte das außerordentliche Mitglied

Herr Muſeumsbibliothekar Ant. Iar. Wrtätko einen Vortrag (in böhmiſcher Sprache)

über eine altböhmiſche Bearbeitung des antiken Romans: „Apollo von Tyrus“, auf

Grundlage einiger älteren Handſchriften, welche ſich in der Prager Muſeumsbibliothek

aufbewahrt befinden, angekündigt.

* Auf kunſthiſtoriſchem Gebiete ſind mehrere ganz intereſſante Bücher veröffentlicht

worden. Prof. Dr. K. B. Stark hat „Niobe und die Niobiden in ihrer literariſchen,

künſtleriſchen und mythologiſchen Bedeutung“ zum Gegenſtand einer umfaſſenden gelehrten

Unterſuchung gemacht; Dr. J. Kreuſer hat ein „Bilderbuch als Leitfaden für geiſt

liche und weltliche Kunſtfreunde“ mit einer originellen Einleitung der Oeffentlichkeit

übergeben. Der zeitgenöſſiſche Illuſtrator der Freiheitskriege „Johann Michael Volz“

(1784 bis 1858) fand in dem Profeſſor der Geſchichte Dr. K. Hagen einen Biographen

und Dr. Peter Pervanoglu, Privatdocent an der Univerſität zu Athen, hat in

deutſcher Sprache den „Grabſteinen der alten Griechen nach den in Athen erhaltenen

Reſten derſelben“ eine beſondere Unterſuchung gewidmet. Von Prof. Dr. W. Lübke's

„Geſchichte der Plaſtik“ iſt das Schlußheft ſoeben erſchienen. Auf die Arbeiten Starks,

Lübkes und Kreuſers gedenken wir noch ausführlich zurückzukommen.

* Der Europäiſche Geſchichtskalender von H. Schultheß iſt im dritten

Jahrgange, das Jahr 1862 umfaſſend, erſchienen. An Umfang hat das Buch bedeutend

zugenommen; der Standpunkt blieb, wie es ſich für ein ſolches Nachſchlagebuch von

ſelbſt verſteht, ein ſo viel als möglich objectiver, und nur die Vertheilung des Stoffes

erlitt inſoferne eine Veränderung, als das Oeſterreich betreffende, ſowohl aus den

deutſchen wie aus den nicht zum Bunde gehörenden Kronländern, dem Abſchnitt „Deutſch

land und die beiden deutſchen Großmächte“ einverleibt wurde. Hienach umfaßt das nützliche

Buch jetzt ſechs Abtheilungen: Chronik der wichtigſten Ereigniſſe im europäiſchen Staaten

ſyſtem; Deutſchland c.; Außerdeutſche Staaten; Außereuropäiſche Staaten; (reſumirende)

Ueberſicht der Ereigniſſe des Jahres 1862; Bewegung der Börſencurſe im Jahre 1862

und ein Regiſter.

* Herr Alfred Darcel hat ſoeben in Paris (imprimerie impériale) einen

Bericht über die „Arts industriels du moyen äge en Allemagne“ veröffentlicht,
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der einen Rapport an den Miniſter des Unterrichtes über die Ausſtellung des

Alterthumsvereines in Wien im Jahre 1860 enthält. Der Bericht umfaßt

70 Octavſeiten; Darcel geht mit großer Ausführlichkeit und Sachkenntniß auf die aus

geſtellten Objecte ein; er beſchränkt ſich übrigens nicht allein auf die Alterthums

ausſtellung, ſondern zieht auch einzelne Gegenſtände aus anderen Sammlungen in

den Kreis ſeiner Betrachtung. Dieſer Bericht iſt ein neuer Beleg für den Satz, daß man

in Oeſterreich nur wirklich Gutes zu machen braucht, um die Anerkennung des Aus

landes zu erhalten.

V. Neuigkeiten der niederländiſchen Literatur. Von J. A. Nijhoffs Gedenkwaar

digheden etc. (Denkwürdigkeiten der Geſchichte von Geldern nach ungedruckten Urkun

den) erſchien die zweite Abtheilung des ſechsten Bandes, enthaltend Karl von Egmond,

Herzog von Gelre, Graf von Zütphen 1514 bis 1528. Mit dem ſiebenten Bande

wird das Werk beendigt ſein. Unter dem Titel: „Christelijke Feesten“ giebt

E. Verwijs Beiträge zur Kenntniß der germaniſchen Mythologie heraus; Nr. 1. „Sin

terklaas“. Die neue Sammlung der Werke von Jakob Cats, beſorgt von Dr. J.

van Vloten, iſt bis zur 39. Lieferung gediehen; von J. W. Hofdijks „Klooster-Orden“

(Die Kloſterorden in Niederland, geſchichtlich unterſucht und geſchildert) liegt jetzt der

erſte Band vollſtändig vor (12 Lieferungen) zwei Bände von gleichem Umfange ſind

roch zu erwarten; desgleichen der erſte Band von Diephuis „Handboek voor het

Nederlandsch burgerlijk regt“. G. A. Tokkors „Geschiedenis der loterijen in

de Nederlanden“ wird vom Verfaſſer als Beitrag zur Kenntniß der Sitten und Ge

wohnheiten der Niederländer des 15., 16. und 17. Jahrhunderts bezeichnet. Chr. Kramms

Leben und Werke der holländiſchen und vlämiſchen Maler, Bildhauer, Kupferſtecher und

Baumeiſter von der früheſten Zeit bis auf die Gegenwart nähert ſich ſeinem Ende.

Lieferung zwei und drei des ſechsten Bandes umfaſſen Vec–Wel. Zur Münzkunde liegt

mehreres vor. So das ſiebente Stück von G. van Loon's „Beſchreibung niederländiſcher

hiſtoriſcher Münzen“, herausgegebeu von der königl. Akademie der Wiſſenſchaften. Ferner

„die Münzen der vormaligen Herzogthümer Brabant und Limburg von der früheſten

Zeit bis zur Genfer Pacification“, von P. O. v. d. Chijs (ein Band in groß Quart

mit 33 Tafeln); endlich „Catalogue du cabinet de monnaies et médailles de

l'Académie Royale des sciences à Amsterdam, rédigé par MM. A. J. Enschede

et J. P. Six.“ Hier mag auch Platenga's „Les Pays-Bas. Guide des voyageurs“

(mit einer Karte und ſieben Stadtplänen) erwähnt werden. Von geographiſchen und

Reiſewerken ſind zu nennen: „Nieuw-Guinea“ (Neu-Guinea, ethnographiſch und

naturwiſſenſchaftlich unterſucht und beſchrieben durch eine niederländiſch-indiſche Commiſ

ſion 1858) bildet den fünften Theil der Bijdragen tot detaal-, land- en volken

kunde van Nederlandsch-Indie. P. O. v. d. Crab, „De moluksche eilanden“

(Reiſe des Generalgouverneurs Paſud durch den molukkiſchen Archipel) Dr. J. Pijnappel

„Geographie van Nederlandsch-Indie“. Von der „Koloniale Debatten“ (Samm

lung der Verhandlungen beider niederländiſcher Kammern, betreffend die außereuropäiſchen

Beſitzungen, aus den Jahren 1814 bis 1865) erſchien die fünfte Lieferung der Schluß

abtheilung, Sitzungsperiode von 1859 bis 1865. Außer theologiſchen Streitſchriften,

Erbauungsbüchern c., an denen die holländiſchen Preſſen ſtets ſehr ergiebig ſind, finden

ſich in den letzten Monaten noch beſonders häufig Schriften über den projectirten Canal

von Amſterdam zur Nordſee und über die javaniſche Eiſenbahnfrage.

-
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D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Der fürſtlich Reuß'ſche Criminalrath

Dr. Liebich iſt durch ſeinen amtlichen Verkehr mit Zigeunern zu einer anſehnlichen

Monographie dieſes Gaunerſtammes und ſeiner Sprache veranlaßt worden, die bei

Brockhaus erſchienen iſt. – Freiherr v. Reinsberg hat ſeine culturhiſtoriſchen Studien

auf Sprachgebräuche gelenkt und ſeinen früheren Unterſuchungen über Sprüchwörter eine

neue, „Internationale Titulaturen“, zwei Bändchen, beigeſellt. – Der jetzt hochfluten

den Bewegung zur Verbeſſerung des Arbeiterſtandes hat ſich auch Frau Fanny Lewald

nicht ent iehen mögen; die von der „National-Zeitung“ theilweiſe gebrachten „Oſter

briefe“, die in Berlin ein gewiſſes Aufſehen erregten, verſuchen jetzt in Buchform ſich

Anhänger in anderen Ländern zu ſchaffen. Geh. Hofrath Carus in Dresden hat aus

ſeinen Studien über Goethe ein neues Büchlein geformt, das den Dichter und ſeine

Bedeutung für unſere und die kommende Zeit beleuchtet und uns nebenbei mit fünf

zehn bisher ungedruckten Parabeln Goethe's bekannt macht; dasſelbe iſt bei Braumüller

erſchienen. – Und wieder ein neues Buch über Dantel Das vierte, womit ſeit einem

halben Jahre der deutſche Buchhandel ins Feld zieht! Das vorliegende enthält Vorträge

und Studien über Dante und ſtammt aus dem Nachlaſſe des Hegelianers C. F. Goeſchel.

– Arnold Ruge hat das Buch des erblindeten Malers F. Garrido „Das heutige

Spanien und ſeine geiſtige Entwicklung im 19. Jahrhundert“, das zuerſt ſpaniſch, ver

ſtümmelt, vor einem Jahre aber vollſtändig franzöſiſch in Brüſſel erſchien, deutſch

herausgegeben: es iſt ihm dabei um eine Ehrenrettung dieſes in ſeinen Inſtitutionen

arg verſchrienen Landes zu thun. – Döllinger in München veröffentlicht Vorarbeiten

über ein größeres, die Geſchichte des Papſtthumes umfaſſendes Werk, betitelt: „Die

Papſtfabeln des Mittelalters“, das Aufklärungen über die Päpſtin Johanna, Papſt

Chrianus Marcellinus, Anaſtaſius II. und Honorius I. u. a. m enthält. – Die

Studien des holländiſchen Prof. Karſten über „Horatius Flaccus“ haben in dem Prof.

Schwach in Prag einen Ueberſetzer und bezüglich ſeiner Studien und Dichtungen Er

läuterer gefunden; das Original machte in Holland Senſation und war nach einem

Jahre vergriffen. – Ueber des „Ariſtoteles Dialoge“ erſchien ein Bändchen neuer

Forſchungen über das Geiſtesleben dieſes griechiſchen Philoſophen von J. Bernays. –

Eine Geſchichte der Mathematik in neuer Form veröffentlicht Dr. M. Cantor unter dem

Titel: „Mathematiſche Beiträge zum Culturleben der Völker“. – Die neuen natur

wiſſenſchaftlichen, mit den kühnſten Conjecturen ausgeſtatteten Werke eines Lyell Huxley

konnte ſich Carl Vogt natürlich nicht entgehen laſſen, ohne auch zugleich ſeine eigenen

Anſichten wiederum zum Beſten zu geben; ſie finden ſich in ſeinen „Vorleſungen über

den Menſchen, ſeine Stellung in der Schöpfung und in der Geſchichte der Erde“, die,

urſprünglich in Neuenburg, Genf und an anderen Orten gehalten, jetzt dem Drucke

übergeben worden ſind.

P. (Vom franzöſiſchen Büchermarkt.) In der Gelehrtenwelt ruft Erneſt

Renans neueſtes Buch eine große Bewegung hervor. Es war ſchon ſeit einiger Zeit

erwartet, iſt gerade erſchienen und führt den Titel: „Vie de Jésus“. Renan beab

ſichtigt nach und nach eine vollſtändige „Histoire des origines du Christianisme“

herauszugeben, welche in vier Abtheilungen erſcheinen ſoll und mit dem oben genannten

Werke beginnt. Dasſelbe umfaßt die erſten großen Thatſachen, aus welchen ſich die

chriſtliche Religion entwickelt, und iſt ganz mit der Geſchichte der Perſon des Erlöſers

erfüllt. Das bekannte Buch des Dr. Strauß bildet eine der Grundlagen der Renan

ſchen Arbeit; doch betont Renan ausdrücklich mehr die hiſtoriſche Seite als die theo

logiſche, welche nach Renans Anſicht von Strauß zu ſtark prädominirend behandelt



wurde. Die zweite Abtheilung ſoll die Geſchichte der Apoſtel und ihrer unmittelbaren

Schüler, ſo wie die Revolution des religiöſen Gedankens in den erſten zwei chriſtlichen

Generationen umfaſſen. Sie wird bis zum Jahre 100 nach Chriſto führen, wo alle,

welche Jeſus perſönlich kannten, bereits geſtorben ſind und die Schriften des neuen

Teſtamentes ſchon beſtehen, wie ſie jetzt in unſeren Händen ſich befinden. Die dritte

Abtheilung beſchäftigt ſich mit dem Zeitalter der Antonine, mit dem allmäligen Verfall

der heidniſchen Welt, welche trotz der Größe ihrer Staatseinrichtungen dem Andrängen

der neuen gewaltigen Ideen nicht Stand zu halten vermag. Die vierte Abtheilung

endlich ſchildert den vollkommenen Sieg im Staats- und Volksleben und den groß:

artigen Umſchwung in der geiſtigen Atmoſphäre der Menſchheit, der unter Conſtantin

auch die äußerliche Macht auf ſeine Seite bringt.

* Das Schwarzenberg-Monument, deſſen Ausführung dem Bildhauer

Prof. Hähnel übertragen wurde, wird im Laufe dieſes Sommers in bedeutender Weiſe

ſeiner Vollendung näher rücken. Das Hilfsmodell iſt fertig, und mit großer Vollen

dung durchgeführt. Es ſtellt den Heerführer im deutſchen Befreiungskriege in Marſchalls

uniform, den Hut auf dem Haupte, nach gethaner Arbeit vor; er ſteckt den Degen in

die Scheide. Die Bewegung des Pferdes iſt die des ruhigen Schrittes. In dem Modelle

herrſcht eine edle und vornehme Haltung vor; es macht auf den Beſchauer den Ein

druck einer Künſtlerarbeit, in welcher die Stilelemente der monumentalen Kunſt zum

Ausdrucke gekommen ſind. Gegenwärtig wird zur Ausführung im Großen geſchritten.

Zum Aufbau des großen Modelles iſt eine ſehr praktiſche Vorrichtung, eine Drehſcheibe,

welche ſich in der Höhe des Atelierniveau befindet, nach dem Vorbilde einiger Berliner

Ateliers angebracht worden. Der Guß des Schwarzenberg-Monumentes wird ſelbſtver.

ſtändlich in der hieſigen k. Erzgußanſtalt Fernkorns vorgenommen werden.

Im Atelier Hähnels arbeitet ſeit drei Jahren ein Wiener Künſtler Herr Kund

mann an einer lebensgroßen Gruppe, „der barmherzige Samaritaner“. Dieſelbe iſt

gegenwärtig vollendet und findet den Beifall aller ſachkundigen Kunſtfreunde Dresdens.

Das Werk wird in der nächſten akademiſchen Ausſtellung, alſo wohl im kommenden

Frühjahre hier zur Ausſtellung kommen.
-“

* Die Conſervirung der Oelgemälde nach Pettenkofers Ver

fahren. Das „Morgenblatt der baieriſchen Zeitung“ vom 4. Juli ſchreibt Folgen

des: Das Miniſterium des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten hat

die Commiſſion zur Ueberwachung der Reſtaurationen der im Staatsbeſitz befind

lichen Oelgemälde 1 beauftragt, eingehende Forſchungen über die Urſachen des Ver

derbens in den Gemäldegalerien anzuſtellen. Zu dieſem ſpeciellen Zwecke wurden der

Commiſſion zwei Naturforſcher beigegeben, Pettenkofer und Radlkofer, der eine für die

vorkommenden chemiſchen und phyſikaliſchen Fragen, der andere für die mikroſkopiſche

Unterſuchung der Veränderungen an der Oberfläche der Bilder, die man theilweiſe von

einer eigenthümlichen Schimmel- oder Pilzbildung abzuleiten geneigt war. Die Com

miſſion hat kürzlich ihre Unterſuchungen mit einem Erfolge geſchloſſen, der für alle

Zeiten in dieſer wichtigen Angelegenheit Epoche machen wird.

* Sie beſteht unter dem Vorſitze Schraudolphs aus den Mitgliedern K. Piloty, E. Schleich,

dem Landſchaftsmaler, Hefner-Alteneck und Moriz Carriere.



Die Unterſuchungen Radlkofers haben bald beſtätigt, was der unmittelbare Augen

ſchein lehrte, daß in der Pinakothek von Schimmel- und Pilzbildung die Rede nicht

ſein kann, obwohl das Ausſehen mancher Bilder jedem Laien dieſen Eindruck machen

mußte. Bilder, die nicht auf Holz oder Metall, ſondern auf Leinwand gemalt ſind,

welche mit Kleiſter grundirt wurde zeigen allerdings auf der Rückſeite und innerhalb

der Riſſe Spuren von Schimmel; die größeren grauen Stellen aber auf manchen Ge

mälden, die man ihm zuſchrieb, ſind ganz ohne ſein Zuthun da. Die eigentliche

Urſache des Trübwerdens und Verderbens konnte darnach nur mehr in chemiſchen oder

phyſikaliſchen Veränderungen der Oberfläche geſucht werden. Sie erſchienen vornehmlich

ſtark in der Schleißheimer Galerie. Pettenkofer iſt es gelungen, den weſentlichen Grund

des Alterns und der allmäligen Zerſtörung der Oelgemälde zu entdecken. Er hat ſeine

Anſicht vor der eingangserwähnten Commiſſion und vor der Akademie der bildenden

Künſte an alten Bildern und deren verſchiedenen Veränderungen überzeugend begrün

det und die Richtigkeit ſeiner Theorie auch durch das Experiment an neuen Bildern

nachgewieſen. Es wird danach über das vortheilhafteſte Aufbewahren der Oelbilder

und über die beſte Weiſe, ſchädliche Einflüſſe möglichſt zu vermeiden, eine Reihe von

Grundſätzen aufgeſtellt werden können, von denen ein heilſamer Erfolg zu erwar

ten ſteht.

Da Pettenkofer die Urſache der Veränderung der Oelbilder, die ſie durch die Zeit

und die Conſervirung erleiden, nun kennt, ſo kann er die Einflüſſe eines Jahrhunderts

in den Zeitraum von einigen Tagen zuſammendrängen und ſo jedem Bilde in

kürzeſter Zeit ein Anſehen geben, als hätte es ſchon längſt in einer Galerie unter dort

vorkommenden Umſtänden gehangen. Pettenkofer hat auch die Mittel gefunden, dieſes

Verderbniß in der kürzeſten Zeit wieder verſchwinden zu laſſen.

Die Proben, welche Pettenkofer der Commiſſion und der Akademie von der

Wirkung ſeines Regenerationsverfahrens vorlegte, haben die ungetheilteſte Anerkennung,

theilweiſe ſelbſt das Erſtaunen der Sachverſtändigen hervorgerufen. Benno Adam hatte

einige ältere und neuere Gemälde von ſeiner Hand zur Dispoſition geſtellt, und Petten

kofer machte ſie in menigen Tagen ſo alt, vergraut und ſchimmelig ausſehend, daß der

Künſtler bei dem Anblicke ſo verdorbener Stellen doch einige Beſorgniß hegte, ob denn

da wirklih noch zu helfen wäre. Bald darauf zeigte ihm aber Pettenkofer die näm

lichen Bilder in einer Friſche wieder, wie ſie der Künſtler ſelbſt ſchon ſeit langem nicht

mehr geſehen hatte, als hätten ſie eben vollendet die Staffelei verlaſſen. Pettenkofer

zeigte das lebensgroße Bruſtbild eines Fanghundes vor, das Benno Adam 1830

gemalt hatte. Auf dieſem Bilde war ein Theil (die Bruſt) unverändert gelaſſen, wie

er eben mit der Zeit geworden war; ein anderer Theil (der Kopf) wurde alt gemacht;

eine Hälfte dieſer antiquirten Stelle wurde wieder regenerirt, die andere Hälfte aber

unregenerirt gelaſſen. Dieſe drei Stellen, auf einer und derſelben Bildfläche mit einander

verglichen veranſchaulichen lebhaft die Vortheile des Regenerationsverfahrens. Der

urſprüngliche Theil hat das gewohnte Anſehen eines nicht mehr ganz neuen Bildes;

der unregenerirte Tseil ſieht aus, als wären Jahrhunderte darüber weggegangen, und

der regenerirte Theil hat die urſprüngliche Friſche eines ganz neuen Bildes, wie es

von der Staffelei kommt.

Auch das Springen und Reißen der Oelbilder mit der Zeit vermag Pettenkofer

willkürlich hervorzurufen, und er hat damit auch die Urſache dieſer ſo unangenehmen

Erſcheinung in den Galerien gefunden.

Einige Experimente an alten, von allen Reſtauratoren aufgegebenen Bildern riefen

das größte Erſtaunen hervor. Aus dem Magazin in Schleißheim, wo die unbrauchbaren

und ganz ſchadhaften Bilder zuſammengeſtellt ſind, nahm Pettenkofer für ſeine Studien

über die Urſachen der Veränderung der Oelgemälde ein Bild auf Holz gemalt, von



dem nur noch ſo viel zu kennen war, daß es eine Landſchaft geweſen ſein müſſe. Der

mittlere Theil des Bildes zeigt nun nach der Regeneration Wald und Waſſer nebſt

einem Hauſe bei Sonnenuntergang, eine Landſchaft, die ſich reizend ausnimmt. Auf

dieſem Bilde hat Pettenkofer auch den Einfluß des Regenerirens dem Einfluſſe der bis.

herigen Methoden, des bloßen Firniſſens der trüben Fläche und des Abnehmens des

alten Firniſſes und des Auftragens eines friſchen, gegenübergeſtellt. Der Augenſchein

beweist, daß die Wiederbelebung der alten Fläche weitaus das günſtigſte für die Wir

kung des Bildes iſt; viel weniger gut iſt ſchon das Abnehmen des Firniſſes und deſſen

Erſatz durch einen neuen, und die ſchwächſte Wirkung hat das bloße Firniſſen der

alten Fläche.

Es ſollte deßhalb nie mehr ein Verſuch gemacht werden, Firniß von einem Bilde

abzunehmen oder neuen aufzutragen, oder eine trübe Stelle durch irgend andere Mittel

(unter denen das ſogenante Mähren mit Oel die größten Schäden nach ſich zieht) wieder

friſcher zu machen ehe man nicht die Regeneration verſucht hat. Erſt dann ſieht man,

ob und wo eine Reſtauration im bisherigen Sinne nothwendig iſt. In der Mehrzahl

der Fälle, wo man bisher auf Koſten der Originalität reſtaurirt hat, wird dies an

zwei Beiſpielen überzeugend nachgewieſen. In Schleißheim fand ſich ein Bild von Dorner

aus dem vorigen Jahrhunderte, eine Lautenſpielerin darſtellend. Das Bild war in vielen

Theilen unkenntlich geworden, an manchen Stellen ſaßen graue, rauhe, dicke Flecken

darauf, und man wähnte nach Verſuchen mit dem Meſſer die Farbe bis auf den Grund

zerſtört. Man übergab das hoffnungsloſe Bild Pettenkofer als ein pathologiſches Object,

um auch daran Studien über die Urſachen ſeines Verderbens zu machen. Das Re

generationsverfahren hat aus dieſem Schmutz wieder ein brillant ausſehendes Bild

gemacht, das ſich um ſo intereſſanter ausnimmt, als Pettenkofer abſichtlich ein Stück des

Bildes unregenerirt gelaſſen hat. An einer Stelle, wo man den Kopf eines Mohren

vermuthet hatte, iſt ein Junge mit blonden Haaren zum Vorſchein gekommen.

Ein koſtbares Bild von van de Velde aus der hieſigen Pinakothek zeigte ſehr

auffallende Schäden in der Landſchaft, die höchſt mißfarbig blaugrau war. Alle Sach

verſtändigen, und anfänglich auch Pettenkofer waren entſchieden der Meinung, daß auf

dieſem Bilde die Farbe großentheils verändert ſei, etwa in der Art, daß das aus Blau

und Gelb gemiſchte Grün am Lichte das Gelb allmälig verloren habe. Als das Bild

einem Regenerationsverſuche unterzogen wurde, trat auf der regenerirten Stelle wieder

eine ſaftig grüne, harmoniſche und höchſt fein empfundene Landſchaft hervor. Ein ſolcher

Erfolg war über alles Erwarten. Nach dieſem iſt es nicht mehr zu bezweifeln, daß die

Landſchaften von Claude Lorrain in der hieſigen Pinakothek ſeit mehr als 100 Jahren

von niemand mehr ſo geſehen worden ſind, wie ſie der Künſtler gemalt hat, und daß

auch ſie durch das Regenerationsverfahren wieder ihre urſprüngliche Friſche erlangen

werden.

Es giebt Bilder an welchen ſich zur einfachen optiſchen Veränderung der Ober

fläche im Laufe der Zeit und unter obwaltenden Verhältniſſen auch noch eine chemiſche

Veränderung geſellt hat. Dieſe Fälle ſind die ſchlimmſten, und ſolche Bilder ſind bis

her bei jeder Reſtauration naturnothwendig verputzt worden. Pettenkofer hat an einem

koſtbaren Bilde von Terburg (ein Trompeter übergiebt einer vornehmen Dame in ihrem

Schlafzimmer einen Brief) die Wirkung ſeines Verfahrens auch in ſolchen Fällen gezeigt.

Die Fälle, in denen die einfache Regeneration ſtellenweiſe noch zu wünſchen übrig läßt,

und ein leichtes friſches Firniſſen zur Ergänzung fordert, können künftig leicht vermie

den werden, wenn man die Bilder zur rechten Zeit regenerirt.

Pettenkofer blieb zuletzt nichts übrig als durch ſein Regenerationsverfahren die

Spuren der Zeit auch an Bildern nachzuweiſen, welche nach gewöhnlichen Begriffen

noch neu und untadelhaft erhalten ſind. Benno Adam übergab ihm hiezu einen brillant
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gemalten Pinſcherkopf mit dunkelbraunem Hintergrund, der aus dem Jahre 1858

ſtammte. Der Künſtler ſelbſt und jedermann, der das Bild ſah, glaubte, es könne

keine beſſer erhaltene Oberfläche geben. Pettenkofer regenerirte einige Flächen im Kopfe

und im Hintergrunde, welche dadurch mit einer ſolchen Friſche vor ihrer Umgebung

hervortraten, daß dieſe dagegen trüb und dumpf erſchien.

Noch viel auffallender war der Unterſchied zwiſchen urſprünglicher und regenerirter

Fläche bei einem Bilde von Hanno Rhomberg, einen Alchymiſten darſtellend, welches

aus dem Jahre 1844 ſtammt. Das Bild war unter den beſten Umſtänden conſervirt

worden, und niemand hätte an deſſen Ausſehen vor der Regenerirung einzelner Stellen

etwas auszuſetzen gehabt. Die regenerirten Stellen traten jetzt aber mit ſolcher Friſche

in Ton und Farbe hervor, daß die nicht regenerirten gar nicht mehr dazu paſſen. Dieſer

Verſuch zeigt, wie gefühllos die Zeit binnen kurzem mit der ſcrupuloſen Sorgfalt der

Künſtler umgeht, und wie unbarmherzig ſie die feinen Empfindungen im Ton der Farbe

verwiſcht. Es wird ſich die Nothwendigkeit aufdrängen, nicht nur die Gemälde früherer

Jahrhunderte, ſondern auch die Gemälde unſeres Jahrhunderts zeitweiſe zu regeneriren,

wenn wir von ihnen den Genuß haben wollen, welchen uns die Künſtler gemäß ihrer

Begabung verſchaffen können. Das Regenerationsverfahren ſoll keine Univerſalarznei

für alle Arten verdorbener Bilder ſein, aber es wird für alle Zeiten die Grundlage

der Conſervirung der Galerien bleiben.

Für alle, welche ſich für dieſe Sache intereſſiren, iſt es eine naheliegende Frage,

wie lange wohl die Wirkung einer ſolchen Regeneration der Oberfläche andauern wird.

Es könnte ja ſein, daß die Wirkung nur eine ephemere wäre, denn jedem Künſtler

und Bildebeſitzer iſt bekannt, wie viele Mittel es giebt, um einem trüben Bilde wieder

mehr Leben zu geben. Schon mit Waſſer oder Speichel gerieben, werden ſolche Stellen

häufig vorübergehend wieder kräftiger und friſcher; von Oel, Terpentinöl, Weingeiſt und

Firniß hat man von jeher Gebrauch gemacht, und würde noch mehr gemacht haben,

wenn dieſe Manipulationen nicht die unangenehme Folge gehabt hätten, daß ſo behan

delte Bilder nach einiger Zeit immer noch größere Fehler gezeigt hätten als zuvor.

Bei werthvollen Kunſtwerken iſt man deßhalb bisher mit Recht und zum großen Glücke

immer nur ſehr ungern an jede Art Auffriſchung gegangen, weil dem Bilde immer

etwas hinzugefügt oder genommen werden mußte, was nur auf Koſten der Originalität

geſchehen konnte. Pettenkofers Methode beruht auf einem ganz neuen Principe und

beſeitigt nur die optiſchen Mängel, welche im Laufe der Zeit an der urſprünglichen

Oberfläche entſtanden ſind. Pettenkofer iſt in der glücklichen Lage, experimentell beweiſen

zu können, daß eine nach ſeiner Methode regenerirte Bildfläche den gewöhnlichen Ein

flüſſen länger widerſteht als vorher. Wenn er durch eine Summe von Einflüſſen, die

einem Jahrhundert gleichkommen, ein Bild alt gemacht und verdorben hat, ſo kann er

es wieder regeneriren, und die nämlichen Einflüſſe eines Jahrhunderts neuerdings

darauf wirken laſſen. Pettenkofer hat ſolche Verſuche wicklich ausgeführt, und es hat ſich

dabei ergeben, daß die Oberfläche eines Bildes nach dem Regeneriren gegen dieſe Ein

flüſſe viel weniger empfindlich iſt als zuvor.

Nach einer Erklärung Liebigs, dem Pettenkofer ſein Verfahren mitgetheilt hat, übt

dasſelbe auf die Bilder nicht den entfernteſten ſchädlichen Einfluß aus, und iſt vielmehr

geeignet, künftig einwirkende Schädlichkeiten zu verringern und die Dauer der Bilder

zu verlängern.

Es iſt ſehr zu wünſchen, daß das im Princip neue und mit keiner der üblichen

Reſtaurationsmethoden vergleichbare Verfahren Pettenkofers zu einem Gemeingut für

alle werde, welche ſolche Kunſtwerke beſitzen.



– 63 –

Sitzungsberichte.

Deutſch-hiſtoriſcher Verein in Böhmen.

In der Sitzung der Section für Handel, Gewerbe c., vom 26. Juni, warf der

Obmann Stellvertreter Herr Prof. Th Böhme einen kurzen Rückblick auf das bisherige

Wirken dieſer Section. Habe dieſe Section auch noch nicht ſo viel als andere Sectionen

zu Tage gefördert, ſo ſei dieſelbe dennoch in ihrer Sphäre, die oft mit dem nächſten

Zwecke des Vereines weniger zuſammenhängt, immer thätig geweſen; von Nachtheil für die

Section ſei die langwierige Krankheit ihres Obmannes, Herrn Prof. Pet. Miſchler

geweſen. Hierauf wurde zu den Wahlen geſchritten. Da Herr Prof. Miſchler erklären

ließ, eine etwaige Wiederwahl krankheitshalber nicht annehmen zu können wurde Herr

Dr. Ban hans zum Obmann, Herr Prof. Th. Böhme zu deſſen Stellvertreter und

Herr Hickmann zum Schriftführer ernannt. In der Fortſetzung des Vortrages „Ueber

Zinswucher und ſeine Folgen“ beſprach Herr Prof. Böhme zunächſt die römiſchen Zins

und Handelsverhältniſſe. In Rom, wo der Handel verachtet war, hatten die Patricier

durch maßloſen Wucher ſich Schätze zu erwerben gewußt. Durch das Zwölftafelgeſetz wurde

der Zinsfuß auf 10 Procent feſtgeſetzt, endlich 100 Jahre ſpäter das Zinſennehmen

ganz verboten. Unter Antoninus Pius 4 Percent, war der Zinsfuß unter Theodoſius

wieder auf 24 Percent geſtiegen. Wucherei und Erpreſſung der Provinzen hatten in

Rom ungeheure Maſſen von Capital zuſammengeführt, die wieder Schwelgerei und

Genußſucht im Gefolge hatten und das römiſche Volk derart zerſetzten, daß es den

andringenden Barbaren keinen Widerſtand zu leiſten vermochte

Die Abtheilung für Sprache, Kunſt und Literatur des deutſchgeſchichtlichen Vereins

hielt am 30. Juni eine ſehr zahlreich beſuchte Abendverſammlung, in welcher zuerſt

Herr Prof. Grueber einige von ihm aufgenommene getreue Zeichnungen und Abriſſe

von den Reſten der alten Kaiſerburg in Eger vorzeigte und daran eine Reihe ſehr

werthvoller Mittheilungen über das Alter, die Bauart und den Zuſammenhang der

einzelnen Theile dieſer Burg anknüpfte. Nach den vom Herrn Prof. Grueber angeſtellten

gründlichen Unterſuchungen gehört die Egerer Burg nicht zu den gewöhnlichen Ritter

burgen, ſondern ſtellt ein kaiſerliches Schloß (Palatium) dar, das vom Kaiſer Friedrich

dem Rothbart erbaut worden iſt. In dem großen Saale, in welchem wahrſcheinlich bei

der Ermordung des Friedländers die Niedermetzlung ſeiner Getreuen ſtattfand, kann man

ſogar noch die Stelle nachweiſen, an welcher einſt ein Kaiſerthron angebracht war. –

Dieſe intereſſanten Spuren eines deutſchen Kaiſerthrones in Böhmen erregten beſondere

Aufmerkſamkeit bei den Zuhörern, ebenſo die Zeichnung von einer noch in Eger aufbe

wahrten alten Perlenſtickerei aus der Zeit der Hohenſtaufen. – Herr Dr. Grohmann

hielt ſodann einen Vortrag über den Aberglauben in Böhmen. Die Göttin Holde oder

Perechte (d. i. die Leuchtende, Glänzende), die namentlich von den alten Thüringern

und Heſſen hochgehalten wurde, erſcheint in den abergläubiſchen Erzählungen des Erz

gebirges unter dem Namen „Frau Holte“ und ſelbſt öſtlich von der Elbe als „Frau

Hille“, ein Beweis, daß die Bewohner dieſer Gegenden ihren Urſprung aus Thüringen

und Heſſen ableiten müſſen. Herr Grohmann wies weiter aus der frühzeitigen Ver

mengung deutſchen und ſlaviſchen Volksglaubens bei den alten heidniſchen Böhmen nach,

wie weit in grauer Zeit zurück ſchon der germaniſche Einfluß ſich in unſerem Vater.

lande geltend gemacht haben mußte. So iſt das Vorkommen des Namens „Perechte“,

welcher noch dem Althochdeutſchen angehört, bei den rein ſaviſchen Bewohnern des

Landes ein ſicheres Zeichen, daß ſchon im 10. Jahrhunderte eine innige Verbindung

deutſchen und ſlaviſchen Volkslebens in Böhmen ſtattgefunden haben müſſe. Wir finden

die deutſche Sage vom Knecht „Ruprecht“, in Süd-Deutſchland „Krampus“ genannt,
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auch bei den ſlaviſchen Böhmen als „Krempera“ wieder und umgekehrt die reinſlaviſche

Sitte des ſogenannten Todaustreibens und den Glauben an die Todesgöttin „Morana“

unter den Deutſchen verbreitet. Die Göttin Perechte, welche zur Zeit der Winterſonnen

wende ihren Umzug hielt, und in Baiern noch heute „Perechte“ heißt tritt bei den

Slaven als Parichta, in der mähriſchen Hana als „Sperachta“, hier jedoch mit männ

lichen Charakteren auf und hat auch Anlaß zu der ſpäteren Sage von der weißen Frau

„Bertha“ in Neuhaus gegeben. Ueberhaupt findet ſich ſo mancher urdeutſche, jedoch bei

den Deutſchen ſelbſt verloren gegangene oder verwiſchte Volksglaube in den Anſchauungen

der von den Veränderungen der Zeit weniger berührten ſlaviſchen Landesbewohner

wieder, und es hat daher die Erforſchung ſolcher alten Gebräuche und Erzählungen

gerade in Böhmen und in den ſlaviſchen Gegenden eine große Wichtigkeit für die Dar

ſtellung deutſcher und ſlaviſcher Beziehungen und Einflüſſe ſchon in der älteſten Zeit;

der ganze Aufſatz wird in die Mittheilungen des Vereins aufgenommen werden. –

Herr Maler Krauſe legte den Entwurf zu einem Vereinsſiegel in der Zeichnung vor,

auf welcher der böhmiſche Löwe und der deutſche Adler in paſſender Verbindung ange

bracht erſcheint. Zur Berathung über dieſen Gegenſtand wurde ein eigenes Fünfercomité

erwählt, das in der nächſten Verſammlung Anträge ſtellen ſoll.

Hiſtoriſcher Verein für Steiermark.

Seit dem letzten über die Thätigkeit des hiſtoriſchen Vereines für Steiermark in

dieſen Blättern erſtatteten Berichte wurden wieder mehrere Ausſchußſitzungen gehalten,

in welchen einige für das Gedeihen dieſes Vereines und für die Pflege der ſteiermär

kiſchen Geſchichte nicht unerhebliche Beſchlüſſe gefaßt wurden

Der hiſtoriſche Verein trat mit mehreren fachverwandten Geſellſchaften (zu Amſterdam,

St. Gallen, Marſeille, Mons, Prag, Rouen, Salzburg, Schaffhauſen und Venedig) in

Schriftentauſch, und wendete ſich außerdem zum Behufe desſelben noch an mehr als

zwanzig andere Geſellſchaften, von welchen aber die Antworten noch ausſtehen.

Von zahlreichen anderen Geſellſchaften, welche mit dem ſteiermärkiſchen Geſchichts

vereine ſchon ſeit längerer Zeit in Verbindung ſtehen, wurden mitunter ſehr werthvolle

Werke eingeſendet. – Um allenthalben im Lande möglichſt zahlreiche Verbindungen

anzuknüpfen, ernannte der Vereinsausſchuß mehrere Bezirkscorreſpondenten.

Zu dieſem für den Verein ſo wichtigen Amte erklärten ſich die Herren: Dr. Leo

pold Hundegger, Notar in Maria-Zell, Dr. Joſeph Hundegger, Advocat in Murau

und Joſeph Engelbert Radler, Schullehrer und Gemeinderath zu Maria-Kumitz, bereit,

und es läßt ſich von der Thätigkeit und den Kenntniſſen dieſer Herren die erſprießlichſte

Wirkſamkeit für den Verein erwarten.

Von mehreren Mitgliedern erhielt der Verein namhafte Geſchenke, welche alle

in dem der nächſten allgemeinen Verſammlung vorzulegenden Jahresberichte genau

werden aufgezählt werden. Von mehreren Bezirkscorreſpondenten liefen Berichte ein, und

über den im Monate Februar d. J. in Marburg gemachten Münzfund wurden von

hier aus Erhebungen eingeleitet, welche wenigſtens nicht ganz ohne Erfolg blieben.

Die von dem Vereine im Laufe der 16 Jahre ſeines Beſtehens geſammelten

zahlreichen Handſchriften wurden ſtatutengemäß dem Joanneumsarchive übergeben, wo

ein Theil derſelben unmittelbar, der andere Theil gegen Bewilligung von Seite des

Vereinsausſchuſſes benützt werden kann.

Die Zahl der in den letzten Monaten neu eingetretenen Mitglieder iſt ſechs.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Aerztliche Ausflüge auf das Gebiet der Schweizer Quellen und

Kurorte.

Bruchſtücke von Prof. Dr. Sigmund in Wien.

Wenn ich Berufs- und Landesgenoſſen aus ihren eigenen mit Heilquellen

und Curorten ſo reich begabten Gauen zu jenen des nachbarlichen und vielfach

verwandten Schweizer Gebietes führe, ſo beſtimmen mich dazu die Gründe der

ausgezeichneten Eigenthümlichkeit dieſer Naturſchätze und der trefflichen Verwerthung

derſelben durch ihre emſigen Anwohner. Wir wollen heute nicht an dem nord

öſtlichen Geſtade des Genfer Sees verweilen, wo zahlreiche Villen und lachende

„Penſionen“ dem Meraner, Bregenzer und Görzer das Vorbild ſeiner nächſt

künftigen Strebungen vorzeichnen; auch nicht in die Hochalpenwildniß des Leuker

Bades oder in die behaglichen Höfe von Ragaz herabſteigen, um den Gaſteinern

die mit koloſſalen Hinderniſſen ſiegreich ringende, ausdauernde und geſteigerte Unter

nehmungsluſt von Schweizer Wirthen zum Muſter zu weiſen; auch mögen wir

nicht bei der raſchen Schöpfung gaſtlicher Großbauten in dem wenig wirthbaren

Rhonethal zu Saron anhalten, wo der ſtrömenden Neigung und dem herrſchen

den Bedürfniß nach Jodwaſſer binnen Jahresfriſt volle Rechnung getragen wurde;

ſondern wir wenden uns in unſer zunächſt an der heimiſchen Tiroler Grenze gelegenes

Ober-Innthal, das Engadin, nach St. Moriz, wo Natur und Hand des Menſchen

ſich vereinigt haben zur Gründung einer Heilanſtalt, wie ſie wohl nirgends in

ſolcher Alpengegend wieder gefunden werden mag. Wir ſind in früheren Jahren

bald aus Chur die behagliche Julierſtraße hinan über Mülinen gezogen und

haben noch am ſpäten Nachmittag das feierlich ſtille Dorf am blaugrünen See

betreten; ein zweites Mal kamen wir von Chiavenna die Maloja herauf und durch

wanderten in wenigen Stunden die großartigſten Wechſelbilder ſüdlicher und nörd

licher üppiger Alpennatur; wieder ein andermal endlich ſtiegen wir die neue wohl

beſtellte Straße von dem Addathale – dem Veltlin – nach der hehren Einſam

keit der ewig beſchneiten Bernina hinauf und ſenkten uns an ihrem weißen und

ſchwarzen See, ſo wie an der romantiſch-urwüchſigen Berninahütte vorbei gemäch

lich über Pontreſina nach dem freundlichen Kurhauſe von St. Moriz hinab.

Keiner dieſer Wege hat uns die mindeſte Mühe gekoſtet; unſere minder fußgeübten

Reiſebegleiter wiegten ſich in den bequemen und ſicheren Schweizer Poſtwägen,

wir – gemeiniglich ein paar Deutſche und Engländer – ſchritten behäbig bergauf,

Wochenſchrift. 1863. II. Band. 5



erfreuten uns an Um- und Rückblicken, wie ſie der Wanderer in den Alpen ſo

vielſeitig genießen kann, und hielten pauſenweiſe an, um uns von dem Wohl

befinden unſerer in dem Wagen weilenden Reiſegenoſſen zu überzeugen und auf

dieſes oder jenes reizende Bild aufmerkſam zu machen. Die Mittage wurden an

trefflich beſetzten Tables d'hote zugebracht, und am Abend trafen wir, ſei es im

Dorfe, ſei es im Kurhauſe zu St. Moriz jene nette, angenehme Unterkunft, wie

ſie die beſſeren Schweizer Penſionen bieten.

Unſeren letzten Beſuch machten wir (1862), jener bequemen Einförmigkeit

behaglicher Kunſtſtraßen ſatt, von der Tiroler Seite her; aus Innsbruck den Inn

entlang ſteigend, gelangten wir auf vortrefflichen Wegen bis Nauders; hier

ſagten wir der gebahnten Kunſtſtraße Lebewohl und wagten den vielverſchrieenen

Weg nach Martinsbruck bis Tarasp; Schneegeſtöber und Strichregen gelei

teten uns den ſteilen Bergpfad hinab (9. Auguſt) und am linken Ufer des Inn

hinauf, welcher bald eingeengt zwiſchen ſchroffen Felſen mitunter in großartigen

Cascaden herabſtürzt, mitunter faſt die ganze Thalbreite durchſchlängelnd raſch

dahinſtrömt ſchäumend über Felsblöcke und jähe Uferriffe, wie eben nur die Hoch

alpenthäler ſie dem Laufe des Gletſcherwaſſers entgegenſtellen. Die ſchmale Berg

ſtraße iſt ſehr oft ſteilen Felswänden abgetrotzt, hie und da ſichern bloß ein

gerammte Querbalken und Baumzweige die Spurweite des Bergwägeleins, und an

einzelnen Stellen überſchwemmt die ungeſtüme Welle auch dieſe einfache Noth

baute. Furchtſamen Reiſenden empfehlen wir dieſen für den gewohnten Bergſteiger

vielfach anziehenden Weg ins Engadin nach Tarasp und St. Moriz keineswegs,

und zu ihrer Beruhigung diene es, daß die treffliche, breite, neu gebaute Kunſt

ſtraße, welche im Jahre 1862 Tarasp bereits erreicht hatte, im nächſten Jahre

bei Martinsbruck in die herrliche Finſtermünzſtraße einmünden und damit

jedes Angſtgefühl vor Waſſer- und Felsſtürzen beſeitigen wird. Dann wird die

Strömung der Reiſenden von Innsbruck nach Chur, Chiavenna und Bormio bis

hinab zum Comer und Maggiore-See frei und ſicher das wundervolle Engadin

durchkreuzen und vielen Kindern des Tieflandes eines der großartigſten Alpen

thäler der nie erſchöpften Schweizer Gauen zu heiterem Genuß erſchließen. Dann

wird St. Moriz ſelbſt in ſeinen heute vielfältig vergrößerten Räumen die munteren

Gäſte wohl nicht mehr bergen können. Aus Chur gelangt man in 10, aus Chia

venna in 9/2 Stunden nach St. Moriz; von Nauders koſtet der jetzige halb müh

ſelige Weg mehr als einen Tag, aber nach Vollendung der Straße wird derſelbe

in längſtens 13 Stunden zurückgelegt werden.

Auf welchem Wege man aber auch das oberſte Innthal – das Engadin –

betritt, ſo wird man von eigenthümlichen Eindrücken ſonderbar überraſcht werden:

ein Hochalpenthal von kaum einer halben Stunde Breite, von 4000 bis 6000

Fuß Höhe über dem Meere, von ſieben Stunden Länge, eingebettet zwiſchen ſteil

abfallenden Felſen und den ſchönſten Gletſchern der Welt, eine Vegetation, reich und

blühend wie die Matten des Schweizer Tieflandes, umringt von Nadelgehölzen üppig

wie auf dem Rücken des Mittelgebirges, ein zuweilen über gähe Abſtürze, zuweilen
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ruhig dahineilender Strom, unterbrochen von kleinen dunkelgrünen, ſpiegelklaren

Seen, in welchen der tiefblaue Himmel ſchon ſüdlich wiederſtrahlt, wie wunderbar

ſpricht das zu unſeren entzückten Sinnen! Und nun erſt die vielen, oft netten,

wohnlichen Häuſer in hübſchen Gruppen, von luſtig und wohlhäbig ausſehenden

Bewohnern umringt, die Wieſengründe von emſigen „Heuern“, die Straßen von

Gefährten wie dort unten in der bunten Schweiz belebt, zu dem allem die Ein

kehr in den behaglichen, anheimelnden Gaſthäuſern, worin wir nichts von den Ge

nüſſen der großen Routen entbehren. Ja, ich leugne es nicht, welchen Antheil auch

die natürlichen Folgen großer Gebirgsreiſen, Müdigkeit, Hunger und Durſt an

dieſer Schilderung vielleicht auch zu einladend gezeichnet haben mag, unſere beſſeren

öſterreichiſchen Gaſthöfe mögen immerhin an den Penſionen von Tarasp, Samaden

und St. Moriz ſich ein Muſter nehmen, und ſo mag denn auch der einer guten

Unterkunft begehrlich entgegenharrende Landsmann ruhig ins Engadin ſeine

Schritte wenden, zumal Salzburg, dem Pinzgau und Tirol gegenüber wird er ſich

doppelt befriedigt fühlen. Ich habe in den „kleinen Häuſern“ in Zernetz, in

Maria, ja ſelbſt in dem ſchauerlich einſamen, ärmlich unſcheinbaren Berghauſe

der Bernina (6830 Fuß über dem Meere) dieſen weitaus zum Nachtheil unſerer

Alpenſtationen ausſchlagenden Vergleich nicht unterdrücken können. Doch kehren

wir zurück nach den Quellen von St. Moriz und dem Kurorte.

Der weſentliche Werth von Mineralquellen, welche an dem Ort ihres

Urſprunges als Heilmittel planmäßig benützt werden, ergiebt ſich nicht bloß aus

der einſeitigen Abſchätzung der Temperatur und der Beſtandtheile derſelben, ſondern

aus der gleichzeitigen und gemeinſamen Auffaſſung der klimatiſchen Verhältniſſe

und der Einrichtungen für Kurzwecke in dem Kurorte, ja auch die leichte Zu

gänglichkeit desſelben hat dabei eine nicht zu überſehende Bedeutung. Herkömmlicher

Anſchauung nach wird man eine günſtige Verbindung ſolcher Verhältniſſe nicht in

einem entlegenen Hochalpenthale Graubündens ſuchen und daher eigenthümlich

überraſcht werden, wenn man auf einem der trefflichen Straßenzüge von Süden,

Norden oder Weſten das Engadin im Sommer betritt und in St. Moriz –

höher als der Rigikulm – Mineralquellen, Klima, Unterkunft, Kureinrichtungen,

Spazierwege in einer harmoniſchen Uebereinſtimmung vereint zu Gunſten von

Kurzwecken trifft, wie kaum irgendwo wieder, ſelbſt im Gebiete der quellenreichen

Schweiz. Dieſe Ueberraſchung veranlaßte mich ſchon im Jahre 1860 meine Berufs

genoſſen auf St. Moriz beſonders aufmerkſam zu machen; wenn ich das hier für

weitere Kreiſe heute wiederhole, ſo iſt neben dem hohen Heilwerthe der Ouellen

von St. Moriz zunächſt der Umſtand daran Schuld, daß ſeither neue treffliche

Einrichtungen für Kurgäſte erwachſen, vor allem aber unſere – die öſterreichiſchen

– Verbindungen mit unſerem nächſten nachbarlichen, wundervollen Hochalpenland,

Graubünden, mehrfach erleichtert worden ſind.

St. Moriz, das Dorf liegt, wie geſagt, höher als der Rigikulm (5541),

nämlich 6187 Schweizer Fuß über dem Meere (nach Dufours zuverläſſigſten An

gaben); das Kurhaus etwas tiefer, 5897 Fuß; es iſt mithi. der höchſte

5
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Kurort Europas. Die Kurmittel von St. Moriz beſtehen weſentlich in ſeinen

drei Heilquellen, Molken und ſeinem Klima; für uns haben wohl nur die Heil

quellen und eben dieſes Klima erheblichen Werth.

Die drei Heilquellen ſind eiſenhaltige Säuerlinge, welche nahe bei

ſammen entſpringen und von denen bisher nur zwei, die „alte“ und die „neue“

zum Baden und Trinken benützt werden; die neueſte Analyſe (1853) der Herren

Doctoren v. Planta und Kekulé ergab in 16 Unzen der

alten Quelle neuen Quelle

Waſſermenge in einer Minute 14°/s 1% Schweizer Maß

Temperatur . . . . . . +4'50 R. 3'50 N.

Specifiſches Gewicht . . 100215 1'00239.

Gaſige Beſtandtheile:

- ſ Gran 19:57 19:36

Kohlenſäure - od. Kubikzoll 3362 33:27

Gran 0:03

Stickſtoff - - od. Kubikzoll 0:09

Gran 0:01

Sauerſtoff . Kubikzoll 002

Feſte Beſtandtheile:

Zweifach kohlenſaure Kalkerde . Gran 803 9:85

17 ff. Magneſia . „ 146 1'85

/ f Eiſenoxydul „ 025 0:34

f I Manganoxydul „ 004 004

fy Natron . „ 2'06 225

Chlornatrium . . . . . . „ 029 0:31

Schwefelſaures Natrium . . . „ 2:09 2:67

ºf Kali . . . . „ 0:12 0:15

Kieſelerde . . . . . . . „ 029 0:38

Phosphorſäure . . . . . . „ 0003 0'004

Thonerde „ 0002 0003

Summe der feſten Beſtandtheile „ 16678 17'884

Von Brom, Jod, Fluor in beiden Quellen Spuren. In den ockerigen Ab

ſätzen des Waſſers Spuren von Arſen und Kupfer.

Das Waſſer beider Quellen iſt vollkommen klar, perlt ſtark, jenes der alten

Quelle ſtärker und ſchmeckt angenehm ſäuerlich, jenes der neuen mit einem leichten

Tintengeſchmack; friſch an der Quelle getrunken erregt es ſowohl durch Kälte als

Kohlenſäurereichthum raſch Aufſtoßen. Die Kohlenſäure ſammelt ſich im Behälter

der alten Quelle in ſolcher Menge an, daß ſie z. B. mit einem Topf oder Hut

förmlich geſchöpft werden kann. Die dritte Quelle „Fontana della Maria Hüett

ner“ erwartet noch ihre Faſſung und Verwendung. Einer vorläufigen Unter
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ſuchung Dr. Mosmanns zufolge iſt ſie von den beiden erſten nicht weſentlich

verſchieden. Aehnliche Quellen dürften, täuſchen mich meine allerdings kurzen Be

ſuche der Thalmulde bis zum Statſer See nicht, wohl in der Mehrzahl noch

weiterhin aufgefunden werden.

Die alte gleichwie die neue Quelle dienen ſowohl zum Trinken an Ort und

Stelle als auch zur Verſendung, die alte aber auch zur Bereitung von Bädern.

Der Füllung der zu verſendenden Flaſchen mit Waſſer wird jene mit kohlenſaurem

Gas vorausgeſchickt. Die Bäder, vorderhand nur vierzig an der Zahl, erwärmt

man mit Dampf und in der Regel nur bis auf 22 bis 24 Grad R., häufiger

minder warm; die Dampfmaſchine, wohl die höchſtgeſtellte Europas, dient auf

eine eben ſo einfache als ſinnreiche Weiſe zur Erwärmung der größten Mengen

von Waſſer; daß dieſe vortreffliche Erwärmungsweiſe demſelben einen beträchtlichen

Theil des Eiſengehaltes bewahrt, davon kann man ſich ſofort durch chemiſche Probe

überzeugen. Herr Dr. v. Planta hat in dem auf + 20 Grad R. erwärmten und

in freier Luft / Stunde geſtandenen Waſſer noch 972 pCt. des urſprünglichen

kohlenſauren Eiſenoxydulgehaltes, in dem auf 30 Grad R. erhitzten aber

noch 836 pCt. gefunden. Selbſt von der Kohlenſäure waren bei der Erwärmung

auf + 20 Grad R. nur 30% pCt, bei + 30 Grad R. Erwärmung aber ſchon

864 pCt. des urſprünglichen Quellengehaltes entwichen. Je geringer daher die

Erwärmung des Bades veranſtaltet wird, deſto gehaltreicher an Eiſen- und Kohlen

ſäure bleibt es; da auch empfindlichere Organismen in dem kohlenſäurereichen

Badewaſſer den Wärmegrad von + 22 bis 23 Grad R., minder empfindliche

aber auch den von + 18 bis 20 Grad R. ſehr behaglich finden, ſo ſind dieſe

Temperaturen auch die gewöhnlichſten und höhere nur ausnahmsweiſe üblich. Re

gen- und Douchebäder werden in verſchiedenen Temperaturgraden, doch am

häufigſten kalt genommen. Man trinkt in St. Moriz durchgehends am Morgen

und badet im Laufe des Vormittags. Das Baden am frühen Morgen findet

ſchon der kurhäuslichen Einrichtungen halber nicht ſtatt, während auch die klima

tiſchen Verhältniſſe weniger dafür ſprechen. -

Die klimatiſchen Einflüſſe von St. Moriz können nicht hoch genug ange

ſchlagen werden; es iſt ſelbſtverſtändlich bei dem Kurgaſte nur von der zu Kuren

benützten Jahresperiode von Mitte Juni bis Mitte September die Rede. Die Höhen

lage des Kurhauſes über dem Meere beträgt, wie ſchon erwähnt, 5897 (Dufour), jene

des Dorfes 6187 Schweizer Fuß; der mittlere Barometerſtand 275“ P., mithin vier

bis fünf Zoll weniger als in den meiſten gewöhnlichen Wohnorten des Tieflandes;

die mittlere Temperatur des Morgens beträgt zwiſchen + 3 bis 6 Grad, die des

Mittags 15 bis 16 Grad und des Abends 7 bis 9 Grad C.; ich ſelbſt habe in

deſſen Morgen mit + 1 Grad, Mittage mit 28 Grad und Abende mit 14 Grad C.

kennen gelernt. Die vierjährigen Aufzeichnungen des Herrn Chr. G. Brügger

ergaben auf 92 Kurtage 56 ſonnenheitere, 9 getrübte, 12 neblige, 10 Reif lie

fernde, 27 regneriſche Tage und 1 Schneetag, es ereigneten ſich 6 Gewitter

und der herrſchende Wind war Südweſt; ihm zunächſt am häufigſten blies Nordoſt
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und Oſt, Weſt war ſelten. Schnee fiel Ende Auguſt, ſo oft als es regnete, auf den

Gebirgsabhängen und Felſen, zumal Nachts in großen Mengen, aber am Morgen

und Vormittage ſchmolzen dieſe weiß erglänzenden Hüllen raſch wieder gleichwie jene

Schneedecke, welche an Septembermorgen nach mondhellen Abenden bei milder Tempe

ratur um Mitternacht plötzlich gefallen war und für den Erwachenden auf die

grünen Matten über Nacht wie hingezaubert ſchien 1. Auffallend klar und durch

ſichtig iſt die Luft, ſo wie der Himmel mit ſeinem tiefen Blau an jenen Italiens,

Griechenlands und Arabiens erinnert. Neben dieſen Zahlen ſprechen für das eigen

thümliche Klima von St. Moriz Wieſen- und Waldvegetation. Es gedeiht auf

dieſer beträchtlichen Höhe eine Alpenflora, wie ſie in keinem Schweizer Gebiete

ſchöner, mannigfaltiger, reicher zu finden iſt, und die Thalſohle von Sils bis

St. Moriz, Celerina und Pontreſina gehört zu den üppigſten des Hoch

gebirges; ſie zieht ſich an einzelnen Stellen bis zur Höhe von 8000 bis 9000

Fuß über dem Meere (Wieſen am Fergletſcher, am Mortiratſch, an der Bernina,

am Languard u. a. O.). Die Waldungen von Lärchen, Tannen, Arven beſetzen

noch Höhen von 7000 Fuß, während in den nördlichen Schweizer, den baieriſchen

und Tiroler Alpen ſchon bei 5000 bis 6000 Fuß im Rieſengebirge ſchon bei

4400 und in jenem des Harzes gar bei 3300 Fuß der Baumwuchs aufgehört hat .

Ueberſieht man dieſe Thatſachen, ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß in

St. Moriz ein ganz eigenthümlich günſtiges, ja in ſeiner Art einziges

Hochalpenklima beſteht; obenan neben der milden Temperatur und der

reichen Vegetation bringt der Arzt den ſo namhaft verminderten Luftdruck

in Anſchlag, welchem auf Athmung, Kreislauf und Ausſcheidungen, folgeweiſe auf

den Stoffumſatz und die Ernährung des Organismus ſo günſtige Einflüſſe zuzu

ſchreiben ſind, daß dieſe Heilpotenz allein auch ohne Trink- und Badekur St. Moriz

zu einem der bedeutendſten Kurorte Europas erhebt. Wie alle Gebirgsgegenden

hat auch St. Moriz grelle Sprünge der Temperatur, oft ſehr kühle Morgen und

bisweilen gleiche Abende aufzuweiſen, doch iſt der Wechſel nicht ſo häufig, die

Zahl der ſonnenheiteren Tage entſchieden größer als in den meiſten übrigen Alpen

kurorten, ſo wie das Thal von St. Moriz eine der beſtgeſchützten Lagen im ganzen

Engadin beſitzt, weil es, durch Bergvorſprünge gedeckt, zugleich die von der Creſta

1 Man hat erſt in den letzten ſieben Jahren im Kurhauſe von St. Moriz ſelbſt meteorologiſche

Beobachtungen geſammelt; dieſe weichen zu Gunſten von St. Moriz ab von den im tiefer gelegenen

Bevers früher und länger gemachten, denn Bevers, ſo wie manche andere noch tiefer gelegene Station

iſt eben weniger geſchützt als St. Moriz.

* Die Waldungen beſtehen zunächſt um St. Moriz faſt nur aus Lärchen und Arven (Zirbelnuß

bäumen), dieſe ſind die ſchönſten der ganzen Schweiz und beſonders ſchön in der Nähe des Sees am

nahen Mayenfäß, um Celerina und Pontreſina. Laubholz findet ſich nur in wenigen kümmerlichen

Eremplaren des Vogelbeerbaumes, der Weide, der Erle u. dgl. m. Um St. Moriz und noch höher

gedeiht bloß die Kartoffel und kein anderer künſtlicher Anbau; dafür blühen in den Hausgärtchen und

vor den Fenſtern viele Sommerblumen des Tieflandes, ſelbſt noch in dem höheren einſamen Weiler

Curtius des Fergletſcherthales.
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mora zurückgeſchlagenen Sonnenſtrahlen empfängt und der nahe See die Atmo

ſphäre milder macht.

Die klimatiſchen Eigenthümlichkeiten ſtempeln St. Moriz zu einem der erſten

und in ſeiner Art einzigen Kurorte Europas; das Waſſer ſeiner Quellen,

welchen hohen Werth man demſelben auch als Getränk und Bad beimeſſen mag,

erhält durch dieſelben ſeine eigene und höchſte Bedeutung. Wiederholten Beſuchen

von St. Moriz und mannigfachen eigenen Beobachtungen gemäß ſind es im

Allgemeinen Chlorotiſche, Anämiſche und Nervenſchwache, Tuberculöſe und Skrophu

löſe mit chroniſchen Formen, welche in dem Kurorte Hilfe ſuchen ſollen. Indem

ich die beſonderen ärztlichen Wahlanzeigen in die Fachlitteratur verweiſe, bemerke

ich dem Leſerkreiſe dieſer Blätter entſprechend nur, daß durch geiſtige oder körper

liche Anſtrengungen Geſchwächte ſich auffallend raſch erholen und wohlbefinden, ebenſo

durch acute Krankheiten, großen Säfteverluſt und Fieber Erſchöpfte. Ganz beſonders

günſtig wirkt die Bade- und Trinkkur auf die geſchwächte männliche Serualſphäre,

und überraſchend werden Greiſe (mit dem wirklichen phyſiſchen Alter, ſo wie in

der großen Welt abgelebte junge Greiſe) hier neu gekräftigt. Entſchieden abzurathen

iſt der Beſuch von St. Moriz ſolchen Individuen, welche wegen Fehlern in den

Athmungsorganen Blut ſpeien, mit Herzfehlern und Nierenleiden behaftet ſind,

gleichwie mit habituellen Rheumatismen und Gichtanfällen Geplagten. Gegen die

Anſicht mancher Praktiker empfehle ich einen längeren Aufenthalt als jetzt üblich,

daher mindeſtens ſechs Wochen, ja lieber die ganze Saiſon vom Juni bis Sep

tember hindurch; denn langwierige und eingewurzelte Leiden, wie es eben jene

ſind, um deren willen St. Moriz angerathen zu werden verdient, fordern auch eine

längere Zeit zur Behebung oder Minderung ihrer Urſachen und Folgen. Weſent

lichen Werth lege ich auf den möglichſt langen Aufenthalt im Freien und ſo viel

thunlich auf eine vielfältige, zwar immer mäßige, doch oft wieder

holte körperliche Bewegung; ſo anziehend und lohnend die längeren Aus

flüge ſind – und in der That, es giebt in der Welt kaum irgend ſchönere und

wundervollere als die nach der Bernina, den Languard, den Linguard u. ſ. w., –

ſo eignen ſich dafür die Kurgäſte anfangs wenigſtens und in der Mehrzahl wohl

gar nicht.

Der eigentliche Kurort von St. Moriz, „das Kurhaus“, iſt etwa 20 Minuten

anmuthigen Fußweges vom Dorfe gleichen Namens entfernt, liegt am Fuße eines

mit Nadelgehölz und Arven reich bewaldeten Hügels, am raſch dahinſtrömenden

Inn, ein ſtattliches Gebäude im Stile der neuen ſchweizeriſchen Penſionen erbaut

und eben jetzt durch einen zweiten noch mächtigeren Bau erweitert und vergrößert,

welcher gegen Südweſten das Thal abſchließt und dem Blicke die wundervolle

Hochalpenkette des Oſtens und Nordens, des Südens und Weſtens entgegenhält.

Die innere Einrichtung des Kurhauſes fand ich ſehr nett, ſehr rein und ſehr

bequem; der neue große Zubau wird noch zahlreichere und noch größere Räume

in dieſem Jahre bieten, und wer den bisherigen netten und angenehmen Speiſe

ſaal in guter Erinnerung hält, wird in dem Neubau durch größere Umriſſe des
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ſelben noch mehr befriedigt werden. Neben dem Kurarzt und ſeiner Apotheke, die

im Kurhauſe untergebracht ſind, hat es für den Kurgaſt hohes Intereſſe, auch die

Poſt und den Telegraphen 1 in dem nämlichen Hauſe zu finden, bei meinen öfte

ren Beſuchen immer von geſchäftigen und höflichen Beamten beſorgt. Ein kleiner

Bazar hat zwiſchen dem Bad- und Kurhauſe, das Kaffeezimmer und ein für

Muſik und Lectüre beſtimmter Salon an dem entgegengeſetzten Ende des Kurhauſes

Raum gefunden.

Der Kurgaſt wird durch die Ausführung der Trink- und Badekur den Vor

mittag über ziemlich beſchäftigt, und eine oder die andere leere Stunde iſt durch

nahe Spaziergänge, wozu die Anlagen und die mit prächtigen Arven und Lärchen

beſchatteten nächſten Berge überaus günſtige Gelegenheit gewähren, bald ausgefüllt.

Man ſpeist zeitlich Mittags (1 Uhr) und vermag daher den Reſt des Tages

auf entferntere Ausflüge zu verwenden, wofür ſich eine vielfältige Auswahl zur

Abwechslung darbietet, ſowohl für Partien zu Fuß als auch zu Wagen, ja auf

dem Nachbarſee von St. Moriz ſelbſt in der Barke. Ich habe Mayenſäß, Pont

reſina, Celerina, Samaden und Ponte, Silvaplana, Sils-Maria und das Ferthal,

Maloja und den oberen Saum des Silſer See's als nähere, endlich Bernina und

den Languard, die Gletſcher des Rosegg und des Mortiratſch als entferntere Aus

flüge mitgemacht, und wem die Zeit zureicht, der mag noch gar manchen Ab

wechslungen in Alpenwieſen, Hochalpen und Gletſchern nachgehen; der Beſuch in

welcher Richtung immer rollt ſtets friſche Bilder der formen- und farbenreichen

Natur, die großartigſten und erhabenſten Scenen ihrer entlegenſten Bildungsſtätten

vor dept verwunderten Beſchauer auf, zählt man doch, indem man vor das Kur

haus hinaus tritt, an vierzehn von ewigem Eiſe gekrönte Alpenſpitzen, welche auf

ſcharf abgemarkten Felſenkämmen erglänzen und zu deren ſtarren Füßen eine üppige

Wieſen- und Nadelholzvegetation den ſonderbarſten Gegenſatz hingepflanzt hat zu

einer vom blaugrünen Inn und ſeinen ſchimmernden Seen belebten wohnlichen

Thalſohle. In den entlegenſten Alpenpäſſen (Bernina, Maloja) habe ich treffliche

Unterkunft in den einſamſten Berghäuſern, auch wo keine Straßenzüge einmünden

(Maria) noch treffliche gewählte Erfriſchungen, ein gutes Bett in reinlicher Stube

und dazu ungekünſtelten, ſehr freundlichen Sinn, auch überall noch ein paar gute

Bücher und Zeitungen gefunden.

Das Ober-Engadin iſt bekanntlich die Geburtsſtätte und Wiege unſeres

Innfluſſes; aus dem Kryſtall ewigen Eiſes geſchmolzen fällt er unweit Sils

aus dem Fedozgletſcher ſchmal ein in den Silſer See, ein Kind des Gletſchers

ſelbſt; aus dieſem blaugrünen, hellſchimmernden Becken ſtrömt derſelbe in die

gleichen Seen von Silvaplana und St. Moriz macht hier einen herrlichen Fall,

um in der Thalſohle von Celerina und Samaden das Engadin bis zur Schlucht

von Martinsbruck zu durcheilen und, genährt von den Gewäſſern der beiderſeitigen

1 Poſt und Telegraph verkehren nach allen Richtungen; regelmäßig kommt und geht die Poſt

täglich nach Italien, der Schweiz und Tirol
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Alpenketten, ſchon als mächtiger Fluß in das Tiroler Gebiet bei Finſtermünz ein

zumünden. Das Engadin, als oberſtes Innthal, ſtuft ſich von dem gletſcherreichen

Berninaſtocke, der höchſten Eismaſſe der rhätiſchen Alpen, von Südweſt nach

Nordoſt ab und bildet ein Gewinde von Thälchen, welche in der Breite von /.

bis /2 Stunde beiderſeits von den Hochalpen und den dieſe krönenden Gletſchern

umzogen werden. Von der italieniſchen Grenze bei Maloja (Paß) bis zu der tiro

liſchen bei Martinsbruck (Finſtermünz) ſind dieſe Thälchen (zumal in Ober

Engadin) mit einer Reihe der ſchönſten und wohlhabendſten Dörfer beſetzt. Der

höchſte immer bewohnte Punkt iſt das Bernina-Wirthshaus 6830 Fuß, der

einſame Weiler Iſola am Silſer See 6640 Fuß und die auch ſtets bewohnte

Alpencolonie von Creſta 6493 Fuß; dagegen ſind die belebten Dörfer St. Moriz

6187 Fuß, Pontreſina 6010 Fuß, Celerina 5763 Fuß und Samaden

5690 Fuß hoch gelegen, noch immer in einer Höhe, auf welcher man große,

hübſche und mit den Bequemlichkeiten der Städte geſchmückte Wohnungen wohl

nur im Engadin zu finden Gelegenheit hat. In der That iſt auch nur noch das

Hochthal von Averſa (unweit Andeer, Splügenſtraße) höher gelegen, doch ohne

die reiche, ſchmucke Waldung, ohne den blumenprächtigen Wieſenwuchs und die

lieblichen Seen mit dem tiefblauen ſüdlichen Himmel des Engadin; auch der höchſt

gelegene Weiler Iof (6790 Fuß) hält keinen Vergleich aus mit den eben genann

ten Dörfern des Engadin, in welchen dem Reiſenden nettes Fuhrwerk, mancher

ſtädtiſch wohlgekleidete Bewohner, niemals ein Bettler begegnet.

Man erreicht St. Moriz von Tirano (Veltlin, Addathal) in 25'/, Poſtſtunden,

in bequemen, täglich regelmäßig verkehrenden Poſtwägen auf den ſehr gut erhaltenen

Schweizer Kunſtſtraßen; dagegen iſt der Weg von Nauders (Finſtermünz-Martins

bruck) bis Tarasp ein mühſeliger, hie und da zeitweiſe ſogar unfahrbarer, welcher

bisher nur Geſunden zugänglich und für dieſe nicht immer zu empfehlen war; eben

indem ich dieſe Zeilen ſchreibe, arbeiten die Schweizer rüſtig an der Vollendung

der (bis Tarasp bereits ausgeführten) Kunſtſtraße, welche, von Tarasp bis Martins

bruck (Finſtermünz) geleitet, vielleicht ſchon im Laufe dieſes Jahres Tirol mit dem

Engadin dauernd in bequemen, ſicheren Verkehr bringt. Fußwanderer aber konnten

und können dieſen an wildromantiſchen Scenen überreichen Gebirgspfad mit immer

neuem Vergnügen durchziehen und wohl auch die großartig ſchönen Alpenpäſſe von

Davos gerne begehen, um das Engadin, von der Eiſenbahnſtation Landquart aus

ablenkend, aus einer anderen, eben ſo genußreichen Richtung zu betreten.

Unter den entfernteren und Kräfte fordernden Ausflügen ſtehen die beiden

nach dem Languard und dem Linguard obenan; manche Beſucher geben zwar dem

letzteren den Vorzug vor dem erſteren, doch wird die eigene Ueberzeugung lehren, daß

die Rundſchau von dem über 10.000 Fuß hohen Languard die bei weitem lohnen

dere iſt. Wer, wie auch ich, an einem vollkommen heitern, hellen Auguſttage von dem

kleinen Plateau der zarten Pyramide, deren Nordweſtſeite wohl ewig beſchneit bleibt

hunderte von Kuppeln und Zinnen von Gletſchern, Hochalpen, Bergſpitzen und

Gebirgsjochen betrachtet, dort auf den Monte Roſa und Montblanc, hier auf die
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Hörner der Berner Alpen und dort wieder auf die Ortlesſpitze den Blick

ſchweifen laſſen, während nur nach Süden die eisbepanzerte Kette der Bernina

denſelben abſchließt, wer dieſes wogende Meer der Gletſcher- und Alpenwelt,

überwölbt vom klarſten, tiefblau ſtrahlenden Himmel, zu ſeinen Füßen liegen ge

ſehen hat, giebt es auf, die ungeahnt majeſtätiſche Pracht ſchildern zu wollen, aber

ihr Bild bleibt unauslöſchlich, weil einzig, in der Erinnerung aller kommen

den Tage.

Neu - See l an d.

Von Dr. Ferdinand v, Hochſtetter.

(Stuttgart bei Cotta 1863.)

Angezeigt von K. F. P.

Seefahrende Nationen kommen auf eine andere Weiſe zu ihrer Länder- und

Völkerkunde wie die Culturſtämme des Binnenlandes. Vom Robinſon Cruſoe

zu den Urwaldromanen Fenimore Coopers, von Campes und Baggeſens Reiſe

beſchreibungen zu den Werken der Forſter und Humboldt vorſchreitend, hat der

Deutſche von Kindesbeinen an gelernt ſich einzufühlen und einzudenken in die

Natur ferner Zonen und Himmelsſtriche; die großen Conceptionen Karl Ritters

hat er in ſich aufgenommen und ſich auf ſeinen einförmigen Ebenen in ſeinen

Berg- und Hügelländern die Savannen und Prairien der neuen Welt, die Palmen

haine, die Urwälder, die vulkanbeſetzten Cordilleren und die Rieſenketten des

Himalaya vorgeſtellt – genau nach den Beſchreibungen der Reiſenden, doch mit

vielerlei Zuthat je nach dem Reichthum der eigenen Phantaſie geſchmückt. Getreu

dem Grundſatze: „Bleibe im Lande und nähre dich redlich“, hat er ſeinen geo

graphiſchen Schulſack ſorgfältig gehegt und mit moderner Statiſtik geſpickt. Er

wußte genau Beſcheid über die Oregonfrage und über die Kämpfe in Hinter-Indien

ſo wie er heutzutage genau den Stand der franzöſiſchen Truppen um Puebla

kennt, denn er liest die Zeitungen mit der Landkarte in der Hand und lebt in

ſeinem Gemüthe die Welthändel jenſeits des Oceans gerade ſo mit, wie er als

Kind mit ſeinem Robinſon weinte und mit Freitag lachte. Durch leſen, lernen,

ernſtlich ſtudiren und durch mächtiges Walten der Einbildungskraft hat ſich der

Binnendeutſche eine eigenthümliche, ich möchte ſagen braminenhaft ſelbſtgenügſame

Weltanſchauung herausgebildet. Er kennt die phyſiſche und die politiſche Welt

und lehrt ſie Andere kennen – aus Büchern und aus dem Spiegelbild ſeiner

Phantaſie.

Wie anders das ſtammverwandte Volk jenſeits des Canals, das mit tauſend

Segeln die Meere befährt, deſſen Armeen und Staatsmänner in Indien und bei



– 75 –

den Antipoden ſtehen, das mächtigen Staatengruppen jenſeits des Oceans das Daſein

gab, ohne deſſen Vorwiſſen keine wichtige Unternehmung in irgend einem Theil

der Erde entſtehen kann und welches ſtets bereit iſt, wegen eines räuberiſch an

geſchnittenen Kaffee- oder Wollſacks Kriegsſchiffe unter Segel gehen zu laſſen.

Wenn der brittiſche Knabe Geographie ſtudirt, ſo lernt er die Länder

kennen, in denen ſein Großvater ſich die Sporen verdiente, iu denen ſeine Oheime

leben und wohin er wahrſcheinlich ſelber als Kaufmann, als Soldat oder als

Beamter abgehen wird. Er hat in ſeines Gönners Jacht eine tüchtige Küſtenfahrt

mitgemacht und Seewaſſer gekoſtet und träumt ſeither von Unternehmungen auf

Japan und wie Alt-England den Ruſſen und den Americanern in Oſt-Aſien ſicher

den Rang ablaufen müſſe. In reiferen Jahren verknüpft ſich ſeine Kenntniß von

der mittleren Temperatur in den Niederungen des Ganges untrennbar mit Unter

ſuchungen über die Qualität des Cattuns, die jenem Klima am beſten zuſagt, das

Studium der Menſchenracen iſt ihm ein Studium der Arbeitskräfte, das der

Culte eine Grundlage für künftige ſtaatsmänniſche Reflexionen. Während der

deutſche Student die Frage discutiren hört, ob dieſe oder jene Art von Granit

oder Gneiß den Grundſtock der Cordilleren von Chili bildet, hat der junge Britte

die letztjährige Ausbeute an Zinnerz vom Fuße jenes Gebirges bereits in ſeinem

Notizbuch und erwägt die Chancen dieſes Artikels gegenüber dem Bancazinn, in

welchem ſein Schwager große Geſchäfte macht. Der Gelehrte, der mit Rath und

That zu helfen, die Züge kühner Reiſender im Innern von Africa verfolgt, die

Briefe der Miſſionäre von den Südſeeinſeln empfängt und redigirt und ſich nebenbei

von den Officieren der Bengalarmee Bericht erſtatten läßt über die Gletſcher der

Centralkette des indiſchen Hochgebirges, iſt er nicht ein Großhändler in Natur

wiſſenſchaft, der ſeine Reiſecommis in allen Ländern hat? Selbſt der beſcheidene

Küſtenzoologe, der die Inſaſſen des Holzwerkes an den Molos der Nachbarſchaft

unterſucht, weiß er nicht, daß ihm das nächſte Schiff aus den chineſiſchen Gewäſſern

an ſeinem Bauche eine reiche Ausbeute zu vergleichenden Studien mitbringt? Für

wahr, dieſes Volk treibt praktiſche Geographie und die Naturwiſſenſchaften in

einem eigenthümlich großartigen, ſeiner Handelsthätigkeit adäquaten Maßſtabe.

Seine Weltanſchauung iſt eine andere als die der Deutſchen, die mit der ſittlichen

Durchbildung der Individuen ſo viel Zeit verbrauchen, daß zur Gewinnung praktiſcher

Reſultate viel zu wenig übrig bleibt.

Es liegt aber im Weſen unſerer Zeit, daß ſich die Gegenſätze zwiſchen den

Culturvölkern des Weſtens allmälig abſchleifen. Dieſelbe große Bewegung, welche

macht, daß die Nationen im öſtlichen Mittel-Europa ihre Sprach- und Rechts

alterthümer hervorholen und begünſtigt durch den deutſchen Grundſatz von der

ſittlichen Heranbildung und der Werthſchätzung des Individuums ſogenannte „hiſto

riſch-ſittliche Individualitäten“ zur Geltung zu bringen trachten, dieſelbe macht,

daß die Weltanſchauung der Britten, Franzoſen und Deutſchen unter dem beſtändigen

Austauſch der Litteraturen und der Producte des Gewerbsfleißes von Jahrzehent zu

Jahrzehent eine mehr und mehr gleichartige und die Mitwirkung jeder der drei
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Nationen an der großen Arbeit in Natur- und Völkerkunde eine mehr gleich

mäßige wird.

Wenn ich bisher von den Deutſchen ſprach, ſo habe ich die Oeſterreicher

mitbegriffen, inſoferne mit gutem Recht als ſie während der Heranbildung der

realiſtiſchen Cultur von Weſt-Europa keine ſelbſtſtändige Rolle geſpielt haben. In

neueſter Zeit haben ſich die Verhältniſſe mächtig geändert: das moderne Oeſterreich iſt

in culturhiſtoriſcher Beziehung ein ganz eigenthümliches Weſen, nicht mit Unrecht

das Nord-America der alten Welt genannt, in welchem das deutſche Element

nahezu dieſelbe Rolle ſpielt wie drüben das brittiſche, freilich mit dem großen

Unterſchied, daß der vielgliedrige Staatskörper Oeſterreichs untrennbar verwachſen

iſt mit ſeinem großen Mutterlande, welches ſelber in politiſcher Beziehung nichts

weniger iſt als ein Ganzes, und daß der Culturſtamm es nicht mit einer fremden,

dem Tode verfallenen Race zu thun hatte, ſondern mit höchſt bildungsfähigen,

in die Cultur des Mutterlandes allmälig hineingewachſenen Nationen, die heutzu

tage faſt allenthalben vom deutſchen Element und von deutſcher Sitte durchdrungen

ſind. Dieſe Durchdringung und Umbildung geſchah im Verlauf der früheren Jahr

hunderte ſo allmälig, daß eigentlich erſt in dem Augenblicke, wo ſich Oeſterreich

als Staat der weſteuropäiſchen Culturſtrömung völlig öffnete, die politiſchen

Gegenſätze im Innern ſchärfer hervortraten und weſentlich darin beſtehen, daß die

öſtlichen Nationen das ihrer Exiſtenz günſtige Staatsweſen des deutſchen Mittel

alters feſthalten möchten, während die Geſchicke des Welttheiles die raſche Heran

bildung Oeſterreichs als Culturſtaat von weſteuropäiſchem Charakter dringend und

unabweislich fordern und der compacte deutſche Antheil dieſer Forderung freudig

entſprechen will.

In Großbritannien und wohl auch in Frankreich iſt inmitten großer auswärtiger

Unternehmungen die Kenntniß von der Natur des eigenen Landes allmälig

zu einem hohen Grade von Vollkommenheit gediehen, – in England, verſteht ſich,

viel früher und mehr auf dem Wege freier Vereinbarung als in Frankreich. In

Deutſchland hat die Kleinſtaaterei die Detailkenntniß eben ſo ſehr gefördert als ſie

bis auf die (neuere) Zeit die Zuſammenfaſſung der Forſchungsreſultate über einzelne

geographiſche Abſchnitte verzögern mußte. In Oeſterreich entſtand eine Reihe von

Centralinſtituten und von gelehrten Geſellſchaften, welche ihre Wirkſamkeit über das

ganze Reich erſtrecken, insbeſondere die wenig gekannten Alpen- und Oſtländer zum

Gegenſtand vielſeitiger Unterſuchung gemacht haben. Als aber dadurch eine Baſis

für wiſſenſchaftliche Forſchungen gelegt war, lenkte ſich der Blick der Oeſterreicher

gleich nach außen, die raſch herangebildeten Kräfte deckten mehr als den heimiſchen

Bedarf, die politiſche Machtſtellung des Staates und das Aufblühen einer natur

wüchſigen kleinen Seemacht ließen Reiſen in größerem Stile wünſchenswerth erſcheinen.

So wie in Oeſterreich eine k. Akademie der Wiſſenſchaften, eine k. geologiſche

Reichsanſtalt, eine Centralanſtalt für Meteorologie und Erdmagnetismus und

andere Inſtitute von centralſtaatlicher Bedeutung ſeit 12 bis 15 Jahren leiſten

und nachholen müſſen, was in England im Verlaufe von acht Decennien aus



der gebildeten Geſellſchaft von ſelber hervorgegangen iſt, ſo mußte auch dem Drange

nach einer maritimen und naturwiſſenſchaftlichen Vertretung Oeſterreichs in fernen

Zonen durch größere Unternehmungen von Staats wegen genügt werden.

So iſt unter dem beſonderen Schutze eines erlauchten Prinzen die Novara

erpedition zu Stande gekommen. Wegen Ungunſt der gleich darauf eingetretenen

Umſtände iſt ſie bisher die einzige Unternehmung dieſer Art geblieben und als die

einzige von vielen gebildeten Oeſterreichern, ja ſelbſt von manchen Gelehrten nicht

ganz richtig aufgefaßt worden. Wir hoffen aber, daß dieſe ſchöne, ehrenvoll durch

geführte Weltreiſe nicht lange mehr vereinzelt daſtehen wird, ſondern daß ihr min

der großartige, mehr ſpecialiſirte Erpeditionen folgen werden.

Schon haben die Forſchungen über die Natur unſerer Adria begonnen,

öſterreichiſche Zoologen ſtudiren ſeit drei Jahren die Fauna des dalmatiniſchen

Striches, ein Geograph, geſchmückt mit dem ſchönen Verdienſt der Initiative, hat

einen der wichtigſten Golfe unſerer Küſte unterſucht; unſere Seeofficiere werden,

von Jahr zu Jahr beſſer geſchult, ihre Stationen in der Levante zu fruchtbringenden

Arbeiten zu benützen lernen.

Kommen endlich zu dieſen ſtetig fortzuſetzenden Arbeiten im Mittelmeer und

zu den Forſchungen in den Binnenländern von zehn zu zehn Jahren größere über

ſeeiſche Reiſen, durch welche die von der „Novara“ angeknüpften Verbindungen

erhalten, neue geknüpft werden und hie und da ein Stück Erde von öſterreichiſchen

Naturforſchern unterſucht wird, ſo kann Oeſterreich noch vor Ende des Jahrhun

derts das richtige Gleichgewicht zwiſchen der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung ſeiner

Länder mit ſeinem natürlichen Seegebiet und dem der mitteleuropäiſchen Großmacht

gebührenden Antheil an der Erforſchung ferner Erdtheile erreichen.

Daß dieſer Antheil, was Africa und die weſtliche Halbkugel betrifft, ein

beſcheidener bleiben muß, liegt in der Natur des Continentalſtaates. Auch in dieſer

Beziehung wird ſich mit der Anknüpfung einzelner Handelsbeziehungen und mit

dem Aufblühen der Wiener geographiſchen Geſellſchaft, die Haidinger im rechten

Augenblick ins Leben gerufen hat, manches neue Feld für naturwiſſenſchaftliche und

volkswirthſchaftliche Unterſuchungen eröffnen. Dagegen iſt das ſüdweſtliche Aſien,

ſoweit es nicht unbeſtreitbar in der Machtſphäre Rußlands liegt, ein ſehr natür

liches Forſchungsgebiet für die öſterreichiſchen Gelehrten, und wir wollen hoffen,

daß ihnen die politiſche Action und die Erſtarkung unſerer ſeit geraumer Zeit

dahin gerichteten Handelsthätigkeit den ſchwierigen Boden ebnen wird.

Ganz abgeſehen von den materiellen Errungenſchaften einer ſolchen weit

über die Grenzen des eigenen Territorialgebietes hinausgreifenden wiſſenſchaftlichen

Thätigkeit, möchte ich nur die bedeutende moraliſche Wirkung und den bildenden

Einfluß derſelben auf die eigenen Staatsbürger hervorheben.

Je mehr Fäden von einem Punkte Europas nach fernen Erdtheilen hinüber

reichen, je mehr Familien für die in fernen Landen arbeitenden Männer zittern, je

mehr Menſchen über deren Erfolge ſich freuen, um ſo mehr wird ſich das Vater

land ſeiner Weltſtellung bewußt, um ſo mehr ſteigt ſein Kraftgefühl, um ſo mehr



gewinnt es an geographiſcher Durchbildung – denn niemand wird läugnen, daß

wir das Reiſewerk eines der Unſrigen mit höherem Genuß und größerem Vortheil

leſen als das eines Fremden, daß wir uns mächtig gehoben fühlen durch das

Bewußtſein, unſer Freund und Landsmann hat das ausgeführt, unſer Vaterland hat

ihn dazu gebildet, hat ihn dorthin gebracht, geſchützt und gefördert.

Oeſterreich iſt ſchon heutzutage nicht ſo übel vertreten in der modernen

Litteratur der wiſſenſchaftlichen und für die Culturgeſchichte bedeutenden Reiſewerke

und Abhandlungen – ich erinere nur an Helfer, Kotſchy, Schmarda und

v. Fridau, an die frommen Miſſionäre am oberen Nil und an die Novara

expedition – daß es nicht das Vorgefühl jener Wirkungen auf das Vaterland

tief zu empfinden vermöchte. Je größer die Fortſchritte des Unterrichtes und je mehr

das Volksbewußtſein durch die neuen politiſchen Inſtitutionen gehoben wird, um

ſo mehr wird auch die Empfänglichkeit für dieſe Gattung von ſtaatlicher und

privatlicher Wirkſamkeit ſteigen. Die Volksvertretung wird die Mittel zu auswärtigen

mit der inländiſchen Forſchung im richtigen Verhältniſſe ſtehenden Unternehmungen

nicht verweigern, auch wenn ſie klar einſieht, daß die daran gewendeten Summen

Vorauslagen ſind, die nicht ſchon im nächſtjährigen Budget durch ein höheres

Steuer- und Zollerträgniß hereingebracht werden können.

Dieſer Art waren die Reflexionen, welche der erſte Anblick des neueſten

Beitrages zu unſerer geographiſchen Litteratur, des ſchönen Werkes „Neu-Seeland“

in uns erweckte.

Muſikaliſche Litteratur.

Moriz Fürſtenau: „Zur Geſchichte der Muſik und des Theaters am Hofe der Kurfürſten von

Sachſen und Könige von Polen.“ 2 Bände. Dresden, bei Rudolf Kunze. 1861, 1862.

H. M. Schletterer: „Das deutſche Singſpiel von ſeinen erſten Anfängen bis auf die neueſte Zeit.“

Augsburg 1863.

Ed. H. Auf dem Gebiete muſikaliſcher Geſchichtsforſchung und Geſchichts

ſchreibung herrſcht ſeit einiger Zeit eine erfreuliche Rührigkeit. Sie macht ſich nicht

bloß durch die beträchtliche Anzahl und den Umfang der einſchlägigen Novitäten

bemerkbar, ſondern gewinnt auch durch ihre ſolide, ernſte Richtung unſere ganze

Theilnahme. Im Rückſchlag gegen jene Geſchichtsſchreibung, die namentlich unter

Brendel und Genoſſen eine zeitlang ſich breitmachte, gegen jene willkürliche und

oberflächliche Zurechtmachung der Geſchichte, welche den Mangel an poſitiven Kennt.

niſſen durch „geiſtreiche“ Geſichtspunkte und den Höllenzwang Hegel'ſcher Kate

gorieen zu erſetzen trachtet, tritt gegenwärtig ein bewußteres Streben nach gründ

licher, redlicher Erforſchung eines abgegrenzten Gebietes zu Tage. Die Ueberzeugung,

daß es viel ſchwerer und verdienſtlicher ſei, einen ſei es noch ſo engen Kreis der

Muſikgeſchichte wirklich zu durchforſchen, als die ganze ſich willkürlich zu conſtruiren,



ſcheint Oberhand zu gewinnen und ſpricht ſich in einer Anzahl neuerer Publicationen

vortheilhaft aus.

Fürſten aus Buch: „Zur Geſchichte der Muſik und des Theaters in

Sachſen“ nimmt unter den neueſten muſikhiſtoriſchen Schriften eine rühmliche Stelle

ein. Der Verfaſſer, königlich ſächſiſcher Kammermuſicus, war in der bevorzugten

Lage, ein reiches und bisher faſt unbenütztes archivaliſches Material benützen zu

können. Jedem in der Geſchichte der Muſik auch nur oberflächlich Bewanderten iſt

der hohe Rang bekannt, welchen Dresden zu Ende des 17. und in der erſten

Hälfte des 18. Jahrhunderts in muſikaliſchen Dingen einnahm. War Dresden

eine zeitlang überhaupt der Mittelpunkt des deutſchen Bühnenweſens, ſo hat es

zur Zeit des höchſten Flores ſeiner italieniſchen Oper in muſikaliſchen Dingen ſogar

Wien überflügelt. Der Verfaſſer verwendet die gleiche Aufmerkſamkeit auf das

Theater und die kurfürſtliche Capellmuſik in Dresden und entwickelt die

Geſchichte beider Inſtitute in fortwährendem wechſelſeitigem Zuſammenhang. Seine

Darſtellungsweiſe iſt einfach und ſchmucklos, rein ſachlich. Der Verfaſſer leiſtet

damit der Sache und dem Leſer unzweifelhaft einen Dienſt und hatte kaum nöthig,

ſich in der Vorrede deßhalb zu entſchuldigen. Wünſchenswerth wäre es nur geweſen,

daß er der äſthetiſchen Kritik etwas mehr Raum gegönnt hätte. Mit wenigen

unbedeutenden Ausnahmen begnügt ſich Fürſtenau zu erzählen, vermeidet es zu

urtheilen. Damit hängt ein zweiter Wunſch zuſammen, den wir in dieſer ſchätzbaren

Arbeit unerfüllt finden: das Werk wäre nämlich durch die Beigabe einiger

Notenbeiſpiele noch weit nützlicher geworden. Wo von älteren, faſt unbekannten

und ſchwer zugänglichen Compoſitionen geſprochen iſt, vermißt man ſchwer die

Illuſtration des Geſagten durch einige ſchlagende, ſei es auch kurze Beiſpiele. Es

iſt dies ein Mangel, der in dieſem und ähnlichen Werken wohl ungetheilt den

Verlegern zur Laſt fällt, welche fürchten durch Notenbeiſpiele das Werk zu

voluminös zu machen. Der Verfaſſer iſt zu ſehr Muſiker, um dieſen Wunſch nicht

eben ſo ſehnlich zu hegen als wir, er ſtellt daher das nachträgliche Erſcheinen

einer eigenen muſikaliſchen Beilage in Ausſicht. Sie wird uns eben ſo willkommen

ſein als der noch ausſtändige dritte und letzte Band, welcher die Muſik- und

Theatergeſchichte Dresdens bis auf die neueſte Zeit weiterführen ſoll. Der erſte

Band beginnt mit der Regierungsperiode des Kurfürſten Johann Georg II. (1656

bis 1680), unter welchem Dresden zuerſt als ein Sammelpunkt berühmter Muſiker

erſcheint. Es folgt Johann Georg III. (1680 bis 1691), mit ihm die eigentliche

Gründung der italieniſchen Oper, die ſporadiſche Pflege franzöſiſcher und deutſcher

Komödien (Velther). Ueber die kurze Regierungszeit Johann Georgs IV. wird

raſch zu Friedrich Auguſt I. und Friedrich Auguſt II. übergegangen, denen der

ganze zweite Band des Fürſtenauſchen Werkes gewidmet iſt. Hier bietet ſich der

intereſſanteſte Stoff: die italieniſche Oper unter der Doppelherrſchaft von Haſſe

und der Fauſtina, das deutſche Schauſpiel unter der Neuberin. Der Band

ſchließt mit dem Tode Friedrich Auguſts II. und der Auflöſung der italieniſchen

Oper (1763). Jedem einigermaßen wichtigen Abſchnitt iſt ein vollſtändiges



Verzeichniß ſämmtlicher in der betreffenden Periode angeſtellt geweſenen Bühnen

und Capellmitglieder, mit Angabe ihrer Beſoldungen c. beigegeben. Weitere

dankenswerthe Beilagen ſind eine Abbildung des Dresdener Opernhauſes (Zu

ſchauerraum und Bühne) vom Jahre 1664) und einige alte Komödienzettel.

Eine überaus fleißige und gewiſſenhafte Arbeit iſt auch das zweite uns vor

liegende Buch: Schletterers „Deutſches Singſpiel“. Dem Werke von M. Für

ſtenau ſteht es allerdings nach, und zwar hauptſächlich dadurch, daß Schlette

rer ſich den Plan und die Grenzen ſeiner Arbeit nicht ſo genau feſtgeſteckt hat

als Fürſtenau. Des letzteren Buch über Theater und Muſik in Dresden beſitzt

einen Hauptvorzug in der Strenge, mit welcher an dem eigentlichen Gegenſtand

feſtgehalten und jede Grenzüberſchreitung vermieden iſt. Schletterer hingegen

läßt ſich in der erſten Hälfte ſeines Werkes ſo tief mit den geiſtlichen Schauſpielen

des Mittelalters, den Faſtnachtsſpielen, überhaupt mit den Anfängen der drama

tiſchen Kunſt ein – welche die Muſik doch nur ſehr entfernt berühren – daß

es faſt den Anſchein hat, er wolle ein Handbuch der Geſchichte des Theater

weſens überhaupt geben. Dann erzählt er ausführlich die Entſtehung und das erſte

Aufblühen der Oper in Italien u. dgl.

Der Verfaſſer ſagt in dem – übrigens ſehr beſcheiden auftretenden – Vor

wort, es ſei ihm „aus einem gedrängten, kurzen, für eine Zeitſchrift beſtimmten

Aufſatz ein dickleibiges Buch geworden“. Uns hat das Buch beinahe den entgegen

geſetzten Eindruck gemacht: als wäre es anfangs auf ein höchſt detaillirtes, um

fangreiches Werk abgeſehen geweſen, das im weiteren Verlauf immer gedrängter

und flüchtiger wird, ſo daß die beiden Schlußcapitel (von Dittersdorf und Mozart

bis auf unſere Zeit) in der That einem raſch hingeworfenen Journalartikel gleichen.

Und doch iſt gerade dieſe von Schletterer ſchr ſtiefmütterlich bedachte Periode die

Blüthezeit des eigentlichen Singſpieles. Auch hatten wir hier, wo die hiſtoriſche

Forſchung weniger zu thun findet, auf ein bedeutenderes Hervortreten des äſthe

tiſchen Urtheiles gehofft. In dieſem Punkte erweist ſich der Verfaſſer ziemlich

ſchwach; was er über die Singſpiele von Dittersdorf, Schenk, Weigel, W. Müller

ſagt, iſt kaum mehr als ganz allgemeines, ſehr enthuſiaſtiſch gefärbtes Lob. Ein

charakteriſirendes Eingehen auf die Individualität jedes dieſer Componiſten ver

miſſen wir gänzlich. Ueberdies ſcheint uns der Verfaſſer in ſeiner Vorliebe für

alles Deutſche gegenüber dem Auslande und in ſeinem Lobe des Alten auf Un

koſten des Neuen zu weit zu gehen.

Wer ſo geiſtloſe und abgeſchmackte Dinge wie Zumſtegs „Geiſterinſel“

und „Pfauenfeſt“ als „reizende Opern“ feiert, hat mindeſtens kein Recht, ein

glänzendes Talent wie Offenbach mit dem Ausſpruch abzufertigen: „Dieſe Sachen

von Monſieur Offenbach ſeien in Wirklichkeit nichts anderes als widerliche muſi

kaliſche Zoten, eine Muſik, der der Stempel der Gemeinheit und Niederträchtigkeit

aufgedrückt iſt“ u. ſ. w. In ähnlicher Gereiztheit wird noch am Schluß Meyer

beer und Richard Wagner eins verſetzt, die doch mit dem „Singſpiel“ nicht

das Mindeſte zu thun haben. Die Unſicherheit des Begriffes „Singſpiel“ iſt dem
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Verfaſſer oft unbequem und der logiſchen Klarheit ſeines Urtheiles oft nachtheilig

geworden. Die Gattung des „Singſpieles“ hat in der Kunſtgeſchichte keine ſcharfen

Grenzen. Die hiſtoriſche Bedeutung des Wortes fällt nicht immer mit unſerer äſthe

tiſchen Terminologie zuſammen.

Wir verſtehen heutzutage unter Singſpiel gewöhnlich ein muſikaliſches Drama

meiſt aus dem Stoffgebiete des Luſtſpieles, der Poſſe, des bürgerlichen Rührſtückes,

in welchem der geſprochene Dialog einen bedeutenden Raum neben der Muſik aus

füllt, während dieſe ſich meiſt in kleineren, knapperen Formen bewegt. Hiſtoriſch

war aber der Begriff ein viel weiterer. Unter Singſpiel verſtand man zur

Zeit als die italieniſche Oper in Deutſchland im Flor oder doch in der Nachblüthe

war, die deutſche Oper überhaupt. Ernſte deutſche Opern, wie Schweitzers

„Alceſte“ u. dgl. wurden Singſpiele genannt. „Oper“ par excellence hieß nur

die italieniſche. In den Schriften Gottſcheds, Leſſings und Wielands kann man

dieſe Unterſcheidung faſt durchgehends wahrnehmen. Erſt nachdem in Deutſchland

die deutſche Oper ihr gutes Recht nicht nur neben der italieniſchen erobert, ſondern

ſich an die Stelle derſelben geſetzt hatte, verſchwand die Bezeichnung Singſpiel und

machte dem romaniſchen Ausdruck Oper Platz. Stücke von dem Umfang und Stil

des Mozart'ſchen Singſpiels „Die Entführung aus dem Serail“ wurden

zwanzig Jahre nachher „komiſche Opern“ genannt. Die Unſicherheit, ob die ge

ſammte komiſche Oper der Deutſchen und wie viel außerdem von der ernſten in

die „Geſchichte des Singſpiels“ einzubeziehen ſei, macht ſich in dem letzten Dritt

theil des Buches mitunter bemerkbar. Der Verfaſſer verweist die „Zauberflöte“

(von Mozart ſelbſt „Singſpiel“ genannt) unter die „großen Opern“ und Lortzings

Werke ſämmtlich unter die „Singſpiele“, obgleich ſie den Titel „Opern“ führen.

Das iſt, da der Verfaſſer eine präciſe Definition ſchuldig bleibt, reine Willkür

lichkeit,

Haben wir unſere Bedenken gegen Schletterers Buch nicht verſchwiegen,

ſo ſind wir doch weit entfernt, das Verdienſt desſelben zu verkennen. Und zwar

ſetzen wir das Verdienſt in die ſelbſtſtändigen Forſchungen, welche der Verfaſſer

über die Anfänge der deutſchen Oper, namentlich in der ſo wichtigen Hamburger

Periode unternommen hat. Die Ergebniſſe dieſer Forſchungen, beſtehend in einzelnen

hiſtoriſchen Nachweiſen, in ziemlich reichhaltigen Verzeichniſſen von deutſchen Opern

aufführungen im 17. und 18. Jahrhundert, endlich in einigen Tertbüchern von

alten Paſſions- und Faſtnachtsſpielen, Hoffeſtlichkeiten u. dgl. ſind in den Beilagen

mitgetheilt. Dieſe Anmerkungen und Beilagen bilden die zweite, größere und un

ſeres Erachtens wichtigere Hälfte des Buches. Einen bedauerlichen Mangel theilt

Schletterers Buch mit dem früher beſprochenen von Fürſtenau: es bringt keine

Notenbeiſpiele. Der Verfaſſer bedauert dies in der Vorrede ſelbſt, läßt daher

keinen Zweifel übrig, daß auch hier die übliche Verleger-Engherzigkeit ein ſchätz

bares Werk um die Hälfte ſeines praktiſchen Nutzens gebracht hat. Ausgeſtattet

ſind übrigens beide Bücher auf das beſte.

Wochenſchrift. 1863. II. en, 6
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(Schluß.)

Wenn auch Charles Morgan kurz vor der Verheiratung durch den Vicekönig

von Irland in den Adelſtand erhoben worden und Miß Owenſon nun eine Lady

Morgan war, ſo war die Partie doch keineswegs eine ſo äußerlich glänzende für

ſie, wie ſie wohl hätte erwarten können. Selbſt dem Vermögen nach war das

Paar nicht unabhängig und immer noch, um einigermaßen nach Gefallen leben zu

können, auf den Erwerb ihrer beiderſeitigen Kunſt und Thätigkeit angewieſen.

Dafür aber war die Ehe ein Bund der Herzen und zuſammenſtimmender Charak

tere; ſie war von Anfang bis zu Ende eine durchaus glückliche, wenn ſie auch

nicht mit Kindern geſegnet war. Auch für die Dichtungen der Lady Morgan

erwies ſich dieſe Verbindung als eine ſehr günſtige, denn die Autorin fand in

Sir Charles den Kritiker vor dem Druck, der mit geſundem Urtheil die Auswüchſe

und Ercentricitäten ihrer Phantaſie und ihres Stils abzuſchneiden wußte. In der

That bieten ihre Werke ſeitdem der Kritik weniger Blößen, ohne darum an

Schwung und Reichthum, an Leben und Energie, an hinreißender Schilderung, an

Humor und poetiſcher Stimmung zu verlieren.

Mit der eigenen Romantik ihres Lebens war es freilich vorbei; ihr Fahrzeug

lief in ein ruhiges Gewäſſer mit lachenden, glänzenden Ufern ein; kaum daß die

böſe Kritik zu Zeiten ein bischen Wellengekräuſel darin erregte. Der Aerger darüber

pflegte nicht lange vorzuhalten. Es war der Grundſatz ihres Lebens, den ſie bis

an das Ende aufrecht gehalten hat, alles Ungemach tapfer abzuſchütteln, ſich ſo

wenig wie möglich dadurch in ihrer Lebensluſt und ihrer energiſchen Thätigkeit

ſtören zu laſſen, vielmehr nur um ſo entſchloſſener in ihrer Bahn fortzufahren.

Wenn Lady Abercorn gedacht hatte, dnrch die Heirat das Paar ſicherer an

ſich zu feſſeln, ſo täuſchte ſie ſich. Kaum vermählt, trachteten ſie vor allem nach

dem eigenen Herd. Sie zogen darum alsbald nach Dublin, kauften ein Haus und

richteten es nach eigenem Geſchmack und Bedürfniß ein. Lady Morgan hatte zwar

das Unglück, bald nach der Ueberſiedelung ihren Vater zu verlieren, aber ſie

erfreute ſich des Umgangs ihrer liebenswürdigen Schweſter und der zahlreichen

Freunde, die ſie in der beſten Dubliner Geſellſchaft hatte. Dieſe Zerſtreuungen hielten

ſie nicht ab, gerade in dieſer Zeit ihren Roman „O'Donnel“ zu vollenden, der die

früheren Dichtungen weitaus hinter ſich zurückließ und ſie auch an Erfolg über

traf. Colburn, der nun eine zeitlang ihr eiferſüchtiger Verleger war, zahlte dafür

bereits die Summe von 550 Pfund. Der Roman iſt frei von den Auswüchſen

und Breiten, welche ihr ſonſt eigen waren, bewahrt aber alle Friſche und Anmuth

ihres Genies. Sie hatte ihren Helden darin zuerſt hängen laſſen und das ſo rührend
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beſchrieben, daß ſie ſelbſt Thränen darüber vergoß. Ein alter Freund, dem ſie es

vorlas, wiſchte ſich die Augen und ſagte: „Ja, es iſt wunderſchön, aber ich werde

das Buch nie wieder öffnen; es macht mich zu elend. Laſſen Sie ihn nicht hängen“.

Sie ließ ſich das geſagt ſein, änderte ſein Schickſal um und ließ ihn glücklich zur

Heirat gelangen. Das Buch fand auch ſeine Gegner, denn es waren darin auch

die Zuſtände Irlands mit Freimuth von dem politiſchen und patriotiſchen Stand

punkt der Verfaſſerin aus beſprochen.

Ein Jahr nach dem Erſcheinen des „O'Donnel“ (1815) machten ſich Sir

Charles und Lady Morgan auf nach Paris, um Frankreich und ſeine Zuſtände

kennen zu lernen und gemeinſam ein Buch über dieſes gewiſſermaßen neu entdeckte

Land zu ſchreiben. Denn ſo viele Jahre hindurch war es England und den Eng

ländern völlig verſchloſſen geweſen, und es hatte ſo viele Veränderungen durchge

macht, daß es in ſeiner neuen Geſtalt ihnen völlig unbekannt war. Es konnte keine

beſſere Zeit gewählt werden, alles war noch in Neugeſtaltung begriffen, alle Parteien

noch in Gährung. Mit Empfehlungen reichlich verſehen und unterſtützt durch den

Ruhm des eigenen Namens, den das Erſcheinen der Perſönlichkeit nur erhöhen

konnte, befand ſich das Paar denn bald mitten in der beſten Pariſer Geſellſchaft,

geſucht und gefeiert von den Anhängern aller Parteien, von den Spitzen des

Ruhmes, des Geiſtes und des Adels. Von einer bourboniſtiſchen Soirée ging es

in eine Geſellſchaft, wo man noch auf die Wiederkehr Napoleons hoffte; einer

Einladung von Madame de Genlis, geſchrieben mit der Grazie des alten Stils,

folgte ein übermüthiger, amüſanter Brief von Madame Patterſon, der Gemahlin

von Jerome Bonaparte, die in der Welt des Geiſtes verkehrte; Lady Morgan ſchloß

eine Freundſchaft mit Lafayette und dem Aegyptologen Denon, Sir Charles mit

Cuvier und dem Abbé Grégoire; auch Alexander v. Humboldts Name wird hier

genannt. So war den ſcharfſichtigen Geiſtern Gelegenheit genug gegeben, die Zu

ſtände allſeitig und gründlich zu durchſchauen, und es war nur Gefahr vorhanden,

daß Lady Morgan von dem glänzenden Erfolg, den ſie hatte, der Kopf ſchwindlig

wurde. Noch Monate nach ihrer Abreiſe ſchreibt ihr Madame Patterſon, niemand

ſei ſo in Paris geprieſen worden wie ſie. In der That iſt auch etwas von dieſer

geſchmeichelten Eitelkeit in das Buch übergegangen, was man einer Frau, zumal

von ihrer Art, leicht verzeiht; leider war es eine Waffe für ihre Feinde.

Als das Werk erſchien, erregte es ein außerordentliches Aufſehen. Niemand

konnte dem Buche das große und vielſeitige Intereſſe, oder das Genie, mit dem

es geſchrieben war, abſprechen. Lady Morgans Schilderungen der franzöſiſchen

Geſellſchaft von den höchſten Kreiſen an bis zum Bauer herab waren eben ſo

brillant wie treffend, und die ſchweren Beiträge über Staat und Politik, welche

Morgan geliefert hatte, ließ man ſich gern gefallen. Aber die Freimüthigkeit und

Freiſinnigkeit, die darin lebte, rief politiſche wie religiöſe Gegner wach, welche

ihrem Aerger durch die Preſſe in bitterer und gehäſſiger Weiſe Luft machten. Bei

dieſer Gelegenheit war es auch, daß ihr ehemaliger Verehrer und Bewerber,

Mr. Croker, im Edinburger Quarterly mit einer höchſt gehäſſigen Kritik für die
6*



einſtige Abweiſung Rache nahm. Sie ihrerſeits ließ es auch nicht an Vergeltung

fehlen, indem ſie ihn in ihrem nächſten Roman „Florence Macarthy“ geißelte.

Der ganze gewaltige Lärm, der über dieſes Buch über Frankreich entſtand,

nützte ihr im Ganzen mehr als er ſchadete; jedenfalls that er dem Buch keinen

Cintrag, denn Colburn, der wie ein eiferſüchtiger Bewerber keinem anderen Ver

leger Werke von Lady Morgan zukommen laſſen wollte, zahlte immer höhere Preiſe,

wie ſehr er anfangs ungeberdig that. Aber die Dame verſtand auch ihren Vortheil

in dieſer Beziehung und ließ ſich weder durch Schmeicheleien gewinnen, noch durch

Zahlen noch durch Drohungen imponiren. Der beſte Beweis, daß Colburn ſein

Geſchäft gemacht, war der, daß er von ſelbſt dem Paar eine Reiſe nach Italien

vorſchlug und für das Werk über Italien, welches ein Seitenſtück zu dem

über Frankreich werden ſollte, zweitauſend Pfund bot. Das Anerbieten wurde

angenommen.

Von dieſer Reiſe ſind in unſeren Memoiren einige höchſt reizende Briefe

mitgetheilt, welche Lady Morgan an ihre Schweſter aus Italien ſchrieb, ganz

durchweht von der Friſche der erſten Eindrücke, welche die Schönheit des Landes

auf die empfänglichen Gemüther machte und ſie mit wahrem Entzücken erfüllte.

Der Erfolg des Buches, welches 1821 erſchien, übertraf noch den des Buches über

Frankreich; der Beifall war entſchiedener und ungetheilter. Dazu war Italien, das

eben die Reſtauration der Bourbonen erlebt hatte, den Engländern noch unbekannter

als Frankreich und überhaupt damals noch ſehr wenig beſucht.

An die Reiſe nach Italien knüpft ſich die Entſtehung eines anderen Buches,

das Leben und die Zeiten Salvator Roſas, zu welchem Lady Morgan dort die

Anregung empfangen hatte. Es war nicht bloß der Künſtler, welcher ſie intereſſirte,

obwohl ſie beſonders enthuſiaſtiſch für ſeine Werke eingenommen war, ſondern

ebenſo auch der Menſch, ſein Charakter und ſeine merkwürdigen Schickſale, die

ihn nicht bloß zum Gegenſtand, ſondern zum Helden eines Buches eigneten. Sie

ging nicht leichtſinnig an das Werk. Schon in Italien hatte ſie ſich nach Mate

rialien umgeſehen und von England oder vielmehr Dublin aus ſetzte ſie alle ihre

Freunde, die gelehrten wie die einflußreichen in Bewegung, um ihr Beiträge und

Nachrichten über Salvator Roſa's Leben und Werke zu verſchaffen. Das Buch

erſchien 1823 in zwei Bänden. Es war von allen ihr Lieblingsbuch. Es ſollte

natürlich ein Geſchichtswerk ſein, und es enthält auch Geſchichte, aber es iſt eine

romantiſche Biographie. Lady Morgan konnte ſich ſelbſt nicht vergeſſen. So iſt dieſes

Buch trotz der hiſtoriſchen Facta und vielleicht wider die Abſicht der Verfaſſerin

ſo geſchrieben, als ob es ein Roman ſei, ein Umſtand, der den Leſer auch über das

Thatſächliche bedenklich macht.

Während der Arbeit am Salvator Roſa bot Colburn wieder zweitauſend Pfund

für eine Reiſe nach Deutſchland, aber die Sache kam nicht zu Stande, und wir

ſehen das Paar für eine Reihe von Jahren feſt und ſeßhaft in Dublin. Dieſe

Ruhe wurde nur mehrere Male durch einen längeren Aufenthalt in London in der

Zeit der Saiſon unterbrochen. Es wäre während deſſen, denn die Periode dauerte faſt
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zehn Jahre, hinlänglich Muße für eine Anzahl von Romanen geweſen, aber

eigentlich iſt es nur ein einziger, „die O'Briens und die O'Flaherties“, welcher in

der langen Zeit aus ihrer Feder hervorging. Das Intereſſe welches unſer Paar

faſt allein in Anſpruch nahm, war das politiſche. Beide betheiligten ſich mit ganzer

Seele an der Frage der Katholikenemancipation, ſo wie überhaupt an der irländiſchen

Frage, die damit in Verbindung ſtand. Sie ſchrieben in dieſer Sache in Zeitungen

und Journale, ſie beſuchten Meetings und ſahen die Politiker bei ſich im Hauſe,

ſo daß Lady Morgans Salon faſt als der Herd des Liberalismus gelten konnte.

Alle die Leiter dieſer Partei gingen bei ihr ein und aus, und beſonders übte ſie

auf die jüngeren einen großen Einfluß. Aber ſie ging keineswegs in der Partei

auf. Sie war eben die geiſtreiche und berühmte Frau, immer noch eine der erſten

Löwinnen des Tages, und ſie hatte von Alters her ihre Freunde unter Leuten von

aller Richtung, vorausgeſetzt daß ſie Geiſt genug hatten. Trotz der Politik hielt

ſie alle dieſe Freunde feſt, und dieſelben beſuchten ſie nach wie vor. So begegneten

ſich bei ihr alle Secten und Schattirungen des Tages, die Anhänger der Regierung,

politiſche Agitatoren wie O'Connel, die Poeten und die Frauen in Mode, junge

Dandies und die wackern Vertreter von Alt-Irland, die damals auszuſterben

begannen.

Mancherlei Intereſſantes, mancherlei Erheiterndes vom Dubliner Leben wie

vom Londoner Aufenthalt iſt uns aus dieſer Periode mitgetheilt, Erlebtes oder

Erzähltes, was aus dem Tagebuch, das ſeit 1825 beginnt, oder in Briefen in

unſer Buch eingeſtreut iſt. An Witz und trefflichen Anekdoten iſt eine außer

ordentliche Fülle vorhanden. An faſt alle berühmten engliſchen Namen der Zeit ſtreifen

wir gelegentlich an; der Dichter Moore wird uns mehrfach und theilweiſe in

köſtlichen Scenen vorgeführt. Ueber Byrons Verhältniß zur ſchönen, geiſtvollen,

aber ercentriſchen und unglücklichen Lady Caroline Lamb, welches bis dahin ziemlich

in Dunkel gehüllt war, erhalten wir eine Reihe von Briefen, welche nicht bloß

die Sache aufklären, ſondern von rein menſchlichem Standpunkt aus höchſt intereſſant

ſind. Es ſind theils Briefe, welche Caroline Lamb an ihre Freundin Lady Mor

gan ſchrieb, theils ſolche, welche ſie aus ihrer Correſpondenz mit Byron ihr

mittheilte.

Unter den ausgezeichneten Fremden, die damals ihr gaſtliches Haus beſuchten,

befand ſich auch Fürſt Pückler-Muskau. Für den berühmten „Verſtorbenen“ war

das „ferne Irland“, zumal in der Aufregung jener Tage, ein intereſſantes Blatt

in ſeinem Reiſebericht. Er kam mit Empfehlungen für Lady Morgan und wurde

wohl empfangen und die Höflichkeit ihm bewahrt, obwohl ſich während ſeines Auf

enthaltes mancherlei zutrug, was für Andere erheiternd war, für ihn und für ſie

aber weniger angenehm. Als er Dublin wieder verließ, findet ſich in ihrem Tage

buch die Notiz: „Der Fürſt iſt fort, Dank Gott!“

Im Jahr 1829 wurde der lange Aufenthalt in England zum erſten Male

wieder durch eine Reiſe auf den Continent unterbrochen. Das Ziel war wieder

Frankreich, von wo es, nach einem dreimonatlichen Aufenthalt in Paris, weiter
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durch Belgien und Holland ging und über Oſtende wieder zurück nach London.

Das Reſultat dieſer Reiſe war ein zweites Buch über Frankreich, welches das

erſte an Gediegenheit und Sicherheit des Urtheils übertraf, aber weitaus nicht den

gleichen Erfolg hatte. Eine Urſache war die, daß Frankreich nicht mehr ſo unbekannt

und darum der Inhalt nicht mehr ſo neu war wie 1815 und 1816; ſodann

waren die Zuſtände, welche Lady Morgan ſchilderte, ganz plötzlich durch die zwiſchen

ihrer Reiſe und der Herausgabe eingetretene Julirevolution veraltet geworden.

Allein die hauptſächlichſte Urſache lag darin, daß ſie ſich mit ihrem bisherigen

Verleger Colburn zu ihrem großen Nachtheil überwarf und dieſes zweite Buch über

Frankreich einem andern Verleger übergab. Colburn, der ihre Werke – ſie waren

ihm die liebſten ſeines Verlages – bisher mit eiferſüchtiger Liebe gehegt hatte,

wurde nun plötzlich aus einem Liebhaber ihr erbitterter Feind und richtete die große

Zahl von Journalen, über die er gebot oder auf welche er Einfluß hatte und die

bisher zu ihren Gunſten von ihm commandirt waren, ſämmtlich gegen ſie, und

außerdem ſetzte er alle ihre älteren Werke plötzlich auf den halben Preis herab.

Vor der allgemeinen Kanonade der Journale mußte der neue Verleger die Flagge

ſtreichen, und ihr Buch machte Fiasco.

Von 1830 an ging das Leben wieder in Dublin noch einige Jahre in ge

wohnter Weiſe weiter. Wir wollen wenigſtens ein paar Scenen von Intereſſe

herausgreifen, wie ſie ſich im Tagebuch zahlreich finden.

Eines Tages – das Paar war den ganzen Tag allein geweſen – trat

plötzlich Thomas Moore ganz unerwartet kurz vor dem Mittageſſen ein. „Was

auf Erden bringt Sie hieher? wollen Sie mit uns ſpeiſen?“ – „„Nein, nicht

heute, aber morgen!““ Er war nach Dublin gekommen, weil ſeine Mutter im

Sterben lag, aber ſie hatte ſich wieder erholt. Morgan trat ein, und Moore blieb

die ganze Zeit, obwohl er ſonſt keine zehn Minuten Ruhe hatte; er war herzlich,

unterhaltend, zutraulich. Er erzählte, Rogers habe ſich die Publication und ſtutzer

hafte Ausſtattung ſeines Buches dreitauſend Pfund koſten laſſen. „O, dieſe Amateur

autoren“, ſetzt Lady Morgan hinzu, „die aus Mode ſchreiben, während wir für

Ruhm und Hunger ſchreiben!“ Das Tagebuch erzählt uns dann weiter, wie Lady

Morgan ihr Diner für Moore eingerichtet. „Geſtern hatte ich in aller Eile ein

kleines Diner für Moore veranſtaltet. Ich öffnete meine Fenſter uud lud von

den vorbeifahrenden Wagen meiner Freunde alle darin ſitzenden ein, ſchickte einige

Penny-Porters aus und erleuchtete meine Zimmer. Moore war abſolut erſtaunt,

als er meine Partie ſah. Er ſang einige ſeiner ſchönſten Lieder in ſeiner entzückend

ſten Weiſe, ohne zu pauſiren; einige zwei Mal und alle ſo, als wenn jedes Wort

ausdrücklich an die Umſtehenden gerichtet wäre. Viele ſeiner alten Freunde waren

um ihn. Ich ſagte ihm: „Wenn Sie einen oder zwei Tage bleiben wollen, ſo

will ich es beſſer machen“. „„Nein, nein““, antwortete er, „niemals kann man ſo

etwas zwei Mal thun. Dies iſt einer von den wenigen glücklichen Zufällen, die

ſelten kommen; außerdem möchte ich den Eindruck ſelbſt nicht durch etwas beſſeres

auslöſchen““. Nie ſah ich Moore natürlicher und angenehmer.“
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Ein ander Mal war es Paganini, der einen ähnlichen glücklichen Moment

veranlaßte. „Seit unſerer Rückkehr ſind wir über die Reformbill in beſtändiger

Aufregung geweſen, aber einen heitern, frohherzigen, angenehmen Abend habe ich

aus dem lärmenden Getreibe herausgegriffen, Diner und Soirée für Paganini.

Ich lud ihn ein, nicht als den wunderbaren Geiger, ſondern als ein Studium. Er

trat in meinen Salon in einem langen Rock mit einem dicken Spazierſtock und

ſeinen Hut in der Hand und hielt einen regulären Speech in ſeinem Genueſer

Italieniſch, den, wie ich überzeugt bin, ſein Secretär für ihn gemacht hat; er floß

über von Donnas celebratissimas und all den Superlativen italieniſcher Galan

terie. Bei Tiſch ſchien er wundervoll mit den Schüſſeln nach einander beſchäftigt,

„ho troppo mangiato!“ rief er öfter aus und bei jeder Schüſſel „bravissimo!

eccellentissimo!“ Die Sache war, ich hatte ein Florentiner Diner, ſo gut ich

konnte, nachgemacht. So hatten wir eine minestra ai vermicelli, maccaroni in

allen Formen u. ſ. w.. Ich fragte ihn, ob er nicht der glücklichſte Mann in der

Welt ſei, da er jeden Tag ſo viel Ruhm und ſo viel Geld ernte. Er ſeufzte und

ſagte, er würde es ſein, wenn nicht ein Ding da wäre, „i Ragazzi“, die kleinen

Taugenichtſe, welche in den Straßen hinter ihm her rannten. Abends nahm ich

ihn mit in mein Boudoir: wir hatten ein tête-à-tête, in welchem er mir ſeine

ganze Geſchichte erzählte, aber in ſolch einer ſeltſamen, ſimpeln, italieniſch geſchwätzigen

Weiſe, halb mit Zeichen, Blicken und Modulationen der Stimme, daß ich keine

Idee davon auf dem Papier geben kann. Jedoch hier iſt der Umriß. Sein Vater

und ſeine Mutter hatten in ſehr niederem Stand in Genua gelebt, hatten große

Liebe für Muſik gehabt – nicht mehr. Mit vier Jahren ſpielte er die Guitarre,

und ohne Unterricht erhalten zu haben, ſang er mit in allen Kirchen, und mit

ſieben Jahren componirte er ſo etwas wie eine Cantate. Dann nahm er die

Violine und machte ſolche Fortſchritte, daß ſein Vater mit ihm von einer italieniſchen

Stadt zur andern reiste, bis er die Aufmerkſamkeit von Eliſe Bonaparte, damals

Großherzogin von Toscana, auf ſich zog und ihre Gönnerſchaft gewann. Er wurde

in ihre Familie gezogen und ſpielte beſtändig an ihrem glänzenden kleinen Hof.

Dort verliebte er ſich auch in eine ihrer Ehrendamen, welche ihm den Kopf ver

drehte; er wurde, wie er ſagte, pazzo per amore und fand, daß er mit ſeiner

Geige ſeine Leidenſchaft beſſer ausdrücken konnte als mit ſeinen Worten.

Fräulein B– wurde ſein Leitſtern und ſeine Inſpiration; aber ſie hatten einen

lauten Streit, ſie zankten, wurden uneins und trennten ſich. Eines Tages ver

traute er in ſeiner Verzweiflung ſein Elend der geliebten Violine an und ließ ſie

den Streit, gerade wie er ſich ereignet hatte, wiederholen; er ließ ſie faſt die

Worte articuliren. Mitten in dieſem ſeltſamen Geſpräch ſtürzte Fräulein v. B–

in das Zimmer herein, ſchlug ihre Arme um ſeinen Hals und ſagte: „Paganini,

Ihr Genie hat geſiegt“. Es erfolgte ihre Verſöhnung und ſie bat ihn, dieſe

Inſpirationen der Liebe niederzuſchreiben; er that es und nannte das Werk

„il Concerto d'Amore“. Zufällig hatte er es auf dem Clavier der Großherzogin

liegen laſſen; ſie ſah, befahl ihm zu ſpielen, und der Dialog der beiden Saiten
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hatte einen wunderbaren Erfolg. Später heiratete er eine Chorſängerin zu Trieſt,

und ſie war die Mutter ſeines kleinen Paganini, den er über alles liebte. Die

Mutter, ſagte er, verließ ſie beide, und ſeitdem ſei er nicht mehr empfänglich für

die Reize der „belle Donne“. Seine Violine war ſeine Geliebte. Während er mir

all dies erzählte, rollte er ſeine Augen in der außerordentlichſten Weiſe und nahm

einen Blick an, den man unmöglich beſchreiben kann; in Wahrheit hatte er etwas

dämoniſches. Trotzdem ſchien er mir ein beſchränkter Verſtand, faſt ein Idiot

zu ſein“.

Ehe wir weiter gehen, um zum Schluſſe dieſes Lebens zu kommen, können

wir uns nicht verſagen, hier noch ein Stück irländiſcher Phantaſie einzuſchalten,

welches das Tagebuch erhalten hat. Lady Morgan hatte einer alten Bettelfrau

einen Sixpence gegeben. Dafür ſegnete ſie dieſe und ſagte: „Ach, möge der Herr

Eure ſüßen Ehren ſegnen, und möge jedes Haar auf Ihrem Haupte eine Kerze, vier

auf das Pfund, werden, Ihre Seele zur ewigen Herrlichkeit einzuleuchten!“ Welch

eine phantaſievolle Race das iſt, ſetzt die Schreiberin hinzu; würde jemals ein

Sixpence einen engliſchen Bettler zu ſolchem Ausruf gebracht haben! Wir müſſen

zu beſſerem Verſtändniß noch die Bemerkung hinzufügen, daß die Kerzen vier auf

ein Pfund damals die beſte Sorte im Gebrauche waren.

Im Jahre 1833 machten Sir Charles und Lady Morgan eine zweite Reiſe

nach Belgien, um das neue Königreich kennen zu lernen, und gingen dann eine

Strecke den Rhein hinauf. Die Reſultate dieſer Reiſe, namentlich die locale An

ſchauung der belgiſchen Städte, wurde zu einem Roman, „Die Beguine“, verwendet.

Acht Jahre ſpäter (1841) ſahen ſie auf ihrer letzten Reiſe nach dem Continent

mehr von Deutſchland. Lady Morgan gebrauchte die Kur in Kiſſingen, wo ſie ſich

beſonders von Freundlichkeit öſterreichiſcher Familien entzückt zeigt, und ging dann

mit ihrem Gemahl, ganz im offenen Wagen, an den Neckar, das Neckarthal hinab,

welches ſie als das ſchönſte Stück Land preist, das ſie geſehen, und über Heidel

berg nach Baden-Baden.

Als ſie dieſe letzte Reiſe machten, hatten ſie bereits einige Jahre früher ihre

bisherige Wohnſtätte Dublin mit London vertauſcht. Sir Charles hatte es längſt

gewünſcht, aber Lady Morgan hatte ſich von ihrer Familie und der geliebten

Heimatinſel, der ſie in allen Beziehungen angehört und für die ſie ſo viel gekämpft

hatte, nicht trennen können. Allmälig aber mit dem nahenden Alter wurde das

Reiſen beſchwerlicher, das Wechſeln des Aufenthaltes läſtiger, und ſie ſehnte ſich

inmitten der beſten und geiſtigſten Geſellſchaft zu ſein, die ſie einmal nicht ent

behren konnte und die ſie doch nur in London fand. So wurde denn 1837 die

Ueberſiedlung beſchloſſen und ausgeführt. Hier fand ſie natürlich auch, was ſie

ſuchte, und die Tagebücher und die Briefe wiſſen mancherlei davon zu erzählen.

Sie kauften ein hübſches und im Grünen gelegenes Haus mit einem kleinen

Garten und richteten es ganz nach Geſchmack und Bedürfniß zu voller Behaglich

keit ein. Aber das alte Glück war nicht mit von Irland herüber gezogen in die

neue Stätte, wenigſtens wollte es ſich nicht daran feſſeln laſſen. Die bereits
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erwähnte Reiſe nach Deutſchland iſt wie der letzte Sonnenſchein der letzte warme

Sommertag dieſes langen glücklichen Lebens. Fortan giebt es nur einen kurzen

Herbſt und einen ziemlich langen Winter. Auf einmal ſehen wir ein paar Blätter

fallen, die uns den Anfang vom Ende melden. Dann iſt es, wie wenn die rauhen

Herbſtſtürme ihren Lebensbaum ſchütteln, ſo rieſeln die Blätter herab, bis ſie faſt

allein ſteht, die letzte von allen, an denen unſer Intereſſe in dieſem Buche hing.

Solchen Eindruck macht es uns, wenn wir die letzten hundert Seiten leſen.

Ein Todesfall nach dem andern iſt verzeichnet in dichter Reihe, und die Liebſten

ſtehen obenan. Den Anfang macht 1842 ihre Nichte Olivia, die ſie vor allen

ins Herz geſchloſſen hatte. Dann folgt im nächſten Jahr Sir Morgan ganz

unerwartet nach kurzem Krankenlager und alsbald ihre vielgeliebte Schweſter

Olivia Lady Clarke. Nun drängen ſich der Dichter Campbell, Thomas Moore,

Sir Clarke, Lord Melbourne (der ehemalige William Lamb), und viele andere

Freunde und Freundinnen, deren Namen wir nicht weiter aufzeichnen wollen. Am

tiefſten traf ſie der Tod ihres Gemahles, mit dem ſie ein Menſchenalter faſt

untrennbar in glücklichſter Gemeinſamkeit gelebt hatte. Sie hatten alles mit ein

ander durchgemacht und getheilt, ihre Sorgen und Vergnügungen, ihre geiſtigen

Arbeiten und Beſtrebungen, ihre Lebensfahrten, ihre Liebe und ihre Abneigung.

Nur ſelten waren ſie die lange Zeit hindurch auf wenige Tage von einander fern

geweſen.

Sie war tief erſchüttert. Vergebens kamen ihre Freunde und Verwandte und

entzogen ſie der Trauerſtätte. Als ſie nach Ablauf des Sommers zurückkehrte,

fühlte ſie aufs neue die Einſamkeit und Oede und ging klagend durch die leeren

Räume. Aber es lag nicht in ihrem Charakter, den Schmerz auch um den geliebteſten

Todten zu hegen und zu pflegen wie ein Lieblingskind. Sie vergaß ihn nicht, aber

„ich darf nicht daran denken“, ſagte ſie und verſuchte ihn abzuſchütteln. Die

Arbeit und die Geſellſchaft halfen ihr darin. Mit ihrem beweglichen Geiſt wußte

ſie ſich in der letzteren zu erhalten, obwohl ſich dieſelbe faſt völlig um ſie erneuerte.

Selbſt die Induſtrieausſtellung von 1851, welche doch einer ganz anderen Zeit und

ganz anderen Welt angehörte, als die ihrige war, verfehlte ihres mächtigen Eindrucks

auf ſie nicht.

Ununterbrochen ſetzte ſie ihre litterariſche Thätigkeit fort; das hohe Alter

ſtörte ſie nicht darin. Wie uns eben die Memoiren ihrer Jugend zeigen, konnte ſie,

da ſie ſchon die Siebenzig überſchritten hatte, noch über all die Friſche, die Lebendigkeit

und die anmuthige Heiterkeit ihrer jungen Jahre gebieten. Der Geiſt hatte länger aus

gehalten als ihr kleiner Körper, obwohl auch dieſer mindeſtens das leiſtete, was

gewöhnlichen Sterblichen beſchieden iſt. Nur die Augen zeigten ſich in den letzten

Jahren ſehr ſchwach; ſie fürchtete ſogar das eine zu verlieren. Endlich kamen die

Vorboten des Todes, wiederholte Krankheiten, von denen ſie ſich aber tapfer zu

erholen ſchien. Auch einen ſtärkeren Anfall im April 1859 ſchien ſie bereits über

ſtanden zu haben, und ſie wollte ſich wieder zum Schreiben niederſetzen. Aber die

Feder entfiel faſt ihrer Hand vor Schwäche, ſie rang peinlich um Athem. „Iſt das
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der Tod, Sidney?“ fragte ſie ihre Nichte. Er war es. Sie ſtarb an eben dieſem

Tage, den 16. April.

* Von dem Gymnaſiallehrer Dr Biermann iſt ſoeben eine „Geſchichte des

Herzogthumes Teſchen“ erſchienen, die zu den beſten hiſtoriſchen Arbeiten zählt,

welche in der jüngſten Zeit in Oeſterreich veröffentlicht wurden. Wir kommen auf das

Buch noch ausführlicher zurück.

* Das Iuliheft der „Mittheilungen der k. k. Centralcommiſſion für Erhaltung

und Erforſchung der Baudenkmale“ bringt Beiträge: „zur Geſchichte Martin Schongauers“,

von Karl Schnaaſe, Bericht über „die mittelalterlichen Baudenkmale der Stadt Frieſach

in Kärnten“, von A. Eſſenwein, über „Bartolomeo Montagna“, von R. v. Eitel

berger, und kleine Mittheilungen über „Lukas Cranach in Wien und Ziſtersdorf“ –

„ein neuentdecktes Wandgemälde der St.-Jakobs-Kirche zu Leutſchau“ und „das ſchwarze

Madonnenbild in Alt-Oetting“.

* Die Königinhofer Handſchrift iſt nun auch in die altgriechiſche Sprache

überſetzt worden, und zwar von Prof. Saska in Prag, der auch die Grünberger Hand

ſchrift (Libušin soud) in dieſelbe Sprache zu überſetzen beabſichtigt. Zwei Proben aus

der erſteren theilt das neue Heft der „Muſeumszeitſchrift“ mit.

* Das Drama des ungariſchen Dichters Emerich Madäch „Die Tragödie des

Menſchen“, welches von magyariſhen Kritikern ſehr hoch geſtellt und auch vom „Mag.

f. d. L. d. A.“ mit Auszeichnung beſprochen wird, iſt von Herrn Alexander Dietze in

Peſt ins Deutſche überſetzt worden. Die Uebertragung ſoll auf Subſcription heraus

gegeben werden.

* Unter den Künſtlerbiographien, welche in jüngſter Zeit erſchienen ſind, nimmt

Oppermanns „Ernſt Rietſchel“ (Leipzig 1863, Brockhaus) eine hervorragende

Stelle ein; wir können dieſelbe dem kunſtliebenden Publicum als eine eben ſo anziehende

als lehrreiche Lectüre beſtens empfehlen. Sie enthält eine Schilderung der Jugendzeit

des verblichenen Meiſters von ſeiner eigenen Hand aufgezeichnet und gewährt Einſicht

in die Bildungsſtätte des Künſtlers. Die Schilderung der einfachen Lebensverhältniſſe,

aus denen Rietſchel hervorgegangen iſt, gehört mit zu dem beſten, was wir in der

deutſchen Litteratur darüber beſitzen. Oppermann, ein Verwandter Rietſchels, hat bei

ſeinem Buche eine Reihe von Aufzeichnungen und Tagebücher des Künſtlers benützt, die

von hohem Werthe für alle jene ſind, welche ſich für die Entwicklung desſelben

intereſſiren. Wien hat an dem Leben Rietſchels noch ein ganz beſonderes Intereſſe; es

wurden vielfach Anſtrengungen gemacht, ihn an die hieſige Akademie der bildenden

Künſte zu berufen. Ein Bruſtleiden, welchem derſelbe endlich erlag, war es vorzugsweiſe,

welches den Künſtler abhielt, dieſer Berufung Folge zu leiſten. Dazu kam es, daß man

ihm in Dresden eine Stellung bereitete, die den Künſtler bleibend an ſein Vater

land feſſelte.
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* Dr. C. B. A. Fickler, einer der geachtetſten Geſchichtsforſcher Badens, hat

ſoeben einen Führer für Reiſende „Heidelberg mit ſeinen Schlöſſern und Umgebungen“,

(Heidelberg bei Meder) herausgegeben, den wir als eine wahre Muſterarbeit allen denen

empfehlen können, die ſich für Heidelberg intereſſiren. Das ziemlich ausführliche Büchlein

– es umfaßt 127 Seiten – iſt reich an intereſſanten hiſtoriſchen Daten, mit Plänen

und Anſichten verziert und dabei ſo eingerichtet, daß es ſehr bequem zu handhaben iſt.

* Schon wiederholt haben Verleger den Redactionen litterariſcher Zeitſchriften das

freundliche Anerbieten gemacht, ihnen die Mühe des Leſens und Kritiſirens der Bücher

zu erleichtern, wo nicht ganz abzunehmen, indem ſie den „zur Beſprechung“ einge

ſandten Werken raiſonnirende Anzeigen beilegten. Herr B. F. Voigt in Weimar,

deſſen Verlag nach Herrn Voigts Verſicherung zu den „umfangreichſten und geſuchteſten

im deutſchen Buchhandel“ gehört, hat ſich das Verdienſt erworben, die Sache in ein

Syſtem zu bringen. Er offerirt den Zeitungsredactionen durch ein gedrucktes Circular

alle neuen Erſcheinungen ſeines Verlages „gleichviel ob ſolche einen Werth von 10

bis 15 Sgr. oder von 3 bis 4 Thaler haben (es iſt die Möglichkeit!) zu beliebiger

Verwendung (!) und wird ſich nur erlauben, ein „auf die Schrift eingehendes aber

kurzes Raiſonnement“ mitzuſchicken, durch welches die Redactionen „aller und jeder

Mühe, ſelbſt erſt für eine Beſprechung ſorgen zu müſſen, überhoben werden“. Natürlich

müſſen dieſe „eingehenden aber kurzen“ und, wie ſich vom Verleger erwarten läßt, höchſt

unparteiiſchen „Raiſonnements“ in den redactionellen Theil des Blattes aufgenommen

werden. Eine recht erbauliche Vorſtellung von der Aufgabe kritiſcher Organe hat der

umfangreiche Verleger! Nach ſeinem Plane würden künftig die Kritiken von den Buch

händlern geſchrieben und die Redacteurs hätten weiter keine Sorge, als die eingeſandten

Bücher „beliebig zu verwenden“, d. h. beim Antiquar zu verkaufen. Welche Beleidi

gung in der Zumuthung eines ſolchen Verfahrens liegt, davon hat offenbar

Herr Voigt keine Ahnung; aber glaubt er denn wirklich, das Leſepublicum werde ſich

lange durch ſolchen Unfug täuſchen laſſen?

* (Vom deutſchen Büchermarkt.) Gegenüber den vielfachen novelliſtiſchen

und dramatiſchen Bearbeitungen der Verſchwörung Struenſees iſt es von beſonderem

Intereſſe, auch einmal eine actenmäßige Darſtellung dieſer däniſchen Bluthochzeit zu

durchleſen. Als eine ſolche kündigt ſich das von Jenſſen-Tuſch herausgegebene Werk:

„Die Verſchwörung gegen die Königin Karoline Mathilde und die Grafen Struenſee

und Brandt“ an, das der däniſchen Arbeit L. J. Flamands und anderen Quellen

forſchungen des Herausgebers ſein Entſtehen verdankt. – Ein archäologiſcher Verſuch

des gelehrten Schweden S. Nilſſen hat eine Uebertragung ins Deutſche unter dem

Titel: „Die Ureinwohner des ſcandinaviſchen Nordens“ erlebt. – Ueber Geologie nnd

Botanik des Nordens verbreitet ſich ein Buch des Privatgelehrten Ernſt Hallier auf

Helgoland, „Nordſee Studien“ betitelt, auch für den Laien verſtändlich abgefaßt. –

Der Phrenolog Scheve, der ſammt ſeiner Lehre faſt verſchollen ſchien, taucht von Köthen

her mit einem neuen Buche auf, „Phrenologiſche Reiſebilder“, das unter dieſem ſonder.

baren Titel Bericht erſtattet, mit welchen Schädeln er auf langjährigen Reiſen in Be

rührung gekommen.

Prof. Raumer in Erlangen hat ſeine „Geſammelten ſprachwiſſenſchaftlichen Schriften“,

unter welchen beſonders die „Beiträge zur deutſchen Rechtſchreibung“ (zuerſt veröffent

licht in der „Zeitſchrift für öſterreichiſche Gymnaſien“) Aufſehen erregten, als ſelbſt

ſtändiges Werk erſcheinen laſſen. – Ernſt Förſtemann, der Herausgeber des großen
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deutſchen Ortsnanen“ unterzogen und die Frucht dieſer mehrjährigen Arbeit ſoeben zu

Ende gebracht

Die claſſiſche „Clavierſchule“ von Lebert und Stark in Stuttgart iſt nach Ver

öffentlichung der praktiſchen Theile jetzt zu der der theoretiſchen gelangt; der eben er

ſchienene Band enthält eine Geſchichte des Clavierſpies und der Clavierlitteratur, be

arbeitet von C. F. Weitzmann. – Die edle Kunſt des Boxens iſt endlich auch in ein

Syſtem gebracht von J. Happel, Fechtlehrer in Antwerpen; die deutſche Preſſe hat nicht

verſäumt, durch Uebertragung dieſes Werkchens dieſen beſonderen Zweig der Turnkunſt

auch in Deutſchland heimiſch zu machen.

P. (Vom franzöſiſchen Büchermarkt.) Zu den ſo ſpärlich in der

franzöſiſchen Provinz auftauchenden neuen Büchern zählt die gerade in Nancy heraus

gekommene „Histoire du royaume d'Austrasie“ von Auguſt Digot. In zwei Bänden

behandelt dies Werk die Geſchichte des 5. bis 8. Jahrhunderts. Der Verfaſſer ſcheint

orgfältige Quellenſtudien gemacht zu haben und erklärt gleich in der Einleitung, daß

er antigermaniſch geſinnt ſei, d. h. von der Anſicht ausgehe, die zwei fränkiſchen

Stämme der Salier und Ripuarier wären nicht im Stande geweſen, Gallien, von dem

ſie einen großen Theil erobert hatten, zu halten, wenn nicht die fränkiſchen Könige von

vornherein auf Ausrottung des Germanismus und Erhaltung des galliſchen Weſens

hingearbeitet hätten. Die franzöſiſche Geſchichtſchreiburg liebt es immer mehr, den

Völkermiſchungsproceß des Mittelalters in Frankreich als eine Aufzehrung des fränkiſchen

Elementes durch die Gallier hinzuſtellen. Die glückliche Völkerkreuzung, aus der die Glorie

des heutigen Frankreich entſtand, ſoll wo möglich ganz auf das galliſche Element zurück:

geführt und das Volk der Franken als eine von dem galliſchen Magen verdaute Bar

barenhorde dargeſtellt werden.

Ein für die litterariſchen Beziehungen der nachnapoleoniſchen Zeit intereſſantes

Buch erſchien in Brüſſel unter dem Titel „Victor Hugo raconté par un témoin

de sa vie avec oeuvres inédites de Victor Hugo, entre autres un drame:

Iñez de Castro“. Der Verfaſſer beginnt mit einer kurzen Geſchichte der Familie Victor

Hugos und kommt dann allmälig auf deſſen literariſche Thätigkeit, über die er eine

große Menge von mitunter recht unterhaltendem Detail geſammelt und verarbeitet hat.

Die Entſtehung der verſchiedenen Gedichtſammlungen, Romane und Dramen, die Wand

lungen in der politiſchen Anſchauung Victor Hugos, ſeine merkwürdigen Schickſale –

alles das bietet um ſo mehr Intereſſe, je lebhafter noch der große Erfolg der „Misé

rables“ uns im Gedächtniß iſt. Wen wird es z. B. nicht intereſſiren, zu erfahren, daß

Lamennais eine zeitlang der Beichtvater Victor Hugos war, daß Ludwig XVIII. mit

eigener Hand Victor Hugos Oden mit Randbemerkungen verſehen hat? Randbemer

kungen, deren kritiſche Schärfe ſich meiſtens gegen den Dichter kehrte und deren Be

mäkeln ſich faſt auf alle Gedichte erſtreckte, mit Ausnahme des einzigen, das den König

ſelbſt zum Gegenſtand hatte und unter welches Ludwig XVIII. „Superbe“ ſchrieb.

Das Buch ſchließt mit der Publicirung des „Ruy Blas“, die in den Anfang der

vierziger Jahre fällt, ziemlich abrupt ab und ſtellt über die neuere Geſchichte des exi

lirten Dichters ein ſpäteres Werk in Ausſicht. Hugo ſoll noch Folgendes zu ediren be

abſichtigen: „Chansons des rues et des bois“, „Légende des siècles, 2° partie“,

„La fin de Satan“, „Dieu“, alles Gedichte, und die Dramen „Torquemada“ und

„Les jumeaux“.

Von Renans „Wie de Jésus“ hat ſchon die dritte Ausgabe die Preſſe verlaſſen.

Die zwei erſten Editionen waren jede in einem Tage vergriffen und in einer Woche
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wieder neu gedruckt. Man hat in Paris lange keinen ſolchen Succeß eines Buches

dieſer Art erlebt.

* Wie bekannt, hat der Gemeinderath der Stadt Wien beſchloſſen, im ſüdlichen

Seitenchore des St.-Stephans-Domes drei Fenſter mit Glasmalereien zu ſchmücken. Die

Zeichnung des figuraliſchen Theiles wurde, mie die „Mittheilungen der k. k. Central

commiſſion“ melden, dem Profeſſor Führich übertragen, die Entwürfe zu der Anordnung

des ornamentalen Theiles beſorgte der frühere Dombaumeiſter L. Ernſt, und die Aus

führung der Glasgemälde der Künſtler Geyling. Nachdem bereits zwei Fenſter vollendet

ſind, ſind nun auch in kürzeſter Zeit die Arbeiten für das dritte Fenſter der Vollen

dung nahe.

N e k r o l o g.

Leopold Hannsmann.

Leopold Hannsmann, Redacteur der „Mor. Nowiny“, iſt, wie der „Mähr. Correſp.“ von

Brünn 9. Juli meldet, am 7. Juli geſtorben. Mit ihm ſcheidet eine Perſönlichkeit von dem Schau

platze der ſlawiſchen Publiciſtik Mährens, welche unbedingten Anſpruch auf dauernde Erinnerung hat.

Wo ſich das Grab über eine lange Reihe von Jahren eifrigen, redlichen und fruchtbaren publiciſtiſchen

Wirkens ſchließt, dürfen wir erwarten, daß ihm auch jene Slaven Gerechtigkeit wiederfahren laſſen,

denen gegenüber er in den letzten zwei Jahren vermöge der politiſchen Haltung des officiöſen Blattes in

eine feindſelige Stellung gerathen war, und wir hoffen, daß ſie über dem Parteigegenſatz ſeine unbeſtreit

baren Verdienſte um die Hebung und Verbreitung der Culturbeſtrebungen in den ſlawiſchen Kreiſen

Mährens, namentlich auf dem flachen Lande, nicht vergeſſen und deſſen gedenken werden, daß das Blatt

„Morawſke Nowiny“ während des 12jährigen abſolutiſtiſchen Regimes das einzige Organ war, welches

belehrend, anregend und bildend auf die ſlaviſche Nationalität Mährens wirkte und daß ſeine Thätigkeit

hier fruchtbar war.

Er war ein tüchtiger Redacteur. Er wußte immer einen populären Ton anzuſchlagen und verſtand

es, bei ſeiner genauen Kenntniß des Charakters und der Verhältniſſe ſeines ſlaviſchen Leſerkreiſes, wirth

ſchaftlichen, ſocialen und politiſchen Wahrheiten Durchgang zu verſchaffen, und bewährte ſich darin ſelbſt

unter den Schwierigkeiten, welche ihm die czechiſchen Blätter durch förmliche Aechtung und Interdicte

ſeines Blattes in letzter Zeit bereiteten.

Sein politiſches Programm war ſeine Ueberzeugung. Den Intereſſen ſeiner Nationalität rückhaltslos

ergeben, war er ein viel zu gemäßigter und ertremen Parteibeſtrebungen abholder Mann, um nicht

gegen die Agitationen der czechiſchen Partei offen in die Schranken zu treten, welche, wie er ſich ſelbſt

ausdrückte, „uns Slaven ins Verderben ſtürzt“. Als Privatcharakter ſtand er muſterhaft da. Ein lang

jähriges Lungenleiden hinderte ihn nicht, obwohl mit Unterbrechungen, ſeinem Berufe bis auf die letzte

Zeit nachzukommen.

Bei der unlängbaren Befähigung und den Verdienſten, welche er ſich auch um die Sache der

Regierung erworben hatte, muß es als eine Seltſamkeit bezeichnet werden, daß man ihn als k. k.

Bezirkskanzliſten beließ.
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Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe am 8. Juli 1863.

Es werden der Claſſe vorgelegt: „Beiträge zur Kritik des L. A. Seneca“ von

dem correſpondirenden Mitgliede Herrn Prof. Schenkl in Innsbruck.

Von Herrn Dr. Friedrich Müller, Docent der allgemeinen Sprachwiſſenſchaft an

der Wiener Univerſität und Amanuenſis an der k. Hofbibliothek: „Beiträge zur Laut

lehre der neuperſiſchen Sprache. II“

Vorliegende Abhandlung ſchließt ſich an eine im 39. Bande der Sitzungsberichte

der philoſophiſchen Claſſe der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften abgedruckte gleich

namige an. Indem der Verfaſſer die dort gewonnenen Reſultate erweitert und näher

begründet, behandelt er darin weiter das Verhältniß der neuperſiſchen Sprache zu den

alten perſiſchen Dialekten und ſchließt daran eine kurze Charakteriſtik der modernen

Idiome (Tati, Taliſch, Gilani, Mazanderani, Guebri c.) im Verhältniß zur neuperſiſchen

Schriftſprache.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen C laſſe

am 9. Juli 1863.

Das hohe k. k. Miniſterium des kaiſerlichen Hauſes und des Aeußern übermittelt

mit Zuſchrift vom 28. Juni d. J. einen durch den k. k. Geſandten am portugieſiſchen

Hofe Herrn Baron v. Lebzeltern eingeſendeten Artikel des „Diario de Lisboa“ über

die Bereiſung Angolas durch den öſterreichiſchen Naturforſcher Dr. Friedrich Welwitſch,

nebſt einer darin erwähnten und vom Journal der Linnean Society of London ver

öffentlichten Beſchreibung der von Dr. Welwitſch entdeckten merkwürdigen Gnetacee,

ſo wie einem Exemplar der ebenfalls in jenem Artikel erwähnten Ueberſicht der von

Welwitſch zur letzten Londoner Ausſtellung geſendeten Holzgattungen und mediciniſchen

Ingredienzien. -

Die Herren Profeſſoren A. Winckler in Graz und H. Hlaſiwetz in Innsbruck

überſenden Dankſchreiben für ihre Wahl zu wirklichen Mitgliedern, ebenſo dankt Herr

Dr. Heger für ſeine Wahl zum correſpondirenden Mitgliede der Akademie,

Herr Prof. Dr. Friedrich Rochleder in Prag übermittelt eine Abhandlung:

„ueber die kryſtalliſirten Beſtandtheile der Rinde der Roßkaſtanie (Aesculus Hippo

castanum).“

Der Herr Contreadmiral Freiherr v. Wüllerstorf-Urbair überſendet eine

Abhandlung, betitelt: „Bemerkungen über die phyſikaliſchen Verhältniſſe des adriatiſchen

Meeres“, worin nachgewieſen wird, daß für die ganze Ausdehnung der Adria eine Er

weiterung bloß localer Beobachtungen, wie ſie von Dr. J. R. Lorenz über den Quar

nero veröffentlicht wurden, ſehr nothwendig wäre.

Es werden der Reihe nach die Verhältniſſe der Winde, der Meerestemperaturen,

der Strömungen, der Ebbe und Flut und des Meeresleuchtens in der Adria in Be

tracht gezogen und dasjenige, was bisher theils bei den gebildeten Seeleuten des

öſterreichiſchen Meeresgebietes überhaupt, theils nach den Anſichten des Verfaſſers als

Geſetz und Erklärung jener Phänomene gilt, angeführt, wobei überall die Wichtigkeit

weitergehender Forſchungen ſich herausſtellt. Solche Arbeiten, deren Project ſkizzirt wird,

würden außer den directen wiſſenſchaftlichen Reſultaten auch noch den Vortheil bieten,

daß dadurch beobachtende Nautiker auf praktiſch wiſſenſchaftlichem Wege herangebildet

würden.



Von Herrn Ferdinand Lippich, Aſſiſtenten der Lehrkanzel der Phyſik an der

k. k. Prager Univerſität, iſt eine Abhandlung: „Ueber die Natur der Aetherſchwingun

gen im unpolariſirten und theilweiſe polariſirten Lichte“, eingelangt.

Herr Prof. Dr. V. R. v. Zepharovich in Graz ſandte eine Abhandlung:

„Kryſtallographiſche Studien über den Idocras, mit 74 Abbildungen“. Eine auf viele

Beobachtungen baſirte Beſtimmung der kryſtallographiſchen Conſtanten dieſes Minerales

war um ſo wünſchenswerther, als die vorhandenen Angaben, zum Theil aus älterer

Zeit ſtammend, von einander nicht unbedeutend abweichen und weder eine größere An

zahl von Individuen einzelner Fundorte noch die wichtigſten der letzteren umfaſſen.

In der jüngſten Periode hat nur Kokſcharow ſorgfältigere Unterſuchungen über den

Idocras angeſtellt, ſie beziehen ſich vorzüglich auf die ruſſiſchen Kryſtalle; die älteren

ſtammen von Kupffer und Haidinger. Abweichend von den anderen Forſchern hat

Breithaupt die Grundform für aſymmetriſch-tetragonal erklärt und damit gewiſſe

Anomalien optiſcher Erſcheinungen in Verbindung gebracht. Haidinger führte die

letzteren auf Structurverhältniſſe zurück; die Prüfung der Winkelangaben Breithaupts

bildete eine der Hauptaufgaben vorliegender Arbeit. Dieſelbe bezieht ſich in dem kry

ſtallographiſchen Theile auf die Localitäten: Monte Somma, Muſſa, Zermatt, Pfitſch,

Monzoni, Predazzo, Cziklova und Eker, von welchen an 140 Kryſtallen über 1900

Meſſungen vorgenommen wurden.

Gs haben ſich folgende Reſultate ergeben:

1. Bezüglich der Arendimenſionsverhältniſſe laſſen ſich fünf verſchiedene Typen

unterſcheiden, geltend für die Kryſtalllocalitäten:

a. Muſſaalpe, grüne Kryſtalle;

b. Muſſa, braune (manganhaltige) Kryſtalle. – Achmatowsk und Poljakowsk. -

Rympfſchweng bei Zermatt;

c. Findelen-Gletſcher bei Zermatt. – Pfitſch. – Monte Somma;

d. Monzoni, braune Kryſtalle;

e. Eker in Norwegen.

Die größte Differenz gleichnamiger Kantenwinkel dieſer fünf Typen beträgt

11/2 Minute.

2. An den grünen Muſſa-Kryſtallen iſt der Neigungswinkel der Baſis zur Grund:

pyramide 37° 14 31“. Dieſer Werth wurde aus 306 Meſſungen – welche ſich auf

ſieben in verſchiedenen Zonen gelegene Kanten vertheilen – abweichend von den bis

herigen Methoden, berechnet.

3. Breithaupts Annahme der Aſymmetrie dieſer Kryſtalle hat ſich durch die

Unterſuchung von achtzehn Individuen – welche unter 81 allein zur Entſcheidung der

Frage tauglich waren – als unrichtig erwieſen.

4. Am Idocras traten 46 verſchiedene einfache Kryſtallformen auf, und zwar 22

tetragonale und 17 octogonale Pyramiden, die Endfläche und ſechs Prismen. 24 von

dieſen Formen waren ſchon früher bekannt.

5. Die Umriſſe der beim Fortwachſen der Kryſtalle ſich anlagernden Theilchen

ſind an vielen Individuen nachzuweiſen. Dieſelben werden durch ihre Begrenzung und

Anordnung zu bezeichnenden Merkmalen für die Flächen verſchiedener Geſtalten und die

einzelnen Localitäten.

6. Die verſchiedenen Localitäten werden überdies durch Eigenthümlichkeiten in der

Ausbildungsweiſe der Combinationen und in den paragenetiſchen Verhältniſſen charak.

teriſirt.

7. Man hat den Idocras bisher an 96 Localitäten – von melchen mehrere

Gruppen von Fundſtellen repräſentiren – nachgewieſen. In geologiſcher Beziehung

laſſen ſich dieſelben in vier Hauptabtheilungen bringen. -
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Herr A. Tomaſchek, k. k. Gymnaſiallehrer, übergiebt die Fortſetzung ſeiner Ab

handlung: „Studien über das Geſetz der Abhängigkeit der Entwicklung der Vegetation

von der atmoſphäriſchen Erwärmung“. Dieſe Fortſetzung enthält thermiſche Conſtanten

der Blüthenentwicklung. Es wird in derſelben die Abhängigkeit des Eintrittes der

Blüthenzeit der Baumarten von den Werthen der ſteigenden Tagesmittel aus der cu

mulativen Betrachtung der Beobachtungen über die Blüthezeit von 27 Baum- und

Straucharten abgeleitet.

Verſammlung der k. k. zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft

am 1. Juli 1863.

Der Vorſitzende Herr Dr. Karl Brunner v. Wattenwyl begrüßte den anweſen

den rühmlichſt bekannten Entomologen Dr. Fr. Fieber im Namen der Verſammlung.

Dankend erwiederte Herr Dr. Fieber dieſe Anſprache.

Der Secretär Herr Dr. H. W. Reichardt legte das ſoeben erſchienene erſte und

zweite Heft des Jahrganges 1863 der Verhandlungen der Geſellſchaft vor und theilte

mit, daß dasſelbe im Geſellſchaftslocale erhoben werden kann.

Herr Fr. Brauer beſprach eine von Dr. A. Gerſtäcker aus Berlin eingeſendete

Beſchreibung einer neuen Oeſtridenart (Aulacocephala badia) aus dem Kaffernlande.

Herr J. Jurazka legte eine von Herrn Dr. Milde eingeſendete Mittheilung

vor, in welcher nachgewieſen wird, daß Equisetum scirp. Mich. auch in Kärnthen

vorkomme; dieſe Pflanze wurde nämlich von Wülfen an der Möll um Heiligenblut

geſammelt.

Ferner berichtete Herr Jurazka über den von den Herrn Dr. Rabenhorſt und

W. Ph. Schimper ins Leben gerufenen Reiſeverein für Kryptogamie, ſo wie über die

von Herrn G. Zwanziger herausgegebenen Mooſe der öſterreichiſchen Alpenländer

Herr H. Zu kalſprach über die Anatomie von Buxbaumia aphylla Schw.

Herr Dr. H. W. Reichardt theilte mit, daß er auf einem nach dem Neuſiedler

See unternommenen Ausfluge Sturmia Löselii in der Nähe des Neuſiedler Bades fand.

Ungariſche Akademie.

In der den 6. d. M. abgehaltenen Sitzung der ungariſchen Akademie hielt der

hochwürdige Herr Martin Nagy einen Vortrag über das Erziehungsweſen der alten

Perſer und Aegyptier; dann wurde das Gutachten der Herren Greguſs und Horväth

über die vom Herrn Karl Péterfy zur Herausgabe eingeſendete „populäre Philoſophie“

verleſen. Nach dieſem Gutachten entſpricht weder der Inhalt noch die Form den

Erforderniſſen der Akademie und das Manuſcript wird dem Verfaſſer zurückgeſtellt werden.

Schließlich wurde in Betreff der von der Fekéshäzy'ſchen Stiftung anzukaufenden Prämien

bücher für die Gymnaſien beſchloſſen, die Angelegenheit dem Herrn Notär zu übertragen.

Die archäologiſche Commiſſion der ungariſchen Akademie hat in einer dieſer Tage

abgehaltenen Sitzung den Beſchluß gefaßt, daß gelegentlich der im September d. J.

ſtattfindenden Verſammlung der ungariſchen Aerzte und Naturforſcher eine archäologiſche

Beſchreibung von Peſt verfaßt werde.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Beitung.



Die öffentlichen Abgaben und Schulden.

Von Dr. Carl Freiherrn v. Hock.

(Stuttgart 1863, Verlag der J. G. Cottaſchen Buchhandlung. XI und 378 Seiten. 8.)

Motto: Die Theorie als überflüſſig erklären, heißt den Hoch

muth haben, man brauche nicht zu wiſſen, was man

ſagt, wenn man ſpricht, und was man thut, wenn man

handelt. Royer - Collard,

(Eine Selbſtanzeige.)

I.

Das Motto ſpricht die nächſte Veranlaſſung des Buches aus. Der Verfaſſer

wollte Rechenſchaft über die Grundſätze geben, nach denen er in ſeiner amtlichen

Laufbahn handelte und die Handlungen Anderer beurtheilte. Allein ihn beſtimmte

noch ein anderes Motiv: Es giebt eine Reihe von Wiſſenſchaften, und alle die

ſich mit dem Staat und deſſen Einrichtungen beſchäftigen, gehören in dieſelbe, deren

gründliches Studium den ganzen Menſchen in Anſpruch nimmt, während ihr

Gegenſtand ſo tief in die Geſchicke jedes Einzelnen eingreift, daß das Bedürfniß

Aufklärung über ihn zu erlangen in weiten Kreiſen ſich fühlbar macht, und es wird

darum zur Nothwendigkeit, daß von Zeit zu Zeit Bücher erſcheinen, welche, aus

dem Banne der Schule heraustretend, die letzten Ergebniſſe der ſtrengen Wiſſenſchaft

zum allgemeinen Verſtändniſſe bringen. Insbeſondere wenn mit der politiſchen

Freiheit die Zahl derjenigen wächst, welche mitbeſtimmend in die öffentlichen Ver

hältniſſe einzugreifen haben, oder wenn dieſe oder jene Staatseinrichtung, als

angeſtrebt oder gehaßt, angegriffen oder vertheidigt, vor anderen in den Vorder

grund tritt, fühlt ſich der Forſcher angeregt, dieſe Einrichtungen aufs neue zum

Gegenſtande ſeiner Studien zu machen und die Ergebniſſe der letzteren in ſolcher

Form zu veröffentlichen, daß ſie jedem Denkenden zugänglich werden.

Die Berechtigung des eingangsgenannten Werkes liegt alſo in der Bedeutung,

welche die öffentlichen Abgaben und Schulden in unſeren Tagen erlangt haben,

dem Umfange, in welchem das Bedürfniß nach Belehrung über dieſe Gegenſtände

gerade in dem Vaterlande des Verfaſſers rege geworden, und in der langen Zeit,

die ſeit jener Epoche verſtrichen iſt, wo Männer wie Malchus und Nebenius, welche

mit der wiſſenſchaftlichen Auffaſſung die genaue praktiſche Kenntniß jener Verhält

niſſe verbanden, über dieſelben das letzte eutſcheidende Wort geſprochen haben.

Wochenſchrift. 1863. II. Band. 7
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Unſer Bericht über das Werk ſoll ſich übrigens, getreu der Aufgabe einer

Selbſtanzeige, auf eine gedrängte Darſtellung ſeines Inhaltes und auf die Hervor

hebung jener Punkte beſchränken, welche uns als ein weſentlicher Fortſchritt gegenüber

der gegenwärtig recipirten Lehre erſcheinen.

Der erſte Abſchnitt, über die öffentlichen Abgaben (S. 1 bis 264),

beginnt mit der Begründung des Beſteuerungsrechtes und der Steuerpflicht;

beide beruhen theils auf dem corporativen Charakter des Staates, vermöge welchen

dieſer die gemeinſamen Bedürfniſſe durch Beiträge der Staatsbürger decken darf,

und theils auf dem Entgelt, welcher den vom Staate dem Einzelnen geleiſteten

Dienſten gebührt. Aus dieſer Begründung wird ſogleich die erſte und höchſte Regel

aller Beſteuerung abgeleitet: „Die Steuer muß gerecht ſein, gerecht in dem

Sinne, a. daß nie mehr gefordert werde, als der Zweck des Staates, auf ſeinen

ſtrengſten Ausdruck zurückgeführt und mit den entſprechenden Mitteln angeſtrebt,

rechtfertigt; b. daß keiner, dem ein Beitrag angeſonnen wird, an und für ſich und

im Verhältniſſe zu anderen Beitragleiſtenden in einem höheren Maße in Anſpruch

genommen werde, als er rechtlich verpflichtet iſt, und c. daß ſie dem Inhalte und

der Form nach kein Sittengeſetz und kein Recht des Volkes und des Einzelnen

verletze“.

Jeder dieſer drei Sätze wird nun geſondert erörtert. An den Ausſpruch

Montesquieu's anknüpfend, daß man bei Bemeſſung der Steuern nicht bloß darauf

zu ſehen haben, was das Volk geben könne, ſondern auch darauf, was es zu geben

verpflichtet ſei, wird ſich gegen jede nicht durch den Staatszweck unumgänglich ge

botene Ausgabe ſo wie gegen das Theſauriren erklärt, und es werden ausführlich

jene ſtaatswiſſenſchaftlichen und volkswirthſchaftlichen Anſichten widerlegt, welche man

dem obigen Grundſatze entgegenzuſtellen pflegt: die Omnipotenz des Staates, der

alle menſchlichen Zwecke in ſich aufzunehmen und darum für dieſelben Steuern

einzufordern berechtigt ſei, die Ableitung alles Eigenthums aus der Staatsgewalt,

welcher darum frei ſtehe einen beliebigen Zins für das Verliehene ſich zu bedingen;

die Anſchauung, daß bei der Steuerzahlung das Geld bloß ſeinen Beſitzer wechsle,

aus den Händen des Steuerpflichtigen in jene des Staates, aus dieſen in jene

des Beamten, Arbeiters, Lieferanten komme und eine Einbuße nicht ſtattfinde,

und jene, daß alle Steuern in die Claſſe der unfruchtbaren Ausgaben gehören, „im

Augenblicke, wo der Pflichtige die Steuer bezahlt, iſt ſie für ihn verloren, und

was der Staat ausgegeben, kehrt nicht mehr in die Geſellſchaft zurück“. Der Ver

faſſer verſucht auch (S. 6 bis 8) die Dienſte feſtzuſtellen, auf welche der Staat

ſich zu beſchränken habe und für deren Beſtreitung allein er zur Steuerausſchreibung

berechtigt iſt.

Iſt zunächſt der vom Staate geleiſtete Dienſt der Grund ſeines Beſteuerungs

rechtes, ſo folgt daraus unmittelbar die Gleichheit aller Staatsbürger vor

dem Steuergeſetze. Jedermann, dem der Staat Dienſte erwieſen, ſoll dafür die

dem Dienſt entſprechende Steuer entrichten. Leider ſteht der praktiſchen Durchführung

dieſes Grundſatzes die Schwierigkeit entgegen, die den verſchiedenen Dienſten des
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Staates gleiche Steuerquote des Pflichtigen zu beſtimmen, denn „der Staat iſt

wie die Atmoſphäre, er umgiebt uns unabläſſig, Tag und Nacht, von der Wiege

bis zum Sarge, und ſelbſt über die Grenzen des irdiſchen Daſeins hinaus; er trägt

und wärmt uns, erhält uns Pulsſchlag und Athem, und wirkt am gedeihlichſten,

wenn wir ſeiner Gegenwart nicht gewahr werden; die Größe ſeiner Wirkung iſt

nie ſeiner momentan in die Erſcheinung getretenen Maſſe angepaßt. Es iſt alſo

unmöglich, die Größe der Dienſte, die dem Einzelnen der Staat leiſtet, und die

Kräfte und den Koſtenaufwand zu berechnen, den dieſe Dienſte dem Staate ver

urſachen. Aber ſelbſt da, wo die Dienſte des Staates der Wirkung und dem

Arbeitsaufwande nach ganz gleich bewerthet ſind, iſt die Lage derjenigen, denen ſie

geleiſtet werden, allzu ungleich, um den gleichen Entgelt als gerecht und billig

erſcheinen zu laſſen; den einen würde der geforderte Lohn erdrücken und ihm den

vom Staate erhaltenen Vortheil zu Grunde richten, der andere würde leicht viel

mehr als das Verlangte zahlen.“

Deſſenungeachtet bemüht ſich der Verfaſſer durch die Analyſe der vom Staate

geleiſteten Dienſte zur Beſtimmung der denſelben entſprechenden Ur- oder Funda

mentalſteuern zu gelangen, welche theils uumittelbar, theils in den Umformungen,

welche ſie erfahren, als die allein zu rechtfertigenden öffentlichen Abgaben erſcheinen.

Sein Gedankengang iſt folgender:

„Es ſind die Dienſte des Staates dreifacher Art. Wer im Staate lebt, genießt

des Schutzes ſeiner Perſon, erfreut ſich der prophylaktiſchen Fürſorge des Staates

für Sicherheit und Ordnung, Reinlichkeit und Geſundheitspflege, hat Antheil an

Ruhm und Ehre der Nation, und ſieht ſich die Möglichkeit eröffnet, wenn er

erwirbt, auch dieſen ſeinen Erwerb, wenn er etwas benöthigt, was der Thätigkeit

des Staates angehört, dieſes ſein Bedürfniß unter den Schutz des Staates zu

ſtellen. Alle dieſe Vortheile genießt jeder ohne Unterſchied, reich oder arm, vornehm

oder gering.“

„Wer im Staate etwas beſitzt oder erwirbt, genießt des ſtaatlichen Schutzes

auch für ſeinen Beſitz oder Erwerb und ihm fließen überdies die Vortheile zu,

welche ein wohl geordneter und verwalteter Staat auf die Steigerung aller Werthe

übt. Der Werth jenes Schutzes und dieſer Vortheile läßt ſich nicht nach dem

Kraft- und Koſtenaufwande des Staates ſchätzen, weil es an jedem Maßſtabe zur

Berechnung der Quote fehlt, die von jenem Aufwand auf die den Einzelnen

betreffenden Acte entfällt, und die allein anwendbare Grundlage der Bewerthung

bleibt daher der Nutzen, den ſie dem Beſitzer oder Erwerber gewähren. Dieſer

Nutzen hängt von dem Werthe der beſeſſenen oder erworbenen Sache und dieſer

Werth von der Größe des Einkommens oder des von dem Eigner dieſem Ein

kommen vorgezogenen Genuſſes ab.“

„Die Dienſte, die bisher beſprochen wurden, ſind ſolche, die theils dem Bürger

gleiche Vortheile gewähren, theils ſo wenig geſondert hervortreten und in ihrer

Intenſität ſo wenig verſchieden ſind, daß einzig und allein die Größe des geſammten

der Dienſte des Staates gewärtigen Beſitzes der Maßſtab Abſchätzung
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ſein kann; allein es giebt Dienſte des Staates, durch welche der Einzelne Vortheile

erlangt, die einem Andern nicht zu Theil werden oder die ſich ſo genau abſondern

laſſen, daß ihr Koſtenwerth mit ziemlicher Genauigkeit ermittelt werden kann, oder

die durch ihre Intenſität vor allen anderen ähnlichen Dienſtleiſtungen hervortreten.

Die Ertheilung von Titeln und Würden, geiſtlichen oder weltlichen Beneficien,

Erfindungs- und Marktprivilegien, die Benützung von Hafenwerken und Leucht

thürmen, Straßen und Brücken, Canälen und Ueberfuhren, Cultus-, Schul- und

Rechtsanſtalten ſind hier beſonders namhaft zu machen.“

Hiedurch erſcheint eine Perſonal-, eine Einkommenſteuer und ein

Compler von Entgelten für beſondere Dienſte begründet. Die beiden erſteren

„gleichen der Jahresbeſtallung, welche man dem Arzt oder Anwalt reicht, um ſich

ſeine Hülfe vorkommenden Falls zu ſichern und die das Minimum des Bedarfes

nicht überſchreitenden Leiſtungen zu belohnen, die letzteren hingegen dem Honorar,

das man jenen Männern für ihre Bemühungen jenſeits dieſes Minimalmaßes

gewährt“. - -

Der Verfaſſer behandelt hierauf in Kürze die Cumulirung der Steuern, die

Beſteuerung der im Staatsgebiete beſitzenden und erwerbenden Fremden und der

außerhalb des Staatsgebietes beſitzenden und erwerbenden Staatsangehörigen und

beſpricht etwas ausführlicher, wie eine Steuer auch wegen der gegen das Sitten

geſetz verſtoßenden Wahl des Steuerobjectes oder wegen der nicht verfaſſungs

mäßigen Form der Steuerausſchreibung ungerecht werden könne. Hiemit wird der

Uebergang zu dem Rechte und der Pflicht der Volksvertretung auf die Steuer

bewilligung und die ſo zweifelhafte Frage der Steuerverweigerung gebahnt.

Den Schluß des Abſchnittes über die Gerechtigkeit der Steuer bildet die

Betrachtung, „daß die Steuer nicht ausſchließend den Charakter eines Entgelts für

die vom Staate geleiſteten Dienſte an ſich trägt, ſondern daß ſie, von freien

Männern frei bewilligt und im Bewußtſein der erfüllten Pflicht bezahlt, ſich

über die Sphäre des Lohns erhebt und zu einem der Erhaltung des großen Ganzen,

welchem der Steuerpflichtige angehört, gewidmeten Beitrag wird. An die Steuer

entrichtung in dieſem Sinne knüpft ſich daher ein gewiſſer bürgerlicher Stolz und

eine ſtaatliche Ehre, die um ſo kräftiger in den Vordergrund treten, je klarer die

Steuerzahlung nicht als ein Act des Zufalls oder als Entgelt eines erhaltenen

beſonderen Dienſtes, ſondern als Erfüllung einer unmittelbaren Aufforderung erſcheint

und die Steuerquote aus eigenen Mitteln ohne Vorbehalt des Erſatzes durch Andere

entrichtet wird. Es iſt darum keine Zufälligkeit, ſondern eine ſtrenge Folge aus

der Idee des Staates, daß von jeher mit der directen Leiſtung für den Staat, der

Heeresfolge oder der directen Steuer, politiſche Berechtigungen, die volle politiſche

Freiheit, die Abſtimmung in der Gemeinde und im Staate verbunden waren.“

Der zweite oberſte Grundſatz aller Beſteuerung iſt mehr ein logiſcher, er

bezieht ſich auf die Kundmachung der Steuer im Steuergeſetz und fordert ſtrenge

Folgerichtigkeit, inneren Zuſammenhang, volle Beſtimmtheit, Vollſtändigkeit, Ver.

ſtändlichkeit und Klarheit desſelben. In einem Detail, das man bisher in den
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Darſtellungen der Finanzwiſſenſchaft vermißte und das nur die Praxis an die

Hand zu geben vermochte, werden alle die Factoren der Beſteuerung aufgezählt

(S. 27 bis 29), über welche jedes Steuergeſetz ſich auszuſprechen hat.

Der dritte Grundſatz der Beſteuerung iſt der volkswirthſchaftliche; auch

er enthält, gleich dem erſten, drei Theilſätze: a. die Steuern dürfen nie eine höhere

als eine verhältnißmäßig kleine Quote des freien Einkommens des Volkes in

Anſpruch nehmen, b. ſie müſſen auf ſolche Weiſe eingehoben werden, daß die Laſt

des Volkes möglichſt mit dem Nutzen des Staates zuſammenfällt, und ſie dürfen

c. nicht dem wirthſchaftlichen Fortſchritte hinderlich ſein, das iſt: nicht das Ergreifen

neuer Beſchäftigungen, Stoffe, Hilfsmittel, Methoden, Märkte, die Concurrenz und

Aſſociation und die freie Benutzung des Capitals erſchweren.

Der erſte dieſer Theilſätze ſcheint dem Principe zu widerſprechen, daß die

Steuern nach der Größe der vom Staate geleiſteten Dienſte zu bemeſſen ſeien,

allein der Widerſpruch iſt nur ſcheinbar, denn eben bei den Dienſten iſt zu er

wägen, ob, wenn ſie Steuern erheiſchen, welche das von der Volkswirthſchaft

gewollte Maß überſchreiten, ſie nicht beſſer unterlaſſen werden. In der Regel iſt

ſich für die Unterlaſſung zu entſcheiden, allein der Staat darf nicht vergeſſen, daß

das Gedeihen der Volkswirthſchaft nicht ſein einziges Ziel ſei; er muß ſich erkühnen,

ſie in großen Augenblicken dem Beſtande, der Unabhängigkeit, der Ehre des Volks,

der Sittlichkeit und dem Rechte zu opfern. In manchen Fällen iſt ſogar eine ſolche

Alternative nicht vorhanden, und die hohe in das Volksvermögen einſchneidende

Beſteuerung liegt im Intereſſe der Volkswirthſchaft, denn oft iſt es räthlich, durch

das Opfer eines kleinen Theiles des Vermögens den großen Reſt zu retten

oder Einkommen und Capital an eine gewinnreiche Unternehmung zu wagen.

„Mit dem Hausgute der makedoniſchen Könige hat Alexander das Weltreich der

Perſer erkauft.“

Aus dieſer Regel hat man die Forderung abgeleitet, daß die Steuer auch bei

jedem Einzelnen nur einen Theil ſeines freien Einkommens betragen dürfe. Es iſt

dies aber nur bei der Perſonal- und bei der Einkommenſteuer der Fall und bei

der letzteren nur mit der Beſchränkung, daß, wenn es dem Steuerpflichtigen belieben

ſollte, aus ſeinem Vermögen ſtatt des Einkommens Genüſſe anderer Art zu ziehen,

wenn er den Acker in einen Park, das verzinslich angelegte Capital in eine koſtbare

Zimmereinrichtung umgeſtaltet, der Staat berechtigt ſei, dieſe Genüſſe auch fortan

als das zu behandeln, was ſie vertreten, als freies Einkommen. Die entgegengeſetzte

Marime würde den Gewerbfleiß beſtrafen und der unthätigen Genußliebe eine

Steuerprämie gewähren. Die Steuern für beſondere Dienſte richten ſich zunächſt

nach den Koſten dieſer letzteren und nicht nach dem Einkommen derer, denen der

Dienſt geleiſtet wird. Daß übrigens die Entgelte für beſondere Dienſte nicht

anders als mäßig ſein können, ergiebt ſich ſchon daraus, daß ſie nicht der volle

Erſatz der Koſten der Dienſte, für die ſie gefordert werden, ſein ſollen, und daß, je

nützlicher dieſe Dienſte ſind, deſto mehr es im Intereſſe der Volkswirthſchaft liegt,

daß ſie wirklich von Vielen benützt, alſo durch die Mäßigkeit des Entgelts Vielen
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zugänglich gemacht werden. „Kein Staat wird durch hohe Gerichtskoſten und

Schulgelder das Recht und die Wiſſenſchaft zum Monopol der Reichen geſtalten

wollen.“

Hohe Steuern widerſprechen aber auch dem zweiten der oben erwähnten

Theilſätze, weil ſie den Schmuggel, den verderblichſten unter allen den Uebel

ſtänden hervorrufen, welche dazu beitragen, den Steuerertrag des Staates weit unter

die Steuerlaſt des Volkes herabſinken zu laſſen. Der Schmuggel, die zu ſeiner

Bekämpfung angewendeten Controlen, welche ihrerſeits wieder ſo ſehr beitragen,

auch den redlichen Verkehr zu erſchweren und dergeſtalt die mit der Steuerentrichtung

verbundene Laſt zu erhöhen, und die in einer untreuen, verſchwenderiſchen, nachläſſigen

oder ungeſchickten Verwaltung liegenden Uebel werden hierauf ausführlich, geſondert

und in ihrer Wechſelwirkung und zugleich mit den Mitteln zu ihrer Beſeitigung,

der Reform der Verwaltung und des Steuerſyſtems, abgehandelt. Es iſt dieſer

Abſchnitt des Buches reich an belehrenden praktiſchen Bemerkungen über die

Organiſation der Steuerverwaltung, die Steuercontrolen, -Privilegien, -Strafen,

-Executionsmittel.

Zurückſchreckend vor den Schwierigkeiten und Koſten der Umlegung und Ein

hebung der Steuern, hat die Finanzverwaltung manche Auswege ergriffen, ſich

dieſer Laſt zu entledigen. Sie begnügt ſich mit einer beſtimmten Steuerſumme und

überläßt die Vertheilung dieſer Summe unter die einzelnen Steuerpflichtigen dem

Complere derſelben oder eigenen Pächtern, oder ſie beſtimmt zwar die Quote des

einzelnen Steuerſchuldners, überläßt aber die Einhebung derſelben eigenen Privat

unternehmern gegen einen vereinbarten Entgelt ihrer Mühe. Hieraus entſpringt die

Eintheilung der Abgaben in Auftheilungs- und Umlageſteuern (impöts de répar

tition et de quotité), und die verſchiedenen Arten der Steuereinhebung in

Staats- oder Privatregie, durch Verpachtung oder Abfindung. Alle dieſe

verſchiedenen Formen werden einzeln abgehandelt. -

Den Uebergang zur dritten volkswirthſchaftlichen Regel, daß die Steuer nicht

den wirthſchaftlichen Fortſchritt hindern dürfe, bildet die nur allzu wahre Bemerkung,

daß es ſelten fiscaliſche Rückſichten waren, durch welche die Steuer ihren gegen

volkswirthſchaftlichen Charakter erhielt, die nothwendige Rückſicht anf einen reichlichen

und nachhaltigen Ertrag wirkte verbeſſernd ein. „Weit nachtheiliger zeigten ſich

verkehrte volkswirthſchaftliche Anſichten und politiſche Vorurtheile. Wir erinnern an

die Prohibitionen und prohibitiven Zölle, die Belaſtung der fremden Schifffahrt,

die Abzugsgelder und die Luxusſteuern in dem Sinne, den Aufwand zu hindern

und zu beſtrafen oder den Unterſchied der Stände auch nach außen hervortreten

zu laſſen.“

Als volkswirthſchaftlich ſchädlich werden auch die Naturalleiſtungen und die

perſönlichen Dienſte, unter letzteren insbeſondere der zwangsweiſe Militärdienſt.

nachgewieſen.

Auch die drei Urſteuern, welche ſich vom Standpunkte der Gerechtigkeit aus

empfahlen, werden auf Grund der drei volkswirthſchaftlichen Regeln einer Prüfung
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unterzogen, und hiebei erheben ſich ſowohl gegen die Perſonal- als gegen die Ein

kommenſteuer wichtige Bedenken

Die Perſonalſteuer ſoll ihrer Begründung nach für alle Steuerpflichtigen

gleich und ſo niedrig bemeſſen ſein, daß ſie ſelbſt bei jenen, die nur ein geringes

freies Einkommen beziehen, dasſelbe nicht ganz verzehrt und noch weniger die

Subſtanz, beſtehe dieſelbe in einem materiellen oder in einem geiſtigen Capital,

angreift. Diejenigen, die gar kein freies Einkommen beziehen, ſind ſelbſtverſtändlich

ſteuerfrei. Kinder und Greiſe ſind ebenfalls auszuſcheiden, denn ſie gehören in der

Regel nicht in die Reihe der Erwerbenden, ihr allfälliger Verdienſt wird durch

die Koſten ihrer Erhaltung mehr als aufgewogen. Wegen des geringen Ausmaßes

und der vielen Befreiungen kann der Geſammtertrag der Steuer nur ein geringer

ſein; wegen der vielen wenig bemittelten Steuerpflichtigen, bei denen ein freies

Einkommen bald vorhanden iſt, bald nicht, wird ſie trotz des geringen Ausmaßes

leicht hart und ungerecht; eben deßhalb und wegen der großen Zahl der Steuer

pflichtigen, verglichen mit der kleinen Steuerquote, iſt ihre Einhebung ſehr koſt

ſpielig; wegen der Gleichheit der Steuer für Reiche und Arme wird ſie leicht als

eine Bedrückung der Armen erſcheinen und ein Gegenſtand des Volkshaſſes.

Die Einkommenſteuer ſcheitert häufig an der Schwierigkeit der Ermittlung

ihrer Grundlage, des reinen freien Einkommens. Ein fiscaliſcher Vorgang, Con

trolen, wie ſie geradezu der dritten unſerer volkswirthſchaftlichen Regeln entgegen

wären, oder die breiteſte Bahn für den Unterſchleif, im Widerſpruch mit der

zweiten jener Regeln, und zugleich die ſchreiendſte Ungerechtigkeit, indem nämlich

jene Steuerclaſſe, welche ſich der Einkommensermittlung nicht entziehen kann, wie

die Beſoldeten und die Beſitzer von auf ihre Namen lautenden Renten, die volle

Abgabe und alle Anderen nur einen Theil derſelben entrichten – das ſind die

Klippen, die ſich ſelten umſchiffen laſſen. Jedenfalls wird die Einkommenſteuer

eben wegen ihres geringen Ausmaßes und der Leichtigkeit, ſich ihr zu entziehen,

nirgends ſo viel tragen, daß ſie als die Hauptſteuer des Landes wird betrachtet

werden können. Endlich, ſelbſt wenn alles dies anders wäre, bleibt eine Ungerechtigkeit

anderer Art unvermeidlich: das aus dem Lande gezogene Einkommen der Fremden,

oft ſehr beträchtlich, und deſſen Beſteuerung vollkommen gerechtfertigt erſcheint,

entzieht ſich ganz der Abgabe, denn, wie ſie zur Steueranſage auffordern, wie

deren Richtigkeit conſtatiren?

Aus dieſen Gründen und nachdem viele Details der Einkommenſteuer, die

Art der Beſteuerung von Leibrenten, der feſtzuhaltende Unterſchied in der Belaſtung

der materiellen und der geiſtigen Capitalien, der nothwendige Abzug zur Erhaltung

der bei jeder Capitalverwendung erforderlichen perſönlichen Thätigkeit, die Fern

haltung höherer Steuerſätze bei größerem Einkommen (der progreſſiven Einkommen

ſteuer) erörtert worden ſind, erklärt der Verfaſſer die Thatſache, daß die erwähnten

zwei Steuern nur in wenigen Ländern, in einer ſehr untergeordneten Stellung

oder nur ausnahmsweiſe als ein vorübergehendes Auskunftsmittel oder nicht in

voller Reinheit beſtehen und, während ſie doch nach der Theorie den ganzen Begriff
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der Steuer erſchöpfen, allenthalben neben ihnen und ohne ſie eine Unzahl anderer

Steuern des verſchiedenſten Inhalts und der verſchiedenſten Namen eingeführt iſt,

und er bemüht ſich zugleich, die große Mehrzahl der beſtehenden Steuern aus den

drei Urſteuern dialektiſch abzuleiten:

1. Man verzichtet auf die Perſonalſteuer, aber belegt die Gegenſtände des

allgemeinen Verbrauches und Gebrauches. Wird dadurch der Unmäßige härter be

legt, ſo trifft ihn nur die Strafe ſeines wirthſchaftlichen Unrechtes; zahlt der Reiche

bei ſeinem größeren Lebensaufwande gleichfalls etwas mehr, ſo erſcheint auch dies

als die Beſteuerung eines das Einkommen erſetzenden Genuſſes gerechtfertigt.

2. Aus dem gerade erwähnten Motive der Belegung der das Einkommen

erſetzenden Genüſſe der Reichen iſt auch die Beſteuerung der ausſchließlichen Ge

nüſſe der letzteren gerechtfertigt, z. B. der Wohnungen von einem gewiſſen Mieth

werthe aufwärts, der Dienerſchaft, der Luruspferde und Luruswägen, gewiſſer feiner

Eßwaaren u. dgl.

Die Ziffer 1 und 2 angedeuteten Steuern kann man mit dem allgemeinen

Namen Verbrauchsabgaben bezeichnen, ſie umfaſſen eigentliche Verbrauchs

oder Verzehrungs-, Gebrauchs- und Luxusſteuern.

3. Um die Schwierigkeit der Ermittlung des Einkommens in ſeinen ver

ſchiedenen Stadien als rohes, reines und freies Eigenthum zu umgehen, hält man

ſich an die einzelnen materiellen Quellen des Einkommens, das Grundſtück, das

Gebäude, das Geldcapital, das Gewerbe, das Amt oder den Dienſt, wählt aus

dieſen gewiſſe Elemente aus, nach welchen ſich die Größe des Einkommens zu

richten pflegt oder ermittelt aus denſelben durch mehr oder minder annähernde

Schätzungen das durchſchnittliche mittlere oder kleinſte reine – aber nicht das

freie – Einkommen und benützt jene Elemente oder dieſe Durchſchnitte als Grund

lage der Beſteuerung; hiedurch bekommt man die Ertragsſteuer (die Grund-,

Haus-, Capital- oder Renten-, Gewerbe-, Beſoldungsſteuer).

4. Statt das geſammte Jahreseinkommen zu treffen, begnügt man ſich die

Steuer dann einzuheben, wenn die einzelnen rentetragenden Sachen oder Rechte

erworben werden. Das Steuerausmaß ſteigt ſelbſtverſtändlich, je nachdem ein zeit

weiliges oder bleibendes Recht, eine bewegliche, ihren Eigenthümer in der Regel

oft wechſelnde oder eine unbewegliche Sache erworben wird und je nachdem endlich

die Erwerbung eine entgeltliche oder eine unentgeltliche iſt. Hieraus entſtehen, da

es ſich um Abgaben vom Erwerbe handelt, die von jedem einzelnen Acte zu ent

richten ſind, Erwerbs- oder je nach der Verſchiedenheit der Acte Verände

rungs- oder Uebertragungs-, Erbſchafts- und Schenkungsgebühren

5. Das Einkommen der Fremden, inſoweit es nicht durch die unter Ziffer 3

und 4 erwähnten Abgaben beſteuert erſcheint, belegt man durch den Zoll.

6. Dieſen Abgaben fügt man eine Art Einkommenſteuer für jene Zweige

des Einkommens bei, welche durch die Ziffer 3 und 4 erwähnte Beſteuerung der Ele

mente, aus denen auf die Größe des Einkommens geſchloſſen werden kann, und
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durch die Erwerbsgebühren nicht hinlänglich getroffen erſcheinen; auch pflegt man

derſelben die Beſoldungsſteuer einzureihen.

7. Den Schluß bilden die Entgelte für beſondere Dienſte, als die

Taren für Verleihung beſonderer Rechte und Privilegien, die Gerichts- und Ver

waltungsgebühren und die Abgaben für die Benützung gewiſſer öffentlicher An

ſtalten und Unternehmungen.

Es werden auch die Steuerzuſchläge, die verſchiedenen anderweitig verſuchten

Ableitungen und Eintheilungen der Steuern, namentlich die gebräuchliche Unter

ſcheidung der directen und indirecten Steuern beſprochen und es wird ſodann auf

die Darſtellung der ſo wichtigen Ueberwälzung der Steuern übergegangen

Es iſt hier wieder einer der Punkte, wo der Verfaſſer weſentlich und nach

unſerem Urtheile zum Nutzen der Wiſſenſchaft von allen bisherigen Auffaſſungen

der Sache abweicht.

Er geht davon aus, daß für den Steuerpflichtigen die Steuer, je nach ihrer

Beſchaffenheit, ein Theil: a. der Productionskoſten der durch die Steuer getroffe

nen Erzeugniſſe, b. der allgemeinen Regieauslagen, c. der Koſten des Lebensunter

halts oder d. eine Laſt des freien Einkommens iſt.

„In den beiden erſten Fällen (a. und b.) iſt es eine natürliche Wirkung des

Verkehrs, daß in der Regel und auf die Dauer dem Steuerpflichtigen die Steuer

von den Abnehmern der Waare in vollem Betrage vergütet wird, denn da die

Steuer nach der Vorausſetzung eine allgemeine iſt, kann kein Erzeuger im Lande

die Waare wohlfeiler geben, als um die Productionskoſten mit Zuſchlag der Steuer,

nur muß der Erzeuger gegen das Zuſtrömen fremder, gleich wohlfeiler, jedoch

geringer beſteuerter Waaren geſchützt ſein. Wer alſo die Waare kaufen will, muß

im Preiſe die Steuer mitzahlen. – Man ſagt freilich, Bedarf und Angebot ſeien

gleich geblieben und die Waare habe nicht am Gebrauchswerthe gewonnen, der

Preis könne daher nicht ſteigen; allein weil das Verhältniß der Nachfrage zum

Angebot gleich geblieben, kann der Preis nicht unter das Minimum der Erzeugungs

koſten, zu welchen die Steuer gehört, hinabſinken, und endlich gewinnt jede Waare

durch die Steuer, wenn dieſe gut verwendet wird – eine Vorausſetzung, welche

allein eine Steuer rechtfertigt – wirklich am Werthe, durch Verbeſſerung der

Communicationen, Sicherheit des Marktes, Erhöhung des Wohlſtandes und des

Credits der Käufer.“ Dieſe Ueberwälzung iſt eine vom Steuergeſetze gewollte.

„Was von den Auflagen auf die Erzeugniſſe und die Betriebselemente der

Erzeuger geſagt worden, gilt vollkommen auch von den Steuern auf die noth

wendigen Lebensbedürfniſſe derſelben und in weiterer Beziehung auch ihrer Arbeiter.“

„Ganz anders verhält es ſich mit den Abgaben, welche nicht nothwendige

Genüſſe der Erzeuger und Arbeiter treffen. Der Steuerpflichtige wird wohl ver

ſuchen, ſie in ſeinen Erzeugniſſen und Dienſten wieder hereinzubringen, allein in

der Regel, d. i. ſo lange nicht die Nachfrage über das Angebot das Uebergewicht

hat, gelingt ihm dieſes Streben nicht, eben weil jene Genüſſe nicht im nothwen

digen Zuſammenhange mit dem Koſtenpreiſe der Waaren und Dienſte ſtehen.“
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„Die Steuer vom freien Einkommen der Erzeuger und Arbeiter iſt

auf die Abnehmer ihrer Erzeugniſſe und Dienſte nicht überwälzbar, ſo wenig als

das freie Einkommen ſelbſt, das Gleichgewicht des Marktes vorausgeſetzt, auf Koſten

jener Abnehmer ſich erhöhen läßt.“

Der hier dargeſtellten Art der Ueberwälzung der Steuern in der Richtung

nach vorwärts vom Erzeuger oder Arbeiter zum Conſumenten oder Uebernehmer,

ſteht die Ueberwälzung nach rückwärts, in der Richtung vom Conſumenten oder

Uebernehmer zum Erzeuger oder Arbeiter entgegen. Man kann die erſte Art der

Ueberwälzung die Fort- und die zweite die Rückwälzung nennen.

Dem Erzeuger einer beſteuerten Waare bietet ſich nämlich behufs der Ueber

wälzung der Steuer auch der Verſuch dar, ſie auf die Verkäufer der Grund- und

Hülfsſtoffe ſeines Erzeugniſſes oder auf ſeine Gehülfen und Arbeiter durch Ver

minderung des ihnen bisher bezahlten Preiſes oder Lohnes zu übertragen. Das

Steuergeſetz hat es allerdings nicht gewollt, allein die Gerechtigkeit und die Geſetze

des Verkehres ſprechen nicht dagegen. Die Steuer auf die nothwendigen Lebens

bedürfniſſe der Erzeuger wird dieſe zur Entſagung auf manche, wenn auch un

verſteuerte entbehrliche und endlich, wenn die Noth dazu zwingt, ſelbſt auf bis

dahin für nothwendig gehaltene Genüſſe veranlaſſen; die Wirkung iſt eine theil

weiſe Rückwälzung der Steuer auf die Erzeuger der betreffenden Genußmittel.

Die Steuer auf überflüſſige Genüſſe und auf das freie Einkommen würde die

Rückwälzung auf die Erzeuger aller der Genußmittel, die jenen Genüſſen dienen

und aus dem freien Einkommen angeſchafft zu werden pflegen, am leichteſten und

im größten Maßſtabe geſtatten, eben weil es ſich um entbehrliche Dinge handelt,

die man entweder um den den Einkommensverhältniſſen zuſagenden Preis oder gar

nicht kauft. Allein ſo weit es ſich um die Genüſſe der Wohlhabenden und Reichen

handelt, kann es ſehr leicht ſein, daß dieſe lieber auf einen größeren Theil des

Einkommens als auf jene Genüſſe verzichten, und inſoweit ihr Einkommen be

ſteuert iſt, würden die einzelnen Steuerpflichtigen zum Objecte ihrer Erſparniß ſo

verſchiedenartige Gegenſtände wählen, daß die Geſammtwirkung auf jeden einzelnen

Gegenſtand eine verſchwindend kleine ſein würde.

Endlich giebt es außer der Ueberwälzung der Steuer auf andere Steuer

pflichtige noch eine andere Art, ſich der Steuer ganz oder zum Theil zu ent

ledigen: man könnte ſie die Abwälzung nennen; die Steuer wird nicht auf

andere Steuerpflichtige übertragen, ſondern einfach nicht gezahlt. Auch die Ab

wälzung tritt in zwei Formen auf, ſo tadelnswerth und verderblich die eine, ſo

lobenswerth und volkswirthſchaftlich nützlich die andere. Die Abwälzung in jener

erſten Form iſt der Schmuggel, in der zweiten Form, wir wollen ſie Abwälzung

im engeren Sinne nennen, wird die Steuer auf irgendein unperſönliches Element

übertragen, ſo daß ſie in ihren Wirkungen auf das Volkseinkommen ganz ver

ſchwindet. -

Eine Abwälzung dieſer Art iſt bei allen Steuern mit Ausnahme der Ein

kommenſteuer durchzuführen. „Sie erfolgt dadurch, daß man, wo die Steuer auf
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die Waare nach einem oder dem anderen Elemente der Erzeugung, z. B. nach der

Menge der verwendeten Stoffe oder der verwendeten Hülfsarbeiter, ſich richtet,

aus dieſen Elementen den möglichſt größten Ertrag zu ziehen ſucht, mit anderen

Worten: die Steuer zu einem immer geringeren Percente der Erzeugungskoſten

macht. Richtet ſich die Steuer nach Menge und Qualität des Erzeugniſſes, ſo muß

man Stoffe, Werkzeuge, Maſchinen, Erzeugungsmethoden verbeſſern, die Arbeit

zweckmäßiger organiſiren, mit anderen Worten: die Koſten der Steuer durch Ver

minderung der anderen Koſten der Erzeugung decken. Die Steuer auf die Genüſſe

erſcheint abgewälzt, wenn ſie durch thätigere und intelligentere Arbeit bezahlt wird

Eine andere Art Abwälzung, die ſich auf alle die genannten Steuern bezieht,

findet ſtatt, wenn die Landeserzeugniſſe mit Vortheil ins Ausland verkauft werden.

Durch dieſe Abwälzung bleibt dem Volke der durch die Steuer erkaufte Nutzen, die

Macht, der Einfluß des Staates nach außen, Freiheit, Ordnung, Ruhe und ge

deihliche Entwicklung im Innern, während die Koſten derſelben ſich vermindern

und auf hundert Wegen wieder hereingebracht werden“. -

Neben dieſen Hauptfragen werden auch die hier ſo wichtigen Details be

handelt, unter welchen Umſtänden allgemein oder partiell für längere oder kürzere

Zeit die Ueberwälzung unterbleibe, über die Ueberwälzbarkeit der Steuer von der

ſogenannten Grundrente oder überhaupt von jedem auf beſonderen natürlichen Vor

zügen beruhenden Einkommen (S. 101 bis 105), und es wird endlich darauf

hingewieſen, wie auch in demjenigen, auf welchen die Steuer von dem urſprüng

lich Pflichtigen übertragen wird, ein gleiches Streben, der ihm zugewälzten Steuer

quote ſich zu entledigen, erwachen und nach denſelben Geſetzen ſich verwirklichen

werde wie jene erſte Ueberwälzung, und daß darum die Reihenfolge der Fort

und Rückwälzungen der Möglichkeit nach eine unendliche ſei.

Nichtsdeſtoweniger wird mit Entſchiedenheit jenen Folgerungen entgegen

getreten, welche hauptſächlich aus der Thatſache der Ueberwälzung für zwei ſehr

gang und gäbe, wiewohl einander geradezu widerſprechende Behauptungen ab

geleitet werden: es ſei unmöglich, zu einem rationellen Steuerſyſteme zu gelangen

und das einzig rationelle Steuerſyſtem ſei das alte im Volke eingelebte, jede

neue Steuer ſei ungerecht. Wir können hier in die Gründe des Verfaſſers gegen

jene Behauptungen nicht weiter eingehen; es gehört dieſe Partie (S. 107 bis 113)

zu den dialektiſch durchgebildetſten des Werkes. Hier nur ſo viel, daß die Bedeutung

der Ueberwälzung in der Beſteuerungstheorie ſehr überſchätzt worden iſt. Man

vergeſſe nicht, „die Fortwälzungen werden vielfach vom Steuergeſetz gewollt, die

Rückwälzungen ſind ſchwer durchzuführen, bei manchen Steuern von geringer Be

deutung durch ein niederes Steuerausmaß leicht in ihren Wirkungen abzuſchwächen,

durch Abwälzungen wird die Reihe der Ueberwälzungen abgebrochen und beendet

und die Laſt der Steuer weſentlich vermindert und die Folgen der Steuer

abſchiebungen gleichen ſich im Gange des Verkehres vielfach durch Steuer

zuſchiebungen aus, alles Beweiſe, daß die Ueberwälzungen für die Aufrechthaltung

des vom Staate gewollten Steuerſyſtems weit weniger gefährlich ſind als man



– 108 -

annimmt, und daß der Staat durch Wahl der Steuerobjecte, der Steuereinhebungs

methoden und des Ausmaßes der Steuer und vor allem durch eine geſchickte

Verbindung der einzelnen Steuern, das Steuerſyſtem, die Mittel beſitze, die

Folgen der Ueberwälzung auf ein Minimum zu beſchränken. Endlich vermag der

Staat der Ueberwälzung der Steuern durch Ueberwälzung der Steuerverwen

dungen entgegen zu wirken. „Die Grundſteuer in einem Lande iſt hoch, aber

der Staat iſt der größte Käufer der Grunderzeugniſſe; die Städte werden durch

hohe Conſumtionsſteuern belaſtet, aber die größten Ausgaben des Staates con

centriren ſich in den Städten; die hohen Abgaben würden den Unternehmer zwin

gen, den Lohn ſeiner Arbeiter zu verkürzen, aber die Beſtellungen des Staates

entheben ihn dieſer Nothwendigkeit. Das Volksvermögen iſt zu ungleich vertheilt,

wenigen ſehr Reichen ſteht eine große Maſſe Proletarier gegenüber und der Mittel

ſtand hat ſich noch nicht entwickelt; der Staat hilft, indem er die Steuern zur

Gründung von Schulen, Aufhebung der bäuerlichen Laſten und des Gewerbe

zwanges, Herſtellung von Communicationswegen, Emporhebung der durch Bildung

und Kenntniſſe und erfolgreiche praktiſche Thätigkeit ſich Auszeichnenden verwendet.“

Wir ſtehen nun am Schluſſe des Abſchnittes über die Steuern im Allge

meinen; was im Buche noch folgt, über die hiſtoriſche Reihenfolge der einzelnen

Steuern, über die ſo tadelnswerthe Vervielfältigung und die ſo nothwendige Ein

und Zuſammenordnung derſelben, über die unausweichlichen Gebrechen jeder Be

ſteuerung und wie dieſe nie ganz, ſondern nur theilweiſe und nur an der Hand

der Erfahrung zu heben, über die mannigfachen Vorſichten, die bei Sammlung

dieſer Erfahrungen zu beobachten ſeien, über die in der Benennung der Steuern

liegenden Täuſchungen, ſind bloß Ergänzungen und Nachträge.

Oeſterreichs Marmorinduſtrie und deren Hebung.

Jeder dem das gemeine Wohl nicht ganz gleichgültig iſt, wird gewiß oft zu

dem Gedanken zurückkehren, wie die Production des Landes zu heben wäre, denn

die Vermehrung derſelben iſt Vermehrung des Volksreichthums und Reichthum iſt

Freiheit. Die Schätze des Landes müſſen indeß bekannt, ihre Verwendbarkeit muß

ermittelt ſein, bevor eine erfolgreiche Benützung möglich wird.

Bei uns iſt nun faſt jeder der Meinung, daß von den natürlichen Reich

thümern Oeſterreichs viele noch unbenützt liegen, weil man ſie entweder nicht kennt,

weil den Induſtriellen die Kenntniß der Verwendung fehlt, weil die entſprechenden

Induſtriezweige vielleicht noch nicht eriſtiren, oder weil die Verkehrsmittel in der

betreffenden Gegend zu unvollkommen ſind. Dies bezieht ſich namentlich auf die

Producte des Steinreiches. Was nun die Kenntniß der Lagerſtätten nutzbarer Mine

ralien betrifft, haben wir keine Urſache unzufrieden zu ſein. Nicht nur durch frühere

Unternehmungen iſt die Kenntniß des Bodens gefördert, auch durch die bisherige



– 109 –

Thätigkeit der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt iſt die techniſche Seite der Gebirgs

kunde vervollkommnet worden. Bei den allgemeinen Aufnahmen und noch mehr bei

den geologiſchen Specialforſchungen werden die einzelnen Erfahrungen in wiſſen

ſchaftlichen Zuſammenhang gebracht, und die Möglichkeit geboten, bei der techniſchen

Ausbeutung an die Stelle der rohen Empirie eine gegründete Berechnung treten

zu laſſen. Auch durch Sammelwerke, wie „die Bergbaue Oeſterreichs von Franz

v. Hauer und Foetterle“, iſt der Schatz der Kenntniſſe allgemeiner zugänglich gemacht

worden, und in neueſter Zeit hat Herr K. v. Hauer durch ſeine Schriften über

das Vorkommen und den techniſchen Werth der Kohlen, über das Auftreten der

Eiſenerze und deren Metallgehalt, dem induſtriellen Publicum wichtige Dienſte

geleiſtet.

Um indeſſen die bisherigen Erfahrungen zum Gemeingute zu machen, müſſen

überdies Mittel in Anwendung gebracht werden, durch welche es auch dem minder

Gebildeten möglich wird, durch Anſchauung die Rohmaterialien und deren Ver

arbeitung kennen zu lernen. Ein Inſtitut, welches dieſem Bedürfniſſe, wenigſtens

was Wien betrifft, abhelfen ſoll, iſt das eben gegründete Muſeum für Induſtrie,

das im Vereine mit dem Kunſtmuſeum für die Belehrung der arbeitenden Claſſen

ſorgen ſoll. Nicht nur technologiſche Sammlungen von großer Ausdehnung wird

dieſes Inſtitut umfaſſen, nicht nur durch die Anreihung und Bezeichnung der Gegen

ſtände ſoll für die Erreichung des Zieles geſorgt werden, auch die Belehrung durch

das lebendige Wort ſoll nicht fehlen, und es ſteht in Abſicht, nach Art der in

anderen Großſtädten beſtehenden Einrichtung für den Arbeiter berechnete Vorträge

zu veranſtalten, die, durch Erperimente und Demonſtrationen unterſtützt, das

weſentlichſte Hilfsmittel zur Verbreitung praktiſcher Kenntniſſe, alſo zur Hebung

des Volkswohlſtandes bilden werden.

Wann ſolches im Werke iſt, wird es nicht unangemeſſen ſein, auf den Einfluß

aufmerkſam zu machen, den ein ſolches Inſtitut auf die Hebung gewiſſer Induſtrie

zweige ausüben kann, wofern es gelingt, auch die Vorbedingungen zu erfüllen,

namentlich dem Arbeiterſtande das Bedürfniß nach Belehrung nahe zu rücken, dann

aber die letztere der Faſſungskraft des minder Gebildeten entſprechend einzurichten,

was bei uns nicht ohne einige Proben angehen dürfte.

Einige Beiſpiele dürften genügen, um den zu hoffenden Erfolg in Bezug auf

die Mineralproduction anzudeuten. Sobald künftig die Bergwerksproducte aller

Kronländer zweckmäßig ausgeſtellt, die gegenwärtige Art ihrer Aufbereitung im

Inlande und die beſten anerkannten Verarbeitungsmethoden im Allgemeinen an

ſchaulich gemacht werden, ſo würden gar manche auf ihren Beſitz an nutzbarem

Mineral aufmerkſam gemacht, der ihnen bisher unbekannt war; manche dürften

aufgemuntert werden, zweckmäßig zu verwerthen, was ihnen früher kaum gewinn

bringend erſchien; andere möchten, von unüberlegten Unternehmungen abgehalten,

der Belehrung einen indirecten Vortheil zu danken haben. Manche Erzlagerſtätte

wird vielleicht ſo bekannt werden, manches Vorkommen eine Ausbeutung erfahren.

Der Braunſtein Ungarns wartet vielleicht auf einen Unternehmer, der die jetzigen
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Hinderniſſe des Abſatzes überwindet. Die Deſtillationsproducte der Steinkohle, welche

wohl noch manchen Induſtriezweig ins Leben rufen dürften, werden vielleicht bei

uns noch mehr heimiſch als jetzt. Wohl manche armen Erze harren vielleicht der

Verwendung, um demjenigen reichen Gewinn in den Schooß zu ſchütten, der es

verſteht, durch gleichzeitige Aufarbeitung der Nebenproducte den Geſammtwerth des

Rohproductes ſich zuzuwenden.

Es ließen ſich viele Fälle anführen, um zu zeigen, wie ſehr es noththut, in

den erwerbenden Kreiſen die einfachſten Kenntniſſe über das Vorkommen, den

Werth, die Ausbeutung der Mineralſtoffe zu verbreiten, ſchon um gewiſſen Unter

nehmungen eine reelle Baſis zu verleihen. Inſtitute wie die geologiſche Reichs

anſtalt, das Hof-Mineraliencabinet, die chemiſchen Laboratorien wären im Stande,

über ſehr viele eigenthümliche Anfragen der Unternehmer und Verkäufer zu berichten,

welche dieſes Bedürfniß in helles Licht ſtellen. Ebenſo ließe ſich ins Breite aus

führen, wie nothwendig es ſei, durch Darſtellung von Producten aus einheimiſchem

Material auf einzelne bei uns noch brachliegende Erwerbszweige aufmerkſam zu

machen. Um nur ein Beiſpiel zu erwähnen, ſei hier die Marmorinduſtrie angeführt.

Es iſt nicht nöthig, an den Marmorſchmuck Italiens zu erinnern; auch andere

Länder unter gleichen Breitengraden und die nördlichen Nachbarn können uns zum

Muſter dienen, obwohl den meiſten weniger Material zu Gebote ſteht, als unſere

Gebirgsländer bieten. Die Neubauten in München ſchmücken ſich mit Marmor

platten von den baieriſchen Abhängen jener Gebirge, die zum größten Theile unſerem

Lande angehören und ein unermeßliches Material bieten, ohne daß es bei uns

einigermaßen benützt wird. In England werden die verſchiedenſten Geſteine in

ſinnreicher Weiſe zur Ausſchmückung verwendet und ſo erſetzt ſich reichlich durch

Auswahl und Behandlung, was an Mannigfaltigkeit und Menge des Stoffes fehlt

Auf die vielen Arbeiten in hartem Stein, die in Scandinavien und Rußland an

getroffen werdeu, kann ebenſo hingewieſen werden, wenn auch im letzteren Lande

die Induſtrie wenig Antheil daran hat. Wer die letzte Induſtrieausſtellung zu

London beſuchte, mußte bei einiger Aufmerkſamkeit ſogleich wahrnehmen, wie weit

ſich die Großſteinſchneidekunſt in England entwickelt habe, ohne durch das Roh

material ſonderlich unterſtützt zu ſein; jedem mußte der Vergleich mit dem Stande

dieſer Induſtrie bei uns und mit dem Reichthum unſeres Landes beifallen. Wer

ſieht bei uns etwas von ſolchen Arbeiten in hartem und weichem Stein: in Granit,

Porphyr, Alabaſter, Kalkmarmor, Flußſpath? Wie unbedeutend iſt bei uns die Ver

wendung der ſchönen inländiſchen Marmorarten?

„Die Einfuhr fremder Marmorarten überſtieg bisher bedeutend die Ausfuhr,

wofür Oeſterreichs Geld dem Auslande zufloß, während es im Inlande nicht nur

an ausgezeichnet ſchönen Arten nicht fehlt, ſondern auch dieſe in großer Menge vor

handen ſind“, ſagte Bergrath Czjzek bei der Aufzählung der Marmorarten Oeſter

reichs , durch welche er die Kenntniß und Benützung dieſes Materiales zu fördern

Jahrbuch der geologiſchen Reichsanſtalt, Band II, Seite 95.
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hoffte. Ein Aufſchwung dieſer Induſtrie iſt ſeitdem noch nicht eingetreten, erſt

allmälig wird man den Sinn dafür im Publicum wecken müſſen, indem vor

allem das Vorhandene zur Anſchauung gebracht wird.

Oeſterreich hat einen beſonders großen Reichthum an buntem Marmor in

den Alpen. Die ſchönen roth, braun, grau gefleckten, geaderten und geflammten

Marmorarten aus dem Salzburgiſchen ſind dort ſo wie auch in entfernteren Kron

ländern bekannt und geſchätzt. In den Wiener Kirchen ſieht man ſie häufig. Die

ſchönen Abänderungen im Venetianiſchen und in Dalmatien erfahren auch mancherlei

Verwendung. Die übrigen Vorkomniſſe ſind weniger bekannt, und es wird ſich

einſt ſehr lohnen, die techniſche Sammlung öſterreichiſcher Mamorarten durchzu

ſehen. Der prachtvolle Ammonitenmarmor Salzburgs und Oeſterreichs, der ſchöne

Enkrinitenmarmor bei Auſſee mit den eckigen weißen Flecken auf rothbraunem

Grunde, der wunderbar iriſirende Muſchelmarmor von Bleiberg und Hall, die

ſchönen Breccien und Conglomerate der Kalkalpen mit ihrem grellen Wechſel von

roth, weiß, braun c. werden viele überraſchen. Die einfärbigen Abänderungen, die

ſich vorzugsweiſe für ſtatuariſche Zwecke eignen, wie namentlich der weiße und

ſchwarze, dürften allmälig mehr beachtet werden. Steiermark beſitzt an vielen

Punkten ſchönen weißen Marmor, auch Ober-Oeſterreich, Tirol, Böhmen; der ſchwarze

findet ſich im Venetianiſchen, in Kärnten, Krain, Ungarn c. Die geſtreiften

Marmorarten, die farbigen Korallenkalke, die bunten Breccien unſerer Alpen harren

ihrer Verwendung, wie ſie in anderen Ländern ſchon längſt platzgegriffen hat. Auch

für Arbeiten in hartem Stein mangelt es uns nicht an Material. Viele ſchöne

Granite, Syenite in den Gebirgsländern, die man bisher nur ſparſam benützt hat,

Eklogite, Porphyre, aber auch manche Mandelſteine und Conglomerate bieten ſo

Vieles und Mannigfaltiges, daß es nicht ſo bald nothwendig wäre, irgendwelche

Steine aus dem Auslande zu importiren.

All das angeführte Material bietet ſowohl der Architektur als der Großſtein

ſchneiderei ſo reichen Stoff, daß ſich jeder billig wundern muß, daß man bisher

dagegen ſo gleichgültig bleiben konnte. Die Urſachen davon dürften doch meiſtens

in der Unkenntniß und dem Mangel an Geſchmack liegen, denn es iſt zum Beiſpiele

ſonſt kaum anzunehmen, daß bei Neubauten, wie ſie jetzt aufgeführt werden, manche

Bauführer einer Ausſchmückung den Vorzug geben würden, die minder ſchön, minder

geſchmackvoll, minder dauerhaft und nicht billiger iſt als die ſchöne Marmorzierde.

Denſelben Grund mag es haben, daß bei uns auch kleinere Schmuckgegenſtände

aus inländiſchem Stein ſo ſelten ſind, warum dieſe Induſtrie bei uns ſo unbedeutend

iſt, während ſie anderorts blüht.

So zeigt ein Beiſpiel, daß wir von dem künftigen Muſeum für Kunſt und

Induſtrie, welches vorzugsweiſe berufen iſt, die Veredlung des Geſchmackes und die

Vermehrung der Kenntniß bei den arbeitenden Claſſen durch Anſchauung zu ver

mitteln, vieles zu erwarten haben, und ſo würden viele andere Beiſpiele das Gleiche

ausſagen. Es iſt zu hoffen, daß durch dieſe Anſtalt für Wien ein bedeutſamer

Fortſchritt begründet ſei; nicht minder kann jetzt ſchon vorhergeſagt werden, daß,
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wofern die Ausführung des Planes glückt, auch die Landesvertretungen der einzelnen

Kronländer zur Gründung von ähnlichen Inſtituten in den Hauptſtädten ermuntert

würden und ſo für die Bildung und den Wohlſtand der geſammten Bevölkerung

Oeſterreichs ein wirkſames Förderungsmittel geſchaffen wäre.

Dr. G. Tſchermak.

Schleswig und Dänemark.

Einige Worte zur Verſtändigung in dem deutſch-däniſchen Streite.

Von einem Schleswiger.

(Wien 1863.)

B. „Zur Verſtändigung in dem deutſch-däniſchen Streite“ will eine kürzlich

in Wien erſchienene, von einem „Schleswiger“ verfaßte Brochüre beitragen. Ueber

die genannte Frage haben wir in den letzten zwanzig Jahren ein wenig viel

geleſen, aber – darin müſſen wir dem Schleswiger von vornherein Recht geben

– viel öfter des „einen Mannes Rede“ vernommen als des andern. Nicht allein

däniſche, ſondern auch ſchwediſche und engliſche Publiciſten und Staatsmänner

behaupten, die Deutſchen ließen ſich in dieſem Streite ausſchließlich von blinder

Leidenſchaft, künſtlich erzeugtem Nationalhaß und Eroberungsluſt leiten, und auch

unſer verſtändigender Schleswiger klagt gleich im Motto ſeiner Schrift, daß unſere

Taubheit unheilbar ſei, weil wir nicht hören wollten. Solche Vorwürfe möchten

wir, im Gegentheil überzeugt, daß der Deutſche viel eher die Gerechtigkeit gegen

Andere zu weit treibt, ſo viel an uns liegt, gern von uns abwenden, und da politiſche

Flugſchriften heutzutage nicht viel Leſer finden, laden wir unſere Leſer ein, den

Darſtellungen und Beweisführungen des Schleswigers aufmerkſam zu folgen. Vielleicht

werden wir belehrt und bekehrt, und wenn nicht, ſo werden wir uns wenigſtens

die Beruhigung verſchaffen, daß wir nicht zu jenen gehören, „qui ne veulent

pas entendre“.

Daß des Schleswigers Heimat in jenem Theile des Landes zu ſuchen ſei,

welchen die beiden ſeiner Schrift beigegebenen Karten als „ganz däniſch“ bezeichnen,

gewahren wir ſehr bald; nur ein eingefleiſchter Däne kann die kühne Behauptung

aufſtellen, daß die holſtein-lauenburgiſche Frage, gegen deren Vermengung mit der

ſchleswigſchen er mit Recht proteſtirt, „ſicherlich ſchon längſt auf regelmäßigem

Wege erledigt worden wäre, wenn nicht die ſchleswigſche Frage eine ſo große Rolle

dabei geſpielt hätte“, und die Behauptung verliert nichts von ihrer Kühnheit,

wenn auch die Schrift etwa vor den Erläſſen vom 30. März abgefaßt ſein ſollte.

Und noch deutlicher wird des Verfaſſers Standpunkt erſichtlich aus der neuerdings

ſehr beliebten Finte, in welcher ſein Raiſonnement gipfelt: der ganze Streit ſei

eigentlich eine ſpecifiſch preußiſche Angelegenheit, Süd-Deutſchland im Allgemeinen
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und Oeſterreich insbeſondere haben nicht nur kein Intereſſe an demſelben, ſondern

vielmehr alle Urſache, die Erfolge der preußiſchen Eroberungspolitik auf der Halb

inſel zu fürchten. Dieſe Melodie wird jetzt in Kopenhagen mit Vorliebe gepfiffen,

und der Einfall, die läſtige Einmüthigkeit der deutſchen Regierungen auf dieſe

Weiſe zu ſtören, iſt ſo verflucht geſcheidt, daß es überflüſſig erſcheinen könnte, ein

Wort über denſelben zu verlieren. Aber wer hätte denn nicht erfahren, daß auch

der abſurdeſte Satz in der Politik, wenn er nur conſequent wiederholt wird,

allmälig zum Dogma avancirt, das ſich nur mit größter Anſtrengung wieder

ausrotten läßt! Beugen wir alſo dem bei Zeiten vor.

Die holſtein-lauenburgiſche Frage will der Schleswiger unberührt laſſen; er

erkennt an, daß der Bund nur ſeine Pflicht thue, wenn er ſich des „vermeintlich“

beinträchtigten oder bedrohten Bundesgliedes mit Wärme annehme. Er ſcheint alſo

zuzugeben, daß in dieſer Theilfrage das Recht auf Seiten Deutſchlands ſei, kann

aber doch nicht umhin, durch dies eingeſtreute allerliebſte „vermeintlich“ ſo ganz

im Vorübergehen dies Recht wieder in Zweifel zu ziehen. Dabei ſteht es ihm denn

freilich ſehr wohl an, über die parteiiſche Behandlung durch die deutſche Preſſe

Klage zu führen! Mehr am Herzen liegt ihm der Nachweis, daß ſein Vaterland

nie deutſches Bundesland geweſen ſei, und wir würden ihm für dieſe Partie ſeiner

Schrift aufrichtig Dank wiſſen, wenn er nicht in dieſelbe Oberflächlichkeit verfallen

wäre, welche er an den Gegnern tadelt. Seine Taktik wird durch einige Beiſpiele

genügend charakteriſirt. Dahin gehört vor allem die gefliſſentliche Vermengung der

verſchiedenen Begriffe des Wortes „däniſch“, je nachdem es im ſtaatlichen oder im

nationalen Sinne gebraucht wird, die ihn glücklich zu dem Schluſſe bringt: weil

Schleswig ein Theil Dänemarks ſei und nicht zum deutſchen Bunde gehöre,

könnten und dürften die Bewohner des Landes ſich auch nur Dänen oder Schles

wiger nennen, aber nicht Deutſche. Ein Theil der Schleswiger bediene ſich zwar

der deutſchen Sprache, deßhalb aber ſeien ſie nicht „Landsleute der Dentſchen“.

Noch iſt keinem Menſchen in der Welt eingefallen, den Bewohnern des ehemaligen

polniſchen Reiches das Recht abzuſtreiten, ſich Polen zu nennen; aber wir brauchen

dieſe Analogie gar nicht, der Schleswiger ſelbſt, dem perſönlich gegenüber wir herzlich

gern auf die Landsmannſchaft verzichten, bringt uns ſelbſt eine noch bequemere bei:

der Bewohner Americas ſei ohne Rückſicht auf ſeine Sprache nur immer Ameri

caner – unglücklicher Weiſe widerſprechen dieſer Behauptung täglich nicht nur die

Deutſchen in America, ſondern auch die Generale angloamericaniſcher Nationalität,

wie noch vor ganz kurzem Hooker die „deutſchredenden“ Americaner ſeiner Armee

ganz einfach Deutſche nannte. Wenn ferner die geſammte deutſche Bewegung in

Schleswig als das Werk einiger Profeſſoren und Beamten dargeſtellt werden ſoll,

ſo iſt das eine Abgeſchmacktheit, welche keine ernſthafte Antwort verdient; und

ebenſo vergebliche Mühe giebt ſich der Verſtändiger mit der Darſtellung der

ſyſtematiſchen Germaniſirung Schleswigs unter früheren Königen, wenn er darauf

hin das jetzige Daniſiren als ganz billige Wiedervergeltung oder als eine restitutio

in integrum rechtfertigen will.

Wochenſchrift. 186s. II. Band. 8
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Doch nein, es wird ja gar nicht daniſirt. „Deutſchland glaubt nicht nur, daß

die Bewohner dieſes Herzogthums Deutſche ſind“, – nicht alle, aber ein großer

Theil, Herr Schleswiger, und dieſen Glauben haben Sie auch nicht zu erſchüttern

vermocht! – „ſondern es glaubt auch, daß dieſe vermeintlichen Brüder, beſonders

hinſichtlich ihrer Sprache, großes Unrecht leiden“ – und dieſen Irrglauben zu

zerſtören iſt die Hauptaufgabe der Schrift. Zu dem Zweck folgen zuerſt ſtatiſtiſche

Daten über die Eintheilung in die drei Sprachgebiete: rein däniſch, rein deutſch

und gemiſcht, Daten deren Genauigkeit wir nicht prüfen können, bei denen wir

aber mit Bedauern jede Angabe über das Percentualverhältniß des deutſchen und

des däniſchen Elementes in den Landestheilen mit gemiſchter Bevölkerung ver

miſſen, und dieſe dünkt uns doch bei weitem wichtiger als die Aufzählung der

Differenzen in den däniſchen und deutſchen Angaben über die eigentliche Aus

dehnung des rein däniſchen und des rein deutſchen Sprachgebietes, da die Klagen

über die Unterdrückung des Deutſchthums ſich ja überhaupt nur auf die „gemiſch

ten“ Bezirke beziehen. Gegen die Beſtimmungen zur Regelung der Sprachzuſtände

in der Verfaſſungsverordnung von 1854 für das Herzogthum Schleswig wäre

nichts einzuwenden; man würde das Streben, beiden Theilen gerecht zu werden,

gern anerkennen, wenn nicht § 9, Abſatz c den verhängnißvollen Satz enthielte:

„Die Schul- oder Unterrichtsſprache (im gemiſchten Sprachgebiete) iſt däniſch,

jedoch werden vier Stunden wöchentlich für den Unterricht im Deutſchen an

gewendet". Dies Verhältniß für ein paritätiſches auszugeben, wagt auch unſer

Schleswiger nicht; er bemüht ſich nur, dieſer allerwichtigſten Beſtimmung den

Schein der Unwichtigkeit zu geben und ſie zugleich als unvermeidlich darzuſtellen.

Daß es höchſt gleichgültig iſt, ob für den Verkehr mit Behörden u. ſ. w. volle

Parität geſichert und den Studirenden freigeſtellt wird, welche Univerſität ſie be

ſuchen wollen, ſo lange Däniſch die Schulſprache und Deutſch nur ein noch dazu

ſo karg bedachter Unterrichtsgegenſtand bleibt, daß hierin und in dem entſprechenden

Verbot des Privatunterrichtes in der That das Syſtem des gewaltſamen Dank

ſirens ausgeſprochen iſt, das – ſieht der Verfaſſer nicht; er leugnet nicht, daß

„einige Unbequemlichkeiten“ (wörtlich!) mit dieſen Beſtimmungen verknüpft ſeien,

findet aber im Allgemeinen, daß beiden Sprachen „der gleiche Schutz“ gewährt

werde. Und ſo plump ſollen ſich Leſer, die ihrer fünf Sinne mächtig, übertölpeln laſſen!

Doch es kommt noch beſſer. Die däniſche Regierung konnte gar nicht anders

verfahren, ſie hat „die Verpflichtung, dafür Sorge zu tragen, daß die Jugend in

derjenigen Sprache hinreichend unterrichtet werde, in welcher ihr der Religions

unterricht ertheilt wird“, dies iſt die däniſche, folglich muß auch die Schulſprache

däniſch ſein. Das iſt doch klar! Vielleicht fragt aber ein Vorwitziger, weſhalb

denn der Religionsunterricht ausſchließlich in däniſcher Sprache ertheilt werden

müſſe, und der Verfaſſer bleibt auch darauf die Antwort nicht ſchuldig. Dieſe

„Beſtimmung ging von der Anſicht aus, daß die religiöſe Feier der Confirmation

mit der Vorbereitung dazu, mit der Katechiſation in unzertrennlicher Verbindung

ſtehen müſſe, deſhalb auch in einer und derſelben Sprache vorgenommen werden
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ſolle. Die Katechiſation bildet aber wie überall ſo auch im Herzogthum Schleswig

einen integrirenden Theil des Schulunterrichtes; weil dieſer in dem gemiſchten

Sprachgebiete däniſch ertheilt wird, glaubte man auch für jene, für das Ablegen

des Gelöbniſſes und die Einſegnung die däniſche Sprache wählen zu müſſen.“

Wir citiren genau, es ſteht dicht neben einander wörtlich zu leſen, daß der Schul

unterricht däniſch ſein müſſe wegen Confirmation und die Confirmation wegen des

Schulunterrichtes! Nach dieſem Pröbchen ſchleswigſcher Logik wiſſen wir ungefähr,

was davon zu halten iſt, wenn ſelbſt dieſe Schrift zugiebt, es möchten vielleicht

„in einzelnen Fällen, von einzelnen Beamten dieſe gerechten Geſetze mit ſchein

barer (!) Strenge, mit einer für die Betreffenden zuweilen etwas unbequemen

Conſequenz in Anwendung gebracht worden ſein.“ Die Geſetze aber, das glaubt

er zur Genüge gezeigt zu haben, ſind „gut und gerecht“, die Regierung iſt „frei

ſinnig und gerecht", nur die „aufrühreriſche Oppoſition im Lande“ und die böſe

Tagespreſſe in Deutſchland verkennen das abſichtlich.

Die Verſtändigung wird durch die „einigen Worte eines Schleswigers“

ſchwerlich gefördert werden, aber ſicher können ſie zur Aufklärung viel beitragen,

ſo viel, daß die däniſche Regierung den Himmel bitten wird, ſie vor ſolchen ſchles

wigſchen Freunden zu bewahren, die ihr tiefere Wunden ſchlagen als die geſammte

„revolutionäre Oppoſition“!

Neu - Seel an d.

Von Dr. Ferdinand v. Hochſtetter.

(Stuttgart bei Cotta 1863.)

Angezeigt von K. F. P.

II.

Dieſes Werk iſt inſofern ein Ergebniß der Novarareiſe, als der gelehrte Ver

faſſer, den die kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften zum Geologen der Erpedition

gewählt und an deren erlauchten Schöpfer und Protector wärmſtens empfohlen

hatte, unter öſterreichiſcher Flagge am Sitze der neuſeeländiſchen Colonialregierung

anlangte und letzterer die Gelegenheit geboten war, einen Theil ihres intereſſanten

und für England von Tag zu Tag wichtigeren Gebietes von einem bedeutenden

Fachgelehrten unterſuchen zu laſſen. Bekanntlich erhielt Dr. v. Hochſtetter vom

Befehlshaber der Erpedition Urlaub auf ein Jahr unter Bedingungen, deren Er

füllung von Seiten der Colonialregierung uns die große Freude bereitete, das

vorliegende Werk als ein Stück öſterreichiſcher Arbeit betrachten und begrüßen

zu dürfen.

Die Engländer ſelber nennen die ſchöne 4905 deutſche Quadratmeilen große

Doppelinſel das „Großbritannien der Südee“ in der Ueberzeugung, daß dieſe

Colonie, die nach zweiundzwanzigjährigem Beſtande zu Ende 1861 Fſ nicht ganz
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100.000 europäiſche Bewohner zählte und erſt 1860 eine Ausfuhr von 588.953

gegen einen Import von 1,548.333 Pfd. St. ergab, in der Zukunft der ſüdlichen

Halbkugel eine höchſt wichtige Rolle ſpielen müſſe.

So wie Hochſtetter uns Neu-Seeland kennen lehrt, ſcheint dieſe Hoffnung

völlig gerechtfertigt.

Die unglückliche Vorgeſchichte des Landes, welches zwiſchen Cooks Zeiten und

der Gründung der New Zealand Company 1839 der Tummelplatz von Abenteurern

war, hatte auf die Entwicklung der Colonie einen ſehr ungünſtigen Einfluß.

Dazu kam die ſchlechte Wirthſchaft der erſten Gouverneurs, die Zwiſtigkeiten zwiſchen

der Colonialregierung und den Miſſionsgeſellſchaften, die ſich mitten unter den

Kämpfen der Abenteurer und der Eingebornen angeſiedelt und eine Hierarchie

begründet hatten, und Hinderniſſe allerlei Art. Erſt von 1847, als Sir George Grey

zum Gouverneur ernannt wurde und mit großem organiſatoriſchen Talent die

Geſchicke der Inſeln ergriff, datiren geordnete Rechtszuſtände. Alſo erſt eilf Jahre

hatte die vorſchreitende Entwicklung der Colonie gedauert, als (am 22. December

1858) die „Novara“ im Hafen von Auckland erſchien, das größte Kriegsſchiff,

welches darin je vor Anker gelegen.

Darnach müſſen die oben mitgetheilten Zahlen gewürdigt werden.

Die europäiſche Bevölkerung hat zwiſchen 1851 und 1861 um 270.27 pCt.

zugenommen. Die Geſammtſumme der Eingebornen (Maori) wurde 1858 auf

56.049 geſchätzt und hatte in der vorangegangenen vierzehnjährigen Periode um

19 bis 20 pCt. abgenommen. Die Race wird alſo, ganz abgeſehen von dem Kampfe

den die Maori zur Erlangung eines nationalen Königthums 1859 begonnen

haben und zu deſſen Beilegung der von den Eingebornen hochverehrte Sir George

Grey wieder zum Gouverneur ernannt wurde, um das Jahr 2000 ausgeſtorben

ſein; die europäiſche Bevölkerung wird ſich dagegen, nach der bisherigen Progreſſion,

alſo gewiß bei weitem zu gering gerechnet, auf eine halbe Million vermehrt haben 1.

Nun iſt aber die Südinſel von Neu-Seeland ſeit 1859 in die Reihe der

Goldländer eingetreten und laborirt ſeit 1861 ſtark am Goldfieber. Während

auf den früher entdeckten Goldfeldern in der Provinz Nelſon noch 100 Diggers reiche

Ausbeute machen, hat das Eldorado in der Provinz Otago bereits einen ſo ſtarken

Zuzug, daß Ende Septembers 1861 täglich bei 1000 Menſchen von Melbourne

(Auſtralien) eintrafen. Officiöſe Mittheilungen, die Hochſtetter ſeither aus Otago

erhielt (S. 404), geben die nach Dunedin unter Regierungsescorte gebrachte

Goldmenge bis zum 12. December 1861 auf 177.624, bis zum 9. Jänner 1862

auf 229.178 Unzen an.

Ueberdies iſt alle Hoffnung vorhanden, daß auch in anderen Provinzen

goldreiche Ablagerungen entdeckt werden.

! Die Einzelheiten, die Hochſtetter über das Maori King Movement in einem beſonderen

Capitel (S. 480) mittheilt, ſind höchſt intereſſant und entbehren keineswegs der Parallelen zu den

nationalen Beſtrebungen in Europa, wobei zu bemerken, daß die Maori vor der Coloniſation ein

Königthum gar nicht kannten, ſondern in blutigen Stammesfehden gegen einander lagen.
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Unter ſolchen Umſtänden wäre jede Schätzung der Zunahme der Bevölkerung

und des Nationalvermögens illuſoriſch, – nur ſo viel iſt gewiß, daß beide Inſeln,

jede in ihrer Art, aus dem Goldparorismus wohlhabend und ziemlich bevölkert

hervorgehen werden – und daß da, wo heute noch knappe Saumpfade die Wälder

und die Farrenwildniß durchdringen, bald Eiſenſchienen liegen werden und daß die

Fluten des Waikato und des Waipa anſtatt der pfeilſchnell dahinſchießenden Canoes

der Maorihäuptlinge Dampfſchiffe werden tragen müſſen.

Schon der gegenwärtige Culturzuſtand iſt in vielen Gegenden beider Inſeln

ein ſehr befriedigender Städte wie Auckland und Wellington auf der Nordinſel

mit 8000 und mehr als 4000 Einwohnern, wie Nelſon und Chriſtchurch mit

3000 bis 4000 und Dunedin mit 6523 Seelen entſprechen weiten Umkreiſen von

cultivirtem Land, und der Verfaſſer weiß von vielen einſamen Farmen und Miſſions

ſtationen zu erzählen, deren biedere Bewohner und reizende Bewohnerinnen ihn nach

mehrtägigem genuß- und belehrungsreichen Aufenthalte mit Artigkeiten entließen, die

ein ſehr ehrenvolles Zeugniß von ihrer Bildung geben.

Für den Zuſtand der letzteren in den maßgebenden Kreiſen iſt wohl ſchon

die Thatſache bezeichnend, daß man nicht nur von Seite der Provinzialregierungen

von Auckland und Nelſon große Summen auf Hochſtetters Reiſen in beiden Gebieten

verwendete (wie wir hören, bei 3000 Pfd. St.), ſondern daß die Vorträge, die

er in den genannten Städten über die Reſultate ſeiner Reiſen auf Neu-Seeland

hielt, von mehreren hunderten von Herren und Damen beſucht waren.

Wir begreifen vollkommen den tiefen Eindruck, den ſeine Erzählungen vom

Taupoſee, von der geologiſchen Natur des Tongariro und des Ruapahu, von den

zahlloſen heißen Springquellen von Orakeikorako auf die Zuhörer gemacht haben.

Iſt es uns doch beim Leſen ſeiner Reiſebeſchreibung, als wären die phlegräiſchen

Felder, die Vulcane und Geyſer von Island, ſammt den Schlammvulcanen der

kaspiſchen Länder unbedeutende Kleinigkeiten gegenüber der Großartigkeit und

Reichhaltigkeit von Erſcheinungen, welche das Mittelſtück der Nordinſel zuſammen

gedrängt auf einen Raum von etwa 250 deutſchen Quadratmeilen darbietet. Kein

Land der Welt hat ein Gebilde aufzuweiſen wie die Sprudel am Rotomahana

mit ihren blendendweißen Sinterterraſſen, deren jede einzelne wieder eine Reihe

prachtvoller Becken einſchließt und ihren Ueberfluß an heißem Waſſer der nächſt

tieferen durch kleine Cascaden zuſendet. Welch eine koloſſale Abſtufung von Waſſer

behältern und von Temperaturen zwiſchen der Lauwärme und dem Siedepunkt!

Die große Landreiſe, die Hochſtetter in der Provinz Auckland zwiſchen dem

7. März und 24. Mai ausführte, hatte einerſeits rein geographiſche Zwecke,

andererſeits ſollten dadurch geologiſche Anhaltspunkte für die Auffindung und die

Ausbeutung der an vielen Stellen bemerkten Kohlenflötze gewonnen werden.

Giebt es foſſilen Brennſtoff in genügender Menge und von guter Qualität?

das iſt die brennende Frage der Südſeeländer. Wichtiger als Gold, Kupfer und

Mercantilholz iſt für ſie die Steinkohle, mit der man die oceaniſche Dampfſchiff
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fahrt unterhalten, auf die man die Communicationsmittel im Innern und die

heimiſche Induſtrie begründen kann.

Hochſtetter konnte den Neu-Seeländern ſchon in ſeinen Lectures und officiöſen

Berichten ſehr befriedigende Auskünfte geben. Die Nordinſel ſcheint allerdings nur

Braunkohlenflötze zu beſitzen, dieſe aber in ſo beträchtlicher Ausdehnung (im Drury

diſtrict nahe der Hauptſtadt ſo wie an den Rändern des unteren und mittleren

Waikatobeckens im Innern der Inſel) und genügender Mächtigkeit, daß an einer

völligen Deckung des häuslichen Brennbedarfs und der Feuerung für die Küſten

ſchifffahrt nicht zu zweifeln iſt. Die Südinſel, auf der Hochſtetter ſelber ein Kohlen

feld unterſucht hat und über deren andere ausgedehnte Felder ſein Freund und

Schüler J. Haaſt, jetzt Regierungsgeologe von Canterbury, höchſt verdienſtvolle

Beobachtungen anſtellte, iſt noch weit mehr begünſtigt. Mächtige Kohlenflötze von

ſecundärem Alter und guter Qualität lagern hier unter ſo günſtigen Verhältniſſen,

daß die neugebildeten Geſellſchaften (namentlich am Greyfluſſe) jetzt ſchon mit der

Regulirung des Fluſſes, mit der Anlage einer Eiſenbahn und einer Stadtanlage (!)

umgehen. Was die Neu-Seeländer in der Kohlenangelegenheit einigermaßen verzagt

gemacht hatte, war nur der gewaltige Unterſchied zwiſchen der einheimiſchen Braun

kohle und den beſten Sorten engliſcher Steinkohle, die bislang zur Leuchtgas

erzeugnng und zum Dampfſchiffbetrieb importirt wurde. Hochſtetter hat ſich dadurch,

daß er ſeine freundlichen Wirthe über den wahren Werth und die Bedeutung der

Schätze ihres Bodens aufklärte, ein nicht geringes Verdienſt um Neu-Seeland und

deſſen Verkehr erworben.

Was ſeine Leiſtungen für die Geographie der Nordinſel betrifft, ſo treten

dieſelben in den Capiteln II bis XV des vorliegenden Werkes (S. 28 bis 318)

glänzend genug hervor, der Leſer wird ſie aber doch erſt völlig zu würdigen ver

ſtehen, wenn er erfährt, daß Hochſtetter die Karte der Provinz Auckland als ein

weißes Blatt mit dem aus den engliſchen Admiralkarten genommenen Küſtenumriß

empfing. In dem Werke liegt dem Publicum eine von Herrn Dr. Petermann in

Gotha ausgeführte Verkleinerung dieſer Karte im Maßſtabe von 1 : 70.000 vor,

die in ihrer Ausarbeitung mit den beſten Karten von außereuropäiſchen Ländern

verglichen werden darf. Die phyſiſchen Verhältniſſe des Landes, die auf dieſer

Karte recht plaſtiſch hervortreten, ſind freilich mit denen anderer Länder kaum

vergleichbar. Solche weite Plateaur aus vulcaniſchen Tuffen, ſolche bald gruppen

weiſe zuſammengedrängte bald vereinzelt in rieſiger Größe ſich emporhebende Kegel

berge kennt unſer alter Welttheil nicht.

Der Verfaſſer hat es vermieden, den geologiſchen Specialabhandlungen, welche

in der Reihe der wiſſenſchaftlichen Novarapublicationen erſcheinen werden und zum

Theil längſt vollendet ſind, vorzugreifen. Es iſt in dieſes für das geographiſch

gebildete Leſepublicum und für wißbegierige Freunde der Länder- und Völkerkunde

geſchriebene, mit zahlreichen Holzſchnitten und prachtvollen Farbendruckbildern aus

geſtattete Werk von Geologie nur ſo viel aufgenommen, als zum geographiſchen

Verſtändniß unerläßlich war. Die eigene reiche Mappe und die zahlreichen Nach
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träge, welche Hochſtetter von ſeinen neuſeeländiſchen Freunden, namentlich von

Haaſt über die Geologie und Geographie der Südinſel und anderweitige neue Ent

deckungen erhielt, haben es ihm möglich gemacht, die Grundzüge des Reiſewerkes

mit denen der geographiſchen Monographie (in Charakterbildern) ſo glücklich zu

verſchmelzen, daß der Leſer, in Spannung erhalten durch erſtere, doch faſt in

jedem Capitel innewird, er habe einen Abſchnitt eines monographiſchen Werkes

durchſtudirt.

Wir nennen beiſpielsweiſe die Ueberſchriften einiger Capitel aus der erſten

Hälfte des Buches.

I. Neun Monate auf Neu-Seeland. II. Phyſiſch-geographiſche Skizze von

Neu-Seeland. V. Der Iſthmus von Auckland, einſt und jetzt. VIII. Kauriwälder.

X. Der Waipa und die Weſtküſte. XII. der Taupoſee, Tongariro und Ruapahu u. ſ. w.

Aus dem eben genannten VIII. Capitel mögen einige Worte hier Platz finden.

Die Kaurifichte (Dammara australis) iſt unſtreitig eine der merkwürdigſten

Erſcheinungen der Südſeewelt, das ausſchließliche Eigenthum der Nordinſel, auf der

ſie auch nur einen ſehr geringen Verbreitungsbezirk hat (34 / bis 37 / ſüd

licher Breite). Seit den älteſten Zeiten der Coloniſation ſind die Kauriwälder,

deren eigenthümliche Phyſiognomie in dem gruppenweiſen Wachsthum des Baumes

mitten unter anderen baumartigen Pflanzen ihren Grund hat, eine Quelle des

Reichthums. „Sie liefern die beſten Schiffsſpieren und Maſten, ein treffliches Bau

und Zimmerholz, und das Harz der Kaurifichte iſt ein ſehr geſuchter Handelsartikel."

„Die älteſten und größten Stämme erreichen einen Durchmeſſer von 15 Fuß,

dem eine Höhe von 100 Fuß bis zu den unterſten Zweigen oder von 150 bis

180 Fuß bis zum Gipfel der Krone entſpricht. Solche Bäume mögen 700 bis 800

Jahre alt ſein.“ „Bäume einer und derſelben Gruppe oder Waldpartie ſind ge

wöhnlich faſt von gleichem Alter, und der großartige Eindruck, welchen der Kauri

wald macht, iſt weſentlich bedingt dadurch, daß es ein Wald iſt wie aus einem

Guſſe, daß ſich Baumſäule neben Baumſäule erhebt von gleicher Dicke und von

gleicher Höhe, wie die Säulen in den Hallen eines Domes.“

Seeluft, Thonboden und beſtändige Feuchtigkeit ſind die Lebensbedingungen

der Kaurifichte. Sie bedarf zu ihrem Gedeihen der Waſſervegetation anderer Art,

namentlich der Baumfarren, deren lichtgrüne Streifen den Waſſerläufen entſprechend

den dunklen Kauriwald durchziehen.

Dieſe Eigenthümlichkeit macht aber, daß der Kauriwald, einmal gefällt, un

wiederbringlich verloren iſt. Einzeln ſtehende Bäume, und wären es die kräftigſten

Eremplare, ſterben ab und alle Verſuche von forſtgerechter Cultur des Waldes

haben ſich als nutzlos erwieſen. Ueberdies iſt der Thonboden, auf dem die Dammara

australis ihren Standort hatte, allen anderen Nutzpflanzen unzugänglich und ſind

„jene Strecken in der Gegend von Auckland, welche einſt von den üppigſten Kauri

wäldern bedeckt waren und wo man heutzutage Maſſen von Kauriharz aus der

Erde gräbt, jetzt nichts anderes als traurige ſonnverbrannte Haiden von verrufener

Unfruchtbarkeit.“ Wir ſehen demnach die reizenden Urwaldſcenen, die uns der
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Verfaſſer (S. 142 u. f) in Wort und Bild vorführt, nicht ohne die Beſorgniß,

daß die Schickſale unſerer Zirbelkieferbeſtände und anderer europäiſcher Nutzhölzer

von beſchränkter Verbreitung die Beherrſcherin des Waldes bei den Antipoden

früher erreichen werden, als ſtrenge Geſetze deſſen rückſichtsloſe Ausbeutung beſchränken

können. Der Verfaſſer beſchwört auch (S. 139) die Bürger von Auckland, daß ſie

ablaſſen mögen von dem raſenden Niederbrennen der Wälder, welches man nur

allzu häufig übte, um einzelne werthvolle Stämme zu gewinnen.

* Der dritte Band der „Oeſterreichiſchen Revue“ bringt eine Reihe inter

eſſanter Aufſätze von F. v. Plenker, Dr. A. Winkler, Dr. Pabſt, Dr. Sigmund,

F. Schmitt, Dr. R. Perkmann, C. v. Sonnklar, Dr. Lorenz, Dr. A. Pokorny,

Dr. A. W. Ambros, Schulrath Becker und F. Kanitz, und giebt ein lautredendes Zeug.

niß ſowohl von der geiſtigen Arbeitskraft Oeſterreichs als dem Antheil der Deutſchen

in Oeſterreich an der Förderung alles deſſen, was mit dem Wohle der Monarchie in

Verbindung ſteht.

* Die mit dem 23. Berichte über das Muſeum Francisco-Carolinum heraus

gegebene 18. Lieferung der „Beiträge zur Landeskunde von Oeſterreich ob der Enns“

bringt drei ſehr werthvolle Arbeiten, und zwar: 1. Von Franz K. Pritz „Ueber die

Naturanſchauung und Verehrung im Alterthume und einige Ueberreſte derſelben in un

ſerer Zeit“; 2. von Auguſtin Reslhuber „Ueber die wäſſerigen Niederſchläge aus der

Atmoſphäre. Ein Beitrag zur Klimatologie von Ober-Oeſterreich“; 3. von P. Hinteröcker,

S. J. „Schloß Neuhaus mit ſeiner nächſten Umgegend im oberen Mühlkreiſe, durch

ſeine Eigenthümlichkeiten und Seltenheiten in Fauna und Flora einer der reichſten Be

zirke für den Naturfreund in Ober-Oeſterreich.“

* Dr. Joſ. Bayers „Aeſthetik in Umriſſen, zur allgemeinen Orientirung

auf dem Gebiete der Kunſt“ iſt mit dem ſoeben in Prag bei H. Mercy erſchienenen

zweiten Theile vollendet. Dr. I Bayer gehört zu jenen denkenden, immer ſeltener

werdenden Geiſtern, welche bemüht ſind, ihre äſthetiſche Bildung harmoniſch abzuſchließen

und ihr in einem Syſteme Ausdruck zu geben. In Oeſterreich ſpeciell, wo dem Durchbilden

einer philoſophiſchen Grundanſchauung Hinderniſſe aller Art, die ſowohl aus dem poli

tiſchen als dem früheren öffentlichen Lehrſyſteme hervorgingen, entgegengeſtanden, hat

ein Buch, wie es das des Dr. J. Bayer iſt, gerechten Anſpruch auf Theilnahme von

Seite derer, welche ſich für die Bewegung auf geiſtigem Gebiete überhaupt und ins

beſondere auf dem der Aeſthetik intereſſiren. Indem wir uns vorbehalten, auf die Arbeit

Dr. Bayers in Vergleichung zu ähnlichen Werken Viſchers, Weiße's u. ſ. f. zurück.

zukommen, bemerken wir diesmal nur mit wenigen Worten, daß ſich das Buch durch

eine klare und blühende Sprache als Lecture dem gebildeten Publicum beſonders empfiehlt.

* In Innsbruck iſt ein neues Werk des Herrn Prof. Jele ausgeſtellt. Es iſt ein

großes Altarbild, welches für den herrlichen, nach dem Plane des Herrn Prof. Knabl
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in München ausgeführten Hochaltar der Seelſorgskirche in Holzgau beſtimmt iſt, die

durch Umbau ein neues Presbyterium erhielt, das in Bälde auch mit ſechs gemalten

Fenſtern vom Maler Schwarzmann in München geſchmückt werden wird. Zwei neue

Seitenaltäre werden gegenwärtig in dieſem vom Baumeiſter Kuen nach dem Plane des

Architekten Vonſtadel würdig hergeſtellten Gotteshauſe errichtet, ſo daß nach vollendeter

Decorirung des Chores dieſe Kirche im byzantiniſchen Stile eine wahre Zierde Tirols

bilden wird. Jele's Altarblatt, „Mariä Himmelfahrt“ darſtellend giebt Zeugniß für die

ernſte, ſtreng chriſtliche Richtung des im Vaterlande und über ſeine Grenzen hinaus

bekannten Künſtlers. (B. v. T.)

* Soeben erſchien das erſte Heft des ungariſch-deutſchen Werkes: „Ortslexikon des

Königreichs Ungarn, mit Bedachtnahme auf die verſchiedenen Zweige der Verwaltung,

wie ſolche am Anfang des Jahres 1863 beſtand. Auf Grundlage der neueſten amt

lichen Daten zuſammengeſtellt und herausgegeben von B. R. A. P.“ Der erſte, allge

meine Theil dieſes Werkes, der bereits im erſten Hefte erſchöpft iſt, enthält 1. die

Namen der dem königlich ungariſchen Statthaltereirathe untergebenen Jurisdictionen,

mit deren Eintheilung in Bezirke, und die darin befindlichen Ortſchaften; 2. die könig

lichen Gerichte; 3. die kirchlichen Behörden aller Religionen; 4. die Eintheilung der Schul

diſtricte; 5. die Eintheilung der Heeresergänzungsbezirke, und 6. die Sprengel der

k. k. Finanzbehörden. Der zweite Theil wird ein alphabetiſches Verzeichniß aller Städte,

Marktflecken, Dörfer und Pußten enthalten und nach dem Namen jeder einzelnen Ort

ſchaft angeben, in welchem Comitate und Bezirke ſie liegt, wie viele Einwohner ſie

zählt, welche Sprachen in derſelben üblich ſind, zu welcher Diöceſe oder Superintendenz,

endlich zu welchem Militärergänzungsbezirk, Steueramt und Poſtbezirk ſie gehört. Das

ganze Werk wird ungefähr 60 Druckbogen umfaſſen.

* In der am 9. Juli hinſichtlich der heuer in Peſh abzuhaltenden Verſammlung

der ungariſchen Aerzte und Naturforſcher gehaltenen Vorberathung wurde beſchloſſen,

die Leiter der vaterländiſchen Corporationen und Lehrinſtitute, außerdem die natur

wiffenſchaftlichen Geſellſchaften Wiens und jene der deutſch-öſterreichiſchen Provinzen

mittelſt beſonderer Zuſchriften, die außerhalb der Monarchie befindlichen Ver

cine aber im Wege der Zeitungen zu der Verſammlung einzuladen. Statt des Prof.

Arányi, welcher aus Geſundheitsrückſichten die Secretärsſtelle niedergelegt hat, wurde

Prof. Joſeph Szabó gewählt. Endlich wurde zur Ausarbeitung des Programmentwurfes

und zur Erledigung der ſonſtigen Einleitungen ein Comité, beſtehend aus fünfzehn

Mitgliedern, dem Präſidium zur Seite gegeben.

+ In Frankfurt a. M. ſtarb in den letzten Tagen des Juni, allgemein betrauert,

der 1789 ebenda geborene Dr. Karl Chriſtian Becker, evangeliſch-lutheriſcher Stadt

pfarrer und Conſiſtorialrath. Ueber ſeine litterariſche Thätigkeit berichtet das „Fr. Conv.

Bl.“: Amtliche Stellung und perſönliche Neigung hatten ihn hauptſächlich zu liturgiſch

kirchengeſchichtlichen Studien hingeleitet. Nachdem von ihm bereits im Jahr 1831 eine

wiſſenſchaftliche Darſtellung der Lehre von den Kirchenbüchern erſchienen war, folgte

1848 ſeine Schrift „die Kirchenagenden der evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde zu Frank

furt a. M.“, welche 1852 eine zweite Auflage erlebte, unter dem veränderten Titel
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„Beiträge zu der Kirchengeſchichte der evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde zu Frankfurt

a. M. mit beſonderer Beziehung auf Liturgie“. Es ſtützt ſich dieſes Werk auf vielſeitige

und gründliche Forſchung, namentlich auch in dem von ihm ſelbſt ſehr überſichtlich

geordneten, an hiſtoriſch werthvollen Schriftſtücken reichen Archiv des hieſigen lutheriſchen

Miniſteriums, und hat eine mehr als bloß örtliche Autorität erlangt. – In den letzten

Jahren ſeines Lebens betheiligte ſich der rührige Greis mit lebhaftem Eifer an den

Beſtrebungen des hieſigen Vereins für Geſchichte und Alterthumskunde. Erwähnung

verdient in dieſer Beziehung insbeſondere ſein eben ſo intereſſanter wie ausführlicher

Vortrag über die beiden Brüder Fauſt von Aſchaffenburg zur Zeit der Fettmilch'ſchen

Unruhen, welche ſpäter im Archiv des Vereins zum vollſtändigen Abdrucke gelangt iſt.

P. (Vom franzöſiſchen Büchermarkt.) Die Franzoſen beſchäftigen

ſich gerade ſehr ſtark mit unſerem Goethe. Es erſcheint nicht nur bei Hachette eine

vollſtändige Ueberſetzung ſeiner Werke in groß Octav und würdiger Ausſtattung, ſon

dern die letzte Woche brachte auch eine neue Ueberſetzung von „Werthers Leiden“ und

eine Ueberſetzung des Schiller-Goethe'ſchen Briefwechſels (Correspondance de Goethe

et Schiller, traduite par Mad. de Carlovitz, revue par St. René Taillandier),

ſo wie eine Ueberſetzung der Eckermann'ſchen Geſpräche (Conversations de Goethe,

publiées par Eckermann, traduites par Delerot). Es iſt ſchade, daß der junge

Fürſt Polignac, deſſen Tod man unlängſt meldete, nicht Goethes Gedichte in Verſen

überſetzte Polignacs Ueberſetzung des Fauſt iſt in ihrer Art eine vortreffliche, ſehr ge

lungene Arbeit, deren Schwierigkeit von keinem Deutſchen leicht unterſchätzt werden dürfte.

Ein neues Buch Lamartine's, eine neue Abtheilung der Confidences, haben wir

noch zum Schluß anzuzeigen. Es iſt „Fior d'Aliza“ betitelt und in einem hübſchen

Band vollſtändig.

P. (Vom engliſchen Büchermarkt.) „The life and letters of Washington

Irving, edited by his nephew Pierre M. Irving“ iſt eines jener Bücher, die im

Grunde nur eine Perſönlichkeit in ihren verſchiedenen Beziehungen dem Leſer vorführen

ſollen, die in der That aber über die Litteratur, über die Sitten und politiſchen

Händel von Nationen und Welttheilen ſich verbreiten. Irving war ein lebhaft aner

kannter Schriftſteller, ein viel reiſender Mann, ein amerikaniſcher Politiker und Diplomat

und beſuchte als ſolcher einen großen Theil von Europa In dem vorliegenden Buche,

das bis zum dritten Bande gediehen iſt, finden wir nun theils in Erzählungen, theils

in Briefen das Spiegelbild deſſen, was er erlebte, und die Eindrücke ſeines feinen und

beobachtenden Geiſtes. Die Anekdoten und Witzworte Irvings gehören zu dem Beſten

in ihrer Art und charakteriſiren mitunter Menſchen und Dinge ſchlagender, als es lange

Abhandlungen zu thun vermögen, ganz abgeſehen von dem anregenden Unterhaltungs

ſtoff, den ſie bieten. Die Lebensbeſchreibung des auf beiden Seiten des atlantiſchen

Oceans gleich beliebten Schriftſtellers findet in America und England einen großen Leſerkreis.

„Captain Gronows recollections and anecdotes“ entſtanden wahrſcheinlich

in Folge der Beliebtheit, welche Captain Gronows früheres Buch: „Reminiscences

of the camp, the court and the clubs“ errang. Beide Bände enthalten eine

Menge Anekdoten über engliſche und franzöſiſche Celebritäten aus der erſten Hälfte

unſeres Jahrhunderts. So lebhaft bebaut dieſes Feld ſchon ſchien, ſo tauchen doch

immer wieder neue Bücher mit neuen Geſchichten auf, namentlich über die Schlacht bei

Waterloo und die belgiſche Campagne von 1815, über deren Einzelnheiten Gronow
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viel Pikantes zu erzählen weiß. Auch Lord William Lennor, der Verfaſſer verſchiedener

Sport-Novellen, hat zwei dicke Bände: „Fifty years' biographical reminiscences“

herausgegeben.

Von Owen Meredith erſchien: The ring of Amasis. From the papers of a

German physician.“ Owen Meredith iſt der Schriftſtellername des auch in Wiener

Kreiſen wohlbekannten Mr. Lytton , eines Sohnes des berühmten Romandichters

Edw. Bulwer Lytton.

Ferner müſſen wir erwähnen ein neues Buch über berühmte Sängerinnen: „The

Queens of song being memoirs of the most celebrated female vocalists who

have appeared on the lyric stage from the earliest days of the Opera to

the present time, by Ellen Creathorn Clayton“. Die Verfaſſerin fügte dieſem

Buch einen Anhang bei, welcher eine Liſte aller in Europa gegebenen Opern enthält.

Unter den zu erwartenden Büchern iſt die Reiſe von Speke und Grant zur Ent

deckung der Nilquellen eines, welchem man überall mit großer Spannung entgegenſieht,

da, ſo lange die Karte von Africa noch jene großen weißen Flecke mit der Aufſchrift „Unbekannte

Länder“ trägt, kein anderes Land ein ähnliches Intereſſe an den unternommenen Forſchungs

reiſen weckt. – Die Groß-Firma Longman und Comp. bereitet eine Prachtausgabe des

neuen Teſtamentes vor, die in einem ſtarken Quartbande beſtehen und zahlreiche Kupfer

nach den Bildern der berühmteſten italieniſchen und niederländiſchen Maler enthalten ſoll.

Jede Seite wird mit Randverzierungen, Medaillons und Initialen nach den beſten Vor

bildern des 15. und 16. Jahrhunderts geſchmückt und Mr. H. Shaw hat die Leitung des

Unternehmens übernommen, mit dem man noch in dieſem Jahre ans Licht zu treten hofft.

Die erſte Ausgabe iſt auf 250 Exemplare beſchränkt und ſoll zehn Guineen koſten

Von dem Ende des verfloſſenen Jahres in Brüſſel gedruckten und in London

edirten Buche: „Christian Missions, their agents and their results, by T. W.

M. Marshall“, das auch auf dem Continent durch die Unparteilichkeit ſeiner Dar

ſtellung und die Sorgfalt des Verfaſſers im Zuſammentragen ſeines Materials großen

Anklang gefunden, kündigt man ſchon eine zweite Auflage an.

* In der photographiſch-lithographiſchen Anſtalt von Burchard iſt eine Copie des

„Lebens Mariä“ von Albrecht Dürer in 20 Blättern erſchienen, welche das

koſtbare Werk des ſeltenen Meiſters auch minder Bemittelten zugänglich macht.

* Die Sammlungen des ungariſchen Muſeums wurden laut Ausweis der Direction

im zweiten Quartal des laufenden Jahres wieder weſentlich bereichert, und zwar ſind

von den neu gewidmeten Gegenſtänden hervorzuheben: Für die Bibliothek kam die

größte Spende von der Peſth-Ofner k. k. Polizeidirection, nämlich 362 Bände. Von den

Peſther Druckereien, trotzdem daß ihre Zahl bereits das Dutzend überſteigt, ſchickten nur

drei nämlich Landerer und Heckenaſt, Guſtav Emmich und Hornyänßky und Hummel

Werke ein, und zwar erſtere die anſehnliche Summe von 50 Bänden. Im Antiquitäten

cabinet ſind zwei kanopiſche Vaſen zu erwähnen, welche der k. k. Internuntius in

Konſtantinopel, Freiherr Anton v. Prokeſch-Oſten, einſt von dem Vicekönig in Aegypten,

Mehemet Ali, zum Geſchenk erhielt und nun dem Nationalmuſeum verehrt. Der Quan

tität nach iſt in dieſem Cabinet diesmal die wichtigſte Spende die aus 191 Silber

und 208 theils Bronze, theils Bleimünzen beſtehende kleine Sammlung des Neutraer

Domherrn Johann Dualßky, verbunden mit den im Nachlaſſe des Abtes und Trentſchiner
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Pfarrers weiland Ludwig Sztarek befindlichen Stücken. Die Bildergalerie erhielt das

vom Peſther Kunſtverein geſpendete Moriz Than'ſche Gemälde „Recrutirungsſcene in

Ungarn“, welches Gemälde die Actionäre dieſes Vereines heuer im Steindruck als

Prämie erhielten. Das Naturaliencabinet, und zwar die Abtheilung der Thiere wurde

von dem Minoritenprieſter und k. k. Feldcaplan Pius Titius mit 170 verſchiedenen

kleineren Thiergattungen aus dem adriatiſchen Meere vermehrt; auch ſpendete ein

Peſther Fleiſchhauermeiſter ein Paar 7 Schuh 3 Zoll lange Ochſenhörner. Die Abthei

lung der Mineralien erhielt zwar keine großen, ſogenannten Cabinetsſtücke, doch eben

die kleinſten, welche ſie erhielt, ſind die werthvollſten. Hieher gehören jene ſechs kleinen

Diamanten verſchiedener Farbe, welche ein in Ottakring bei Wien wohnender Ungar

einſchickte, ſo wie auch jene 11 Stück Bruchgold, welche die Abrudbänya-Vöröspataker

Gewerksgeſellſchaft in Siebenbürgen dem Nationalmuſeum verehrte; endlich wurde auf

Anordnung des hochlöblichen königlich ungariſchen Statthaltereirathes aus der in Bicske

beſtandenen Karl Nagy'ſchen Sternwarte dem Inſtitute ein Winkelmeſſer für die techno

logiſche Abtheilung übergeben.

* In der jüngſten Verſammlung des wiſſenſchaftlichen Kunſtvereins in Berlin

legte der Profeſſor Pfannenſchmidt ſieben Entwürfe zu den mehrerwähnten Glasfenſtern

vor, welche die Stadt Berlin für ihre älteſte Kirche, die St. Nikolai-Kirche, ſtiftet. Die

Cartons zu den Glasfenſtern ſind in Farben ausgeführt. Die Ausführung in Glas

geſchieht in der Anſtalt des Glasmalers Louis Müller. Der architektoniſche Schmuck der

Fenſter iſt nach Entwürfen des geheimen Oberbauraths Stüler.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 15. Juli 1863.

Herr Joſeph Haupt, Scriptor der k. k. Hofbibliothek, legt ſeinen zweiten Bei

trag zur Kunde deutſcher Sprachdenkmäler in Handſchriften vor. In der Einleitung ſpricht

er ſich über Zweck und Abſicht dieſer Beiträge aus und erläutert ſeine Meinung mit

einem Beiſpiele. Bekanntlich wird in den Gedichten der deutſchen Heldenſage ein König

Goldemar vielfach erwähnt, der eine Tochter des Königs von Portugal geraubt und

verborgen hatte, die aber Dieterich von Bern befreit und zur Frau nimmt. Den An

fang eines Gedichtes über dieſe Brautfahrt hat M. Haupt in der „Zeitſchrift für

deutſches Alterthum“ bekannt gemacht. Die letzte Strophe findet ſich aber in den zwei

Recenſionen eines Gedichtes, das ſchon lange als Dieterichs und ſeiner Geſellen Drachen

kämpfe bekannt war. Die eine dieſer Recenſionen wurde aus der Heidelberger Hand

ſchrift von F. H. van der Hagen herausgegeben, die andere aus der Wiener Hand

ſchrift (des Piariſten-Collegiums auf der Wieden) von Franz Stark in der Bibliothek

des litterariſchen Vereines zu Stuttgart. In der erſten dieſer Recenſionen finden ſich

ſogar noch Strophen, in denen der Reim ſchon den Namen Goldemar fordert, ſtatt der

von dem Umarbeiter willkürlich eingeführten.

Nach dieſer Einleitung zeigt Joſeph Haupt, daß eine Papierhandſchrift der

k. k. Hofbibliothek den Text einer mittelniederdeutſchen Offenbarung Johannis enthalte,
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von welchem Werke Maßmann drei zertrümmerte Handſchriften des 12. und 13. Jahr

hunderts in der königlichen Bibliothek zu Berlin bekannt gemacht hat. Die Lücken

dieſer Berliner Handſchriften werden alle aus der Wiener gefüllt.

In derſelben Wiener Papierhandſchrift ſteht aber noch ein anderes deutſches Stück,

deſſen Hoffmann v. Fallersleben keine Erwähnung macht in ſeinem bekannten

Verzeichniß der hieſigen altdeutſchen Handſchriften.

Es iſt eine Flugſchrift der franzöſiſchen Partei im 15. Jahrhunderte. Kaiſer

Friedrich III. wird darin auf Grundlage erdichteter Weisſagungen des Telesphorus von

Coſenza, des Abtes Joachim, Merlins, der Sibyllen u. ſ. w. als der Antichriſt dar

geſtellt, deſſen Reich von Chriſti erwähltem Sohne, dem Könige Karl von Frankreich,

zerſtört werden wird. Ein engliſcher Papſt (papa angelicus) wird ihn zum römiſchen

Kaiſer ſalben, die Weltherrſchaft wird ſein und unmittelbar damit wird das tauſend

jährige Reich anheben.

Dieſer Flugſchrift hat ein Deutſcher geantwortet in einem Briefe Gamaleons an

den Papſt Bonifacius IX.

Beide Stücke als wichtige Beiträge zur Geſchichte der Stimmungen und Abſichten

der politiſch-kirchlichen Parteien, werden im Anhange gegeben. Die Enthüllungen daraus

über die damalige deutſche Nationalpartei, die aber in jenen Tagen noch ſtreng kaiſer

lich fühlte und dachte, laſſen klar entnehmen, wie ſchon damals alles einer noch gründ

licheren Umwälzung der kirchlichen und politiſchen Verhältniſſe zudrängte, als ſeitdem

durch die Reformation und auch durch die Revolution geſchehen iſt.

Herr Prof. Adolf Muſſafia legt vor: „Ueber die Quelle der altſpaniſchen

Vida de S. Maria Egipciaca“, worin er das ſchon von Ticknor, J. Wolf u. A.

vermuthete franzöſiſche Original dieſer Legende nachweist.

Dann wird der Claſſe vorgelegt ein Werk des Herrn Prof. Semb era: „Böh

miſche Dialektologie“, mit dem Erſuchen, deſſen Druck zu unterſtützen.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlich e n C laſſe

am 16. Juli 1863.

Herr Prof. Dr. Joſ. Redtenbacher übergiebt ein verſiegeltes Schreiben mit dem

Erſuchen um Aufbewahrung zur Sicherung ſeiner Priorität.

Herr Dr. A. Schrauf, Cuſtosadjunct am k. k. Hofmineraliencabinet, übermittelt

eine Abhandlung, betitelt: „Beitrag zu den Berechnungsmethoden des hexagonalen

Kryſtallſyſtems“.

Der Secretär legt eine ſehr ſchätzbare Sammlung der Schriften von den Herren

I. B. Lawes und Dr. Gilbert vor (Rothamsted Memoirs), welche von erſterem

für die Akademie eingeſendet wurde. Es beſtehen dieſelben in zwei Bänden 8. und

in einem Bande 4. der in verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften enthaltenen Ab

handlungen, die eine vollſtändige Ueberſicht der ausgedehnten Verſuchsreihen geben, welche

auf der umfangreichen Beſitzung des Herrn Lawes, wohl der größten Verſuchsſtation

für landwirthſchaftliche Zwecke, welche gegenwärtig beſteht, durch eine Reihe von Jahren

in ſtrengwiſſenſchaftlichem Geiſte angeſtellt wurden. Dieſe ſchätzbare Sendung enthält auch

die Zeichnungen und Pläne des unter der Leitung von Dr. Gilbert ſtehenden vor

züglich eingerichteten Laboratoriums des Herrn Lawes in Rothamſted, in welchem die

zahlreichen analytiſchen Beſtimmungen ausgeführt werden. -

Das h. k. k. Miniſterium des kaiſerlichen Hauſes und des Aeußern hatte der

Akademie unter dem 30. Juni d. J. einen auf die Erforſchungsreiſen des Herrn
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Dr. Friedrich Welwitſch, eines Oeſterreichers, nach Angola, und auf die von ihm

mitgebrachten naturhiſtoriſchen Gegenſtände bezüglichen Artikel des officiellen portugieſiſchen

Journals „Diario de Lisboa“ nebſt einigen Schriften desſelben eingeſendet, welche

dem h. Miniſterium von dem k. k. öſterreichiſchen Geſandten in Liſſabon, Freiherrn

v. Lebzeltern, zugekommen waren. Die Claſſe hat ihr Mitglied Herrn Director Fenzl

erſucht, hierüber und überhaupt bezüglich der Leiſtungen des genannten Gelehrten einen

Bericht zu erſtatten. Director Fenzl liest dieſen Bericht, der ſowie der betreffende

Artikel aus dem „Diario de Lisboa“ in den Sitzungsberichten erſcheinen wird.

Das wirkliche Mitglied Herr Prof. Brücke legt eine Abhandlung von Herrn

Dr. Julius Wiesner, Docenten am k. k. polytechniſchen Inſtitute, „Ueber die Ein

wirkung des Kupferoxydammoniaks auf thieriſche Gewebe und Gewebselemente“ vor, und

hob nach Skizzirung des Umfanges der Arbeit, aus den Details der Beobachtungs

reſultate Folgendes hervor. Die Zellkerne der rothen kernführenden Blutzellen dehnen

ſich unter dem Einfluſſe des Reagens ſehr ſtark aus und überſchreiten, ohne einen

Widerſtand zu finden, die Zellgrenzen, was neuerdings einen Beweis liefert, daß die

Blutzellen membranlos ſind. Die Intercellularſubſtanz hyaliner Knorperln, wird durch

Kupferorydammoniak in Zellenterritorien zerlegt. Die Faſern des elaſtiſchen Gewebes,

werden in zwei auf einander ſenkrecht ſtehende Richtungen durch Kupferoxydammoniak

zerfällt; die hebei bemerkbaren langen koniſchen Enden mancher Faſerzweige ſind höchſt

wahrſcheinlich die bis jetzt noch nicht bekannt geweſenen natürlichen Enden der elaſtiſchen

Faſern. Ferner liefert das Kupferorydammoniak, indem es die Intercellularſubſtanz raſch

zerſtört, hiebei aber die Zellenleiber nicht oder nur wenig angreift, ein Mittel zur

Iſolirung der Elementarorgane beſonders für Haare und Nägel, welches die bis jetzt zu

dieſem Zwecke verwendeten Reagentien bei weitem übertrifft.

Herr Dr. E. Mach legt eine Abhandlung vor, betitelt: „Beiträge zur Theorie

des Gehörorgans“. Dieſelbe entwickelt einige auf die Function der Gehörknöchelchen

bezügliche mathematiſche Sätze. Letztere führen zu einer Anſicht über die Bedeutung der

Muskel des mittleren Ohres, welche als eine Art logiſchen Poſtulates auftritt. Nach

derſelben haben genannte Muskeln eine ähnliche Function wie der Acommodations

mechanismus des Auges. Man firirt mittelſt derſelben Töne, wie man mit den Augen

muskeln Raumpunkte fixirt. Eine Reihe von pſychologiſchen Thatſachen, welche bei

akuſtiſchen Unterſuchungen und beim Hören der Muſik zu beobachten ſind, treten hiedurch

in ein helleres Licht. Namentlich erklärt es ſich nun ſehr einfach, warum wir die Töne

ihrer Höhe nach in eine Reihe ordnen.

Herr Dr. R. v. Vive not jun. hielt einen Vortrag „über einen nach ſeiner

Angabe conſtruirten Verdunſtungsmeſſer und das damit einzuſchlagende Beobachtungs

verfahren. Die Eigenſchaften, welche der Vortragende bei Conſtruction ſeines Inſtrumentes

zu vereinigen trachtete, ſind: ſcharfe Einſtellung und große Empfindlichkeit, einfache

Handhabung und Berechnuug, endlich eine Form, welche das Inſtrument auch zur Mit

nahme auf Reiſen geeignet macht. Demgemäß beſteht dasſelbe im Weſentlichen 1. aus

dem Evaporator, 2. aus einem mit Queckſilber gefüllten Gefäß und 3. aus dem Stative.

Der Evaporator iſt ein an ſeinem oberen Ende cylindriſches Glasgefäß von 3!/2

Centimeter Durchmeſſer das ſich trichterförmig in eine 31/2 Millimeter inneren Durch

meſſer haltende, 12 Centimeter, lange in Millimeter getheilte Ableſungsröhre verjüngt,

welche ſich am unteren Ende zu einer Kugel erweitert, die nach unten zu offen iſt.

Dieſes untere offene Ende des Evaporators taucht in ein mit Queckſilber gefülltes

Schälchen, wobei das Queckſilber als Sperrflüſſigkeit dient. Durch Auf- und Abſchieben

mittelſt eines Triebes iſt man nun im Stande, den unteren Theil des Evaporators

willkürlich mehr oder weniger tief in Queckſilber zu tauchen und ſo nach Bedarf

ein Steigen oder ein Sinken des Waſſers zu bewirken. Die an der Maßröhre einfach
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abzuleſende Differenz zwiſchen dem Waſſerſtande daſelbſt vor und nach der Verdunſtung

ergiebt das hundertmal vergrößerte Höhenmaß. Man kann ſomit mit dem eben be

ſchriebenen Inſtrumente, wenn man nur ganze Theilſtriche berückſichtigt, die Verdunſtungs

höhe bis auf 1/1oo Millimeter genau beſtimmen.

Was das Beobachtungsverfahren betrifft, ſo hebt v. Vivenot hervor, daß es zur

Erzielung vergleichbarer Beobachtungen nothwendig ſei, ſtets dieſelbe Methode der Beobach

tung anzuwenden. Er ſchlägt daher vor: 1. das Atmometer an einem vor Sonne, Wind

und Regen geſchützten Orte in der Richtung nach Norden aufzuſtellen, 2 zur Füllung

des Evaporators ſtets deſtillirtes Waſſer zu benützen, 3 den Evaporator bis an den

äußerſten Rand mit Waſſer zu füllen, 4. mindeſtens alle 24 Stunden eine Beobachtung

anzuſtellen.

Herr Dr. Steindachner, Aſſiſtent am zoologiſchen Muſeum, legt die Beſchreibung

acht neuer Chromiden aus Merico und Central-America vor, welche das kaiſerliche

Muſeum zu Wien von Herrn Karl Heller und Baron Friedrichsthal vor mehr als

fünfzehn Jahren erhielt. Dieſe Arbeit, „Beiträge zur Kenntniß der Chromiden Merico's

und Central Americas“ betitelt, bildet gleichſam einen Anhang zu Heckels Werke über

die Flußwaſſerfiſche Braſiliens, Abtheilung der Labroiden, welches in den Annalen des

Wiener Muſeums enthalten iſt. Die von Herrn Dr. Stein dachner als neu beſchriebenen

Arten ſind: Acara rectangularis, Heros bifasciatus, H. lentiginosus, Helleri,

gibbiceps, H. maculipinnis, triagramma und H. melanopogon.

Auszug aus dem Protokolle

der am 21. Mai 1863 unter dem Vorſitze Sr. Excellenz des Herrn Präſidenten

Dr. Joſeph Alexander Freiherrn von Helfert abgehaltenen ſechsten Sitzung der

k. k. Centralcommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Baudenkmale.

Nachdem Se. Ercellenz der neu ernannte Präſident die Verſammlung begrüßt

hatte, wird zur Verhandlung des Geſchäftseinlaufes geſchritten.

Der Correſpondent Hofrichter in Windiſchgräß überſendet zwei weitere Hefte der

unter ſeiner Redaction erſcheinenden „Anſichten aus der Steiermark“. Dieſe Hefte ſind

im Archive aufzubewahren.

Das von der Geſellſchaft für Aufſuchung und Erhaltung der geſchichtlichen Denk

male im Großherzogthume Luxemburg eingeſendete 17. Heft ihrer „Publications“

iſt ebenfalls den Sammlungen der Centralcommiſſion einzuverleiben und der Empfang

desſelben der genannten Commiſſion zu beſtätigen.

Der kaiſerliche Botſchafter in Rom, Freiherr v. Bach, überſendet die erſten drei

Nummern des „Bulletino di archeologia christiana“ und eröffnet, daß der Heraus

geber desſelben, Cavaliere Giov. B. de Roſſi, in den Austauſch dieſes Blattes gegen

die Publicationen der Centralcommiſſion zu treten wünſche

Die Centralcommiſſion erklärt ſich mit Vergnügen bereit, dieſem Anſinnen zu ent

prechen und beſchließt, dies dem genannten Herrn Botſchafter mit dem Erſuchen mit.

zutheilen, die Verſtändigung des Cavaliere de Roſſi und den gewünſchten Austauſch

der erwähnten Publicationen vermitteln zu wollen.

Der von Wenzel Merklas in Leutſchau eingeſendete Aufſatz über ein Wand

gemälde der Zipſer Domkirche wird ſammt der demſelben zuliegenden Zeichnung der

Redaction der Mittheilungen überwieſen.

Das Commiſſionsmitglied Oberbaurath van der Müll macht die Verſammlung

darauf aufmerkſam, daß in neueſter Zeit in Paris ein Verfahren in Anwendung kommt,
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mittelſt welchem aus weichem Metalle angefertigte Objecte auf galvaniſchem Wege mit

einem Ueberzug von Kupfer verſehen werden, der dieſelben vor Beſchädigungen ſchützt

und ihnen gleichzeitig ein bronzeartiges Anſehen verleiht.

Der Herr Oberbaurath knüpft hieran den Antrag, daß die Centralcommiſſion dieſes

Verfahren dem Gemeinderathe Wiens empfehlen möge, um es auf die aus Blei ge

goſſenen, daher der Beſchädigung ſehr ausgeſetzten Figuren des vom Bildhauer Rafael

Donner herrührenden Brunnens auf dem Mehlmarkte in Anwendung bringen zu

laſſen und macht zugleich das galvanoplaſtiſche Inſtitut von Haas und Comp. in Graz

als das einzige in Oeſterreich namhaft, welches auf jenes neue Verfahren eingerichtet iſt.

Es wird beſchloſſen, dem Antrage des Oberbaurathes zu entſprechen und dieſer

ſelbſt erſucht, in der nächſten Sitzung den bezüglichen Erledigungsentwurf beizubringen.

Das proviſoriſche Comité zur Gründung des öſterreichiſchen Muſeums für Kunſt und

Induſtrie erſucht, demſelben bei der Ausführung ſeiner wichtigen Aufgabe die Unterſtützung

der Centralcommiſſion angedeihen zu laſſen und wünſcht die Angabe jener Gegenſtände

aus den Sammlungen der Centralcommiſſion, welche, für die Zwecke des Muſeums von

Werth, demſelben ſeinerzeit überlaſſen werden könnten.

Es wird beſchloſſen, dem genannten Comité die bereitwilligſte Unterſtützung in

allen eine gedeihliche Löſung ſeiner ſchönen Aufgabe fördernden Schritten zuzuſichern

und demſelben zu eröffnen, daß, ſo bald über die Sammlungen der Centralcommiſſion

geordnete und überſichtliche Verzeichniſſe verfaßt ſein werden, dem weiteren Wunſche des

Comités entſprochen werden wird.

Zugleich ſind dieſem Comité jetzt ſchon die Publicationen der Centralcommiſſion

zur Verfügung zu ſtellen.

Siebente Sitzung vom 11. Juni 1863.

Die Geſellſchaft für vaterländiſche Alterthümer in Baſel überſendet das neunte

Heft ihrer Mittheilungen. Dasſelbe iſt den Sammlungen der Centralcommiſſion ein

zuverleiben und der Empfang zu beſtätigen.

Dem Anſuchen der Direction des polytechniſchen Inſtitutes in Wien um Ergänzung

der bereits erhaltenen Publicationen der Centralcommiſſion durch Ueberſendung des

vierten Bandes des Jahrbuches wird entſprochen.

Das Dankſchreiben des Comités für die Reſtauration der Zderad Säule in Brünn,

mit welchem dieſes Comité der Centralcommiſſion mittheilt, daß es die von derſelben

ertheilten Rathſchläge zur zweckmäßigen Herſtellung der genannten Säule als Richt

ſchnur bei der Erreichung ſeiner Aufgabe angenommen habe und über den Fortlauf

dieſer Reſtaurirung weitere Mittheilungen machen werde, wird mit Befriedigung zur

Kenntniß genommen.

Se. Excellenz der Herr Staatsminiſter theilt mit, daß über ſeine Verwendung der

Herr Prälat von Kloſterneuburg ſich bereit erklärt habe, die Reſtaurirung und eine

zweckmäßigere Aufſtellung des ſogenannten Verduner Altares nach dem Rathe des

kaiſerlichen Galeriedirectors Engerth bewerkſtelligen zu laſſen.

Es wird beſchloſſen Sr. Ercellenz den Dank der Centralcommiſſion auszuſprechen

und den Kanzleidirector und Hiſtoriographen des genannten Stiftes, Herrn Florian

Thaller, welcher ſich nach der Angabe des kaiſerlichen Rathes Cameſina um die

Förderung der in Rede ſtehenden Angelegenheit ebenfalls weſentliche Verdienſte er

worben hat, zum Correſpondenten der Centralcommiſſion zu ernennen.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung



Die öffentlichen Abgaben und Schulden.

Von Dr. Carl Freiherrn v. Hock.

(Stuttgart 1863, Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. XI und 378 Seiten. 8.)

(Eine Selbſtanzeige)

II.

Die zweite Hälfte des erſten Abſchnittes des Buches behandelt die einzelnen

öffentlichen Abgaben. Er beginnt mit den Zöllen, und ſpricht ſich vor allem gegen

Aus- und Durchfuhrzölle aus. Beide treffen entweder den Gewinn des Inländers

und dann ſind ſie eine Doppelbeſteuerung, da dieſer Gewinn durch die Gewerbe

oder die Einkommenſteuer oder ſonſt eine die letztere vertretende Abgabe bereits

getroffen iſt, oder ſie treffen den Ausländer, und dann fehlt es an jedem Rechts

grunde, ihn (bei dem Ausfuhrzoll) mit einer Verbrauchsabgabe oder (bei dem

Durchfuhrzoll) mit einer Ertragſteuer für einen Gewinn, den er im Inlande nicht

gemacht hat und nicht machen kann, zu belegen. Auch die thunlichſte Beſeitigung

der kleinlichen und theilweiſe ungerechten Nebengebühren wird angerathen, ſo daß

nur jene aufrecht erhalten bleiben, welche ein Entgelt für Dienſte darſtellen, die

nicht für den Staat, ſondern für den Verſteuernden nothwendig ſind, oder welche

den Zweck haben, ſonſt naheliegenden Mißbrauch der Kräfte des Staates oder

ſeiner Beamten zu verhüten. Als Gegenſtand der Zollbelegung bleibt daher nur

die Waareneinfuhr übrig, aber gerade hier tritt theoretiſch wie praktiſch die Frage

nach dem Steuercharakter und den Steuermotiven der Zölle in den Vordergrund.

Wir haben geſehen, daß der Zoll wiſſenſchaftlich zunächſt als Beſteuerung des Ein

kommens der Fremden aus ihrem Waarenverkehr im Lande auftritt, allein er

erſcheint auch oft als Verzehrungsſteuer, als Entgelt für die Anſtalten zum Schutze

des internationalen Waarenverkehres, alſo als eine Verwaltungsgebühr, und endlich

nur allzu oft als eine Verwaltungsmaßregel. Durch ihn wurden Angriffe

und Repreſſalien gegen fremde Regierungen ausgeführt, er wurde zu mannigfachen

polizeilichen Zwecken benützt und hauptſächlich ſollte er den Zutritt ſolcher fremder

Waaren, deren Concurrenz man fürchtete, auf den inländiſchen Markt unmöglich

machen oder erſchweren. Die hiebei leitenden Ideen ſind unter dem Namen des

Prohibitiv- und des Schutzzollſyſtemes bekannt.

Es werden nun die Gründe für dieſe Syſteme – nur die dem Mercantil

ſyſtem entlehnten werden als antiquirt übergangen – eben ſo ausführlich ent

wickelt als bekämpft (S. 136 bis 146). Der Verfaſſer erklärt ſich entſchieden
Wochenſchrift. 1863. II. Band. s
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gegen Prohibitionen, prohibitive und Schutzzölle, aber eben ſo entſchieden ſpricht

er ſich gegen das Freihandelſyſtem aus. Anknüpfend an jene bereits erwähnte

zunächſt liegende wiſſenſchaftliche Begründung der Zölle redet er – getreu ſeiner

ſchon vor beinahe zwanzig Jahren in der „Zeitſchrift des öſterreichiſchen Lloyd“ ver

kündeten Lehre – den Ausgleichungszöllen das Wort, Zöllen, die ſo bemeſſen

ſind, daß die aus dem Auslande eingeführte Waare keiner geringeren Steuer

unterliegt, als für die gleichartige inländiſche Waare in allen einzelnen Momenten

ihrer Erzeugung zuſammen unter was immer für Formen entrichtet worden iſt.

Dieſer Ausgleichungszoll iſt bei Rohſtoffen am niedrigſten, bei Ganzfabricaten am

höchſten zu bemeſſen, denn der Gegenſtand der Beſteuerung iſt die Summe der

Einkommen derjenigen, welche an der Verfertigung der Waare mitgewirkt haben,

und dieſe Summe iſt bei Ganzfabricaten die größte, er hat alſo in dieſer Beziehung

Aehnlichkeit mit dem Schutzzoll, während er von dieſem ſich dadurch unterſcheidet,

daß nicht der Gewinn des Fremden, ſondern die von dieſem Gewinn dem Staate

gebührende Steuer die Höhe des Zolls beſtimmt.

Aber auch den eigentlichen Schutzzöllen wird vom Verfaſſer die Berechtigung als

temporäre Maßregel nicht abgeſprochen, denn er anerkennt die Verpflichtung des

Staates, da, wo unter der Herrſchaft der Prohibition und des Schutzzolles oder

durch andere Maßregeln der Verwaltung künſtlich Induſtrien entſtanden und

beträchtliche Capitalien in ihnen verwendet ſind, bei Einführung eines freien Handels

ſyſtems, das ſie gefährden könnte, vorſichtig und langſam vorzuſchreiten, damit dieſe

Capitalien allmälig herausgezogen und zu anderen Zwecken verwendet werden

können, auch kann der Schutzzoll als Repreſſalie gegen die hohen Zölle des

Auslandes, gegen die von letzterem ſeinen Ganzfabricaten gewährten Ausfuhr

prämien oder auf ſeine für unſere Ganzfabricate nöthigen Rohſtoffe gelegten Aus

fuhrzölle oder gegen andere Beeinträchtigungen unſeres Marktes dienen. Freilich,

ſetzt der Verfaſſer bei, mahnt eine ſolche Bekehrungs- und Heilmethode „mehr an

das Kriegs- als an das Handelsrecht, mehr an die Volksmacht als an die Volks

wirthſchaft und der Staat, der gegen einen anderen, weil er Ausfuhrprämien giebt,

mit Gewaltſchritten vorgeht, handelt mit demſelben Rechte wie jemand, der einen

anderen prügelt, weil dieſer ihm Geld auf den Kopf wirft; ob aber das Recht in

beiden Fällen auch das Rechte iſt, bleibt zweifelhaft“.

Von Intereſſe iſt auch, was der Verfaſſer über die verſchiedenen Zollein

richtungen, den Zolltarif, die ſpecifiſchen und die Werthzölle, die Zollmarima, den

Drawback und die Ausfuhrprämien, die Zollbefreiungen und die Zollverträge ſagt.

In letzterer Beziehung erlauben wir uns die Bemerkung über den franzöſiſch

preußiſchen Handelsvertrag wiederzugeben:

„Es iſt in jüngſter Zeit zwiſchen zwei Großſtaaten ein Handels- und Zoll

vertrag geſchloſſen worden, welchen der eine derſelben überdies einer großen Reihe

mit ihm zollgeeinter kleinerer Staaten zur Annahme empfohlen hat, wir meinen

den Vertrag vom 2. Auguſt 1862. Wie iſt dieſer ſo ganz anders als die Wiſſen

ſchaft empfiehlt! Von einem Zollcartel iſt keine Rede, der Schmuggel mag zwiſchen
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den beiden Zollgebieten fortdauern wie bisher, die Differentialzölle Frankreichs zu

Gunſten ſeiner Schifffahrt werden aufrecht erhalten, viele Zölle in beiden Zoll

gebieten und gerade jene auf die Werkzeuge der Armen, die Materialien der

Schmiede und Gießer, der Bau- und Maſchinengewerke, bleiben von einer den

Verkehr erſchwerenden Höhe, dagegen ſinken andere Zölle und gerade jene auf

Kleidung und Schmuck der Reichen, die ſelbſt eine Conſumtionsabgabe vertrügen,

weit unter das Maß der Ausgleichungsſteuer, zu einer einfachen Controlsabgabe

herab. Männer von Wiſſen und Talent haben jene Tarifsbeſtimmungen ein

Compromiß zwiſchen Freihandel und Schutzzoll genannt; allein es iſt nur in dem

Sinne wahr, daß Ausſchweifungen nach beiden Richtungen vorkommen. Bis in die

kleinſten Details des Tarifs, die Unterabtheilungen der Abtheilungen reichen jene

Vertragsbeſtimmungen und faſt jede, auch die kleinſte Tarifänderung im Zollvereine

bedarf fortan der Zuſtimmung Frankreichs. Wer ſich dort durch das Zollgeſetz

beſchwert erachtet, wird künftig eher nach Paris als nach Berlin um Abhülfe ſich

wenden. Und um ein Nichts, um ein Linſengericht iſt das handelspolitiſche

Erſtgeburtsrecht, die Freiheit und Selbſtſtändigkeit des Zollvereins verſchleudert,

denn Frankreich kann nach den Verträgen, die es mit England und Belgien ge

ſchloſſen, ſein Prohibitivſyſtem gegenüber anderen Staaten nicht aufrecht erhalten;

was es ſich jetzt von Preußen theuer bezahlen ließ, giebt es ſpäter umſonſt oder

doch um weit geringeres Entgelt dahin.“

Bei Darſtellung der Verbrauchsabgaben wird das Hauptgewicht auf die

Wahl der Steuerobjecte gelegt. Sie iſt verſchieden, je nachdem die Steuer Gegen

ſtände des allgemeinen Verbrauchs auch der weniger bemittelten Claſſen oder Gegen

ſtände des ausſchließenden Verbrauchs der Wohlhabenden treffen ſoll.

Bei der erſten Steuerkategorie iſt zu beachten, daß ſie nicht die maſſenhafteſten

und unentbehrlichſten Gegenſtände des Verbrauchs der unterſten Volksclaſſe treffe

und dergeſtalt ihr die Mittel des nothwendigen Lebensunterhalts beſchränke. Der

Zweck wird in der Praxis dadurch erreicht, daß man entweder dieſe Gegenſtände

allgemein ſteuerfrei läßt, alſo die Steuer auf Objecte beſchränkt, die theils zu den,

wenn auch ſehr häufig gebrauchten ſo doch überflüſſigen Genußmitteln gehören

(geiſtige Getränke, Tabak), theils in ſehr geringen Mengen verbraucht werden

(z. B. Salz, Zucker, Kaffee und Thee), oder daß man ihre Beſteuerung erſt in

bevölkerteren Orten beginnen läßt, in der richtigen Vorausſetzung, daß hier der

Lohn des Arbeiters im Allgemeinen ein höherer ſei, die Steuer darum nicht

ſeinen Lebensunterhalt gefährde. Bei der zweiten Kategorie muß das Haupt

augenmerk gerade darauf gerichtet werden, daß ſie die ſelbſt für die unterſten

Claſſen der wohlhabenden Welt unentbehrlichen Gegenſtände des Haushalts treffe,

indem ſonſt die zahlreichſte Claſſe der Steuerträger aus der Beſteuerung herausfiele,

cs ſind alſo die Wohnung, die Wagen und Pferde, die Diener u. dgl. zu belegen.

Die zweite ſchwierige Aufgabe der Conſumtionsabgaben iſt, die zweckmäßigſte

Form der Einhebung zu beſtimmen. Die allgemeinſte Rückſicht neben jener aller

Beſteuerung, großer Ertrag und geringe Verwaltungskoſten, iſt: º. Laſt, welche
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für den Conſumenten in der Vertheuerung des Genuſſes durch die Steuer liegt,

nicht dadurch zu ſteigern, daß ihn auch die Plage der Förmlichkeiten und Controlen

treffe, welche mit der Einhebung jeder Steuer verbunden iſt, und daß, wenn es

unmöglich iſt, ihn ganz von ihr zu befreien, ſie ſelten und ſchonend eintrete. Aus

dieſem Geſichtspunkte empfehlen ſich vor allem drei Einhebungsmethoden, das

Staatsmonopol, die Beſteuerung bei der Erzeugung oder dem Verſchleiß und

jene bei der Einfuhr in das Zollgebiet oder in einzelne Gebietstheile oder Orte;

nur dort, wo keine dieſer Methoden anwendbar erſcheint, wird zur unmittelbaren

Bemeſſung und Einhebung der Steuer von den einzelnen Steuerpflichtigen, der

directen Beſteuerung, wenn man ſo ſagen darf, geſchritten.

Das Monopol iſt nur bei denjenigen Gegenſtänden ausführbar, die mit

geringem Wechſel des Geſchmacks und der Mode, ohne Anſpruch auf Kunſtwerth

und Eleganz erzeugt werden und deren Erzeugung etweder von Natur auf höchſt

wenige Punkte beſchränkt iſt oder ohne allzu große Nachtheile für die Volkswirth

ſchaft künſtlich auf wenige Punkte beſchränkt werden kann. Das erſte iſt beim Salz,

das zweite beim Tabak oder Schießpulver der Fall. Auch die Verbrauchsabgabe

von Glückſpielen wird in der Form des Monopols als Lotto eingehoben, allein der

Verfaſſer bekämpft dieſe Abgabe auf das heftigſte.

Zur Verſteuerung bei der Erzeugung eignen ſich jene Gegenſtände, welche,

ohne auf ſo wenige Erzeugungspunkte beſchränkt zu ſein wie jene des Monopols,

doch nur im Großen an verhältnißmäßig wenigen Punkten erzeugt zu werden

pflegen. Hieher gehören Branntwein, Zucker, Bier, Mehl, Kalender und Spielkarten,

Zeitungen und Ankündigungen. Wichtig iſt hier vor allem die Wahl des Momentes,

in welchem die Steuer als fällig zu bezeichnen iſt. Soll die Steuer ſchon vom

Rohſtoff, aus dem das Erzeugniß gewonnen wird, oder von letzterem ſelbſt, im

fertigen oder in irgend einem Mittelzuſtande bemeſſen, und in jedem dieſer Fälle:

welcher Act der Erzeugung ſoll als der eigentliche ſteuerpflichtige angeſehen werden?

In letzterer Beziehung wird der Rath ertheilt, jenen Act zu wählen, der bei keiner

Art des Erzeugungsverfahrens umgangen, nicht mit einem andern der Erzeugung

fremden Act verwechſelt werden kann und ſo nahe beim Beginn der Erzeugung

liegt, daß nicht unbemerkt und ungeſtraft die Vorbereitungen zu einer geſetzwidrigen

Erzeugung getroffen werden können. Solche Momente ſind die Einmaiſchung oder

die Unterzündung des mit den zu verarbeiteten Stoffen gefüllten Keſſels bei der

Branntweinerzeugung, das Einſchroten des Malzes, das Einfüllen desſelben in die

Pfanne, das Einlaſſen der Würze auf die Kühle bei der Biererzeugung u. dgl. m.

In erſterer Beziehung werden die Gründe für und gegen jede einzelne Alternative

unparteiiſch erwogen, ohne ſich für eine beſtimmt auszuſprechen.

Der Beſteuerung bei dem Verſchleiß ſind alle überhaupt für eine allgemeine

Verbrauchsabgabe wählbaren Gegenſtände zu unterziehen, welche wegen der zahl

reichen und theilweiſe kleinen Erzeugungsſtätten innerhalb des Landes zur Be

ſteuerung in der Form eines Monopols oder Zolls oder einer Steuer bei der

Erzeugung ſich nicht eignen und von zu allgemeinem Vorkommen, ſo wie nach
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Beſchaffenheit und Menge von allzu großer Veränderlichkeit ſind, um unmittelbar

bei den Verbrauchern ſelbſt beſteuert zu werden. Auch die Rückſicht wird zu

beachten ſein, daß dieſe Gegenſtände nicht etwa das Object des Verkehres ſehr

verſchiedenartiger Handelsgeſchäfte, ſondern einiger weniger, wo möglich ſolcher

bilden, welche durch die Art ihres Gewerbes angewieſen ſind, in die Oeffentlichkeit

hinauszutreten, ſich, ihr Gewerbe, ihre Waaren und ihre Preiſe anzukündigen.

Hieher gehören vor allen anderen Wein und Fleiſch.

Die Abgaben bei der Erzeugung fordern als nothwendige Ergänzung, daß

dieſelben Gegenſtände bei der Einfuhr aus dem Auslande einer dem Aus

maße nach wenigſtens gleichen Steuer unterworfen werden; das hinſichtlich der Noth

wendigkeit der Ausgleichungszölle Erörterte fordert ſogar eine höhere Belegung, da

nicht bloß die Verzehrungsſteuer, ſondern auch die Steuern von dem Einkommen

aller, die an dem Erzeugniſſe mitwirkten, auf dem inländiſchen Producte haften.

Gewöhnlich werden die Ausgleichungs- und die Verzehrungsſteuer vereint in der

Form des Zolls eingehoben; manchmal erſcheint jene als Zoll, dieſe als Verzehrungs

ſteuerzuſchlag.

Bei der Beſteuerung der Einfuhr in gewiſſe Orte iſt die Hauptrückſicht

der Wahl dieſer Orte zu widmen. Es ſollen deren wenige ſein, denn jede Steuer

linie wirkt wie eine Zolllinie, ſie ſperrt den umſchloſſeneu Ort von der Umgebung

ab, bindet den geſammten (auch den nicht ſteuerpflichtigen) Verkehr und nicht bloß

den in, ſondern auch den durch die Stadt an zeit- und kraftraubende Controlen,

und verurſacht dem Staate wie dem Volke ſo viele Koſten, daß nur ein ſehr hoher

Ertrag dieſelbe als lohnend erſcheinen laſſen kann. Nur Orte mit der größten,

dichteſten und wohlhabendſten, mehr ſtädtiſchen als ländlichen Bevölkerung ſind zu

wählen, die Größe der Bevölkerung zeigt die Leichtigkeit des Lebensunterhalts, ihre

Dichte verſpricht einen großen Ertrag bei geringer Ausdehnung der zu überwachenden

Steuerlinie, ihr vom flachen Lande abſtechender Charakter rechtfertigt ihre beſondere

Behandlung, und ihr Wohlſtand verbürgt, daß die Steuer nicht das Capital

ſelbſt angreife.

Bei der Beſtimmung der Objecte, die bei der Einfuhr in dieſe Orte zu

beſteuern ſind, braucht man nicht allzu ſcrupulös zu ſein. Im Allgemeinen kann

alles beſteuert werden, was ſich überhaupt zum Gegenſtande einer Conſumtions

abgabe eignet und transportabel iſt, Waaren allgemeinen und Waaren feineren

Verbrauchs. Es iſt überhaupt räthlich, eine große Zahl Objecte in die Beſteuerung

einzubeziehen; die Koſten der Einhebung werden dadurch nicht vermehrt, ohne

Verminderung des Ertrags können die Gegenſtände des Verbrauchs der Aermeren

geringer belegt werden, die leicht erregbare Abneigung der großen Menge gegen

die Einfuhrſteuern wird vermindert, wenn ſie auch die Genüſſe der Reichen ent

ſprechend belegt ſieht. Doch vermeidet man, ſolche Gegenſtände bei der Einfuhr in

geſchloſſene Orte zu beſteuern, deren Conſumtion in der Stadt in tiefere Schichten

herabſteigt als auf dem Lande, z. B. Zucker, Kaffee, denn hier fehlt eine der
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Vorausſetzungen, durch welche jene Steuer gerechtfertigt wird, die größere Wohl

habenheit der ſtädtiſchen Conſumenten.

Die Steuern auf den unmittelbaren Gebrauch und Verbrauch ſind

die gerechteſten aller Conſumtionsabgaben, denn ſie richten ſich genau nach der

Größe des Genuſſes oder beziehungsweiſe des damit verbundenen Aufwandes und

nöthigen niemand zur Vorausbezahlung einer Steuer, die eigentlich Andere trifft

und von welcher er nie weiß, ob er ſie ganz zurückerſetzt erhält; allein verkennen

läßt ſich nicht, manche derſelben greifen ſo tief in die Privatverhältniſſe ein und

nöthigen zu ſo belaſtenden Selbſtangaben, daß, wie bei der Einkommenſteuer, die

Wahl nur zwiſchen einem peinlichen Inquiſitionsverfahren oder einem matten die

Steuererträgniſſe im höchſten Maße gefährdenden Gehenlaſſen bleibt.

Es ſind als Objecte einer ſolchen Steuer Gegenſtände zu wählen, welche auf

fallend und längere Zeit feſtzuhalten ſind, alſo Gegenſtände von großem Umfange

die nicht bloß innerhalb der Räume des Hauſes gebraucht werden, mehr Gegenſtände

des Gebrauchs als des Verbrauchs, ferner ſolche, welche mit dem auf den geſammten

Haushalt verwendeten Aufwand und daher mit dem Einkommen in einem gewiſſen

Verhältniſſe ſtehen. Aus Art und Zahl der Dienerſchaft und der Equipagen, der

Höhe des Wohnzinſes kann man z. B. ſolche Schlüſſe auf Haushalt und Ein

kommen ziehen, nicht aber aus Art und Zahl der Hunde, Katzen, Vögel u. dgl.

Man beſteuert vielleicht die einzige Erheiterung der Stube des Bettlers, der Dach

kammer der Nähterin.

In der Darſtellung der Ertragsſteuern wird der größte Raum (S. 179

bis 199), wie recht und billig, der Grundſteuer, als der wichtigſten aus allen,

gewidmet. Als Grundlage dieſer Steuer iſt nur der Reinertrag und zwar nicht

der wirkliche mit jedem Jahre wechſelnde, ſondern irgend ein durchſchnittlicher aus

den gegebenen Elementen der Wirthſchaft, unter Vorausſetzung mittelmäßiger Jahre,

gewöhnlicher Sorgfalt und mäßigen Glückes des Eigners berechneter zu benützen.

Die Ermittlung jener Elemente und der Ergebniſſe dieſer Berechnung nennt man

die Kataſtrirung, die ſie darſtellenden Aufzeichnungen den Kataſter.

Bei dieſer Ermittlung kann man auf verſchiedenen Wegen vorgehen. Man

betrachtet als Grundlage der Berechnung des Ertrages die Wirthſchaftseinheit (das

Gut, den Hof) oder jedes einzelne natürlich abgegrenzte Grundſtück, die Parzelle

(Guts-, Parzellenkataſter); man kann unmittelbar den Ertrag der gewählten Ein

heit berechnen oder zuerſt ihren Werth erheben und dann aus dieſem nach dem

landesüblichen Ertragsfuße der Grundſtücke den Ertrag berechnen (Ertrags-, Werth

kataſter), und man kann endlich den Ertrag oder Werth für jedes gegebene Steuer

object an und für ſich ohne Rückſicht auf andere Objecte oder für alle Steuer

objecte derſelben Art und in demſelben Orte in ihrem Zuſammenhange beſtimmen,

ſo daß ſich Ertrag oder Werth jedes einzelnen Objectes aus der Kategorie (Claſſe)

der Objecte, in welche es eingereiht wird, und den Feſtſtellungen für jede Einheit

dieſer Claſſe ergiebt (Abſchätzungs- und Einſchätzungskataſter)
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Der Verfaſſer beſpricht auf eindringliche Weiſe die Vor- und Nachtheile jeder

dieſer Methoden und räumt zuletzt dem Kataſter nach der Einſchätzungsmethode

und auf Grund des Parzellen ertrags den Vorrang ein. Auch letzterer iſt zwar

nicht frei von Gebrechen, allein in ſeinen Principien liegt die Möglichkeit der

Beſeitigung oder Verminderung dieſer Fehler und er beſitzt Vorzüge eigener Art,

die er mit keinem anderen Kataſter theilt.

Der auf ſolche Weiſe errichtete Kataſter betrachtet das Grundſtück ganz

losgelöst von deſſen Eigenthümer und dem anderen Beſitzthume desſelben, einfach

als Glied einer beſtimmten Culturart und Culturclaſſe; der ermittelte durch

ſchnittliche Ertrag des Grundſtückes iſt eben darum von allem Ertragswechſel

befreit, der durch Aenderungen jener Eigenthumsverhältniſſe herbeigeführt wird. Die

Vorgänge beim Parcellen- und Einſchätzungskataſter erleichtern endlich die öftere

Reviſion desſelben. Die Parcellen bleiben in der weitaus größten Mehrzahl

ungeändert, auch die Cultursarten werden, die Perioden großer landwirthſchaftlicher

Revolutionen abgerechnet, mit wenigen Ausnahmen dieſelben geblieben ſein, großen

theils können auch die Culturclaſſen und Typen beibehalten werden, ſo daß die

Hauptmühe in der nochmaligen Abſchätzung des Ertrages der Typen und der

neuerlichen Vergleichung der einzelnen Grundſtücke mit denſelben beſtehen wird.

Der Grundbau und die Hauptmauern des alten Kataſters ſind ſtehen geblieben,

nur der Reſt iſt neu aufzuführen. Bei jedem anderen Kataſter iſt von der alten

Arbeit außer dem geometriſchen Netze nichts zu benützen.

Die hier erwähnte Reviſion des Kataſters iſt dazu beſtimmt, jene Aenderungen

im Reinertrage der Grundſtücke erſichtlich zu machen, welche nach und nach ein

treten und in ihrer Geſammtwirkung erſt in einer Reihe von Jahren bemerkbar

werden oder zunächſt den Charakter eines Verſuches an ſich tragen, deſſen Erfolg

abzuwarten iſt, oder die einer beſtimmten Zeit bedürfen, um ſich zu conſolidiren

und ihre Wirkung bemeſſen zu laſſen; eben darum werden ſolche Reviſionen erſt

nach längeren Perioden vorgenommen. Zur Verzeichnung jener Aenderungen des

Reinertrages, die ſogleich als bleibende ſich darſtellen, z. B. der Urbarmachung einer

Oede, der Vergrößerung oder Verminderung eines Grundſtückes, ſo wie der

Aenderungen in der Perſon des Steuerträgers dient die nie unterbrochene Evidenz

haltung des Kataſters.

Man ſieht, vollkommen richtig iſt der Kataſter in keinem Momente; er iſt

noch nicht vollendet, ſo hat ſchon ein Theil der von ihm benutzten Elemente ſich

geändert; deſſen ungeachtet tritt der Verfaſſer der Anſicht entgegen, welche den

Kataſter der großen Koſten, die er verurſacht, unwerth erklärt und, wenn ſie ihn

überhaupt zuläßt, auf mehr ſummariſche Vermeſſungen und Feſtſtellungen dringt,

und er pflichtet den unbedingten Verehrern des Kataſters nur inſoweit nicht bei,

als er anerkennt, die Geſetzgebung könne Gründe haben, das durch den Kataſter

gegebene Steuercapital nicht allerorts im Staatsgebiete mit demſelben Steuer

percent zu belegen. So iſt es in Oeſterreich und Frankreich der Fall, und auch

die Theorie kann der Gleichheit des Steuerſatzes nicht ausnahmlos das Wort
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reden. Letztere iſt vor allem nur dort möglich, wo die Grundſteuer die einzige

Steuer iſt, welche der Grundbeſitzer zu zahlen hat, aber ſelbſt wo ſie möglich

erſcheint, iſt ſie nicht immer gerecht. Der aus dem Kataſter ſich ergebende Rein

ertrag iſt noch nicht jener freie Ueberſchuß, der allein Gegenſtand der Beſteuerung

ſein ſoll, denn von ihm ſind nicht die Zinſen der Paſſivcapitalien abgezogen, die

auf dem Boden haften, und kann der Eigenthümer ſein Grundſtück nicht ſelbſt

bearbeiten, ſo iſt auch ein Abzug für die Koſten ſeines Lebensunterhaltes nicht

gemacht. Die Bodenbeſteuerung mit demſelben Percent des Kataſtralertrages iſt

daher nur in jenen Ländern gerechtfertigt, wo die Steuer ſo gering oder der Abſatz

der Bodenerzeugniſſe ſo lohnend iſt, daß der größte Theil der Steuer im Preiſe

der Erzeugniſſe wieder hereingebracht werden kann und (was damit zuſammen

hängt) wo das Angebot an Capitalien für den Grundbeſitz ſo groß iſt, daß ein

Theil der Steuer des im Landbau verwendeten Capitals auf die Capitaliſten

übergeht und der verſchuldete Grundbeſitzer, wenn ihm die Steuerlaſt zu ſchwer

wird, ſeinen Beſitz mit Leichtigkeit an einen nicht verſchuldeten Erwerber abzutreten

vermag. Ferner üben ſehr häufig gerade die Verhältniſſe, welche provinziell oder

local ein höheres Ausmaß der Grundſteuer hervorrufen, die günſtigſten Wirkungen

auf die Bodencultur und gleichen daher die in der höheren Steuer liegende Er

ſchwerung der Concurrenz mehr als aus. Dies iſt z. B. der Fall, wenn jene

Zuſchläge zur Ablöſung grundherrlicher Laſten und Dienſtbarkeiten des Bodens,

zu Straßen, Dämmen, Ent- und Bewäſſerungsarbeiten, Schulen u. dgl. verwendet

werden. Der Zweck des Kataſters iſt auch nicht, die abſtracte, oft unzweckmäßige

Gleichheit der Beſteuerung, ſondern die Gleichheit der Steuergrundlage herzuſtellen,

Staat und Volk zur klaren Erkenntniß zu bringen, ob und daß eine ungleiche

Beſteuerung beſtehe, und dort, wo die ungleiche Beſteuerung wegen der häufigen

und nahen Berührung hart empfunden wird, wie namentlich innerhalb derſelben

Gemeinde, ſie aufhören zu machen.

Man ſieht, mit der Frage des Kataſters iſt jene der Grundbeſteuerung nicht

identiſch, und der Verfaſſer vergißt daher nicht, auch andere die letztere betreffende

Punkte, als z. B. die Steuerabſchreibungen und Steuernachläſſe, die Steuer

befreiungen, die Steuerumlage und Steuereinhebung und die, wenn auch nicht

theoretiſch, ſo doch praktiſch mit der Grundſteuer vielfach in Zuſammenhang

gebrachten Bergwerksabgaben zu berühren.

Bei der Gebäudeſteuer wird vom Verfaſſer zwiſchen dem Land- (d. i. dem

als Mittel zur Durchführung landwirthſchaftlicher Zwecke beſtimmten) und dem

Zins- und Induſtriegebäude unterſchieden.

Das Landgebäude kann füglich bei der Ab- oder Einſchätzung der Grund

ſtücke berückſichtigt und in die Elemente der Grundſteuer einbezogen werden. Noch

zweckmäßiger erſcheint das in Oeſterreich vorherrſchende Syſtem. Die Gebäude

werden in gewiſſe Claſſen eingetheilt, die unterſte, höchſt gering belegte, umfaßt

alle, die eben dem landesüblichen Bedürfniſſe des kleinen Grundbeſitzes genügen,

gewöhnliche Qauernwohnungen. Was dieſes Maß nach Anzahl der Stockwerke oder
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Wohnungsbeſtandtheile überſchreitet, wird nach gewiſſen Abſtufungen in die höheren

Claſſen eingereiht; allein immer bleibt die Steuer weit hinter jener zurück, die

nach dem Miethwerthe ſich ergäbe, denn es wird nicht vergeſſen, daß auch das

ſchönſte und prächtigſte Landhaus hauptſächlich ein Mittel zu dem ſchon entſprechend

beſteuerten Zwecke, die Stätte der Leitung des landwirthſchaftlichen Betriebes iſt.

Bei dem Zinsgebäude iſt der Miethzins, nach Abzug einer beſtimmten

Quote für die Erhaltung des Gebäudes, deſſen Aſſecuranz gegen Feuersgefahr und

die Abnützung, die natürliche Grundlage der Steuerbemeſſung (Hauszinsſteuer).

Endlich das Induſtriegebäude, das iſt jenes, welches ausſchließend oder vorzugsweiſe

induſtriellen Zwecken dient und zu anderen nur durch Umbau oder mit Abbruch

an ſeinem Ertrage verwendet werden könnte, alſo ein Fabriksgebäude, eine Werkſtätte

u. dgl., kann entweder gleich dem Zinshauſe nach dem wirklichen oder dem einge

ſchätzten Miethzinſe (die entſprechende Quote abgezogen) belegt werden, und dies iſt

jedenfalls dort das Gerechteſte, wo der Eigenthümer des Gebäudes und jener des

Gewerbes verſchiedene Perſonen ſind, denn hier hat das Gebäude ganz den

Charakter eines freien Capitals, welches vom Eigner Anderen zur Benutzung

angeboten wird, oder es kann, wenn eine ſolche Trennung der Perſonen nicht vorhan

den iſt, von einer beſonderen Beſteuerung des Induſtriegebäudes Uugang genommen

werden, ſie geht in die Steuer von dem Gewerbe auf.

Die Einreihung eines Gebäudes unter die Land- oder Zinsgebäude hängt

nicht bloß von der Stätigkeit, ſondern auch von einer gewiſſen örtlichen Gleich

artigkeit der Beſtimmung ab. Es werden z. B. alle Häuſer in Orten von großer

und dichter Bevölkerung, ſo wie in ſehr beſuchten Bade- und Vergnügungs-,

Wallfahrts- und Marktorten als Zinshäuſer und alle anderen als Landhäuſer

betrachtet, oder die Beſteuerung richtet ſich in jedem Orte nach der Beſtimmung,

welche dort der Mehrzahl der Häuſer gegeben wird.

Unter den bei der Gebäudeſteuer ſonſt zur Sprache kommenden Fragen findet

auch jene über die Steuerfreiheit der Neubauten ihre Stelle und es wird ſich

gegen dieſe Steuerfreiheit entſchieden.

Die Gewerbeſteuer wird vom Ertrage der Gewerbe im weiteſten Sinne

des Wortes eingehoben, wo auch kaufmänniſche Unternehmungen und liberale Be

ſchäftigungen darunter verſtanden werden; nur das landwirthſchaftliche Gewerbe, der

eigentliche Ackerbau und die Viehzucht, die Bearbeitung ihrer Erzeugniſſe, bis ſie

jene Form erlangen, in der allein ſie zum Transport auf entferntere Märkte

geeignet ſind, ihr Verkauf, wenn er von dem Landwirthe ſelbſt vollzogen wird, und

endlich der Pacht von Landgütern, bleibt in der Regel von der Steuer frei, weil

es ſchon durch die Grundſteuer getroffen iſt.

Der Ertrag der Gewerbe kann auf doppelte Weiſe ermittelt werden, nach der

Wirklichkeit auf Grund der Einbekenntniſſe der Steuerpflichtigen, analog der

Gebäudezinsſteuer, oder auf Grund der Einſchätzung nach gewiſſen den Umfang

des Gewerbebetriebes beſtimmenden Elementen, entſprechend der Grund- und der

Hausclaſſenſteuer.
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Die Schwierigkeiten der Ermittlung des wirklichen Ertrages wurden ſchon

bei Beſprechung der Einkommenſteuer hervorgehoben, aber es ſind noch viele andere

Verhältniſſe zu beachten: ob der Ertrag aus dem Ergebniſſe eines oder mehrerer

Jahre zu berechnen, welche Auslagen vom Rohertrag in Abzug zu bringen ſeien,

daß das Steuerpercent deſto kleiner ſein müſſe, je geringer der Antheil des Capitals

und je ſtärker der Antheil der perſönlichen Thätigkeit des Steuerpflichtigen am

Ertrage des Gewerbes iſt, u. dgl. m.

Bei der Gewerbeſteuer auf Grund der den Gewerbeumfang beſtimmenden

Elemente verurſacht die größte Schwierigkeit, für jedes einzelne Gewerbe die

rechten Elemente, nämlich jene, welche wirklich für den Umfang des Gewerbes

entſcheidend ſind, aufzufinden und dieſen Umfang mit Erfolg zur Berechnung des

beiläufigen Ertrages zu benützen. -

Die Geſetzgebung geht gewöhnlich auf folgende Weiſe vor: Bei gleichen Ge

werben wird beachtet, ob ſie bloß im Großen, d. i. bloß an Gewerbsleute des

ſelben Fachs oder an ſolche Gewerbsleute anderer Fächer, die ihrerſeits im Großen

arbeiten, – im Großen und Kleinen oder bloß im Kleinen, ob ſie vom Beſitzer

allein oder mit einer größeren oder geringeren Zahl Gehülfen betrieben werden.

Bei Gewerben in demſelben Orte oder in Orten von gleicher Bevölkerung wird

die als Lohn für die verwendeten Arbeiter oder als Miethe für die Gewerberäume

bezahlte Summe zu Schlüſſen auf das Verhältniß des Geſchäftsumfanges des

einen Gewerbes zu jenem des anderen benützt. Der Geſchäftsumfang geſchloſſener

Gewerbe, Advocaten, Notare, Mäckler, Apotheker u. dgl, läßt ſich beiläufig aus

der Zahl der Menſchen beurtheilen, die auf jeden derſelben in ſeinem Amts

gebiete fallen; aber ſelbſt bei nicht geſchloſſenen kann oft die Bevölkerung des

Standortes als eines der Elemente zur Beſtimmung des Geſchäftsumfanges eines

Gewerbes betrachtet werden, weil es thatſächlich in bevölkerteren Orten weit umfang:

reichere Gewerbe giebt. Ein für den Umfang des Gewerbes entſcheidendes Moment

iſt ferner der vereinte Betrieb mehrerer Gewerbe, oder der Betrieb eines Gewerbes

als Nebenbeſchäftigung der Landwirthſchaft. Hier iſt offenbar jedes einzelne Gewerbe

von geringerer Bedeutung als beim ſelbſtſtändigen Betriebe.

Noch näher der Wahrheit bringt die Wahl ſolcher Elemente, welche einen

auf Wiſſenſchaft und Erfahrung gegründeten ſicheren Schluß auf die durch ſie

bedingte Größe des zur Verwendung kommenden Capitals geſtatten, z. B. die

Zahl der Spindeln in Spinnereien, der Webſtühle in Webereien, der Hochöfen in

Eiſenhütten, der Feuer in Eiſenwerken, der bewegenden Pferdekräfte in mechaniſchen

Werkſtätten, Mühlen, Stampfen u. ſ. w. Es giebt endlich unter den Gewerben

eine gewiſſe natürliche Stufenfolge des verwendeten Capitals und des wahrſchein

lichen Ertrages, die ſich nach dem Werthe der verwendeten Stoffe oder der auf

die Waare verwendeten Arbeit und nach dem Maße der nöthigen wiſſenſchaft

lichen oder künſtleriſchen Vorbildung richtet; derſelbe Umfang der Geſchäfte und

die dieſen beſtimmenden Elemente werden daher bald einen größeren, bald einen

kleineren Ertrag veranlaſſen.
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Leider iſt es nicht möglich, für alle Gewerbe die nach den Thatſachen der

Erfahrung und der Wiſſenſchaft den Ertrag beſtimmenden Elemente wirklich auf

zufinden und die Bedeutung jedes einzelnen Elementes für den Geſchäftsertrag

numeriſch auszudrücken, ja es giebt Gewerbe, wo es ſelbſt an jenen früher er

wähnten mehr äußerlichen und numeriſch unbeſtimmten Elementen zur Ermittlung

des Ertrages fehlt. Hier wird ſich mit gewiſſen Minima begnügt, welche der

Rentenſteuer von dem Capital entſprechen, ohne welches erfahrungsgemäß ein Ge

werbe der fraglichen Art nicht unternommen werden kann. Auf ſolche Weiſe wird

z. B. bei Banken und anderen mit geringem äußeren Apparate große Summen

in Bewegung ſetzenden Gewerben vorgegangen.

Die Unſicherheit der beſtimmenden Elemente nöthigt auch allgemein, für jedes

Gewerbe ſich mit der Beſteuerung des Minimums des Ertrages zu begnügen,

welchen ein Gewerbe von dieſem Umfange des Betriebes verſpricht, und bei keinem

Gewerbe über einen beſtimmten Marimalſatz hinauszugehen. Hingegen ſind aller

dings auch die ſogenannten liberalen, gelehrten und künſtleriſchen Beſchäftigungen

zu beſteuern, mit Einſchluß jener, deren Entgelt in Beſoldungen beſteht. Selbſt

der Beſteuerung der Staatsbeamten tritt der Verfaſſer nicht unbedingt entgegen.

Die Capitalſteuer wird aus dem Entgelte gefordert, das der Eigner

eines Capitals dafür erhält, daß er es Anderen zur Benützung überläßt; auch die

Einkünfte aus den dinglichen Rechten an dem Eigenthum Anderer unterliegen der

ſelben, z. B. die Einkünfte der Lehen-, Grund-, Vogtei- und Zehentherren (die

ehemalige Gefällen- oder Dominicalſteuer).

Der Verfaſſer erörtert ausführlich die Gründe ſowohl für als gegen eine

ſolche Steuer im Allgemeinen als für die Beſteuerung der vom Staate ſelbſt be

zahlten Zinſen und Renten und ſpricht ſich für die Beſteuerung aus. Wichtig iſt

auch am Schluſſe des Abſchnittes über die Ertragsſteuern ihre Vergleichung mit

der Einkommenſteuer und mit den Verzehrungsſteuern und Zöllen (S. 226 bis 229).

Unter den Erwerb gebühren werden die Abgaben verſtanden, welche für

den Erwerb eines Rechtes bezahlt werden. Dieſe Rechte ſind doppelter Art, öffent

liche, welche vom Staate in Folge ſeiner Hoheitsrechte verliehen oder beſtätigt

werden, und private, die im Verkehre von einem Privaten auf den anderen

übergehen.

In die erſte Reihe gehören die Taren für Titel, Würden, Auszeichnungen,

Adels- und Bürgerrechte (große und kleine Naturaliſation), Verleihung und Ver

beſſerung von Wappen, Geſtattung von Namensänderungen, Verleihung von Stadt

und Marktrechten, Geſtattung von Meſſen, Jahr- und Wochenmärkten u. dgl. m.

Der Verfaſſer knüpft an die Darſtellung der Taren eine Ercurſion (S. 230

bis 232) über den in früheren Zeiten ſo häufigen Aemter- und Würdenverkauf

und inwieferne auch der moderne Staat dieſe Einnahmsquelle benutzen könnte,

die von verſchiedenen Seiten her Anſtoß erregen dürfte; doch verdient die Sache

jedenfalls die ihr gewordene Anregung, und es darf auch die in der Darſtellung

durchſcheinende Ironie nicht überſehen werden.
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Bei dieſem Anlaſſe entſcheidet ſich auch der Verfaſſer gegen die Taren für

die Verleihung, Anerkennung oder Beſtätigung von ſolchen Dienſtſtellen, welche der

Beſoldungs- und Gewerbeſteuer unterliegen, und gegen die Hieherbeziehung der

Abgabe für Anerkennung des geiſtigen Eigenthums (Taren für Erfindungsprivi

legien u. ſ. w.). Alles Eigenthum hat eine höhere Quelle als den Staat, und jene

Abgabe iſt daher nichts als ein Entgelt für die beſonderen Dienſte, welche der

Staat dem geiſtigen Eigenthum dadurch leiſtet, daß er eine Art Grundbuch über

dasſelbe errichtet, worin das Daſein desſelben conſtatirt und die Aenderungen in

ſeiner Beſchaffenheit und ſeinem Beſitze erſichtlich gemacht werden, Bedingungen,

ohne welche es gar nicht oder nur höchſt ſchwierig geltend gemacht werden könnte.

Der Rechtsgrund der Abgaben vom Erwerbe der Privatrechte iſt vielfach an

gezweifelt worden; der Verfaſſer findet ihn zunächſt in dem Gewinne, der im

Verkehr bei Uebertragung der Güter von einer Hand in die andere gemacht wird.

Dieſer Gewinn iſt allerdings zweifacher Art: der bei dem Verkaufe ſich verwirk

lichende Ueberſchuß über die Productionskoſten und jener noch weit höhere und

allgemeinere, daß die Sache von dem, der ſich ihrer zu entledigen wünſcht, in den

Beſitz desjenigen kommt, deſſen ökonomiſches Intereſſe ihn ſie zu erwerben treibt, und

nur dieſer letztere Gewinn iſt Gegenſtand der Erwerbsgebühren, während der erſtere

vereint mit allen anderen Gewinnen des Steuerpflichtigen durch die Einkommen-,

Gewerbs-, Capitals- oder ähnliche Steuern getroffen wird. Jener Gewinn findet,

wenn nicht ein geradezu widerſinniger Vorgang angenommen werden ſoll, bei jedem

Rechtsgeſchäfte ſtatt und kann füglich, ohne in die Eigenthümlichkeiten der einzelnen

Fälle einzugehen, für jede Art Rechtsgeſchäfte mit einem beſtimmten durchſchnitt

lichen Ausmaße feſtgeſetzt und dieſes Ausmaß um ſo höher gegriffen werden, je

wichtiger das übertragene Recht iſt, je längere Dauer es verſpricht, je unverkenn

barer und größer der Vortheil iſt, welcher dem Erwerber zu Theil wurde. In

vielen Fällen miſcht ſich in letztere Betrachtung noch eine andere; war nämlich

das Anrecht des Erwerbers an die Sache ein zweifelhaftes, mehr auf öffentlichen

Inſtitutionen und Präſumtionen als auf gewöhnlichen Privatverträgen beruhendes,

oder wird durch ſolche Inſtitutionen der Umfang der Rechte vermehrt, ihre Auf

rechthaltung und Ausübung erleichtert, eine Ausnahme vom allgemeinen Rechte

bewilligt, ſo erſcheint jenes Anrecht gewiſſermaßen durch die Verleihung des Staates

ergänzt und die Rechtsgebühr vereint ſich mit einer Verleihungstare. -

Der Verfaſſer bekämpft als nicht rechtsbeſtändig jene bloß hiſtoriſche Be

gründung der Erwerbsgebühren, nach welcher der Staat, wie bei den Rechtsgebühren

an die Stelle der Gerichtsherren, ſo bei den Erwerbsgebühren an die Stelle der

Grundherren ſich geſetzt hat und an ihrerſtatt die Veränderungsgebühren (Laude

mien und Mortuarien) einhebt, welche ſie den Grundholden als Entgelt für das

ihnen in immer höherem Maße überlaſſene Eigenthum, die Verfügungs- und Ver

erbungsrechte an ihrem Beſitzthum auferlegt hatten; ferner jene Anſichten, welche

das teſtamentariſche Verfügungsrecht und die Inteſtaterbfolge bloß aus der Ver

leihung des Staates herleiten und darum folgerecht die Erbgebühren als eine
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Verleihungstar e betrachten, oder welche hohe und progreſſive Erbſchaftstaren aus

dem Grunde verhängen wollen, um hiedurch allmälig die Ungleichheiten im Be

ſitze auszugleichen. Eine größere Berückſichtigung ſchenkt er der Auffaſſung der Er

werbsgebühren als eines Surrogats der Grund- oder Capitalſteuern, da wo letztere

nicht beſtehen oder ſehr niedrig bemeſſen ſind.

Es thut uns leid, auf manche andere Einzelnheiten des Abſchnittes über die

Erwerbgebühren nicht eingehen zu können, in Betreff der Steuernachläſſe in Fällen,

wenn die Beſitzänderungen ſehr ſchnell auf einander folgen, der Taren der todten

Hand, der nothwendigen Abſtufungen in der Steuerbemeſſung, der mannigfachen

Steuerbegünſtigungen und -Befreiungen und der hieraus hervorgehenden, von jedem

Gebührengeſetze untrennbaren Weitläufigkeit und Verwicklung, der verſchiedenen Maß

regeln zur Verhütung und Beſtrafung der Steuerverkürzungen; es iſt darin

manche Rechtfertigung des bisher Mißkannten, manches Neue und Beachtenswerthe

enthalten.

Die Entgelte für beſondere Dienſte des Staates theilen ſich nach der

Beſchaffenheit derſelben in zwei Hauptkategorien, in jene für einzelne Gerichts

und Verwaltungshandlungen des Staates und in jene für die Benützung einzelner

im Intereſſe des Verkehres errichteten Anſtalten desſelben. Die erſteren werden

häufig unter dem Namen der Gebühren zuſammengefaßt, die zweiten haben ihren

Namen meiſt von der Anſtalt, deren Benützung ſie vergelten, alſo Collegien- und

Schulgelder, Heilkoſten-, Weg-, Brücken- und Ueberfuhr-, Hafen-, Lootſen-, Leucht

thurm- und Tonnengelder, Waſſerzölle, Cimentirungs-, Punzirungs-, Waag- und

Niederlagsgelder, der Schlagſchatz, das Brief-, Waaren- und Telegraphenporto u. dgl. m.

Ueber das geringe Ausmaß dieſer Entgelte und deren theoretiſche Begründung

haben wir bereits geſprochen. Beſonders wichtig iſt dieſe Rückſicht bei den Rechts

und Verwaltungsgebühren. Das Rechtſprechen und Verwalten iſt die eigent

liche und unerläßliche Thätigkeit des Staates; es muß alſo auch der entfernte An

ſchein vermieden werden, als werde ſie ausſchließend oder vorzugsweiſe des Lohnes

wegen geübt, wie man bei vielen der ehemaligen Grundherren gewohnt war, wo

die Pönfälle unter den Einkünften als ein nicht unbeträchtliches Item erſchienen.

Aus dieſen Gründen muß die Gebühr ſo gering ſein, daß ſie nicht die Be

nützung der Staatseinrichtungen erſchwert. Endlich, inſoweit es nicht, wie eben er

wähnt, nach unten zu, um Bagatellſachen gering belegen zu können, nothwendig

iſt, ſoll auch nicht die Größe des dem Steuerpflichtigen gewordenen Vortheils,

ſondern einzig und allein die Koſtenquote, welche der Staat im Allgemeinen von

dem Privaten hereinzubringen für gut befunden, der Maßſtab zur Bemeſſung der

Gebühr ſein.

Unter den anderen Entgelten vermögen wir hier nur des über die Punzi

rungsgebühren und den Schlagſchatz Geſagten ausführlicher zu erwähnen. Jene

werden für die Beſtätigung des Feingehaltes der Arbeiten aus edlen Metallen,

dieſer für die Prägung der Münzen gefordert.
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Da jene Arbeiten durch die amtliche Beſtätigung ihres Feingehaltes an Werth

gewinnen, indem dem Käufer der Zeit- und Geldverluſt erſpart wird, den er auf

ſich nehmen oder auf den Verkäufer rückwälzen müßte, falls er die Prüfung der

Waare ſelbſt veranlaßte, und da der gleiche Vortheil der Werthserhöhung durch

die amtliche Beſtätigung des Gewichtes und Feingehaltes (des Schrotes und Korns)

und die handſame Form auch bei der Münze gegenüber dem ungeprägten Edel

metall ſich geltend macht, ſo erſcheinen beide Gebühren vollkommen gerechtfertigt.

Es fordert aber die Volkswirthſchaft, daß beide nie höher bemeſſen ſeien,

als dieſe Operationen dem Staate zu ſtehen kommen, ſonſt tritt dem Privaten

die Verſuchung nahe, ſie wirklich ſelbſt zu vollziehen, und von dieſer zu der ferneren,

etwas zu beſtätigen, was nicht wirklich vorhanden iſt, wäre kein allzu weiter

Sprung. Ein höherer Schlagſchatz würde auch die Brauchbarkeit der Münze im

Verkehr vermindern, da ſie factiſch weniger werth wäre, als was die Legende an

giebt, alſo jeder, der ſie zu dem vollen Werthe annimmt, einen Schaden erlitte.

Manche Staaten gehen in der Sorge für die Erhaltung der Reinheit des Münz

fußes ſo weit, daß ſie ſelbſt auf den Schlagſchatz verzichten.

Der Gewinn, welchen der Staat bei Ausgabe von Scheidemünze oder von

Papiergeld hat, iſt nicht unter die Reihe der Entgelte zu ſtellen. Beide Arten von

Geldzeichen ſind Anweiſungen, welche der Staat auf ſich ſelbſt ausſtellt, und jener

Gewinn iſt einer aus einem Wechſelgeſchäfte.

Bei der Aufzählung der einzelnen Gebühren dürfte mancher die Stempel

gebühren vermißt haben, allein der Verfaſſer weist nach, daß der Stempel nicht

als eine beſondere Abgabe, ſondern lediglich als eine beſtimmte Form der Ein

hebung mehrerer unter einander ſehr verſchiedener Abgaben, z. B. mehrerer Er

werbs-, Gerichts- und Verwaltungsgebühren und Verbrauchsabgaben anzuſehen iſt.

Neu - Seel an d.

Von Dr. Ferdinand v. Hochſtetter.

(Stuttgart 1863 bei Cotta.)

Angezeigt von K. F. P.

III.

(Schluß)

Während in der erſten Hälfte des Werkes, wie ſchon früher erwähnt, der

Reiſebeſchreibung ein größerer Raum gegönnt iſt, enthält die zweite Hälfte nur

völlig abgerundete Artikel, von denen die beiden vorderſten (XV. Nelſon und

XVI. Die ſüdlichen Alpen) der phyſiſchen Geographie der merkwürdigen Süd

inſel gewidmet ſind.

Hochſtetter war bei ſeiner Erforſchung und wiſſenſchaftlichen Bearbeitung von

Neu-Seeland wahrlich vom Glücke begünſtigt. Kaum hatte er, begleitet vom Danke
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und den Segenswünſchen der Bewohner zweier Hauptſtädte, das Großbritannien

der Südſee verlaſſen, ſo begann Herr Haaſt, der ſich unter ſeiner Leitung zu einem

trefflichen Beobachter gebildet hatte, ſelbſtſtändige Forſchungen auf der Südinſel,

von der Hochſtetter ſelber nur einige Gegenden aus eigener Anſchauung kennen

lernen konnte. Die Provinzialregierung von Canterbury ernannte den gewandten

Schüler des verehrten deutſchen Forſchers zum Staatsgeologen, und es wurde ihm

die eben ſo ſchwierige als lohnende Arbeit zu Theil, eines der intereſſanteſten

Länder der ſüdlichen Hemiſphäre zu unterſuchen. In beſtändiger Correſpondenz mit

ſeinem Freunde und Lehrer bot er demſelben Gelegenheit, anſtatt einzelner Reiſe

ſkizzen eine Zuſammenfaſſung von allen bisher gewonnenen Reſultaten und eine

phyſiſch-geographiſche Ueberſicht der Südinſel zu geben, wie man ſie nur von viel

fach unterſuchten Gegenden zu erwarten berechtigt iſt.

Die Nordinſel iſt, wie ich oben flüchtig angedeutet habe, vorherrſchend vul

caniſcher Natur. Nur in geringer Ausdehnung erſcheinen unter den tertiären Ab

lagerungen Kalkſteinſchichten von ſecundärem Alter (Kreideformation) und alte Thon

ſchiefer und Grauwacken. Erſtere, in den Thälern entblößt und vielfach von Höhlen

durchzogen, zumeiſt im Weſten, letztere als eigentliches Grundgebirge in der Tau

pirikette zwiſchen dem unteren und dem mittleren Waikato-Becken, am oberen

Mokaufluß und in den Gebirgsketten nordöſtlich vom Taupoſee.

Ganz anders iſt der Bau der Südinſel. Ein Alpengebirge mit Gipfeln von

10.000 bis mehr als 13.000 Fuß Seehöhe, mit Thälern, die von rieſigen

Gletſchern erfüllt ſind, durchzieht als mächtiger Grat ihren langgeſtreckten Leib.

Erſt am öſtlichen Fuße des Hochgebirges kommen Trachytkegel und als ferne Vor

poſten an der flachen öſtlichen Küſte auch baſaltiſche Maſſen empor.

So weit man die geologiſche Beſchaffenheit dieſer Alpen bislang kennt, ſind

im völligen Gegenſatze zu unſeren europäiſchen Alpen Kalkſteingebilde darin ſo gut

wie gar nicht vertreten, ſondern die Schichten mittleren Alters (Trias- [?] und

Juragruppe) ſcheinen durchwegs aus Sandſteinen und Schieferthonen mit geringen

dunklen Kalkſteinbänken zu beſtehen. Dieſem glücklichen Umſtande verdankt die

Südinſel auch ihren ſchon oben erwähnten Reichthum an Steinkohle, und wir

glauben nicht zu irren, wenn wir deren Ablagerungszeit in nahezu dieſelbe Periode

verlegen, welcher unſere werthvollen Kohlenflötze des Fünfkirchner und Banater

Gebirges angehören. Die Südinſel von Neu-Seeland beſitzt aber nicht ein ganzes

Alpenſyſtem mit ſymmetriſchen Parallelzonen wie unſer mitteleuropäiſcher Süden,

ſondern nur „die öſtliche Hälfte eines vollſtändigen Gebirgsſyſtems“, deſſen aufs

gebrochene und vielfach gefaltete Schieferſtraten über ſteil ins Meer abfallenden

granitiſchen Centralmaſſen aufgeſtapelt ſind.

Dieſer Mangel im Ausbau oder richtiger in der Bloßlegung der alten For

mationen wird dem Geologen reichlich erſetzt durch die prachtvolle und höchſt in

ſtructive Entwicklung der jüngſten Ablagerungen, über deren Bildungsmodalitäten

die europäiſchen Alpengeologen ſchon mancherlei von den Beobachtern der ſüdlichen

Feſtländer lernen konnten. Ueber alle Erſcheinungen der Driftformation, der Glacial



– 144 –

gebilde mit den beträchtlichen Hebungen und Senkungen giebt Neu-Seeland inter

eſſante Aufſchlüſſe. Hier näher darauf einzugehen, halten wir um ſo mehr für

überflüſſig, als der Verfaſſer ſelbſt erſt vor kurzem in dieſem Blatte einen reichen

Schatz von Erfahrungen über dieſen Gegenſtand niedergelegt hat. Zudem haben

wir hier in dürren Worten ſchon mehr Geologiſches niedergeſchrieben, als Hoch

ſtetter in irgend einem Capitel ſeines Werkes dem Leſer zumuthet; denn, wie ge

ſagt, die fachwiſſenſchaftlichen Erörterungen bleiben den gelehrten Novara-Publi

cationen aufbehalten. -

Wir verſagen uns auch ein Excerpt der ſchönen Capitel XVII Kohlen,

XXIII Gold, XIX die Pflanzenwelt, XX und XXI die Thierwelt, hier mit

zutheilen. Dieſe Abhandlungen, jede vollendet in ihrer Art, müſſen im Werke ſelber

geleſen werden und vermag ein kurzer Auszug davon weder den Reichthum an

Thatſachen, noch die geiſtvolle Zuſammenfaſſung anzudeuten. Beſucher des Novara

Muſeums werden hier über manches hervorragende Eremplar Belehrung finden,

namentlich über die naturhiſtoriſche, geologiſche und culturgeſchichtliche Bedeutung

der ausgeſtorbenen Rieſenvögel, von deren Reſten wir dem Sammeleifer Hochſtetters

ein ſo ſchönes Materiale verdanken.

Daß einem für das gebildete Publicum geſchriebenen Werke ethnographiſche

Abſchnitte nicht fehlen durften, verſteht ſich von ſelber.

Die Capitel XXII bis XXIV (Seite 465 bis 532) handeln von den Ein

gebornen, ihren Sitten und Gebrechen, ihrer Culturfähigkeit, ihren modernen

nationalen Beſtrebungen (dem ſchon oben erwähnten Maori-King-Movement) von

den Sagen, Dichtungen und überhaupt von ihrem Verſtandes- und Gefühlsleben,

zu deſſen Beleuchtung zahlreiche Proben in der Maori-Sprache und in deutſcher

Ueberſetzung beigegeben ſind. Hier iſt auch nachträglich des III. Capitels, Tradi

tionen und Mythen, zu gedenken, welches des Verſtändniſſes wegen ſammt einem

Ueberblick der „Geſchichte“ von Neu-Seeland (IV) zu Anfang des Werkes geſtellt

werden mußte.

Den Schluß bilden ſtatiſtiſche Tabellen und das Litteraturverzeichniß. In

letzterem erſcheinen von 1722 an (franzöſiſche Ueberſetzung von Tasmanns Jour

nal) bis 1860 und 1861 (C. Schmarda: Reiſe um die Erde und Reiſe der

„Novara“) achtzehn Reiſewerke zahlreiche Beiträge zur Miſſions- und Coloni

ſationsgeſchichte, achtzehn Handbücher (hauptſächlich für Auswanderer) und eilf „kurze

Beſchreibungen einzelner Provinzen“. Zehn bis fünfzehn Werke und Abhandlungen

zählt jedes einzelne naturhiſtoriſche Fach, die Geologie und die Kunde vom Leben

der Eingebornen. Die Litteratur von und über Neu-Seeland iſt alſo keineswegs

ſo arm, wie man im vorhinein wohl glauben möchte. Der deutſche Antheil daran

war freilich bisher verſchwindend klein, denn außer Carl Ritters geiſtvollem Vor

trag „über die Coloniſation von Neu-Seeland“, 1842, iſt nur ein Abſchnitt des

Schmarda'ſchen Reiſewerkes, 1860, zu nennen. Alle anderen Reiſenden haben in

engliſcher Sprache geſchrieben und alles wiſſenſchaftliche Materiale von Neu-See

land iſt ſelbſtverſtändlich nach England gebracht und dort verarbeitet worden. Nun
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wird die Neu-Seeland-Litteratur durch das hier beſprochene Werk derart bereichert,

daß man ſie bereits in Perioden abtheilen mag, deren vorletzte durch Dr. E. Dief

fenbachs „Travels in New Zealand“, 1843, deren letzte durch unſer „Neu-See

land“ abgeſchloſſen wird. Die Specialarbeiten von Hochſtetter, von Haaſt, von den

anderen neu ernannten Provinzialgeologen und zahlreiche Publicationen ſtati

ſtiſchen und culturgeſchichtlichen Inhalts in neuſeeländiſchen und in Londoner Iour

nalen eröffnen eine neue Culturperiode, welche ungemein reichhaltig zu werden

verſpricht und deren einzelne Phaſen wohl zuſammenfallen werden mit den Fort

ſchritten, die Neu-Seeland macht um wirklich zu werden: das Großbritannien der

Südſee.

Daß dieſes epochemachende Werk ein deutſches iſt, ein Ergebniß des geiſtigen

Fortſchrittes in Oeſterreich, ein Ergebniß der erſten großen „Vorauslage“, die

unſer Vaterland gemacht hat, um im geiſtigen Völkerleben eine achtunggebietende

Stellung einzunehmen, – daß eine der ehrwürdigſten deutſchen Verlagshandlun

gen die Herausgabe und prachtvolle Ausſtattung desſelben bewirkt hat, – das iſt

es, was die Bruſt des Deutſchen, des Oeſterreichers mit Freude erfüllt.

Möge es gleich dem Reiſewerke der Novara-Expedition, mit dem es in ſo

innigem Zuſammenhange ſteht, eine weite Verbreitung gewinnen und die geogra

phiſche Durchbildung in Oeſterreich in allen den Beziehungen fördern, deren wir

Eingangs gedacht haben.

Die Zeichnenſchule in Murano.

S. Unter den neueren Einrichtungen für den Zeichnungsunterricht verdient nach

den im Laufe dieſes Jahres hierüber gemachten Erfahrungen die Zeichnenſchule in

Murano, der Hauptſtadt der Inſel gleichen Namens, in unmittelbarer Nähe Ve

nedigs, die meiſte Beachtung, da ſie vorzüglich darauf hinzielt, in der wieder auf

lebenden Glasfabricationskunſt jene großartigen Werke nachzubilden, welche dieſe

Inſel einſt ſo berühmt gemacht haben. Zu Ende des 13. und im 14. Jahr

hunderte hatte nämlich Murano durch ſeine ſchönen Kirchen, ſeine Klöſter, ſeine

Bibliotheken und Akademieen und durch viele ausgezeichnete Männer einen be

deutenden Ruf erlangt. In dieſer Zeit, in welcher die Patrizier von Venedig die

prunkvollſten Paläſte erbauen und ſich dort die lieblichſten Gärten und bequemſten

Wohnungen herſtellen ließen, erhob ſich die Glasfabrication auf der Inſel Murano,

von der Republik Venedig dorthin verpflanzt, zur höchſten Blüthe. Murano, nach

dem Zeugniſſe des Sanſovino wie eine Stadt erbaut und verſchönert, wurde das

mals von einem Rettore verwaltet, welcher den Titel eines Podeſta führte; es

hatte ſeine eigenen Geſetze, einen größeren und einen kleineren Rath, ein Richter

collegium, einen Rentmeiſter und einen Kanzler, welcher aus den Bürgern, die im

goldenen Buche verzeichnet waren, gewählt wurde; es konnte weiter in Folge

Wochenſchrift. 1863. II. Band. 10
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eines ganz ausnahmsweiſen Privilegiums eigene Münzen ſchlagen laſſen. Die

Glasinduſtrie wurde in fünfzig Gewerken betrieben und floß durch die außer

ordentliche Thätigkeit in denſelben eine große Menge Geldes in die Lagunen von

Venedig. -

Die Bewohner von Murano waren damals die erfahrenſten in Glasarbeiten

für Moſaiken, in der Herſtellung von Schriftzeichen aus Glas, einer Kunſt, die

damals noch im erſten Entſtehen begriffen war, und in der Nachahmung harter

Steine in Glas. Gleichwie ſie die ſchönſten Gärten in Italien anzulegen wußten,

verſtanden ſie es, die reizendſten und lieblichſten Gegenſtände, aus Stein gefertigt,

in Glas wiederzugeben, ſo daß ſie darüber nicht nur die gebildetſten Völker in

Europa, ſondern auch die Bewohner in Aſien und Africa, zu deren entfernteſten

Geſtaden die Induſtrieartikel Murano's durch venetianiſche Kaufleute gebracht

wurden, in Erſtaunen ſetzten. Jene ausgezeichneten Künſtler, welche im 15. Jahr

hundert in den erſten Städten Europa's Emailgemälde auf Glas von hohem

Kunſtwerthe darſtellten, waren Söhne dieſer Inſel; auch war es bald danach, wenn

nicht ſchon früher, daß ſich dieſe Inſel auf einen anderen höchſt wichtigen und

einträglichen Induſtriezweig, die Spiegelfabrication warf in welcher bald eine ſolche

Vollendung erzielt wurde, daß die in Murano erzeugten Spiegel im Wettſtreite

von den Vermögenden des In- und Auslandes, wie auch von Fürſten aus fernen

Landen geſucht und gekauft wurden.

So wurden ſelbſt noch im vorigen Jahrhundert in Murano die zierlichſten

Candelaber und Lampen aus Glas, ſo wie die berühmten Arbeiten aus Kryſtall

in der vorzüglichſten Reinheit dargeſtellt. Aber auch noch in den erſten Jahren

unſeres Jahrhunderts beſtand eine blühende Induſtrie daſelbſt in Erzeugung der

ſogenannten Avventurinſteine, von falſchen Perlen und Edelſteinen. Um ſo be

trübender iſt die Thatſache, daß die Glasfabrication in Murano in Folge der

politiſchen Ereigniſſe, welche in den erſten Decennien dieſes Jahrhunderts die Ver

hältniſſe der meiſten europäiſchen Länder umgeſtalteten, einem raſchen Verfall ent

gegenging. Eine Arbeit mehrerer Jahrhunderte wurde ſo in einem Zeitraume von

einigen Jahren zerſtört; alle einzelnen Kunſtzweige ſtarben nach einander ab.

Ja, ſelbſt bis auf wenige Ueberreſte ſind die großartigen Werke der älteren

Zeit verſchwunden; denn zu der Zeit, als eine vollſtändige Erhaltung und größere

Anſammlung derſelben möglich geweſen wäre, dachte niemand daran. Um ſo aner

kennenswerther ſind die Beſtrebungen jener, welche in der jüngſten Zeit die Fehler

der Altvordern mit allem Eifer zu verbeſſern ſuchen. Im gegenwärtigen Augen

blicke ſammelt man nämlich mit dem größten Eifer alle Denkwürdigkeiten dieſer

Inſel aus den Gebieten der Geſchichte und Kunſt, namentlich Gegenſtände der

alten Glasfabrication, indem man ſie an den verſchiedenſten Orten aufzufinden

weiß und theils durch Kauf, theils durch Geſchenkgebung an ſich bringt. An der

Gründung dieſes Muſeums, wie die „Gazz. di Venezia“, der wir die hier mit

getheilten Nachrichten entnehmen, berichtet, betheiligt ſich die Gemeindevertretung

in Murano, an ihrer Spitze der thätige Colleoni, auf das lebhafteſte und ver



angegeben. Auch ſieht man täglich in deren nächſter Umgebung Mehrere, die dort

die Zeit abholen, wenn nicht etwa Wagengeraſſel es hindert. Mit dem letzten

Schlage auf der Sternwarte ſoll der erſte auf dem Stephans-Thurme zuſammen

treffen. Es ſcheint aber, daß man die ſchwachen Schläge dort nicht jedesmal ver

nimmt. Uebrigens könnte ja leicht auch auf dem Stephans-Thurme ſelbſt, mittelſt

einer richtigen Sonnenuhr und einer Zeitgleichungstafel, die man bereits in jedem

Kalender findet, der mittlere Mittag, freilich nur bei Sonnenſchein, genau be

ſtimmt werden. Würde auf das von dem Stephans-Dome vernommene Mittagläuten

möglichſt gleichzeitig dasſelbe auch von den anderen Glockenthürmen der Stadt

und Vorſtädte erfolgen, ſo könnte man die Uhren hienach beiläufig richten. Nun

aber, wo dies bald früher, bald ſpäter ſtatthat, kann es geſchehen, daß jemand

aus der Leopoldſtadt z. B. nach dem dortigen Mittagläuten abgeht und in Maria

hilf vor demſelben eintrifft. Und doch ließe ſich hier ſo leicht abhelfen, ſelbſt ein

facher noch, als dies in London geſchieht. Jeder Stab, jeder Candelaberſtock der

Gasbeleuchtung, jede Mauerkante werfen, wofern dieſelben ſenkrecht ſtehen und

Mittags von der Sonne beſchienen werden, im Augenblicke des wahren Mittags

ihren Schatten durchs ganze Jahr, durch alle Zeit auf die der Sonne entgegen

geſetzte Fläche, es mag dieſe waagrecht, ſchief, ſenkrecht, eben oder wie immer ge

krümmt ſein, genau in dieſelbe Linie. Es iſt dies die Mittagslinie, der

Durchſchnitt der durch den Nord- und Südpol gehenden Meridianfläche, in welcher

die Sonne am Mittag ihren höchſten Stand erreicht oder culminirt. Man dürfte

alſo nur einmal den Augenblick des wahren Mittags kennen, um dieſe Linie für

immer zu bezeichnen und für immer des Augenblickes des wahren Mittags

gewiß zu ſein. Dies läßt ſich ohne die ſonſt hiefür in Anwendung gebrachten In

ſtrumente und Verfahrungsweiſen bloß durch eine mäßig gute Taſchenuhr erreichen.

Ich muß hier, wenn wahrſcheinlich auch nur für wenige, auf den Unterſchied

zwiſchen wahrer, durch Sonnenuhren, und mittlerer, durch Räderuhren an

gegebener Zeit, und auf das, was man Zeitgleichung nennt, eingehen. Am Himmel

und auf der Erde giebt es keine gleichförmigere, in immer gleicher Zeit vollbrachte

Bewegung als die Umdrehung der Erde um ihre Are. Für Jahrtauſende, ſo

weit aſtronomiſche Kenntniſſe zurück reichen, hat man an der Zeitdauer dieſer

Rotation nicht die Aenderung einer Secunde wahrgenommen. Wäre dies die

einzige Bewegung der Erde, ſo würde die Sonne immer genau nach demſelben

Zeitverlauf im Meridian desſelben Ortes ſtehen. Die rotirende Erde hat aber auch

eine fortſchreitende Bewegung, durch welche ſie in ihrem jährlichen Umlauf um die

Sonne täglich um nahe einen Grad weiter rückt. In Folge dieſer Bewegung muß

ſie ſich nach vollbrachter einmaliger Umdrehung um die Are noch nahe durch vier

Minuten Zeit länger umdrehen, bis die Sonne wieder in denſelben Meridian zu

ſtehen kommt. Die Bewegung der Erde in ihrer etwas elliptiſchen Bahn um die

Sonne iſt aber ungleichförmig; im Winter, wo ſie der Sonne näher iſt,

ſchneller. Dadurch und auch weil die Erdbahn nicht in der Ebene des Aequators

liegt, geſchieht es, daß die Zeiträume von einem wahren Mittag zum anderen



– 150 –

ungleich ſind. Unſere mechaniſchen Uhren ſollen und können nur für einen gleich

förmigen Gang eingerichtet werden. Man hat darum die mittlere Zeitdauer eines

Tages aus ſämmtlichen des Jahres geſucht und in vierundzwanzig Stunden ge

theilt. Dieſe mittlere Zeit nun wird von unſeren mechaniſchen Uhren angegeben,

welche ſonach gegen die wahre – die Sonnenzeit oder die Sonnenuhren – bald

etwas vor, bald etwas nach gehen. Dieſen Unterſchied nennt man Zeitgleichung.

Nur viermal im Jahre, nämlich den 15. April, 15. Juni, 1. September und

24. December ſtimmen beide überein. Auch drei bis vier Tage vor und nach den

ſelben beträgt der Unterſchied keine Minute, wogegen im Februar die Uhren über

14 Minuten mehr, im Anfange November gegen 16 Minuten weniger zeigen.

Jeder Kalender ſollte dieſe Zeitgleichung angeben.

Um nun zur Kenntniß des Augenblickes des wahren Mittags zu gelangen,

richte man etwa eine Stunde vor Mittag ſeine Uhr nach wahrer Zeit, entweder

unmittelbar nach einer zuverläſſigen Sonnenuhr oder, indem man die von einer

guten Räderuhr angegebene mittlere Zeit nach der Zeitgleichung auf wahre zurück

bringt und die Uhr auf dieſe ſtellt. Man bezeichne nun in dem Augenblicke, wo

dieſe Uhr zwölf zeigt, die Schattenlinie mittelſt einer Linie oder einiger Punkte,

um ſie durch Einritzung in das Pflaſter oder durch einen eingelegten Metallſtreif

kenntlich zu erhalten. Die Länge dieſer Mittagslinie richtet ſich beiläufig nach der

Höhe des Stabes. Wollte man ſie ſo lang machen, als der Stab hoch iſt, ſo

würde der Schatten im Winterhalbjahr von Mitte September bis Ende März

zwar noch weiter reichen, für den Sommer dagegen wäre ſie überflüſſig lang.

Vier oder ſechs Schuh vom Fuße des Stabes an genügen.

Am leichteſten und zuverläſſigſten würde man zum Ziele kommen, wenn man

an beſtimmten Monats- oder Wochentagen von der Sternwarte die eilfte Stunde

wahrer Zeit angeben wollte, wo jeder dann noch Zeit fände, in der angegebenen

Weiſe in der Nähe ſeiner Wohnung ſich eine Mittagslinie zu bezeichnen. Noch

einfacher wäre es, und es würde ſich das Nützliche mit dem Schönen verbinden,

wollte man im Stadtparke an geeignetem Platze eine genaue horizontale Sonnen

uhr von großer Dimenſion errichten. Belehrend und unterhaltend wäre dann

daneben als Gegenſtück eine ganz gleiche Vorrichtung, wo der Schatten ſtatt der

Zeit die Namen der bedeutendſten Städte nachwieſe, wo in demſelben Augenblicke

Mittag iſt.

Prof. Troſt.

Der Neubau des Conſervatoriums für Muſik in Wien.

Am 11. Auguſt wird die Direction der Geſellſchaft der Muſikfreunde eine

außerordentliche Generalverſammlung einberufen, in welcher dieſelbe die Ermächtigung

zur Ausſchreibung eines beſchränkten Concurſes zum Entwurfe von
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wendet bedeutende Koſten daran. Sie wird von vielen anderen auf das kräftigſte

in dieſer Abſicht unterſtützt, zumeiſt vom Prieſter Vincenzo Zanetti, welcher die

Leitung, und vom Lehrer Angelo Guadagnini, welcher das Secretariat beim Muſeum

übernommen hat. Uebrigens wetteifern die vermöglichen Bewohner Murano's und

Venedigs in dem Streben, die reichſten Geſchenke aus alten Familienſchätzen und

eigenen Sammlungen dieſem patriotiſchen Inſtitute zu widmen.

Indem man auf dieſe Weiſe geſchichtliche Erinnerungsblätter aus Murano,

Familienwappen, Inſchriften und Bildniſſe berühmter Männer und Gegenſtände

der alten Glasfabrication, welche ſich theils durch Feinheit des Gegenſtandes,

theils durch Schönheit der Form beſonders auszeichnen, in dem neuen Muſeum

anſammelt, hat man nicht nur die Abſicht, Zeugniß abzulegen von der Berühmt

heit und Vollendung der alten heimiſchen Glasinduſtrie, ſondern vor allem den

Zweck, der Gegenwart und Zukunft einen mächtigen Anſporn zu

geben zur Herſtellung geſchmackvoller Werke und zur Nachahmung

vollendeter Vorbilder.

Dieſe Aufgabe ſoll nun vor allem die Zeichnungsſchule löſen, die gleich

zeitig mit der Eröffnung des Muſeums in Murano gegründet wurde. Sie wird

von der thätigen Communalverwaltung erhalten und ſteht unter der Leitung der

Muſeumsdirection. Ueber vierzig junge Leute beſuchen bereits dieſelbe und ziehen

mit Luſt und Liebe Nutzen von dem dort ertheilten Unterrichte, deſſen Ergebniſſe

ſchon jetzt als die erfreulichſten geſchildert werden. Er umfaßt die Elemente der

Ornamenten- und Figurenzeichnung, der Architektur, der Maſchinenlehre, der geo

metriſchen und geodätiſchen Figuren und beſchäftigt ſich noch umſtändlich mit einem

Zeichnungsunterrichte, welcher die ſpecielle Anwendung auf die alte Glasinduſtrie

Murano's zum Zweck haben ſoll.

So belebt ein Geiſt des Fortſchrittes und der künſtleriſchen Einſicht die

Muraneſen und im Hinblick auf den gegenſeitigen Wetteifer, bei dieſer patriotiſchen

und künſtleriſchen Aufgabe mitzuwirken, läßt ſich mit Sicherheit eine allmälige

Hebung ihrer heimiſchen Kunſtinduſtrie erwarten.

Dr. Camill Heller, Die Cruſtaceen des ſüdlichen Europa

(Crustacea podophthalmia).

(Wieu 1863, bei Braumüller.)

Noch vor wenigen Jahren konnte man der deutſchen und insbeſondere der

öſterreichiſchen Zoologie den Vorwurf machen, daß das Meer, welches die ſüd

lichſten Theile Deutſchlands beſpült, in Bezug auf Pflanzen- und Thierwelt weit

weniger erforſcht ſei als die mittelmeeriſchen Geſtade Frankreichs und Italiens.

Die Sache hat ſich geändert; wir ſind in dem es amtine Theile der
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Adria heimiſch geworden und weder die ſchon von Horaz verabſcheute Treuloſig

keit des dortigen Waſſers, noch die ungewohnte und mitunter etwas ſchmale Koſt

hindern, daß von Sommer zu Sommer zwei bis drei Zoologen mit Schleppnetz

und Mikroſkop die Gegend zwiſchen Trieſt und Cattaro für die Bewohner der

Tiefen unſicher machen.

Ein ſolcher häufiger, den ſtummen Meeresgeſchöpfen unheimlicher Gaſt iſt

der Verfaſſer der obigen, höchſt verdienſtvollen Monographie. Heller hat an Aus

dauer in Erforſchung der entlegenſten Inſeln und Klippen, an Muth bei ſtürmi

ſchen Fahrten auf offenem Boot mehr geleiſtet als wir anderen, die wir auch die

dalmatiniſche Inſelwelt durchkreuzt haben. Eine Frucht ſeiner Gründlichkeit iſt das

vorliegende Buch, die vollſtändigſte jetzt exiſtirende Beſchreibung der im Mittel

meer lebenden Krebſe mit beweglichen, geſtielten Augen, nämlich aller derjenigen

Thiere, welche der Laie Krebſe, Krabben, Seeſpinnen, Garnelen u. ſ. f. nennt.

Das maßgebende Werk hiefür war bisher die vorzügliche „Histoire naturelle des

Crustacées“ von dem Pariſer Zoologen Milne Edwards, allein zum Ordnen und

Beſtimmen von Sammlungen reicht es nicht mehr aus. Und dieſem wirklichen

Bedürfniſſe hat Heller abgeholfen.

Wir wünſchen, daß es unſerem unverdroſſenthätigen Freunde möglich ſei,

demnächſt auch die mit gleicher Vollſtändigkeit ſchon vorbereiteten anderen Ab

theilungen der Kruſtenthiere herauszugeben.

Oscar Schmidt.

Zeit fr a g e.

Es dürfte nun bei der Stadterweiterung und Verſchönerung zeitgemäß ſein,

einen längſt gefühlten Uebelſtand zur Sprache zu bringen, der mit ſo geringen

Koſten zu beſeitigen wäre. – Ordnung in Raum und Zeit iſt eine Forderung,

die ſich in allen Verhältniſſen geltend macht, deren Nichtbeachtung nicht leicht un

beſtraft bleibt. Eine Unordnung im Raume war es, der man durch neue Häuſer

numerirung abzuhelfen ſuchte; es wäre an der Zeit, auch Ordnung in die Zeit zu

bringen. Kirche, Schule, Haus, alle öffentlichen und Privatgeſchäfte fordern Ein

haltung beſtimmter Zeit. Für deren Kenntniß iſt darum in den meiſten größeren

Städten in irgend einer Weiſe geſorgt, vortrefflich beſonders in London. Hoch über

dem Thurmdache der Greenwicher Sternwarte iſt eine große hohle Kugel (Zeit

kugel) an einer durch ſie gehenden polirten Stange aufgehängt. Schlag Eins ſinkt

durch eine elektriſche Vorrichtung die mit der Uhr verbunden iſt, dieſe weithin

ſichtbare Kugel zwei Klafter tief herab. In demſelben Augenblicke ſinken in der

Stadt, in den Hafenſtädten und ſelbſt in Edinburgh ſolche Zeitkugeln nieder, die

Londoner Zeit angebend. – Hier in Wien wird bekanntlich der Augenblick des

mittleren Mittags durch den zwölften Stundenſchlag von der Wiener Sternwarte



– 151 –

Bauplänen für das neue Conſervatorium verlangt. Für dieſes wurde

mittelſt kaiſerlicher Entſchließung ein Baugrund auf dem durch die Stadterweite

rung gewonnenen Terrain und das halbe Erträgniß von zwei Staatslotterien

geſpendet.

Mit dieſem Entſchluſſe der Direction kann man ſich nur einverſtanden er

klären. Wenn ſie nicht den Weg des directen Auftrages an einen wirklich hervor

ragenden öſterreichiſchen Architekten gehen wollte – ein Weg, der unter den ge

gebenen Verhältniſſen und bei dem Umſtande, als ſowohl der Staat wie die Ge

ſellſchaft der Muſikfreunde beſondere Intereſſen gewahrt zu wiſſen wünſchen müſſen,

ſchwer zu einem befriedigenden Reſultate geführt hätte – ſo blieb nichts übrig,

als ſich durch einen Concurs an die bedeutendſten Künſtler Wiens zu wenden.

Das Concursweſen iſt allerdings bei uns etwas in Mißcredit gerathen, nicht

ſo ſehr deßwegen, weil es an und für ſich zu keinem guten Reſultate geführt hat,

ſondern vielmehr dadurch, daß trotz der guten Reſultate doch der Concurs in

letzter Inſtanz illuſoriſch geworden iſt. Wir haben dies insbeſondere in der jüngſten

Zeit bei den Concurſen geſehen, welche vom Gemeinderathe ausgeſchrieben wurden

Mit welcher Emphaſe wurde nicht der Concurs ausgeſchrieben, das künſtleriſche

Element betont und am Ende, was geſchah – parturiunt montes, nascitur

ridiculus mus. -

Unſer Wunſch geht dahin, daß der Concurs in einer Weiſe ausgeſchrie

ben werde, die geeignet iſt, ein günſtiges Reſultat herbeizuführen,

damit die theilnehmenden Architekten nicht wieder einmal auf das Eis geführt

werden. Denn es iſt keine Kleinigkeit, wenn man Künſtler, deren geiſtige Arbeits

kraft zu reſpectiren man allen Grund hat, zu Concurſen einladet und ſich nicht

früher überlegt hat, was man eigentlich will und welche Ideen man feſtzuhalten

Willens iſt. Denn was nützt es, wenn man heute einen Concurs ausſchreibt,

Pläne prämiirt und hinterher, nachdem man das gethan hat, vielleicht zu dem

entgegengeſetzten Entſchluſſe kommt oder ſeine urſprüngliche Anſicht ſo weit herab

ſtimmt, daß man gleich anfangs beſſer gethan haben würde, keinen Concurs aus

zuſchreiben, Künſtler nicht in Anſpruch zu nehmen und ſich nicht mehr zu blamiren,

als wenn man gleich von vornherein Bautechniker engagirt hätte, welche nicht

Architekten von Fach und Beruf ſind.

Wir ſprechen die Uebelſtände unſeres Concursweſens, wie ſich dieſe in der

jüngſten Zeit entpuppt haben, offen aus, gerade deßwegen, weil wir überzeugt ſind,

daß die Direction der Geſellſchaft der Muſikfreunde in der beſten und ernſteſten

Weiſe einen Concurs ausſchreibt und wirklich ein Project für ein Gebäude zu

erhalten ſtrebt, deſſen Ausführung dem Conſervatorium zu Nutz und Ehren, der

Stadt zur Zierde gereichen ſoll. Aber die beſten Intentionen müſſen ſcheitern,

wenn man den Baukünſtlern gegenüber nicht mit einem klaren, feſt begrenz

ten Programme auftritt und wenn man dieſes Programm ſpäter nicht ein

halten will.



Die Lage unſerer Architekten verdient alle Berückſichtigung. Sie ſtehen in

der deutſchen Kunſt in erſter Linie; keine Kunſt hat in Wien ſo bedeutende Ver

treter als die Architektur. Aber unſere Geſellſchaft mißbraucht ſie mehr, als ſie

dieſelben gebraucht, unſer Gemeinderath läßt ſie fallen, unſere Geſetzgebung er

kennt ſie nicht an. Das Arſenal, die Lerchenfelder Kirche, die Votiv- und Lazza

riſten-Kirche, die Bank ſind laut redende Zeugen ihres Talentes. Was Wien

Schönes aus neueren Zeiten beſitzt, iſt durch ſie gemacht worden; was Schlechtes

oder vielmehr geiſtig Mittelmäßiges gebaut wurde, iſt geſchehen, weil man ſie

ignorirte. Darum wünſchen wir, daß diesmal der Concurs für das Conſervatorium

ſo geleitet werde, daß er jener Kunſt nützt, die mehr als jede andere der öffent

lichen Theilnahme empfohlen zu werden verdient und die vor allem berufen iſt,

aus Wien das zu machen, was es ſein ſoll.

R. V. E.

* Die „Kunſt genoſſen der Kloſterzelle“ iſt der Titel eines ſoeben bei

W. Braumüller erſchienenen Buches von Dr. Seb. Brunner, in welchem der Ver

faſſer ſich bemüht, ein Bild vom Wirken des Klerus in Malerei, Sculptur und Archi

tektur aufzurollen. Wir gedenken dieſer Erſcheinung aus mehr als einem Grunde;

denn wir betrachten die Kirche als eine der wenigen Inſtitutionen in unſerer Geſell

ſchaft, in denen die Kunſt ein Bedürfniß iſt. Nicht wenig hat es zum Verfalle der Kunſt

beigetragen, daß dieſes Bedürfniß in dem letzten Jahrhundert auf ein Minimnm zu

ſammenſchrumpfte und Geiſtliche ſich wenig mit der Kunſt in wiſſenſchaftlichem oder

antiquariſchem Sinne beſchäftigten. Es ſcheint uns ein gutes Zeichen, daß Herr Sc

baſtian Brunner, der als katholiſcher Geiſtlicher und als Schriftſteller die Licht- und

Schattenſeiten des heutigen kirchlichen Lebens genau kennt, ſich mit der Kunſtgeſchichte

in ernſthafter Weiſe beſchäftigt und Studien über ein Thema gemacht hat, zu deſſen

Behandlung Geiſtliche vorzugsweiſe berufen wären. – P. Anton Frind, k. k. Gymna

ſialdirector in Eger, giebt gegenwärtig eine umfaſſende auf Quellenſtudien beruhende

„Kirchengeſchichte Böhmens im Allgemeinen und in ihrer beſonderen Beziehung

auf die jetzige Leitmeritzer Diöceſe“ in Prag bei Tempsky heraus. Wir werden nach

Abſchluß des Buches auf dieſe Arbeit ausführlicher zurückkommen.

* In Lemberg iſt vor Kurzem die Grammatik der polniſchen Sprache von dem

als Schriftſteller bekannten Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Ma Y ecki erſchienen, welche

die von den galiziſchen Ständen ausgeſetzte Concursprämie davontrug. In größerer

Ausgabe iſt ſie ein Handbuch für Gelehrte und Fachmänner; eine kleinere iſt für den

Schulgebrauch beſtimmt und wird nach einer k. k. miniſteriellen Entſchließung in den

Schulanſtalten Galiziens eingeführt. Von polniſchen Blättern und ſonſt in competenten

Kreiſen wird dieſe neueſte preisgekrönte Arbeit des gelehrten Autors der „Encyklopädie

der Philologie“ und Litterarhiſtorikers höchſt gerühmt und als die in polniſch-gramma

tiſchem Bereich beſte und epochemachende Arbeit bezeichnet.
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* Im Laufe der nächſten Wochen wird in Leipzig „Alexander v. Humboldts

Briefwechſel mit Heinrich Berghaus aus den Jahren 1825 bis 1858“ er

ſcheinen Heinrich Berghaus, geboren 1797 zu Cleve, gegenwärtig in Potsdam lebend,

iſt der bekannte Geograph und Kartenzeichner; auch ſein Briefwechſel mit Humboldt,

der im Druck drei ſtarke Bände umfaſſen wird, beſchäftigt ſich hauptſächlich mit geo

graphiſchen, ſo wie überhaupt mit naturwiſſenſchaftlichen Fragen, namentlich über Hum

boldts „Kosmos“, deſſen Entſtehung und allmäliges Wachsthum ſich hier ſchrittweiſe

verfolgen läßt.

* (Vom deutſchen Büchermarkt.) In zwei großen luxuriöſen Bänden iſt

denn endlich der lang erwartete „Briefwechſel des Großherzogs Karl Auguſt

von Sachſen-Weimar-Eiſenach mit Goethe in den Jahren 1775 bis 1828“ an die

Oeffentlichkeit getreten. Wie den Herausgeber, Geheimrath Vogel in Weimar, beim An

blicke der ihm von beiden Theilen anvertrauten Manuſcripte beſchleicht auch den Leſer

ein Gefühl der Ehrfurcht, ſobald er ſich dieſem Denkmale ſeltener Freundſchaft zweier

großen Seelen gegenüberſieht. Der hochſinnigen Anregung des regierenden Großherzogs

Karl Alexander, welcher ſich entgegenkommend die Goethe'ſche Familie anſchloß, iſt es

zu danken, daß die Abſicht, das gegenſeitige Verhältniß beider Correſpondenten durch

ihre vertraulich mit einander gewechſelten Briefe urkundlich darzuſtellen, ſo vollkommen

erreicht werden konnte. Warum dies nicht früher geſchah, ſagt ein ſchriftlicher Wunſch

Goethe's an den Großherzog, worin letzterem ans Herz gelegt wird, ſeine Briefe gleich

zu verbrennen, in dieſer Hoffnung könne er freier ſchreiben, ferner eine ausgeſprochene

Abneigung Goethes gegen die Publication des ſtillen Ganges freundſchaftlicher Mit

theilungen; ſpäter freilich ſcheint bei Goethe eine Milderung dieſer Anſicht eingetreten

zu ſein, wie ſeine perſönlich geleitete Herausgabe anderer Theile ſeines Briefwechſels

beweist, obwohl Karl Auguſt an dem Wunſche feſtgehalten und mancherlei, wenigſtens

bis zum Jahre 1795, den Flammen überantwortet haben mag; denn erſt von dieſem

Zeitpunkte an finden wir in den vorliegenden Bänden ſeine Mittheilungen an Goethe.

Der Herausgeber ſagt, daß mit Ausnahme einiger namhaft gemachten Nummern die

ganze hier gebotene Sammlung, aus 639 Schriftſtücken beſtehend, im Original vor ihm

gelegen habe, daß die Correſpondenzſtücke des Großherzogs durchaus eigenhändig

geſchrieben, während die Goethe'ſchen, namentlich die aus dem jetzigen Jahrhundert,

cinem Secretär dictirt worden ſeien, wobei oft fehlerhafte Orthographie und Inter

punction des Schreibers ſich eingeſchlichen habe. Der ſchwierigſte Theil der Aufgabe

mag die chronologiſche Folge der Briefſtücke geweſen ſein, da vielen von ihnen das

Datum fehlte; hiebei haben die Weimarſchen Theaterzettel, die ſogenannten Fourier

bücher – Aufzeichnungen des Hoffouriers – und Tagebücher noch lebender Zeit

genoſſen, bei den großherzoglichen Briefen aber gewiſſe gedruckte, unter einander ver

ſchiedene Randverzierungen der Billets einen Anhalt geboten. Der Enkel Karl Auguſts

hat eine ſplendide Ausſtattung dieſes litterariſchen Schatzes zur Bedingung gemacht;

nun wohl, dieſem Wunſche iſt in voller Ausdehnung Genüge geleiſtet.

Mit lebhafter Freude ſei ein neues Büchlein Victor Scheffels, des Verfaſſers des

heiteren „Trompeters von Säkkingen“ begrüßt, nicht nur weil es die Gerüchte

von einer bedenklichen Geiſtesirritation des Dichters zerſtreut, ſondern weil es uns

zurückführt in die romantiſche Zeit deutſchen Minneſanges an den Fuß der Wartburg.

„Frau Aventiure“ heißt dies Buch, das nach Geſängen Wolframs von Eſchenbach,

Biterolfs, Reinars und Heinrichs von Ofterdingen und in deren Geiſte Dichtungen

enthält, die dem Minneſang jener Zeit wohlhuend gleichkommen. – Ebenfalls zurück.

ſteigend in die Vorzeit bringt eine Dame, Roſa Warrens, eine Nachbildung zweier

Lieder der Edda „Vom Helgi, dem Hundingstödter“. – Der Sprachforſcher Prof.
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Weinhold in Kiel, früher in Graz, beginnt eine „Grammatik der deutſchen Mund

arten“, deren erſter Theil, „Alemaniſche Grammatik“, vorliegt. – Im philologiſchen

Felde zeigt ſich als philologiſcher Studien zur Kritik und Erklärung erſtes Heft die Probe

einer neuen „Horaz Recenſion“ von Dr. Schwerdt, Profeſſor in Münſter; eine gleich

falls in Münſter erſchienene Schrift des Prof. Michelis „Plato mordens“, ein Gut

achten über den gegenwärtigen Stand der Wiſſenſchaft, richtet ſich gegen die von der

kaiſerlichen Akademie gekrönte Schrift Ueberwegs „Unterſuchungen über die Echtheit

platoniſcher Schriften“. – Von Welckers „Griechiſcher Götterlehre“ erſchien des dritten

Bandes zweites Heft, womit das Werk geſchloſſen iſt. – Di: hiſtoriſche Commiſſion

der k. baieriſchen Akademie publicirt als neueſten Band ihrer Arbeiten „die Jahrbücher

des fränkiſchen Reiches 741 bis 752“, bearbeitet von H. Hahn. Aus theologiſchen

Erſcheinungen der letzten Wochen heben wir hervor die Arbeit des verſtorbenen Rectors

Lipſius in Leipzig, „Grammatiſche Unterſuchungen über die bibliſche Gräcität“, heraus

gegeben von ſeinem Sohne, dem Profeſſor an der hieſigen evangeliſchen Facultät.

Ferner „die Geſchichte des Pietismus“, von Prof. Schmid in Erlangen, eine „Bio

graphie des Fürſtbiſchofs von Lavant Anton M. Slomſek“, vom Conſiſtorialrath Koſar

in Marburg zu Gunſten eines wohlthätigen Zweckes veröffentlicht. – Moleſchotts Ar

beiten und Reden über Georg Forſter, die ſich ſchließlich in dem Wunſche gipfelten, ihm

ein Denkmal in Mainz zu ſetzen, haben nach mündlicher Zurückweiſung Prof. Klein

daſelbſt veranlaßt, eine „Biographie Forſters und ſpeciell ſein Leben in Mainz“ zu

bearbeiten, womit freilich den Anhängern dieſes Naturphiloſophen keine große Freude

bereitet werden wird.

Endlich liegt uns noch vor eine „allgemeine Geſchichte der Muſik“ von Dr. Joſeph

Schlüter, ein Büchlein, das trotz ſeines ſchmächtigen Umfanges außerordentlich viel

klares und geſundes Urtheil birgt und ſich betreffs unſerer neueren Muſik insbeſondere

angelegen ſein läßt, kritiſchen und parteilichen Phraſenreichthum in ſein Nichts zurück

zuweiſen. -

* Prof. F. v. Führichs „Der bethlehemitiſche Weg“ iſt ſoeben in Dresden in

der xylographiſchen Anſtalt Gabers in einer trefflichen Ausgabe erſchienen. Die Wieder

gabe des ſchön gedachten und tief empfundenen Werkes iſt, wie es von Gaber nicht

anders zu erwarten ſtand, eine ganz vortreffliche. Wir können nur bedauern, daß die

reproducirenden Künſte in Wien ſich nicht auf jener Höhe befinden, daß ſie die Pro

ductionen einheimiſcher Künſtler wiederzugeben im Stande ſind. Auch freuen wir uns,

daß Prof. Führich für die Reproduction den Holzſchnitt und nicht die Photographie ge

wählt hat.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe am 22. Juli 1863.

Das wirkliche Mitglied Herr Dr. Pfizmaier legt vor: „Die Geſchichte des

Königslandes Tſu.“

Das Königsland Tſu, welches zu den Zeiten ſeiner größten Macht die heutigen

Landſchaften Hu-pe, Hu-nan, Nyan-hoei, Kiang-ſu, ferner den größten Theil von Kiang-ſi,
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Helioſtaten beim Gebrauch weder auf Declination noch Stundenwinkel der Sonne

einzuſtellen. Da der Stundenwinkel des reflectirten Strahles willkürlich iſt, werden ſich

in unſeren Breiten immer zwei horizontale Strahlen finden, die man in einem nur

ungefähr gegen Oſten oder Weſten gelegenen Beobachtungszimmer das ganze Jahr

hindurch bequem benützen kann.

Um den Apparat zu orientiren, iſt ein einfaches Verfahren einzuſchlagen, durch

welches die Uhrage ohne anderweitige Hülfsmittel in den Meridian gebracht wird. Da

nämlich, nachdem die Uhrare um die Polhöhe gegen den Horizont geneigt iſt, der

reflectirte Strahl nur wegen der Abweichung der Uhrage vom Meridian nicht conſtant

bleibt, läßt ſich die letztere durch zwei um eine kleine Zwiſchenzeit verſchiedene Ein

ſtellungen auf leicht ausführbare Art in den Meridian bringen. Durch zweckmäßige

Wahl der beiden Einſtellungen läßt ſich auch ein etwaiger Fehler im Gange der Uhr

für die Orientirung unſchädlich machen.

Beiſpielsweiſe führt der Vortragende an, daß der vorgewieſene Apparat durch

dieſes Verfahren in der Zeit einer Viertelſtunde ſo genau orientirt wurde, daß das

erhaltene Sonnenbild im Verlaufe einer Stunde ſeine Lage nicht um mehr als den

neunten Theil ſeines Durchmeſſers änderte.

Das vorgelegte Exemplar des Inſtrumentes, deſſen Conſtruction weit einfacher iſt

als die der bisher gebräuchlichen Helioſtaten, wurde nach den Angaben des Vor

tragenden in der Werkſtätte am hieſigen polytechniſchen Inſtitute ausgeführt.

Herr Dr. Alexander Rollett, Aſſiſtent am phyſiologiſchen Inſtitute der Wiener

Univerſität überreicht eine Mittheilung über Farbſtoffkryſtalle aus dem Blute. Vor

mehreren Jahren beobachtete Teichmann, daß ſich aus eingetrocknetem Blute unter

dem Einfluß concentrirter organiſcher Säuren und erhöhter Temperatur eigenthümliche

Farbſtoffkryſtalle abſcheiden. Man bedient ſich gewöhnlich des Eiseſſigs zu ihrer Dar

ſtellung und die Kryſtalle, unter dem Mikroſkop leicht erkennbar, haben ſeither eine

große praktiſche Wichtigkeit erlangt, da Brücke ihre Verwendung als Blutprobe zu

gerichtlich mediciniſchen Zwecken in Aufnahme brachte. Ueber die chemiſche Natur dieſer

Kryſtalle war bisher nur wenig ſicher bekannt, weil es bei den gangbaren Methoden

ihrer Darſtellung ſchwer iſt, eine größere Menge reinen Materiales zu ſammeln. Dem

Vortragenden gelang es durch einige Kunſtgriffe eine größere Menge ſolcher mit Eiseſſig

dargeſtellter Kryſtalle, zwar nicht vollkommen, aber doch in einer für qualitative

Unterſuchungen hinreichenden Reinheit zu iſoliren. Sie ſtimmen in allen ihren Reactionen

mit dem von Lecann Berzelius, Mulder aus dem Blute abgeſchiedenen amorphen

Haematin überein. Wenn man nun den naheliegenden Gedanken, daß jene Farbeſtoff

kryſtalle nichts anderes als kryſtalliſirtes Haematin ſind, weiter verfolgt, ſo kommt man

auf eine ganze Reihe neuer Entſtehungsweiſen der Farbeſtoffkryſtalle und ſchließlich auf

ganz ſichere Methoden, aus den Farbeſtoffertracten des Blutes, aus welchen man bisher

immer nur das amorphe Haematin abgeſchieden hat, z. B. aus v. Willichs oder Lecanns

Haematinlöſung dieſelben Kryſtalle völlig rein zu gewinnen. Ja es gelingt auch, was

bisher oft vergeblich verſucht wurde, das rein dargeſtellte amorphe Haematin in den kryſtalli

ſirten Zuſtand überzuführen. Die rein dargeſtellten Kryſtalle haben ausgezeichnete optiſche

Charaktere, Pleochroismus und orientirten Flächenſchiller. Sie können bis 160 Grad C.

im Luftbade erhitzt werden, ohne ihre Eigenſchaften zu ändern. Ihre Aſche beſteht

aus reinem Eiſenoxyd und ſie ſtimmen wie geſagt in allen ihren Eigenſchaften mit dem

amorphen Haematin überein. Der Eiſengehalt des amorphen Haematin berechnet ſich

aber nach Mulders Formel C44H22Ns OsFe1 auf 693 Procent und entſpricht

9-90 Eiſenoxyd. Das Eiſen der Kryſtalle ergab dagegen bei den Wägungen, welche

angeſtellt wurden, eine höhere Ziffer entſprechend 1045 pCt. Eiſenoxyd, eine Menge,

welche den Angaben von Lecann (1000 pCt. für Haematin aus Menſchenblut) ſich
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anſchließt. Dieſe Beſtimmungen ſind älter als die Mulder'ſchen, welchen man ſeither

allgemein gefolgt iſt. Dieſe abweichenden quantitativen Reſultate bei qualitativ vollſtän

diger Uebereinſtimmung zwiſchen amorphem Haematin und den Farbeſtoffcryſtallen ſoll

ſpäter, wenn neuerdings eine größere Menge reinen Materiales geſammelt ſein wird,

durch Elementaranalyſen aufgeklärt werden.

Herr Dr. Franz Steindachner übergab eine ihthyologiſche Abhandlung über die

Sciaenoiden Braſiliens und Cyprinodonten Mexico's und eine herpetologiſche Abhandlung

über einige neue Batrachier.

Aus erſterer Abhandlung hebt der Verfaſſer beſonders hervor eine kleine, lebendig

gebärende Poecilia, P. thermalis Steind. aus der Schwefelquelle La Eſperanza in

Mexico, deren Waſſer 23 Grad R. warm iſt, ferner ein neues Cyprinodontengeſchlecht

Poeciliodes und eine neue Pachyurusart, welche Joh. Natterer von Braſilien mit

brachte. Johnius crouvina und J. amazonicus Casteln. ſind identiſch mit Sciaena

squamosissima Heckel; letztere Art iſt als Typus eines neuen Geſchlechtes Diplolepis

zu betrachten, welches durch die Ueberſchuppung der außerordentlich großen Schuppen der

Seitenlinie, der zweiten Dorſale und der Schwanzfloſſe ausgezeichnet iſt.

Die batrachologiſche Abhandlung enthält die Charakteriſtik zweier neuen Geſchlechter,

Kakophrynus und Eupemphig ſo wie die genaue Beſchreibung und Abbildung drei

neuer Arten.

Kakophrynus sudanensis Steind, eine kleine häßliche Kröte mit rüſſelförmig

vorſpringender Schnauze und kleinen Augen, lebt in Sudan. Die Zunge dieſer neuen

Art iſt ganz eigenthümlich geſtaltet; ſie iſt groß und rund, am hinteren Ende geſpalten,

die hiedurch gebildeten Läppchen ſchlagen ſich dütenförmig ein; die Unterſeite der Zunge

iſt am Rande mit langen Zotten beſetzt. Eupemphix Nattereri und Pleurodema

elegans Steind. ſind durch die prachtvolle Färbung und Zeichnung des Rückens und

die Größe der Lendendrüſen ausgezeichnet und kommen im Innern Braſiliens vor. Die

Männchen haben eine ſehr laute Stimme und einen ſehr weiten Kehlſack, zu welchem

zwei lange Spalten an der Baſis der Zunge führen.

Generalverſammlung der Mitglieder des Muſeums Francesco-Caro

linum in Linz.

Am 14. Juli fand in Linz die Generalverſammlung der Mitglieder des Muſeums

Francesco-Carolinum ſtatt. Herr Statthaltereirath Friedrich Freiherr v. Haan er

öffnete die Verſammlung im Namen des Herrn Statthalters.

Der „Jahresbericht“, welcher hierauf vorgeleſen wurde, wirft einen Rückblick auf

die Leiſtungen des Muſeums ſeit ſeiner Gründung im Jahre 1834. Zuerſt werden die

Arbeiten aus dem Bereiche der Geſchichte, des Alterthums und der Kunſt aufgezählt.

Insbeſondere ſei der Urkundenſchatz des Muſeums und deſſen Veröffentlichung als Urkunden

buch des Landes ob der Enns, von welchem nunmehr der dritte Band erſchien, für die

Geſchichte Ober-Oeſterreichs von großer Bedeutung. Die Koſten der werthvollen Urkunden

ſammlungen wurden aus der von den früheren Ständen, dann von dem vereinigten

Landescollegium, nunmehr von der Landesvertretung bewilligten Dotation und die Aus

lagen für die Drucklegung derſelben zur Hälfte aus der Privatcaſſe Sr. Majeſtät des

Kaiſers Ferdinand beſtritten. Auch aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften ſei die

Landeskunde durch mehrere wiſſenſchaftliche Werke bereichert worden. Für die Bearbeitung

dieſer Werke ſo wie für die in kurzer Zeit zu erwartende Phanerogamenflora von

Med. Dr. Duftſchmid, dann eine Kryptogamenflora von Ober-Oeſterreich von Dr. Pöſch
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einen Theil von Sſe-tſchuen und Ho-nan umfaßte, war durch König Tſching von Tſcheu,

dºr Hiung-yi, den Nachkommen eines ſehr alten Fürſtengeſchlechtes, mit dem Lande

belehnte, gegründet worden.

Die Bewohner von Tſu waren urſprünglich ſüdliche Fremdländer, von denen jedoch

die meiſten ſehr frühzeitig die Sprache und die Sitten des Mittellandes angenommen

hatten. Die Spuren der fremdländiſchen Sprache laſſen ſich übrigens in den auf Tſu

bezüglichen von der Geſchichte bewahrten Namen und Benennungen häufig erkennen.

Die Bewohner des Landes galten für wankelmüthige und unruhige Geiſter und wurden

beſonders eines Hanges zu Empörungen beſchuldigt. In der That hatten alle in den

nächſten Zeiträumen vorkommenden, folgeſchweren Empörungen ihren Urſprung auf dem

Gebiete des ehemaligen Tſu und war namentlich Lieupang, der Gründer des Hauſes

Han, ein Eingeborner dieſes Landes.

Nachdem Hiung-thung, der achtzehnte Landesfürſt von Tſu (704 vor unſerer

Zeitrechnung), die Königsbenennung angenommen, erweiterte das Land ſeine Marken

nach allen Richtungen, eroberte die in ſeinem Norden gelegenen kleineren Fürſtenthümer

der Tſcheu, unternahm Strafangriffe und beanſpruchte zuletzt ſelbſt die Führerſchaft, welche

das höchſte von den damaligen berühmten Machthabern angeſtrebte Ziel.

Durch die erwähnten kleinen Fürſtenthümer von dem im Norden zu ähnlicher

Größe gelangten Tſin geſchieden ward Tſu in ſeinem Streben nach Führerſchaft mit

dieſem Fürſtenlande in Kämpfe verwickelt, in denen es mehrmals ſiegte, öfters auch,

ohne davon in ſeinem Inneren berührt zu werden, denkwürdige Niederlagen erlitt.

Als Tſin, durch die Häuſer ſeiner eigenen Großen beengt den Gedanken an

Führerſchaft aufgab, ward Tſu durch das in ſeinem Südoſten plötzlich erſtarkte Königs

land U bald auf gefährliche Weiſe bedroht, zuletzt bis zur Vernichtung geſchlagen, der

Hauptſtadt beraubt und nur durch ein von Thſin, einem in ſeinem Nordweſten gelegenen

Lande, abgeſendetes Hilfsheer gerettet.

Nach dem unerwarteten Untergang von U wurde dasſelbe Thſin, durch welches es

einſt gerettet worden, der furchtbarſte Gegner von Tſu. Im Nordweſten durch hohe

Gebirge getrennt, drang Thſin theils durch den daſelbſt befindlichen Durchweg, theils

von Weſten längs der Südſeite des gelben Fluſſes durch die von Tſu erworbenen

Fürſtenthümer in das Gebiet dieſes Landes und entriß demſelben, abwechſelnd Krieg

führend und wieder Bündniß ſchließend, unabläſſig jedoch Liſt mit Gewalt vereinend,

binnen kurzem ausgedehnte Länderſtrecken, ſo daß ungefähr die Hälfte des bisherigen

Gebietes von Tſu allmälig an Thfin verloren ging. In dem Maße jedoch, als Thſin

im Weſten vorrückte, war Tſu bemüht, durch neue Erwerbungen im Oſten ſich für das

Verlorene zu entſchädigen. So erwarb es nach der Zertrümmerung von Aue das Gebiet

des ehemaligen Königslandes U, bemächtigte ſich im fernen Nordoſten des Fürſtenthumes

Khiü und eroberte, durch Thſin bereits dem Untergange nahe gebracht, das Erbe

Tſcheu-kungs, das alte Fürſtenland Lu.

Unterdeſſen hatte Thſin ungeachtet der Bünde und der fortgeſetzten Angriffe, welche

gegen dieſes Land zu Stande kamen, ſämmtliche neben ihm beſtehenden Königsländer

in ſchneller Aufeinanderfolge bewältigt, und die beinahe gleichzeitige Vernichtung, der

dieſelben anheimfielen, ereilte Tſu (223 vor unſerer Zeitrechnung) ſchon in vierter Reihe.

Die Urſache des Unglückes von Tſu muß, obgleich dies theilweiſe auch bei anderen

Königsländern der Fall, hier ganz vorzüglich in der Geſinnungsloſigkeit ſeiner letzten

Könige geſucht werden. Die Leichtigkeit, mit der dieſe Könige von ihren Freunden ſich

losſagten, hierauf mit dem Feinde, ſo oft derſelbe auch gegen ſie den Kampf der Ver

nichtung geführt, immer wieder Bündniß und Freundſchaft ſchloſſen, iſt ſonſt ohne

Beiſpiel und ließ die Möglichkeiten, welche Gleichheit der Macht, größerer Umfang des

Landes, Unabhängigkeitsſinn der Bewohner für den Fortbeſtand boten, nicht aufkommen.
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Die alten Bücher ſind reich an Nachrichten über Tſu, da jedoch nicht alles was

in dieſer Hinſicht vorgefunden wird, zur Geſchichte gehört, ſo hat der Verfaſſer, ohne in

diejenigen Einzelnheiten, welche er ſchon in ſeinen früheren Abhandlungen gebracht,

einzugehen, nur die der Reihung des Sſe-ki entſprechenden, meiſt noch unbekannten

größeren Ereigniſſe auf eine Weiſe, daß das nicht immer leichte Verſtändniß derſelben

genügend hergeſtellt wird, in ihrem Zuſammenhange bearbeitet.

Von dem wirklichen Mitgliede Herrn Prof. Vahlen wurde eine Abhandlung

unter dem Titel „Der Rhetor Alkidamas“ vorgelegt, in welcher die von Ariſtoteles,

Rhetor. III 3 angeführten Stilproben dieſes Rhetors berichtigt und nach Entfernung

ſtörender Interpolationen erklärt und mit einander verknüpft, ſodann die von dem

Alkidamas nur fragmentariſch erhaltenen Schriften, nach ihrem muthmaßlichen Inhalte

näher beſtimmt werden, und endlich auf dieſer Grundlage die Echtheit der beiden unter

Alkidamas' Namen überlieferten Reden von neuem geprüft wird. Hier kommt der Ver

faſſer zu dem Reſultate, daß die Rede gegen die Sophiſten ein echtes Product des

Alkidamas ſei indem der Stil derſelben mit der ſonſther bekannten Manier des Alki

damas völlig übereinſtimmt, das Bild, das die Rede von ihrem Verfaſſer gewährt,

der Perſon des aus der Schule des Gorgias hervorgegangenen Alkidamas angemeſſen

iſt und insbeſondere die durch die Rede ſich hindurchziehende polemiſche Richtung gegen

den Iſokrates (die im Einzelnen nachgewieſen wird) wie für die Ertſtehungszeit der

Rede überhaupt, ſo für den Aikidamas als Verfaſſer, der nach ausdrücklicher Ueber

lieferung Zeitgenoſſe und Gegner des Iſokrates war Zeugniß ablegt. Bezüglich der

anderen Rede, der Anklage des Palamedes, laſſen ſich zwar die von Anderen gegen die

Echtheit geltend gemachten Gründe unſchwer widerlegen, allein das in der Erfindung

und Verknüpfung der Argumente ſich zeigende ſchülerhafte Ungeſchick widerſtrebt der

Annahme, von dem Verfaſſer der wohlangelegten und durchdachten Rede gegen die

Sophiſten rühre auch dieſes Machwerk her.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Claſſe

am 23. Juli 1863.

Herr Prof. Aug. Em. Reuß überſendet eine für die Denkſchriften beſtimmte Ab

handlung, betitelt: „Die foſſilen Foraminiferen, Anthozoen und Bryozoen von Oberburg

in Steiermark. Ein Beitrag zur Fauna der oberen Nummulitenſchichten.“

Das wirkliche Mitglied Herr Prof. H. Hlaſiwetz übermittelt eine Notiz „über

eine neue Säure aus dem Guajakharz“

Von Herrn Prof. Dr. A. Schmidl in Ofen iſt eine Abhandlung „Ueber die

Abaligetherhöhle im Baranyer Comitate von Ungarn“ eingelangt.

Herr A. Moritz, Director des Obſervatoriums in Tiflis, dankt mit Schreiben vom

29. Juni d. J. für die dieſem Inſtitute überſendeten akademiſchen Druckſchriften.

Herr Prof. K. Ludwig legt die „dritte Fortſetzung einer Unterſuchung über

elektriſche Nervenreizung“ von Herrn Prof. A. Fick in Zürich vor.

Herr Otto v. Littrow, Eleve des hieſigen k. k. phyſikaliſchen Inſtitutes, legt

einen Helioſtaten vor, dem das zuerſt von Auguſt angegebene Princip zu Grunde liegt.

Der Spiegel liegt der Weltare parallel und wird um dieſe durch ein Uhrwerk

gedreht. Die Drehung erfolgt in demſelben Sinne, aber nur halb ſo ſchnell als die

Sonne um die Weltare zu kreiſen ſcheint. Man erhält einen conſtanten Strahl, deſſen

Declination bei gleicher Größe das entgegengeſetzte Zeichen hat als die jeweilige

Declination der Sonne, deſſen Stundenwinkel willkürlich iſt. Man hat daher dieſen
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und Dr. Karl Schiedermayer haben die Sammlungen des Muſeums ein ſchätzbares

Materiale geliefert. Durch die Gründung der geognoſtiſchen Abtheilung des Muſeums

habe die Anſtalt einen wichtigen Fortſchritt gemacht. Ungeachtet der bisherigen Leiſtungen

ſei das Feld zur Bearbeitung einer möglichſt vollſtändigen Landeskunde noch ein ſehr

ausgedehntes und es bleibe noch immer eine große aber auch lohnende Aufgabe für

alle Fachmänner und Freunde der Wiſſenſchaft, vereint mit den Beſtrebungen der Anſtalt,

zu der Löſung des vorgeſteckten Zieles mitzuwirken. Der Verwaltungsausſchuß ſei daher

bemüht geweſen, neue Kräfte für die Förderung der Vereinszwecke, insbeſondere auf

dem Lande zu gewinnen und habe deßhalb mehrere Herren als Mandatare ſtatt der

abgetretenen und verſtorbenen ernannt, von welchen auch die meiſten ihre freundliche

Mitwirkung bereits zugeſagt und theilweiſe ſchon bewieſen haben. Auch zur Vermehrung

der Sammlungen ſei im Vereinsjahre 1862 manches geſchehen. Die Verbindungen mit

anderen Geſellſchaften und Vereinen des In und Auslandes haben ſich ebenfalls ver

mehrt. Se. k. Hoheit der durchlauchtigſte Herr Protector Erzherzog Franz Karl hat

der Anſtalt auch für das Jahr 1862 den Betrag von 105 f. öſterr. Währ. gewidmet.

Der Vermögensſtand des Muſeums war im Jahre 1862 13 600 fl. Die Einnahmen

betrugen 3597 f. 81 kr., die Ausgaben 3351 fl. 50 kr., wodurch ſich ein barer

Caſſereſt von 246 f. 31 kr. ergiebt. Der Jahresbericht ſchließt alſo: „Bei der friſchen

Strömung, welche das geſammte Oeſterreich zu durchdringen begonnen hat, werden auch

die guten Rückwirkungen auf das Vereinsleben nicht ausbleiben, und bei der vorſchrei

tenden Geiſtescultur, welche ſich nach allen Richtungen der Wiſſenſchaft und Kunſt Bahn

bricht, wird auch unſer Landesmuſeum, entſtanden und erhalten aus Liebe zur Heimat

und zur Wiſſenſchaft, immer mehr in die Lage kommen, ſeinen Entwicklungsgang

ſelbſtſtändig zu fördern und wahrhaft Erſprießliches für unſer theures Vaterland

zu leiſten.“

Dann folgte ein inſtructiver Vortrag des Herrn Prof. Kudelka über das

„Memoriren“

Hierauf wurde Dr. Ludwig Redtenbacher, erſter Cuſtosadjunct am zoologiſchen

Hofcabinete in Wien, zum Ehrenmitgliede des Muſeums ernannt und die Wahlen des

Verwaltungsrathes vorgenommen.

Schließlich brachte Freiherr v. Haan im Namen des Verwaltungsausſchuſſes den

Antrag auf Abänderung der dermaligen Vereinsſtatuten ein und erklärte, nachdem die

Anweſenden dieſem Antrage beigeſtimmt hatten, die Generalverſammlung für geſchloſſen.

(Linzer Zeitung)

Generalverſammlung des hiſtoriſchen Vereines für Krain

am 8. Juli 1863.

Zur Generalverſammlung des hiſtoriſchen Vereins waren 27 Mitglieder erſchienen.

Herr Dr. Heinrich Coſta eröffnete im Namen des Directionsausſchuſſes die Verſammlung

mit einer Rede, in welcher er die Reſignationen des Herrn Landeshauptmannes Anton

Freiherrn v. Codelli auf die Stelle eines Vereinsdirectors und des Herrn k. k. Finanz

concipiſten Auguſt Dimitz auf den Poſten des Secretärs und Geſchäftsleiters mittheilte.

Der nun folgende Geſchäftsbericht behandelte die Erwerbungen, den Stand der Mit

glieder und den Verkehr mit gelehrten Geſellſchaften im abgelaufenen Jahre. Der Verein

hatte ſich einer Vermehrung ſeiner Sammlungen, eines Zuwachſes der wirklichen Mit

glieder um 5, der Ehrenmitglieder um 1, der correſpondirenden um 2 zu erfreuen;

mit 7 gelehrten Geſellſchaften wurden weiter neue Verbindungen angeknüpft.
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Hierauf wurde der vom abgetretenen Herrn Vereinsſecretär vorbereitete Bericht

über die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen des Vereins, dann die Rechnung pro 1862 und

das Präliminare pro 1863 vorgetragen und genehmigt.

Bei der nunmehr erfolgten Wahl der neuen Direction wurden erwählt: Herr k. k.

Oberamtsdirector Dr. Heinrich Coſta zum Vereinsdirector mit eminenter Majorität; zum

Secretär und Geſchäftsleiter neuerdings Herr k. k. Finanzconcipiſt Auguſt Dimitz per

Acclamation; zu Ausſchüſſen die Herren Dr. Eth bin Heinrich Coſta, k. k. Bezirks

vorſteher Anton Glob oënik und Normalſchulkatechet Andreas Samejc.

Schließlich hielt der neu erwählte Herr Vereinsdirector Dr. Heinrich Coſta einen

Vortrag: „Die Freimaurerloge in Illyrien während des franzöſiſchen Interregnums; ein

Beitrag zur Geſchichte der Freimaurerei“, und legte drei Freimaurerſchürzen von ver

ſchiedenen Graden, die Aufſchrift eines Freimaurerdiploms, das Siegel und Einladungs

karten zur Anſicht vor, welcher Vortrag ein allgemeines lebhaftes Intereſſe hervorrief.

- (Laibacher Zeitung.)

Ungariſche Akademie.

In der am 13. Juli abgehaltenen Sitzung der philologiſchen Section der Akademie

der Wiſſenſchaften hielt der Vicepräſes Baron J. Eötvös die Gedächtnißrede auf den

im Jahre 1858 verſtorbenen ungariſchen Sprachforſcher Anton Reguly. Hierauf zeigte

F. Toldy ein neuentdecktes antik-ungariſches Sprachdenkmal vor, welches nur um

weniges jünger ſein dürfte als die bekannte Leichenrede aus der Zeit St. Stephans.

Das Ganze iſt klein und beſteht nur aus ſiebenzig Worten, iſt aber wegen ſeines Alters

äußerſt intereſſant. Dasſelbe wurde in der Königsberger Univerſitätsbibliothek aufgefunden

und enthält das Bruchſtück einer Betrachtung über die unbefleckte Empfängniß Maria's,

und wird von Toldy als aus der zweiten Hälfte des 12. oder ſpäteſtens aus der

erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts ſtammend bezeichnet; bei welcher Gelegenheit Toldy

zugleich eine längere Abhandlung über die charakteriſtiſchen Spracheigenſchaften der alt-,

mittel- und neuungariſchen Zeitabſchnitte hielt. Der Secretär theilte hierauf das Comité

gutachten betreffend die neuerliche Herausgabe der Logik des Mich. Cſerei mit, zu

welchem Cyrill Horváth die aufklärende Einleitung zu ſchreiben vom Comité erſucht

wurde. Der Antrag des Comités wurde angenommen. Schließlich wurden mehrere Zu

ſchriften verleſen, von welchen wir bloß das Dankſageſchreiben des zum Mitgliede

ernannten franzöſiſchen Gelehrten Renaud hervorheben.

In der am 20. Juli abgehaltenen Sitzung ſetzte Herr Karl Räth ſeinen Vortrag

über die türkiſch-ungariſchen Verhältniſſe fort, in welchem er die inneren Zuſtände der

jenigen Landestheile, welche den Türken unterworfen waren, mit großer Ausführlichkeit

ſchildert. Die erſten Abſchnitte des Vortrages ſind bereits im „Akademiai értesitö“

erſchienen; das Ganze bildet einen werthvollen Beitrag zur Aufhellung der inneren

Geſchichte des Landes unter der türkiſchen Herrſchaft. – Hierauf ſetzte Herr Peregriny

ſeinen Vortrag über das Erziehungsweſen fort und ſchilderte insbeſondere das Erziehungs

und Unterrichtsweſen der Engländer, größtentheils nach den Berichten der Herren Wieſe

und Voigt. – Schließlich legte Herr Römer die vom Herrn Franz v. Kubinyi jun.

ſcrgfältig ausgeführten Zeichnungen der merkwürdigſten Baudenkmäler des Sohler

Comitates vor, und las einige Abſchnitte aus der Abhandlung, in welcher Herr

v. Kubinyi die Baudenkmäler des genannten Comitates ausführlich und mit Sach

kenntniß ſchildert.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Beitung



Romane und Novellen.

„Ein Prinz von Gottes Gnaden“ von Arthur Stahl. – „Hiſtoriſche Novellen“ von A. E. Brach

vogel. – „Der lange Iſaak“ von Julius v. Wickede (ſämmtlich Leipzig 1863, Coſtenoble). –

„La Stella“ von Franz v. Nemmersdorf (München 1863).

Nichts bringt der deutſche Buchhandel in ſo großer Anzahl zu Markte als

Romane und lyriſche Gedichte. Nur waltet dabei zum Vortheile der erſteren ein

gewaltiger Unterſchied. Die Veröffentlichung von lyriſchen Gedichten entſpricht einem

Bedürfniß der Dichter, welche ſie verfaßt haben; die Veröffentlichung von Ro

manen einem Bedürfniß des Publicums. Bei dieſer gewichtigen und für das

praktiſche Schickſal der Bücher ſehr folgenreichen Verſchiedenheit begegnen ſich doch

beide Gattungen von Poeſie in dem Umſtande, daß ſie weit ſeltener als das

Drama und das wirkliche Epos dem Bedürfniß der Kunſt entſprechen, ihrem

höchſten Begriff weit ſeltener nahe kommen.

Den Roman insbeſondere zieht gerade die erwähnte Verbrauchsluſt der

großen Menge, der er eine von den nothwendigen Ueberflüſſigkeiten aus dem Ge

biete des Lurus geworden iſt, herunter in eine Sphäre gewöhnlicher Handels

artikel. Man vermag zwar auch von dem Waarenlager eines Kaufmannes einen

poetiſchen Eindruck, eine Beſchäftigung der Einbildungskraft mit fortzunehmen:

Kaffee und Pfeffer, Indigo und Gewürznägelchen können eine nur irgend regungs

fähige Phantaſie zur Ausmalung entfernter Zonen beſtimmen, wo unter einem

ſchönen Himmel, inmitten von bezaubernd fremdartigen Pflanzenformen und ſelt

ſamen Wohlgerüchen das Glück auf uns warten würde, nach welchem die menſch

liche Sehnſucht ſtets rege iſt. Und ebenſo mag auch der gewöhnlichſte Roman,

weil er überhaupt Lebensverhältniſſe darſtellt oder berührt, die nicht unſere eigenen,

die uns mehr oder minder eine fremde Zone ſind, von jener unbeabſichtigten

Poeſie glänzen, die jeder Art von Menſchenleben innewohnt, wenn wir nur per

ſönlich nicht dabei betheiligt, der Leidenſchaft und dem Egoismus keinen Antheil

an unſerer Betrachtung gönnen. Allein, wie die Hände, welche ſich jener erotiſchen

Producte bemächtigen, und der Gebrauch, den ſie von ihnen machen, unſere

Träume raſch aus Arabien oder Indien zur nüchternen Alltäglichkeit zurückführen,

ſo verwiſcht die Hand eines Schriftſtellers, der nur im Dienſte eines allgemeinen,

aber nichts weniger als gerechtfertigten Bedürfniſſes arbeitet, ſo wie der Gebrauch,

den er von den ihm gegebenen Zuſtänden und Verhältniſſen macht, nur zu raſch

die ihm unbewußte Poeſie ſeines Gegenſtandes. Es bleibt dann im günſtigſten

Wochenſchrift. 1863. II. Band. 11
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Falle ſo viele Bedeutung übrig wie von Kaffee und Pfeffer, wenn ſie uns nicht

mehr zu Gedanken an ihr Heimatland anregen; eine Nahrung, eine Würze für

jene langweiligen Stunden, welche den Rachen gierig nach einer Unterhaltung auf

ſpannen. „Das Opium des Occidents“ hat Lamartine den Roman genannt. Wenn

es wahr wäre, daß es nur langweiligen Menſchen begegnete, langweilige Stunden

zu haben – vorausgeſetzt, daß ſie nicht von Anderen verurſacht werden – ſo

mag dies einen Begriff mehr geben von dem Zweck, dem die jährlich ſich erneuernde

Fülle deutſcher Romane dient.

Bei ſo untergeordnetem Zweck kann die Kritik dem litterariſchen Charakter,

den dergleichen Erſcheinungen dennoch beanſpruchen, nur dadurch gerecht werden,

daß ſie ſich auf der Heerſtraße der Leſewelt als Wegweiſer oder als Warnungs

tafel aufſtellt, und auch dies nur in Form einer möglichſt objectiven Bericht

erſtattung, damit der Geſchmack eines Jeden ſelbſt ſchließen könne, was unter den

neuen Romanen geeignet wäre, ihn anzuziehen oder abzuſtoßen. -

„Ein Prinz von Gottes Gnaden“ von Arthur Stahl iſt wieder einmal

eines von jenen Büchern, die gänzlich erſpart werden könnten, wenn der Verfaſſer

ſich begnügen würde, die Idee, welche ihn bei der Abfaſſung beherrſchte, in einer

Sentenz auszuſprechen, ſtatt ſie zu Begebenheiten und Charakteren zu verdichten,

deren ſchwächlicher Leib fortwährend bei der Seele, die ſie ausdrücken wollen, bei

der Tendenz um Entſchuldigung bettelt. Dieſe Unzulänglichkeit bewegt ſich am be

quemſten auf einem imaginären Boden. Wie viel wird dem Romanſchreiber an

Motivirung erſpart, von Plaſtik und Lebenswahrheit gar nicht zu ſprechen, wenn

ſeine Erfindung auf keinem bekannten Fleck dieſer Erde, ſondern in einem ima

ginären Wolkenkuckucksheim ſpielt! So viel ſollte doch die „realiſtiſche“ Schule

bewirkt haben, daß der Erbfehler deutſcher Romane, nirgends zu Hauſe zu ſein,

endlich überwunden wäre.

Die Fortläufer der Hauptbegebenheit ziehen ſich zwar nach der Schweiz und

nach Wien, allein ſie gehen von einem uns unbekannten Lande aus. Der Schau

platz iſt übrigens nicht nebelhafter als die Vorausſetzung, die dem Ganzen zu

Grunde liegt, daß ein Prinz, aus ſeinem Staate vertrieben, nachdem er drei Jahre

für ſein Vaterland Krieg geführt hat, zur Regierung kömmt. Phantaſtiſch iſt dieſe

Grundlage nicht gerade an ſich, aber wohl im Verhältniß zu den Mitteln eines

Romans. Denn es muß die Illuſion gründlich zerſtören, wenn etwas als geſchicht

licher Vorgang erzählt wird, dem doch unter den mitgetheilten Umſtänden jeder

Anſpruch auf geſchichtliche Glaubwürdigkeit abgeht.

Der Leſer, der unterhalten ſein will, iſt ſo freigebig gegen den Autor; der

Leſer ſchenkt den Romanſchreibern beide Welten, wie die arme Erde in ihrem

rührenden Bettelſtolz ihre Hälften nennt, und ſchenkt ihnen die Geſtirne obendrein

zum Schauplatz ihrer Erfindungen und knüpft an das ungeheure Geſchenk nichts

als die kleine Bedingung, jene Erfindungen wenigſtens ſo lange glauben zu können,

als er ſeine Augen und ſeine Phantaſie überhaupt damit beſchäftigt. Wenn ſich

aber der Leſer ſagen muß: da hat ſich mitten in Europa eine Haupt- und Staats
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action begeben, von der weder Rotteck noch Becker zu erzählen wiſſen und worüber

mir nicht einmal meine getreue Morgenzeitung etwas berichtet hat, dann iſt es

ihm nicht zu verdenken, wenn er ſich unangeſprochen fühlt, wenn ihm langweilig

zu Muthe wird. Und wäre ſelbſt der Leſer ſo leidenſchaftlich für die Kunſt ein

genommen, was ein Romanleſer ſelten iſt, um ſich im Intereſſe des artiſtiſchen

Zweckes eine nicht eriſtirende Landkarte einzubilden, ſo läßt ihn der Autor des

Romanes „Ein Prinz von Gottes Gnaden“ nicht ungeſtört auf dem imaginären

Globus wandeln. Abſichtliche Beziehungen auf politiſche Perſonen und politiſche

Verhältniſſe dieſes höchſt wirklichen und höchſt gegenwärtigen Erdballs laſſen dem

Spaziergänger in der Traumwelt keine Ruhe, und ſo entſteht ein Zwieſpalt des

Intereſſes, ſtatt jener Einigkeit und Innigkeit desſelben, durch welche allein die

dem Genuß an einem Roman nothwendige Stimmung erzeugt wird.

Das Buch enthält übrigens hübſche Betrachtungen, iſt in einem gebildeten

Stile geſchrieben und hat einen anmuthigen, wenn auch in Rückſicht auf das

Romantiſche im Roman nicht befriedigenden Abſchluß. Der Romanleſer ſucht frei.

lich und nicht mit Unrecht mehr nach Stoff als nach Gedankenſpielen und gleicht

jenem Freiersmann, der erklärte, den Voltaire nicht heiraten zu wollen, als man

ihm ein unſcheinbares mageres Mädchen von vielem Geiſt empfahl.

„Hiſtoriſche Novellen“ von A. E. Brachvogel, zwei Bände, ſind

Coſtümebilder, über Puppen gehängte althiſtoriſche Gewänder, die aus einander

fallen, weil kein organiſches Leben, kein hiſtoriſcher Stil ſie zuſammenhält. So

leſe man in der erſten Novelle, „Van Dyks Rettung“, wie der Verfaſſer den

großen Maler einführt: „Ja, das war der Liebling der Muſen, der Freund der

Fürſten, der Genoſſe der Cavaliere, das verwöhnte Schooßkind der Damen, war

van Dyk! geehrt und bewundert von jedermann“ u. ſ. w. Nun vergleiche man

derartige reflectirende Apoſtrophen mit der imponirenden Schlichtheit, mit der

z. B. Walter Scott eine der berühmten Perſönlichkeiten auftreten läßt, deren Name

für den Leſer ſchon eine Geſchichte iſt. Der große Romanſchriftſteller hütet ſich

wohl, bemerken zu laſſen, daß der Leſer des 19. Jahrhunderts vom Namen allein

ſchon ergriffen ſein muß, und als ob dieſer niemals gehört worden wäre, läßt er

den Mann vor unſeren Augen zu der Größe oder auch nur zu der Eigenthüm

lichkeit erwachſen, wie die Tradition ihn feſtſtellte. Da ſehen wir mit einer gewiſſen

Rührung das Werden eines hiſtoriſchen Ruhmes, wir glauben in die Werkſtätte

der Welt- und Menſchengeſchicke zu ſchauen; während eine Darſtellung, die das

erſt jetzt, nach Jahrhunderten fertig gewordene Bild eines Mannes ſchon auf die

ferne Vergangenheit zurück überträgt, da er erſt geworden iſt, die Illuſion, jene

Vergangenheit vor uns zu haben, im voraus zerſtört. Es wird uns gleichſam der

Appetit verdorben, uns über eine Vergangenheit herzumachen, die uns in einem

ſo gegenwärtigen Service aufgetragen wird.

In der zweiten Novelle des Buches, „Die Pforte der Zukunft“, iſt das

Paris Ludwigs XIII. geſchildert, die Zeit zwiſchen Richelieu's letzten Tagen und

den erſten der Herrſchaft Mazarins. Aeußerlichkeiten, Locale, Esſº u. dgl. ſind
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wieder mit einem richtigen Blick gegeben, aber Handlung und Charaktere ſind

ſchwächliche Producte einer künſtlichen und nicht künſtleriſchen Erfindung, Schemen

einer mehr reflectirenden als ſchöpferiſchen Phantaſie. Was unterſcheidet denn den

Dichter hiſtoriſcher Romane vom Geſchichtſchreiber? Wohl nur, daß jener hinzu

erfindet, was niemals aufgezeichnet, ja was vielleicht niemals mit Bewußtſein ge

ſchaut wurde, was aber doch nothwendig dazu gehört haben muß.

Gerade das Frankreich Ludwigs XIII. iſt fruchtbar für den Romanſchrift

ſteller, und man möchte dafür, wenn nicht einen Walter Scott, doch einen Victor

Hugo wünſchen, nicht den der „Misérables“, ſondern den von „Notre Dame“.

Einſtweilen mag ſich der Liebhaber hiſtoriſcher Romane mit James begnügen,

der einigen ſeiner vorzüglichſten Romane die erwähnte Epoche zum Hinter

grunde gab.

Die dritte der vorliegenden Novellen, die das Ende des erſten Bandes und

den ganzen zweiten Band füllt, „Salomon de Caus, der Phyſiker“, iſt allerdings

„breiter gehalten, als nöthig erſcheinen mag“, wie der Verfaſſer mit einem ſelbſt

beruhigenden „vielleicht“ eingeſteht. Wenn der Verfaſſer aber dies ſelbſt vermuthete,

warum nöthigt er dem Leſer die mit „Breite“ hier identiſche Langeweile auf?

Daß es Herrn Brachvogel wichtig erſchien, die wiſſenſchaftlichen Bemühungen des

erſten Entdeckers der Dampfkraft näher darzuſtellen, und daß er ſich bewußt iſt,

gerade in dieſer Beziehung eingehende hiſtoriſche Studien gemacht zu haben,

„namentlich was die Heidelberger Epoche betrifft“, rechtfertigt höchſtens eine Ar

beit für ein biographiſches Lexikon berühmter Techniker, nicht aber eine Novelle.

Der Verfaſſer hat ſchon bei ſeiner dramatiſchen Bearbeitung desſelben Stoffes,

die unter dem Titel „Mondecaus“ 1858 auf der Berliner Bühne erſchien, die

Erfahrung machen müſſen, daß der Gegenſtand nicht von ihm – oder überhaupt

nicht – poetiſch auszubeuten iſt, denn das Mißfallen an dem Stück war ſo weit

ein allgemeines, als es überhaupt bekannt wurde. Seltſames Handwerk! Aus einem

mißlungenen Theaterſtück nachträglich eine Novelle zu machen! Die franzöſiſchen

Autoren und Frau Birch-Pfeiffer machen es umgekehrt und wenigſtens mit mehr

Glück, wenn auch nicht mit mehr Berechtigung. Denn kann man ſich mit mehr

Deutlichkeit von der Gilde der Dichter losſagen, als wenn man, wie Herr Brach

vogel, einen und denſelben Vorwurf, unabhängig von ſeiner Natur, die ſtets eine

beſtimmte Form der Bearbeitung erheiſcht, für verſchiedene Dichtungsgattungen

zurecht macht?

Um jedoch aus dem oben angedeuteten Geſichtspunkte des Urtheiles über der

gleichen Erſcheinungen dem Leſer nicht bloß eine Warnungstafel, ſondern auch ein

Wegweiſer zu ſein, ſtrecken wir den kritiſchen Arm zu einem Fingerzeig aus in

Rückſicht auf den hiſtoriſchen Roman aus der Zeit der deutſchen Befreiungskriege:

„Der lange Iſaak“ von Julius v. Wickede. Da findet der echte deutſche Roman

leſer in genügender Anzahl von Bänden gute Unterhaltung, gewürzt durch eine vor

treffliche Jubiläumsgeſinnung und außerdem durch des Verfaſſers bekanntes Talent

in der Darſtellung militäriſcher Scenen und Figuren.
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Einer anſpruchsloſen Leſeſucht darf auch „La Stella“, Roman aus Venedigs

Gegenwart, von Franz v. Nemmersdorf, empfohlen werden. Zu dem Vortheile

eines beſtimmten Schauplatzes geſellt ſich hier noch das Intereſſe, dort, wo der

alte Roman ſo oft ſpielte, den neuen zu ſehen, ganz neue Beſtandtheile roman

tiſcher Begebenheiten in dem alten Venedig. -

Hieronymus Lorm.

Die Germaniſirung der öſtlichen Grenzmarken des deutſchen

Reiches.

B. Prof. Wilhelm Wattenbach in Heidelberg veröffentlicht unter obigem Titel

(in Sybels hiſtoriſcher Zeitſchrift) einen Vortrag, welchen er im December v. J.

in ſeinem Wohnorte und in Karlsruhe gehalten und für den Druck etwas weiter

ausgeführt hat. Wie es in der Natur eines ſolchen Vortrages liegt, werden durch

denſelben weder neue Ergebniſſe der Forſchung zu Tage gefördert, noch giebt er

eine erſchöpfende Darſtellung jener Culturbewegung. Nur in Umriſſen und An

deutungen wollte der Redner ſeinem wahrſcheinlich gemiſchten Zuhörerkreiſe die

friedlichen Eroberungszüge, welche ſich, als der Ocean der großen Völkerwanderung

nach Weſten ein Ziel geſetzt hatte, gegen Oſten wandten, ſchildern. Zu dieſem

Zwecke aber hat er ſo viel Material zuſammengetragen, und Thatſachen, welche

gerade für die Gegenwart hohe Bedeutung haben, in ein ſo klares Licht geſetzt,

daß wir uns nicht verſagen mögen, ihn auf ſeiner Excurſion zu begleiten. Mehr

als jemals iſt es ja in dieſem Augenblicke geboten, an die „faſt unſcheinbare,

ſtille, aber nachhaltige Thätigkeit, die langſam ſich vollziehende, aber außerordent

lich folgenreiche Entwicklung“ zu erinnern, welche man bald ganz wegleugnen

möchte, bald in Verzerrung und falſcher Beleuchtung darſtellt.

Der Verfaſſer zeigt, wie alle Stände des deutſchen Volkes ſich an den Er

oberungen betheiligten, welche viel mehr noch der Arbeit als dem Schwerte zu

danken ſind. Kaiſer Friedrich I. brach den Trotz des Polenfürſten Boleslaw und

ſetzte deſſen in Deutſchland aufgewachſene Neffen in den Beſitz von Schleſien;

Heinrich der Löwe, Albrecht der Bär von Brandenburg, Graf Adolf von Holſtein,

der deutſche Orden u. ſ. w, u. ſ. w. unterwarfen die ſlaviſchen Völkerſchaften im

Norden und Nordoſten, welche die in der Völkerwanderung von den deutſchen

Stämmen verlaſſenen Gebiete eingenommen hatten. Deutſche Ritter folgten jenen

Fürſten auf ihren Kriegszügen oder traten in die Dienſte ſlawiſcher Fürſten, wo

ihre Abenteuerluſt größere Befriedigung hoffen durfte als in der Heimat. Der

deutſche Kaufmann verführte mindeſtens eben ſo früh ſeine Waaren in die öſt

lichen Länder, gründete Commanditen oder eigene Anſiedlungen. So beſtand ſchon

im 11. Jahrhundert in Prag eine eng geſchloſſene Genoſſenſchaft deutſcher Kauf

leute, welche, durch die Fürſten geſchützt, nach heimiſchem Herkommen lebte und
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ſich verwaltete, und immer kräftiger ſich entwickelnd allmälig zur Prager Bürger

ſchaft, zur eigentlichen Stadtgemeinde von Prag wurde 1. Der Handwerker

folgt gern dahin, wo er frei von den Laſten des Hofrechtes und Herrendienſtes

wie des Zunftzwanges ſein Gemeindeweſen ſelbſt begründen kann. Wo ihre Grün

dungen ſich an Burgen oder beſtehende Ortſchaften anlehnen, bleiben ſie doch durch

Flüſſe oder Mauern von ihnen getrennt; aus ihnen entwickelten ſich die heute noch

blühenden Städte, während die alten ſlaviſchen Dörfer in ihrer Unbedeutendheit

verbleiben oder zu Vorſtädten der neuen Anſiedlungen werden. Fürſten und Herren

ſahen dieſe neuen Städte gerne, denn der Bürger ſteuerte willig beträchtliche

Summen für die vollſtändige Selbſtverwaltung, für eigene Gerichtsbarkeit, für

gute Münze, für Schutz der Landſtraße; durch reiche Privilegien ſuchten die Fürſten

deutſche Coloniſten heranzuziehen. -

In nicht geringerem Grade wirkte an der Germaniſirung des Oſtens mit die

Geiſtlichkeit als Trägerin der feineren Geiſtesbildung und Hegerin der Wiſſen

ſchaft und Kunſt. Ehebündniſſe mit Chriſtinnen bahnten den Weg zur Annähe

rung; der Caplan, welchen die Fürſtin mitgebracht, wurde nicht nur Lehrer, Ge

heimſchreiber und Dolmetſch, ſondern auch politiſcher Rathgeber, mit dem Chriſten

thume zog das Deutſchthum ein. Die Klöſter cultivirten Wüſteneien, brachten den

ſchwereren deutſchen Pflug, den kräftigen und fleißigen deutſchen Arm ins Land,

um den Boden für die Cultur zu gewinnen. Das Auftreten des deutſchen

Bauern, welcher entweder nach der Verfaſſung ſeiner Heimat als älterer Sohn

ausziehen mußte, um ſeinen Unterhalt fern von der väterlichen Hufe zu ſuchen,

oder dem es daheim zu enge geworden, gab dem Werke der Germaniſirung erſt

den rechten Halt. Unter ſeinen Händen wurde der Boden ergiebiger, der Land

bauer ſelbſt und mit ihm der Landesherr ernteten reichere Früchte, der Slave zog

ſich allmälig zurück. So in Holſtein, Brandenburg, Mecklenburg; in Schleſien

ſcheint der polniſche Bauer eher zu gleichen Rechten in die neuen Anſiedlungen

aufgenommen zu ſein.

Mit dem 15. Jahrhundert tritt ein Wendepunkt ein. Die national-religiöſe

Bewegung des Huſſitenthums in Böhmen, die Stärkung der Macht Polens durch

die Vereinigung mit Lithauen treten der Ausbreitung des Deutſchthums entgegen

das Reich überließ die Coloniſten ihrem Schickſal, die Städte, ohne Schutz für

ihren Handel und Gewerbebetrieb, verarmten, der freie Bauer ging zu Grunde,

da die gleichfalls „verarmten Fürſten die Forderungen ihrer Diener und Kriegs

leute nur noch auf Koſten der Bauern zu befriedigen wußten“, und der Ritter

ſtand im Allgemeinen „zu einem gefährlichen Uebergewicht gelangte“. (Nicht in

Schleſien, wo die verſtändige öſterreichiſche Regierung ſich des Bauernſtandes annahm.)

„Von der alten Bauernfreiheit – wir laſſen von hier an den Verfaſſer

ſelbſt reden – erhielten ſich nach dem 15. Jahrhundert nur noch ſchwache Reſte;

die Patrimonialgerichtsbarkeit befeſtigte das Joch, dem auf keine Weiſe zu ent

1 Rößler, deutſche Rechtsdenkmäler aus Böhmen und Mähren.
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kommen war, da auch die höheren Inſtanzen in der Regel von den Standes

genoſſen der Gutsherren gebildet wurden.

Auf der freien Entwicklung aller Kräfte in geſetzlicher Ordnung hatte die

ganze ſchöne und ſegensreiche Entwicklung beruht; jetzt war ſie völlig gelähmt und

die ſpätere Herſtellung ſtärkerer landesherrlicher Gewalten brachte wohl äußerlich

geordnete Zuſtände, aber die freie Selbſtbeſtimmung, der friſche Wetteifer, das

Gefühl der durch eigene Kraft gewonnenen und geſchützten Stellung und Thätig

keit gingen nun immer mehr verloren.

Unter dieſen Umſtänden ging nun die Germaniſirung mit raſchen Schritten

rückwärts. Große Gebiete und noch mehr vereinzelte Ortſchaften erlagen der ſlawi

ſchen und magyariſchen, im fernſten Süden der italieniſchen Nationalität. Krakau

vergaß, daß es urſprünglich eine völlig deutſche Stadt iſt und ſelbſt die Enkel der

deutſchen Bürger in Ofen und Peſth mühen ſich ab, magyariſch zu ſprechen und
für Ungarn zu gelten. . . . . l.

Nach Zuſammenfaſſung der behaupteten und der wieder verlorenen Erwer

bungen des Deutſchthums und beſonderer Hervorhebung der kernhaften Sieben

bürger Sachſen – „ſie bilden ein unſchätzbares Bollwerk des deutſchen Volkes

im fernen Oſten, einen vorgeſchobenen Poſten, der noch von der größten Wichtig

keit für die Geſtaltung der Dinge in dieſem Völkergewirre werden kann, und im

höchſten Grade aller Förderung und Unterſtützung werth iſt“ – ſchließt Watten

bach ſeinen leſenswerthen Aufſatz mit dem Wunſche, daß die deutſche Cultur,

Ackerbau, Bergbau, Induſtrie u. ſ. w, welche jetzt die unterbrochene Ausbreitung

nach Oſten wieder aufnehmen, diesmal an dem äußerlich und innerlich gekräftigten

Mutterlande den nöthigen Rückhalt finden mögen, um der Energie, dem lebhaften

Nationalgefühl der fremden Völker widerſtehen zu können.

Die öffentlichen Abgaben und Schulden.

Von Dr. Carl Freiherrn v. Hock.

(Stuttgart 1863, Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. XI und 378 Seiten. 8.)

(Eine Selbſtanzeige.)

III.

(Schluß)

Die Staatswirthſchaftslehre iſt eigentlich nichts als eine Anwendung der

allgemeinen Wirthſchaftslehre auf die Wirthſchaft des Staates, und nur inſoweit

die letztere von anderen Wirthſchaften ſich unterſcheidet – und dies äußert ſich

faſt ausſchließend darin, daß der Staat vorzugsweiſe durch die Beiträge ſeiner

Angehörigen ſich erhält, alſo in der Lehre von den Steuern – geſtaltet ſich die

Staatswirthſchaftslehre zu einer ſelbſtſtändigen Wiſſenſchaft. Die Lehre von den
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Staatsſchulden hingegen iſt von jener über das Schuldenweſen überhaupt nicht zu

trennen und nur innerhalb der letzteren, im Gegenſatze zu den Schulden anderer

Perſönlichkeiten, können die Eigenthümlichkeiten des Staatsſchuldenweſens erkannt

werden. Auch der Verfaſſer des hier beſprochenen Buches geht von dieſer Anſicht

aus und der zweite Abſchnitt des letzteren, die Lehre von den öffentlichen Schulden,

enthält, gewiſſermaßen als allgemeinen Theil, drei Ercurſionen, über den Credit

(S. 265 bis 270), über das Bankweſen (S. 308 bis 329) und über das

Papiergeld (S. 347 bis 352) in ſich eingeſchloſſen.

Der Credit iſt nichts materielles, greif- oder ſichtbares, aber er iſt ein

Gut, denn er verſchafft dem Menſchen den Beſitz von Gütern, ehe dieſer die Ent

gelte dafür beſitzt und an den Ort der Vertragserfüllung herbeigeſchafft hat; er iſt

vollkommen meß- oder ſchätzbar, eine Größe im vollen Sinne des Wortes. Aber

was er ſchafft, ſind zunächſt nur zwei einander folgende Veränderungen im Beſitze.

Gewiſſe Waaren gehen vom Verkäufer auf den Käufer, von dem Vermiether auf

den Miether, gewiſſe Gelder vom Darleiher auf den Schuldner über, gewiſſe

Dienſte werden vom Dienſtnehmer dem Dienſtgeber geleiſtet, alles unter der

Vorausſetzung, daß zur beſtimmten Zeit die Kauf- und Dienſtpreiſe an den Ver

käufer oder Dienſtleiſter gelangen, die vermietheten oder dargeliehenen Gegenſtände

zu ihren Eigenthümern zurückkehren. Der Nutzen liegt bloß in den durch dieſe

Beſitzänderungen hervorgerufenen Wirkungen.

Der Credit vermehrt den Reichthum, denn er erleichtert den Tauſch und

bringt Capitalien, die von ihren Beſitzern nicht benützt werden können oder wollen,

in die Hände derjenigen, welche Fähigkeit und Willen hiezu beſitzen, und dies

ſteigert deren Werth.

Der Nutzen des Credits liegt endlich nicht bloß darin, daß er vorhandene

Werthe beſſer benutzen macht, ſondern er benutzt wirklich ſelbſt noch nicht vorhandene

Werthe, wenn auch nicht in dem Umfange, als einzelne Enthuſiaſten behaupten.

„Der Credit ſchafft nicht Capitalien; alle, mit denen er arbeitet, ſind bereits vor

handen, und wenn man ſich eine noch ſo lange Reihe von Creditgebern und

Creditnehmern denkt, iſt es doch nur das Capital, das der erſte Creditgeber herlieh,

einer oder der andere der ſpäteren Creditgeber vermehrte, und nach ſtetem Wechſel

ſeiner Formen und Inhaber endlich der letzte Creditnehmer in Beſitz nahm, was

dieſen lebhaften Verkehr und die durch ihn bedingte Werthſteigerung veranlaßte.

Allein der Credit wird nicht umſonſt gegeben, jeder Creditgeber fordert – abgeſehen

von der Aſſecuranzprämie und den Beaufſichtigungskoſten, die hier nicht in Betracht

kommen – eine Entſchädigung dafür, daß er auf den Genuß ſeines Capitales

oder des dafür bedungenen Entgeltes eine zeitlang wartet; praktiſch ſpricht ſich

dieſe Entſchädigung im Zinſe des Darlehens und bei Verkäufen, wenn Borgung

die Regel, im Discont bei der Baarzahlung aus. Dieſer Entgelt nun wird der

Zukunft entnommen; aus einer anderen Quelle als dem gehofften Gewinne des

Geſchäftes, für das er beſtimmt iſt, kann er nicht bezahlt werden. Wird er eher
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entrichtet, als jener Gewinn realiſirt iſt, z. B. bei Ertheilnng oder bei Erlöſchung

des Credits oder in gewiſſen Perioden, ſo geſchieht es vorſchußweiſe.“

Bei den Banken wird als der gemeinſame volkswirthſchaftliche Charakter

hervorgehoben, daß ſie mit freiem Capital verkehren. Ein kaufmänniſches Geſchäft,

das ſich bleibend in eine Unternehmung eingelaſſen, ſein Capital gebunden hat,

hört auf eine Bank zu ſein. Als zweites allgemeines Kennzeichen, wenn es gleich

mehr eine Folge des erſteren iſt, erſcheint, daß ſie dem Gelde in großem Maße

geldvertretende Papiere ſubſtituiren und „dadurch die Menge des benöthigten Geldes

und die Größe ſeiner Abnützung vermindern. Ein weiteres Kennzeichen jeder Bank

mit Ausnahme der Depoſitenbanken iſt ein großer Fond, doch braucht dieſer Fond

nicht ſtets in Barem vorhanden oder ein der Bank angehöriger zu ſein. Eine

Bank bildet ſich z. B., um den Grundbeſitzern eines Landes, einer Gegend, einer

beſtimmten Geſellſchaftsſchichte Darlehen auf ihre Güter, den Gewerbsmännern

eines Induſtriebezirkes gegen ihre Solidarhaftung Darlehen auf Waaren oder

Wechſel zu verſchaffen. Durch die Hypothekarſcheine der Bank erſcheint nicht mehr

der einzelne Grundbeſitzer, ſondern die Geſammtheit der Hypotheken, durch das

Accept oder Giro der Bank nicht mehr der einzelne Gewerbetreibende, ſondern die

olidariſch verpflichtete Geſammtheit haftend, ohne daß auf den eigenen Fond der

Bank oder deſſen Größe ein Gewicht gelegt würde.

Die Verwendung, welche den übernommenen Geldern gegeben wird, kann –

wie ſchon die angeführten Beiſpiele zeigen – die mannigfachſte ſein: Der Wechſel

escompte, Vorſchüſſe auf Barren, Münzen, Werthpapiere, Waaren, Hypotheken

gegen perſönliche Sicherheit (crédit ouvert), Transport-, Verſicherungs-, Kauf- und

Lieferungsgeſchäfte. Sie läßt den Charakter einer Bank ſo lange beſtehen, als das

Capital ein freies, nach kürzeſter Zeit aus den einzelnen Unternehmungen zurück

kehrendes bleibt und die Papiere der Bank, ihre Anweiſungen, Wechſel, Fracht

und Lagerſcheine u. dgl., fortfahren, Geld zu erſetzen.

Ein gutes Mittel, um beide Zwecke der Banken, die Surrogirung des Metall

geldes und die Vereinigung und Fruchtbarmachung der Capitalien, zu erreichen, iſt

aber die Banknote, d. i. eine auf den Ueberbringer lautende, bei Sicht zahlbare,

unverzinsbare, in wenigen abgerundeten Appoints, auf allgemein bekannten, die

Nachahmung erſchwerenden Blanquetten ausgefertigte Anweiſung einer Bank auf

Metallgeld.

Die Banknote wird zum Papiergeld, wenn in weiten Kreiſen Vertrauen

in die vollkommene und andauernde Einlösbarkeit derſelben beſteht und ſie in ſo

großer Zahl ausgefertigt wird, daß ſie dem Bedürfniß dieſer Kreiſe genügt und

nicht Vorrecht einiger weniger Bevorzugten bleibt.

Dieſes Vertrauen wäre ſtets vorhanden, wenn die Bank nie mehr Noten aus

gäbe als ſie Edelmetall im Vorrathe hat; allein mit einer ſolchen Beſchränkung der

Notenausgabe wäre für die Geldwirthſchaft des Volkes und für die Bank wenig

gewonnen, für erſtere, weil nicht die Menge des benöthigten edlen Metalls, ſondern

nur ſeine Abnützung vermindert würde, und für die zweite, weil der eine große
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Vortheil der Banknote, das unentgeltliche Anleihen, ganz und der andere, die

Vereinigung der kleinen Capitalien, zum Theile unbenützt bliebe.

Es iſt alſo das Vertrauen erforderlich, daß jeder Noteninhaber, ungeachtet

jener Ueberſchreitung, in jedem Augenblicke bei den Caſſen der Bank gegen Bank

noten edles Metall erhalten werde und daß eine große Zahl anderer Perſonen

dieſes Vertrauen theile und daher, wenn dem Inhaber der Banknote ſeine Ver

hältniſſe nicht geſtatten würden, die Präſentation der Note bei den Gaſſen der

Bank koſtenlos zu vollziehen, ſogleich bereit ſei, anſtatt der Bank die Einwechslung

vorzunehmen. „Es iſt ein großer, weit verbreiteter, beſtändiger Eredit, der hier

gefordert wird, und derſelbe iſt, es mögen alle anderen Elemente, die ihn zu

begründen vermögen, im reichlichſten Maße vorhanden ſein, nur durch den Beweis,

daß er auf Wahrheit beruhe, nämlich durch die wirkliche und ſchnelle Einwechslung

der Noten an allen Punkten, wo der Verkehr es erheiſcht, zu erwerben und

zu behaupten.“

Eben darum ſind nur Banken, die ſich außer mit dem Depoſitengeſchäfte (zu

welchem auch die Anweiſung übernommener Gelder zur Auszahlung an einen

anderen Ort gerechnet werden kann) ausſchließlich mit dem Escompte von Wechſeln

kurzer Dauer und mit eben ſo kurzzeitigen Vorſchüſſen auf Barren, Münzen und

leicht verkäufliche Werthpapiere beſchäftigen und in der Wahl ihrer Debitoren

mit beſonderer Vorſicht verfahren, geeignet, dieſen weiteren Schritt, die Hinausgabe

von Banknoten über den Vorrath an edlen Metallen hinaus, mit Erfolg zu wagen,

denn ſie allein haben Hoffnung, die Banknoten, die ſich innerhalb einer gewiſſen Zeit

zur Einwechslung gegen Silber an ihre Caſſen drängen und welche dieſe mit dem

zu Gebote ſtehenden Metallvorrathe vielleicht nicht befriedigen könnten, in derſelben

Zeit durch Beſchränkung ihrer Geſchäfte einzuziehen, das einfachſte, wohlfeilſte und

das einzige jederzeit anwendbare und wirkſame Mittel in ſolchen Kriſen.

Häufig erfolgt ein Andrang (run) von Banknoten, die Einwechslung fordern,

zu den Caſſen ſolcher Banken, welche Jahre lang des größten Vertrauens genoſſen.

Je heftiger derſelbe iſt, in je kürzerer Zeit er ſich zuſammendrängt und je weniger

die Bank auf denſelben vorbereitet war, deſto gefährlicher iſt ſeine Wirkung; oft

hat er zur Zahlungsſuspenſion odr -Einſtellung genöthigt. Es iſt dies die Schatten

ſeite des Papiergeldes, daß es berechtigt iſt, augenblickliche Zahlung zu fordern,

während die Activa der Zettelbank erſt binnen einer gewiſſen, wenn auch kurzen

Zeit eingehen.

Unter den Mitteln, ſolchen Verkehrsſtörungen und den ihnen folgenden, faſt

noch gefährlicheren andauernden Unterbrechungen des Vertrauens auf das Papier

geld entgegen zu wirken, giebt der Verfaſſer folgenden den Vorzug, welche auch

der Peel'ſchen (von ihren Zufälligkeiten entkleideten) Bankacte zu Grunde liegen:

1. „Nicht der ganze Metallvorrath der Bank iſt für ihre Stabilität und die

Sicherheit der Noteninhaber von gleichem Werthe. Soweit er in den hinterlegten

oder verzinslich angelegten Geldern Anderer beſteht oder dadurch entſtand, daß der

Bank Metall zur Verwechslung gegen Noten dargebracht wurde, wird er gerade in

«..
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Zeiten der Bank entzogen, wo im Allgemeinen der kaufmänniſche Credit ſchwankt

oder der Bedarf an Metall ſteigt oder ſogar Zweifel an ihre eigene Zahlungs

fähigkeit ſich erheben, alſo gerade dann, wann der Zudrang der Banknoten zu ihren

Caſſen der ſtärkſte iſt.“ Die Erfahrung und der kaufmänniſche Takt geben hier für

jedes Land und jeden Markt eine ziemlich verläßliche Grenze an, bis zu welcher

die Depoſiten der Bank nie entzogen werden, und es iſt klar, daß nur dieſer Reſt

dieſelbe Benützung des Notencredits wie jener Barfond geſtattet, welcher der Bank

ſelbſt gehört.

2. Es iſt ferner eine alte Regel im kaufmänniſchen Verkehr, daß der Umfang

der Geſchäfte in einem beſtimmten, nicht überſchreitbaren Verhältniſſe zum Fonde

der Unternehmung ſtehen muß; die Grenze mag noch ſo weit hinausgerückt ſein,

ſie beſteht, und der Kaufmann, der ſie überſchreitet, iſt ein Schwindler.“

3. „Das Intereſſe der Bankgläubiger iſt mit der Sicherheit ihrer Forderungen

allein nicht befriedigt, es fordert ſchnelle und pünktliche Zahlung, „darum iſt es

nicht gleichgültig, worin der Fond der Unternehmung beſtehe, ſondern er ſoll aus

denſelben Elementen, wie die Geſchäfte ſelbſt, oder aus freien in ſolche Elemente

leicht verwandelbaren Capitalien zuſammengeſetzt ſein. Aus dieſer Betrachtung folgt

der Rath, daß ein Theil des Bankfondes in Edelmetall beſtehe, damit die Bank in

den Mitteln zur Einlöſung ihrer Banknoten nicht ausſchließend von den ihr

anvertrauten Depots und dem Stande des Geldmarktes, alſo von fremdem

Willen abhänge.“

4. „Von Wichtigkeit für die Einlösbarkeit der Noten iſt auch, daß keines der

Appoints der Banknoten unter einen gewiſſen Betrag herabgehe, den wir vielleicht

nicht unpaſſend als das Minimum des Verkehrs im Großen zu bezeichnen uns

erlauben; in England ſind dieſes Minimum 125 fl., in Oeſterreich 10 fl. Die

Banken und Banknoten ſind ein rein kaufmänniſches Inſtitut, ſie greifen aus dieſer

Sphäre in eine ihnen fernliegende hinüber, wenn ſie auch den Verkehr zwiſchen dem

Kleinhändler und dem Conſumenten zu beeinfluſſen ſtreben; die Kreiſe der letzten

Art ſind auch jene, in denen nur zu leicht Auswüchſe des Banknotenweſens, die

Unterſtützung des Schwindels und die ungegründeten Beſorgniſſe Wurzel faſſen;

man erhält alſo den Stamm leichter geſund, wenn man ihm das Eindringen in

jene Gebiete erſchwert. Endlich verhindert das Verbot kleiner Appoints das gänzliche

Ausſtrömen des Edelmetalles; ſo viel als der Kleinverkehr bedarf, muß davon im

Lande bleiben.“

5. „Von größerem Nutzen als dieſe abſoluten Regeln für alle Zeiten ſind

die Rathſchläge für beſondere Fälle, die Zeiten der Gefahr. Hier iſt vor allem

der ſtete forſchende Ausblick in die Erſcheinungen des Verkehres zu empfehlen.

Beherrſcht eine erhitzte Einbildungskraft den Markt, iſt die Speculation eine fieber

hafte geworden, ſo ſoll die Bank ein ſolches Treiben nicht unterſtützen, und ſie

darf es ihrer eigenen Sicherheit wegen nicht; darum hat ſie bei Zeiten den Zinsfuß

für die Capitalien, die ſie ausleiht, zu erhöhen, bei Ertheilung von Vorſchüſſen

weiter als gewöhnlich unter dem Curswerthe zurückzubleiben, in der Auswahl der
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Wechſel ſtrenger zu ſein. Iſt der Ausfall der Ernte ein ſchlechter geweſen, findet

in anderen Gegenſtänden des Weltmarktes ein ungewöhnlich ſtarker Import ſtatt,

der nicht in kürzeſter Zeit durch einen gleich ſtarken Erport ausgeglichen wird,

muß der Staat große Subſidien oder Tribute an andere Staaten zahlen oder iſt

ein Krieg ausgebrochen, der, in der Fremde geführt, große Summen außer Land

führt, ſo iſt das Ausſtrömen des Edelmetalles vorauszuſehen, und um die be

ſtehende Lücke auszufüllen, hat die Bank den Zinsfuß für die Capitalien, die ſie

zu leihen nimmt, zu erhöhen, einen Theil ihrer Fonds zum Ankauf von Edelmetall

zu verwenden und, wenn es nöthig, nur Wechſel von weit kürzerer Friſt als

gewöhnlich zu kaufen und auch Vorſchüſſe nur auf ſolche kurze Friſt zu ertheilen.

Zeigt ſich endlich ein Mißtrauen in das Gebahren der Bank ſelbſt, ſo ſind die

begangenen Fehler gutzumachen, gegen deren Wiederholung Bürgſchaften zu geben

und durch die ausgedehnteſte Oeffentlichkeit Vorurtheile zu zerſtreuen.“

6. „Sind alle dieſe Mittel vergeblich geweſen – und keine Vorſicht kann

gegen Unfälle und vor allem gegen eine ihrer erſten Urſachen, die paniſche Furcht

der Menge, ſchützen –, ſind die Zweifel an ihre Zahlungsfähigkeit wirkſam geworden

und ſtürzen ſich die Banknoten in Maſſen zur Einwechslung an die Caſſen der

Bank, ſo hat dieſe ernſtlich zu erwägen, ob ſie mit den zu Gebote ſtehenden oder

zu erwartenden Hilfsmitteln dem Andrange werde genügen können oder nicht. Im

erſteren Falle muß ſie es mit Aufwand aller Kräfte thun, im zweiten hat ſie die

Rechtspflicht, ſogleich die Caſſen zu ſchließen und ihre Inſolvenz zu erklären, um

nicht, gleich einem leichtſinnigen oder unredlichen Eridatar, die einen Gläubiger,

die früher zur Caſſe kommen, auf Koſten der anderen zu befriedigen.“

Bei dem Papiergelde wird hervorgehoben, daß es unter allen Umſtänden

ein Geldzeichen und nicht wirkliches Geld ſei. Zur Erklärung, wie die entgegen

geſetzte Anſicht platzgreifen konnte und zur Widerlegung der letzteren wird Fol

gendes angeführt:

„Es hat eine Zeit gegeben, wo man den Werth des Geldes überſchätzte und

den Reichthum der Nationen nach der Menge des bei ihnen vorhandenen Edel

metalles maß; die Geſetze der Bewegung haben den Pendel auf die entgegengeſetzte

Seite ausſchlagen gemacht und es wird gegenwärtig die Anſicht laut: die Ver

mehrung der Menge anderer Waaren ſei eine Vermehrung des Nationalvermögens,

jene des Geldes aber nicht, weil ſie bloß zur Folge habe, daß für alle anderen

Waaren eine größere Menge Geldes gegeben werden muß, was mehr Mühe im

Transporte und der Abzählung und mehr Verluſt in der Abnützung verurſache.

Hieraus folgert man, die Verminderung der Geldmenge ſei ſogar ein Vortheil für

das Volk und daher der Nutzen der Wechſel und Anweiſungen, Girobanken, Clearing

houses, Banknoten und Staatspapiergelder.“

„Indeß alle dieſe Gründe beweiſen nichts, als daß das Geld auch eine Waare

gleich jeder anderen iſt, denn bei jeder Waare iſt es ein Nutzen für den Einzelnen

wie für das Volk, wenn die gleichen Bedürfniſſe in der gleichen Vollkommenheit

mit einer geringeren Waarenmenge befriedigt werden können, und bei jeder ſteigt
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der Werth des Nationalvermögens nicht im Verhältniß ihrer zunehmenden Menge,

weil mit dieſer Zunahme der Werth jedes einzelnen Stückes der Waare ſich ver

mindert. Uebrigens hätte die Frage nie geſtellt werden ſollen, ob die Zunahme des

Geldes, ſondern vielmehr, ob die Zunahme der edlen Metalle das Volksvermögen

vermehre, denn Geld, d. i. die Menge des in Form der Münze verwendeten edlen

Metalles, vermehrt ſich im natürlichen Gange des Verkehres nie bleibend über die

Bedürfniſſe des letzteren hinaus; wie es dieſe Grenzen überſchreitet, wird es ein

geſchmolzen und zu Zwecken reichen Genuſſes verwendet. Erſt wenn das Bedürfniß

nach Gold und Silber in den verſchiedenſten Formen ſeiner Verwendung vollſtändig

und in allen Schichten der Geſellſchaft befriedigt wäre – eine unmögliche Vor

ausſetzung – könnte man ſagen, die Vermehrung der edlen Metalle erhöhe nicht

den Volksreichthum.“

„Wenn aber die edlen Metalle wegen ihrer inneren Eigenſchaften zum

allgemeinen Umlaufsmittel gewählt worden ſind und ihre Vermehrung eine Ver

mehrung des Volksvermögens iſt, ſo iſt es klar, daß ein Gegenſtand, der dieſe

Eigenſchaften nicht beſitzt, ſie nicht zu erſetzen vermag, und daß die volkswirth

ſchaftliche Aufgabe nicht ſein kann, ſie zu verdrängen.“

„Wechſel und Anweiſungen in ihren mannigfachen Formen mit Inbegriff der

Banknoten und des Staatspapiergeldes ſind daher nicht Edelmetalle und nicht

Geld, ſondern nur Geldurkunden; ſie erſetzen das Geld nur inſoferne, als ſie be

wirken, daß man ſich häufig und lange ohne dasſelbe behelfen kann, und ihr

Nutzen beſteht nicht darin, daß ſie das Geld verdrängen, ſondern daß ſie den

Umlauf verwohlfeilen, indem man vielfach die Koſten und Mühen der Anſchaffung,

des Transports, der Abzählung und Abnutzung des Geldes erſpart. Weil aber

dieſe Papiere nicht Geld, ſondern nur Geldtitel ſind, nehmen ſie auch an allen den

Unvollkommenheiten Theil, welche Titel von der Sache ſelbſt unterſcheiden. Selbſt

die vollkommenſten, weil brauchbarſten und feſteſten Papiere, z. B. die Noten der

Bank von England, ſind noch nicht Metallgeld, denn ſie müſſen zur Erfüllung

einzelner, durch Geld bedingter Zwecke gegen Metallgeld umgetauſcht werden.

Allerdings kann für viele Zwecke, wir erinnern hier an die Verſendung und Auf

bewahrung großer Summen, Papiergeld beſſer verwendet werden als Metallgeld,

und oft genießt es eines Agio gegen letzteres; allein deſſen ungeachtet hat es nur

einen vom Werthe des Metallgeldes, das es vertritt, abgeleiteten Werth, denn

dieſer Werth vermindert ſich in dem Maße als die Möglichkeit, das Papier

erforderlichen Falls gegen Metallgeld umzutauſchen, ferner gerückt wird; es hört

auf, wenn dieſe Möglichkeit ganz verſchwindet. Durch den Gebrauch der Geldzeichen

wird auch das Geld im Lande nicht vermehrt, ſondern nur möglich gemacht, mit

derſelben Summe Geldes eine größere Zahl Geſchäfte zu verrichten.“

Auf den hier dargeſtellten Grundlagen baut nun der Verfaſſer die Lehre von

den öffentlichen Schulden auf. Es ſind dieſe letzteren zweifacher Art, ſolche,

die aus dem gewöhnlichen Gange der Verwaltung hervorgehen und durch denſelben

ſich ausgleichen, wir wollen ſie laufende nennen, und ſolche, welche durch ein
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Mißverhältniß zwiſchen den Einnahmen und Ausgaben entſtehen und darum bis

zur Herſtellung eines Ueberſchuſſes der erſteren aufrecht bleiben, die ſtehenden.

Die laufende Schuld entſteht durch Vorauszahlungen der Schuldner und

Geſchäftsführer des Staates, Vorausleiſtungen der Unternehmer von Staatsarbeiten

und der Lieferanten, Cautionen ſolcher Unternehmer oder der für Geld und Geldes

werth verantwortlichen Beamten, beglaubigten Agenten u. dgl., Gelder, welche der

Staat für Gemeinden und andere Körperſchaften einhebt, Depoſiten, die er in

Verwahrung genommen, Wechſel, die auf ihn umlaufen, offene Rechnungen bei

Banken, Schatzſcheine und einlösbares Staatspapiergeld. Ihre Beſtandtheile ſind

theils von gegebener Größe, die ohne Aenderung der Geſetze und Verkehrsverhältniſſe

nicht bedeutend erhöht werden kann – hieher gehören die Cautionen, die Depoſiten,

die Caſſebeſtände an fremden Geldern – theils hängen ſie von den Schwankungen

des Augenblicks in ſolchem Maß ab, daß der Staat leicht gerade im Momente

der Gefahr in die Lage kommen kann, das Anlehen, deſſen er bedarf, nicht erhalten

zu können und gleichzeitig einen großen Theil des ihm geliehenen Capitals zurück

zahlen zu müſſen – dies iſt der Fall bei den Einlagen der Sparcaſſen, den auf

Schatzkammerſcheinen entlehnten Summen und dem einlösbaren Papiergelde.

Wenn daher ein bleibendes Mißverhältniß zwiſchen den Einnahmen und

Ausgaben des Staates entſteht, ſo hat der letztere nur die Wahl, a. entweder in

die Schätze der Vergangenheit zurückzugreifen und das Beſitzthum des Staates zu

veräußern oder ein- für allemal eine Capitalſteuer auszuſchreiben, oder b. ausſchließend

die Gegenwart durch eine dauernde höhere Beſteuerung ihres freien Einkommens

zu belaſten, oder endlich c. die Laſt der Zukunft zuzuſchieben und ein Capital in

der Abſicht aufzunehmen, es ſelbſt oder doch ſeine Zinſen aus den Erträgniſſen

ſpäterer Jahre abzuzahlen.

Es werden nun die Motive erörtert, welche für die eine oder die andere

dieſer Alternativen ſprechen und namentlich die Gründe, welche von J. St. Mill,

Joſ. Garnier und Anderen gegen die Staatsanlehen im Allgemeinen und in Betreff

ihrer Wirkungen auf den Verkehr geltend gemacht werden, insbeſondere das Börſe

ſpiel mit Staatspapieren erhält eine eindringliche Würdigung (S. 276 bis 284).

Hierauf wird auf die verſchiedenen Formen und Abſchlußarten der

Staatsanlehen übergegangen. Die Staatsſchuldverſchreibungen lauten auf beſtimmte

Namen oder auf den Ueberbringer, ſind rückzahlbar oder nicht, mit beſtimmten oder

willkürlichen Zahlungsfriſten; einige ſind mit Leibrenten und Verloſungen (Lotto

anlehen) verbunden, welche letztere das Aſſecuranzgeſchäft und den Promeſſenkauf

im Gefolge haben. Die Anlehen werden im Wege der freien Hand, der Concurrenz

oder der Subſcription abgegeben. Auch der Zwangsanlehen und ihrer Unterarten,

der Conſolidirung der ſchwebenden Schuld und der Arroſirung älterer Anlehen,

wird erwähnt.

Von beſonderer Wichtigkeit und vielfach Neues enthaltend iſt das Capitel über

die Grundlagen des öffentlichen Credits. Man giebt demjenigen Staate

Credit, bei dem man den Willen und die Mittel vorausſetzt, die eingegangene Ver
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pflichtung, im vorliegenden Falle die Zahlung der Zinſen und da, wo ſie verſprochen

iſt, auch jene des Capitals, zur rechten Zeit, vollſtändig und pünktlich zu erfüllen

Dieſe Vorausſetzung beruht nicht immer auf unparteiiſcher und richtiger Würdigung

der maßgebenden Thatſachen, ſondern oft auch auf Sympathien für Perſonen Inte

reſſen, Zwecke; oft blendet die Gläubiger die Rückſicht auf augenblickliche Vortheile,

oft reißt ſie die Strömung der Zeit, fremdes Beiſpiel und die Kunſt der Reclam hin.

Unter den vom Staate ſelbſt abhängigen Thatſachen, welche den Staatscredit

beſtimmen, iſt vor allem die Klarheit und Ordnung und die Oeffentlich

keit des Staatshaushalt es, ſo wie die Rechtlichkeit in der Gebahrung des

Staates hervorzuheben. Unter dieſer Gebahrung iſt aber nicht bloß die finanzielle

zu verſtehen. „Macht mir gute Politik und ich will euch gute Finanzen machen“,

ſagte der alte Finanzminiſter Baron Louis zu ſeinen Collegen vom Jahre 1830.

„Die Regierung, die andere Rechte der Staatsbürger verletzt, wird deren Geld

forderungen nicht höher achten, und jene, die den Anſprüchen ehemals bevorrechteter

Stände auf Wiedererweckung ihrer Privilegien Gehör giebt, ſcheint dem gemeinen

Rechte das Gehör zu verſagen.“

Sehr wirkſam für den Staatscredit iſt auch eine conſtitutionelle Ver

faſſung, weil durch ſie eine Bürgſchaft für die Ordnung und Oeffentlichkeit des

Staatshaushaltes und die Herrſchaft des Rechts gegeben iſt eine größere Con

tinuität der Anſichten über die wirthſchaftlichen Intereſſen gewahrt iſt, der Wille

der Nation einheitlicher, kräftiger und nachhaltiger hervortritt, und endlich eine

freiſinnige Verfaſſung die gegenüber dem Staate unanwendbare Rechtshülfe erſetzt,

welche dem Gläubiger eines Privaten ſo wirkſames Vertrauen in die Stätigkeit

der Zahlungswilligkeit ſeines Schuldners einflößt. Eine ſolche Verfaſſung weist

jährlich die Mittel zur Bezahlung der Geldverpflichtungen des Staates an und

zwingt die Miniſter durch die auf ihnen laſtende Verantwortlichkeit, ſiedieſem Zwecke

nicht zu entfremden; ſie hat die Mittel, die Regierung wirkſam zur Sparſamkeit

und, wo es nöthig, zur Ausſchreibung und Einhebung neuer Steuern zu beſtimmen.

In erſter Reihe unter den Gründen des Staatscredits ſteht die Macht des

Staates, vor allem die Größe ſeiner Zahlungsverbindlichkeiten und der Mittel ſie

zu erfüllen. Es kommt aber nicht bloß auf das Steuereinkommen und Staats

vermögen an, ſondern auch auf Einkommen und Vermögen der Nation und das

Verhältniß dieſer Größen unter einander. Die Regierung eines reichen Volkes

findet Credit, auch wenn ſie im Deficit und ſtark verſchuldet iſt, ſind die Steuern

niedrig oder werden ſie, wenn auch hoch, leicht getragen, ſo fallen ſie bei Schätzung

der Hülfsmittel eines Staates ganz anders in die Wagſchale, als wenn das

entgegengeſetzte Verhältniß ſtattfindet.

Als Beweis des ernſten Willens und der ausreichenden Mittel zur Erfüllung

der Verbindlichkeiten des Staatsſchatzes dient die Verminderung derſelben durch

Abzahlung über den Bereich der vertragsmäßigen Verpflichtungen hinaus oder

durch Verwandlung eines Anlehens von hohem Zinsfuße in ein anderes zu

billigeren Zinſen (die Anlehenconverſion). Bei dieſem Anlaſſe wird auch des ſoge
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nannten Tilgungsfondes und der theilweiſe unrichtigen Vorausſetzungen, auf denen

er beruht dgr Staatsſchuldencommiſſion und endlich der Sicherſtellung der Staats

ſchulden durch Pfand oder durch die Bürgſchaft anderer Staaten erwähnt.

Wenn wir den Umfang der Geldgeſchäfte des Staates überblicken, wie er an

jedem Punkte Credit giebt und nimmt, Anweiſungen auf ſich oder andere ausſtellt

und honorirt, todtliegende Summen, Cautionen und Depoſiten, oder (durch ſeine

Schatzſcheine) nur auf kurze Zeit verwendbare fruchtbar macht und für die Zwecke

der Gegenwart die Vergangenheit und die Zukunft zu benützen verſteht, ſo gelangen

wir zur Ueberzeugung, daß er ganz die Stelle eines großen Geldhauſes einnimmt.

Es liegt alſo der Gedanke der Errichtung einer Staatsbank nahe, für welche

von jeher die mannigfachſten Gründe angeführt zu werden pflegen, auch ſprechen

manche, welche vor der Schwerfälligkeit und der Gefahr eines ſolchen Unterneh

mens zurückſchrecken, Territorial- oder monopoliſtiſchen oder privilegirten Banken

das Wort.

Der Verfaſſer tritt allen dieſen Beſtrebungen entgegen.

Der Staatsbank vor allem wegen des oft von ihm urgirten Satzes: Der

Zweck des Staates iſt kein rein wirthſchaftlicher, und wenn er auch ein Bankhaus

darſtellt, betreibt er doch das Geſchäft nicht aus Handelsmotiven, er iſt daher der

ungeeignetſte Bankhalter und Notenausgeber, den man finden kann. Der Staat

wird Credit und Vermögen der Bank nur zu ſehr für ſeine höheren, nicht ökono

miſchen Zwecke ausbeuten, und weil die Zwecke des Staates nicht vorübergehende,

ſondern bleibende ſind und von ihm entlehnte Gelder nicht nach Belieben in

kürzeſter Zeit zurückgerufen und zur Deckung der Banknoten benützt werden können,

ſo wird allmälig die Berufung auf das allgemeine Vermögen und Einkommen des

Staates an die Stelle der realen Deckung, die Annahme der Noten als Steuer

zahlung an jene ihrer Einwechslung gegen Metall treten.

Die Territorial- oder Provinzialbanken ſtehen unter Leitung, Obhut und

Bürgſchaft der Vertretungen einzelner Landſchaften, alſo ſolcher Körperſchaften, die

ebenfalls einen anderen als volkswirthſchaftlichen Zweck verfolgen; auch in ihrer

Verwaltung würden die Bankfonds zu anderen als Handelsſachen verwendet werden,

auch ſolche Banken könnten ohne das Monopol in ihren Gebieten nicht beſtehen und

ihr politiſcher Einfluß wäre ein decentraliſirender, der Regierung entgegen

wirkender.

Am dringlichſten erſcheint der Kampf gegen die Monopoliſirung der

Banken und der Banknotenausgabe geführt. Unter den vielen gegen ſie angeführten

Gründen erlauben wir uns hier auſ folgende aufmerkſam zu machen:

Was die Banken überhaupt betrifft, iſt „nicht abzuſehen, warum gegenüber

dem allſeits anerkannten Nutzen der Gewerbefreiheit gerade ein Geſchäft monopoliſirt

werden ſoll, das die größte Solidität, Einſicht, Gewandtheit und Klugheit fordert,

dem Unternehmer die größten Gewinne abwirft, ihn zum Gebieter eines bedeutenden

Theiles der Handelswelt macht und dieſen in ſeinen Sturz mit hineinreißt. Jene

geiſtigen Eigenſchaften werden nur durch die Concurrenz hervorgerufen und erprobt,
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nur dadurch die Gewinnſte und die Uebermacht auf ein billiges Maß zurückgeführt

und die Wirkungen des Sturzes auf kleine Kreiſe beſchränkt.“ -

„Jede Bank hat das Streben, vorzugsweiſe den Kreis ihrer Unternehmer und

Leiter, der Handelsfreunde derſelben und den Handel ihres Standortes zu begün

ſtigen; Einſeitigkeit und Mißbrauch in Ertheilung der Credite ſind nur durch ein

Uebel anderer Art, die Einmiſchung des Staates in den Gang der Geſchäfte, zu

beſeitigen. Bei freien Banken hebt die Concurrenz die Folgen jener Beſtrebungen

auf; ſie entſtehen, wo das Bedürfniß ihnen einen lohnenden Erfolg verſpricht; der

Patronanz der einen ſteht jene der andern entgegen und die Sorge für den gewinn

reichen Ertrag der eingelegten Capitalien nöthigt ſie, nicht allzu ausſchließend zu ſein.“

„Für eiue monopoliſirte Bank muß in Zeiten der Kriſis der Staat ein

ſchreiten, ihr Vorſchüſſe geben, für ſie Bürgſchaft leiſten, ihr zu Gunſten die Geſetze

beugen, Moratorien bewilligen, den Noten, die ſie nicht mehr einzulöſen vermag,

den ferneren Umlauf geſtatten, ihnen vielleicht den Zwangscurs einräumen, alles

weil ſonſt der ganze an die Bank gewieſene Verkehr des Landes gewaltſam zum

Stillſtand gebracht würde; bei einem Syſtem freier Banken geht der Sturz einer

Bank eben ſo unvermerkt vorüber und wird ſo vollſtändig nach dem Geſetze abgethan

wie die Zahlungseinſtellung jedes anderen Hauſes.“

„Man ſagt, eine große, das ganze Land umfaſſende Bank regulire den Ver

kehr; aber dies iſt theils nicht wahr, theils, ſo weit es wahr iſt, in der Regel ein

Unglück. Auch die größte, mit den umfaſſendſten Mitteln ausgeſtattete, von den

einſichtigſten Männern geleitete Bank beſitzt nicht die Macht und den Einfluß den

Verkehr zu regeln, und ſie erfüllt ihre Aufgabe vollkommen, wenn ſie das

Umgekehrte thut, ihre Geſchäfte nach dem Verkehre regelt. Gewöhnlich genügt eine

monopoliſtiſch geſtellte Bank nicht einmal dieſer Aufgabe. Häufig erſtarrt ſie zu

einer gedankenloſen Routine, oft iſt ſie durch den Mechanismus ihrer Statuten im

Wirken gehindert und muß ihre Noten einziehen, wenn das Metallgeld außer Land

ſtrömt, ſo daß der Verkehr gleichzeitig auf zwei Seiten ſeine Umlaufsmittel verliert

oft endlich richtet ſie durch ihre ſtolzen Verſuche den Verkehr umzugeſtalten bei,

Anderen und bei ſich den größten Schaden an.“

In Beziehung auf die Notenausgabe iſt vor allem dem Staat das Recht

zu beſtreiten, dieſelbe zu monopoliſiren. „Eine Banknote iſt zunächſt ein Schuldſchein,

und das Recht Darlehen zu ſuchen und zu geben iſt niemand, der über ſein Ver

mögen frei verfügen darf, zu verwehren. Allerdings iſt die Banknote noch mehr

als ein gewöhnliches Darlehen, ſie iſt ein wichtiges Mittel des kaufmänniſchen

Verkehres, und der Staat iſt berufen darüber zu wachen, daß es nicht durch Miß

brauch ganz entwerthet werde, allein dieſer Beruf rechtfertigte ein Monopol nur

im Falle des Nachweiſes, daß es gar kein anderes Mittel zum Schutze des commer

ciellen Zweckes der Banknote gebe, und dieſer Nachweis iſt nicht herzuſtellen. Wohl

hat man das Monopoliſirungsrecht des Staates aus ſeinem Münzregale hergeleitet,

wie aber aus dem recipirten Rechte und der Pflicht des Staates, das Edelmetall

durch Feſtſtellung und Verbürgung ſeines Gewichtes und Feingehaltes zur Münze
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zu geſtalten, das Recht und die Pflicht für ihn folgen ſolle, vollgültig zu be

ſtimmen, daß und welcher Bank das Vertrauen geſchenkt werden dürfe, daß ihre

Noten jederzeit gegen Metall eingewechſelt werden können, ein Dürfen, das, wie

wir bald ſehen werden, faſt unvermeidlich ein Sollen und Müſſen nach ſich zieht,

das iſt durchaus nicht einzuſehen.“

„Eine Mehrheit von Zettelbanken bringt endlich den großen, wir möchten

ſagen den unſchätzbaren, nie zu theuer zu erkaufenden Nutzen mit ſich, daß für immer

die bei einer monopoliſtiſchen Bank unvermeidliche Gefahr beſeitigt iſt, daß ein

Papiergeld ſich unvermerkt dem Metallgeld in allen ſeinen Beziehungen unterſchiebe

und es verdränge. Da wo in einem Lande Banknoten verſchiedener Art und vielleicht

auch verſchiedenen Curswerthes im Umlauf ſind, iſt und bleibt die allgemeine

Rechnungsmünze und der ideale Werthmeſſer das Metallgeld, eben weil niemand

weiß, in Noten welcher Bank ihm die Zahlung werde angeboten oder von ihm

werde angenommen werden, und weil für die Noten jeder Bank das Metallgeld

der Maßſtab des Werthes iſt. Stets wird darum das Metallgeld Anwendung im

Lande finden und nicht auswandern, nnd nie wird das Intereſſe vorhanden ſein,

den Zwangscurs einzuführen.“

Von der Ertheilung des Monopols an eine Zettelbank iſt die eines Privile

giums oder beſſer geſagt eines Entgeltes für dem Staate geleiſtete Dienſte wohl

zu unterſcheiden. Solche zuläſſige Dienſte wären z. B. Darlehen kurzer Friſt an

den Staat auf bankmäßige Wechſel oder frei verkäufliche Creditspapiere, Ver

mittlungen beim Abſchluß von Anlehen, und das Entgelt, das wir meinen, iſt die

Benützung der Bank für die Caſſegeſchäfte des Staates. Leider handelt es ſich aber

zumeiſt um Dienſte und Entgelte ganz anderer Art. Die Bank gewährt dem

Staate ein bleibendes oder erſt nach vielen Jahren oder langſam in kleinen

Summen und langen Friſten rückzahlbares Anlehen oder offenen Credit, nimmt

als Deckung ihrer wenn auch kurzzeitigen Forderungen unveräußerliche Papiere an

und dagegen verpflichtet ſich der Staat zur Annahme der Noten der Bank als

bares Geld.

Jene Anlehen ſind gegen die Sicherheit der Banknotenbeſitzer, da ſie die

ſchnelle Realiſirung des Bankfondes unmöglich machen, und durch die Annahme

der Banknoten bei ſeinen Caſſen wird der Staat in die Geſchicke der Bank mit

ſolcher Gewalt hineingezogen, daß er entweder ſeine Selbſtſtändigkeit an ſie ver

liert oder, um dieſe zu retten, ſie der ihrigen beraubt. Welcher Verluſt für den

Staat, wenn die Noten der Bank, deren Annahme nach dem Nominalbetrag bei

ſeinen Caſſen er zugeſagt, im Werthe verlieren, und welche Controlen wird er nicht

erſinnen, um dieſe Gefahr zu verhüten!

Wahrſcheinlich wird er auch ein anderes naheliegendes Mittel ergreifen, die

Einführung des Zwangscurſes. Der Verfaſſer beſpricht ausführlich die Nach

theile dieſes letzteren (S. 338 bis 341) und bezeichnet ihn als das verwerflichſte

und ſchädlichſte aus allen Vorrechten einer Bank.
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Der Verfaſſer erörtert auch das eigentliche Staatspapiergeld, welches

unabhängig von jedem Bankgeſchäfte vom Staate auf ſeinen Credit hin aus

gegeben wird.

Es iſt nicht zu beſtreiten, der Staat kann auch ohne Vermittlung einer

Bank unverzinsliche Schuldſcheine ausgeben und ihnen, ſelbſt ohne die Einwechslung

gegen Silber, durch die Annahme an Zahlungsſtatt bei ſeinen Caſſen und

den Zwangscurs den Umlauf ſichern, allein er darf von dieſem Rechte nur in

ſehr beſchränktem Umfange Gebrauch machen. Nur derjenige Betrag an Papiergeld,

welcher die für den regelmäßigen Verkehr der Staatscaſſen erforderliche Summe

nicht überſchreitet, und derjenige, welcher die für den Verkehr nöthige Scheidemünze

erſetzt, erhält ſich von ſelbſt ohne alle Deckung im Umlauf. Erſterer, weil er in

ſteter Bewegung von und zu den Caſſen ſich befindet, und letzterer, weil auch die

Scheidemünze ſich in ihrem Nominalwerth nur durch den Credit des Staates,

ihre Annahme bei den Caſſen desſelben, den geringen Verluſt, welchen der Einzelne

ſelbſt im Falle einer Entwerthung der Scheidemünze erleiden würde, und das

ſtaatliche Zwangsgebot erhält, daß es jeder Private bis zu einer die kleinſte grobe

Münze nicht erreichenden Menge an Zahlungsſtatt annehmen müſſe, und weil

dieſelben Verhältniſſe auch das als Scheidemünze verwendete Papiergeld in

Curs erhalten. „Einem ſolchen die Scheidemünze vertretenden Papiergelde kann man

auch nicht, wie den den kleineren groben Münzen entſprechenden Appoints der

Banknoten, den Vorwurf machen, es dränge das Edelmetall aus dem Lande;

Scheidemünze, ſelbſt wenn ſie Edelmetall beigemengt erhält, iſt nicht Geld, ſondern

Geldzeichen, und es iſt kein Unglück für den Staat, wenn ſie zum Theile ins

Ausland hinaus gedrängt wird.“

Wollte der Staat eine größere als die durch dieſe zwei Factoren (den Caſſe

bedarf und die Scheidemünze) begrenzte Menge hinausgeben, ſo müßte er gleich

zeitig die Einlösbarkeit der Noten ausſprechen und zu deren Durchführung eine

jenem Ueberſchuß entſprechende volle oder doch nahezu volle Deckung an Metall

geld in Vorrath halten. Hiedurch ginge der finanzielle Vortheil der Notenemiſſion

verloren, und alle Bedenken gegen die Macht des Staates, jenen Barvorrath ſtets

unangetaſtet zu laſſen, treten aufs neue hervor.

Die Gründe gegen die Bankprivilegien der Notenannahme bei den Staats

caſſen und des Zwangscurſes und gegen das Staatspapiergeld über die Grenzen

des Caſſen- und Scheidemünzebedarfs hinaus erhalten ihre volle Bedeutung erſt

durch die Darſtellung der Folgen, welche ihre Nichtbeachtung nach ſich zieht;

insbeſondere jene der Entwerthung der Valuta verdienen die ernſteſte Be

achtung des Staatswirthes.

Wenn der Staat oder eine Bank das Monopol des Papiergeldes ausübt und

letzteres wegen des Umfanges der Geſchäfte dieſer Anſtalten oder der Annahme des

Papiers als Steuerzahlung in großen Mengen ausgegeben iſt, erhält ſich dasſelbe

im Umlauf, auch wenn es durch die Suspenſion ſeiner Einwechslung von Seite

des Ausſtellers eine ſeiner Haupteigenſchaften als Geldzeichen vejº hat, denn
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ein großer Theil des Metallgeldes iſt durch dasſelbe aus dem Lande gedrängt

worden und der Reſt reicht nicht hin, die Bedürfniſſe des Umlaufes zu decken;

man bedarf alſo des Papiergeldes trotz ſeiner verminderten Brauchbarkeit. Allein

da das Vertrauen in ſeine allſogleiche, andauernde und vollkommen leichte Einlös

barkeit erſchüttert worden iſt, verliert es in ſeinem Werthe gegen das Edelmetall.

Es liegt unter ſolchen Verhältniſſen die Verſuchung nahe, dem umlaufenden

Papiergelde, um ſeiner Entwerthung entgegen zu wirken, die Begünſtigung des

Zwangseurſes einzuräumen, ſelbſt wenn es dieſelbe noch nicht beſäße. Die nächſte

Wirkung des Zwangscurſes iſt aber die Verminderung des im Lande umlaufenden

Metallgeldes, denn wegen des durch den Zwangscurs gebotenen Vortheiles, mit

einer wohlfeileren Valuta eine vollgültige Forderung zu tilgen, zahlt jedermann

in Papier und nicht in Metall, letzteres hat alſo keine nutzhafte Anwendung im

Verkehr und fließt in Länder mit ungeſtörter Verkehrsfreiheit ab, die ihm eine

ſolche Anwendung geſtatten. „Wegen dieſer Verminderung des umlaufenden Metall

geldes kann dem Befürfniſſe des Verkehres nur durch größere Emiſſion von

Papiergeld genügt werden, deſſen Werth gegen Metallgeld muß ſich durch dieſe

Mengenverhältniſſe abermals vermindern, und ſo ſetzt ſich die Werthabnahme, wenn

auch um ſtets kleinere Größen, bloß weil ſie beſteht, ohne weitere äußere Urſache

ununterbrochen fort. Doch ſelten hat es hiebei ſein Bewenden. Der gerade durch

die Valutaentwerthung erſchütterte Credit des Staates macht es nur zu oft noth

wendig, abermals zur Banknotenpreſſe die Zuflucht zu nehmen, es entſteht alſo

eine Notenzunahme über das oben erwähnte natürliche Maß hinaus. Hiezu kommt,

daß der Werth der Noten nicht bloß in dem Maße der Zunahme ihrer Menge,

ſondern auch in dem Verhältniß abnimmt, als die Hoffnung auf die Wiederkehr

beſſerer und vernünftigerer Zuſtände ſich vermindert nnd als das Bedürfniß nach

Metallgeld ſteigt, und mit jeder neuen Entwerthung beginnt wieder das alte Spiel:

es werden für dieſelbe Höhe des Verkehrs ſtets größere Summen benöthigt und

dieſe Vermehrung wirkt wieder auf die Entwerthung der Valuta, ſo daß in ewigem

Kreislauf das Uebel und die Urſachen des Uebelt, ſich gegenſeitig ſtets verſtärkend,

einander folgen.

„Die Entwerthung der Valuta übt endlich eine mächtige Wirkung auf die

politiſche und ſociale Geſtaltung des Landes. Die Beamten und Angeſtellten des

Staates und alle diejenigen, die von einer mäßigen Rente leben, in Zeiten voll

gültiger Valuta ehrenwerthe Mitglieder des kleinen Mittelſtandes, werden durch die

Valutaentwerthung in die Schichten des ſtädtiſchen Proletariats hinabgedrückt, für

den Beamten entſteht überdies eine empfindliche Abnahme ſeines Anſehens und

eine Reihe der härteſten Verſuchungen, der Kampf zwiſchen der Dienſtpflicht und

der Sorge um ſeine Exiſtenz. Der große Banquier, Fabricant und Grundbeſitzer,

kurz alle jene, welche durch ihr Geſchäft oder ihre geſellſchaftliche Stellung in den

Kreis des Weltverkehres und in die Kenntniß der ſeine Schwankungen beſtimmenden

Urſachen hineingezogen ſind, während ihre Abnehmer und Hülfsarbeiter oder die Erzeu
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ger ihres Rohſtoffes im Dunkel herumirren, machen außerordentlich günſtige Geſchäfte

und heben ſich immer ſtolzer und entſchiedener aus dem Kreiſe der anderen Staats

bürger heraus. Die Verhältniſſe des Arbeiters und des kleinen Gewerbes und

Grundbeſitzes bleiben lange dieſelben; aber am Ende ſteigt der Nominalbetrag des

Arbeitslohnes, des Rohſtoffes und der Waare, doch nicht im gleichen Verhältniſſe

als der Preis des Papiergeldes fällt, in dem ſie bezahlt werden. Alſo die Wirkung

der Valutaentwerthung iſt, daß die ſocialen Extreme weiter auseinander rücken und

die verbindende Mitte aufgezehrt wird; eine ſehr bedauernswerthe und bedenkliche

Sachlage.“

Eben ſo gefährlich als die Valutaentwerthung ſind die Valuta ſchwan

kungen. „Der Werth eines Papiergeldes, deſſen Einlöſung ſuspendirt iſt, beruht,

wie wir ſahen, auf drei Elementen ſehr veränderlicher Art, ſeiner Menge, dem

Bedarfe nach Metallgeld und der Hoffnung der Wiederaufnahme der Einlöſung;

namentlich die Hoffnung iſt höchſt wechſelnd und beweglich. Jede Thatſache, welche

die Zahlungsfähigkeit des Staates erhöht oder ſchwächt, den Ernſt ſeines Willens,

den Noteninhabern gerecht zu werden, in günſtigeres oder ungünſtigeres Licht ſtellt,

jede Deutung ſolcher Art, die man einer Thatſache geben kann, und in Ermanglung

von Thatſachen Gerüchte und Muthmaßungen reichen hin, ſie zu entflammen oder

zu dämpfen, und jede ſolche Aenderung giebt ſich im Curſe des Papiergeldes kund. Aus

dieſen Schwankungen entſpringt eine Unſicherheit und in Folge derſelben eine Lähmung

und eine beſondere Koſtſpieligkeit des Verkehres, und ſie bringen endlich tiefgreifende

Wirkungen in der Geſchäftsführung und der Lebensweiſe hervor. Um ſie mit einem

Worte zu ſchildern, ein Land wo jene Schwankungen obwalten, verwandelt ſich

allgemach in eine Börſe mit ihren Speculanten. Die großen Gewinnſte und Verluſte,

die ſich jeder Berechnung entziehen, nöthigen alle, die ſich nicht gänzlich von den

Geſchäften zurückziehen, zu einem gewiſſen Leichtſinn in der Führung derſelben, und

auch im Haushalte wird derjenige nicht um einzelne Gulden und Kreuzer markten, dem

Hunderte unverſehens kommen und gehen. Es kann ſein, daß eine ſolche Haltung

ebenfalls zur Lebhaftigkeit und Größe des Abſatzes beiträgt, allein ihr Nachtheil

für den Volkscharakter und den Volksreichthum iſt unverkennbar.“

Unter den Mitteln, um die Entwerthung und Schwankung der Valuta, wo

ſie eingetreten ſind, zu beſeitigen, iſt das unerläßlichſte der Wiederbeginn der

wirklichen Einlöſung. Hiemit müſſen die Rehabilitationsbemühungen begonnen oder

geſchloſſen werden; es kommt nur darauf an, durch die ſie begleitenden Maßregeln

zu bewirken, daß ſo viel Papiergeld, als der Verkehr verträgt, wirklich im Umlauf

bleibe und das Opfer, welches die Anſchaffung des zur Einlöſung benöthigten

Bauſchatzes und der durch dieſe Anſchaffung verurſachte Rückſchlag auf die Valuta

dem Volke koſtet, eiu möglichſt geringes werde. Man kauft darum – um einige

der hier räthlichen Vorgänge zu erwähnen – das Edelmetall durch dritte

Perſonen auf fremden Märkten allmälig ein, und geſtattet ſich, wenn das Münz

metall Silber iſt, einen beſtimmten Theil des Barſchatzes in Gold niederzulegen.
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Das weitere ebenſo unvermeidliche Mittel iſt die Entfernung der Urſachen,

welche das Vertrauen in die Valuta erſchüttert haben „Waren es ungeſchickte,

unredliche, leichtſinnige oder allzu beugſame Verwalter, müſſen dieſelben durch

Männer des öffentlichen Vertrauens erſetzt werden; wurde allzu leicht oder auf

nicht bankmäßige Sicherheit (Hypotheken u. dgl.) Credit gegeben, wurde ſich in

gewagte Unternehmungen eingelaſſen, ſo müſſen Garantieen gegen die Wiederkehr

ſolcher Ereigniſſe gegeben werden; lag der Fehler darin, daß die emittirende Anſtalt

allzu ſehr in die Finanzoperationen eines erſchütterten Staates hineingeriſſen wurde,

ſo muß dieſe Verbindung gelöst und es muß auf zweifelloſe Weiſe durch Bürg

ſchaften, welche über die Willkür eines Miniſters oder eines Regenten hinausliegen,

feſtgeſtellt werden, daß ſie in Zukunft nicht mehr werde angeknüpft werden.“ War

dem Papiergelde der Zwangscurs gewährt, ſo iſt vor allem dieſer aufzuheben.

Das dritte Mittel beſteht darin, ſo viel als möglich die Schnelligkeit des

Umſatzes zu erhöhen und das Metallgeld entbehrlich zu machen. „Soweit es

in der Aufgabe der Staatsverwaltung liegen darf, Einfluß auf das Entſtehen neuer

Communications- und Abſatzwege, Fabriken, Handelsgeſellſchaften, Banken und

anderer Creditsinſtitute, Börſen, Ausgleichungshäuſer zu nehmen, iſt jetzt der

Zeitpunkt zur Entfaltung ihrer vollen Thätigkeit gekommen, und anerkennenswerth

ſind alle diejenigen aus dem Volke, die in gleicher Richtung ſich bemühen. Nur

hiedurch wird bewirkt, daß große Mengen Papiergeldes in die Caſſen der Bank

zurückſtrömen und, die ſich im Verkehre erhalten, an Werth gewinnen.“

Der Verfaſſer unterſcheidet übrigens zwiſchen der Wiederherſtellung und

der Firirung der Valuta: erſtere iſt erzielt, wenn der Paricurs des entwertheten

Papiergeldes hergeſtellt wird, letztere, wenn die Wiedereinlöſung des Papiergeldes

und der Stillſtand der Valutaſchwankung zu einem niedrigeren Curſe erfolgt. Es

wird die Räthlichkeit und Rechtlichkeit dieſer Firirung nachgewieſen, jedoch anerkannt,

daß ihr dort, wo, wie in England 1816 bis 1822 oder in Oeſterreich von 1862

bis jetzt, die Valutaentwerthung lange Zeit um wenige Percente ſich bewegte, die

volle Wiederherſtellung vorzuziehen ſei.

Den Schluß des Buches macht die Schilderung des Staatsbankerottes.

„Ein trauriges, ein entſetzliches Ereigniß! Eine große Claſſe der Staats

einwohner, alle die zahlreichen Staatsgläubiger, kommen um einen Theil ihres Ver

mögens, und dieſer Verluſt trifft nicht, wie man gewöhnlich meint, vorzugsweiſe

die Vornehmen und Reichen, oder diejenigen, welche von der ſchlechten Staats

wirthſchaft den größten Nutzen gezogen, denn dieſe waren zunächſt in Kenntniß der

Urſache, des Ganges, der Gefahren der Lage und haben ſich längſt ihrer Staats

ſchuldverſchreibungen entledigt; die Betheiligten ſind meiſt die kleinen Rentner, die

emeritirten Gewerke, welche, alt oder arbeitsunfähig geworden, ihre Erſparniſſe in

Staatsſchuldverſchreibungen anlegten, Wittwen und Waiſen oder andere Pflege

befohlene, öffentliche Inſtitute, fromme Stiftungen, alſo gerade diejenigen, welche

Verluſte am ſchwerſten tragen, am wenigſten ſich Erſatz zu holen geeignet ſind.

Das Elend, das in ſolchen Kreiſen verbreitet wird, iſt ein grenzenloſes.“
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„Aber dennoch iſt es ein kleines, weil in ſeinem Umfange beſchränktes Uebel

im Vergleich mit jenem, das entſteht, wenn der Bankerot zugleich das Staats

papiergeld umfaßt, denn da erſtreckt ſich das Unglück in die weiteſten Kreiſe, und

der Verluſt des Einzelnen wird durch den plötzlichen Wechſel in den Vermögens

verhältniſſen Anderer verbittert und erhöht. Den Tag vor dem Staatsbankerot

erfolgte ein Gutsverkauf, der Käufer beſaß das Gut, der Verkäufer das Aequivalent

in Papiergeld, beide waren alſo gleich vermögend, den Tag darauf iſt der Verkäufer

ein Bettler.“

Die Sammlung von Ornamentſtichen im öſterreichiſchen Muſeum.

Erſt in neueren Zeiten wurde das Gebiet der Ornamentik in gleich

zeitigen Vervielfältigungen gehörig gewürdigt. Dieſe Originalarbeiten er

findender Künſte, welche ſich weſentlich von Nachbildungen ſpäterer und der

neueſten Zeit unterſcheiden, wurden von dem Leipziger Kunſthändler Herrn W. Dru

gulin geſammelt und geordnet. Die Drugulin'ſche Sammlung iſt gegenwärtig

Eigenthum des öſterreichiſchen Kunſt- und Induſtriemuſeums geworden, und es

dürfte daher intereſſant ſein, den Inhalt der Sammlung näher kennen zu lernen.

In der Kupferſtecherkunſt, deren Technik ſich enge an die Technik der Metall

arbeiten anſchließt, treten ornamentale Kunſtblätter zuerſt in den meiſterhaften

Entwürfen eines I. v. Meckenen und M. Schön in der deutſchen Schule ans

Licht. An die deutſche und die ſtammverwandte niederländiſche Schule des 15. Jahr

hunderts ſchließt ſich die franzöſiſche und italieniſche des 16. Jahrhunderts an.

Architektoniſche Decorationen, Goldſchmiedarbeiten und maleriſche Verzierungen

bilden den Hauptinhalt der Darſtellungen. Unter ihnen ſind wieder die Gold

ſchmiedverzierungen, vorzüglich des 16. und Anfangs des 17. Jahrhunderts von

beſonderem Intereſſe, da ſie, häufig von den Erfindern ſelbſt geſtochen, den großen

Reichthum von Ideen auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes erkennen laſſen. Be

ſonders hervorgehoben werden die Arbeiten eines unbekannten Meiſters von 1551

und die feinen Arabesken deutſcher und franzöſiſcher Künſtler im Uebergange vom

16. zum 17. Jahrhundert. Von deutſchen Architekten des 16. Jahrhunderts bieten

Dieterlein, Guckeiſen, Ebelmann, von den Niederländern Vredemann

der Frieſe die reichſten Beiſpiele der jetzt wieder aufgenommenen Frührenaiſſance.

An dieſe deutſchen Arbeiten reihen ſich die der Franzoſen. Etienne de Laulne,

Ducerceau, le Pautre und Berain, Delafoſſe u. ſ. f. Die Sammlung

ſchließt mit den antikiſirenden Arbeiten des 18. Jahrhunderts.

Wenn durch irgend eine Sammlung, ſo wird durch eine Ornamentenſamm

lung der Beweis hergeſtellt, wie viel Deutſchland durch den dreißigjährigen Krieg

verlor. Vor demſelben ſtand es an der Spitze der europäiſchen Kunſtinduſtrie, nach

demſelben war es in ſich gebrochen, auf Gnade und Ungnade dem franzöſiſchen
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Einfluß überliefert. Mit der Ermattung der deutſchen Arbeitskraft beginnt der Sieg

der franzöſiſchen Ideen in Mittel-Europa.

An dieſe Ornamentſtiche reihen ſich in chronologiſcher Ordnung die Schreib

bücher und die Zeichnenbücher. Die Schreibbücher von bekannten Autoren beginnen

mit Daniel Hopfer (1527), Johann Neudörffer (1538), Urban Wyß (1549)

u. ſ. f. Unter den Schreibbüchern finden ſich auch franzöſiſche, italieniſche und

ſpaniſche. Zeichnenbücher enthalten die Arbeiten von A. Dürer, Erhard Schön,

Jean Couſin, A. Bloemaert, M. Geeraarts, A. Alberti, St. della

Bella, J. E. Ridinger u. ſ. f.

Dieſe Sammlung – außer den Büchern beſtehend aus mehr als 5000

Einzelblättern – wird den Grundſtock bilden einer Abtheilung des öſterreichiſchen

Muſeums. Schon in gegenwärtiger Form wird ſie Künſtlern und Kunſthandwerkern,

beſonders Gold- und Metallarbeitern, Graveurs, Schriftmalern, Ornamenten

zeichnern u. ſ. f. von größtem Nutzen ſein, denn ſie werden in derſelben auf einem

beſtimmten Gebiete ein ſo wohlgeordnetes Materiale finden wie bisher nirgendwo.

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dasſelbe in der genannten Anſtalt zur freieſten

Benützung zugänglich gemacht werden wird.

Die Aufgabe der Muſealleitung wird es dereinſt ſein, die Lücken der Samm

lung in entſprechender Weiſe zu ergänzen und dafür zu ſorgen, daß ſie nach allen

Richtungen hin ſo vervollſtändigt wird, als es mit ihren Mitteln nur möglich iſt.

H. B. (Die oberöſterreichiſchen Dialektdichter.) Das diesjährige Pro

gramm des Linzer Gymnaſiums enthält einen Aufſatz von „Carl Greistorfer“ über die

oberöſterreichiſchen Dialektdichter, der, abgeſehen von der abgerundeten Darſtellung und

der Gediegenheit des Inhaltes, ſchon durch den Stoff an ſich Intereſſe erregen wird bei

allen, welche die cultur- und ſprachgeſchichtliche Bedeutung der Dialektpoeſie nicht unter

ſchätzen. Auf dem Standpunkte der neueſten germaniſtiſchen Forſchungen ſtehend, hat der

Verfaſſer auf einem bisher faſt brachliegenden Gebiete eine Arbeit geliefert, die künftig

hin von jedem Litterarhiſtoriker wird berückſichtigt werden müſſen. Wir behalten uns

vor, die Abhandlung des Ausführlicheren zu beſprechen.

* Soeben iſt der einundfünfzigſte Jahresbericht des ſteiermärkiſch-landſchaftlichen

Joanneums zu Graz über das Jahr 1862 im Druck erſchienen. Die Herausgabe iſt

durch die Curatoren des erwähnten Inſtitutes Wilhelm Graf v. Khuenburg und K. G.

Ritter v. Leitner beſorgt. Der Einleitung des Jahresberichtes entnehmen wir, daß die

naturhiſtoriſche Sammlung durch Ankauf und Geſchenke bedeutend vermehrt wurde, daß

eine Sammlung von hundert Mineralien der k. Präparandie zu Agram geſendet und

im botaniſchen Garten viele neue Aufſchriftstäfelchen und Etiquetten angefertigt und

ausgeſteckt wurden. Die techniſche Abtheilung wurde meiſt auf dem Wege des Ankaufes

durch viele Maſchinen, Modelle, Apparate, Bücher und Zeichnungen vermehrt. Im

Archiv des Joanneums wurde mit der chronologiſchen Ordnung der Urkunden, mit der

Katalogiſirung der Handſchriften (nahe an 3000 Bände und Nummern) und der Fach

bibliothek begonnen. Der Sonntagsbeſuch des Münzen- und Antikencabinettes von Seite

des Publicums begann am 2. März 1862 und zählte bis November über 5000 Per

ſonen. Für den Ankauf von Münzen und Antiken hat der Landesausſchuß 397 f.
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und Se. Excellenz Graf v. Gleispach 100 f. geſpendet. Die Urkundenerwerbungen durch

Kauf und Geſchenke ergeben die Summe von 961 Stücken darunter das Geſchenk

einer Urkunde aus dem 9. Jahrhundert ſeitens des hiſtoriſchen Vereines. Was die

Inſtitutsbibliothek betrifft, ſo gewann dieſelbe im Laufe des Jahres 1862 durch

Schenkung und Ankauf einen Zuwachs von 607 Werken in 1701 Bänden und 813

Heften, ſo daß ſich der Bücherſtand auf 20.380 Werke in 46.419 Bänden und 10.785

Heften beläuft. Die Zahl der in den Leſezimmern der Bibliothek dieſelben benützenden

Leſer betrug im verfloſſenen Jahre 16.300. – In der erweiterten Leſeanſtalt ſind

118 Zeitſchriften aufgelegen und ließen ſich 107 neue Mitglieder einſchreiben. Was

endlich den Unterricht an der techniſchen Lehranſtalt (vom October 1861 bis zu dem

ſelben Monat 1862) betrifft, ſo beſtand das Lehrperſonale der Lehranſtalt aus 20 Per

ſonen; die Zahl der immatriculirten Zuhörer betrug 163. Die ſonſt übliche Bericht

erſtattung des Curatoriums über einige fremde Vereine der Steiermark unterblieb heuer

und ſoll hinfort unterlaſſen bleiben. -

* Dr. G. Wolf hat in der Vorausſicht, daß die Frage der zwangsweiſen Juden

taufen „bei Gelegenheit des Religionsedictes oder des Geſetzes zur Regelung der inter

confeſſionellen Angelegenheiten“ noch in dieſer Seſſion des Reichsrathes zur Sprache

kommen werde, aus den Archiven der k. k. Miniſterien und verſchiedener Landesbehörden

die Beſtimmungen zuſammengeſtellt, welche ſeit Ferdinand II. bis auf die jüngſte Zeit

in dieſer Richtung in Oeſterreich erfloſſen ſind, und dieſelben unter dem Titel „Juden

taufen in Oeſterreich“ erſcheinen laſſen. Den Uebertritt aus religiöſer Ueberzeugung

ſcheint der Verfaſſer einfach für unmöglich zu halten.

* Die durch Mikowec' Tod unterbrochene Herausgabe der „Alterthümer und

Denkwürdigkeiten Böhmens“ iſt durch Herrn Wenzel Zap wieder aufgenommen

worden. Die achte und neunte Lieferung erſchienen ſoeben und enthalten die Anſichten

des St. Agnes-Kloſters in Prag, der Burg Schwamberg (Kraſikow), der eigenthümlichen

Sandſteinveſte Bürgſtein, der St. Barbara-Kirche in Kuttenberg und der Grabmäler des

Herzogs Wratislaw und der h. Ludmila in der St. Georgs-Kirche zu Prag.

* Von Dr. Joſ. Bayer, deſſen Ausſcheiden aus dem Lehrerkreiſe der Prager

Handelsſchule in allen litterariſchen Kreiſen in hohem Grade bedauert wird, befindet ſich

ein dreibändiges Werk unter dem Titel: „Von Gottſched bis Schiller. Vorträge über die

claſſiſche Zeit des deutſchen Dramas“, im Druck.

* (Böhmiſche Litteratur.) Soeben iſt das zweite Heft der „Muſeumszeit

ſchrift“ und der „Pamätky“ erſchienen. Bemerkenswerthe Artikel der erſteren ſind:

Studien über die böhmiſche Mythologie von Joſ. Iireèek, worin auf Grundlage ein

gehender Unterſuchungen eine neue Anſchauung in der Mythologie der Slaven ange

bahnt wird. Derſelbe Schriftſteller referirt auch über die altböhmiſchen Texte der Gesta

Romanorum. Univerſitätsbibliothekar Dr. Hanus ſtellt das Leben und die Thätigkeit

des Jeſuiten Anton Koniäs dar, während Prof. Riß dem mehr bekannten als berühm

ten Dichter Simeon Lomnicky einen Artikel widmet Ioſ. Kolär bietet gelungene Ueber

ſetzungen ſerbiſcher geſchichtlicher Geſänge in cyklusartiger Zuſammenſtellung. – Die

„Pamätky“ enthalten eine Abhandlung über die Vorkommniſſe der alten böhmiſchen

Geſchichte von Prof. Tomek, eine Kritik des Lebens und der Thaten Alexanders des

Großen von Dr. Gabler, eine Unterſuchung über die Burgſtätte des alten Welehrad

vom Archivar Brandel, eine Skizze aus der byzantiniſchen Culturgeſchichte über die

Seidencultur von Dr. Frühauf, das Leben einiger böhmiſcher Kriegsmänner des

15. Jahrhunderts von Dr. H. Jireček, eine geſchichtliche Beſchreibung des Kloſters

Dokſan vom Conſervator Benes, eine Schilderung der Egidy-Kirche in Mühlhauſen von

Prof. Woce, endlich einige topographiſche Abhandlungen von Wlaſäk, Solai, Woiisek,

Straö u. a.
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Die von Purkyné und Krejči redigirte naturwiſſenſchaftliche Vierteljahrſchrift Ziva

(1. Heft) bringt einen Artikel von Krejci (Beſchaffenheit des Beckens zwiſchen der

Schneekoppe und dem Hradesin-Berg bei B.-Brod), von Dr. A. Frič (Murchiſon in

Böhmen), von Prof. Koriſtka (über eine Art von Antimonium-Gewinnung in Mille

ſchau), von Prof. Zenger (Spectralexpoſition), von F. Spatny (Geſchichte der Seiden

cultur in Böhmen und Mähren), von Renger (einzellige Algen), von Jahn (Diffuſion

und Analyſe), von J. Smolik (Leben des böhmiſchen Aſtronomen Cyprianus Leovicius

a Leonicea, Lehrer zu Lauingen im 16. Jahrhundert).

* Der krainiſche Hiſtoriker Herr P. v. Radics ſammelt gegenwärtig die Daten

zur Geſchichte der Stadt Neuſtadtl (Rudolfswerth) in Krain, welches Werk als Denk

ſchrift an die Schöpfung von Rudolfswerth durch Kaiſer Rudolf im Jahre 1365 zur

500jährigen Feſtfeier (1865) erſcheinen ſoll.

* Der Verein zur Hebung und Förderung ſerbiſcher Litteratur, „Serbska

Matica“, überſiedelt in Folge erhaltener Genehmigung der ungariſchen Hofkanzlei von

Peſth nach Neuſatz, wohin auch die Vereinsſchriften, Bücher u. dgl. transportirt werden.

* Berliner Zeitungen enthalten nachſtehende myſteriöſe Mittheilung: Wie man uns

mittheilt, ſoll hier ein „Kritiſch-litterariſches Inſtitut für Deutſchland“ gegründet werden,

um damit ein unparteiiſches kritiſches Organ für die geſammte deutſche Litteratur zu

ſchaffen. Zweck dieſes Inſtitutes ſoll der ſein, jedes litterariſche Product auf Verlangen

des Autors einer umfaſſenden ſachlichen Kritik zu unterziehen und das darüber gefällte

Urtheil dem Verfaſſer mit dem Siegel des Inſtitutes verſehen zuzuſtellen. Es ſollen ſich

zur Errichtung dieſes Inſtitutes mehrere namhafte Gelehrte aus allen Fächern der

Wiſſenſchaft vereinigt haben und werden dieſe nicht nur Werke in deutſcher, ſondern

auch in franzöſiſcher, engliſcher und lateiniſcher Sprache wiſſenſchaftlich beurtheilen.

Außerdem ſoll aber das Inſtitut auch beabſichtigen, Werke von einiger Bedeutung zum

Druck und zum Vertrieb zu übernehmen, falls es der Verfaſſer wünſcht, und ſoll dies

nicht durch den Buchhandel, ſondern durch litterariſche Agenturen in den größten

Städten des Continentes geſchehen. Wie man ſagt, wird das Inſtitut ſchon in dieſen

Tagen eröffnet.

* Der Proceß der Königin Karoline Mathilde von Dänemark und der Grafen

Struenſee und Brand hat einen neuen Bearbeiter gefunden in dem ehemaligen (ſchles

wig-holſtein'ſchen) Oberſtlieutenant Jenſſen-Tuſch. Er benutzte dazu die bis 1848

geheim gehaltenen Originalacten und führt mittelſt derſelben den deutlichen Beweis, daß

die Intrigue gegen die unglückliche Fürſtin und den deutſchen Miniſter, deren Sturz ſchon

lange vorbereitet hatte und vor den ſchmählichſten Mitteln nicht zurückſchrack. Die hier

ausführlich abgedruckten Anklageſchriften gehören ohne Frage zu den furchtbarſten Do

cumenten des Parteifanatismus.

* Eine neue Ueberſetzung des Shakeſpeare iſt von Dr. Ludwig Seeger in

Stuttgart zu erwarten. Der Genannte iſt ein Dichter von hervorragendem Talente

(„der Sohn der Zeit“) und hat ſich auch als ausgezeichneter Ueberſetzer durch ſeine

Ausgabe des Béranger ſchon bewährt.

* (Codex Vaticanus) Dem Vernehmen nach wird Herr Dr. Heidenheim

vorläufig die Johanneiſchen Briefe, den des Juda und den Römerbrief aus dem Codex

Vaticanus in der Uncialſchrift herausgeben. Seine bei F, A. Perthes in Gotha erſchei

nende „Deutſche Vierteljahrsſchrift für evangeliſch-theologiſche Forſchung und Kritik“ wird

vorerſt Notizen über dieſen Codex enthalten. Das ſoeben erſchienene Heft dieſer gelehrten
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Zeitſchrift enthält ſchätzbare Litteraturbeiträge und eine eingehende Beſprechung über

Colenſo's Buch und die jetzige kirchliche Bewegung in England. (A. A. 3.)

* Man ſchreibt uns aus Paris, 27. Juli: Renans „Vie de Jésus“ hat in

unſerer Gelehrtenwelt eine Bewegung hervorgerufen, deren hochgehende Wogen nach

gerade in alle Kreiſe der gebildeten Geſellſchaft hinübergreifen zu wollen ſcheinen. Das

Buch Renans iſt in Mode, die Feuilletons der Tagesblätter behandeln es wie einen

Roman oder wie eine wiſſenſchaftliche Entdeckung, während die Fachblätter vergebens

auf die deutſchen Quellen und Vorbilder hinweiſen, nach welchen Herr Renan, wie Sie

nur zu gut wiſſen, gearbeitet hat. Verdienſt genug, entgegnen ſeine belletriſtiſchen Be

wunderer, aus dem unermeßlichen Felde der deutſchen Wiſſenſchaft eben das entlehnt

zu haben, was uns alle anregt, überraſcht und einen neuen Geſichtskreis eröffnet. In

der „Opinion nationale“ unterſucht ein Kritiker ſehr ernſthaft, ob Herr Renan „pour

ou contre Jésus“ iſt, ein anderes Blatt nennt ihn nicht anders als „ce pauvre Renan“

und bis in die Klatſchblätter hinab geht der Streit, ob er unter die Chriſten oder

Heiden, unter die Rationaliſten, Voltairianer oder Atheiſten „von der äußerſten jung

hegel'ſchen Linken“ zu rechnen ſei. Inzwiſchen iſt man im entgegengeſetzten Lager nicht

müſſig geblieben; eine wahre Fluth von Gegenſchriften überſchwemmt den Büchermarkt.

Hier nur einige derſelben, wie ſie mir der Zufall in die Hände geſpielt hat: Abbée

Loyson, une prétendue vie de Jésus. – Eugène Potrel, une vie de

N. S. Jésus - Christ, réponse au livre de M. Renan. – Frédéric des

Granges, une échappée sur la vie de Jésus d'Ernest Renan. – Poujou

lat, examen de la vie de Jésus de M. Renan. – Abbé Mich on, leçon

préliminaire à M. E. Renan sur la vie de Jésus. – Endlich hat Herr L. G.

de Ségur unter dem Titel: „La divinité de N. S. Jésus-Christ par le R. P.

H.-D. Lacor daire“ den jugendlichen Leſern Renans ein Gegengift in die Hand

gegeben; es ſind Auszüge aus den Predigten des berühmten Kanzelredners mit einem

Anhange, enthaltend ſehr würdige Bemerkungen, welche Napoleon I. auf St. Helena

über den göttlichen Urſprung des Chriſtenthums gemacht haben ſoll. Die letzteren ſind

einem Buche des Ritters v. Beaut erne: „Sentiments de Napoléon sur le

Christianisme“ entlehnt.

* In Gent erſcheint ſeit Anfang dieſes Jahres eine „Revue Continentale“,

welche angeblich unter Mitwirkung von belgiſchen, franzöſiſchen deutſchen, engliſchen

und italieniſchen Gelehrten von N. Batjin (Verfaſſer einer „histoire complète de la

noblesse de France depuis 1789 jusque vers l'année 1862“) herausgegeben

wird. Nach dem uns vorliegenden zweiten Bande (Mai) zu urtheilen, wäre vorläufig

der Titel „Revue franco-belge“ angemeſſener, denn über dieſen Bereich hinaus

ſcheint die Aufmerkſamkeit der Redaction noch nicht zu gehen; innerhalb desſelben iſt

manches ſchätzbare Material aufgehäuft, namentlich umfangreiche Berichte über die wiſſen

ſchaftlichen Congreſſe Frankreichs in den Jahren 1861 und 1862.

* Die Don-Carlos-Litteratur iſt mit einem neuen Werke Gachards be

reichert worden. Es iſt von der königlich belgiſchen Akademie, der commission royale

d'histoire, in zwei Bänden herausgegeben und führt den Titel: „Don Carlos et

Philippe II.“
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* Vom Mai d. J. erſcheint in London bei Chapman und Hall eine engliſche

Vierteljahr sſchrift für Kunſt: „The fine arts quarterly Review“, in wahrhaft

prachtvoller Ausſtattung. Sie hat offenbar Leſer vor Augen, welche ſich ernſthaft für

Kunſt intereſſiren, und unterſcheidet ſich dadurch weſentlich und vortheilhaft von anderen

engliſchen Publicationen. Sie umfaßt gleichmäßig die alte und die moderne Kunſt.

* (Amerikaniſche Akademie der Wiſſenſchaften) Aus New-Aork, Mitte

Juni, wird dem „D. M.“ geſchrieben: Um zu beweiſen, daß über dem Kriegslärm

und dem Parteigeſchrei die Künſte des Friedens nicht ganz vergeſſen werden, wollen

wir unter anderm die Welt mit der Nachricht erfreuen, daß Nord-America eine Natio

nal-Akademie der Wiſſenſchaften, das Inſtitut von Frankreich einen Nebenbuhler beſitzt.

Sollte dieſe Nachricht Sie überraſchen, wie ſie Ihren Correſpondenten überraſcht hat,

ſo wird Ihre Ueberraſchung ſich nicht eben vermindern, wenn Sie die Geburtsgeſchichte

dieſer neuen Schöpfung kennen lernen. Auf Antrag des (republicaniſchen) Senators

Wilſon wurde in der vorigen Sitzung des Congreſſes die Gründung einer National

Academy of Sciences beſchloſſen und wie wir vorausſetzen, die erforderlichen Fonds

dazu angewieſen. Der Beſchluß wurde unter ausdrücklicher Bezugnahme auf das In

ſtitut von Frankreich gefaßt und die Abſicht ausgeſprochen, Nord-America ein dieſem

ähnliches Nationalinſtitut zu ſchaffen. Nachdem dieſer Beſchluß, wie unter den obwalten

den Umſtänden zu erwarten war, ziemlich unbeachtet geblieben, wurde vor einiger Zeit

das Publicum auf einmal mit der Nachricht überrumpelt, daß an einem gewiſſen Tage

in the Chapel of the University of New York eine Verſammlung von dreißig Mit

gliedern zur Organiſation der National Academy of Sciences ſtattgefunden habe.

Verwundert fragten die leitenden Preßorgane: wer ſind dieſe dreißig Organiſatoren des

neuen Nationalinſtitutes, welches nach der Gründungsacte fünfzig Mitglieder zählen ſoll?

Der namhafteſte unter den „Namenloſen“ war der „unvermeidliche“ Profeſſor

Agaſſiz, die importirte americaniſche Celebrität, die infallible Autorität in Bezug auf

alles, was mit Schwanz und Floſſen ſchwimmt, der orthodor bibliſche Naturforſcher, das

gehätſchelte Schooßkind der Pfaffea Neu-Englands. Recht komiſch verkündete daher die

„Daily Tribune“: „Professor Agassiz and fish are at the head and front of

the business!“ und ſetzte tragikomiſch hinzu: „but is there nothing beyond

fishes?“ Wenn die National-Akademie eine Nachahmung des Inſtitutes von Frank

reich ſein ſoll, wie ſind die übrigen Zweige der Wiſſenſchaft, wie die Dichtkunſt, wie

die bildenden Künſte vertreten? Wo ſind die Namen, die ſich auch in Europa einen

Klang verſchafft haben? Wo ſind die Maler Story und Chucy, wo der Dichter Long

fellow, die Hiſtoriker Bancroft, Hildreth, Motley? Antwort: nicht unter den dreißig

conſtituirenden Mitgliedern der Akademie. Wozu wäre dies auch nöthig? Schon nach

dieſem Anfange ſieht man, daß dieſes „business“, wie es die „Tribune“ ganz richtig

benennt, auf echt americaniſche Weiſe ſofort in die Hände einer Clique gefallen iſt, die

dasſelbe zu Sinecuren der Localcelebrität wie des Emoluments auszubeuten bereit iſt.

* Der Bau des Gebäudes der hieſigen Gartenbau geſellſchaft wird,

nachdem durch Intervention einer auswärtigen Bank die Geldfrage erledigt iſt, in dem

nächſten Frühjahre in Angriff genommen werden. Dasſelbe wird zwiſchen der Ring

ſtraße und der Terraſſe des Coburgſchen Palais nach den Plänen eines jüngeren
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talentvollen Wiener Architekten, des Herrn A. Weber gebaut und eine Reihe von

ſchönen Ausſtellungsſalons zunächſt für Blumen und Gartenfrüchte und eine große

Anzahl von Verkaufsgewölben enthalten,

* Ueber die „neueren Funde römiſcher Alterthümer in Kärnten“ theilt der k. k.

Oberlandesgerichtsrath Herr M. F. von Jabornegg-Altenfels in der „Carinthia“ Fol.

gendes mit „Auf der Bahnſtrecke von Unter-Drauburg bis Villach ſind bei der Erd

arbeit folgende Gegenſtände gefunden worden: 1. Nächſt der Eiſenbahnbrücke über die

Drau bei Stein ein Opfermeſſer, das ſich in einer Felſenkluft befunden, und eine Haft

(Fibula), beide von Bronze; 2. bei Grafenſtein zwei kleinere Bronzeſtücke, von einem

Meſſerhefte herrührend; 3. bei Pörtſchach am Wörtherſee einige römiſche Münzen; end

lich 4. in Villach am Bahnhofplatze beim Ausgraben eines Gebäudefundamentes ein

römiſcher Grabſtein mit Inſchrift. Schließlich wurde Ende Juni und in der erſten Hälfte

Juli d. J. in der Lehmgrube bei einem Ziegelofen unter St. Jakob, nächſt der Poſt

ſtraße von Klagenfurt nach Völkermarkt, ein Krug von rothem Thon, eine kleine Schale

von terra sigillata, ein ſehr kleiner Hafen und ein Kochgeſchirr mit drei Füßen von

ſchwarzer, gebrannter Erde, das Bruchſtück einer Fibula von Bronze nebſt einigen

Geſchirrbruchſtücken gefunden.

Sitzungsberichte.

Auszug aus dem Protokolle

der am 2. Juli 1863 unter dem Vorſitze Sr. Excellenz des Herrn Präſidenten

Dr. Joſeph Alexander Freiherrn von Helfert abgehaltenen achten Sitzung der

k. k. Centralcommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Baudenkmale.

Aus Piſek wird angezeigt, daß daſelbſt in der Abſicht durch die Beſeitigung des

Ritterſaales der alten königlichen Burg Raum zu dem Bau eines neuen Brauhauſes

zu gewinnen, hie und da einzelne Theile dieſes für die Stadt hoch intereſſanten Denk

males abgegraben werden, um ſo, ungeachtet, aller von den gewichtigſten Seiten er

hobenen Einſprache nach und nach deſſen Baufälligkeit herbeizuführen,

Bei der Dringlichkeit dieſer Angelegenheit ſah ſich der Herr Präſident beſtimmt,

an Se. Excellenz den Herrn Vicepräſidenten der Statthalterei für Böhmen ſofort das

Erſuchen zu richten, daß jene Einleitungen vorgekehrt werden mögen, die geeignet er

ſcheinen, um dem eben ſo eigenmächtigen als hartnäckigen Verfahren einiger für die

Intereſſen kunſthiſtoriſcher Denkmäler wenig bekümmerter Perſönlichkeiten Einhalt zu

thun und den Ritterſaal vor dem ihm zugedachten Verfall zu retten

Die Centralcommiſſion ertheilt dieſer Verfügung ihre volle Zuſtimmung

Conſervator Reiſſenberger überſendet einen Bericht über zwei neu aufgefun

dene heidniſche Grabſtätten in Siebenbürgen, welcher ſammt zuliegender Abbildung der

Redaction der Mittheilungen zur Benützung zugewieſen wird.

Conſervator Beneſch berichtet, daß die Stadtverordneten von Kuttenberg ſich im

Laufe dieſes Jahres entſchloſſen haben, die alte Erzdecanalkirche St. Jakob in Kutten

berg im Innern und Aeußern reſtauriren zu laſſen. Es iſt die Abſicht, dieſes durch die
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Munificenz des reichen Gewerken Joh. Rutthard im Jahre 1310 begonnene, 1358

vollendete, in ſeinem Innern durch wahrhafte Großartigkeit und gediegene Ausführung

überraſchende Baudenkmal nicht nur mit einem leichten Schieferdache zu verſehen, ſon

dern auch im Innern und äußerlich zur Gänze reſtauriren zu laſſen, wozu beiläufig der

Koſtenaufwand auf circa 10.000 f. angenommen worden iſt. Die erſte amtliche Bau

begehungscommiſſion wurde bereits am 12. April d. J. unter der Leitung des dortigen

k. k. Bezirksvorſtandes Heinr. Pokorny gepflogen. Natürlich erſtrecken ſich die von der

Stadt ſo willfährig dargebotenen Geldmittel nicht ſo weit, um einzelne fehlende Details

der hie und da ſchadhaft gewordenen Ornamentik auszuwechſeln und durch neue zu er

ſetzen. Es handelt ſich zunächſt nur darum, das durch mehrmaliges Brandunglück erneuerte

Kirchendach, welches gegenwärtig eine ſehr verzopfte Form hat, ſtilgemäß herzuſtellen.

Tünchung des Innern, Auskittung und Ausbeſſerung des äußeren Mauerwerkes um

faſſen die übrigen Aufgaben der beabſichtigten Reſtauration.

Dieſe Anzeige wird mit großer Befriedigung zur Kenntniß genommen.

Die Redaction der Mittheilungen zeigt an, daß nach ihrer Wahrnehmung wieder

holt in den Tagesblättern Nachrichten über Funde und Ausgrabungen in den ver

ſchiedenen Kronländern erſcheinen, ohne daß die Centralcommiſſion durch die Conſer

vatoren und Correſpondenten davon in die Kenntniß gelangt und es auf dieſe Weiſe

auch nicht möglich iſt, in den Mittheilungen fortlaufende Berichte über vorgekommene

Funde, Ausgrabungen, Reſtaurationen c. zu bringen. Ueber den hieran geknüpften An

trag der Redaction wird beſchloſſen, an ſämmtliche Conſervatoren und Correſpondenten

das Erſuchen zu richten, über alle in ihren Bezirken vorkommenden und für die Er

forſchung und Erhaltung der Baudenkmäler oder der Alterthumskunde im Allgemeinen

wichtigen Vorfälle Bericht zu erſtatten.

Die eingelangten Anzeigen von dem Tode der Correſpondenten Münnichs

dorfer im Karpffeld und Ueberfelder in Tiffen werden mit Bedauern zur Kenntniß

genommen.

Conſervator Schmoranz unterbreitet ſein Project zur Reſtaurirung der Domkirche

in Königgrätz.

Prof. Fr. Schmidt, welcher über dieſes Project Bericht erſtattet, lobt vor allem

den Fleiß und die Genauigkeit, mit welcher nicht nur die Aufnahmen des vorhandenen

Baubeſtandes, ſondern auch die Entwürfe zur eigentlichen Reſtauration in muſterhafter

Weiſe ausgeführt ſind. Er geht hierauf zunächſt auf die Beurtheilung der Hochaltars

projecte über und ſpricht ſich entſchieden für das einfachere derſelben aus, welches bei

der Ausführung nur einige Modificationen zu erfahren hätte. -

Was den Plan zur Reſtaurirung des Domes ſelbſt anbelangt, ſo hält Profeſſor

Schmidt die Conſtruction der Seitenſchiffdächer für primitiv und ſtiliſtiſch vollkommen

berechtigt und auch die Form des vorhandenen Walmdaches für urſprünglich, ſo daß

es rathſam erſcheine, von der nach dem Projecte beabſichtigten Umgeſtaltung der

Dachungen Umgang zu nehmen. Gegen den Bau des projectirten Sacriſteigiebels findet

Prof. Schmidt an und für ſich nichts einzuwenden, obwohl auch dieſer Giebel kaum

im urſprünglichen Plane gelegen ſei. Bezüglich der Thurmhelme iſt Referent der Anſicht,

daß dieſelben nach Art der Helme an den Thürmen der Tein-Kirche in Prag aus

zuführen wären, da die vorhandenen Eckconſolen unzweifelhaft auf die urſprüngliche

Anlage von Eckthürmchen ſchließen laſſen, wie ſie an Werken der Prager Bauſchule

ſehr häufig vorkommen und eben wegen dieſer charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeit bei

den Reſtaurationsarbeiten am Königgrätzer, aus derſelben Schule herrührenden Dome

nicht vermieden werden ſollen.

Aus den genauen Zeichnungen über den Beſtand des Domes geht nach der An

ficht des Prof. Schmidt hervor, daß derſelbe urſprünglich in rigoroſer Einfachheit con
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ſtruirt war, daß daher hierauf bei der Reſtaurirung die gewiſſenhafteſte Rückſicht zu

nehmen wäre, daher auch die Anbringung von Fialen am Aeußern des Gebäudes zu

unterbleiben hätte. Nebſt einigen minder weſentlichen Bemerkungen über die an der

Außenſeite des Domes projectirten Herſtellungen empfiehlt der Referent noch zu be

denken, ob es rathſam ſei, die großen Pfeiler und Gurten im Innern der Kirche mit

in Stuck oder Mörtel gezogenen Gliedern zu verſehen, indem dieſelben erſtens leicht

abgeſtoßen würden, dann aber auch gegen die urſprüngliche Anlage projectirt erſcheinen.

Die Centralcommiſſion tritt dieſem Gutachten in allen Theilen bei und beſchließt,

den Projectanten Conſervator Schmoranz – unter Anerkennung ſeiner den Her

ſtellungsarbeiten an dieſem intereſſanten Bauwerke mit Sorgfalt und Umſicht zugewen

deten Mühewaltung und in voller Würdigung der von der Bevölkerung der königlichen

Leibgedingſtadt Königgrätz für dieſen Zweck mit edler Opferwilligkeit bereitgeſtellten

namhaften Mittel – von dem obgedachten Beſchluſſe mit dem Beifügen in die Kenntniß

zu ſetzen, daß die Centralcommiſſion von ihrem Standpunkte die thunlichſte Zurück

führung auf den urſprünglichen Beſtand und eben deßhalb die ſchonendſte Berückſichtigung

aller vorhandenen Momente, die einen Schluß auf die urſprüngliche Geſtalt der König

grätzer Domkirche geſtatten, empfehlen müſſe.

Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.

In der Abendverſammlung der Abtheilung für Sprache, Litteratur und Kunſt des

deutſchgeſchichtlichen Vereins am 16. Juli wurde von dem Comité zur Berathung über

das Vereinsſiegel eine Zeichnung als Antrag vorgelegt, welche von der Verſammlung

auch gutgeheißen wurde. Das Vereinsſiegel wird ſomit den deutſchen Reichsadler und

den böhmiſchen Löwen in paſſender Verbindung und die Umſchrift: „Verein für Geſchichte

der Deutſchen in Böhmen“ in gothiſchen Buchſtaben enthalten. Hierauf wurde von

Herrn Dr. Wiechovsky ein Theil eines intereſſanten Aufſatzes des Herrn Prof. Peters

über deutſche Dialektforſchung vorgeleſen, welcher werthvolle Beiträge für die Kenntniß

der verſchiedenen deutſchen Mundarten in Böhmen, ihrer verwandtſchaftlichen Beziehungen

zu den deutſchen Mundarten in anderen Ländern Oeſterreichs und Deutſchland, ſo wie

die etymologiſche Erklärung mancher eigenthümlichen Ausdrücke und Bezeichnungen enthält

und vorzugsweiſe den Zweck hat, auch in den Gegenden der einzelnen Mundarten ſelbſt

zur weiteren Forſchung auf dieſem noch wenig unterſuchten, fruchtbaren Gebiete anzu

regen und hiezu die zweckmäßigſten Methoden anzugeben. Um dieſe Abſicht mit mehr

Ausſicht auf Erfolg zu erreichen, beſchloß die Abtheilung, dieſe Abhandlung in einem

Separatabdruck herauszugeben, und überließ dem Ausſchuſſe die Sorge für die thunlichſte

Verbreitung derſelben. – Der Obmann der Abtheilung, Herr Prof. Volkmann, ſchloß

dann die Sitzung, die letzte in dieſem Jahre, mit einer herzlichen Abſchiedsrede, in welcher

er die Mitglieder aufforderte, nicht nur ſelbſt nach Kräften die Zwecke des Vereins zu

fördern und zur Vermehrung der verſchiedenen Vereinsſammlungen beizutragen, ſondern

auch jeder in ſeinem Kreiſe darauf hinzuwirken, daß der Kreis der Vereinsmitgliedſchaft

ein immer weiterer und der Verein dadurch in die Lage geſetzt werde, den täglich

ſteigenden Anforderungen an denſelben auch mit vermehrten materiellen Hülſsmitteln

entſprechen zu können.

Die Plenarverſammlung aller Abtheilungen des deutſchgeſchichtlichen Vereins am

18. Juli beſchäftigte ſich ausſchließlich mit der Berathung über den Bericht, welchen

das Comité erſtattete, das beauftragt worden war, über die Art und Weiſe der Er

forſchung der Quellen für die Geſchichten der deutſchen Städte und der Abfaſſung der
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ſelben geeignete Vorſchläge zu machen. Das Comité beantragte durch den Berichterſtatter

Dr. Grohmann, an die Vorſtände ſämmtlicher Städte gedruckte Circulare zu ſenden,

mit der Aufforderung, Verzeichniſſe der in den ſtädtiſchen Archiven befindlichen Urkunden

mit Angabe des Inhaltes Alters, der Sprache, in welcher ſie geſchrieben ſind, und

ähnlicher Merkmale an den Verein einzuſenden, ferner einzelne hiezu beſonders befähigte

Mitglieder eigens in beſtimmte Städte zu ſchicken, damit ſie daſelbſt die Archive durch

forſchen und auf Grundlage ihrer Unterſuchungen die Geſchichte der betreffenden Orte

abfaſſen, endlich von Urkunden, die einen beſonderen Werth für die Geſchichte der

Deutſchen in Böhmen beſitzen, Abſchriften für den Verein zu erwerben. Weiter beantragt

das Comité, die Herren Prof. Dr. Höfler und Redacteur Schmalfuß mit der Ab

faſſung einer detaillirten Inſtruction zu beauftragen, nach welcher die Sendlinge des

Vereins vorzugehen hätten. In der darüber entſtandenen Debatte wurde auch auf die

Archive der Klöſter und namentlich auf jene der Herrſchaften als zur Durchforſchung

empfehlenswerth aufmerkſam gemacht. Nach einer längeren Rede des Prof. Höfler über

die Mittel, die geſtellte Aufgabe zu erreichen, wurde von der Verſammlung beſchloſſen,

den Bericht dem Ausſchuſſe zur Begutachtung und Benützung zuzuweiſen.

Die Abtheilung des deutſchgeſchichtlichen Vereins für Geographie. Statiſtik, Handel

und Gewerbe hielt am 23. Juli Abends ihre ordentliche Monatsſitzung. Herr Prof.

Böhme ſetzte ſeinen umfaſſenden Vortrag über „Zinswucher und das kanoniſche Verbot

des Zinsnehmens“ fort. In dem Schlußvortrage wird er die modernen Zinsfußverhältniſſe

eingehender beſprechen. Der Vortrag, den hierauf Herr Phil. Cand. A. Ruſchka hielt,

betraf die ſtatiſtiſchen Verhältniſſe in der Bewegung der Wohnorte und ihrer Bevölke

rungen in Böhmen. Die mit Fleiß zuſammengeſtellten Daten hierüber, die das beſondere

Intereſſe der Zuhörer erregten, laſſen als durchgreifende ſtatiſtiſche Geſetze für unſer

Vaterland vorzüglich folgende erkennen: Die Dichtigkeit der Bevölkerung nimmt im All

gemeinen entſprechend der Zunahme der klimatiſch milderen Temperatur und der Abnahme

der Meereshöhe von der gebirgigen und waldigen Grenze gegen die Tiefthäler der

Mitte des Landes zu, und wo dieſes allgemeine Geſetz theilweiſe völlig umgeſtürzt

erſcheint, wie in den ſo dicht bevölkerten Grenzbezirken des nördlichen Böhmens, iſt dieſe

Erſcheinung nur durch den Einfluß der belebenden Induſtrie hervorgerufen und ſchwindet

auch wieder mit dem Aufhören derſelben. Die dichteſte wie die dünnſte Bevölkerung

findet ſich in den von Deutſchen bewohnten Gegenden, letztere z. B. im Budweiſer

Kreiſe bei Oberplan. Die Induſtrieorte zeigen eine viel raſchere Zunahme der Bevölkung,

als die bloß auf Ackerbau baſirten Wohnorte, gehen aber dafür bei ungünſtigen Um

ſtänden auch wieder viel ſchneller in der Bevölkerung zurück. Wohnorte, deren Bewohner

ſich theils mit Ackerbau, theils mit Gewerben beſchäftigen zeigen ein viel conſtanteres

Verhalten und einen gleichmäßigeren Fortſchritt der Entwicklung. Herr Ruſchka hat

als Belege zu dieſen Geſetzen die ſtatiſtiſchen Bevölkerungsverhältniſſe des letzten halben

Jahrhunderts betreffs des Budweiſer Kreiſes und einiger anderer Gegenden Böhmens

zuſammengeſtellt und vergkichen, und es ergeben ſich hieraus höchſt werthvolle Momente

für die Erkenntniß der Zuſtände und ihrer Veränderungen in unſerer Heimat. Ueber

raſchend iſt die raſche Zunahme mancher Orte. So z. B. hat ſich in Neuhaus ſeit

50 Jahren die Zahl der Häuſer von 229 auf 643, alſo beinahe auf das Dreifache

vermehrt, während ſelbſt in Budweis in derſelben Zeit die Häuſerzahl von 632 nur

auf 820 geſtiegen iſt. Nicht wenige Ortſchaften ſind ſogar während dieſer Zeit zurück

gegangen, ſo z. B. Gratzen von 163 auf 149 Nummern, Oberplan von 123 auf

108 Schönthal ſogar von 77 auf 41 Nummern u. ſ. w. Herr Ruſchka wird dieſe

Verhältniſſe noch in einem zweiten ausführlicheren Vortrag eingehender beleuchten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Teopold Schweitzer Druckerei der k. Wiener Zeitung
R



Eine neue Methode der phonetiſchen Transſcription.

Von Prof. E. Brücke.

(Wien 1863.)

Angezeigt von Dr. W. Preyer.

Wie die Sprache durch das lebendige Wort den Gedanken verkörpert und

umhüllt mit durchſichtigem und mit undurchſichtigem Gewande, ſo ſtellt die Schrift

das Wort durch ihre Buchſtaben dar, hier bis ins kleinſte getreu, dort bis zur

Unkenntlichkeit entſtellt. Keine von den drei- bis viertauſend Sprachen des viel

züngigen Menſchengeſchlechtes beſitzt unſeres Wiſſens eine Schrift, deren Buchſtaben

das ſind, was ſie ſein ſollen, getreue Ausdrücke der geſprochenen Laute. Wir finden

oft ein und dasſelbe durch mannigfache Zeichen dargeſtellt, oft verſchiedenſtes durch

ein Symbol abgebildet, und wenn wir die Sprachen zuſammenhalten, welche gleicher

Typen ſich bedienen, ſo zeigen ſich ſogar die Mehrzahl der letzteren als Träger

durchaus abweichender Laute und nur ſehr wenige ſind in allen ſich ganz gleich.

Kein Volk hat Lettern, welche durch ihre Form dem Auge ihre Ausſprache kund

geben; vielmehr müſſen alle erſt mit dem Ohre erlernt, durch Beiſpiele dem Ge

dächtniſſe eingeprägt werden, und für jede Sprache, jeden Dialekt beſonders.

Es iſt einleuchtend, wie ſehr durch dieſe Mißverhältniſſe die Erlernung und

das Studium einer Sprache erſchwert wird, wie mangelhaft unſere Kenntniſſe in

der Phonetik ſelbſt ſolcher Idiome ſein können, deren grammatiſcher Bau bis in

die feinſten Einzelnheiten hinein längſt gründlich erforſcht iſt, ſo daß z. B. zwar

gewiß mancher Franzoſe geläufig Arabiſch ſpricht, aber wenn ihn ein Araber hört,

von dieſem die Antwort erhält: Ich verſtehe kein Franzöſiſch.

Das Bedürfniß nach einem Alphabet, welches einerſeits über genug Mittel

gebietet alle Laute aller menſchlichen Sprachen vollkommen getreu wiederzugeben,

bei dem andererſeits jeder Laut nur ein Symbol führt und jedes Symbol dem

Auge des Leſenden die einzige ihm zukommende Ausſprache irgendwie anzeigt, iſt

ein längſt gefühltes; aber die Größe der Aufgabe hat es bis jetzt nur zu lücken

haften Verſuchen kommen laſſen; die Phonetiker, Linguiſten wie Phyſiologen, fühlten

ſich theils zur Löſung des Problems nicht berufen, theils waren ſie der Schwierig

keit desſelben nicht gewachſen.

Als ein gewaltiger Fortſchritt iſt daher die Erfindung eines derartigen Alpha

betes zu bezeichnen, welches, allen gerechten Anforderungen in vollem Maße ge

nügend, in ſich die Bedingungen trägt zu einer allgemeinen Anerkennung und weiten

Wochenſchrift. 1868. IL Band. 13
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Verbreitung. Das von Prof. Brücke erdachte phonetiſche Transſcriptionsalphabet

iſt ein ſolches. Es beſteht aus einer Reihe von Symbolen, mittelſt derer irgend

etwas in irgend einer Sprache Geſprochenes genau ſo, wie es geſprochen ward,

d. i. phonetiſch genau aufgezeichnet, abgebildet, transſcribirt wird.

Den Plan und die Principien, nach welchen Brücke ſeine Transſcriptions

methode aufbaute, hat er bereits vor ſieben Jahren in ſeinen Grundzügen der

Phyſiologie und Syſtematik der Sprachlaute niedergelegt. Dieſe Schrift iſt zum

Verſtändniſſe der neuen Transſcription unentbehrlich. Sie enthält eine ausführliche

Mechanik der Sprachlaute und das von Brücke hierauf errichtete Lautſyſtem. Da

nun ſeine Transſcriptionsmethode in allen Punkten die Kenntniß der Bildung und

Eintheilung der Laute heiſcht, ſo wollen wir beides nach Brücke's Unterſuchungen

hier in leichten Umriſſen, ohne linguiſtiſche Schattirungen ſkizziren.

- Das menſchliche Stimmwerk, welches durch einen herzförmigen Knorpel, den

Kehldeckel, nach oben bedeckt und dadurch beim Schlingen vor dem Eindringen der

Speiſe geſchützt werden kann, beſteht aus zwei höchſt elaſtiſchen, im Kehlkopf von

vorn nach hinten ausgeſpannten und von außen nach innen leiſtenartig vorſpringen

den Bändern, den Stimmbändern. Dieſe werden durch die aus dem Lungenraum

hervorgetriebene Luft in Schwingungen verſetzt und ſo entſteht der Ton der Stimme,

wie ſie bei den Vocalen und tönenden (d. i. weichen) Conſonanten gehört wird.

Ganz ähnlich kommt der Ton der metallenen Zungen, z. B. einer Physharmonika

pfeife, zu Stande. Die metallenen Zungen ſind nur beim Menſchen durch membra

nöſe Zungen, die Stimmbänder, erſetzt und das Anſatzrohr ſtellt der Mundcanal

dar, d. i. der Raum vom Kehlkopf an bis zu den Lippen. Durch Verändern der

Länge, Weite und Stimmung des Anſatzrohres werden die verſchiedenen Vocallaute

erzeugt. Verlängert wird das Anſatzrohr durch Senkung des Kehlkopfes, Vor

ſchieben der Lippen und Mundwinkel, verkürzt durch Hebung des Kehlkopfes, Ver

breiterung der Mundwinkel, erweitert durch Herabziehen der Zunge, verengt durch

Vorſchieben der Zunge, Lippen und Mundwinkel u. ſ. w. Am meiſten verlängert

und in der Mitte am weiteſten, vorn am engſten iſt das Anſatzrohr beim U, am

kürzeſten und in der Mitte am engſten beim I. Das A ſteht in der Mitte, ihm

entſpricht eine vom Kehlkopf ab ziemlich gleichmäßig trichterförmig ſich erweiternde

Mundhöhle. Dieſe drei Vocale ſind die Grundpfeiler des Vocalſyſtems, alle anderen

ſind Zwiſchenlaute zwiſchen Aund U, A und I, I und U, und unter einander und kom

men durch ſtufenweiſe Verlängerung, Verengerung, Verkürzung, Erweiterung des

Anſatzrohres zu Stande ".

Worin die Unterſchiede der hiedurch erzeugten Vocalklänge beſtehen, hat Helmholtz gezeigt.

Er ſtellte mittelſt Stimmgabeln die Töne feſt, auf welche die Luftmaſſe der Mundhöhle bei den ver

ſchiedenen zur Hervorbringung der Vocale nöthigen Stellungen der Mundtheile abgeſtimmt iſt, und

fand mittelſt ſeiner Reſonatoren, daß durch die bei jedem Vocale andere Abſtimmung der Mundhöhle

alle diejenigen Obertöne verſtärkt werden, welche mit einem der Eigentöne der Mundhöhle zuſammen

fallen oder ihm doch nahe genug liegen, während die übrigen Obertöne mehr oder weniger gedämpft

werden. Die akuſtiſche Analyſe und künſtliche Erzeugung der Vocale, wie ſie Helmholtz in ſeinem
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Brücke ſtellt ſie pyramidaliſch zuſammen:

8,

a° a°

e" a9e 0°

e e° O° 0

i i" u“ u

Im Deutſchen kommen vor: a in Ballade, a” in wäre, a” in Wahl, e* in

ehrlich, ein ledig, o“ in löſen, hölzern, o in oben, i in wider, i" in Myrthe,

u' in hübſch, u in Duldung. Das a” findet ſich in soeur, malheur (franz.), o" in

lord (engl.), e” in twelw (plattdeutſch).

Dieſes ſind die reinen und vollkommen gebildeten Vocale, d. h. diejenigen,

bei denen ſämmtliche vom menſchlichen Sprachwerkzeug dargebotenen Mittel zur

Anwendung kommen. Der unvollkommen gebildeten Vocale giebt es eben ſo viele,

da jeder Vocal unvollkommen gebildet werden kann. Wenn wir z. B. bei mäßig

geöffnetem Munde und nicht vorgeſchobenen Lippen ein U bilden, ſo iſt es nicht

mehr ſo klangvoll und deutlich wie das vollkommen gebildete U. Ferner können

alle Vocale naſalirt werden, d. h. es kann die Luft in der Naſenhöhle durch die

von den Stimmbändern ausgehenden Schallwellen in Mitſchwingungen verſetzt

werden, indem wir die Gaumenklappe öffnen, die bei der Bildung reiner Vocale

der Luft den Zutritt zur Naſenhöhle verſperrt. Endlich können alle Vocale unvoll

kommen gebildet und zugleich naſalirt werden. Dieſes ergiebt mit dem unvollkommen

gebildeten Vocal als ſolchem, der auch naſalirt werden kann, 58 Vocallaute. Den

unbeſtimmten Vocal ſelbſt hört man, wenn zwar die Stimmritze zum Tönen ver

engt, aber das Anſatzrohr auf keinen Vocal eingeſtellt iſt. Die Diphthongen kommen

zu Stande, indem man von der Stellung für einen Vocal mit näherungsweiſe

gleicher Geſchwindigkeit in die für einen anderen übergeht und während der Ueber

gangsbewegung, und zwar nur während derſelben, die Stimme lauten läßt, ſo:

au, ai, ui im Deutſchen.

Auf durchaus andere Weiſe werden die Conſonanten erzeugt. Sie unter

ſcheiden ſich von den Vocalen nicht – wie man früher allgemein annahm und lehrte

und wie der Name vermuthen läßt – dadurch, daß letztere einen ſelbſtſtändigen Laut

beſitzen (Selbſtlauter), erſtere aber nur in Verbindung mit ihnen einen ſolchen er

halten (Mitlauter), ſondern vielmehr dadurch, daß bei allen Conſonanten irgendwo

im Mundcanal entweder ein Verſchluß oder eine Enge vorhanden iſt, welche zu

einem deutlich vernehmbaren, ſelbſtſtändigen, vom Tone der Stimme unabhängigen

Geräuſche Veranlaſſung giebt, was bei den Vocalen nicht der Fall iſt. Conſonanten

entſtehen unter folgenden Bedingungen:

1. Der Luft iſt der Weg durch die Naſe abgeſchnitten und auch der Mundcanal

iſt an irgend einer Stelle geſperrt. Beim Oeffnen des Verſchluſſes entſtehen die Ver

ſchlußlaute, auch Exploſivlaute genannt: p, b, t, d, k, g (deutſch).

bewunderungswürdigen Buche über die Tonempfindungen beſchrieben, wird dem Sprachgelehrten nicht

weniger als dem Phyſiker von Bedeutung ſein, doch können wir hier nur darauf verweiſen.

13*
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2. Der Luft iſt der Weg durch die Naſe abgeſchnitten und der Mundcanal

iſt an irgend einer Stelle ſo verengt, daß die ausſtrömende Luft an den der Enge

benachbarten Theilen ein Reibungsgeräuſch hervorbringt: f, w, ß, ſ, ch, j

(deutſch), th (engl.). Hieran ſchließen ſich die L-Laute, bei denen die Enge nicht

in der Mittelebene des Mundeanals, ſondern zu beiden Seiten zwiſchen dem Zungen

rande und den Backenzähnen gebildet wird. Es giebt acht L-Laute.

3. Der Luft iſt der Weg durch die Naſe abgeſchnitten und im Mundcanal

iſt irgend ein Theil ſo geſtellt, daß er durch die ausſtrömende Luft in Vibrationen

verſetzt wird, wodurch ein Geräuſch entſteht, und zwar ein Zitterlaut: r.

4. Der Luft iſt der Weg durch den Mund.canal verſperrt und ſie entweicht

durch die Naſe. Hierdurch entſtehen die Laute, welche Brücke Reſonanten

nennt. Sie haben wie die Vocale kein ſelbſtſtändiges Geräuſch, ſondern beruhen

auf Reſonanz: m, n, ng (deutſch).

Man müßte ſie conſequenter Weiſe weich nennen, wenn man die unpaſſende

Bezeichnung harte und weiche Conſonanten aufrecht erhalten wollte. Es unter

ſcheidet ſich t von d, p von b, ch von j, f von w durch nichts als den

Zuſtand der Stimmritze. Bei den harten Conſonanten iſt ſie weit offen, ſo

daß die Luft tonlos hindurchgeht, bei den weichen zum Tönen verengt, daher

ſind die harten Mitlauter tonlos und die weichen tönend zu nennen.

Jede der vier Rubriken zerfällt in drei Abtheilungen (Articulationsgebiete),

je nach den Theilen, welche in der Medianebene des Mundcanals einander ge

nähert ſind. In der erſten bildet die Unterlippe entweder mit der Oberlippe oder

den oberen Schneidezähnen den Verſchluß oder die Enge, in der zweiten der vor

dere Theil der Zunge entweder mit den Zähnen oder dem Gaumen, in der dritten

dieſer letztere entweder mit der Mitte oder dem hinteren Theile der Zunge.

Die erſte Abtheilung umfaßt zwei Articulationen, die zweite vier, die dritte

drei. Wegen genauer Beſchreibung und Abbildung dieſer Articulationen verweiſen

wir auf Brücke’s Grundzüge und ſtellen ſie hier nur kurz zuſammen:

1. Die labiale Articulation: hier wird Verſchluß oder Enge allein durch

die Lippen gebildet: p, b, m (deutſch); bei der

2. labio dentalen durch die Unterlippe und oberen Schneidezähne: f, w

(deutſch);

3. alveolar heißt die Articulation, bei der man die Seitenränder der

Zunge an die oberen Backenzähne preßt und den vorderen Theil ſammt der Spitze

an das hintere Zahnfleiſch der oberen Schneidezähne ſo anlegt, daß ein luftdichter

Verſchluß gebildet (t, d, n deutſch) oder eine rinnenförmige Oeffnung gelaſſen (ſ)

wird. Siehe auch unten Seite 200.

4. Die cerebrale Articulation kommt im Sanskrit, im Deutſchen nicht

vor; bei der

5. dorſalen ſchließt oder verengt man mit dem vorderen conver gemachten

Theile des Zungenrückens gegen den vorderen Theil des Gaumens, während die

Zungenſpitze nach abwärts gebogen und gegen die unteren Schneidezähne geſtemmt
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iſt, ſo wird z. B. oft das T im „tz“ und immer das t (czech.) gebildet, ferner

Stönend und tonlos (deutſch), n in signore (ital);

6. die den tale Articulation wird im Deutſchen individuell ſür die alveo

lare beim T und D angewandt. Es wird dabei die Enge oder der Verſchluß nur

durch die Zunge und Zähne bewerkſtelligt, ſo th (engl.) tonlos und tönend;

7. die palatale Articulation: der mittlere Theil der Zunge bildet mit dem

mittleren Theile des Gaumens Verſchluß oder Enge: k, g, ch (vor e und i), j, ng

(deutſch, letzteres in Klingel);

8. die velare Articulation: der hintere Theil der Zunge mit dem hinteren

Theil des Gaumens: k, g, ch (vor a, o, u), ng (deutſch, letzteres z. B. in

Schwung);

9. die gutturale Articulation kommt im Arabiſchen vor. Sie liegt noch

weiter hinten als die achte.

Wir ſtellen die neun Articulationen in folgender Tabelle überſichtlich zuſam

men. Die den Buchſtaben beigefügten Zahlen dienen nur zur Unterſcheidung da,

wo die gewöhnliche Schrift nicht mehr unterſcheidet.

Articulationen Verſchlußlaute "Äs Bitterlaute Reſonanten

Labial p! b1 (deutſch) f, wº (deutſch) Lippenzitterlaut m (deutſch)

Labiodental p" b* (ungebr.) fº w? (deutſch) (tonlos undtönend) m* (ungebr)

– -

- Alveolar t d! (deutſch) s! tonlos u. tönend Zungen-r (tonlos n! (deutſch)

(deutſch) und tönend).

Cerebral t* d* (ſanskr) s* (alt ſanskr.) n* (ſanskr.)

Dorſal - d* (czech.) sº tonlos u. tönend n* (im n mouillé)

(deutſch)

Dental t* d* (deutſch) th tonlos u. tönend n“ (deutſch)

(oft für tº dº ge- (engl.) hieher4 (individuell für n!

bildet.) tonl. u. 4 tön. l. gebildet).

Palatal k! g! (deutſch) ch j" (deutſch) Gutturales oder ng! (deutſch)

Velar k*g* (deutſch) ch" (deutſch). j* uvulares r tonlos ng" (deutſch)

(plattdeutſch) und tönend

Guttural Kaf (arab.) X, “ vor a, 0, 09, n nas. (altfranz.)

(u).

In dieſes Schema laſſen ſich alle einfachen Mitlauter aller Sprachen ohne

den geringſten Zwang einordnen. Es zeigt ſich dabei am beſten die ſtaunenswürdige

Symmetrie des Conſonantenſyſtems, die bei einer Eintheilung, wo das Articula

tionsgebiet nicht oberſtes Eintheilungsprincip iſt, unmöglich ſo ſichtbar wird. Alle

Conſonanten derſelben Horizontallinie haben dieſelbe Articulationsſtelle und unter

ſcheiden ſich durch ihre phyſikaliſchen Eigenſchaften, die jedoch ſecundärer Natur

ſein müſſen, wenn das ganze Syſtem nicht zerſtört werden ſoll. Die gegenſeitige

Abhängigkeit der ſymmetriſch geſtellten Glieder iſt eine durchaus unwandelbare;

allen tonloſen Mitlautern entſprechen tönende, die ſich lediglich durch die verengerte
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Stimmritze von jenen unterſcheiden. Aus dem Reibungsgeräuſch wird der Ver

ſchlußlaut derſelben Articulation nur durch völliges Verſchließen der gebildeten Enge

abgeleitet; die Reſonanten ſind ausſchließlich durch den offenen Naſencanal von

den correſpondirenden tönenden Verſchlußlauten unterſchieden. Die L-Laute werden

von den D-Lauten bloß durch Bildung ſeitlicher Oeffnungen zwiſchen Zunge und

Backenzähnen hergeleitet. Nicht die kleinſte Unregelmäßigkeit in dieſer Hinſicht. Es

köunen nicht mehr einfache Conſonanten gebildet werden, als in dem Schema an

gegeben ſind. Dadurch, und nur dadurch, daß Brücke Schritt für Schritt alle

Articulationsſtellen, zu welchen die Zunge gelangen kann, durchwandert hat, ward

es ihm möglich, alle einfachen Mitlauter zu erſchöpfen.

Nicht in dem Schema unterbringbar ſind die zuſammengeſetzten Conſonanten

und die Kehlkopflaute. Erſtere entſtehen dadurch, daß die Mundtheile gleichzeitig

für zwei verſchiedene Mitlauter eingerichtet ſind, ſo das ſch (deutſch) und j (franz.),

welche zwei Articulationsſtellen haben, d. h. wobei an zwei Stellen in der Median

ebene des Mundcanals gleichzeitig die Enge gebildet wird. Die Zahl der zuſammen

geſetzten Conſonanten iſt ſehr beſchränkt, da ein tonloſer mit einem tönenden, ein

Reſonant mit irgend einem anderen Conſonanten nicht verbunden werden kann."

auch die Verſchlußlaute zu Combinationen des geſperrten Mund.canals wegen nicht

geeignet ſind. X und Z im Deutſchen ſind keine zuſammengeſetzten Conſonanten,

ſondern je zwei auf einander folgende, eben ſo f (czech.) Dahin gehören auch die

mouillirten Laute, namentlich n und l in den romaniſchen Sprachen, gl und gn

(ital.), ll und fi (ſpan.), lh und nh (port), welche nichts anderes als ein n und

1 mit unmittelbar darauf folgendem Iot darſtellen.

Die Kehlkopflaute entſtehen nicht unter den Bedingungen, aus denen die

einfachen Conſonanten reſultiren. H wird gebildet dadurch, daß die Luft durch die

weit geöffnete Stimmritze geräuſchlos hervordringt und erſt gegen die Wände der

Rachenhöhle anprallend ein Geräuſch erzeugt. Aehnlich kommen alle anderen Hauch

laute zu Stande, z. B. das heiſere Hha der Araber; es iſt unſere durch kräftiges

Hervortreiben der Luft verſtärkte Flüſterſtimme. Beim Flüſtern wird die Stimmritze

ſo verengt, daß zwar die Stimmbänder nicht in tönende Schwingungen verſetzt

werden, aber die Luft, an ihnen vorbeiſtrömend, ein Reibungsgeräuſch hervorbringt.

Außer den beſprochenen einfachen und zuſammengeſetzten Conſonanten und den

Kehlkopflauten, welche ſämmtlich erſpiratoriſch und ſymmetriſch gebildet werden, giebt

es in einigen Sprachen inſpiratoriſche und aſymmetriſch gebildete Laute, und zwar

werden letztere im Ehhkili z. B. ſtets nur auf der rechten Seite des Mundes

erzeugt, ſo daß wenigſtens der Vorwurf einer „gaucherie“ hier nicht gerechtfertigt

iſt, obwohl nach unſeren Vorſtellungen auch das rechtsſeitige Verzerren des Mundes

beim Sprechen den Reizen der Königin von Saba weſentlichen Eintrag gethan

haben muß. Ferner kommen in den Negerſprachen Schnalzlaute vor, deren ganzer

Mechanismus von dem aller anderer Sprachlaute gar ſehr abweicht. Da ſie

phyſiologiſch noch wenig unterſucht ſind, ſo müſſen wir einſtweilen von ihnen

abſehen.
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Wer die vorſtehend freilich in bündigſter Kürze angegebenen Grundſätze und

Haupteintheilungsmomente des Brückeſchen Lautſyſtems, namentlich die Vocal

pyramide und die Conſonantentabelle ganz inne hat, dem iſt ein Leichtes das

Verſtändniß der Transſcriptionsmethode. Bei der Wahl der Vocalzeichen konnte

Brücke praktiſche Rückſichten vorwalten laſſen, da hier die Willkür einen größeren

Spielraum hatte. Die Symbole prägen ſich, pyramidaliſch geordnet, dem Ge

dächtniſſe ſehr raſch ein und die Anzahl der angewandten Typen beträgt nur 21,

ja wenn der Setzer die Punkte für die Naſalirung und die unvollkommene Bildung

der Vocale geſondert in die Matrizen einſchlägt, nur 10. Mit dieſen 10 Typen iſt

es Brücke gelungen nicht weniger als 58 Vocallaute – ſie mögen nun vorkommen

oder nicht – in unzweideutiger Weiſe abzubilden. Alle Vocalzeichen weichen von

den Conſonantenzeichen ſtark ab, damit ſie dem Auge des Leſers ſofort auffallen.

Jedem der 58 Symbole entſpricht ein einziger conſtanter Lautwerth, und es kann

niemals ein und derſelbe Vocal, wo er auch vorkomme, durch mehr als einen

Buchſtaben transſcribirt werden. Die 14 reinen Vocale der Pyramide müſſen nun

aus Beiſpielen mehrerer Sprachen erlernt werden. Zwar wird es zweifellos in

nicht ferner Zeit gelingen, ſämmtliche Vocale wie jeden anderen Klang nach den

von Helmholtz erſonnenen Methoden vollſtändig zu analyſiren, und man wird dann

Symbole für die Höhe und Intenſität der bei jedem Vocal charakteriſtiſch ver

ſtärkten Obertöne aufſtellen können, aber für eine phonetiſche Transſcription, welche

nicht ausſchließlich ſtreng wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgt, iſt es einſtweilen zweck

mäßig die Vocallaute an Zeichen zu binden, die, den jeweiligen Zuſtand des

Anſatzrohres repräſentirend, gewiſſermaßen paſſiv jedes den ihm zuertheilten Laut

werth tragen, ohne weder über die Geneſis noch die akuſtiſchen Eigenſchaften

desſelben directen Aufſchluß zu geben. Die Brückeſchen Vocalzeichen enthalten zwar

alle als Rumpf das Symbol für den vocaliſch offenen Mundcanal (den unbeſtimmten

Vocal), dem als unterſcheidende Glieder Quer- und Längsſtriche beigefügt oder eingefügt

ſind, aber dieſe letzteren haben an und für ſich keine phonetiſche Bedeutung. Anders die

Punkte für die Naſalirung und unvollkommene Bildung. Wenn ein reiner Vocal

unvollkommen gebildet und naſalirt wird, iſt ſein Symbol zerlegbar in das Zeichen

für den reinen vollkommen gebildeten, in das Naſalirungszeichen und das für die

unvollkommene Bildung. Die 14 reinen Vocale ſelbſt aber ſind nicht phonetiſch,

ſondern nur typographiſch zerlegbar und müſſen als Ganzes dem Gedächtniſſe

anvertraut werden.

Durchweg anders die Conſonanten. Wir haben geſehen, daß jeder einfache Mit

lauter zunächſt eine von den angegebenen neun Articulationsſtellen haben muß; er

hat ferner beſtimmte phyſikaliſche Eigenſchaften, indem er entweder Verſchlußlaut

oder Reibungsgeräuſch, oder L-Laut, oder Zitterlaut, oder Reſonant iſt und

ſchließlich iſt der Zuſtand des Kehlkopfes bei jedem zu berückſichtigen. Brücke erfand

nun neun Zeichen für ſeine neun Articulationen, fünf für die bekannten fünf Con

ſonantenclaſſen und acht für verſchiedene Zuſtände des Kehlkopfes, worunter Ver

ſchluß des Kehlkopfes, weit offene Stimmritze, verengte aber nicht tönende Stimm
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ritze (Flüſterſtimme), verhärteter und vertiefter Klang der Stimme u. a. m. Das

Tönen der Stimme als ſolches wird nicht eigens bezeichnet. Von den bei den

Vocalen benutzten Zeichen kommt hier nur vor das für den vocaliſch offenen

Mundcanal (welches mit dem Zeichen für die weit offene Stimmritze H repräſentirt)

und der Naſalirungspunkt. Aus dieſen 24 Symbolen werden die Buchſtaben für

alle Conſonanten aller Sprachen zuſammengeſetzt. Ausgenommeu ſind nur die

inſpiratoriſchen und die aſymmetriſch gebildeten, ſo wie die Schnalzlaute, für welche

alle jedoch Brücke gleichfalls Zeichen angegeben hat, ſoweit die noch unvollſtändige

phyſiologiſche Zergliederung es geſtattete.

Der erſte Grundſatz bei Bezeichnung der Conſonanten war nun der, nach

einander die Stellungen zu bezeichnen, welche die beim Sprechen mitwirkenden

Theile im Laufe der Rede annehmen und der Leſer hat ſtets aus einer angezeigten

Stellung auf dem kürzeſten Wege in die nächſtfolgende überzugehen. Findet er z. B.

irgend einen Buchſtaben, welcher mit dem Zeichen für die erſte Articulation des

erſten Gebietes, d. i. die labiale, anfängt, ſo wird er bloß die Lippen einander

nähern; folgt das Zeichen für den Verſchlußlaut, ſo preßt er ſie an einander, und

wenn kein weiteres Zeichen mit dieſen beiden verbunden iſt, ſo läßt er den Luft

ſtrom mit tönender Stimme erplodirend austreten, und er hat dadurch ein

gewöhnliches B erzeugt. War das Zeichen für die labiale Articulation und den

Verſchlußlaut mit dem für die weit offene Stimmritze verbunden, welche die Luft

frei und tonlos ausſtrömen läßt, ſo wird der Leſer beim Durchbrechen des Ver

ſchluſſes die Stimme nicht mittönen laſſen, und ein P kann nicht aus

bleiben. Folgendes Beiſpiel verdeutlicht noch mehr: Findet der Leſer einen

Buchſtaben, welcher mit dem Zeichen für die alveolare Articulation, alſo die erſte

des zweiten Gebietes anfängt, ſo wird er die Seitenränder der Zunge an die

oberen Backenzähne drücken und den vorderen Theil derſelben ſammt der Spitze

zur Bildung eines Verſchluſſes oder einer Enge an das hintere Zahnfleiſch der

oberen Schneidezähne bringen. Iſt mit dem Articulationszeichen das Symbol für

den Erploſivlaut verbunden, ſo macht er den Verſchluß vollſtändig, und wenn nichts

folgt, durchbricht er ihn mit tönender Stimme: ein gewöhnliches D iſt erzeugt.

War der ganze Buchſtabe noch mit dem Zeichen für die weit geöffnete Stimmritze

verbunden, ſo entſteht beim Austritt der Luft ein gewöhnliches T; iſt in dieſem

letzteren das Verſchlußlautzeichen durch das für das Reibungsgeräuſch erſetzt, ſo wird

der Leſer den Verſchluß mit der Zunge nicht vollſtändig machen, ſondern eine kleine

rinnenförmige Oeffnung laſſen, aus der die Luft austritt. Behält er ſonſt alles wie

beim T bei, ſo wird ein ſcharfes S gehört werden, wie es im Arabiſchen vorkommt,

aber auch in Deutſchland oft gehört wird. Raubt man dieſem Zeichen den Strich

für die weit offene Stimmritze, ſo vernimmt das Ohr ein tönendes (weiches) S,

wie das in Sonne, ſengen, obſchon dieſes S eben ſo häufig dorſal gebildet wird. Iſt

in dem Zeichen für D das Verſchlußlautzeichen durch das für den Zitterlaut erſetzt,

ſo weiß der Leſer, daß er weder einen feſten Verſchluß wie beim T, noch auch eine

rinnenförmige Oeffnung wie beim S bilden, ſondern nur die Zunge etwas nach
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aufwärts richten ſoll; die ausſtrömende Luft drückt ſie dann nieder, ſie hebt ſich,

wird abermals niedergedrückt und ſo entſteht das tönende Zungen-r, vielen

Deutſchen unausſprechlich. Iſt endlich das Zeichen für D mit dem Punkt für die

Naſalirung verſehen, ſo weiß der Leſer, daß er ſeine Gaumenklappe zu öffnen

hat, um die Luft durch die Naſe entweichen zu laſſen; es entſteht dadurch ein

gewöhnliches N.

Mit den Zeichen für die Conſonanten aller anderen Articulationen verhält es

ſich ganz ſo wie mit den hier genannten. Mit ungemeiner Conſequenz ſind ver

wandte Laute mit verwandten Zeichen bedacht. Jede lautbildende Aenderung in der

Stellung der Mundtheile des Redenden bedingt eine entſprechende Aenderung des

Buchſtabens, wogegen ein und dieſelbe Articulation, phyſikaliſche Beſchaffenheit und

Kehlkopflage unter allen Verhältniſſen je durch ein und dasſelbe Symbol dar

geſtellt werden.

Es wird dadurch einerſeits der Leſer genöthigt, beim Anblick eines Buchſtabens

ſtets nur den einen ihm zukommenden Laut zu erzeugen; der Anblick jedes Theiles

des Symbols zwingt ihn ſeine Sprechinſtrumente in ganz beſtimmte Stellungen

zu einander zu bringen, aus denen mit Nothwendigkeit der vom Schreibenden

beabſichtigte Laut reſultirt. Andererſeits wird es nur hiedurch möglich, den gehörten

Laut getreu abzubilden, indem der Transferiptor ihn mit dem Ohre und Auge

analyſirt und auf dem Papiere aus ſeinen Theilen den entſprechenden Buchſtaben

zuſammenſetzt. Nur ſo wird die phonetiſche Transſcription eine vollkommene, und

hierin liegt ein außerordentlicher Fortſchritt. Bei manchen Völkern war und iſt es

noch Sitte, ganze Wörter durch ein Bild darzuſtellen, dann wurden die Silben

durch Symbole gezeichnet; die Culturvölker ſetzten die Silben aus Buchſtaben

zuſammen und aus dieſen die Wörter. Brücke ging noch einen Schritt weiter; er

zerlegte die Buchſtaben in ihre Theile. Sein im wahren Wortſinne Univerſal

alphabet beſteht nicht aus Buchſtaben, ſondern aus Theilen von Buchſtaben, und

zwar aus den unzerlegbaren Elementen derſelben, aus welchen alle Sprachen aller

Völker aufgebaut werden. Gleichwie der Chemiker die Naturkörper in ihre

Elemente zerlegt und aus ihnen zuſammenſetzt, ſo kann nun die Analyſe und

Syntheſe der Sprachlaute vorgenommen werden in einer früher nicht geahnten

Vollendung.

Außer den 16 Symbolen zur Bezeichnung der Vocale, den 9 Articulations

zeichen, den 5 Zeichen für die phyſikaliſche Beſchaffenheit der Conſonanten, den

8 für den Kehlkopfzuſtand hat Brücke noch ein Reductionszeichen, ein Trennungs

zeichen, ein Längenzeichen, zwei Accente und ein Zeichen für die Halbdiphthonge.

Ihrer Bedeutung und Erklärung wegen verweiſen wir auf das Original und

beſchränken uns hier nur auf einige Schlußworte über den Zweck und Nutzen der

Brücke'ſchen Transſcriptionsmethode.

Der Zweck iſt nicht nur der, dem Leſer ein vollkommen getreues Bild des

in irgend einer menſchlichen Sprache Geſprochenen vorzulegen, ſo daß er es, auch

ohne es jemals gehört zu haben, richtig wiederholen kann, ſondern auch der, fort
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während den ganzen Sprachmechanismus ihm vor Augen zu halten. Dieſes zeichnet

Brücke's Methode vor allen anderen aus, die nicht Laut für Laut, ſondern Buch

ſtaben für Buchſtaben transſcribiren oder, das Unmögliche anſtrebend, beides ver

einigen wollen. Mit ſolchen Transſeriptionen hat die Brücke'ſche eben ſo wenig ge

meinſam wie mit der Stenographie, der Tachygraphie oder der ſogenannten Paſi

graphie, welche kaum geboren unterging, ohne die Hoffnung einſtigen Auferſtehens

Wenn auch Brücke's Transſcription zunächſt wiſſenſchaftliche Zwecke fördern

ſoll und ihr Erfolg und weitere Verbreitung von der Aufnahme abhängt, die ſie

bei den Sprachforſchern finden wird, ſo darf doch der Laie nicht glauben, ſie ſei

für ihn unantaſtbar oder nicht verwerthbar. Wie der Künſtler ungehörte Melodien

aus fernen Ländern mit Punkten und Strichen auf das Papier bannt und daheim

jeder Kundige ſie genau ſo, wie ſie gehört wurden, reproducirt, ſo kann nun auch

der Phonetiker fremder Menſchen Rede mit allen Nuancen und den feinſten dem

Ohre wahrnehmbaren Abſtufungen in der Ausſprache aufzeichnen, und wenn er

auch von dem grammatiſchen Baue der Sprache nichts weiß, er kann. Laut

für Laut vollkommen getreu wiedergeben, phonegraphiren möchten wir es nennen,

und hiedurch gerade kann der vergleichenden Sprachforſchung reichſtes Material

erwachſen. Wer in Ländern reist, von deren Sprachen man noch wenig kennt,

ſollte die geringe Mühe nicht ſcheuen, welche die Erlernung des Brücke'ſchen Alpha

betes verurſacht. Auch wenn er durchaus kein Linguiſt iſt, als Phonegraph kann er

ſich um die Sprachkunde hochverdient machen.

Auf der anderen Seite leuchtet ein, daß, wenn wir erſt im Beſitze von um

fangreichen und gewiſſenhaften phonegraphiſchen Darſtellungen einer Sprache uns

ſehen, ihre Erlernung ein Leichtes ſein wird. Wenn die Anſtalten zum Heranbilden

der Miſſionäre, z. B. die Propaganda in Rom und ähnliche in England, die

Phonegraphie adoptiren, wie wir Brücke's phonetiſche Transſcriptionsmethode nen

nen wollen, ſo wird die Ausſprache fremder Idiome in weit kürzerer Zeit und

correcter den Lernenden beigebracht werden. Selbſt in den Schulen kann man ſie

einführen, wo es ſich darum handelt, eine fremde Sprache richtig ausſprechen

zu lernen. Phonegraphiſche Wörterbücher werden zweifelsohne in naher Zukunft er

ſcheinen und die in jeder Hinſicht verwerflichen Transſcriptionen mancher engliſchen

und franzöſiſchen Lerica verdrängen.

Die Volksbewegung Wiens im Jahre 1862 bei dem Civile.

Von Dr. Glatter,

Director des ſtatiſtiſcheu Bureaus der k. k. Haupt- und Reſidenzſtadt Wien.

Es war der jüngeren Zeit vorbehalten, aus den todten Ziffern, welche die in

allen civiliſirten Ländern eingeführten Volksbewegungsausweiſe liefern, höchſt werth

volle Schlüſſe auf die mannigfachſten geſellſchaftlichen Beziehungen für das Leben
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zu ziehen, und es erſcheint darum für den Forſcher in den beregten Richtungen

nicht ohne Intereſſe dieſe Daten zu kennen, um dieſelben mit ähnlichen anderorts

geſammelten vergleichen und aus der Vergleichung Schlüſſe abſtrahiren zu können,

welche manches anſcheinend Räthſelhafte im Leben einer Bevölkerung bis zu

einem gewiſſen Grade zu erklären vermögen. Wir laſſen hier ein Réſumé der

betreffenden Verhältniſſe unſerer Reſidenzſtadt für das Jahr 1862 folgen, wo wir

die gebrachten Ziffern theils mit denen der jüngſten Vergangenheit Wiens, theils

aber mit denen derſelben Epoche aus einigen anderen Großſtädten, für welche uns

das bezügliche Materiale vorliegt, vergleichen werden.

Die vorliegenden Ausweiſe der Stadt Wien zeigen für das Jahr 1862 die

Ziffer von 5134 Trauungen, deren Zahl im Jahre 1861 nur 4977 betrug. Wir

finden daher in dieſer Richtung gegen das Vorjahr einen Zuwachs von 31 von

1000. – Protogame, d. h. Ehebündniſſe, wo beide Theile ledig waren, gab es 4061,

im Vorjahre aber 4049; während alſo im Jahre 1861 813, kamen im abge

laufenen nur 791 Trauungen, wo beide Theile ledig waren, auf 1000 Ehebünd

niſſe, was inſoferne ein ungünſtigeres Verhältniß darſtellt, als eine ſolche Abnahme

im Allgemeinen für eine größere Sterblichkeit Verheirateter in den Jahren der

Blüthe und Kraft zeugt. Für Brüſſel liegen uns die betreffenden Daten vor,

und da finden wir für das Jahr 1862 die Ziffer von 1628 Trauungen.

Mit Rückſicht auf das vorliegende Material und die verſchiedene Geſchlechts

reife können wir hier, wo frühzeitige Ehen (wo der Mann noch nicht das 20., das

Weib noch nicht das 16. Jahr erreicht hat) nicht beobachtet wurden, mit Hinblick

auf die vorliegenden Ausweiſe die geſchloſſenen Ehen in drei Kategorien eintheilen;

1. in rechtzeitige, wo der mehr als 20jährige Mann das 50., das mehr als

16jährige Weib das 30. Lebensjahr noch nicht überſchritten;

2. in verſpätete, wo der Bräutigam älter als 50, die Braut älter als 30

iſt, ohne aber noch das 60., beziehungsweiſe das 50. Jahr überſchritten zu

haben; endlich

3. in Ehen, welche nur zur gegenſeitigen Unterſtützung geſchloſſen wurden, und

wo jene Alter überſchritten ſind.

Und da notiren wir bei den Männern 4825, bei den Weibern aber 3153

rechtzeitige, bei den Männern 238, bei den Weibern 1906 verſpätete, bei den

Männern 71, bei den Weibern 75 zur gegenſeitigen Unterſtützung geſchloſſene Ehen.

Unter 1000 Männern gingen 941 rechtzeitige, 46 verſpätete und 13 zur

gegenſeitigen Unterſtützung geſchloſſene Ehen ein, bei den Weibern ſtellte ſich dieſes

Verhältniß mit 615, 371 und 14 heraus.

Auf 1000 Bräutigame, welche rechtzeitig heirateten, kamen 653 Bräute aus

derſelben Kategorie, dagegen kamen auf eben ſo viele Männer, welche verſpätete

Ehen eingingen 8008 Frauenzimmer derſelben Claſſe. Hinſichtlich der zur gegen

ſeitigen Unterſtützung geſchloſſenen Bündniſſe ergab dieſes Verhältniß aber eine

Ziffer von 1056 Man entnimmt dieſer Darſtellung, daß das Weib in dieſem
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Jahre hier verhältnißmäßig ſpäter heiratete als der Mann; eine Thatſache, die,

wenn ſie ſich häufiger wiederholt, eine hohe Bedeutung für die Beurtheilung mancher

ſocialen Zuſtände gewinnt.

Wir können nicht umhin, hier eine gedrängte aber etwas eingehendere Ueberſicht

des Alters der Brautleute, ſo wie der betreffenden Verhältniſſe zu geben. Es

heirateten 365 Männer im Alter bis zu 24 Jahren, 1415 Frauenzimmer der

ſelben Alterskategorie; es kamen daher auf 1000 Männer bis zu dieſem Alter

3876 Frauenzimmer aus derſelben Claſſe, und wurden erwieſenermaßen 131 ältere

Frauenzimmer von Männern geheiratet, welche das 24. Jahr noch nicht über

ſchritten hatten.

Unter 1000 Bräuten derſelben Alterskategorie war die Braut 92 Mal älter

als der Bräutigam, unter 1000 Bräutigamen aber der Bräutigam 359 Mal jünger

als die Braut.

Ziehen wir die Altersjahre zwiſchen 24 und 30 Jahren in Betracht, ſo

finden wir 1716 Männer und 1739 Frauenzimmer verzeichnet, wo demnach auf

1000 Männer 1013 Frauenzimmer aus derſelben Alterskategorie kommen. 363 Mal

war erwieſenenmaßen der Bräutigan aus dieſer Alterskategorie jünger als die

Braut, und wenn wir 1000 als die Grundzahl annehmen, waren 208 Bräute

älter als der Bräutigam, während 211 Männer jünger waren als die Bräute.

Für die Alterskategorie zwiſchen 30 und 40 finden wir hier folgende Ziffern:

2140 Männer und 1494 Frauenzimmer; wir ſehen demnach hier nur 698 Bräute

derſelben Alterskategorie auf 1000 Männer derſelben Claſſe kommen. 163 Mal war

hier erwieſenermaßen die Braut älter als der Bräutigam, und unter 1000 Bräuten

im Alter zwiſchen 30 und 40 heirateten 109 jüngere Männer, während unter

1000 Bräutigamen desſelben Alters nur 76 ältere Weiber ehelichten.

Die Jahre zwiſchen 40 und 50 zeigen hier folgende Ziffern: 604 Männer,

411 Weiber; es kamen demnach 680 Bräute auf 1000 Bräutigame desſelben

Alters, wo dazu noch 23 Mal die Braut älter war als der Bräutigam. 56 Mal war

unter 1000 Bräuten dieſer Kategorie die Braut älter als der Bräutigam, 38 Mal

unter 1000 Bräutigamen dieſer jünger als die Braut.

Im Alter über 50 Jahre ſehen wir 309 Männer und 75 Frauenzimmer

heiraten, wo auf 1000 Bräutigame dieſer Kategorie nur 242 Frauen kommen.

Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß die Ziffer jener Männer welche ältere

Frauen heirateten, eine größere war als die hier angegebene, denn die einzelnen

Rubriken der Ausweiſe, welche kein detaillirteres Eingehen erlauben, geben dieſer

Vermuthung Raum.

Doch erkennt man leicht aus jener Ueberſicht, wie ſich das jugendliche Alter

beim Manne leichtſinniger Weiſe viel leichter durch Motive zur Ehe beſtimmen

läßt, welche eben nicht das häusliche dauernde Glück im Auge haben, – wie

ferner das vorgerücktere männliche Alter in der Jugend des Weibes den mächtigſten

Reiz ſieht – wie das Weib im Alter zwiſchen 24 und 30, wo die Beſorgniß

um künftige Verſorgung reger wird, ſich verhältnißmäßig eifriger bemüht, einen
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Gatten zu finden, den ſie unter den heutigen Verhältniſſen auch leichter unter der

unerfahrenen Jugend als im riferen Mannesalter trifft. Alle dieſe Erſcheinungen

ſind nichts weniger als erfreich, weil ſie den Beweis für eine verhältnißmäßig

häufige irrthümliche Anſchauung über Bedeutung und Zweck der Ehe liefern.

Der Umſtand, daß die Jahre zwiſchen 30 und 40 die größten Zahlen für

das männliche Geſchlecht bringen, deutet klar darauf hin, wie es hier meiſt erſt

das vorgeſchrittenere Alter iſt, welches dem Manne die Mittel bietet, einen eigenen

Hausſtand zu gründen.

Der Vollſtändigkeit wegen müſſen wir bemerken, daß der jüngſte Bräutigam

20, der älteſte 75, die jüngſte Braut 15, die älteſte 70 Jahre zählte.

Bei den wiederholten Ehen gaben ſich folgende Verhältniſſe kund:

Es hatten ſich verehelicht: 132 Paare, wo beide Theile, 641 Paare, wo nur

der Mann, 300 Paare, wo nur die Frau verwittwet war. Dieſe Ziffern ſprechen

zu deutlich, als daß ſie eines Commentars bedürften.

Was die Verhältniſſe der Miſchehen betrifft, ſehen wir einen griechiſch katho

liſchen Bräutigam eine römiſch-katholiſche Braut, ſechs nicht unirte Griechen ſechs

Katholikinnen, dagegen eine nicht unirte Griechin einen Katholiken heiraten.

Es verehelichten ſich ferner 171 Männer augsburgiſcher Confeſſion mit eben ſo

vielen Katholikinnen, während ſich nur 51 lutheriſche Bräute mit eben ſo vielen

Katholiken ehelich verbanden; die Zahl der Proteſtanten, welche Miſchehen eingingen,

war 38, darunter 35 männlichen und drei weiblichen Geſchlechtes. Wir ſehen demnach

213 Männer und 55 Frauenzimmer Miſchehen eingehen. -

Die Dauer der durch Tod gelösten Ehen iſt nur ausnahmsweiſe in den

Specialausweiſen angegeben, auch hinſichtlich der Ziffer der durch Tod gelösten

Ehen häufig bemerkt, daß dieſelbe nicht zu ermitteln geweſen ſei.

Es erübrigte darum nichts, als aus den Todtenſcheinen die Ziffer der dort

als verſtorben ausgewieſenen Verehelichten zu notiren, und da fand ſich die

Ziffer von 3551.

Läßt man dieſe Zahl als eine ſolche gelten, welche der Ziffer der durch Tod

gelösten Ehebündniſſe entſpricht, und zieht man dieſe Summe von der Anzahl der

in demſelben Jahre hier geſchloſſenen Ehen ab, ſo ergiebt ſich ein Ueberſchuß

von 1583.

Als durch Scheidung aufgelöste Ehen ſind 35 angemerkt.

Was den Einfluß der Confeſſion auf die Trauungsziffer anbelangt, erſcheint

hier nur das Verhältniß der Iſraeliten intereſſant; denn bei dieſen kamen auf 1000

Männer im Alter unter 24 Jahren gar 7727, von 24 bis 30 484, von 30 bis 40

nur 200, von 40 bis 50 333 Bräute im ſelben Alter. -

Wir erkennen aus dieſen Ziffern, daß die Iſraelitin im Allgemeinen hier früher

heiratete als die Chriſtin, daß bei jenen auch verhältnißmäßig mehr rechtzeitige

Ehen geſchloſſen wurden. Die Ausweiſe zeigen nur 4 Trauungen, wo der Mann

jünger als das Weib.
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Unter 127 geſchloſſenen Ehen waren 121 Protogame; es kamen demnach

auf 1000 Ehen 953 ſolche, wo beide Theile ledig geweſen.

Was das Geburtenverhältniß anbelangt, kamen hier im abgelaufenen Jahre

23.240, im Vorjahre aber 24.013 Kinder zur Welt, was einer Abnahme von

23 per Mille entſpricht.

In London wurden im Jahre 1862 97.418 und in Brüſſel 5622 Kinder

geboren.

Die meiſten Geburten kamen bei uns diesmal im März in der Ziffer von

2184, die wenigſten im October mit 1786 vor, woraus erſichtlich wird, daß die

meiſten Conceptionen im Juni und die ſeltenſten im Jänner ſtattfanden. In Brüſſel

notirte man dagegen die meiſten Geburten im Jänner, die wenigſten im Juli.

Jenes Verhältniß bleibt bei uns für Lebend- und Todtgeborne mit der einzigen

Ausnahme dasſelbe, daß für letztere nicht der October, ſondern der Juni die

niedrigſten Ziffern zeigte.

Unter den angegebenen Gebornen kamen 22.298 lebend, 942 aber todt zur

Welt, wonach auf beiläufig 23 Lebende ein Todtgebornes kam.

Hier müſſen wir die Bemerkung einſchalten, daß die Zahl der in den Volks

bewegungsausweiſen als todtgeboren Ausgewieſenen lange nicht mit jener Ziffer

ſtimmt, welche von den Todtenbeſchauern angegeben wird; erſtere macht nämlich

nur 942, letztere aber 1014 aus, und nur der Umſtand, daß die Leichenbeſchauer

auch die noch nicht lebensfähig geborenen Früchte anſetzen, kann dieſen Wider

ſpruch erklären.

Bei Beſprechung der anderen Verhältniſſe werden wir wieder nothwendiger

Weiſe auf die Todtgebornen zurückkommen.

Unter den 23.240 hier Neugebornen befanden ſich 12.127 eheliche und

11.113 uneheliche Kinder, wonach auf 1000 legitime 916 illegitime kamen. Im

Vorjahre betrug dieſes Verhältniß 946. -

Auf 1000 lebendgeborne eheliche Kinder kommen 912 uneheliche, auf 1000 todt

geborne eheliche aber 1000 ſolche uneheliche; der Satz, daß bei Unehelichen ver

hältnißmäßig häufiger Todtgeburten vorkommen, findet demnach auch diesmal ſeine

Beſtätigung. Bei Berückſichtigung der unehelichen Geburten muß aber die hieſige

Gebäranſtalt in Rechnung gebracht werden mit 7378 Neugebornen, deren Mütter

(laut der letzten höchſt werthvollen Publication der Direction des k. k. Gebär- und

Findelhauſes) im Decennium 1852 bis 1861 nur mit etwas weniger als 13 pCt.

aus Wien waren. Rechnet man nun ein Kind auf eine Schwangere, ſo kämen im

abgelaufenen Jahre auf 7378 im Gebärhaus Geborne 6423 ſolche, die eigentlich

nicht der Reſidenzſtadt zur Laſt fielen, und wir hätten dann nur 16.817 Neu

geborne, davon aber nur 4690 uneheliche; demnach bloß 278 von 1000, welches

eine Ziffer iſt, die der Pariſer entſpricht, wo in den letzten Jahren durchſchnittlich

27 pCt. aller Geborenen uneheliche waren.

Der Umſtand, daß unter jenen 7378 auf den Gebärkliniken Geborenen 302,

alſo 4 pCt, todt zur Welt kamen, widerſpricht (mit Rückſicht auf jene Claſſen der
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Geſellſchaft, welche dort zumeiſt vertreten ſind), wenigſtens nicht der von neueren

Fachmännern ausgeſprochenen Anſicht von dem Einfluß der Syphilis auf die Ziffer

der Todtgeborenen.

Das Sexualverhältniß, welches ſich im Jahre 1861 hier mit 105.2 heraus

ſtellte, betrug diesmal für ſämmtliche Neugeborne 105.5, und zwar bei den Lebend

gebornen 104.7, bei den Todtgebornen aber 126.4. Es ſtellt ſich demnach auch

diesmal hier heraus, daß mehr Knaben als Mädchen todt zur Welt kommen.

Das Sexualverhältniß der ehelichen Kinder war 107.1, der unehelichen aber

nur 1044, in Brüſſel dagegen 102.0 und 113.2.

Was den Einfluß der Zeit der Empfängniß auf das Serualverhältniß betrifft,

ergab es ſich, daß das günſtigſte mit 112.2 auf den Auguſt, das ungünſtigſte mit

100.0 auf den April fiel.

Was die Mehrlinge betrifft, wurden 1862 416 Zwillingspaare (1861 529),

darunter 26 Paare todt geboren; hier förderte alſo ſchon die 54. Geburt todte

Kinder zur Welt. Auf 55 lebende und 50 todte Einzelgeburten kam eine Mehr

geburt und eine ſolche auf beiläufig 64 eheliche und 46 uneheliche Einzelgeburten.

Es wurden geboren von Mehrlingen: zwei Knaben 174 Paare, darunter 14/,

todt; ein Knabe und ein Mädchen 137 Paare, darunter 62 todt; zwei Mädchen

105 Paare, darunter 5 todt.

Für London ſtellte ſich das Serualverhältniß weſentlich übler heraus; es

betrug nämlich dort nur 101.9, in Brüſſel aber, für welches uns noch betreffende

Daten vorliegen, 104.5. -

Das confeſſionelle Moment betreffend, erſcheint es nicht ohne Intereſſe für

Wien zu konſtatiren, daß bei den Katholiken auf 100 Eheliche 111, bei den

Evangeliſchen augsburgiſcher Confeſſion 17, bei den Reformirten 9, bei den Iſraeliten

2.6 Uneheliche kamen.

Die Griechen finden ſich in zu geringer Menge vertreten, um hier in Betracht

gezogen werden zu können.

Das Sexualverhältniß ſtellt ſich bei den chriſtlichen Confeſſionen wie 1040,

bei den Iſraeliten wie 123.9 heraus.

Bei der chriſtlichen Bevölkerung notiren wir ein Todtgebornes auf 26, bei

der iſraelitiſchen ſchon auf 16 Lebendgeborne. Dieſe mit allen bisherigen betreffen

den Erfahrungen im Widerſpruch ſtehende Thatſache könnte vielleicht dadurch erklärt

werden, daß bei den Iſraeliten häufiger nicht lebensfähige Früchte als todtgeboren

angegeben und eingetragen werden.

Wir regiſtriren hier ſchließlich noch die Zahl der Trauungen und der ehelichen

Geburten bei den verſchiedenen Confeſſionen:

Römiſch-katholiſch . . . 4922 Trauungen, 10.754 eheliche Geburten

Griechiſch „ - - - 2 fy 2 - f

„ nicht unirt . . 5 f, 22 „ f

Uebertrag 4929 Trauungen, 10.778 eheliche Geburten
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Uebertrag 4929 Trauungen, 10.778 eheliche Geburten

Augsburger Confeſſion . 54 f 339 „ f.

Helvetiſche f - 24 f 72 . „

Iſraeliten . . . . . 127 f 938 „ f

Summe 5134 Trauungen, 12.127 eheliche Geburten.

Was die Sterblichkeit betrifft, weiſen die Volksbewegungstabellen im abge

laufenen Jahre 19.644 Todesfälle, darunter 8730 Kinder (demnach 44 pCt aller

Verſtorbenen) bis zum Alter von fünf Jahren aus, und zwar kamen auf 100 in

dieſer Lebensperiode verſtorbene Mädchen 110.9 Knaben.

Hält man im Auge, daß dieſer Bruchtheil der Verſtorbenen meiſt aus hier

Gebornen beſteht, und erinnert man ſich, daß das Serualverhältniß der Lebend

gebornen in dem abgelaufenen Jahre 104.7 ausmachte, ſo ergiebt ſich der aus

nehmend größere Verluſt für das männliche Geſchlecht in dieſer Lebensepoche.

Unter 1000 in dieſem frühen Alter verſtorbenen Kindern befanden ſich 479

uneheliche; indem aber auf 1000 Lebendgeborne hier nur 477 Uneheliche kommen,

ſo ergiebt ſich wie überall und immer auch hier und diesmal eine proportional

höhere Sterblichkeit der letzteren, wo übrigens der Einfluß des Gebärhauſes mit

421 und der Findelanſtalt mit 1077 Verſtorbenen nicht überſehen werden darf.

Die größte Kinderſterblichkeit fällt mit 926 auf den März, die geringſte mit

je 583 auf den September und October.

Nicht ohne Intereſſe iſt es zu erfahren, daß von 1000 ehelichen bis zum

Alter von 5 Jahren verſtorbenen Kindern nur 188, von den unehelichen aber 535

vor Ablauf des erſten Monats verſtorben waren.

Was den Einfluß der confeſſionellen Beziehungen – welche für die Griechen

und Iſraeliten ſo ziemlich mit den nationalen zuſammenfallen – betrifft, muß

die Kinderſterblichkeit der Geſammtmortalität gegenübergehalten werden, und da

findet man, daß von den Katholiken (8276) 44 pEt, von den Griechiſch-Katholiſchen

(1) 20 pCt, von den nicht unirten Griechen (4) 17 pCt. von den Evangeliſchen

augsburgiſcher Confeſſion (132) 26 pCt, von den Reformirten (23) 28 pCt. von

den Iſraeliten endlich (294) 49 pCt. der Verſtorbenen das 5. Jahr nicht über

lebt hatten, wobei es um ſo auffallender iſt, daß die Iſraeliten die größte Kinder

ſterblichkeit zeigen, nachdem das Verhältniß der Unehelichen bei denſelben kein

bedeutendes iſt.

Was die Sterblichkeit der verſchiedenen Geſchlechter anbelangt, finden wir hier

auf 1000 verſtorbene Weiber 1082 (in Brüſſel 1070) männliche Leichen, und war

hier die Sterblichkeit des männlichen Geſchlechtes überwiegend, im Allgemeinen im

Alter bis zu 5, dann von 11 bis 20 und von 36 bis 60 Jahren. Für das

weibliche Geſchlecht fanden wir für das Alter von 21 bis zu 35 Jahren ver

hältnißmäßig hohe Ziffern; eine Thatſache, die zumeiſt durch den Beſtand des

Gebärhauſes hier erklärt wird, wo allein im Jahre 1862 244 Individuen als

verſtorben ausgewieſen ſind.
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Für London ſind pro 1862 66.959, für Berlin 14.727, für München 4750,

für Brüſſel 4826 Todesfälle notirt.

Alle dieſe Ziffern würden ihren eigentlichen Werth erſt durch genaue Kenntniß

der Bevölkerungsziffern erlangen, da dieſelben aber für Wien fehlen, finden wir

keine Veranlaſſung, hier Zahlen zu bringen, deren Werth doch eigentlich nur in der

Vergleichung beſtehen könnte.

Das mittlere Todesalter berechnet ſich nach der Deparcieur'ſchen Methode

diesmal hier mit 23*/12 Jahren für das männliche und 247/2 Jahren für das

weibliche Geſchlecht; bringt man aber nach dem Rathe bewährter Fachmänner das

erſte Lebensjahr in Abzug, ſo findet man für das männliche Geſchlecht ein mittleres

Todesalter von 34°/2, für das weibliche von 35*/2 Jahren.

Die mittlere Lebenserwartung bei der Geburt berechnet ſich bei Knaben mit

16, bei Mädchen mit 17 Jahren.

Unter den 19.644 Verſtorbenen finden ſich 105 (70 Männer und 35 Weiber)

ausgewieſen, welche in Gefängniſſen verſtarben, was einem Verhältniß von 5 per

1000 entſpräche; da aber die Alter bis zu 15 Jahren kaum oder nur in unbe

deutendem Verhältniſſe dort vertreten ſein dürften, finden wir nach Abzug der

Verſtorbenen im Alter unter 16 Jahren eine Proportion von 10 per 1000.

Die 5. Tafel, welche die Todesart der Verſtorbenen nachweiſen ſoll, giebt um

ſo weniger ein verläßliches Material für die vorliegende Arbeit, als ſie ſowohl der

Anlage als der Ausfüllung nach nicht den geſtellten Anforderungen entſpricht, und

wir können diesmal um ſo leichter die dort gegebenen Ziffern entbehren, als der

im ſtatiſtiſchen Bureau zuſammengeſtellte Mortalitätsausweis für die verſchiedenen

Todesarten vollſtändigere und verläßlichere Daten bringt.

Wir erkennen aus jenen Aufzeichnungen, daß hier 72 Selbſtmorde vorkamen.

Zu dieſen müſſen aber noch 12 andere gerechnet werden, die theils hier in den

Wellen der Donau ihren Tod ſuchten und anderorts ausgeſchwemmt wurden,

theils aber ſich in der Umgebung der Stadt ums Leben brachten. Unter jenen

84 Selbſtmördern gehörten 71 dem männlichen und 13 dem weiblichen Geſchlechte

an. 30 der Selbſtmörder wählten den Tod des Erhängens. Die meiſten Selbſt

morde fielen in den April, während für den Februar kein einziger Fall vorliegt.

Auffallend war die verhältnißmäßig ſtarke Vertretung der Iſraeliten mit 4

Selbſtmorden. -

Die Verunglückungen betreffend weist der Mortalitätsausweis deren 174

aus; berückſichtigt man aber, daß allein im Hainburger Bezirke 29 Leichen Er

trunkener ausgeſchwemmt wurden, von denen ſich nicht beſtimmen ließ, ob ſie

freiwillig oder unfreiwillig den Waſſertod fanden, ſo wird es begreiflich, daß die

hier gebrachten Zahlen nicht der richtige Ausdruck der Thatſache ſein können.

Schließlich ſcheint es nicht ohne Intereſſe zu bemerken, daß auf 1000 Lebend

geborne in Wien 881, in London 687, in Brüſſel 858 Verſtorbene kamen.

Wochenſchrift. 1863. II. Band. 4 14
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Reiſe nach Island im Sommer 1860.

Von William Preyer und Dr. Ferdinand Zirkel.

(Mit wiſſenſchaftlichen Anhängen nebſt Abbildungen in Holzſchnitt und einer lithographiſchen Karte.

Leipzig, 1862, Brockhaus – Folio.)

Angezeigt von G. S.

I.

Spricht ſchon die bekannte Verlagsfirma, welche uns die ſüdlicher gefärbten

Bilder aus Corſica, aus Italien und Sicilien von Gregorovius und Dr. Avé

Lallemants Reiſewerke über Braſilien vermittelte, für den Werth dieſes Buches,

welches uns die eigenthümlichen Naturſcenen der fernen Eisinſel vor Augen führt,

ſo rechtfertigt die übereinſtimmend günſtige Beurtheilung, welche dasſelbe bereits in

mehreren engliſchen und däniſchen und ſehr vielen deutſchen Tagesblättern und Zeit

ſchriften gefunden hat, dieſe vorgefaßte Anſicht in der vollkommenſten Weiſe. Wir

würden faſt in Verlegenheit ſein, mit unſerer Beſprechung zu ſpät zu kommen,

um nach ſo vielſeitiger Kritik noch einen neuen Standpunkt der Beurtheilung ein

nehmen zu können, wenn wir nicht bisher unter allen uns bekannt gewordenen

Beſprechungen die des gereisten und zwar des der Forſchung halber gereisten

Fachmannes vermißt hätten. Das, was dem gebildeten Leſer bei einem Buche

erwünſcht ſein muß und was ſein Intereſſe anzuregen und zu erhalten vermag, die

friſche naturgetreue Auffaſſung des Erlebten, die Fülle und Neuheit in der Beob

achtung, die Klarheit und Leichtigkeit in der Darſtellung und die zweckmäßige

Anordnung des reichen Stoffes, wurde mehr oder weniger in allen jenen Blättern

hervorgehoben. Wir richten unſer Augenmerk auch auf die erlangten wiſſenſchaft

lichen Reſultate und auf den Aufwand von geiſtigen und phyſiſchen Kräften, deren

es bedarf, um der Natur ſolche, in den wildeſten und ödeſten Theilen ihrer großen

Werkſtätte inmitten des Kampfes ihrer gegenſätzlichſten Mächte und in der flüch

tigen Spanne einer von ihr ſelbſt nur zu oft beſchränkten Beobachtungszeit

abzugewinnen.

Es gehört freilich beſonderes Talent dazu und ein Aufwand von Fleiß und

ordnender Selbſtkritik, um Erlebniſſe und Beobachtungen in angenehmer und nutz

bringender Weiſe zum Gemeingut zu machen, aber die Leichtigkeit der Darſtellung

verführt den Leſer nur zu oft der Mühen und Schwierigkeiten zu vergeſſen, denen

er die angenehme geiſtige Anregung und Belehrung verdankt, die er aus guten

Reiſebeſchreibungen ſchöpft. Ein richtiges Maß der Beurtheilung zu finden, vermag

gewöhnlich nur der, der beſchwerliche wiſſenſchaftliche Forſchungsreiſen aus eigener

Erfahrung kennt.

Dieſen Geſichtspunkt halten wir feſt, indem wir die jungen Gelehrten auf

ihrer Reiſe nach Island und in Island begleiten und die von ihnen erlangten

wiſſenſchaftlichen Reſultate beſprechen.



– 211 –

Faſt drängen uns unſere eigenen Gedanken mit den kühnen Forſchern ſchon

fort nach dem erſehnten eiſigen Ziele, wo das ſanft ſtrahlende Nordlicht die Pracht

des ſüdlichen Sternenhimmels erſetzt, wo die Sommerſonne auch des Nachts kaum

raſtet und doch vergeblich ihre matten Strahlengeſchoſſe gegen die eisgepanzerten

Bergrieſen ſendet und, wie neidiſch auf das wirkſamere Feuer des Innern, ehe ſie

ſcheidet, noch mit feurigſtem Purpur das ganze Eisland durchglüht, wo das ſtarr

gewordene flüſſige und das feurigflüſſige feſte Element, wo Eis und Lava wie

feindliche Brüder ſeit Jahrhunderten in raſtloſem unheilvollem Kampfe ſich befehden,

aber gemeinſam mit verheerender Macht des Menſchen und der Thiere mühſam

errungene Wohnſitze bedrohen und beide herausfordern zum Kampfe ums Daſein.

Wohl dünkte uns in Erwartung ſo großartiger Eindrücke gleich ihnen die

Rheinfahrt von Bonn abwärts langweilig, auch wenn die Ufer weniger einförmig

wären und die Reiſegeſellſchaft liebenswürdiger; und Rotterdam, das holländiſche

Venedig – wie unendlich grau erſchien uns ſein Himmel, wie grenzenlos phleg

matiſch ſeine Bewohner. Glücklicher noch als ihm den Rücken gekehrt zu haben,

ſchätzten ſich die Reiſenden gewiß, nachdem ſie den erſten Theil ihrer Seefahrt und

mit ihr Sturm, Windſtille und Nebel auf ihrem alten miſerablen Schraubenſchiff

überſtanden hatten. Edinburg wäre uns unter ſolchen Umſtänden ſchon bei der

Landung am Molo von Leith und nicht erſt von dem Nelſon-Monument auf der

Höhe des Calton-Hill aus die wahre „Queen of the North“ geweſen, „unendlich

ſchöner als ſelbſt das neapolitaniſche Camaldoli“. Wäre das ſchottiſche Edinbro

auch weniger praradieſiſch als es beſchrieben wird, nach ſo ſtürmiſcher Seefahrt hätte

es gewiß bezaubernd gewirkt und das ſtürmiſche Verlangen nach dem fernen Ziele

für kurze Zeit beſchwichtigt, eine „Circe“ für jeden vom Meere herumgeworfenen

Ulyſſes. Aber Dr. Benguerls, eines dritten Reiſegefährten, Ankunft am 8. Juni

und ein Telegramm entreißt die gelehrten Freunde ſchnell dieſen verführeriſchen

Armen, entführt ſie nach Falkirk und Grangemouth, und ehe dieſelben es ſich ver

ſehen, ſind ſie auf dem ſchon ungeduldig harrenden „Arcturus“ – Capitän

Andreſen, – und in See nach Island.

Nun iſt das glückliche Erreichen des fernen Tule geſichert, denn der Arcturus

iſt ein ſtarkes, erprobtes Schiff und Wind und Wetter ſind günſtig. Selbſt die

erfolgreiche Durchführung ihrer Reiſepläne für das Innere von Island ſcheint

verbürgt durch das glückliche Zuſammentreffen mit einer Reiſegeſellſchaft, wie ſie

für ihre Zwecke nicht beſſer hätte gewählt werden können. Da iſt Graf Trampe,

der ſeitherige Gouverneur (Stiftsamtmann) von Island, der ihnen mit den beſten

Rathſchlägen und wirkſamſten Empfehlungen an die Hand geht, – da iſt Herr

Dahlerup, Amtmann der Färinſeln, der ihnen während der kurzen Landungszeit im

Hafen von Thorhavn einen kleinen Ausflug ins Innere von Ströemöe ermöglicht;

da endlich vor allen Franz Siemſen aus Hamburg, der hochgebildete Beſitzer der

Doppelſpathbrüche am Berufjördur. Ihm und ſeinem Bruder, dem Conſul

Eduard Siemſen in Reykjavik hatten die Reiſenden nachträglich die thätigſte Unter

ſtützung bei der Ausrüſtung zur großen Reiſe in das Innere zu verdanken.
14*
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In ſo angenehmer und nutzbringender Geſellſchaft fliegen denſelben Faire

Isle und Fowl-Isle, links die Gruppe der üppigen Orkneys, rechts die Felſen

der baſaltiſchen Shetlands faſt flüchtig vorüber und bald liegt der Arcturus vor

Thorshavn, dem Hauptort der aus 25 Eilanden beſtehenden Färöer (Schafinſeln)

vor Anker.

Unwillkürlich reizt das Bild, das uns die Reiſenden von dieſen von Pluto

gezeugten nordiſchen Stiefkindern der Mutter Erde entwerfen, zum Vergleich mit

den uns näher liegenden kahlen Kalkinſeln der Adria, die dem Neptun ihren

Urſprung verdanken. Hier und dort muß der Menſch den widerhaarigſten Verhält

niſſen ſeine Exiſtenz abringen, einem unfruchtbaren Steinboden, dem trügeriſchen

Meer und einem ungünſtigen Klima. Wie bei weitem gebildeter und regeren

Geiſtes aber ſind die armen Färinger, von denen jeder leſen und ſchreiben kann

und welche mit Kopenhagen in lebhaftem Briefverkehr ſtehen, als die Inſulaner

des Quarnero und des croatiſch-dalmatiniſchen Küſtenſtriches. Und doch iſt ſelbſt

die armſeligſte und ſterilſte dieſer Inſeln, wo ſich doch noch hie und da ein

Fleckchen rother Erde findet in der ſchrattigen Steinwüſte, wo der Weinſtock und

der Oelbaum in den engen Spalten des Karſtkalkes bei ſorglicher Pflege gedeiht

und wo für die Schafe noch üppige Büſchel von Salvia und Latureia aus zahl

loſen Klüften ſproſſen, noch verhältnißmäßig beſſer daran als jene Baſaltinſeln,

deren nackter, nie durchwärmter Boden kaum Flechten trägt und ſelbſt an den

günſtigſten Punkten die mühſam angebaute Gerſte nicht reifen läßt. Dieſelbe muß

hier in Oefen künſtlich zur Reife gebracht werden und die Schafe ſcheinen auf den

Dächern der Häuſer ein willkommneres Futter zu finden als auf den ſchwarzen

Felſen der Höhen oder auf dem kalten, feuchten Torfboden der Bergſchluchten. In

den ſchwierigen Verhältniſſen zeigt ſich ſtets am beſten der geiſtige Werth und die

zähe Kraft germaniſchen Weſens, das im Kampfe mit der Natur innerlich erſtarkt

ſtatt zu erſchlaffen.

Den Sammeleifer des Zoologen vermochte Ströemöe, das ihm nur zwei

Vögelarten, einen Käfer und eine Mückenart bot, wenig zu befriedigen, vielleicht

mehr den des Mineralogen, im Fall ihm Zeit blieb, ſeine Taſchen mit den ſchönen

Zeolithen der Inſel zu füllen, ehe der Arcturus wieder in See ſtach.

Endlich am 13. Juni hörten die Islandfahrer den erſehnten Ruf „Island

in Sicht“.

Fern im Weſten noch tauchte der ſchneeweiße Gipfel des Oraefajökull aus

dem Meere und nach einigen Stunden hatte ſich ihnen das ganze großartige

Panorama der Südküſte Islands entfaltet, ein ganzes Herr gewaltiger aber jetzt

ruhender und in Schnee und Eis gehüllter Revolutionäre. Noch einmal wird ihr

Intereſſe bei den Weſtmännerinſeln von dem nahen Ziele abgelenkt durch das mit

zwölf Eingebornen bemannte Poſtboot von der Heimatinſel, welches vom Dampfer

ein Briefpaket in Empfang nimmt, und durch einen förmlichen Mückenſchwarm von

Seevögeln, der die Inſeln, die Luft und das Meer faſt verdeckt und den Zoologen

zur Bewunderung hinreißt über die reiche Bevölkerung der arktiſchen Vogelſtaaten.
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Endlich nachdem ſie Cap Reykjanes (Rauchcap) gekreuzt, entfaltet ſich ihnen

der ſchöne Farabuſen, im Hintergrund der prächtige Snafellojökull (Schneeberg),

und in wenig Stunden haben ſie glücklich die Seefahrt von 5 Tagen 22 Stun

den überſtanden und betreten Reykjavik, den Ausgangspunkt ihrer Unternehmungen.

Schon die Beſchreibung dieſer bei 1600 Einwohner zählenden Hauptſtadt

Islands und der Ausflüge in die ſelbſt von engliſchen Touriſten nicht ſelten be

ſuchte Umgebung des Ortes verſchafft uns die Ueberzeugung, daß den Reiſenden

ein großes Geſchick im Sammeln und Verwerthen von Notizen und eine vortreffliche

Beobachtungsgabe eigen iſt.

Sie bieten uns über dieſe Dinge ſchon ein friſcheres und ſelbſt an neuen feinen

Bemerkungen reicheres Bild, als wir von irgend einem jener Vorgänger erhielten,

die nicht nur wiſſenſchaftliche Reſultate, ſondern auch ihre Reiſeerfahrungen zu Nutz

und Frommen der Nachkommenden veröffentlichten. So fügen ſie beiſpielsweiſe der

Beſprechung der phyſikaliſchen Verhältniſſe, welche Sartorius von Waltershauſen in

ſeiner vortrefflichen „Phyſiſch-geographiſchen Skizze von Island“ (Göttingen 1847)

ausführlicher behandelte, ſehr beachtenswerthe kritiſche Anmerkungen bei über das

die Erſcheinung des Nordlichts begleitende kniſternde Geräuſch. Nächſt dem allgemeinen

Ueberblick über das Klima, die Lage, die Bauart, iſt die Schilderung der wich

tigſten Gebäude von Reykjavik, zu denen die plumpe ſchmuckloſe Domkirche, die

Gelehrtenſchule (laerda skóla), die Apotheke, das Hotel und Caſino, zwei etwa

unſeren Gemiſchtwaarenhandlungen dem Inhalt wenn auch nicht der äußeren Form

nach entſprechende Factoreien, die Buchdruckerei und eine Schenkwirthſchaft zählt,

von beſonderem Intereſſe, da ſich um dieſelben das ganze äußere Leben der

Landeshauptſtadt dreht.

In noch höherem Grade vermag das uns zu feſſeln, was wir über die

Bildung und den Charakter der Einwohner hören.

Der Widerwille, welchen die Isländer, allerdings nur in Folge vieler ver

unglückter Verſuche und nicht aus geiſtiger Trägheit gegen Neuerungen zeigen,

erinnerte uns lebhaft an das dalmatiniſche „Questo non è uso in nostro paese“

und den hyperconſervativen Schlendrian der Morlakken bezüglich jeder Neuerung

in Haus- und Feldwirthſchaft. Die Isländer ſtehen trotzdem auf einer höheren

Stufe geiſtiger Bildung als manche jener Völker, welche Dampfmaſchinen, Tele

graphen, Gasbeleuchtung und Kanonen haben, lauter Dinge die man in Island

vergeblich ſucht. Dieſer Mangel wird wohl hinlänglich ausgeglichen durch die

allgemeine Durchbildung des ganzen Volkes. Alle Kinder über acht Jahren können

hier leſen und ſchreiben. Hiſtoriſche und geographiſche Kenntniſſe und vor allem

Geſchichte, Litteratur und Sagen des eigenen Landes ſind faſt von einem jeden

überraſchend genau gekannt.

Dabei blühen die Volksbildungsanſtalten mehr und mehr empor, wie die

Bibliothek, 1821 gegründet, jetzt 7000 bis 8000 Bände ſtark, aus der Bücher in

alle Theile der Inſel oft auf Jahresfriſt ausgeliehen werden – die litterariſche

Geſellſchaft, im Jahre 1816 geſtiftet, welche (1860) 991 Mitglieder in Island und
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Dänemark zählte und unter ihren Ehrenmitgliedern die Namen eines Jakob Grimm,

Simrok, Forchhammer c. aufzuweiſen hat, – endlich die Zeitungen, von denen zwei,

der „Piodolfr“ und der „Islandingur“ in Reykjavik und eine, der „Nordri“ in

Akureyri erſcheinen. -

Den Urſprung der isländiſchen Volksbildung zeichnet ſehr ſchön eine Stelle des

trefflichen Buches: „Fragt man einen isländiſchen Knaben, der uns von fremden Län

dern erzählt, der uns jedes Pflänzchen das wir pflücken, jeden Vogel der raſchen Fluges

vorbei eilt, nennt: „„Wer lehrte dich dieſes alles?““ ſo antwortet er „Modir min“

(meine Mutter) – Dieſe zwei Worte bezeichnen die ganze Bildungsgeſchichte des

isländiſchen Volkes. Was es weiß, iſt ein ererbtes Gut ſeiner Ahnen. Die erſten

Einwanderer Islands waren hochgebildete Adelsfamilien aus Norwegen. Von ihnen

datirt die Bildungsfähigkeit der Isländer, welche, allen anderen hochnordiſchen

Völkern entzogen, neben oder trotz ihrer ſo einfachen, ſo unglaublich primitiven

äußeren Lebensweiſe doch ein ſehr reiches geiſtiges Leben aufzuweiſen haben.“

Mit dieſer Art der Entwicklung hängt es zuſammen, daß Island, wie ſchon

Kretſchmar in ſeinen „Trachten der Völker“ bemerkt, keine Geſchichte, ſondern nur

eine Hauschronik hat. Vielleicht die drei einzigen hiſtoriſch wichtigen Ereigniſſe,

welche die Hauptſtadt und das Land betrafen, ſind: die Erbauung Reykjaviks

an derſelben Stelle, wo der erſte Anſiedler Islands, Ingolfur, ſich niederließ, –

die faſt ein Jahrtauſend ſpäter fallende blutloſe Revolution, durch den Uſurpator

Jörgenſen, einen däniſchen Matroſen und – die Verlegung des Althings (Landtags)

von Pingvalla nach Reykjavik im Jahre 1800, wo er ſeitdem alljährlich am

8. Juli tagt.

Aber ſie haben eine andere Geſchichte als die der ſocialen Revolutionen und

des Kampfes mit mächtigen Nationen, eine Geſchichte des Kampfes mit den

gewaltigſten Mächten der Natur, reich an ſchreckenvollen Ereigniſſen, die ſtatt des

Hiſtorikers der Geolog einzeichnet in die Annalen der jüngſten Epoche der Erd

geſchichte. Zählen andere Völker einzelne Heroen auf, hier erſcheint uns ein ganzes

Volk in der bewundernswerthen Zähigkeit, mit der es im Kampfe mit ſo mächtigen

Feinden noch geiſtig fortſchreitet als ein gewaltiger Heros des Nordens.

Nur flüchtig begleiten wir die Reiſenden auf ihren Ausflügen in die nähere

Umgebung von Reykjavik, die faſt jeder Islandfahrer beſucht.

Die Kahnfahrt nach dem nordweſtlich gelegenen Akurey (Ackerinſel), der

von armlangen gangartigen Neſtern durchlöcherten, wohlgehegten Brütanſtalt der

Seepapageien (Mormon fratercula), deren Eier und eingemachte fettſtrotzende

Jungen dem Isländer eine ſchmackhafte Speiſe für den Winter ſind, und der

weitere Ausflug nach der Inſel Videy, dem faſt heilig gehaltenen und geſetzlich

geſchützten Brütplatz der Eiderente (aedarfugl – Somateria mollissima) gaben

dem Zoologen Gelegenheit, die intereſſanteſten Beobachtungen über das Leben dieſer

nützlichen, halbzahmen Vögel zu verzeichnen und über die Gewinnung der geſchätzten

Dunen Die Eiderdunen ſind ein Hauptexportartikel der Isländer. Der Handel

damit und der Beſitz der Brütplätze iſt nicht in Händen des Staates, wie mehrfach
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geglaubt wird, ſondern in Händen von Privaten, ja einzelne Inſeln ſind ſeit Jahr

hunderten im Beſitz derſelben Familie.

Dieſe Inſelfahrt auf einem landesüblichen Segelboot wäre den Forſchern bald

ſo verhängnißvoll geworden, wie die Fahrt im Quarnero den Geologen der

kroatiſchen Section im vorigen Sommer zu werden drohte. Zwar war es hier nicht

die Bora und die Brandung einer felſigen Küſte wie am Porto Jablanaz, die

den Eifer für die Wiſſenſchaft auf eine harte Probe ſetzte, ſondern die eigenthümliche

Bauart der isländiſchen Kähne. Dieſelben haben nämlich, um, wenn ſie ans Land

gezogen ſind, das Ablaufen des Regenwaſſers zu bewirken, ein Loch im Boden,

welches auf See nur ein hölzerner Stopfen ſchließt. Auf halber Rückfahrt nun war

im Kahn unſern Seefahrern der Stopfen plötzlich herausgedrückt und verſchwemmt

worden, ſo daß das Waſſer mit großer Schnelligkeit eindrang. Nur der glückliche

Umſtand, daß ſich ein junger Isländer, der ſie begleitet hatte, noch rechtzeitig

daran erinnerte, er habe einen neuen, noch am ſelben Tage eingekauften Stopfen

bei ſich, rettete ſie nebſt vier Begleitern aus der drohendſten Gefahr und ließ ſie

mit naſſen Füßen davonkommen.

Ihre ferneren theils zu Fuß theils zu Pferd unternommenen Ausflüge galten

den heißen Quellen in der Nähe von Reykjavik, durch welche ein kleiner Bach

hindurch fließt, ohne ſein eiskaltes Waſſer mit dem 86 Grad C. erreichenden

heißen Quellwaſſer zu miſchen, ferner dem Lachself (Lachsfluß), deſſen ergiebige

Lachsfiſcherei für 100 Pfund St. jährlich an einen Engländer verpachtet ſein ſoll,

und an deſſen Beſuch die Beſchreibung der mannigfachen Methoden des Lachsfangs

geknüpft iſt; endlich den berühmten Schwefelbergen von Krienvik. Dieſen Tummel

platz ſiedender Springquellen, ziſchender Gaserhalationen und hochaufbrodelnder,

widerlich riechender Schlammvulcane kennen wir ſeit Bunſens wichtiger Forſchungs

reiſe in Island nicht nur in ſeinem äußeren intereſſanten Bilde, ſondern auch in

Bezug auf ſeine Geneſis und den chronologiſchen Verlauf ſeiner Erſcheinungen.

In dem vorliegenden Werke wird uns nicht nur mit Rückſichtnahme auf Bunſens

ſcharfſinnige Beobachtungen das merkwürdige Schauſpiel der Schwefelberge, ſondern

auch der intereſſante Ritt dahin über den „Bruni, d. i. das Gebrannte“ genannten

Theil des ungeheuren Lavagebietes „Almeningur“, welches die ganze ſüdweſtliche

Halbinſel Islands bedeckt, mit den lebhafteſten Farben geſchildert.

Nach dieſen kleineren Touren bereiteten ſich unſere Gelehrten vor, ihren großen

Reiſeplan durchzuführen, demgemäß die Almannagjä, die alternirenden Quellen bei

Reikholt, die Surtshellir, die Baula, der Mückenſee, die Krafla mit den Schlamm

vulcanen, die Wüſte des Innern, die Hekla und die Geyſir der Reihe nach beſucht

werden ſollten. Fürwahr ein gewaltiges Unternehmen. Wir werden in der zweiten

Abtheilung unſerer Beſprechung ſehen, wie Glück und Energie ihnen half, es zu

löſen und ſomit eine Route zurückzulegen, die an Länge und Reichhaltigkeit den

größten aller bisher von Forſchern unternommenen Reiſen zum wenigſten gleich

kommt – ja ſogar etwas zu erreichen, was früheren Reiſenden noch nie geglückt

war – „die Beſteigung der Baula“. -
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Litterariſches aus Tirol.

Dieſer Tage ſind die „Acta Moguntina seculi XII., Urkunden zur Geſchichte

des Erzbisthums Mainz im 12. Jahrhundert“, aus den Archiven und Biblio

theken Deutſchlands zum erſten Male herausgegeben von Dr. K. F. Stumpf,

Innsbruck bei Wagner, ausgegeben worden. Bei der Bedeutung des Erzſtiftes

Mainz für die damaligen Geſchicke Deutſchlands muß dieſe reiche, ſorgfältigſt ge

arbeitete Quellenſammlung von jedem Freunde älterer deutſcher Geſchichte mit

Freude begrüßt werden. Von demſelben Verfaſſer wird nächſtens eine Schrift:

„Die fünf großen öſterreichiſchen Freiheitsbriefe von 1058 bis 1283 paläographiſch

unterſucht“, ſo wie der erſte Theil der „Reichskanzler“ erſcheinen. Ein recht

friſches Bild aus den Kriegszeiten der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts, das

ganz geeignet iſt auch Laien zu feſſeln, veröffentlichte Alois Moriggl unter dem

Titel: „Leben und Heldentod des Grafen Ludwig v. Lodron, k. k. Feldhaupt

manns“ in der Zeitſchrift des Ferdinandeums. – Einen gediegenen Beitrag zur

Urgeſchichte des Landes von Dr. Firmin Rufinatſcha brachte das Meraner

Gymnaſialprogramm unter der Aufſchrift: „Zur Genealogie der Väter“. Um für

Beſtrebungen auf dem Felde tiroliſcher Geſchichte einen Sammelpunkt zu ſchaffen,

wird eine hiſtoriſche Zeitſchrift gegründet, welche ſelbſtſtändige Abhandlungen, Ur

kunden, Regeſten c. bringen und mit Beginn des folgenden Jahres erſcheinen

wird. Dadurch wird einem längſt gefühlten Bedürfniſſe abgeholfen werden. Nicht

weniger rührig als auf hiſtoriſchem Gebiete iſt das Leben auf dem Felde der

Naturgeſchichte.

Vom Verfaſſer des epochemachenden „Pflanzenlebens der Donauländer“,

Prof. Dr. Kerner, werden nächſtens ein „Herbarium öſterreichiſcher Weiden“

und eine „Anleitung zum Anbau und zur Cultur der Alpenpflanzen“ erſcheinen.

Unſer tüchtige Geognoſt Dr. Adolf Pichler hat in der ſoeben ausgegebenen

Ferdinandeums-Zeitſchrift „Beiträge zur Geognoſie Tirols“ veröffentlicht, während

das Bozener Gymnaſialprogramm einen ſehr belehrenden Aufſatz: „Vierzehn Tage

im Bade Ratzes, eine naturgeſchichtliche Localſkizze mit näherer Berückſichtigung

der Fauna“, vom bekannten Entomologen Vincenz Gredler brachte. Sehr an

genehm überraſchte uns bei dieſer Schrift, im gelehrten Naturforſcher auch einen

feinfühlenden Kunſtfreund kennen zu lernen, denn in einem ausführlichen Ercurſe

beſpricht der Herr Verfaſſer auch die Kunſtdenkmäler jener Gegend.

Von anderweitigen Erſcheinungen müſſen das Trauerſpiel „Michael Kohl

haas“ von L. Schenk (einem jungen Tiroler), Tübingen bei Laupp, ſo wie die

Schriften: „Ueber den Werth der Randbemerkungen im Coder G des taciteiſchen

Agricola und der Noten des Fulvius Urſinus“ von Dr. Johann Müller und

„Die Jeſuiten am Gymnaſium zu Feldkirch“ von der Redaction der Inn-Zeitung

genannt werden. -
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Die Leiſtungen

des

k. k. militäriſch-geographiſchen Inſtitutes, der Direction des Grundſteuer

kataſters und der Centralanſtalt für Meteorologie und Erdmagnetismus im

Jahre 1862.

(Nach dem in der Verſammlung am 11. November 1862 vorgetragenen Jahresberichte der k k. geo

graphiſchen Geſellſchaft)

× Es iſt in der letzten Zeit kaum in irgend einem Theile Europas für die

Kenntniß des Landes ſo vieles geſchehen wie in unſerem Oeſterreich, wo das Bedürfniß

danach aber auch kaum hätte noch mehr geſteigert werden können. Theils ſind den ſchon

von früher her beſtandenen Inſtituten zur Ermöglichung ihrer Aufgaben ausgedehntere

Mittel zur Verfügung geſtellt worden, wie dem k. k. militäriſch-geographiſchen Inſtitute

und der Direction des Grundſteuerkataſters, ſo daß es denſelben möglich wurde, die

Ausſicht auf Vollendung ihrer Arbeiten faſt von Jahrhunderten auf wenige Jahrzehnte

zu ſtellen, theils ſind zu dieſem Zwecke ganz neue mit ausreichenden der Größe des

Landes und der Aufgabe entſprechenden Mitteln ausgeſtattete Inſtitute ins Leben gerufen

worden, wie die k. k. geologiſche Reichsanſtalt, die Centralanſtalt für Meteorologie und

Erdmagnetismus, die Direction für adminiſtrative Statiſtik, die hydrographiſche Anſtalt

u. ſ. w. deren raſch erzielte und allgemein anerkannte große Erfolge den größten

Beweis für die Nothwendigkeit ihrer Exiſtenz geben.

In dem in der Jahresverſammlung der k k. geographiſchen Geſellſchaft am 11. No

vember 1862 mitgetheilten Jahresberichte wurde eine kurze Skizze der Leiſtungen im

Jahre 1862 aller dieſer in Oeſterreich für die Verbreitung und Vermehrung der Landes

kunde thätigen Inſtitute gegeben; aus dieſer ſollen hier diejenigen hervorgehoben werden,

welche ſich auf die Kenntniß der Oberfläche des Landes direct beziehen, mit Ausnahme

jener der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt, da ihrer der um dieſe Anſtalt ſo hochverdiente

Director Herr Hofrath Haidinger in ſeiner in der erſten Sitzung am 4. November

1862 gehaltenen Anſprache ohnehin ausführlicher erwähnte. -

In erſter Linie ſtehen unſtreitig die Leiſtungen des k. k. militäriſch-geographiſchen

Inſtitutes, welche auch auf der Weltausſtellung in London 1862 allgemein die vollſte und

verdiente Anerkennung gefunden haben. Es wurden von dieſem Inſtitute in dem Militär

jahre 1862 hauptſächlich folgende Arbeiten ausgeführt:

Der Terrainſtich der Generalkarte von Böhmen im Maße 1 Zoll gleich 4000

Klafter oder 1 : 288.000 der Natur in vier Blättern iſt mehr als zur Hälfte voll

endet worden.

Von der Specialkarte von Dalmatien in 21 Blättern im Maße 1 Zoll gleich

2000 Klafter oder 1 : 144.000 der Natur, ſind ſchon 18 Blätter auch im Terrain

geſtochen und es werden die noch fehlenden drei Blätter in der erſten Hälfte des Jahres

1863 beendet, ſomit dieſe Karte zur Publication bereit ſein.

Von der Karte von Süd - Deutſchland in 12 Blättern, im Maße 1 : 288.000

der Natur, ſind 4 Blätter vollendet; die übrigen 8 Blätter in der Gravirung theil

weiſe bedeutend vorgeſchritten, und es wird dieſes Kartenwerk in 12 bis 15 Monaten

beendet ſein.

Der Stich der Specialkarte von Ungarn, im Maße 1 : 144.000 der Natur,

wurde in dieſem Jahre begonnen und es ſind bereits 32 Blätter im Gerippe und

Schrift und 6 Blätter im Terrainſtich begriffen.

Von der ſüdlich und weſtlich an das erſchienene Blatt „Umgebung von Glogg

niz“ anſchließenden, aus 3 Blättern beſtehenden Aufnahme in Oeſterreich und Steier
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mark, im Maße 1 Zoll gleich 600 Klafter, ſind 2 Blätter in der Gravirung bedeutend

vorgeſchritten, ſo daß ſelbe noch im Jahre 1863 werden veröffentlicht werden können.

Die Umgebung von Franzensbad und Eger in 4 Blättern, im Maße

1 Zoll gleich 400 Klafter oder 1 : 28.800 der Natur, auf Stein gravirt, wurde be

endet und publicirt.

Die Militäraufnahme wurde den vergangenen Sommer in Galizien durch acht

Abtheilungen auf Grundlage des Kataſters fortgeſetzt und dieſes Land gänzlich vermeſſen;

im Jahre 1863 wird die Bukowina mit drei Abtheilungen in Angriff genommen und

muthmaßlich die Aufnahme in Ungarn mit fünf Abtheilungen fortgeſetzt werden.

Die Triangulirungs-Feld arbeiten beſtanden in Folgendem: die im Meri,

dian von Fiume, Kremsmünſter gegen Prag bereits in den früheren Jahren begonnene

Polygonkette wurde bis Prag fortgeſetzt. Es wurde ferner die Verbindung der dies

ſeitigen und preußiſchen geodätiſchen Arbeiten in Preußiſch-Schleſien erreicht, hiezu an

den Grenzpunkten Schneekoppe, Spitzberg und Schneeberg in Böhmen nach den zunächſt

in Schleſien gelegenen preußiſchen Signalen ſorgfältige, lang dauernde Winkelbeobachtungen

von öſterreichiſchen und preußiſchen Officieren gemacht und größtentheils vollendet.

Eine gleiche Verbindung der Triangulirungsarbeiten in Böhmen mit jenen in Sachſen

wurde verabredet und die Recognoscirung der Anſchlußpunkte vorgenommen.

Bei Joſephſtadt wurde eine Baſis von beiläufig 2772 Klafter gemeſſen und dieſe

mit dem früher erwähnten Polygonaldreiecksnetze verbunden. Auf dieſe Art wurde ein

großer Theil jener trigonometriſchen Arbeiten, welche Oeſterreich zu der vom preußiſchen

Herrn Generallieutenant Baeyer angeregten mitteleuropäiſchen Gradmeſſung vorzu

bereiten hatte, weſentlich gefördert.

Um dieſe mitteleuropäiſche Gradmeſſung durchzuführen, wurden von den hiebei

betheiligten Staaten Preußen, Sachſen und Oeſterreich Commiſſäre ernannt, welche am

24., 25. und 26. April 1862 in Berlin zu einer Conferenz zuſammentraten, um ſich

vorläufig über die Einleitung der hiezu erforderlichen Arbeiten zu beſprechen und

namentlich um eine Verbindung der Triangulationen für die Zwecke der Gradmeſſung

zu vereinbaren.

Vertreten war bei dieſer Conferenz: Preußen durch den Herrn Generallieutenant

Ba eyer, von dem der Vorſchlag zu dieſer Gradmeſſung ausging, Sachſen durch die

Herren Dr. Jul. Weisbach. Bergrath und Profeſſor an der k ſächſiſchen Bergakademie

zu Freiberg, A. Nagel, Profeſſor an der k. polytechniſchen Schule zu Dresden, und

Dr. E. Bruhns, Profeſſor in Leipzig, und Oeſterreich durch die Herren k. k. General

major A. v. Flige ly, Dr. Carl v. Littrow, Director der k. k. Sternwarte, und

Dr. J. Herr, Profeſſor am k. k. polytechniſchen Inſtitute in Wien.

Nach dem über dieſe Conferenz vorliegenden Protokolle einigten ſich die Herren

Commiſſäre unter Vorbehalt der Genehmigung der betreffenden hohen Regierungen über

folgende Punkte:

1 Von den Herren Aſtronomen wurde der durchſchnittliche Fehler einer Polhöhen

beſtimmung auf / Secunde geſchätzt. Eine Secunde im Meridianbogen zählt etwa

16 Toiſen, / Secunde in runder Summe 5 Toiſen. Nimmt man an, daß aſtrono

miſche Beſtimmungen in Entfernungen von 100 000 Toiſen vorhanden ſind oder aus.

geführt werden, ſo würde der Fehler der aſtronomiſchen Beſtimmungen auf 100 000

Toiſen 5, alſo /go.ooo der Länge betragen. Da die neuen Triangulationen mit viel

kleineren Fehlern behaftet ſind, auf der anderen Seite aber die Unmöglichkeit vorliegt,

alle älteren zu erneuern, ſo kam man überein, die oben für die aſtronomiſchen Be

ſtimmungen gefundene Fehlerhaftigkeit, d. h. /20.ooo der Länge, als die Grenze an

zuſehen, bis zu welcher ältere Triangulationen benützt werden können.
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Dreiecksketten genügen, in denen die Fehler in der Summe der drei Winkel der

Dreiecke drei Secunden nicht oder doch nur in Ausnahmefällen überſteigen.

2. Bei der Unterſuchung über die Abweichung von der regelmäßigen Figur der

Erde iſt es einerſeits wünſchenswerth, recht viel aſtronomiſche Beſtimmungen zu haben;

andererſeits iſt es aber noch viel wichtiger, daß die aſtronomiſchen Beſtimmungen mit

der größtmöglichen Genauigkeit ausgeführt werden. – Da nun die Anzahl ſolcher Be

ſtimmungen von den disponiblen Kräften und Mitteln abhängig iſt und bei der Aus

wahl der Punkte die localen Verhältniſſe maßgebend ſind, ſo einigten ſich die Anſichten

dahin, daß dieſer Punkt lediglich dem Ermeſſen der Localcommiſſarien in jedem Lande

zu überlaſſen ſei. – Die ſächſiſche Commiſſion ſtellte für Sachſen zehn aſtronomiſch zu

beſtimmende Punkte in Ausſicht, und ſeitens der öſterreichiſchen wurde erklärt, ebenfalls

eine genügende Anzahl beſtimmen zu laſſen.

In Betreff der Längenbeſtimmungen entſchied man ſich dafür, nur Längenbeſtim

mungen mittelſt der Telegraphie vorzunehmen, und obgleich es als wünſchenswerth an

erkannt wurde, daß ſämmtliche Sternwarten telegraphiſch verbunden würden, ſo glaubte

man doch dieſen Punkt einer ſpäteren allgemeinen Conferenz vorbehalten zu müſſen und

kam zunächſt überein, privaten Verabredungen in dieſer Beziehung in keiner Weiſe vor

zugreifen, vielmehr durch dieſelben unter den Herren Aſtronomen willkommene Vor

arbeiten zur Gradmeſſung zu gewinnen.

Um aber ſo bald als möglich den Anfang zu machen und Erfahrungen ſammeln

zu können, wurden zunächſt Längenbeſtimmungen zwiſchen Leipzig, Prag und Wien ver

abredet und von den öſterreichiſchen und ſächſiſchen Commiſſarien die Hoffnung aus

geſprochen, daß ſeitens ihrer Regierungen der Ausführung dieſes Unternehmens wohl

keine Schwierigkeiten entgegenſtehen würden.

3. Die öſterreichiſche Commiſſion erklärte, daß die älteren Dreiecksketten in Böhmen

und Mähren den ad 1 aufgeſtellten Bedingungen nicht entſprächen, und daß man im

Begriffe ſtehe, in dieſem Jahre in jenen Provinzen des öſterreichiſchen Staates eine

neue Triangulation auszuführen, worunter namentlich die Meſſung einer neuen Baſis

bei Pardubitz an der Elbe begriffen iſt, welche ſchon im laufenden Sommer bewirkt

werden wird.

Sehr gute Meſſungen ſeien dagegen die Poligonalketten in den Meridianen don

Krakau über Ofen bis zur aſtronomiſchen Station Cworkowo-Brdo bei Eſſegg in Slavo

nien, im Meridian von Wien über die Baſis bei Pettau bis zu den aſtronomiſchen

Stationen Kloſter Ivanich in Kroatien und Spalato in Dalmatien, im Meridian von

Prag über die Sternwarte in Kremsmünſter, aſtronomiſche Station Klagenfurt bis zur

aſtronomiſchen Station Fiume; gleichwie Transverſalketten zwiſchen den genannten in

den Parallelen von Ofen über die Baſis bei Wiener-Neuſtadt zur Sternwarte bei

Kremsmünſter, dann über die Baſis bei Hall in Tirol und über die aſtronomiſchen

Stationen Innsbruck und Bregenz an die öſterreichiſche Grenze; ferner im Parallel

von Cworkowo-Brdo über die Baſis bei Pettau, über die aſtronomiſche Station Klagen

furt zur Verbindung mit dem allen Anforderungen genügenden Netze in Tirol. Eben

ſo ſeien die Dreiecksketten in den italieniſchen Provinzen, in der Lombardei und im

Kirchenſtaate gut; nur fehle für letztere die Verbindung auf beiden Seiten längs der

Küſten durch Toscana und die Marken, wo nur ungenügende alte Meſſungen vor

handen ſind.

Die ſächſiſche Commiſſion hielt die alten Dreiecke des Königreiches Sachſen

für den vorliegenden Zweck für ungenügend und ſtellte eine neue Triangulation des

Königreiches in Ausſicht.

Von preußiſcher Seite wurde angeführt, daß die Beſſel'ſche Gradmeſſung und die

Küſtenvermeſſung ſich von Memel bis zur Berliner Grundlinie erſtrecken, daß eine gute
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Dreieckskette von Berlin durch Thüringen nach dem Rhein, über die Bonner Grund

linie bis zur belgiſchen Grenze ausgeführt ſei, und daß in dieſem Sommer für die

Gradmeſſung aſtronomiſche und geodätiſche Meſſungen in Schleſien ausgeführt werden

ſollen, die ſich auf die Breslauer Grundlinie ſtützen. Es wurde daher die Verabredung

getroffen, innerhalb einer noch feſtzuſtellenden Zeit im Monat Auguſt eine gemein

ſchaftliche Recognos.cirung auszuführen, um die Punkte zu bezeichnen, welche zum gegen

ſeitigen Anſchluß der Triangulationen Oeſterreichs, Preußens und Sachſens benützt wer

den ſollen und demnächſt auf Grund der Recognoscirungen eine ſpeciellere Convention

abzuſchließen.

Es wurde dabei als wünſchenswerth betrachtet, einen Punkt in der Nähe von

Prag an der Stelle der Sternwarte, deren Lage für ſolche Beſtimmungen nicht ange

meſſen iſt, ſo auszuwählen, daß er zugleich von der Schneekoppe aus geſehen werden

könnte. Die Auswahl und Zurichtung dieſes Punktes, um während des Sommers einen

Heliotropen daſelbſt aufſtellen zu können, wurde ſeitens des Generals v. Fli gely gern

übernommen und der Generallieutenant z. D. Baeyer verſprach dieſen Punkt bei

Prag direct mit der Breslauer Sternwarte durch eine Winkelmeſſung auf der Schnee

koppe zu verbinden. -

4. Die ſächſiſche Commiſſion beabſichtigt für die neue Triangulation Sachſens eine

Grundlinie in der Nähe von Leipzig zu meſſen, und fragte an, ob ihr der Beſſel'ſche

Meßapparat zu dieſem Zwecke geliehen werden könne.

Generallieutenant Baeyer erwiederte hierauf, daß er glaube, die Darleihung des

Apparates werde auf keinerlei Hinderniſſe ſtoßen, daß aber eine neue Vergleichung der

Meßſtangen vorgenommen werden müſſe.

Prof. Dr. Bruhns beabſichtigt in dieſem Falle dieſe Vergleichung in Leipzig

vorzunehmen, und um zugleich zu einer Vergleichung mit dem öſterreichiſchen Meß

apparat zu gelangen, erklärt ſich der General v. Fligely bereit, den letzteren zu einer

paſſenden Zeit zu dieſem Zwecke nach Leipzig zu ſchicken.

5. Es wurde als wünſchenswerth bezeichnet, noch zahlreiche Pendellängebeſtim

mungen vorzunehmen, um auf anerkannte Abweichungen hin weitere Unterſuchungen

gründen zu können Director Dr. v. Littrow ſtellte den von ihm zu zahlreichen Ver

ſuchen gebrauchten Kater'ſchen Reviſionspendelapparat gern zur Verfügung für die

etwa in Preußen und Sachſen zu beabſichtigenden Arbeiten dieſer Art.

6. Für den guten Fortgang aller Gradmeſſungsarbeiten hielt Director von

Littrow es wünſchenswerth, daß vorläufig Principien für die geodätiſchen und aſtro

nomiſchen Arbeiten aufgeſtellt und ſo eine Gleichförmigkeit in der Methode der Aus

führung der verſchiedenen Arbeiten erzielt werde. Man einigte ſich hierauf, die Beſſel

ſchen Dimenſionen der Erde allen Rechnungen zum Grunde zu legen und General

lieutenant Baeyer ſtellte für den geodätiſchen Theil der Arbeiten die baldige Ueber

ſendung von Erläuterungen zu ſeiner Denkſchrift in Ausſicht, von denen er hofft, daß

ſie einen Theil des Bedürfniſſes befriedigen werden; während Prof. Dr. Bruhns die

von ihm zunächſt in Sachſen anzuwendenden Methoden für die anzuſtellenden aſtrono

miſchen Beobachtungen nach praktiſcher Erprobung im Verlauf des Sommers in einer

Brochure zuſammenzuſtellen und zu publiciren gedenkt.

7. Die Conferenz hatte den Zweck, als Anfang zu den größeren Arbeiten der

mitteleuropäiſchen Gradmeſſung, die gerade für die nächſte Zeit vorliegenden geodätiſchen

und aſtronomiſchen Arbeiten Oeſterreichs, Preußens und Sachſens zu beſprechen und in

Einklang zu bringen und ſpeciell die Triangulationen der reſpectiven Staaten in dieſem

Sommer gegenſeitig zu verbinden.

Einer ſpäteren Conferenz muß eine detaillirtere Feſtſtellung ſämmtlicher vorzuneh

menden geodätiſchen und aſtronomiſchen Arbeiten für alle betheiligten Staaten vorbehalten
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bleiben, wozu der Zeitpunkt gekommen ſein dürfte, ſobald die von einzelnen Staaten

noch fehlende Zuſtimmung der Theilnahme an den Arbeiten für die mittel-europäiſche

Gradmeſſung eingetroffen ſein wird.

An die Arbeiten des k k. militäriſch-geographiſchen Inſtitutes ſchließen ſich jene

der Direction des Grundſteuerkataſters unmittelbar an, indem dieſe meiſt die

Grundlage für jene abgeben. In dieſem Jahre wurde die Vermeſſung von Kroatien

und Slavonien fortgeſetzt. Die Vermeſſungsarbeiten hatten ſich ſowohl von Seite der

Behörden wie der Bevölkerung allenthalben bedeutender Unterſtützung zu erfreuen.

Es wurde dadurch möglich, nicht nur viele Lücken des Vorjahres zu ergänzen,

ſondern ſelbſt mit den Arbeiten, beſonders in der Detailvermeſſung, über jenes Ziel

hinauszukommen, das man ſich anfänglich eben in Folge der früheren Erfahrungen ge

ſteckt hat. Die diesjährigen Leiſtungen erſtrecken ſich rückſichtlich der Triangulirung für

das geographiſche Netz auf einen Flächenraum von 45 Quadratmeilen und rückſichtlich

der Detailvermeſſung auf 140 Quadratmeilen, ſo daß nunmehr Kroatien und Slavo

nien in der ganzen Ausdehnung mit der trigonometriſchen Vermeſſung beendet iſt, und

278 Quadratmeilen im Detail aufgenommen ſind, daher die letztere nur mehr auf

70 Quadratmeilen duchzuführen kommt, um den Geſammtflächeninhalt von 348 Quadrat

meilen einſchließlich der wieder hinzugekommenen Bezirke Illok und Ruma zu beenden.

Die größeren Städte Agram, Fiume und Pozega wurden auf Anſuchen der Ge

meinden im größeren Maße, nämlich 1 Zoll gleich 20 Klaftern, aufgenommen, ſo daß

die Blätter dieſer Aufnahme auch zu anderen Zwecken, wie zur Regulirung, Erweite

rung und Anlagen verſchiedener Art als die beſte Baſis dienen können. In dieſer

Hinſicht bleibt aber immer die neue Aufnahme der Vorſtädte Wiens auf Glasplatten

im Maße 1 Zoll gleich 10 Klaftern, welche demnächſt beendet wird, das großartigſte

Unternehmen, zumal jetzt durch die Erfindung des Trockendruckes im lithographiſchen

Inſtitute des Kataſters jeder Blatteingang beſeitigt iſt und die lithographiſchen Abdrücke

dem Originale in jeder Richtung vollkommen gleichzuſtellen ſind.

Ein beſonderes Intereſſe wird die bereits in Angriff genommene Ueberſichtskarte der

Kataſtralvermeſſung Kroatiens und Slavoniens dadurch gewinnen, daß in derſelben, ſo wie

es bei der Ueberſichtskarte Tirols bereits geſchehen, auch alle Höhen der trigonometriſch

beſtimmten Punkte aller Netzordnungen erſichtlich gemacht werden.

Von nahezu gleich wichtigem Einfluſſe iſt die Thätigkeit der k. k. Central

anſtalt für Meteorologie und Erdmagnetismus, welche auch in dieſem

Jahre ihren gewohnten, nach einem feſten Plane geregelten Verlauf nahm.

Die Natur der Arbeiten dieſes Inſtitutes bringt es mit ſich, daß dieſelben weniger

durch einzelne effectvolle Leiſtungen in raſcher Folge, als durch conſequente Beharrlichkeit

in der Anſtrebung hervortreten, die vorgeſteckten Ziele zu erreichen.

An der Centralanſtalt ſelbſt wurden die Beobachtungen fortgeſetzt, welche neben

den Arbeiten zur Gewinnung der Reſultate ſeit einer Reihe von Jahren im Gange

ſind. Sie erſtrecken ſich:

Auf Luftdruck, Temperatur, Feuchtigkeit, Dunſtdruck, Richtung und Stärke des

Windes, Zug, Form und Menge der Wolken, Niederſchlag. Luftelektricität, Ozongehalt

und auf andere, nicht wie die eben genannten zu fixen Stunden wiederkehrende Er

ſcheinungen, wie die Gewitter, Höfe und Nebengeſtirne, Stürme u. ſ. w. Für alle

einer continuirlichen Wirkung unterliegenden Erſcheinungen ſind ſelbſtregiſtrirende In

ſtrumente in Thätigkeit. -

In dieſem Jahre begann man auch Meſſungen über die Verdunſtung des Waſſers

mit einem Apparate, welcher, von Dr. Mühry in Göttingen urſprünglich angegeben,

von Dr. R. v. Viv enot jun. modificirt wurde.
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Die Beobachtungen der Centralanſtalt erſtrecken ſich ferner auf die Richtung und

Stärke des Erdmagnetismus nach ſeinen horizontalen und verticalen Componenten,

Declination, Inclination und horizontale Intenſität, über welche Elemente zu denſelben

fixen Stunden, welche für meteorologiſche Beobachtungen beſtimmt ſind, die ſogenannten

Variationsbeobachtungen angeſtellt werden. Zur Controle derſelben und um ſie auf

abſolutes Maß reduciren zu können, werden in der eiſenfreien Hütte, welche im Garten

des Thereſianums errichtet iſt, abſolute Beobachtungen in der Regel um die Mitte eines

jeden Monats, wenn nothwendig auch noch in kürzeren Intervallen angeſtellt.

Die Beobachtungen erſtrecken ſich endlich auf die Beſtimmung der Tage, an welchen

beſtimmte Erſcheinungen in der Pflanzen- und Thierwelt eintreten; es ſind dies die

phänologiſchen Beobachtungen.

Von den Stationen, welche mit der k. k. Centralanſtalt in Verbindung ſtehen

und ſich auf alle Kronländer des Kaiſerſtaates vertheilen, dann auch noch einige aus

wärtige umfaſſen, waren im abgelaufenen Jahre 106 in Thätigkeit.

* Das Auguſt-Heft der „Mittheilungen der k. k. Centralcommiſſion

zur Erforſchung und Erhaltung der Baudenkmale“ bringt folgende Artikel: Die Chor

geſtühle des Mittelalters vom 13. bis 16. Jahrhundert, von Ch. Riggenbach, mit

14 Holzſchnitten; ein Wandgemälde der Zipſer Domkirche, von Wenzel Merklas, mit

einem Holzſchnitt; die Elfenbein-Reliquientafel des Domſchatzes zu Agram, mit einer

Tafel, von Karl Weiß, und mehrere kleinere Mittheilungen.

* Im ſechsten Hefte des Jahrganges 1863 der „Zeitſchrift für die öſterreichiſchen

Gymnaſien“ hat Herr A. Gernerth eine Abhandlung: „Bemerkungen über

ältere und neuere mathematiſche Tafeln“ bekannt gemacht, deren Gediegen

heit ebenſo der Wiſſenſchaft zum Nutzen als dem Verfaſſer zur Ehre gereicht. Herr

Gernerth hat nämlich mit bewunderungswürdiger Ausdauer eine ſorgfältige und um

faſſende Reviſion einer großen Anzahl logarithmiſcher und anderer Tafeln vorgenommen,

wodurch er auf höchſt überraſchende Reſultate iu Bezug auf die bisher zumeiſt auf

Treu und Glauben vorausgeſetzte Correctheit jener Werke geleitet wurde. Dieſe treff

liche Arbeit liefert einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte dieſes Zweiges der Mathe

matik, und bildet ſo zu ſagen einen Abſchnitt für die gemüthliche Weiſe, mit der man

bisher es für ziemlich gleichgültig anſah, ob man gerade dieſer oder jener Tafel ſich

bediente, während uns der Verfaſſer lehrt, um nur die extremen Fälle zu erwähnen,

daß man bei Schrön unter 1000 Zahlen auf 999 richtige zählen kann, während

uns Beskiba mit der Ausſicht auf ſieben falſche unter je zehn Zahlen beglückt. Wir

pflichten den Anſichten des Verfaſſers - in den die eigentlichen Ergebniſſe ſeiner Arbeit

begleitenden Bemerkungen, unter andern auch hinſichtlich des weiten Gewiſſens, das die

Berechner ſolcher Tafeln bei den letzten Stellen gewöhnlich zeigen, vollkommen bei und

ſehen mit dem innigſten Intereſſe den vom Verfaſſer verſprochenen weiteren Mittheilun

gen auf dieſem Gebiete entgegen.

* „Aufklärungen über ungariſche Zeitfragen“ iſt der Titel einer ſoeben

bei Braumüller erſchienenen Brochure, welche weniger ihrer Form als ihres trefflichen

Inhaltes halber ſich allen denen empfiehlt, welche ſich mit dem Studium öſterreichiſcher,

ſpeciell ungariſcher Fragen beſchäftigen. Der Verfaſſer iſt offenbar kein Deutſcher, ſeine

Anſchauung eine öſterreichiſche im beſten Sinne des Wortes.

* Das „Tokaj. Hegyaljai-Album“ wird, wie man dem „P. Naplö“ aus

Tokaj ſchreibt, in Folge der unausgeſetzten Bemühungen Sr. Ercellenz des Baron Ni

kolaus Vay bald zum Drucke bereit ſein. Die zu dieſem Album beſtimmten, durch

Guſtav Kolety nach der Natur gezeichneten und in München in doppeltem Farbendruck
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ausgeführten Landſchaftsbilder der namhaften Punkte der Hegyalja werden eine Zierde

des Albums bilden. An der Ausarbeitung des Textes ſind die Herren Dr. Joſeph

Szabó, Haßlinßky und Moriz Preyß betheiligt, welche die Hegyalja in geologiſcher, bo.

taniſcher und chemiſcher Beziehung beſchreiben werden.

* Einen nicht unmichtigen Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Theaters lieferte

der fleißige Sammler Emil Weller (ſächſiſcher Flüchtling, Herausgeber des Index

Pseudonymorum c) in ſeiner Schrift „Das alte Volkstheater der Schweiz,

nach den Quellen der Schweizer Bibliotheken bearbeitet“. Der Zeitraum, den das Buch

behandelt, umfaßt das 16. Jahrhundert beinahe vollſtändig. Die erſten Spuren der

Pflege des deutſchen Schauſpieles in der Schweiz knüpfen ſich an das Wirken des

Pamphilus Gengenbach in Baſel (1513 u. ff.). In Bern iſt Nikolaus Manuel der erſte

Bühnendichter, in Zürich Utz Eckſtein. Außerdem ſind theatraliſche Beſtrebungen in

fünfzehn andern Orten der Schweiz nachzuweiſen.

F. K. Der Handatlas der neueſten Erdbeſchreibung (Hildburghauſen,

Verlag des bibliographiſchen Inſtitutes), welcher die wichtigen Eroberungen der geogra

phiſchen Forſchung im letzten Decennium, die Veränderungen in politiſcher Beziehung

und zugleich das allenthalben ſich ausbreitende Eiſenbahnnetz zeigt, iſt für alle jene ein

wahres Bedürfniß geworden, die auch nur einiges Intereſſe an dem Gange der Welt

ereigniſſe und an den Fortſchritten der Erd- und Völkerkunde nehmen.

Die Anlage und Ausführung dieſes Werkes wetteifert mit den vorzüglichſten

Leiſtungen der europäiſchen Kartographie. Die oro-hydrographiſche Karte von Europa rollt

mit reliefartiger Deutlichkeit die Terraingeſtaltung desſelben vor uns auf, während wir auf

der Karte des nordweſtlichen Afrika die wiſſenſchaftlichen Reſultate von Mungo Park

bis auf die kühnen Reiſenden unſerer Zeit, der Richardſon, Barth, Overweg, Vogel

u. a. bereits eingetragen finden.

Oeſterreich erſcheint ganz beſonders berückſichtigt. Nicht weniger als neun Karten

ſind dem Kaiſerſtaate zugedacht. Zwei derſelben, die Karten der Königreiche Ungarn

und Illyrien, laſſen in Bezug auf Correctheit des Stiches und der richtigen politiſchen

Abgrenzung der Einzelländer, Kreiſe, Comitate, Bezirke u. ſ. w. nichts zu wünſchen

übrig. Beſonders glauben wir bei dem Blatte Ungarn und ſeine Nebenländer die

richtige Schreibart der neben dem Deutſchen vorkommenden drei ganz verſchiedenartig

accentuirten Sprachen, des Magyariſchen, Südſlaviſchen und Polniſchen hervorheben zu

ſollen

Ungewöhnliche Billigkeit erhöht die großen Vorzüge, welche dieſen Atlas zu einem

wahren Schul- und Familienwerke geſtalten. Bereits ſind von demſelben 18 Lieferungen

erſchienen.

D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Die verfloſſene Woche iſt vorzugsweiſe

reich an Erſcheinungen auf dem Felde der Rechtswiſſenſchaft; wir zählen dahin eine

neue dritte Auflage des katholiſchen Kirchenrechtes von Prof. Dr. Schöpf in Salzburg,

die den öſterreichiſchen Verhältniſſen beſonders Raum giebt, ein neues Werk Walters

in Bonn „Naturrecht und Politik im Lichte der Gegenwart“. – Dr. Labaud, der

ſich durch ſeine kleine Schrift über den Schwabenſpiegel rühmlichſt bekannt gemacht hat,

hat im Verfolg dieſer Studien das Magdeburg-Breslauer Schöffenrecht aus der Mitte

des 14. Jahrhunderts bearbeitet; Paul Roth in München, der Verfaſſer der Geſchichte

des Beneficialweſens, bringt eine neue rechtsgeſchichtliche Arbeit: „Feudalität und Unter

thanenverband“ in die Oeffentlichkeit.
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Weiterhin erwähnen wir auf dem Felde der Geſchichte einer größeren Arbeit des

Dr. G. Bornhak „Geſchichte der Franken unter den Merovingern“, deren erſter Theil

bis zum Tode Klothars I. reicht, dann dreier Abhandlungen aus der Geſchichte des

Alterthums von P. I. Junker in Koblenz, über die ägyptiſchen Sothisperioden, über

Chronologie und Geſchichte im Alterthum und die Umſchiffung Libyens durch die Phöni

zier. – Ein Stück griechiſche Kunſtgeſchichte aus der Blüthezeit Athens ſchildert

L. Urlichs in der „Biographie des Bildhauers Skopas“. – Hinter dieſen ſchweren

wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſei auch noch einer poetiſchen Gabe eines, wenn auch bejahr

ten Sängers gedacht; es iſt Karl Simrock, der Ueberſetzer unſerer alten deutſchen

Muſtergeſänge, der ſeine Gedichte in einer neuen Auflage und Auswahl abermals in

die Welt ſendet.

* Mit welcher Gründlichkeit bei der Reſtauration des Domes bei St. Veit

in Prag zu Werke gegangen wird, beweist die kürzlich beendete Unterſuchung der Ca

pelle St. Johann des Täufers, welche in Folge derſelben gänzlich abgebrochen wurde.

Der Boden der Capelle wurde dabei bis auf eine Tiefe von mehreren Klaftern auf

gegraben, ſo daß man bis unter die Sohle des mächtigen Grundmauerwerkes der Kirche

gelangte, um ſich von dem Zuſtande desſelben überzeugen zu können. Mit der Erneue

rung dieſer Seite des Domes iſt man bereits ziemlich weit vorgerückt. Seit einigen

Tagen hat man auch angefangen, an der ſüdlichen Längenſeite der Kirche Vorbereitun

gen zur künftigen Reſtauration zu treffen. – Bei dieſer Gelegenheit bemerken wir zu

gleich, daß auch die Reſtaurirung der kaiſerlichen Burg mit Eifer betrieben

wird, ſo daß bereits ein großer Theil des neuen Schieferdaches hergeſtellt wurde und

auch die Ausbeſſerung der Standbildergruppen am Schloßeingange bald beendet ſein

wird. (Prager Zeitung.)

* Ed. Steinle's Wandgemälde im Muſeum in Köln wurden jüngſt in ſehr aner

kennender Weiſe in der „A. A. Ztg.“ beſprochen. Wir heben dies nicht bloß deßwegen her

vor, weil Steinle, ein Wiener von Geburt, auf unſere beſondere Theilnahme ein An

recht hat, ſondern auch deßwegen, weil es ſchien, als läge es im Intereſſe gewiſſer

litterariſcher oder artiſtiſcher Kreiſe, die Arbeiten Steinle's in Köln todtzuſchweigen.

Die Gemälde Steinle's, al fresco ausgeführt, behandeln die culturhiſtoriſche und be

ſonders künſtleriſche Entwicklung in Köln und den Rheinlanden in zwei großen und

zwei kleineren Bildern.

* Das Pettenkofer'ſche Regenerationsverfahren (vergl Nr. 28 der

Wochenſchrift) wird von Friedrich Pecht in den „Rec. und M. über bild. Kunſt“ be

ſprochen. Er bringt dabei die höchſt auffallende Thatſache zur Sprache, daß dem be

rühmten Chemiker angeblich auf ſpeciellen Befehl des Unterrichtsminiſters mehrere

Perlen der Schleißheimer Galerie, zwei Bilder von Claude Lorrain, der beſte Terburg,

ein van de Velde, mehrere Wouvermans zur Erprobung ſeines Verfahrens überlaſſen

wurden. Es leuchtet ein, daß zum bloßen Experimentiren jedes beliebige alte Bild ge

nügt haben würde, und mit Recht fragt der Verfaſſer: „Iſt es nicht ganz dasſelbe,

wenn man erſt Jahrzehnte lang die Kunſtwerke ruhig verwahrloſen und von unge

ſchickten Reſtauratoren mißhandeln läßt, oder wenn man endlich ſie auf einmal eben ſo

leichtfertig einem Verfahren, deſſen Conſequenzen doch erſt Zeit und längere Erfahrung

lehren können, überantwortet?“

Verantwortlicher Redakteur: Dr Leopold Schweitzer Druckerei der k. Wiener Beitung.



Die Urbevölkerung Europa's.

Eine Ueberſicht über die neueren Forſchungen.

Von Oscar Schmidt ,

Zu der Zeit, wo die eigentliche Geſchichte von Mittel-Europa anhebt, als

Cäſar ſeine Schaaren über die Alpen führte, waren den Völkern Europas nur

noch einzelne dunkle Erinnerungen ihrer Herkunft geblieben. Meiſt wähnten ſie ſich

dem Lande entſproſſen, das ein jedes gerade innehatte. Dank der vergleichenden

Sprachforſchung wiſſen wir, daß Griechen und Römer, Gallier oder Celten, Ger

manen und Slaven nicht Autochthonen, Europa Entſproſſene ſind, ſondern einer

gemeinſamen fernen Wiege entſtammen. Sie ergoſſen ſich, mit dem Gebrauch von

Metallen mehr oder weniger vertraut, aus dem inneren Aſien über unſeren Erd

theil. Hier trafen ſie eine vielleicht ureingeſeſſene Bevölkerung vor, welche ſich mit

Steinwaffen und Steingeräthen, mit Horn und Bein behalf.

Ueber dieſes Steinalter unſeres Erdtheiles haben wir jüngſt die merkwürdig

ſten Aufſchlüſſe bekommen. Die Verbreitung der Völker mit Steingeräthen, ihr

Culturſtandpunkt, ihre Lebensweiſe hat ſich für mehrere Länder aus den in großer

Fülle vorhandenen Ueberreſten erſchließen laſſen, und indem ſich mit den Alter

thümlern die Naturforſcher verbanden, iſt man ſogar jenſeits der jetzigen Periode

unſeres Erdballes angelangt und verfolgt die Urgeſchichte der europäiſchen Menſch

heit bis zu den Tagen, wo unſer Continent ganz anders ausſah wie jetzt, der

botniſche Meerbuſen mit dem weißen Meere zuſammenhing, der ſüdliche Theil

Schwedens eine Inſel war, die Elephanten trockenen Fußes von England nach

Frankreich, von Spanien nach Africa gingen und der größte Theil der nord

deutſchen Ebene Meer war.

Die hauptſächlichſten Arbeiten und Werke, deren Reſultate ich hier zuſammenſtelle, ſind:

Troy on, Habitations lacustres. Lausanne 1860;

Rütimeyer, die Fauna der Pfahlbauten. Baſel 1861.

Forchhammer, Strenſtoup, Wors aar, Underſögelſee; geologisk-antiquarsk Retning. Kiö

benhavn.

Morlot Etudes géologico-archéologiques. Lausanne 1860

Bouch er de Perthes, Antiquités celtiques. Neuere Mittheilungen in den Comptes ren

dus der Pariſer Akademie. -

Lartet, Nouvelles recherches sur la coexistence de l'homme et des grandes mammi

fères, réputés charactéristiques de la dernière période géologique. Annales des sciences

naturelles. 1861. -

v. Maack, das urgeſchichtliche ſchleswig-holſtein'ſche Land. Zeitſchrift für allgemeine Erdkunde 1860.

Wochenſchrift. 1863. II. Band. 15
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Die Aufſchlüſſe über eine weit frühere Eriſtenz des Menſchengeſchlechtes, als

man bisher annehmen konnte, ſind um ſo erwünſchter und erregen unſere Theil

nahme um ſo mehr, als gerade auch in neueſter Zeit über die Frage nach dem

Zuſammenhange des Menſchen mit dem Thiere und der Thier- und Pflanzenarten

unter ſich lebhaft geſtritten wird. Denn immer iſt es ein außerordentlicher Gewinn

für die menſchliche Erkenntniß und Wiſſenſchaft, den Anfängen der Dinge näher zu

kommen. Anfang und Urſache liegen bei einander. Doch bevorworte ich gleich hier,

daß wir, nach meiner Anſicht, durch dieſe neueſten Entdeckungen über die eigentliche

Abſtammung des Menſchen nicht klüger geworden ſind.

Um einen paſſenden Ausgangspunkt für die folgenden Mittheilungen zu haben,

überblicken wir zuerſt die Sprachen- und Völkergruppen Europas. Wir wenden

uns dann zur ſchweizeriſchen Urgeſchichte, von der Bevölkerung mit eiſernen Waffen,

welche Cäſar vorfand, rückwärts taſtend zu der Zeit, wo das Eiſen unbekannt und

durch eine Miſchung von Zinn und Kupfer, die Bronze, vertreten war. Wir finden

dieſes Volk des Bronzealters zum Theil auf eigenthümlichen Anſiedlungen in den

Schweizer Seen, die nicht ſie, die Bronzemänner, erfunden, ſondern von einer

älteren Bevölkerung überkommen haben. Letztere bediente ſich bloß ſteinerner Waffen

und Geräthe. Sie ſcheinen ihre Wohnungen und Dörfer ausſchließlich auf Pfahl

roſten in den Seen errichtet zu haben. Wir nennen ſie kurzweg die Pfahlbauer

und ſie führen uns zu den weit weniger cultivirten, kümmerlich lebenden Stein

männern des Nordens, den Ureinwohnern Scandinaviens. Wir vergleichen Thier- und

Pflanzenwelt jener Vorzeit mit ihrer heutigen Verwandtſchaft und erhalten dabei

ſehr merkwürdige Nachweiſe über Abſtammung und Dauer einiger unſerer Haus

thiere. Wir ſind genöthigt, die Gegenwart mit einer Zeit unmittelbar zu ver

knüpfen, die man für eine ſcharf abgeſchnittene ſogenannte vorweltliche Schöpfungs

epoche zu halten pflegte, und an verſchiedenen Stellen werden wir zur Vervoll

ſtändigung der Bilder die letzten unſeren Welttheil berührenden Umwälzungen näher

zu beſprechen haben. Wir werden endlich die Menſchen in eben jenem Sinne „vor

weltlich“ finden, mit und von Thieren lebend, die man früher als charakteriſtiſch

für die vormenſchliche Erdenzeit ausgeben mußte.

1. Die Pfahlbauten der Schweiz.

Wenn man von den faſt ſpurlos verſchollenen Sprachen der alten Thraken

und Skythen, ſo wie der ziemlich räthſelhaften Etrusker in Italien abſieht, ſo

bleiben acht Völker übrig, deren Sprachen in Europa verbreitet waren nämlich:

Iberer, Celten, Griechen, Römer, Germanen, Lithauen, Slaven, Finnen. Von dem

Iberiſchen iſt das Baskiſche ein Reſt, deſſen Verhältniß zum Finniſchen anfängt

aufgeklärt zu werden. Eng mit einander verwandt ſind das Celtiſche, Griechiſche,

Lateiniſche, Deutſche, Lithauiſche und Slawiſche; ſie hängen eben ſo eng mit dem

Sanskrit und dem Zend, dem Altperſiſchen zuſammen, und dieſe Sprachverwandt

ſchaft allein genügt ſchon zum Beweiſe einer Einwanderung jener Völker aus deren
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gemeinſamem aſiatiſchen Mittelpunkte. Ganz iſolirt in dieſem europäiſchen Sprachen

congreß ſtehen das Finniſche und Lappiſche.

Am früheſten erſcheinen auf dem Schauplatz der Geſchichte die Griechen und

Römer, jene etwa ums Jahr 1800 v. Chr., dieſe um 754. Faſt vier Jahrhunderte

ſpäter erſcheinen die Celten, welche 388 v. Chr. Rom erobern. Bald darauf werden

die Germanen erwähnt. Ihre Stämme drängen die Celten nach Sonnenuntergang.

Vielleicht gleichzeitig mit ihnen ſind die Lithauer gekommen, von geringer poli

tiſcher Bedeutung, aber dem Sprachforſcher von höchſtem Intereſſe, da ihre Sprache

dem Sanskrit am nächſten ſteht. Wohl nur wenig ſpäter waren im Nordoſten

Europas die Slaven auf dem Platze. Sie alle hatten ſich nach und nach von

ihrem aſiatiſchen Stammlande losgelöst in Zeiträumen, die ſchwerlich ergründet

werden können; iſt doch, nachdem ſie ſich in Europa neben einander geſchichtet,

das Bewußtſein ihrer Abſtammung und gemeinſamen Wiege aus dem Völker

bewußtſein geſchwunden.

Die Celten und Germanen fanden bei ihrem Erſcheinen in Europa ſchon

eine Bevölkerung vor. Sie trieben ſelbe theils vor ſich her, und ſo finden wir auf

der ſpaniſchen Halbinſel die Iberer, welche eine verhältnißmäßig hohe Culturſtufe

erreicht zu haben ſcheinen und in früheſter Zeit auf celtiſche Völkerſchaften vielfach

einwirkten. Nach dem Norden aber wurden die lappiniſchen Stämme zur Seite

gedrängt. In neueſter Zeit hat Ludwig Lucian Bonaparte darauf aufmerkſam

gemacht, daß zwar nicht nach Laut und Wort, aber nach gewiſſen inneren Bildungs

weiſen und Geſetzen Beziehungen vorhanden ſeien zwiſchen dem Baskiſchen und eini

gen dem finniſchen Stamme angehörigen Sprachen (in der lappiſch-finniſchen, unga

riſchen, woduliſchen u. a.), wodurch der Vermuthung Raum gegeben wird, die alten

Iberer und die Ureinwohner Scandinaviens ſeien von derſelben Herkunft, voraus

geſetzt, daß die Identität der Lappen mit jenen Ureinwohnern ſich völlig erweiſen läßt.

Ich habe ſchon des verſchiedenen Materials zu Waffen und Geräthen gedacht,

welches für die auf einander folgenden und an den verſchiedenen Punkten Europas

ſich ablöſenden Völker charakteriſtiſch iſt. Es war das Verdienſt der däniſchen und

ſchwediſchen Gelehrten, für ihre Heimat die Aufeinanderfolge eines Stein-, Bronze

und Eiſenalters nachzuweiſen. Die Verhältniſſe liegen im ſcandinaviſchen Norden

einfacher, doch hat ſich auch für Mittel-Europa die Richtigkeit dieſer Epochen der

Menſchheit ergeben. Ueberhaupt zeigt die vergleichende Culturgeſchichte der Völker,

daß dieſe Folge von Stein, Bronze und Eiſen allgemein gültige Entwicklungs

ſtufen bedeutet. Unter andern legen die Zuſtände der mittel-americaniſchen Völker

zur Zeit der ſpaniſchen Eroberung davon Zeugniß ab.

Als Julius Cäſar gegen 60 Jahre v. Chr. die Unterwerfung der im heutigen

Frankreich, Belgien und der Schweiz wehnenden Celten unternahm, waren dieſe

ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten mit dem Eiſen bekannt. Die Helvetier, die cel

tiſchen, bei der oſtweſtlichen Völkerwanderung zwiſchen Meer und Alpen zurück

gebliebenen Stämme, theilten den allgemeinen Culturzuſtand der übrigen Celten.

Obwohl das Umherſtreifen und Wandern im Großen ihnenkº zugeſagt zu
l d
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haben ſcheint, ſo gewannen ſie doch auch der Erde ackerbauend vieles ab. Als die

Helvetier mit Abbrechung ihrer Niederlaſſungen ihre Schweizer Heimat zu verlaſſen

und, dem Laufe der Rhone folgend, im ſüdlichen Frankreich ſich neue Wohnſitze

zu gründen beſchloſſen, verproviantirten ſie ſich mit Getreide für 368.000 Köpfe,

wovon etwa der vierte Theil ſtreitbare Mannſchaft war. Vieh- und Pferdezucht

blühte gleichfalls. Unter ihren Schmuckſachen findet ſich Glas, wohl kein einheimi

ſches, ſondern aus Süden über Maſſilia (Marſeille) gekommen, und Bernſtein,

ein Gegenſtand uralten Handels, welcher die nördlichen und ſüdlichen Küſten Europas

mit einander verband. Sie beſaßen Münzen und waren der Schrift kundig. Sie

bedienten ſich eiſenbeſchlagener Wagen, ein Geräth, auf welchem ſchon, wie die

Sprachvergleichung lehrt, die Vorfahren ihre Habe aus Indien gebracht hatten.

Sie ſchlugen ſich mit eiſernen Schwertern von ziemlicher Schwere und Länge,

deren Griffe 4 bis 5 Zoll lang ſind, einer tüchtigen Leibesgeſtalt und kräftigen

Hand entſprechend. Neben der Eiſeninduſtrie findet aber auch die Bronze reich

liche Anwendung, woraus namentlich Schmuckſachen, Nadeln und Hafteln, ſo wie

Gefäße gearbeitet wurden.

Die Helvetier, von deren Culturſtufe wir einige Andeutungen gegeben, ge

hören der Geſchichte an. Die Zeit ihrer Einwanderung iſt zwar nicht zu beſtimmen,

wohl aber liegen die ſprechendſten Zeugniſſe vor, daß ſie das Land zwiſchen Jura

und Alpenkette nicht als ein jungfräuliches antrafen, ſondern durch blutige Kämpfe

von einer lange dort eingeſeſſenen Bevölkerung ſich erringen mußten, einer Be

völkerung, des Eiſens bar, aber im ausgedehnten Beſitz der Bronze.

Wir ſind hiemit bei den Entdeckungen des letzten Jahrzehntes angelangt,

welche nicht nur in der Schweiz, wo ſie gemacht wurden, ſondern bei allen Alter

thumsforſchern und Ethnographen das lebhafteſte Intereſſe erregt haben, den Ent

deckungen der ſogenannten Pfahlbauten oder Seeniederlaſſungen – habitations

lacustres. Zuerſt iſt das Allgemeine dieſer Seewohnungen hervorzuheben und dann

ſind die zwei Bevölkerungen zu betrachten, die ſich ihrer bedienten. Die eine von

ihnen unterdrückte die vorangehende, wie ſie ſelbſt ihren Untergang durch die hel

vetiſchen Celten fand.

Im Winter von 1853 bis 1854 bei einem außergewöhnlich niedrigen Waſſer

ſtande ſah man bei Meilen auf dem Grunde des Zürcher Sees die Reſte einer Menge

eingerammter Pfähle, zwiſchen denen ſich die Ueberbleibſel alter Herdanlagen, Koh

len, aufgebrochene Knochen und andere Dinge fanden, welche zeigten, daß dieſer

Punkt im See vor uralten Zeiten bewohnt war. Die Nachforſchungen wurden von

einem ſehr eifrigen und geſchickten Gelehrten, Dr. Keller in Zürich, unternommen,

und man überzeugte ſich ſehr bald, daß nicht nur bei Meilen und an anderen

Stellen des Zürcher Sees, ſondern über zahlreiche Uferſtrecken der meiſten Schweizer

Seen dieſe Bau- und Niederlaſſungsweiſe verbreitet geweſen war. Wir wiſſen, daß

die alten Päonier in Thracien auch auf dem See Parſias wohnten. Von ihnen

berichtet der vielerfahrene und vielgereiste Grieche Herodotos, daß ſie auf in den

See eingerammten Pfählen einen Boden aufſchlugen und darauf die Hütten, mit
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dem Ufer nur durch eine ſchmale Brücke verbunden. Anfangs, ſagt Herodot, er

richtete man den Roſt gemeinſchaftlich, ſpäter ſetzte man feſt, daß der Mann, ſo

oft er eine neue Frau nahm, drei Pfähle einrammen mußte. Damit die kleinen

Kinder nicht ins Waſſer fielen, befeſtigte man ſie am Fuße mit einem Strick. Von

jeder Hütte ging eine Treppe nach dem Waſſerſpiegel, von wo aus man aus dem

fiſchreichen See die Fiſche geradezu ſchöpfen konnte. Herodots Beſchreibung und

die Funde in der Schweiz erläutern ſich gegenſeitig. Und wirklich, was konnte es

Zweckmäßigeres geben für eine vielleicht in viele kleine, ſich befehdende Clane zer

theilte Bevölkerung mit mangelhafter Wehr, als ſich vor den plötzlichen Ueberfällen

der Feinde und den Angriffen der Bären und Büffel vom Ufer weg über das

Waſſer zu begeben?

Wir beſchäftigen uns nun zuerſt mit den Pfahlbauten der weſtlichen Schweiz,

gehen vom Genfer nach dem Neuenburger See und kommen damit zu den aus

ſchließlich der Steinzeit angehörigen Niederlaſſungen der Oſt-Schweiz.

In den Jahren 1854 bis 1860 hat man an den Ufern des Genfer See's

nicht weniger als 26 Pfahlbauniederlaſſungen gefunden, deren Bewohner das Eiſen

nicht kannten, wohl aber die Bronze. Ich habe ſchon geſagt, daß es eine allge

meine culturgeſchichtliche Wahrnehmung iſt, daß der Gebrauch der Bronze dem

des Eiſens vorangeht. Uebrigens wiſſen wir ja beſtimmt von den Helvetiern der

Römerzeit, daß ſie das Eiſen beſaßen. Es kommt auf ihren Schlachtfeldern und

aus ihren eigenthümlichen Hügelgräbern zum Vorſchein. Wir wiſſen, daß nach

ihnen eine Bronzezeit nicht geweſen iſt, alſo folgt von ſelbſt, daß die Nieder

laſſungen, wo als einziges Metall die Bronze in Gebrauch war, einer den Hel

vetiern vorangehenden Bevölkerung angehören mußten. Die Bronze iſt eine

Miſchung aus Kupfer und Zinn Obwohl das Eiſen verbreiteter iſt und weit

maſſenhafter vorkommt als das Kupfer, ſo iſt offenbar der Blick der Urbevölke

rungen früher an den meiſt lebhafter gefärbten Kupfermineralien hängen geblieben.

Denn da das Schmelzen der Kupfererze mindeſtens eben ſo ſchwierig iſt als das

der Eiſenerze, ſo läßt ſich kaum ein anderer Grund für die zeitigere Anwendung

des Kupfers denken. Deſto bequemer iſt aber jene Miſchung von Zinn und Kupfer.

Sie iſt ſehr geeignet für den Guß und wird bei langſamer Abkühlung hart genug,

um zu ſchneidenden Inſtrumenten verarbeitet zu werden. Sie verdiente ſogar wegen

dieſer Härte den Vorzug vor dem Eiſen, ſo lange die Erfindung des Stahles

noch nicht gemacht war, einer Verbindung von Eiſen und Kohle.

Es iſt hieraus erſichtlich, daß der Erfindung der Bronze der Gebrauch des

reinen Kupfers vorangehen mußte. Eine ſolche Kupferperiode hat es aber in Europa

nicht gegeben. Man hat zwar einzelne Kupferwaffen gefunden, aber alles zeigt an,

daß die Völker, welche ſich in Europa der Bronze bedienten, die Kunſt des

Bronzeguſſes entweder mitbrachten, als ſie einwanderten und die Kupferperiode

ſchon hinter ſich hatten, oder dieſe Kunſt als eine fertige von Zuwanderern erlern

ten, mit Ueberſpringung der Bearbeitung des reinen Kupfers. Wir haben die

Kupferzeit in jene Periode zu ſetzen, wo weder Griechen, noch Celten, noch
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Germanen ihren aſiatiſchen Mutterboden verlaſſen hatten. Wirklich ſind in der

Provinz Eteweh in Hindoſtan zahlreiche ſehr einfache Waffen aufgefunden, welche

die chemiſche Analyſe als reines Kupfer ohne jegliche Zinnbeimiſchung darlegte.

Treten wir an eine der Pfahlbauruinen des Genfer See's näher heran, un

weit des Städtchens Morges. Die Pfähle ſtehen gegen 600 Fuß vom Ufer ab

und nehmen ungefähr parallel mit demſelben einen Raum von 1200 Fuß Länge

und 150 Fuß Breite ein. Sie ſind meiſt eichen , 3 bis 8 Zoll dick und ſtecken

15 Zoll bis 5 Fuß tief im Boden, ihre Spitze ſcheint mit der kleinen eigen

thümlichen Bronzeart zugehauen zu ſein. Zwiſchen den Pfählen liegen eine Menge

größerer, mehr oder weniger verkohlter Holzſtücke, welche die Zerſtörung der Nieder

laſſung durch Feuer bekunden. Faſt von der Oberfläche des Seebodens ließen ſich

zahlreiche Waffen und Geräthe aufleſen, in deren detaillirte Beſchreibung ich hier

nicht eingehen kann. Nur auf das charakteriſtiſche Beil will ich hinweiſen, welches

die deutſchen Forſcher „Streitkeil“ genannt haben, die Dänen „Celt“. Der Celt

bezeichnet eine Periode von vielleicht ein paar tauſend Jahren. Er gleicht einem

kleinen, nach oben verſchmälerten Keil; er iſt nicht durchbohrt, ſondern wurde in

einem geſpaltenen Stiele befeſtigt, zu deſſen Halt flügelförmige umgebogene Fort

ſätze der Keilſeiten dienten. Die Pfahlbauer verfertigten dieſe Keile ſelbſt, wie eine

bei Morges gefundene Gußform zeigt, eines der intereſſanteſten Stücke, an welchem

auch eine ſchadhafte Stelle mit großem Geſchick durch einen neuen Einſatz aus

gebeſſert iſt. An mehreren Punkten hat man andere Spuren alter Gießereien ent

deckt, aus denen hervorgeht, daß nicht die fertige Bronze eingeführt, ſondern die

Miſchung des Kupfers und Zinns von den Seebewohnern ſelbſt vorgenommen

wurde. Nun giebt es zwar Kupfererze in der Schweiz, welche für die Bronze

induſtrie ausgebeutet werden konnten, aber die nächſten Zinngruben fanden ſich im

ſächſiſchen Erzgebirge, und noch wahrſcheinlicher iſt es, daß die europäiſchen Bronze

leute aus den Minen von Cornwallis mit Zinn verſorgt wurden. Schon die bloße

Verfertigung der Bronze ſelbſt führt mit Nothwendigkeit auf ferne Handelsbezie

hungen, und wenigſtens das geſchichtliche Alterthum ſpricht von dem Zinn der

britanniſchen Inſeln, der Zinninſeln, wie ſie heißen, als von einem ſeit unvordenk

lichen Zeiten bezogenen Ausfuhrartikel.

Mit dem Celt oder Streitmeißel verdient vor allem das Bronzeſchwert

unſere Aufmerkſamkeit. Wenn wir aus der Wucht der Flamberge der Ritterzeit

auf die Fäuſte unſerer ehrenwerthen Vorfahren ſchließen, wobei wir ſie, beiläufig

geſagt, in der Regel überſchätzen, wenn wir ferner von dem Griff des Römer

und Helvetierſchwertes die Kräftigkeit der Römer und helvetiſchen Celten ab

leiten, ſo fordert natürlich auch das Bronzeſchwert zu einer Vergleichung auf. Im

Norden wie im Süden Europas iſt das Bronzeſchwert jener frühen Periode kleiner,

der Griff kürzer als beim Eiſenſchwert der Folgezeit; die Bronzemänner ſcheinen

allgemein von kleinerer Statur geweſen zu ſein und haben gewiß ſchlankere, ſchmä

lere Hände gehabt als ihre eiſentragenden Beſieger.
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Von den übrigen Metallwaffen und Geräthen der ſchweizeriſchen Bronzezeit,

den Meſſern, Lanzenſpitzen, Arm- und Halsringen, Neſteln und Ketten, den Stein

hämmern, deren ſie ſich bedienten, ihren irdenen Gefäßen will ich hier nichts

vorbringen. Das Studium dieſer Dinge vergegenwärtigt ein ziemlich vollſtändiges

Culturbild. Außer am Genfer See war dieſes Volk ſehr zahlreich am Neuen

burger und Bieler See angeſiedelt, überhaupt in der Weſt-Schweiz, und ein merk

würdiges Spiel der Weltgeſchichte hat ihnen faſt genau dieſelbe Oſtgrenze geſetzt,

welche jetzt die franzöſiſche Schweiz von der deutſchen ſcheidet.

Welcher Völkerfamilie die Bronzeleute der Schweiz angehört, läßt ſich nicht

entſcheiden, da man ihre eigenen Ueberreſte, ihre Knochen und Schädel zu wenig

kennt. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſie, obwohl ſchwächlicher als die Helvetier,

ebenfalls ein celtiſcher Stamm waren. Den Helvetiern haben ſie nicht widerſtehen

können. Ihre Pfahldörfer wurden von Biel bis Genf niedergebrannt und die Hel

vetier, im Vertrauen auf ihre beſſere Bewaffnung, und wer weiß aus welchem

ſeeloſen Landſtriche kommend, eigneten ſich den Pfahlbau nicht an. Nur ausnahms

weiſe hat am Neuenburger See ein helvetiſches Pfahletabliſſement beſtanden.

Es war mir im Bisherigen darum zu thun, dem Leſer ein Volk vorzuführen,

welches zwar völlig vorgeſchichtlich iſt, aber doch indirect an die Geſchichte an

knüpft. Sein Eintritt auf den europäiſchen Schauplatz iſt abſolut unbeſtimmbar,

wenigſtens wird man um das Jahrtauſend ſehr in Verlegenheit ſein. Sein Ende,

auch nicht nach Jahrhunderten anzugeben, wird durch die Helvetier herbeigeführt,

und dieſe ſehen mit dem römiſchen Adler das Ende ihrer Selbſtſtändigkeit heran

ſchreiten. -

Dem Bronzealter der Schweiz ging eine Steinzeit voraus. Die Bronzemänner

erfanden die Pfahlbauten nicht, ſondern eigneten ſie ſich von einer früheren Be

völkerung an. Die Denkmale dieſer letzteren ſind nicht nur an den Seeufern der

Weſt-Schweiz bei und zwiſchen den Reſten ihrer durch das Metall überlegenen

Unterdrücker, ſondern vom Ausfluß der Rhone aus dem Genfer See bis zu den

Oſtgeſtaden des Bodenſees zurückgeblieben. Es iſt übrigens leicht erklärlich, daß

die Beſitzer der Bronzewaffen, namentlich in den erſten Zeiten ihrer Invaſion, auch

Steingeräthe benützten, eine Erſcheinung, die bei allen Völkerſchaften im Stadium

der Bronzecultur ſich geltend macht. Auch die Bronze wird überall nur ganz allmälig

durch das Eiſen verdrängt. Und nicht darf es Wunder nehmen, daß die Stein

männer nach der Invaſion der Bronzeleute theils durch feindliches Zuſammentreffen,

theils durch Austauſch in den Beſitz einzelner Bronzewaffen und Geräthe gelangten.

So iſt es mit den Bewohnern mehrerer Pfahlbauniederlaſſungen des Zürcher, Bie

ler und Neuenburger See's geweſen. Uns intereſſirt aber jetzt vor allem die Zeit

und die Cultur, die wir am reinſten in der eigentlichen Weſt-Schweiz vertreten

finden. Trotz des Abganges der Metalle überragt ſie weit diejenige der ſogenannten

Wilden Auſtraliens und America's.

In Folge der Einfachheit der niedrigſten menſchlichen Lebensverhältniſſe und

der allgemeinen Verbreitung von Material und primitiver Waffe und Handwerks
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zeug findet man bei den Wilden aller Zeiten und Zonen gewiſſe gemeinſame Züge

der Geräthſchaftsinduſtrie, und der ſchwediſche Zoolog und Alterthumsforſcher

Nilsſon, welcher über die Ureinwohner des ſcandinaviſchen Nordens ein claſſiſches

Werk geſchrieben, hat mit dem größten Erfolg die Waffen und Geräthe der Es

kimos und Südſeeinſulaner zur Erklärung des alten ſcandinaviſchen Stein- und

Baugeräthes verglichen. Die Geräthe der ſchweizeriſchen Pfahlbauer ſind daher an

ſich nicht anziehender als die irgend einer anderen wilden Völkerſchaft. Ueberall

hat man die außerordentliche Geduld zu bewundern, womit aus Rollſteinen und

Flußkieſeln Beile zugehauen und abgeſchliffen, oft noch mit faſt regelmäßigen

Schaftlöchern verſehen werden; überall werden die mit muſcheligem oder flachem

Bruch ſpringenden Geſteine, vor allen der Kieſel zu Meſſern, Lanzen- und Pfeil

ſpitzen verarbeitet; überall, wenn die Cultur bis zum Küchengeſchirr vorſchreitet,

und damit das Braten am Spieß und das kalte Gabelfrühſtück überwunden iſt,

werden die Töpfe und Schüſſeln zuerſt aus freier Hand gedreht aus einem groben

Material, mit Beimengung vieler Steinchen. Dann machen ſich die erſten Kunſt

regungen geltend, man verziert das Geſchirr mit Buckeln, Strichen und anderen

rohen Umriſſen. Alle Völker ohne Metall benützen die Knochen des Wildes und

ſchärfen die Vorderarm-, Hand- und Fußwurzelknochen zu Dolchen und Lanzen

ſpitzen zu. Wo das Geſchlecht der Hirſche gejagt werden kann, ſind die Geweih

zacken ein treffliches Material für Lanzenſpitzen und Stiele. Alle nagen und nutzen

die Knochen der Jagdbeute und der zahmen Thiere mit der größten Gewiſſen

haftigkeit ab und ſowohl unſere Brüder, die Grönländer, wie unſere Urväter, die

Pfahlbauer unterlaſſen es nie, bei ihren Mahlzeiten die markhaltigen Röhren

knochen zu ſpalten.

Dieſe und andere Zeichen einer Urſtufe der Entwicklung, welche dem Men

ſchengeſchlecht ſo ſpecifiſch angehört wie der Neſterbau den Vögeln, ſind natürlich

aus den Schweizer Seen heraufbefördert worden. Die Pfahlbauer ſind aber nicht

bei der Stufe der Jägerei und Fiſcherei ſtehen geblieben. In einer Zeit, während

welcher die Roſte einzelner Niederlaſſungen auf 40.000 bis 50.000 Pfähle an

wuchſen, lernten ſie Hausthiere heranziehen, Getreide bauen und weben. Von den

Thieren ſpäter. Von den Pflanzen der Pfahlbauzeit hat man einen guten Theil

in verkohlten Reſten aus Torfmooren gewonnen, welche einſt Seeboden waren

Obenan ſtehen Weizen und Gerſte. Es iſt, nach der Bemerkung des Dr. Chriſt

in Baſel, höchſt befremdend, jede Spur von Roggen und Hafer zu vermiſſen,

während A. de Candolle in ſeinem berühmten pflanzengeographiſchen Werke es

wahrſcheinlich zu machen ſucht, daß das Vaterland von Roggen und Hafer in die

Gegend öſtlich von den Alpen, alſo in die relative Nachbarſchaft der Schweiz zu

ſetzen ſei. Weit ſüdlichere und öſtlichere Striche hat man aber dem Weizen und

der Gerſte anzuweiſen. Man muß daher aus der Cultur dieſer Getreidearten ſchließen,

die Pfahlbauer als Ureingeſeſſene der Schweiz haben die ihnen näher liegenden

Heimatgebiete von Hafer und Roggen nie berührt, dagegen ſeien ihnen Gerſte und

Weizen vielleicht von Süden her zugekommen. Daneben wurde Flachs gebaut,
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deſſen Fruchtkapſeln einige Abweichungen von dem heute gebräuchlichen, ſeinem

Vaterlande nach unbekannten Lein zeigen. Und da wiederum der Hanf fehlt, deſſen

Cultur uralt und durch ſüdöſtliche europäiſche Einwanderung mitgebracht zu ſein

ſcheint, ſo ſpricht auch dieſer Umſtand dafür, daß die Schweiz ſelbſt die Wiege

der Pfahlbauer geweſen oder wenigſtens daß ſie nicht aus Aſien anlangten. Die

Pfahlbauer zogen auch den Apfel in einer Sorte, welche beträchtlich größer wurde,

als der heutige wilde Apfel des Jura. Und da man die Früchte in Hälften ge

ſchnitten zwiſchen dem Lein und Getreide gleichfalls verkohlt antraf, ſo muß man

wohl annehmen, daß ſie getrocknet und für den Winter aufbewahrt wurden.

Von den Waldbäumen iſt beſonders eine Föhrenart, Pinus mughus, inter

eſſant, weil dieſer Baum jetzt nicht mehr in den Ebenen und Hügeln an den

Seen vorkommt, ſondern ſich hoch ins Gebirge zurückgezogen hat. Im Uebrigen

zeigt die Flora der Pfahlzeit mit der heutigen Pflanzenwelt der Schweiz eine

weſentliche Uebereinſtimmung. Das iſt nicht auffallend. In einem Zeitraum von

mindeſtens 5000 Jahren hat der Charakter der Pflanzenwelt nur in Nebendingen

variirt, wie neulich Unger durch erneuerte Unterſuchungen von einem anderen Punkte

der Erde, Aegypten, nachgewieſen. Unger ſteht entſchieden auf der Seite derjenigen

Naturforſcher, denen ſich, wie er ſagt, ſowohl von phyſiologiſcher wie von hiſto

riſcher Seite die Anſicht aufdrängt, „daß eine Stabilität der Arten thieriſcher ſo

wohl als pflanzlicher Organismen nichts als eine Chimäre ſei“. Gleichwohl iſt das

Reſultat ſeiner Unterſuchungen, daß die Pflanzen des alten Aegyptens, verglichen

mit den Pflanzenarten der Jetztzeit, durchaus auf keine Weiſe einen Uebergang

einer Att in eine andere wahrnehmen laſſen. Dies gilt insbeſondere auch von

zwei Pflanzen der ſchweizeriſchen Steinzeit, dem Weizen und Lein.

Reiſe nach Island im Sommer 1860.

Von William Preyer und Dr. Ferdinand Birkel.

(Mit wiſſenſchaftlichen Anhängen nebſt Abbildungen in Holzſchnitt und einer lithographiſchen Karte.

Leipzig, 1862, Brockhaus. – Folio.)

Angezeigt von G. S.

II.

(Schluß.)

Gleich in den erſten Capiteln ihrer Reiſe ins Innere geben uns die Reiſenden

Gelegenheit, ein Stück touriſtiſcher Herkulesarbeit zu bewundern. Zwar wird den

wenigen Mitgliedern unſeres Alpenvereines, welche den „Ortles“ oder den „Dach

ſtein“ beſtiegen haben, auch eine erſte Beſteigung des „Baula“ nicht als etwas

Unerreichbares erſcheinen, – zwar wird der Troglodyt unter den Naturforſchern,

der Fauniſt der Grottenwelt des Karſtes ähnliche Leiſtungen aufzuweiſen haben,
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wie ein ſechsſtündiges Herumkriechen in allen Winkeln der in Nacht und Eis

gehüllten Lavahöhle „Surtshellir“ – und endlich dürfte der Geolog, der in den

unwegſamen, an Wildbächen reichen Waldgebirgen der Marmaros oder Sieben

bürgens von Früh bis Abends ſpät zu Pferd geſeſſen iſt, auch einen zwanzigſtün

digen Ritt durch die ſteinige, gletſcherumſäumte Wildniß am Geitlandsjökull ver

tragen; aber die ſchnelle Aufeinanderfolge von drei ſo bedeutenden Leiſtungen

verdient ſicher die unumwundene Anerkennung ſelbſt der geübteſten Forſchungs

reiſenden. -

Ehe wir jedoch folgen zu den großartigen Scenen isländiſcher Wildniß, werfen

wir einen flüchtigen Blick auf die in ſo mancher Hinſicht eigenthümliche Art zu

reiſen, auf das Bild eines Reiſetages in Island. -

Das Pferd iſt das Kameel der isländiſchen Lavawüſten, ein dickhäutiges,

ſtruppiges, unterſetztes Thier, welches den genügſamen Magen des bucklichten Wüſten

roſſes mit der Turnkunſt der Gebirgsziege verbindet, welches im Nothfall 24 Stunden

laufen, tragen und klettern kann, ohne etwas zu freſſen. Will man ſammeln und

dabei auch weiter kommen, ohne des Tages zu hungern und des Nachts zu

frieren, ſo braucht man ziemlich viele dieſer trefflichen Thiere. Die aus ſechs Perſonen

beſtehende Geſellſchaft unſerer Reiſenden mußten nicht weniger als 17 Pferde

kaufen, von denen ſechs als Reiſepferde, acht als Packpferde und drei zur Reſerve

dienten. Der Führer, an der Spitze des Zuges, erleichtert ſich das Commando über

die vielen, oft widerſpänſtigen Thiere dadurch, daß er dieſelben zu einer eigen

thümlichen Kette an einander reiht, indem er den Schwanz des je vorangehenden

mit dem Unterkiefer des nächſtfolgenden durch ein Seil verbindet. Der National

ſattel iſt für Reitpferde ein Schaffell, für Packpferde ein großes Stück Raſen; jene

werden durch kräftige raſtloſe Pendelſchwingungen der Beine, dieſe durch Wort und

Hieb des die Kette umkreiſenden zweiten Führers zum Laufen angetrieben. Hat

man einen zum Uebernachten geeigneten grasreichen Platz mit fließendem Waſſer

erreicht, dann wird abgepackt und den Pferden, wie es auch bei uns zu Lande

vielfach Gebrauch iſt, die Vorderbeine durch ein ſtarkes Seil zuſammengebunden,

damit ſie mit ſo beſchränkter Freiheit nun ſelbſt ihr Futter ſuchen. Inzwiſchen

ſind auch die Zelte aufgeſchlagen und trotz der ermüdeten Glieder und des hungrigen

Magens ſehen wir unſere eifrigen Freunde zunächſt Notizen über das Beobachtete

und Erlebte eintragen, indem ſie auf den durch waſſerdichte Säcke ſorgfältig vor

Näſſe gewahrten Korkbetten, Pelzen und Decken die für den Zweck bequemſte Lage

zu finden ſuchen. Bald brodelt auch das Waſſer zum Thee, den der erfahrene oder

gut unterrichtete Islandreiſende eben ſo wenig mitzunehmen vergißt als „preser

ved meat, essence of beef, Schiffsbiscuit, eingemachte Früchte und Gemüſe“ von

England. Derlei Ertraquellen mitzuführen, rathen die Reiſenden jedem der ins

Innere will aufs Dringlichſte, damit er nicht genöthigt iſt, ſich ganz auf die

landesüblichen Nahrungsmittel, „getrocknetes Hammelfleiſch mit Butter, gedörrte

Fiſche und das aus wildem Korn gebackene Flatbraud“ zu beſchränken, und überdies

noch Gefahr läuft hungern zu müſſen, falls er hie und da nicht hinreichende
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Proviſion erhält. Im Vergleiche zu einem derartigen Naturforſcherſouper aus

isländiſchen Nationalproducten inmitten der Gletſcherwelt gewinnt das nächtliche

Lagerbild aus einer geologiſchen Campagne in den hohen Waldgebirgen Sieben

bürgens weder an Bequemlichkeit noch an Lebendigkeit. Hier bilden dichte Schwarz

tannen das Zelt und Moos das Lager, – ein abenteuerlich bezopfter Berg

wallach, der zwei Gebirgspferden nach isländiſcher Weiſe die Vorderbeine koppelt,

- und ein ungariſcher Forſtheger, der ſein rieſiges Feuer ſchürt, ſind des Geologen

einzige Geſellſchaft – nicht nur dieſe ſondern auch Branntwein, Paprikaſpeck und

Mamaliga (Kukuruzbrod) erinnert den deutſchen Magen an die verſchiedenen, wider

haarigen nationalen Elemente des Landes, in dem er ſich befindet, aber ihre Ver

einigung gelingt ihm hier in friſcher Luft leichter als dem denkenden Politiker im

Studirzimmer. Nur der geſchloſſene Wald und das hoch am weißen Kalkfelſen

auflodernde Feuer geben dieſem Bilde mehr Wärme und Behaglichkeit als in der

Stimmung jener Lagerſcene auf freier, eisumkränzter Grasfläche Islands liegt.

Aber nicht nur dieſe Scene und das Auf- und Abpacken der Pferde kehrt

täglich zurück, auch das Durchſetzen gefährlicher Flüſſe iſt für Islandreiſende ein

täglich ſich mehrfach wiederholendes Geſchäft. War auch der ſchwerſte der Geſell

ſchaft bei dieſem Geſchäft einmal in Gefahr, im trügeriſchen Quitſand zu verſinken,

ſo laſſen wir doch unſere Forſcher ſchon im voraus die zahlreichen Flüſſe, welche

auf der Strecke zwiſchen Reykjavik und dem Mückenſee der Nordküſte zuſtrömen,

glücklich durchſetzen. Eben ſo wenig laſſen wir uns durch die freundlichen Pfarr

wohnungen und Kirchlein aufhalten, in denen ſie von Zeit zu Zeit einen bequemeren

Ruheplatz fanden als ein Zelt, und ſind ſelbſt nicht lüſtern, die nationalen Gaumen

ſpenden mit durchzukoſten, welche ihnen von den ehrſamen Pfarrerinnen und hie

und da wohl auch von weniger diſtuingirten isländiſchen Damen geboten wurden,

ſelbſt nicht den viel gelobten und faſt in jeder Hütte ſervirten isländiſchen Mokka,

der von den däniſchen Beſitzungen in Weſt-Indien direct und unverfälſcht nach Island

kommt. Wir laſſen vielmehr unmittelbar die großartigen und charakteriſtiſchen

Naturſcenen uns vor Augen führen, an denen isländiſche Routen reicher ſind als

an comfortablen Ruheſtätten.

Das erſte gewaltige Bild, welches jeden Beſucher zu ſchauervollem Staunen hin

reißt, iſt die berühmte Kluft von Thingvalla, wo zwiſchen 927 und 1800 alljährlich

der Althing abgehalten wurde, – ein Bild, von dem Lord Dofferin ſagt: – „es

ſei der Mühe werth um die Erde zu reiſen, nur um die „Allmannagja“

(Allerweltskluft) zu ſehen.“ „Thingvallasveit, die Ebene von Thingvalla, iſt eine

Einſenkung voller Riſſe und Spalten, die einander ſämmtlich parallel laufen und

wie die meiſten vulcaniſchen Spaltenſyſteme und Krater in Island nach Nordnord

oſten ſtreichen. Von dieſen Erdriſſen ſind zwei ganz beſonders hervorzuheben, der

weſtlichſte, die Allmannagja, und der öſtlichſte die Ilrafnagjä (Rabenkluft), beide

ausgezeichnet durch ihre ungeheure Ausdehnung. Die Allmannagja erſtreckt ſich eine

geographiſche Meile lang vom Nordweſtufer des Thingvallavatu in einer geraden,

ununterbrochenen Linie bis zum Arrmannsfell. Auf beiden Seiten wird ſie ein
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geſchloſſen von ſenkrechten rieſigen Lavafelswänden, die, etwa 50 bis 70 Fuß von

einander entfernt, in ihrem ganzen Verlauf ſich ziemlich parallel bleiben. Seltſame

Lavagebilde, Zacken, überhängende Vorſprünge, Zinnen, Pyramiden, Fenſter wie

künſtliches Werk von Menſchenhänden, überraſchen das von unten hinauf ſchauende

Auge, während oben nichts in dem großen Lavafelde die Nähe des gräßlichen Ab

grundes verräth, bis man ſich plötzlich am Rande desſelben befindet.“

„Auf Wiederſehen in Thingvellir!“ – das war der Abſchiedsgruß von dem

großartig wilden Bilde der Kluft – von dem melancholiſchen Thingvallavatu, dem

„Lago di Bolsena“ Islands, mit ſeinem kryſtallhellen, von einem maleriſchen

Wirrwarr kahler Lavazacken umgebenen Spiegel und von dem freundlichen Pfarrer

Léra Simon, denn hier trennte ſich der Weg nach der Baula und dem Myvatu,

von dem Wege nach der Geyſir, auf dem ſie zurückkehren wollten. Nur zu bald

folgte dem hoffnungsfrohen Gruße die Gefahr auf dem Fuße, daß er nicht in

Erfüllung gehe und unſere Reiſenden zu Grunde gingen in der erſten großen

Lavawüſte. Nur die Treue und Umſicht ihres Führers Olafur rettete ſie, die ſich

unvorſichtiger Weiſe von ihm und den Packpferden getrennt und allein weiter

gewagt hatten in der gleichförmigen Lavawüſte, wo man leicht jede Orientirung

verliert. Sie kamen mit einer peinvollen Stunde vergeblichen Wartens, Schreiens

und Schießens davon und mit dem zwanzigſtündigen nächtlichen Ritt nach Kalman

ſtunga. Schon mehr als ſieben Stunden waren ſie zu Pferd, als ſie den Führer

verloren, aber der ödeſte und längſte Theil der Wüſtenei am Geitlandsjökull, das

gletſcherumſäumte ſteinige Thal Kaldidalur lag noch vor ihnen, als Olafur mit

ihnen wieder zuſammentraf. „Still wie das Grab und unheimlich ſchaurig iſt

dieſe Gegend. Kein Thier, keine Pflanze erfreut den ängſtlich umherſchweifenden

Blick. Pferdegerippe liegen hie und da am Wege „„ein düſteres Memento““ und nur

einzelne Steinpyramiden von freundlichen Wanderern zur Bezeichnung des Weges

errichtet, zeugen von Menſchen, die einſt dieſe Stätte beſucht.“ Nachdem ſie dieſes

Thal paſſirt, den Geitlandsjökull überſtiegen und die gefährliche Hoitá (weißer

Fluß) durchſchwommen, kamen ſie endlich nach zwanzigſtündigem faſt ununter

brochenem Ritt, durch eine Gegend ohne Gras und lebendes Weſen – es war der

24. Juni, ein Sonntag – früh um fünf Uhr auf dem langerſehnten Grasplatz

Kalmanſtunga an.

Schon am Morgen des folgenden Tages brachen ſie zum Beſuch der

„Surtshellir“, der in Island noch immer verrufenen Teufelshöhle auf, in der nach

„Sturleinga ſaga“ einſt der Rieſe Surtur, der ſchwarze Fürſt des Feuers, hauste.

Dieſe tunnelartig gewölbte Lavahöhle mit oſtnordöſtlicher Längeerſtreckung von

etwa 5000 Fuß bei einer Breite von 54 und einer größten Höhe von 36 Fuß,

verdient wegen der beſonderen Art ihrer Entſtehung eben ſo ſehr die Aufmerkſam

keit des Forſchers als wegen der überraſchenden Schönheit mancher Partieen die

des dilettantiſchen Grottenfreundes. Faſt ſcheint es uns, die Reiſenden wollten in

ihrer Beſchreibung dem letzteren alle Mühen und Beſchwerlichkeiten des Beſuches

Schritt für Schritt mit durchkoſten laſſen, um ihm am Ende dieſelbe Ueberraſchung
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zu gönnen, die ſie ſelbſt genoſſen, als ſie durch ein enges Loch aus dem labyrin

thiſchen Dunkel über Steingeröll und vorbei an gefährlich ſchmalen Rändern

unterirdiſcher Eisſeen auf einmal in die feenhaft mit demantglänzenden Eisſtalaktiten

ausgekleidete Grotte gelangten, die ſie mit einem der Zauberſäle aus „Tauſend

und eine Nacht“ vergleichen. Wichtiger als dieſe brillante Erſcheinung jedoch iſt die

beſcheidenere Beobachtung, welche Dr. Zirkel über die Streifung der Seitenwände

in verſchiedenen Theilen der Höhle machte; denn ſeine Anſicht von der Entſtehung

der Höhle durch den Einbruch eines heftigen ſchmäleren Lavaſtromes in den tieferen,

weichen, noch nicht erkalteten Theil eines breiten, etwas älteren Lavaſtromes gründet

ſich theils auf dieſe Beobachtung, theils auf einen ſolchen wirklich conſtatirten Lava

durchbruch bei der Eruption des Skaptärjökull im Jahre 1783.

Der Weg nach dem merkwürdigſten Berg Islands, der zuckerhutähnlichen

Baula, führt durch das herrliche Bjarnadalur, einen ſchönen grünen über Thäler

und Berggehänge ausgebreiteten Teppich, der zur Heuzeit ein für Island unge

wöhnlich belebtes freundliches Landſchaftsbild darbietet. Schon ältere Reiſende wie

Hooker verſichern, es ſei noch niemand gelungen, die höchſte Spitze des Berges

zu erreichen, und ſpäter verſuchten ſowohl Ebenezer Henderſon als auch Sartorius

v. Waltershauſen das Wagſtück vergeblich. Wohl wäre auch unſeren Freunden

bei dem Nebelwetter, welches jene hinderte, die Beſteigung ſchwer geworden, aber

gewiß würden auch bei dem herrlichen Wetter, das dieſe begünſtigte, ſolche

Touriſten die Spitze nie erreicht haben, welche ſchon die Beſteigung des höchſten Aſchen

kegels des Veſuv für etwas beſondere Anſtrengendes halten.

Schon die zweiſtündige Wanderung über die terraſſenförmige, mit Triebſand

und Wachholderſträuchen einförmig bedeckte Anhöhe bis zum Fuß des eigentlichen

Kegels iſt ermüdend und nicht ohne Gefahr. Das Einzige was hier eine Abwechs

lung bietet, iſt der 12 Schuh hohe Waſſerfall. Der Kegel ſelbſt erhebt ſich mit

einem Böſchungswinkel von 38 Grad und beſteht aus in wildeſter Unordnung

über einander gethürmten Trachytſäulen, welche oft die regelmäßigſten drei- bis neun

ſeitigen Formen zeigen. Die Schwierigkeit der Beſteigung liegt daher nicht nur in

der Steilheit, ſondern mehr noch darin, daß die loſe gehäuften Blöcke oft durch

leiſe Berührung ſchon in furchtbaren Sprüngen den Bergabhang hinunter ſtürzen.

„Es ſcheint als ob ein gewaltiger Rieſe ſich damit beſchäftigt habe, einen Stein

auf den andern zu werfen, bis der hohe Berg daraus wurde.“

Die Rundſicht von der Spitze der nach ihrer Schätzung 3000 bis 3500 Fuß

hohen Baula iſt nach der Schilderung der Reiſenden überraſchend ſchön und

mannigfaltig. Das, was dieſelbe aber vor allem auszeichnet, iſt die 1000 Fuß

tiefe, vollkommen ſenkrechte Bergwand der Nordoſtſeite, der ſich ſelbſt der völlig

Schwindelfreie nur mit Vorſicht nahen darf, da ein ſchwacher Fußtritt ſchon genügt,

um die Trachytblöcke des Randes in Bewegung zu ſetzen. Erſt bei Durchſicht von

Maurers „Isländiſchen Volksſagen der Gegenwart“ (Leipzig 1860), ſcheinen die

Verfaſſer ſchon während des Druckes auf die richtige Geſchlechtsbezeichnung der

isländiſchen Berge geführt worden zu ſein und verbeſſerten dieſelbe wo es anging.
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Jedenfalls iſt der weibliche Artikel das Richtige, obwohl es in allen früheren Werken

„der Hekla, der Baula“ u. ſ. w. heißt.

Von der Baula führt ihr Weg vorbei an den zahlreichen ornithologiſch

intereſſanten Fjorden und Seen des nördlichen Küſtenſtriches über zahlreiche oft

gefährliche Flüſſe, durch die Orte Melſtadir, Ilnauſar, Miklibaer und Baegiſä

nach Akureyri am Eismeer, der zweitgrößten Stadt Islands. In dem als Wohnort

des Dichters Jön Thorläkſon in ganz Island berühmten Pfarrhof Baegiſä beſuchten

ſie den engen Raum der ärmlichen Erdhütte, in dem dieſer merkwürdige Mann

in den langen Winternächten um das Jahr 1814 „den Meſſias“ von Klopſtock

und „das verlorene Paradies“ von Milton mit bewundernswerthem Geſchmack in

ſeine Mutterſprache überſetzte.

Der rege Handelsort am Eyjafjördur wurde den Reiſenden nach ſo vielen

Anſtrengungen und Entbehrungen durch die liebenswürdige Gaſtfreundſchaft im

Hauſe des alten freundlichen Apothekers Oddur Thovarenſen ein wahres Paradies.

Das intereſſante, vielverſprechende öſtliche Ziel ihrer Reiſe ließ ſie jedoch

nicht lange der behaglichen Ruhe genießen in dem idylliſchen Akureyri. Am dritten

Tage nach dem warmen Abſchiede von Oddur Thovarenſen erreichten ſie bei

Grimſtadir das durch dichte Mückenſchwärme umſchleierte Ufer des Mückenſee's, und

nachdem ſie die durch den Brand der Sonne und ſaharaartigen Wüſtenſtaub noch

vermehrte Mückenplage überſtanden hatten, das Gehöfte Reykjahlid, das Stand

quartier für die ornithologiſchen Bootfahrten und für den Beſuch der Schwefelberge

und Schlammvulcane, der Krafla und des Leirhnükur nnd des Obſidianberges

Hrafntinnufjall. Die ganze nördliche Seite des Mückenſees, einſt üppig grüne

Triften, iſt nun gebildet aus den Lavaſtrömen, welche mit verheerender Macht in

den Jahren 1724 bis 1730 ſich aus den nahe gelegenen Vulcanen Krafla und

Leichnukur ergoſſen.

Es würde zu weit führen, wollten wir folgen zu all den großartigen Erſchei

nungen dieſer Hauptwerkſtätte Vulcans. Gewiß man muß ſie geſehen haben dieſe

gelbrothen Schwefelberge mit ihren zerriſſenen Spalten und geborſtenen Wänden,

aus denen allerwärts heißes Waſſer und bleiche Dampfſtrahlen mit Sauſen und Ziſchen

hervordringen und jenes infernale wunderſame Spiel der in den Makkaluben bald

ruhig brodelnden bald unter Donnergetöſe in dicken Strahlengarben emporſchießenden

widrig blaugrauen Schlammmaſſen einer Gegend, die Sartorius v. Waltershauſen

als den rechten Platz für die Heren in „Macbeth“ bezeichnet, um eine Vorſtellung

zu gewinnen von der Großartigkeit des Schauſpiels. Die treffliche Schilderung,

welche der Geolog der Expedition von dieſen Erſcheinungen und von der Krafla

mit dem intereſſanten Obſidianberg uns giebt, erſetzt wohl einigermaßen die eigene

Anſchauung, aber doch können wir uns das Bild dieſer Naturſcenen nicht ſo leicht

vergegenwärtigen, als das faſt komiſche uns weniger fremde Bild, welches, Dank

dem Sammeleifer der Geologen, die ganze Geſellſchaft auf dem Rückritt nach

Reykjahlid gewährte: „ſämmtliche Taſchen voll Krablit und ſcharfkantigen Obſidian,

in der rechten Hand ein ungeheures wuchtiges Stück Obſidian, deſſen Ränder, wie
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Meſſer ſcharf, alle Fingerglieder blutig ſchnitten, in der linken die Zügel und einen

langen, ſehr zerbrechlichen Wulſt tauartig gedrehter Lava vom Leirhnukur – alle

in ganz derſelben fatalen Situation, die durch einen ſcharfen Ritt und allzu

hochtrabende Pferde noch vermehrt wurde.“ – Erregt ſo bei dem Beſuch der

Krafla und am Obſidianberg Hraftinnufjall der Sammeleifer unſeres geologiſchen

Freundes ein beſonderes Intereſſe, ſo feſſelt uns bei der ornithologiſchen Jagd auf

dem Mückenſee William Preyer durch die ſcharfe und ſinnige Art, Leben und

Sitten der Thierwelt bis in die feinſten Nuancen zu verfolgen. Faſt ſtellen wir

dieſes Talent des Zoologen höher als die Fülle ſeiner ornithologiſchen Specialkennt

niſſe, die zu erfolgreichem Sammeln eben ſo nothwendig ſind als ein gutes Auge

und Uebung im Schießen. Wir können uns nicht verſagen wenigſtens durch eine Stelle

ſeiner Schilderung den Leſer unter die ſchnatter- und flatterhafte Geſellſchaft zu

verſetzen, die den See belebt. Dieſelbe bezieht ſich auf die Seeſchwalben (Sterna

arctica), denen die kleinen Inſeln des Myvätu zu Brütplätzen dienen.

„Wenn man ſich dem Neſte eines dieſer zierlichen Thierchen nähert, ſo ſammelt

ſich gleich ein halbes Dutzend und greift den Eindringling laut ſchreiend an, ſtößt

auf ihn und ſucht durch todverachtende Zudringlichkeit ihn abzuwehren. Hier ſind

es wiederum die ſchmarotzenden Raubmöwen, welche der jungen Brut viel ſchaden.

Schon früher hatten wir häufig beobachtet, wie die kleinen Seeſchwalben durch

allerlei Windungen und Drehungen in der Luft den unabläſſigen Verfolgungen der

unerſättlichen Räuber ſich zu entwinden ſuchen; aber wie damals ſo ſahen wir hier

kein einziges Mal die Sternen mit ihrer Beute glücklich entkommen. Sie ziehen

es daher vielfach vor, ſtatt auf Fiſche oder Mollusken oder ſonſtige nahrhaftere

Koſt auszugehen, ſich lediglich mit Mückenjagen zu beſchäftigen, denn die Mücken

macht niemand ihnen ſtreitig, ſelbſt die hungrigſte Leſtris nicht. Die Eleganz und

Grazie, faſt möchten wir ſagen Coquetterie, mit der die Seeſchwalben am Myvätu

Mücken fangen, iſt in der That nicht zu beſchreiben. Die unzähligen Capriolen,

das Auf- und Niederſteigen bei ſcheinbar unbewegten Flügeln, dann wieder das

pfeilſchnelle Stoßen unter Waſſer, wenn dennoch ein Fiſchlein gar zu verführeriſch

im Sonnenſtrahl erglänzt, endlich der Angſtruf beim Herannahen des Feindes, der

die Gruppe nicht etwa zerſtreut, ſondern meiſt verdoppelt, wenigſtens wenn ein

Neſt in der Nähe iſt, alles dieſes hat für Naturfreunde, eben weil es ſo ungemein

natürlich iſt, großen Reiz.“ -

Es war gewiß ein befriedigender Schlußpunkt der Tour, dieſe lebensvolle,

beutereiche Jagd auf dem Mückenſee um ſo werthvoller, da eine ſo gefährliche,

entbehrungsreiche Rückreiſe bevorſtand – der Weg über den Sprengiſandurvegur.

Wir fühlen es heraus aus ihrer Schilderung, daß ſie etwas ernſt geſtimmt waren,

unſere muthigen Forſcher, als ſie in Halldorſtadir Abſchied nehmen mußten von

dem edlen feingebildeten Pfarrer, deſſen angeſtrengten Bemühungen allein ſie einen

Führer durch die allen unbekannte Wüſte zu verdanken hatten. Noch lange mag

ſein rührender, frommer Abſchiedsgruß „Sit Deus vobiscum in longo et pericu

loso itinere vestro“ wiedererklungen ſein in ihrem Herzen, und in Ishöll, dem
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letzten einſamen Gehöfte, dem letzten Weideplatz für die treuen Pferde, ſpricht faſt

ſchon die Melancholie der nahen Wüſte aus einer ſchönen Stelle: „Wie traurig

mag hier in dem einſamen, von aller Welt abgeſchloſſenen Gehöfte die lange

Winterzeit dahinſchleichen, wenn die bergigen Wildniſſe ringsum meiſt in dunkle

Nacht gehüllt, in Schnee und Eis erſtarren. Dann ſitzen ſie beim ſpärlichen Schein

einer Oellampe in dem armſeligen Gemach, der Hausvater liest, getreu der Sitte

ſeiner Vorfahren, längſt verklungene Geſchichten vor, und unterrichtet ſeine Kinder

im Leſen und Schreiben, während die weiblichen Hausgenoſſen Netze zum Fiſchfang

ſtricken, Wolle weben oder Seile aus Pferdehaar flechten.“

Schon das erſte Nachtlager auf der letzten mit ſparſamem Gras bewachſenen

Oaſe vor dem Sprengiſandur, war mitten in dem Trümmermeer eines rieſigen

Lavafeldes gelegen, „wo das Leben todt und der Tod lebendig“ – dabei einige

Bergrieſen im Hintergrund und ein Zelt und Lager durchdringender Regen am

Himmel. So waren weder Menſchen noch Pferde ſehr geſtärkt für die Herkules

arbeit eines nach Berechnung der Eingebornen zweiundzwanzigſtündigen nothwendig

ununterbrochenen Rittes durch das troſtloſeſte Stück der Wüſte. Ja Jön Angjaldſon,

der mühſam aufgetriebene Führer durch die Wildniß, war plötzlich erkrankt und

erklärte, anf dem Boden liegend, nicht weiter zu können. Nur friſche Jugendkraft

und Energie vermögen Beſchwerden und Hinderniſſe, wie ſie hier ſich häuften,

glücklich zu überwinden. Jön mußte weiter reiten, und er ritt weiter und wurde

geſund, und die Geſellſchaft war von der Gefahr befreit, nimmer hinauszukommen

aus dem öden Reiche des Todes Um den Ritt und das Bild der ſchauerlich

intereſſanten Gegend zu ſkizziren, laſſen wir die Reiſenden ſelbſt ſprechen: „Der

Sprengiſandur iſt eine ſchauerliche Wüſte, eine ausgedehnte Einöde von vulcaniſchem

Sande, ein wellenförmiges Hochplateau bildend. – Seinen Namen hat er von dem

isländiſchen Worte „sprengja“ welches ſprengen bedeutet, eine Sandwüſte alſo,

durch welche der Reiſende ſprengen muß, wenn ihm ſein Leben lieb iſt. – Wirklich

ſauste auch der ganze Zug, in eine dichte Staubwolke gehüllt, mit unglaublicher

Schnelligkeit über den bald ſteinigen bald ſandigen Boden dahin, welcher ſtrecken

weiſe mit größeren Blöcken überſät iſt. Von Leben iſt hier keine Spur. Es iſt, als

ob die Natur im Innern einer überall ſtiefmütterlich behandelten Inſel am Polar

kreiſe vollſtändig ihre ewige Triebkraft verloren habe. Nichts, gar nichts Lebendiges

zu erſpähen, ſo weit das Auge reicht. Nur auf dem dürren Boden erſcheint vielleicht

hie und da eine graue oder ſchwarze Flechte oder ein zollgroßes verkümmertes

Büſchelchen von rothblühendem Leinkraut, welches zwiſchen den zerſtreut liegenden

Steinen aufſprießt. Kein Vogel durchſchwirrt die Luft, kein Käfer kriecht am

Boden.“ „Der Sprengiſandur iſt, wie die Araber von ihrer Wüſte ſagen, ein

Land, welches nur die Echo bevölkeru und wo kein Weſen anzutreffen als Er,

Allah.“ Als ſie nach anhaltendem Ritt von früh 4 bis Mittags 1 Uhr den halb

mondförmigen Fjordungſalvatu, einen durch Schneewaſſer genährten See, erreicht

hatten, die Hälfte des Tageswerkes, und ſchaudernd vor Froſt inmitten von durch

eiſigen Wind aufgewirbelten Sandwolken, ein kurzes Mittagsmahl hielten, da lenkte
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doch noch das Mitleiden mit den treuen Thieren ihre Gedanken ab von der

Unerquicklichkeit der eigenen Lage. „Es war ein herzzerreißender Anblick, ſchreiben

ſie, die armen Pferde in der Mitte eines ſehr anſtrengenden Tagewerkes daſtehen

zu ſehen, ohne ein Maulvoll Gras zu haben.“

Am ſpäten Abend endlich ſchlugen ſie an dem erſten kleinen Grasplatz in

moraſtigem Sumpfboden ihre Zelte auf und betrachteten in heiterer Laune auf der

Karte die anſehnliche Linie, welche die gewaltige Tagesreiſe darſtellt. Von hier ab

kam wieder Leben in die Landſchaft. Das Land des Todes war glücklich im Rücken,

und ſchon in der erſten Nacht ließ der Geſang der wilden Schwäne nicht nach.

Nur ein gefährliches Unternehmen ſtand noch bevor, ehe ſie ſicher ſein konnten, die

gefährliche Kreistour ins Innere glücklich überſtanden zu haben, und ehe ſie friſchen

Muthes dem letzten großartigen Schauſpiel ihres Weges, den weltberühmten heißen

Springquellen Geyſir und Strokkur zueilen konnten. Es war dies der Uebergang

durch die Furt Sölegjarhöfdi des gewaltigen Thjörſä, welcher nur möglich iſt,

wenn die Sonne noch nicht zu viel Schnee und Eis auf den nahen Gletſchern

geſchmolzen hat. Gerade noch zu guter Zeit war die Geſellſchaft angelangt und der

Uebergang ging ohne Unfall von ſtatten, obwohl die Fluthen bis über den Sattel

knopf gingen und das Strombett aus ſchlüpfrigem Geröll und Quickſand die Pferde

alle Augenblicke gleiten machte.

Vorbei an den prachtvollen horizontalen Säulenreihen des Baſaltgebirges

Budarhals durch Moräfte und Schluchten ging es nun weiter, und ſie flogen

faſt durch die bald ſilberweißen bald dunkelſchwarzen Flächen der von der Hekla

mit Aſche und Bimſteinen überſchütteten Gegend zwiſchen Thjörſä und Tungnaa

bewohnten Gegenden zu. In der Nähe des Gehöftes Skridufell ſahen ſie ſeit

fünf Tagen wieder die erſten Menſchen. Hier hat man den koloſſalen Purfell im

Vordergrunde und dahinter die ſchneebedeckte, plump geſtaltete Bergmaſſe der Hekla,

die ihre Berühmtheit unter den Vulcanen Europas weniger einer imponirenden

Form oder der Stärke der Ausbrüche, ſondern allein der für Islandvulcane

vergleichsweiſe großen Häufigkeit der Eruptionen (25 in 857 Jahren) zu ver

danken hat. -

Durch das Fünfſtromland der Thjönä, Hoitä, Tungnafliöt und Bruarä mit

ſeinen durch Fruchtbarkeit und Wohlſtand bekannten, an ſaftigen Grasflächen,

Viehheerden und Meierhöfen reichen Landſtrichen, kamen ſie endlich zu dem groß

artigen Schlußtableau ihrer Rundreiſe, zu den vielbeſuchten, vielbeſchriebenen und

oft unterſuchten Springquellen, unter denen die weltberühmten Geyſir und der

Strokkur (Butterfaß) den erſten Rang einnehmen. Auf die Beobachtung der hier

ſich bietenden großartigen Phänomene verwendeten ſie die ihnen noch übrige Zeit

bis zur Abfahrt des „Arcturus“. Sie geben eine vortreffliche Schilderung aller von

ihnen beobachteten Erſcheinungen, mit Rückſicht auf die Beobachtung früherer

Beſucher ſeit Saro Grammaticus im 12. Jahrhundert, der der Geyſir zuerſt

erwähnt und mit Rückſicht auch auf die Anſichten der Forſcher über die Art und

Weiſe der Wirkung des Dampfes, von der Hypotheſe Sir John viº angefangen

Wochenſchrift. 1863. II. Band.
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bis zu der neuen Theorie von Bunſen und Desfoizeaur von dem Sitze der Kraft

in dem Geyſirrohre ſelbſt: Noch am Morgen ihres Aufbruches zum „Wiederſehen

in Thingvellir“ mit Lerä Simon und zur Weiterreiſe nach Reykjavik genoſſen ſie

den großartigen Anblick, den Strokkur bis zu einer Höhe ſpringen zu ſehen,

welche gewöhnlich nur die ſeltener ſpringende große Geyſir erreicht.

Die Art und Weiſe, wie Reſultate auf Reiſen gewonnen werden, iſt für das

größere wiſſenſchaftliche Publicum meiſt intereſſanter als die ſpeciellen Ergebniſſe

der Forſchung ſelbſt; zumal wenn dasſelbe, wie aus dem vorliegendem Buch, mit

dem Reiſebild zugleich das lebendige aus der Natur geſchöpfte, aber durch die

wiſſenſchaftliche Anſchauung und Behandlungsweiſe erhöhte Verſtändniß von Land

und Leuten für ſich gewinnen kann. Dies iſt ein Grund, weßhalb wir ausführlicher

bei der Reiſetour ſelbſt verweilten, der zweite Grund liegt in dem Umſtande, daß

die bedeutendſten Islandreiſenden der Neuzeit, wie Sartorius v. Waltershauſen

und Bunſen, uns nur ſtrengwiſſenſchaftliche Facharbeiten lieferten, dagegen über

ihre Reiſeroute nichts veröffentlichten G. Winkler, deſſen Reiſe mit der beſprochenen

nahe zuſammenfällt, verräth in ſeiner Beſchreibung nur zu ſehr, daß ſein geiſtigrr

Blick ſelbſt in Island von hyperneptuniſtiſchen Schulanſichten eben ſo ſtark umflort

blieb, wie die Gegend und ſein körperliches Auge von Regen und Nebel, über

welche er ſogar viel zu klagen hatte während der Zeit ſeines Aufenthaltes.

Ueberdies iſt die Tour von Zirkel und Preyer eine von früheren Reiſerouten

mehrfach abweichende und gilt bei den Isländern ſelbſt für eine der längſten und

bedeutendſten, die bisher von wiſſenſchaftlichen Reiſenden durch das Innere der

Inſel unternommen worden. Bei weitem kürzer faſſen wir unſer Reſumé über die

ſechs wiſſenſchaftlichen Anhänge zuſammen, zu welchen die Daten theils während

der beſchriebenen Tour theils auch noch in Reykjavik mit gewiſſenhafter Kritik

geſammelt wurden.

Die drei erſten Beiträge, von rein naturwiſſenſchaftlichem Inhalt, behandeln

geſondert die geognoſtiſche Beſchaffenheit, die Flora und die Fauna der Inſeln,

beziehen ſich alſo nur auf das Land. Im vierten Beitrag geben die Reiſenden eine

chronologiſch geordnete Ueberſicht der hiſtoriſchen Ausbrüche der isländiſchen Vulcane

und berühren ſomit ein Gebiet, wo die Verhältniſſe des Landes und ſeiner Be

wohner in nächſte Beziehung und gegenſeitige Abhängigkeit treten. Der fünfte

und ſechste Anhang beziehen ſich dagegen nur auf die Leute, denn wir finden darin

nur eine kurze ſtatiſtiſche Ueberſicht der politiſchen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe

und Bemerkungen über die Sprache der Isländer.

Vollſtändigkeit und hervorragende wiſſenſchaftliche Bedeutung hat vor allen der

geognoſtiſche Theil, das fauniſtiſche Capitel und die chronologiſche Ueberſicht der

vulcaniſchen Thätigkeit.

In ſeinen Bemerkungen über die geognoſtiſchen Verhältniſſe hat Dr. F. Zirkel

uns eine eben ſo ſehr durch die kritiſche Berückſichtigung der bereits vorhandenen

Arbeiten, als durch eine Fülle trefflicher Eigenbeobachtung ausgezeichnete Ueberſicht

über den Bau und die Zuſammenſetzung der Inſel gegeben, welche auch an



– 243 –

geeigneter Stelle einer maßvollen Discuſſion über die damit verknüpften geologiſchen

Fragen nicht entbehrt. Die Arbeit erregt unſer Intereſſe um ſo mehr, als ſie, wie

aus dem Vorwort und der Arbeit ſelbſt mehrfach hervorgeht, in Wien abgeſchloſſen

wurde, wo der Verfaſſer noch die Gelegenheit benutzte, das von den Reichsgeologen

aus den ungariſch-ſiebenbürgiſchen Trachyt- und Baſaltgegenden zuſammengeſetzte

Material, ſo wie Hochſtetters Sammlungen aus dem claſſiſchen vulcaniſchen Boden

von Neu-Seeland zu ſtudiren.

So einfach die geognoſtiſche Zuſammenſetzung der Inſel erſcheinen muß, wenn

man bedenkt, daß ſie nur aus einem Fundament von alten vulcaniſchen Eruptiv

geſteinen und vulcaniſchen Tuffanhäufungen mit vereinzelten Braunkohlenlagen und

den darüber ausgebreiteten Laven und Aſchen der neueren Vulcane beſteht, ſo

mannigfaltig geſtaltet ſich doch bei näherer Sichtung die Maſſe der Geſteine, die

von Eruptionen der verſchiedenſten Miſchung herrühren, und ſo mannigfach ſind

auch die Fragen, die über Bildung und Umbildung und das gegenſeitige Verhältniß

des vielgeſtaltigen Materials ſich dem prüfenden Forſcher entgegendrängen. Zirkel

führt nun in ſeiner Arbeit zunächſt dieſe Sichtung des älteren vulcaniſchen

Materials nach chemiſchen und mineralogiſchen Principien durch. Er behandelt die

beiden gewonnenen Hauptgruppen, die Trachytfamilie mit ſauren Alkalifeldſpäthen

und die Baſaltfamilie mit baſiſchen Kalkfeldſpäthen nach ihrer Verbreitung und

Entwicklung, ihrer mineralogiſch chemiſchen Gliederung, ihren intereſſanten Lagerungs

und Abſonderungsverhältniſſen, ihren mineralogiſchen Einſchlüſſen, ihren gegen

ſeitigen Altersbeziehungen. Endlich widmet er beſondere Capitel auch den mit den

Geſteinen dieſer Familien in engem Zuſammenhang ſtehenden Tuffen und den

Laven der Neuzeit. Bemerkenswerth iſt des Verfaſſers Anſicht über die Entſtehung

der Baſaltmandelſteine, in welchen der bekannte isländiſche Doppelſpath am

Bauernhof Helgoſtadir im Oſtlande aus einer 70 Fuß langen, 26 Fuß breiten,

14 Fuß hohen Rieſenmandel gebrochen wird. Dieſelbe neigt ſich vollſtändig

auf Seite des von Sartorius v. Waltershauſen vertretenen hydroplutoniſchen

Bildungsweiſe des Geſteins und tritt hier ſo wie auch bei der Discuſſion über die

Bildung des Palagonits den geiſtreichen rein platoniſchen Hypotheſen Bunſens

mit höchſt beachtenswerthen Gründen und Beobachtungen entgegen. Von Sorgfalt

in der Unterſuchung zeugt die umſtändliche Widerlegung des Beſtehens von dem

in Lehrbüchern vielfach als beſondere Feldſpathſpecies aufgeführten Krablit oder

Baulit. Bei weitem wichtiger aber iſt der Nachweis, daß die Trachyte Islands

verhältnißmäßig jünger ſind als die Hauptmaſſe der Baſalte, wenn auch locale

Ergüſſe von Trachyt und Baſalt abwechſelten, wie in vulcaniſchen Regionen Böhmens,

und der Rhön und in ähnlicher Weiſe wie auch noch in der Jetztzeit die Krafla

und die Hekla abwechſelnd baſaltiſche und trachyiſche Laven ergoſſen haben. Die

Anſicht früherer Reiſenden, als ſei die Hebung der ganzen Inſel durch den Trachyt

geſchehen und als durchziehe derſelbe in breiter Zone von Südweſt nach Nordoſt die

Inſel und habe das Baſaltgebirge derart durchbrochen, daß es zu beiden Seiten

an ihm anlehne, bezeichnet Dr. Zirkel ebenfalls as irrig.

16*
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Die Braunkohlenflötze der Inſel aber ſammt den umſchließenden Tuffen, in

denen man ehemalige von überſeeiſchen Aſcheneruptionen bedeckte und umgewandelte

Wälder zu ſehen glaubte, hält er für ſubmarine Bildungen.

Im Schlußcapitel endlich entwickelt der Verfaſſer noch in kurzen Zügen ſeine

Anſicht über die Entſtehungsweiſe der Inſel. In Folge der neueren vulcaniſchen

Action trat nämlich die alte ſubmarine Baſaltdecke in zwei geſonderten Inſeln

über das Niveau des Meeres und wurde erſt durch die Producte der fortdauernden

vulcaniſchen Thätigkeit in der ſo gebildeten Meerenge, welche jetzt der Hauptſache

nach als ein gewaltiges Tuffgebirge erſcheinen, zu einem Ganzen vereinigt. Der

Zuſammenhang der geognoſtiſchen Conſtitution mit der Bewohnbarkeit der Inſel

tritt in die Augen durch einen Vergleich des fjordreichen von grünen Thälern und

Flüſſen durchzogenen baſaltiſchen Nordens mit dem faſt unbewohnten Süden, deſſen

Tuffplateaur ungeheuren Eismaſſen eine ſichere Unterlage gewähren.

Der botaniſche Anhang umfaßt nur ein ſyſtematiſches Verzeichniß aller

Gefäßpflanzen Islands. Eine vollſtändige Ueberſicht der isländiſchen Flora gab

Dr. Lindſay in ſeiner Flora of Iseland 1861. Das uns vorliegende Verzeichniß

der Gefäßpflanzen iſt jedoch etwas vollſtändiger als das von Lindſay gegebene.

Eine bei weitem wichtigere Arbeit iſt jedoch die ſyſtematiſche Ueberſicht der

Rückgratthiere Islands, von William Preyer. Urſprüngliche Landſäugethiere beſitzt

Island wahrſcheinlich gar keine; denn ſowohl der arktiſche Fuchs als die isländiſche

Maus ſind nur ſehr zweifelhaft autochthon; dagegen leben jetzt zwölf ſicher durch

Menſchen eingeführte Arten daſelbſt. Von im Waſſer lebenden Mammalien bevölkern

6 Pinnipedier und 13 Cetaceen die Küſte. Amphibien fehlen in Island gänzlich

Dagegen iſt die Vogelwelt eben ſo ergiebig für den Fauniſtiker als unentbehrlich

für den Bewohner, ja Preyer iſt wohl mit Recht der Anſicht, daß Island völlig

unbewohnbar wäre ohne die Vögel, welche Federn, Dunen, Eier, Fleiſch, Feuerungs

material, ja ſogar Lampendochte und Thran in ungeheurer Menge liefern. Dieſer

intereſſanten Thierclaſſe ſchenkte er daher auch ſeine ganze Aufmerkſamkeit, und ſeine

kritiſche Bearbeitung derſelben giebt ſicher das vollſtändigſte Verzeichniß, das wir

über die Vögel Islands beſitzen, und zeichnet ſich durch genaue Localbeobachtungen

und feine Bemerkungen über die Lebensweiſe der merkwürdigſten und häufigſten

Arten vor manchen Arbeiten desſelben Forſchers aus. Seine genauen Unterſuchungen

führten ihn zur Aufſtellung von nur einer neuen Species aus der Gattung der

Raubmöwen (Lastris) und conſtatiren andererſeits das Ausſterben des großen

nordiſchen Pinguin (Alca impennis) auf Island, über welchen intereſſanten Vogel

der Verfaſſer eine beſondere kleine Abhandlung veröffentlichte.

Das Verzeichniß der Fiſche Islands iſt mit Ausnahme von zwei Species dem

Faber'ſchen Werke: „Die Naturgeſchichte der Fiſche Islands, 1829“ entnommen,

welches 49 Fiſche, darunter nur ſieben des ſüßen Waſſers, aus Island aufführt.

Ein ſehr werthvoller Beitrag iſt endlich auch das chronologiſch geordnete

Verzeichniß der hiſtoriſchen Ausbrüche der isländiſchen Vulcane. Durch gewiſſenhaftes

und genaues Studium der Quellen unterſcheidet ſich dasſelbe vortheilhaft von dem
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nicht ſehr kritiſch gehaltenen Aufſatze von Meyn „Zur Chronologie der Parorysmen

der Hekla“ (Jahrbuch der deutſchen geologiſchen Geſellſchaft 1854). Der erſte Feuer

ausbruch, deſſen die alten Nachrichten gedenken, iſt der des Eldborg in Hnappa

dalßysla, welcher im 9. Jahrhundert bald nach der Ankunft der Norwegen in Island

erfolgte. Der letzte Ausbruch iſt die dreizehnte Eruption der Katla im Mai 1860.

Man zählt überhaupt in Island 27 verſchiedene Punkte, an welchen Eruptionen

vorgekommen ſind; darunter ſind am häufigſten thätig geweſen die Hekla welche

26, die Katla welche 13, Vorgebirge Reykjanes welches 12, und die Trölladyngja

welche 6 vulcaniſche Ausbrüche aufzuweiſen hat. Beſonders heftig war die vul

caniſche Thätigkeit in den Jahren 1340, in dem 6 gewaltige Eruptionen ſich

ereigneten, das Jahr 1510, in dem Hekla, Herdubreid und Trölladyngja erum

pirten, und vor allen die Jahre 1724 bis 1730, in welchen die meiſten, bedeutendſten

und verheerendſten Ausbrüche ſtattfanden. Ueberhaupt war das 18. Jahrhundert das

für die Bewohner verderblichſte. Die Einwohnerzahl, welche 1703 noch 50.444

betrug, ſchmolz bis 1786 auf 30.142 zuſammen. Sie erreichte erſt 1842 wieder

53.000 und ſtieg bis 1858 auf 67.847, ſo daß ſich die jährliche Durchſchnitts

zunahme der isländiſchen Bevölkerung während dieſer 155 Jahre nur auf

02 pCt. beläuft.

Die lithographirte Karte im Maßſtab von 1: 180.000, auf welcher auch die

Tour der Reiſenden eingetragen iſt, wurde nach „Olafur Nikolaus Olſens und

Björn Gunnlaugsſons Uppdrättur Islands, 1849“ entworfen und iſt ſammt den

gut gewählten Skizzen in Holzſchnitt eine den Werth des trefflichen Buches noch

erhöhende Beigabe.

Das natürliche Lautſyſtem der menſchlichen Sprache.

Mit Bezug auf Brücke's Phyſiologie und Syſtematik der Sprachlaute.

Dargeſtellt von Dr. Moriz Thanſing.

(Leipzig 1863, Verlag von Wilh. Engelmann.)

(Eine Selbſtanzeige.)

So lange der Menſch an ſeiner Vervollkommnung arbeitet, ſo lange arbeitet

er auch an der Ausbildung ſeiner Sprache, die mehr als alles andere mit ſeinem

Geiſtesleben zuſammenhängt. In ihr muß der Menſchengeiſt nach jeder Richtung

zur Erſcheinung kommen; daher iſt die Sprache zugleich ein äſthetiſches Gebilde, deſſen

Elemente, die Laute, ebenſo wie unſere Stimmmittel einer harmoniſchen Geſetz

mäßigkeit folgen. Wie unſere Tonleiter das Geſetz unſerer Stimme repräſentirt, ſo

muß eine Lautſcala unſeren reichen Sprachmitteln zu Grunde liegen.

Allerdings wird dieſelbe auf ganz anderen Principien beruhen, und es hat ſich

ſtets als Fehlgriff herausgeſtellt, das Weſen der Laute, insbeſondere der Vocale, aus
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der bloßen Tondifferenz zu erklären. Die unerkannte Eriſtenz dieſer Principien hat

ſeit den älteſten Zeiten den Forſchungstrieb auf ſich gelenkt, doch erſt in neueſter

Zeit ſcheint dieſe wichtige Frage eine allgemeinere Theilnahme auf ſich zu ziehen.

Das obgenannte Werk iſt gegenwärtig das letzte Glied in der langen Kette ähnlicher

Beſtrebungen, von denen ſich die aufblühende Linguiſtik wohl nicht länger wird

fern halten können. -

Wie ſchon der Titel anzeigt, will der Verfaſſer nicht, wie bisher geſchah,

unſeren Lautvorrath nach einem äußeren Eintheilungsgrunde anordnen, er geht viel

mehr darauf aus, die urſprüglichen Geſetze, nach welchen die Sprachlaute erzeugt

werden, aufzufinden und deren Realität in der Lautbildung und Sprachgeſchichte

nachzuweiſen. Sein Lautſyſtem tritt daher nicht als eine Erfindung auf, ſondern

als „eine Entdeckung auf dem Gebiete der Naturerſcheinungen im weiteſten Sinne“.

Zwei Bruchſtücke dieſes natürlichen Lautſyſtems erfreuen ſich längſt einer

allgemeinen Anerkennung, einerſeits nämlich das uralte Schema der litterae mutae

b, g, d, c.; anderſeits die von Hellwag vor faſt 100 Jahren entdeckte Vocal

pyramide, an deren Spitze a, an deren zwei Enden u und i ſtehen. Von dieſen

zwei gegebenen Punkten aus, ſucht der Verfaſſer alle übrigen und gelangt zu dem

Grundſatze: Alle einfachen Laute ſind Verdumpfungen des menſchlichen Naturlautes

a nach drei Richtungen, je zu ſieben Stufen. Die ſieben Lautſtufen erhalten ihre

Qualität nur durch die Quantität der Verdumpfung und entſprechen ſich gegenſeitig

in den einzelnen Reihen. Die Verdumpfung aber entſteht durch die ſucceſſive

Annäherung zweier Mundtheile bis zu deren Berührung, die wieder eine geringere

oder ſtärkere ſein kann. Je nachdem dieſe Organe im vorderen, rückwärtigen oder

mittleren Gebiete des Mundraumes liegen, entſtehen ſo die Lippen-, Kehl- und

Zungenlaute und die Reihe der erſteren wäre z. B. von a ausgehend: o, u, w,

f, p, b, m; dieſe Buchſtaben ſtehen hier natürlich bloß als Zeichen für ihre deutſchen

Laute, ſie ſind daher zu lautiren und nicht mit Namen zu nennen, wenn man

einen Begriff von der Lautreihe erhalten will. Die analoge Kehlreihe iſt eben ſo

bezeichnet: e i, j, ch, k, g, und Kehl-n; die Zungenreihe: l, r, weiches ſ, hartes ſ oder ß,

t, d, Zungen-n. So erhalten wir 22 reine urſprüngliche Sprachlaute. Alle übrigen

ſind Zwiſchenſtufen, wie ä, engliſch wundy, Miſchlaute wie: ö, ü, ſch, und Ver

bindungen von Lauten unter einander oder mit Geräuſchen des Kehlraumes, zu

denen auch die ſogenannten Spiritus gehören.

Vom Standpunkte dieſes „natürlichen Syſtems“ erklären ſich dem Verfaſſer

alle Lautproducte der europäiſchen Sprachen und er ſucht in den einzelnen Fällen

die Belege für die Richtigkeit ſeiner Theorie. Erhalten manche gemeingültige An

ſchauungen durch dieſe ſyſtematiſche Behandlung ein ganz anderes Geſicht, ſo dürfte

das Capitel vom „angewandten Alphabet“, welches die äußere Erſcheinung der

Sprache in Silbenbildung, Ton nnd Dehnung behandelt, manchen Widerſpruch

löſen; denn der Gegenſatz zwiſchen Praxis und Theorie hört auf, ſobald man ſich

desſelben klar bewußt wird.
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Mit einer Vorliebe, die aus gewiſſenhafter Ueberzeugung entſprungen iſt,

geht der Verfaſſer zuweilen auf Prof. Brücke's einſchlägige Werke zurück. Er er

klärt ſeine Arbeit geradezu als eine verſuchte Fortbildung von deſſen Syſtematik

der Sprachlaute, denn in dieſer ſieht er überhaupt den nothwendigen Ausgangs

punkt aller weiteren Forſchungen auf dieſem Felde. Gleichwohl bewahrt er dem

geſchätzten Gelehrten gegenüber ſeine volle Selbſtſtändigkeit, und es liegt vielleicht

in der Eigenthümlichkeit des Stoffes, daß er trotz ſeiner Achtung vor Brücke's

Forſchungen gerade in den Cardinalpunkten des Syſtems in offenen Widerſpruch

zu demſelben tritt.

Abgeſehen von der wiſſenſchaftlichen Bedeutung dieſer Frage, dürfte der bei

gefügte Vorſchlag zu einer phonetiſchen Schrift von allgemeinem Intereſſe ſein.

Danach wären alle Laute und deren Beziehungen und Betonungen mittelſt Noten

und Zeichen, analog denen der muſikaliſchen Töne zu ſchreiben, ſo daß jeder Ein

geweihte ganz ohne Rückſicht auf das Verſtändniß eine Lautfolge eben ſo genau

ableſen müßte wie der Sänger eine Melodie. Das Bedürfniß einer ſolchen Laut

ſchrift hat ſich insbeſondere zu Miſſionszwecken, wie auch zu gelehrter Vermitte

lung längſt fühlbar gemacht. In einem Anhange empfiehlt der Verfaſſer dieſe ſeine

Notenſchrift zugleich zur Verwerthung beim Blindenunterrichte, während das

Syſtem ſelbſt dem Taubſtummenunterrichte zugutekommen ſoll. Da dieſe phone

tiſche Schrift übrigens in innigem Zuſammenhange mit dem „natürlichen Laut

ſyſteme“ ſteht, ſo hängt auch die Zukunft derſelben ſehr von dem Schickſale des

letzteren ab.

Es kommt darauf an, inwieferne das Syſtem eine mehrſeitige Prüfung ſeiner

leitenden Grundgedanken aushält. Der Zweck des kleinen Buches iſt es, dieſelben

ſo kurz und ſo gut wie möglich zum Ausdrucke und mit den zugänglichen ſprach

lichen Thatſachen in Einklang zu bringen. Die Form, in der es geſchieht, macht

auf transcendentale Gelehrſamkeit, ſo weit dieſelbe mehr ſein ſoll als geſundes

Beobachten und klares Denken, keinen Anſpruch, und ſoll die Arbeit dadurch der

allgemeinen Beurtheilung ſo wenig entzogen werden wie der wiſſenſchaftlichen

Kritik. Die Folge aber mag und wird lehren, inwieweit dem Verfaſſer die

Löſung ſeines Problems gelungen iſt, oder ob er in einer ſubjectiven Täuſchung

befangen geweſen ſei.

* (Die nationale Akademie der Wiſſenſchaften in den vereinigten Staaten. *) Der

ehrenwerthe Henry Wilſon von Maſſachuſetts, in dem Senate der vereinigten Staaten

brachte in der letzten Sitzungsperiode des Congreſſes folgende Bill ein und dieſelbe

wurde einſtimmig angenommen: -

1 Den obenſtehenden Bericht, aus dem „American Journal of Science and Arts“, vol.

XXXV., Mai 183, wodurch eine dem „D. M.“ entnommene Notiz, denſelben Gegenſtand betreffend,

berichtigt wird, verdankt die Redaction der freundlichen Mittheilung des Herrn Hofrathes Haidinger.
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Eine Bill zur Gründung (to incorporate) der Nationalakademie der Wiſſen

ſchaften, verordnet vom Senat und dem Hauſe der Repräſentanten der vereinigten

Staaten von America im Congreß verſammelt, daß Louis Agaſſiz, Maſſachuſetts, J. H.

Alexander, Maryland, S. Alexander, New-Jerſey, A. D. Bache, F A. P. Barnard,

I G. Barnard, in der Armee der vereinigten Staaten, Maſſachuſetts, W. H. C. Bartlett,

Militärakademie der vereinigten Staaten, Miſſouri, U. A. Boyden, Maſſachuſetts, A. Caswell,

Rhode-Island William Chanvenet, Miſſouri, I. H. C. Coffin, vereinigte Staaten nau

tiſche Akademie, I. A Dahlgreen, Marine der vereinigten Staaten, Pennſylvanien,

I. D. Dava, Connecticut, Charles H. Davis Marine der vereinigten Staaten, Maſſa

chuſetts, George Engelmann, St. Louis, Miſſouri, I. F Frazer, Pennſylvanien, Wolcott

Gibbs, New-Work, I. M. Gilliß, vereinigte Staaten National Obſervatorium, Kentucky,

A. A. Gould, Maſſachuſetts, B. A. Gould, Maſſachuſetts, Aſa Gray, Maſſachuſetts,

A. Guyot, New-Jerſey, James Hall, New-York Joſeph Henry I. E. Hilgard, Illi

nois, Edward Hitchcock Maſſachuſetts, J. S. Hubbard, vereinigte Staaten Marine

Obſervatorium, Connecticut, A. A. Humphreys vereinigte Staaten Armee, Pennſyl

vanien, I C. Le Conte, vereinigte Staaten Armee, Pennſylvanien, I. Leidy, Pennſyl

vanien, I P. Lesley, Pennſylvanien. M. F. Longſtreth, Pennſylvanien D. H. Mahon,

vereinigte Staaten Militärakademie, Virginien, I. S Newberry, Ohio, H. A. Newton,

Connecticut, Benjamin Peirce, Maſſachuſetts, John Rodgers, vereinigte Staaten Ma

rine, Indiana. Fairman Rodgers, Pennſylvanien. R. E. Rodgers, Pennſylvanien,

W. B. Rodgers, Maſſachuſetts, L M. Rutherfurd, New-York, Joſeph Sarton, Ben

jamin Silliman, Connecticut, Benjamin Sillman jun., Connecticut Theodore Strong,

New-Jerſey, John Torrey, New-Work, I. G Totten, vereinigte Staaten Armee Con

necticut, Joſeph Winlock, vereinigte Staaten Marinealmanach, Kentucky, Jeffries Wy.

man, Maſſachuſetts, J. D. Whitney, Californien, und ihre geſetzmäßig erwählten Ge

noſſen und Nachfolger durch Gegenwärtiges incorporirt, conſtituirt und anerkannt ſeien

als eine Corporation unter dem Namen der nationalen Akademie der Wiſſenſchaften.

Section II. Und ſei es ferner verordnet, daß die Nationalakademie der Wiſſen

ſchaften aus nicht mehr als fünfzig ordentlichen Mitgliedern beſtehen ſoll, und daß die

genannte Körperſchaft, hier errichtet, das Recht haben ſoll, ihre eigene Organiſation zu

entwerfen, inbegriffen ihre Statuten, Geſchäftsordnungen und Zuſätze zu denſelben

(constitution, by-laws, and rules and regulations), die durch Tod, Austritt oder

anderweitig entſtehenden Lücken auszufüllen; für die Wahl von ausländiſchen und in

ländiſchen Mitgliedern zu ſorgen, die Theilung in Claſſen und für alles andere, was in

ſolchen Inſtituten erforderlich oder gewöhnlich iſt, und darüber an den Congreß zu berichten

Section III. Und ſei es ferner verordnet, daß die Nationalakademie eine Jahres

verſammlung an einem Orte in den vereinigten Staaten halte, der dazu beſtimmt

werden wird, und daß die Akademie, wenn immer ſelbe von einem Regierungsdepar

tement dazu aufgerufen wird, Unterſuchungen, Forſchungen und Verſuche über Gege

ſtände der Wiſſenſchaft oder Kunſt anſtellen und über dieſelben berichten ſoll, und daß

die wirklichen Auslagen welche dieſe Unterſuchungen, Forſchungen, Verſuche und Be

richte veranlaſſen, ſollen aus den für dieſe Zwecke zu beſtimmenden Bewilligungen be

zahlt werden, daß aber die Akademie keine Entſchädigungen für irgendwelche der Re

gierung der vereinigten Staaten geleiſteten Dienſte erhalten ſoll.

Entſprechend einer Einladung von Herrn Wilſon, verſammelte ſich eine Mehrzahl

aus den in der Acte genannten Gründern am 22. April um 11 Uhr Vormittags in

der Capelle (wörtlich Chapel) der Univerſität der Stadt New-York zu dem Zwecke der

Organiſirung der Nationalakademie der Wiſſenſchaften. Der Körper wurde zur Ordnung

gerufen mit einigen angemeſſenen Worten durch Herrn Wilſon, der auf den Wunſch

einer großen Anzahl der Mitglieder gegenwärtig war. Eine proviſoriſche Organiſation
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wurde gewonnen durch die Wahl von Joſeph Henry aus Waſhington und Aleris

Caswell von der Brown-Univerſität, als Vorſitzendem und Secretär pro tempore. Ein

Comité von neun Perſonen, von welchem Prof. Caswell Vorſitzender, murde ernannt,

um die Regeln für die Einrichtung der Akademie vorzubereiten und darüber Bericht

zu erſtatten, entſprechend dem durch Section II der Incorporationsacte zuſtehenden

Rechte, a genommen vom Congreß und beſtätigt vom Präſidenten der vereinigten

Staaten am 4. März 1863. -

Entſprechend den vorliegenden Beſchlüſſen (für endliche Schußfaſſung für den

nächſten Jänner vorbehalten) iſt die Akademie in zwei Claſſen getheilt, nämlich 1:

1. Die Claſſe der Mathematik und Phyſik;

2. die Claſſe der Naturgeſchichte

Die Mitglieder der Körperſchaft wählen, in welcher dieſer zwei Claſſen und in

welcher Section dieſer Claſſe ſie ihre Namen einſchreiben wollen. Die Claſſen ſind unter.

abgetheilt wie folgt:

A. Claſſe der Mathematik und Phyſik. Section 1. Mathematik; 2. Phyſik;

3 Aſtronomie; Geographie und Geodäſie; 4. Mechanik; 5. Chemie.

B. Claſſe der Naturgeſchichte. Section 1. Mineralogie und Geologie; 2. Zoologie;

3. Botanik; 4. Anatomie und Phyſiologie; 5. Ethnologie. -

Während jedes Mitglied ſeine eigene Stellung wählt, kann es auch durch die

Mitglieder jeder anderen Section als Ehrenmitglied derſelben gewählt werden und der

Akademie wird die Befugniß vorbehalten, ein Mitglied von einer Section in die andere

zu überſetzen.

Es werden fünfzig auswärtige Mitglieder geſtattet, welche keinen Antheil nehmen

au den Geſchäften der Akademie, aber das Vorrecht haben, den Sitzungen beizuwohnen.

Abhandlungen vorzuleſen und mitzutheilen und Exemplare der Druckſchriften der Aka

demie zu erhalten.

Die Functionäre der Akademie ſind ein Präſident, ein Vicepräſident, ein Secre

tär für das Ausland, ein Secretär für das Inland und ein Schatzmeiſter, alle wählbar

für ſechs Jahre.

Jede Claſſe hat ihren eigenen Vorſitzenden und Secretär, welche jährlich in der

Jänner Verſammlung gewählt werden. Die Functionäre der Akademie, die Vorſitzenden

der Claſſen nebſt vier Mitgliedern welche jährlich durch die Akademie gewählt werden,

bilden einen Rath für die Beſorgung der Geſchäfte, welche ihn geſetzmäßig oder von

der Akademie zugewieſen werden.

Es ſteht dem Präſidenten zu oder (in ſeiner Abweſenheit oder Verhinderung) dem

Vicepräſidenten, den Vorſitz bei den Sitzungen der Akademie zu führen Comités von

Mitgliedern zu ernennen (wenn nicht andere geſetzmäßig. Beſtimmungen vorliegen),

Aufgaben, Forſchungen durch Verſuche, Unterſuchungen oder vorläufige Erhebungen,

welche von der Regierung der vereinigten Staaten und deren Abtheilungen verlangt

werden, den Mitgliedern zuzutheilen welche ſpeciell mit dem Gegenſtands betraut ſind.

Er hat mit dem Rathe die allgemeinen Angelegenheiten der Akademie zu leiten. Die

Obliegenheiten der übrigen Functionäre enthalten nichts als was ſonſt bei ſolchen Or

ganiſationen gewöhnlich iſt.

Die Akademie hält zwei ſtatutariſche Sitzungen in jedem Jahre, eine im Jänner

und eine im Auguſt. Die Jännerſitzung findet immer in Waſhington ſtatt am 3.

Da dieſe Beſtimmungen vor ihrer endlichen Annahme im Jänner wohl verſchiedentlichen

Veränderungen unterliegen, ſo wäre es wohl unſchicklich, ſie im Detail gegenwärtig wiederzugeben,

doch geben wir ſo viel in dieſer Notiz in Bezug auf die allgemeine Organiſation der Akademie,

als wohl im Weſentlichen wenig verändert werden dürfte. -

(American Journal of science and arts.)
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(oder wenn der 3. auf einen Sonntag fällt, am 4), aber die Auguſt-Sitzung findet

an jenem Orte ſtatt, welcher in einer früheren Sitzung von der Akademie beſtimmt

worden iſt, und zwar am dritten Mittwoch jenes Monats. Die wiſſenſchaftlichen Sitzun

gen der Akademie ſind öffentlich, die geſchäftlichen Sitzungen geſchloſſen. Mittheilungen

von Nichtmitgliedern der Akademie werden von Mitgliedern vorgelegt und geleſen,

welche ſelbſt nur für den allgemeinen Werth der Abhandlung, niht für die von dem

Autor ausgeſprochenen Meinungen ſich verantwortlich machen.

Anträge zu Unterſuchungen, Verſuchen, Beobachtungen, Forſchungen oder Berichten

ſollen von der Claſſe ausgehen, welcher die Gegenſtände angehören und ſodann der

Akademie vorgelegt werden, zur Beſprechung, Annahme oder Verwerfung, ausgenommen

die Vorlagen der Regierung der vereinigten Staaten oder ihrer Zweige, über welche

der Präſident zu verfügen hat, welcher, wenn es erforderlich iſt, ſogleich einen Bericht

an die Regierung und bei der nächſten ſtatutariſchen Verſammlung an die Akademie zu

erſtatten haben wird. Die Beurtheilung der Akademie ſoll zu jeder Zeit der Regierung

zur Verfügung ſtehen, in jeder Abtheilung von Wiſſenſchaft und Kunſt innerhalb der

von ihr vertretenen Fächer. Der Präſident der Akademie hat die Befugniß, in beſonderen

Fällen zu einem Comité erfahrene Männer von praktiſcher Beziehung, aber allgemeiner

Bildung, welche nicht Mitglieder der Akademie ſind, zu berufen.

Der Jahresbericht, welcher beiden Häuſern des Congreſſes vorzulegen iſt, wird von

dem Akademiepräſidenten vorbereitet, und vor der Vorlage erſt dem Rathe und dann

der Akademie in ihrer Jännerſitzung vorgelegt. Ein Auszug aus einer Abhandlung

kann indeſſen ſtets von jedem Mitgliede an den Inlandſecretär zum Drucke und

Circulation unter den Mitgliedern, während des Receſſes der Akademie eingeſandt

werden.

Dies ſind die Hauptzüge der organiſchen Geſetze der Nationalakademie der Wiſſen

ſchaften. Eine Wahl hat unter dieſen Regeln ſtattgefunden, und folgende Functionäre

wurden faſt einſtimmig gewählt:

Präſident: Alexander Dallas Bache, Waſhington, D. C.

Vicepräſident: James D. Dana, New-Haven, Connecticut.

Secretär für das Ausland: Louis Agaſſiz, Cambridge, Maſſachuſetts.

Secretär für das Inland: Wolcott Gibbs, New-York.

Schatzmeiſter: Fairman Rogers, Philadelphia.

Functionäre der C laſſen.

Claſſe A. Mathematik und Phyſik.

Vorſitzender: B. Peirce, Cambridge Maſſachuſetts.

Secretär: B. A. Gould, Cambridge, Maſſachuſetts.

Claſſe B. Naturgeſchichte.

Vorſitzender: B. Silliman, New Haven, Connecticut.

Secretär: J. S. Newberry, Ohio.

Nach dem Schluſſe der Organiſation und entſprechend dem Verlangen des orga

niſchen Geſetzes leiſtete jedes der gegenwärtigen Mitglieder den Huldigungseid, den der

Senat der vereinigten Staaten von ſeinen eigenen Mitgliedern erheiſcht, und außerdem

noch einen Eid getreulich und nach ſeiner beſten Befähigung die Pflichten eines Mit

gliedes der Nationalakademie der Wiſſenſchaften zu erfüllen.

Gegründet in der Mitte einer großen politiſchen Revolution, geſchaffen von dem

oberſten Landesgeſetz, iſt die Nationalakademie gegenüber der Macht, welche ſie gegründet,

gegenüber der Welt verpfändet ihre Pflichten zu erfüllen. Die in der Acte genannten

Mitglieder der Akademie konnten einfach das in ſie, ohne ihr Zuthun geſetzte Vertrauen

entweder annehmen oder ablehnen. Inſoferne als ſie dieſe ihre Stellung eingenommen
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haben, ſind wir vollkommen gerechtfertigt zu ſagen, daß dies mit der Ueberzeugung

geſchehen ſei, daß viele nicht in dem Verzeichniß benannt ſind, welche ganz dafür

geeignet waren, und mit der Ueberzeugung, daß in Bezug auf die mit der Mitgliedſchaft

verbundene Ehre, eines weit höheren Grades jene theilhaftig ſein werden, welche ſpäter

durch die Wahlſtimmen der Akademie berufen werden ſollen, die Lücken zu erfüllen,

welche entſtehen müſſen, als die erſten bei der Gründung durch das Geſetz berufenen

Mitglieder ſelbſt.

Die Nationalakademie der Wiſſenſchaften nimmt nicht den Platz ein, oder macht

nicht nothwendig Eintrag der American Association for the Advancement of

Science, wie dies viele Perſonen vorausgeſetzt zu haben ſcheinen.

* Vom naturwiſſenſchaftlichen Vereine für Steiermark wird in Kürze

das erſte Heft ſeiner Mittheilungen aufgegeben. Dasſelbe enthält die Anſprache des

Vereinspräſidenten I. Freiherrn v. Fürſtenwärther in der erſten Jahresverſammlung am

30. Mai 1863, das Verzeichniß ſämmtlicher Mitglieder und der Geſchenke, welche

dem Vereine zugekommen ſind, ſo wie die Rechnung des Vereinsjahres 1862/63.

Dieſen ſchließen ſich Verhandlungen und Berichte einzelner Mitglieder an.

* Der Verein für Geſchichte der Deutſchen in Bölmen wird noch im Laufe dieſes

Vereinsjahres, alſo bis zum 15. Mai 1864, Prof. Grohmanns „Aberglauben und

Gebräuche aus Böhmen und Mähren“ herausgeben. Das Werk wird zwei Bände

umfaſſen.

* In Venedig hat am 9. d. M. in der k. k. Akademie der ſchönen Künſte

die alljährliche Vertheilung der Prämien an die ausgezeichnetſten Schüler ſtattgefunden.

Gegenſtand der bei dieſem feierlichen Anlaß von Jacopo Cabianca gehaltenen Feſtrede

war die Apologie des vicentiniſchen Künſtlers Valerio Belli, der ſich im 15. Jahr

hunderte als Goldſchmied und Steingraveur einen berühmten Namen gemacht hatte.

Nach der Feſtrede wurde die Vertheilung der Prämien von Sr. Excellenz dem

Herrn Statthalter in Beiſein einer glänzenden Verſammlung vorgenommen.

* Aus Peſt wird berichtet Friedrich Schmidt, Profeſſor der Architektur an der

Wiener Akademie und Dombaumeiſter von St. Stephan, iſt nebſt acht ſeiner beſten

Schüler auf der Durchreiſe nach Kaſchau und in das Zipſer Comitat hier eingetroffen.

Dieſelben beabſichtigen die Kunſtſchätze der Zips aus der Jagelloniſchen und Corviniſchen

Zeit aufzunehmen und zu zeichnen. Der mit den Genannten zugleich reiſende Archäolog

Herr Lehner wird bei derſelben Gelegenheit hiſtoriſche und archäologiſche Studien in der

erwähnten Gegend machen.

* Die philoſophiſche Facultät der Peſter Univerſität hat aus der

Schwartner'ſchen Stiftung folgende Preisfrage ausgeſchrieben: „Es ſoll darüber eine

Anſicht ausgeſprochen werden, was die neueſten Nachforſchungen in Beziehung auf das

Zeitalter des Notarii Anonymi unter König Bela für einen Erfolg hatten“. Preis:

180 fl. ö. W. Die Operate ſind bis 31. März 1864, rein und leſerlich geſchrieben,

mit einem, ein Motto auf der Außenſeite tragenden und den Namen des Verfaſſers

enthaltenden verſiegelten Briefe verſehen, in der Univerſitätskanzlei abzugeben. Dieſelben

können in ungariſcher, deutſcher, lateiniſcher und franzöſiſcher Sprache verfaßt werden.

Die feierliche Preisaustheilung findet am 25. Juni 1864 als am Feſttage der Reſtau

rirung der Univerſität ſtatt.

* In der am 5. d. M. abgehaltenen Ausſchußſitzung des ungariſchen Vereines

für bildende Künſte wurde ein Schreiben Sr. Durchlaucht des Fürſten Paul

Eßterhäzy vorgeleſen, in welchem der Fürſt nicht allein die Protection übernimmt, ſondern
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auch noch zur Beförderung der vaterländiſchen Kunſt 20 Stiftungen im Geſammtbelaufe

von 4000 fl gründete. Ferner wurde eine Zuſchrift des Herrn Paul v. Almäſſy ver

leſen, der die Stelle des Vicepräſes übernimmt und zugleich zwei Stiftungen macht.

Der Ausſchuß beſchloß ſowohl Sr. Durchlaucht dem Fürſten als auch Herrn v. Almäſſy

den Dank des Vereines in beſonderen Zuſchriften auszudrücken. Von Seiten zahlreicher

neutſch ſprechender Landesbürger wurde der Wunſch ausgedrückt, daß die Statuten des

Vereines auch ins Deutſche überſetzt werden mögen, damit auch ſie im Sinne derſelben

als Mitglieder zu den Zwecken des Vereins beitragen können. Es wurde beſchloſſen,

dieſem Wunſch zu willfahren. – Zu einem Blatt des herauszugebenden Albums wurde

das in der Kunſthalle befindliche Gemälde des Herrn Than: „Scene aus der Tragödie

des Menſchen“ gewählt; zum zweiten Albumblatt überläßt der Vicepräſes Herr v. Almäſſy

das Gemälde von Carl Lotz „Sturm auf der Pußta“. An einem dritten Albumblatt

arbeitet Herr Alexander Wagner; dasſelbe ſtellt Iſabella Zäpolya vor. Der Antrag

reſpective Plan des Vereinsdirectors Paul Harſänyi, die Gründung einer Inſtitution

betreffend, durch welche zeitweilig unfähig gewordene Künſtler unterſtützt werden könnten,

wurde im Principe angenommen und einer Commiſſion zur Prüfung übergeben.

* F. Schuler-Libloy, o. ö. Profeſſor der Rechte an der k. k. Rechtsakademie

zu Hermannſtadt, hat ſoeben eine mit drei hiſtoriſch-politiſchen Karten verſehene „deutſche

Rechtsgeſchichte“ bei W. Braumüller herausgegeben, welche ein rühmliches Zeugniß von

dem Fleiße des ſiebenbürgiſchen Gelehrten ablegt. Wir kommen auf das gut ausgeſtattete

Buch noch zurück und erwähnen nur, daß die Karten die Frankenreiche von 500 bis

600, die Reiche der Merovinger um 750, Deutſchland von 91 1 bis 1 137, um 1350,

während des dreißigjährigen Krieges, die Oſtſeeländer bis 1773 und das vereinigte

deutſche Sachſenland und Vororte in Siebenbürgen darſtellen.

* In den Muſeen des Louvre in Paris ſind die neuen salles de la Re

naissance dem Publicum ſoeben geöffnet worden. Sie enthalten durchaus Gegenſtände

der Kunſtinduſtrie und der Kleinkunſt, Holzſchnitzwerke, Terracotta, Emails, Faiences,

Arbeiten von Della Robbia, Bernard Paliſſy u. ſ. f. -

P. (Vom franzöſiſchen Büchermarkt.) Bibliotaktik. Herr Honoré

Garroni Doria, Bibliothekar der Frau Herzogin von Berri in Brunſee, hat der Académie

des inscriptions et belles lettres eine Denkſchrift über die Claſſification und Auf

ſtellung von Bibliotheken überreicht, deren Grundzüge wir nachſtehend mittheilen. Ob

die Vorſchläge des Herrn Garroni Doria in jeder Richtung zu befolgen ſind, wagen

wir nicht zu entſcheiden; jedenfalls enthält die Denkſchrift viele Momente, die Berück

ſichtigung verdienen und ſchon längſt von Praktikern anerkannt wurden.

Um der Claſſification der Büchertitel einen ſichtbaren Halt zu geben und das

Nachfuchen zu erleichtern, ſchlägt Herr Garroni die für ſein Syſtem ſich am beſten

eignende ſphäriſche Form vor, die in der äußerlichen Welt pädominirt und dem Zu

ſammenhang und Ineinandergreifen des menſchlichen Wiſſens in ſein n verſchiedenen

Schattitungen auf der nach allen Seiten beliebig zu wendenden Oberfläche derart Raum

giebt, daß kein Fach vor dem anderen bevorzugt erſcheint.

Die „bibliotaktiſche“ Kugel zerfällt in zwei horizontale Hemiſphären, die eine für

die religiöſen, die andere für die profanen Bücher. Die beiden Pole ſtellen die

Theologie einerſeits, die Anthro ologie andererſeits dar. Jede Hemiſphäre iſt in acht

Segmente oder Wendekreiſe getheilt, von welchen jeder wieder eine Anzahl von Zonen

oder Kategorien umfaßt, z. B. bei der religiöſen & emiſphäre: Bibelkunde, Liturgik,

Ascetik u. ſ. w., bei der profanen Abtheilung: Eeſchichte, Philoſophie, Litteratur u. f. w.
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Die beiden tropiſchen Zonen beherbergen die religiöſen oder profanen Polygraphen

je nach der Hemiſphäre. Zwiſchen dieſen Zonen befindet ſich der Aequator, welcher unter

dem Namen „Pantologie“ jene Bücher enthält, die ſich mit allem Möglichen beſchäf

tigen, Encyklopädien, allgemeine Bibliographie u ſ w. Die ſchwer oder gar nicht zu

claſſificirenden Bücher werden in die Ekliptik verwieſen, welche die Kugel diagonal

durchſchneidet

Durch dieſe Nachahmung der aſtronomiſchen Eintheilung überſieht man auf den

erſten horizontal oder vertical geworfenen Blick die Beziehungen der verſchiedenen Claſſen

unter einander und die Berührungspunkte des Heiligen und Profanen in der Litteratur.

Da man eine Kugel mit Leichtigkeit nach jeder Richtung hin dreht, ſo kann jeder

Gelehrte oder Specialiſt den ihn intereſſirenden Theil der Litteratur bequem nach oben

ſtellen und ſeine Nachforſchungen darauf vornehmen.

Zu der linearen Eintheilung kommt die Unterſtützung der Farben. Jeder Pol, jeder

Wendekreis, jeder Meridian muß ſeine ihm eigenthümliche, unveränderliche Farbe tragen,

die profane Abtheilung matte, die religiöſe glänzende Farben. Ultramarinblau würde

z. B. jene ſaphirblau dieſe bezeichnen.

Nachdem auf dieſe Weiſe eine ſynthetiſche Claſſification des menſchlichen Wiſſens

mittelſt der aſtronomiſchen Eintheilung und einer rationellen, dem Griechiſchen ent

nommenen Nomenclatur, ſo wie mitteſt der Farben hegefellt iſt, geht Herr Garroni

auf die praktiſche Aufſtellung der Werke ſelbſt in einer Bibliothek über und erklärt ſich

hier ſofort gegen die Ordnung der Bücher in Schränen nach Wiſſenſchaften. Jeder er

fahrene Bibliothekar iſt längſt darüber im Klaren, daß dieſe Wiſſen chaftsſchränke ganz

unpraktiſch ſind bei dem rieſigen Zuwachs, welchen alle Litteraturbranchen fortwährend

erhalten, und daß es eben reine Zeit- und Raumverſchwendung iſt, ſich mit dieſer Ein

theilung abzumühen. Wir geben Herrn Garoni ganz recht, daß die rationellſte Auf

ſtellung jene nach dem Formate der Bücher iſt, ſo ſehr auch Idealiſten gegen dieſe

Auffaſſung ſein mögen. Mit dem Zuſammenſtellen gleicher Formate geminnt man

Raum, ſo nie einen das Auge nicht beleidigenten Ueberblick, und ein Schrank, ein

Zimmer füllt ſich ruhig nach dem andern. Für das Auffinden iſt es namentlich bei

einer großen Bibliothek ganz gleichgültig, wie die Bücher ſtehen, da man ſie in einer

ſolchen doch nur nach einem ſorgfältig geführten Katalog ſuchen und finden kann, mögen

ſie nun nach Wiſſenſchaften, nach dem Alphabet, nach dem Format oder nach der Farbe

der Einbände geordnet ſein.

Um das Suchen zu erleichtern, will Herr Garroni auf die Bücherrücken kleine Eti

quetten, etwa von der Größe eines Kreuzes geklebt haben, welche die Ordnungszahl

der Bibliothek tragen und deren Farben mit denen der oben erklärten Kugel genau

correſpondien, ſo daß man ſºfort aus der Farbe der Etiquette weiß, welcher Wiſſen

ſchaftsbranche das Buch angehört. Um ncch mehr Nutzen aus den Etiquetten zu ziehen,

werden ſie an drei Orten des Buchrückens angebracht oben, mitten und unten, wodurch man

ſogleich weiß, ob das Buch in einer claſſiſchen, in einer fremden oder in der Landes

ſprache geſchrieben iſt. Aus der viereckigen, dreieckigen oder runden Form der Etiquette

ſoll man die Art der Darſtellung (Briefform, Geſprächsform u. ſ. w.) erſehen.

Es iſt gar kein Zweifel, daß durch dieſe Anordnungen das Suchen ſehr erleichtert

wird, und daß namentlich in Privatbibliotheken und in Bücherſammlungen von nicht

zu großem Umfang Herrn Garronis Vorſchläge wohl zu berückſichtigen ſind. Bei Biblio

theken erſten Ranges führt die Etiquettenangelegenheit vielleicht zu ſehr ins Kleinliche

und Weite. Wir gedenken noch einmal in dieſen Blättern auf die „Bibliotaktik“ zurück

zukommen.
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N e k r o l og.

Joſeph Binder .

Joſeph Binder wurde am 15. Februar 1805 in Wien geboren, wo er auch uach vollendeten

Gymnaſialſtudien die Akademie der bildenden Künſte beſuchte. Seine Studienzeit als Akademiker

fiel in eine Kunſtperiode, in der das Studium der Antike nach Füger'ſcher Auffaſſung von dem

damaligen Profeſſor Redl mit aller Vorliebe gelehrt wurde. Auch Director Caucig unterſtützte

dasſelbe mit allem Eifer. Die Vorträge über Mythologie und alte Geſchichte wurden damit in

Einklang gebracht, und ſo kam es, daß ſich mehrere junge emporſtrebende Talente dieſer Richtung

hingaben und ihre Erſtlingsverſuche in der Compoſition der Beurtheilung der genannten Herren

unterzogen. Unter dieſen Kunſtjüngern ſind zu nennen Eduard Schaller, Heinrich Schwemminger,

Leopold Schulz, Gebhardt Flatz, Adam Brenner Während dieſer Zeit vollendeten Binder, Eich

holzer, Hirſchhäuter ihre Studien in der damaligen Graveurſchule und erſtere zwei traten, ſobald

ſie ſich entſchloſſen, die Hiſtorienmalerei zu ſtudiren, ſogleich jener ſpecifiſch chriſtlichen Kunſtrichtung

bei, welche hauptſächlich durch Schäffer von Rom nach Wien gebracht wurde, woſelbſt dieſer junge

ausgezeichnet talentirte Mann durch Cornelius Overbeck, Veit u. ſ. w. angeregt wurde. Inzwiſchen

kehrte auch Johann Schaller von Rom zurück, ebenfalls begeiſtert für dieſe Anſchauung; auch

Kupelwieſer, Hampl, Schnorr u. A. m. fingen an ſich ausſchließend der chriſtlichen Kunſt hinzu

geben. Dieſer Kunſtrichtung ergaben ſich nun Binder und andere begabte junge Männer, wie

Rauſcher, Moriz v. Schwind, welcher zwar Schnorr zum erſten Lehrer hatte, aber dennoch dieſem

Kreiſe angehörte, mit ganzer Seele und zogen allmälig auch jene, welche der akademiſchen zugethan

waren, zu ſich herüber. Nun ſchloß ſich ein Kreis von Jünglingen eng an einander, um dieſes

vorgeſetzte Ziel zu verfolgen. Es fehlte noch ein Sammelplatz, wo ſie ihre Ideen ausſprechen und

ihre Aufgaben gegenſeitig auflegen konnten, bis ſie endlich bei Guſtos Karl Ruß gaſtliche Aufnahme

fanden. Ruß, welcher einzig und allein für die vaterländiſche Geſchichte und nur in gewiſſer Rich

tung für das chriſtliche Mittelalter begeiſtert war, wußte die jungen Leute doch ſo zuſammenzu

halten, daß ſie ſich gerne bei ihm trafen. Epoche machte in dieſem Kreiſe Führich, welcher damals

ſeine Genovefa und mehrere bibliſche Zeichnungen vorlegte, die mit Bewunderung aufgenommen

wurden.

Nachdem dieſes jugendliche Zuſammenleben eine Zeit lang gedauert, kam Binder in das Haus

Oliviers, welche ihn dem Hiſtorienmaler und Profeſſor Julius v. Schnorr in München empfahlen,

der ihm in ſeinem Hauſe vollſtändige Unterkunft gewährte. Binder verfertigte mehrere Staffeleibilder,

„einen Schutzengel“, „Chriſtus der h. Magdalena erſcheinend“, „die Auffindung Moſis“ u. ſ. w.

Um dieſe Zeit kamen, von gleichem Geiſte beſeelt, einige dem Wiener Kreiſe angehörige junge

Künſtler, der Bildhauer Ludwig Schaller, Moriz v. Schwind, Leopold Schulz nach München, welche

unter dem Namen „die Wiener“ einen eng geſchloſſenen Kreis bildeten. Dieſe in München zu

ſammen lebenden Wiener wurden nicht nur in Schnorrs Haus auf das ehrenvollſte aufgenommen,

ſondern fanden auch an Cornelius, Heß und Anderen Freunde, welche ſie, wie auch Kaulbach

und Görres, ſtets mit Auszeichnung behandelten. Bald darauf nahm Heinrich Heß Binder zu ſich,

um ihn Antheil an dem Freskencyklus der Allerheiligenkirche nehmen zu laſſen. Er übertrug ihm

mehrere Apoſtelgeſtalten und kleinere Bilder, welche Binder zu ſeiner Zufriedenheit ausführte. So

ſehr Binder ausſchließlich der religiöſen Richtung ergeben war, ſo kam ihm plötzlich der ſonderbare

Gedanke, daß ihm dieſe Kunſtrichtung für die Zukunft keine ſichere Eriſtenz geben dürfte; er

wendete ſich nach Frankfurt a. M., wo er das Portraitfach ergriff. Er machte während dieſes Auf

enthaltes eine Reiſe nach Paris und zurück, und ging dann im Jahre 1838 mit dem Auftrage

nach Wien, das Bildniß Kaiſer Albrechts II. für den Kaiſerſaal in Frankfurt zu verfertigen. Es

bildete ſich ein neues Zuſammenleben mit den Profeſſoren Johann Schaller, Kupelwieſer, Steinle,

Böhm und Führich, in deſſen Hauſe ſie ſich am öfteſten einfanden. Binder, wieder zur religiöſen

Nach dem Programm der Schottenfelder Oberrealſchule für das Jahr 1862/1863.
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Richtung zurückkehrend, verfertigte mehrere Staffeleibilder: „dem h. Joſeph erſcheint der Engel, welcher

ihn zur Flucht ermahnt“ u. a., betrieb aber zugleich das Portraitfach mit Auszeichnung. Unter den

Leiſtungen in dieſem Fache iſt beſonders das Portrait des Kanonikus J. E. Veith hervorzuheben.

Binder malte damals „die h. drei Könige auf einer Ueberfahrt“, ein Hausaltärchen für den Herrn Staats

kanzleirath v. Jarke. Da er aber in Wien wieder nicht hinreichende Mittel für ſeinen Lebens

unterhalt fand, ſo entſchloß er ſich die Hiſtorienmalerei ohne eine beſtimmte Richtung zu betreiben.

Auf Ausſtellungen und Publicum angewieſen, ſuchte er, durch Pollaks und Dobiaſchofsky's Einfluß

getrieben, ſeinen Bildern eine glänzende Außenſeite zu geben. Bilder aus dieſer Periode befinden

ſich auch im k. k. Belvedere, wie: „Romulus und Remus, von der Wölfin geſäugt und von dem

Hirten Fauſtulus aufgefunden“, „der h. Hubertus“.

Endlich wurde Binder an der k. k. Elementarſchule der Akademie der bildenden Künſte Aus

hilfslehrer und nach Aufhebung derſelben im Studienjahre 1851 bis 1852 Lehrer des Freihand

zeichnens an der k. k. Oberrealſchule am Schottenfelde, in welcher Eigenſchaft er bis zu ſeinem am

16. April 1863 erfolgten Tode verblieb. -

In dieſer Zeit wurden unter Prof. Führichs Oberleitnng die Beſtellungen für die Alt-Lerchen

felder Kirche gemacht, und Binder erhielt den ehrenvollen Auftrag, die Vorhalle mit der Schöpfungs

geſchichte zu zieren. Er machte eine Reiſe nach Rom, um daſelbſt die Gartons zu zeichnen, und führte

ſie nach ſeiner Rückkehr in eigenthümlicher Weiſe bloß laſirend mit dünner Farbe al fresco aus.

Dieſes Werk gelang ihm ſo vollkommen, daß es ohne Zweifel die gelungenſte aller ſeiner Leiſtnngen

und die Krone wie auch der Schlußſtein einer künſtleriſchen Laufbahn zu nennen iſt.

Zu Binders perſönlicher Charakteriſtik gehört beſonders, daß er von Jugend auf bei aller

Fröhlichkeit und heiterer Laune in Geſellſchaft ſtets ein geheimniſvolles Weſen an ſich trug. Er

war von hervorragenden Leiſtungen, beſonders im religiöſen Fache, ſo tief durchdrungen, daß er ſich

in deren Anſchauung ganz verſenken konnte. Er wollte Gediegenes leiſten und ſtets daran verbeſſern,

daher er ſehr ſchwer einen Zeitpunkt fand, welchen er für geeignet hielt, ſeine Arbeiten vorzuzeigen,

und ſelbſt ſeine Lehrer und vertrauten Freunde konnten ſehr ſelten angefangene Zeichnungen und

Bilder zu ſehen bekommen. Nur in der Zeit wo er ſich mit mehr Außenſeite an das Publicum

wendete, ging er von dieſer Regel ab.

Im Uebrigen hatte er im geſellſchaftlichen Leben einen feſten wohlwollenden Charakter und

half ſo manchen Kunſtgenoſſen durch ſeinen Einfluß zu einer geſicherten ehrenvollen Stellung.

Sitzungsberichte.

Verſammlung der k. k. zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft

am 5. Auguſt 1863.

Vorſitzender Herr Vicepräſident Dr. Th. Kotſchy.

Herr Oberlandesgerichtsrath Neilreich eröffnete die Reihe der Vorträge mit einem

Nekrologe des vor kurzem verſtorbenen Herrn Grafen Johann 3ichy v. Vaſon yke ö.

Der Herr Vortragende hob namentlich die vielen Verdienſte hervor, welche Graf 3ichy

um die botaniſche Kenntniß der Alpen Nieder-Oeſterreichs, Steiermarks und Kärntens

durch in den Jahren 1844 bis 1850 unternommene Ausflüge erwarb.

Herr Cuſtosadjunct A. Rogenhofer zeigte eine Anzahl lebender Attacus Cynthia

raupen vor, welche Herr Feldcaplan Bednarovits in Verona an die Geſellſchaft ein

geſendet hatte, mit der Anzeige, daß er auch ſehr gerne erbötig ſei, jenen Herren Mit

gliedern, welche die Art zu erziehen wünſchen, eine Partie Eier zu überſchicken, zu welchem

Behufe man ſich directe an Herrn Bednaro vits wenden wolle. Zugleich machte der
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Vortragende darauf aufmerkſam, daß der Ailanthus-Seidenraupe zur Vermeidung von

weiteren Irrthümern fortan der Name Attacus lunula Walk. (nicht Attacus Cynthia

Drury, die eine andere Art darſtellt) bleiben möge. Ferner legte derſelbe einen Aufſat

von Herrn Dr. Schin er über die von Dr. Löw erſt kürzlich aufgeſtellte Fliegengattung

Blaeſoxipha oor, welche als Larve in Heuſchrecken ſchmarotzend lebt. Durch die Zucht

dieſer Gattung und nachdem Herr Brauer ein copulirtes Pärchen gefangen, ſtellte ſich

heraus, daß dieſelbe kaum von Sarcophaga zu trennen ſein dürfte und zunächſt

Sarcophaga haematodes ſteht, wenn nicht ſogar mit ihr identiſch iſt.

Herr Dr. H. W Reichardt ſprach über zwei neue Arten von Centaurea aus

Kurdiſtan. Sie wurden im hieſigen botaniſchen Garten aus Samen gezogen, welche

Herr Dr. Kotſchy von ſeiner im Jahre 1859 unternommenen Reiſe mitgebracht hatte.

Sie gehören in dic nur orientaliſche Arten enthaltende Gruppe der Cynaroideen, welche

ſich durch auffallend große Köpfe auszeichnet. Die eine neue Art, welche mit Centaurea regia

Boiss. zunächſt verwandt iſt, nannte der Vortragende C. Fenzlii, der zweiten, welche

C. sclerolepis Boiss. zunächſt ſteht, gab er den Namen Centaurea Kurdica. Ferner

theilte Dr. Reichardt mit daß er um Moosbrunn Aspidium Thelypteris Sw. fand.

Schlierlich legte er ein von Herrn N. v. Szontagh eingeſendetes Manuſcript vor,

welches eine Aufzählung der bis jetzt aus dem Arvaer Comitate bekannten, namentlich

von Vitkay beobachteten Pſtanzen enthält.

*. Der Vorſitzende Herr Dr. Th. Kotſchy ſprach über die Pflanzen- und Thierwelt

von Cypern. Nach einer einleitenden Schilderung der geognoſtiſchen Verhältniſſe und der

für die einzelnen Gebirgsarten beſonders charakteriſtiſchen Pflanzen beſprach er zuerſt die

Flora des Culturlandes und bemerkte, daß ſich unter den hier findenden Unkräutern

namentlich viele perennirende Pflanzen, wie Alliumarten, Aristolochia hirta, Leontice

leontopetalum und beſonders eine Mimoſe, Prosopis Stephaniana finden. Das

Geſtrüpp ſetzen namentlich Poterium spinosum, die Ciſtus-, Rhamnus-, Piſtaciaarten

und Ulex europaeus zuſammen. Der häufigſte Waldbaum iſt Pinus maritima, ſeltener

finden ſich Cupressus horizontalis, Juniperus foetidissima (beide auf Kalk), Pinus

Laricio (am Troodos), einige Quercusarten, Platanus orientalis, drei Piſtacien

und viele andere Arten. Von Intereſſe iſt noch das maſſenhafte Vorkommen von

Cerantonia siliqua, ſo wie daß ſich in Kloſtergärten Luquidunbar orientale findet.

In Beug auf die Thierwelt iſt Cypern karg bedacht; unter den Säugethieren iſt beſonders

hervorzuheben Ovis Cyprius, von den Amphibien die giftige Vipera mauritanica,

und das Chamäleon. Die Inſectenfauna Cyperns iſt ſehr gut bekannt; ſo wurden von

Coleoptern allein über 1300 Arten beobachtet.

Hierauf ſprach Herr J. Jurazka über die Moosvegetation der Inſel Cypern.

Dieſe zeigt im Allgemeinen mit jener der Inſeln und Geſtade des Mittelmeeres die größte

Aehnlichkeit Von den 77 Laubmooſen, welche Herr Prof. Dr. Unger von dort mit

brachte, befinden ſich ſechs neue Arten: Fissidens cyprius Jur.; Pottia venusta

Jur., Grimmia UgeriJur., Entosthodon pallescens Jur, Fumaria anomala Jur,

und Brachythecium olympicum Jur.; 20 ſind mehr oder weniger der Mittelmeer

region eigenthümlich, der Reſt kommt auch im übrigen Europa vor. Von den vier Leber

moosarten iſt nur eine Art dem Süden eigen, die übrigen ſind auch bei uns allgemein

verbreitet. Das Aphanitgebirg mit dem bei 6000 Fuß hohen Troodos (Olymp) beherbergt

in der Höhe von 4 bis 6000 Fuß neben den zwei neuen Arten Grimmia Ungeri

und Brachythecium olympicum kein einziges alpines Moos, ſondern nur ſolche

Arten, welche wir bei uns größtentheils in der niedern Bergregion finden; wie Grimmia

conferta, pulvinata, leucophaea, commutata, Bryum atropurpureum u. ſ. w.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Leopold Schweitzer Druckerei der k. Wiener Beitung.



Neuere franzöſiſche ſtaatswiſſenſchaftliche Litteratur.

Le du c de Broglie. Ecrits et discours. 3 Bände, 1863.

La vie politique de M. Royer-Collard par M. de Barante. 2e édition. 2 Bände, 1863.

Les Empereurs romains par Jules Zeller. 1 Band, 1863.

Une révolution en économie politique par Henri Richelot. 1 Band, 18631.

Die Franzoſen generaliſiren gerne, ſie ſind vielleicht ſelbſt etwas zu ſchnell

bereit, vom Beſondern auf das Allgemeine zu ſchließen. Dennoch aber ſind ſie keine

Freunde von Syſtemen und Theorien; ein Theoretiker iſt ein Menſch, der nichts

vom Leben verſteht, und ein Syſtematiker gilt ſtets als ein von falſchen Anſichten

befangener Mann. Dieſer Widerſpruch löst ſich dadurch, nicht wiſſenſchaftlich, aber

in der Praxis, daß man eben ſein Syſtem auf einen beſonderen Fall gründet

oder ſtützt. Mit anderen Worten, ſtatt eine abſtracte Doctrin aufzuſtellen erzählt

man eine tendenziöſe Geſchichte, knüpft an eine Thatſache an und macht Variationen

über das gegebene oder gewählte Thema.

Daher der große Reichthum an Geſchichtswerken und an Sammlungen von

Reden und Abhandlungen, leider auch an Aufgewärmtem. Der Wiederabdruck von

Zeitungsartikeln, von Gelegenheitsſchriften nimmt wirklich überhand und für eins

dieſer Mélanges oder Variétés, deſſen Erſcheinen wir freudig begrüßen, müſſen

wir zehn andere in den Kauf nehmen, die uns nur Langweile verurſachen. Schlimmer

noch kommt dabei oft der Verfaſſer weg. Bei mancher Arbeit, die wir nach 10

oder 20 Jahren wieder leſen, fragen wir uns oft, was uns früher daran ſo ſehr

anzog. Die Arbeit freilich iſt unverändert geblieben, aber wir ſind nicht mehr

dieſelben, unſer Standpunkt iſt verrückt und der Rahmen der Begebenheiten iſt ein

anderer. Was wir damals gehofft, iſt nicht erfüllt worden, was wir gefürchtet,

nicht eingetroffen; Worte, die uns damals leidenſchaftlich aufregten, locken uns jetzt

ein mitleidiges Lächeln ab.

Ganz laſſen ſich wohl dieſe traurigen Betrachtungen über die Veränderlichkeit

ſo mancher Gefühle, die wir ewig wähnten, nicht auf des Herzogs von Broglie

Reden und Abhandlungen anwenden, aber eine gewiſſe Enttäuſchung machte ſich doch

in uns fühlbar, als wir mehrere ſeiner Reden laſen. Der Stil iſt claſſiſch oder

vielmehr akademiſch; majeſtätiſch ſchreiten die Sätze einher, die Perioden entwickeln

ſich regelrecht, allein die Darſtellung iſt breit, wortreich, wenn auch nicht gedanken

arm, und ſie bewegt ſich nur langſam dem Ziele – der Leſer denkt oft dem

! Die drei erſten ſind erſchienen in Paris bei Didier und Comp., das Folgende bei Capelle.

Wochenſchrift. 1868. II. Band. 17
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Ende – zu. Man vergißt dabei keinen Augenblick, daß ein grand seigneur

ſpricht, aber ein grand seigneur, deſſen Wahlſpruch iſt: Noblesse oblige. Man

verſtehe mich wohl: ich meine nicht, daß ſich Broglie mit ſeinem Adel brüſte,

ſondern daß der Adel ſich fühlbar mache. -

Die Reden und Abhandlungen umfaſſen einen Zeitraum von etwa 35 Jahren;

ſie behandeln die verſchiedenartigſten Gegenſtände, und ihr innerer Werth iſt nicht

in allen gleich. Sie bilden übrigens nur eine Auswahl ſolcher, denen der berühmte

Staatsmann einen bleibenden Werth zuſchrieb. Da es nichts neues unter der

Sonne giebt, ſo iſt die Zahl der letzten größer als man glauben möchte. So geben

die jüngſten Begebenheiten ein neues Intereſſe den Abhandlungen über die Ver

waltungsgerichte, über die Seeräuberei (legale oder Kaperei und eigentliche Pira

terei), die Reden über Sclavenhandel, über die Wahlen, über Griechenland (das

griechiſche Anlehen) und noch manches andere, was die frühere Generation mehr

intereſſirte als uns.

Wie ſehr es bei der Beurtheilung des Intereſſes, das eine vor Jahren

geſprochene Rede haben kann, auf Zeit und Ort ankommt, will ich nur an einem

Beiſpiel zeigen: dem parlamentariſchen Bericht Broglie's über „die Freiheit des

Unterrichts oder die Lehrfreiheit“. Dies klingt zwar herrlich, bei genauerer Anſicht

findet man, daß dies eine Etiquette iſt, die man auf den Sack ſchreibt, um anzu

deuten, was nicht darin iſt. Dasſelbe gilt von Droit de réunion, Liberté des

cultes und anderen. Daß keine Lehrfreiheit in Frankreich beſteht, weiß jeder. Zwar

hat man dafür gekämpft, Broglies Bericht an die Pairskammer (1844) iſt ein

Beweis dafür; auch wurde endlich 1850 ein Geſetz über die Lehrfreiheit genehmigt:

allein es iſt nun für jedermann eine ausgemachte Sache, daß beinahe noch gar

nichts geſchehen iſt. Es iſt daher nicht „etwas“, ſondern viel zu thun. Ob unſere

Generation einen kleinen Fortſchritt zur Freiheit erleben wird, das weiß ich

nicht; wenn ich aber um mich blicke und auf die bei der Majorität herrſchenden

Anſichten Acht gebe, ſo darf man in dieſem Jahrhundert auf keinen großen

Fortſchritt rechnen. Derſelbe müßte denn von oben herab kommen. Seit 1852 ſchien

aber die Regierung dem höheren Unterricht nicht ſehr günſtig, und als einen Haupt

beweis ihrer Ungunſt wurde die Unterdrückung des philoſophiſchen Unterrichts in

den Lyceen oder Gymnaſien angeführt. – Dieſen Unterricht hat kürzlich der

neue Unterrichtsminiſter (Herr Duruy) wieder hergeſtellt; es war ſeine erſte Maß

regel, nur war ſie noch nicht ſo durchgreifend wie zu wünſchen wäre.

Bei einer ſolchen Gelegenheit iſt es natürlich von beſonderem Intereſſe,

Broglies Bericht und beſonders deſſen Anſichten über den Unterricht der Philoſophie

zu kennen. Der gelehrte Herzog legt das Für in die eine, und das Gegen in

die andere Waagſchale und fängt mit den Einwänden an. Als ich dieſe las,

dachte ich, er würde contra ſchließen. Aber das Kammercomité war dafür; der

Berichterſtatter mußte daher einige Gründe pro anführen und zu Gunſten der

Philoſophie ſchließen. Jeder ſieht aber, daß ſeine Vorliebe auf der entgegengeſetzten

Seite iſt. Vielleicht iſt er jedoch heute anderer Meinung
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Im übrigen iſt ebenfalls dieſer Bericht nicht des Verfaſſers beſtes Product.

Ich ziehe z. B. vor, wenigſtens unter ſeinen Kammerreden, diejenige, die er als

Miniſter des Aeußeren über das griechiſche Anlehen (1833) ſprach. Die Geſchichte

der Befreiung Griechenlands iſt darin auf meiſterhafte Weiſe erzählt; dabei erhalten

wir eine Ueberſicht der verſchiedenen Regierungen, die ſich dieſes Land in wenigen

Jahren gab. Es handelte ſich darum, zu beſtimmen, welche Regierungsform, die

republicaniſche oder die monarchiſche, in den gegebenen Verhältniſſen zweckmäßiger

ſei. Daß der Herzog von Broglie ſich gegen die Republik ausſpricht, das verſteht

ſich von ſelbſt. Aber ſeine Gründe müſſen auch von denkenden Republicanern

gewürdigt werden.

„Wenn dieſe Regierungsform“, ſagt er, „die Eigenſchaft, die Kraft hätte, in

Griechenland Ordnung und Freiheit zu gründen, ſo würden Ordnung und Freiheit

daſelbſt blühen, da ſich Griechenland ſchon ſeit zehn Jahren als Republik regiert.

Man kann ſogar ſagen, daß es durch alle Phaſen, durch alle Varietäten dieſer

Regierungsform gegangen iſt, daß es den ganzen Kreis der republicaniſchen

Inſtitutionen durchlaufen hat. – So beſtand daſelbſt, im Jahre 1821, das

republicaniſche Regiment in ſeiner reinſten Geſtalt. Jeder Ort regierte ſich ganz

ſelbſtſtändig durch ſeinen Magiſtrat, ohne von irgend einer Centralgewalt abzu

hängen. Wenn man nicht bis zur gänzlichen Abſchaffung der Regierung gehen will,

ſo glaube ich nicht, daß man weiter gehen kann.

„Dies ſchien jedoch nicht genug; es entſtand daher aus allen dieſen kleinen

unabhängigen Staaten ein Congreß, der, wie einſt in Frankreich die National

convention, mit allen Rechten, mit allen Vollmachten ausgerüſtet, eine Conſtitution

zu machen und das Territorium zu vertheidigen hatte. Dies war der Congreß von

Epidaurus. Derſelbe machte eine Conſtitution, und dieſe Conſtitution glich Zug für

Zug der der Nationalconvention. Sie theilte die Staatsgewalt zwiſchen einer

einzigen Kammer und einer aus fünf Mitgliedern beſtehenden ausübenden Gewalt,

die auf ein Jahr von dieſer Verſammlung zu wählen war . . . . Die Conſtitu

tion von Epidaurus ſtand nicht lange unverſehrt; ſie wurde ſchon im folgenden

Jahre modificirt. Der erſte Act des Congreſſes beſtand darin, daß er die municipalen

Einrichtungen, aus denen er hervorgegangen war, zerſtörte. Nach zweijährigen

Unruhen, Streitigkeiten und Unordnungen fand es der dritte Congreß für gut,

ſeiner Gewalt zu Gunſten einer legislativen Commiſſion und einer ausübenden

Commiſſion zu entſagen. Dieſe beiden Commiſſionen erklärten ſich allſobald den

Krieg. Um demſelben ein Ende zu machen, wurde ein neuer Congreß berufen; da

aber jede Commiſſion ihre Anhänger hatte, ſo entſtanden zwei Congreſſe, von

denen der eine in Aegina, der andere in Herimiona tagte und die ſich natürlich

feindlich gegenüber ſtanden. Es gelang den Philhellenen die Gegner zu verſöhnen,

und die beiden Congreſſe vereinigten ſich zu Treſena.

„Der Congreß von Treſena hob die Conſtitution von Epidaurus auf und

machte eine andere. Die neue Conſtitution theilte die Gewalt zwiſchen einem auf

ſieben Jahre gewählten Präſidenten und einer auf drei Jahre gewählten einzigen
17 *
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Kammer. Der Präſident ließ anfangs auf ſich warten; aber ſein erſter Act war,

die Verſammlung, mit der er die Gewalt theilen ſollte, zu zwingen, ihre Functionen

in die Hand einer Verſammlung von 25 von ihm erwählten Perſonen niederzu

legen, und die er Panhellenion nannte. Er herrſchte dann, ſo gut es ging, ein Jahr

lang mit dieſer Verſammlung; dann, als ſich Mißhelligkeiten einſtellten, berief er einen

Congreß nach Argos. . . . . “ Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Congreß von

Argos die Conſtitution aufhob und eine andere einführte; es iſt auch unnöthig

hinzuzufügen, daß die Conſtitution von Argos noch nicht die letzte war, bevor das

monarchiſche Princip zur Geltung kam. Der Herzog von Broglie geht dieſe Ver

änderungen alle durch und erzählt dann die Schwierigkeiten, die man zu über

winden hatte, um einen König für Griechenland zu finden. Damals auch refüſirte

ein koburgiſcher Prinz und das Haus Baiern machte nicht weniger Schwierigkeiten

als das Haus Dänemark-Holſtein. Aber es gelang damals wie heutzutage. Wird

die Zukunft der Gegenwart gleichen, wie die Gegenwart ſchon der Vergangenheit

ähnlich geworden iſt?

Der Geſchichtsforſcher wird gewiß in dieſer Rede ſowohl als in mancher

andern des franzöſiſchen Staatsmannes reichen Stoff finden; allein wir würden den

Inhalt der drei vor uns liegenden Bände nur unvollſtändig angeben, wenn wir

nicht einige ſeiner Abhandlungen erwähnten. So die über die Eriſtenz der Seele,

worin der Herzog, der ein gläubiger aber liberaler Katholik iſt, die materialiſtiſchen

Anſichten des berühmten Arztes Brouſſais bekämpft. Ferner ſind zu erwähnen die

Abhandlungen über das Recht zu ſtrafen und über die Todesſtrafe, über die ent

ehrenden Strafen und die entlaſſenen Sträflinge, über die Verwaltungsgerichte

(jurisdictions administratives), worin die laufenden Anſichten über dieſe Punkte

einer eingehenden Kritik unterworfen werden. Viel iſt noch von dem gelehrten

Herzog zu lernen, obgleich derſelbe meiſt auf einem „überwundenen Standpunkt“

ſteht. Broglie war und iſt noch eine der hervorragenden Spitzen der Conſervativen

(ich ſage nicht Partei, denn ſie bilden keine); derſelbe zählte auch mit Royer-Collard,

Guizot und einigen anderen zu den Doctrinären.

Dies Wort wird jetzt allgemein im üblen Sinne genommen, aber wenige

wiſſen weßhalb. Ich bin überzeugt, daß manche darunter revolutionäre, andere

vielleicht reactionäre Anſichten ſuchen. Beides kann nicht richtig ſein, dennoch aber

läßt ſich leicht der Urſprung dieſer entgegengeſetzten Urtheile nachweiſen. Das Wort

wurde im Winter von 1816 auf 1817 von den Ultraroyaliſten erfunden und auf

die damalige liberale Partei angewendet. Dieſe wurde aber mit der Zeit von einer fort

geſchrittenen und dann von einer ertrem liberalen Partei überholt, blieb daher zurück und

galt mithin für reactionär. Dies war ſie aber nie; ſie war bloßconſervativ. Sie hatte eine

Regierungsform zuſtande gebracht – oder vorgefunden – die ihrem Ideal entſprach;

ſie fühlte ſich damit zufrieden und wollte das Errungene bewahren. Zurück wollte

ſie keinesfalls, eher vorwärts, nur ohne Haſt und mit reiflicher Ueberlegung. Eben

weil man den Männern dieſer Färbung vorwarf, zu viel zu überlegen und lieber

zu weilen als zu eilen, behielt man ſpäter das Wort Doctrinär zur Bezeichnnng
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der älteren Glieder der liberalen Partei bei. Aber auch ſie hingen feſt an der

conſtitutionellen Monarchie, auch ſie waren Feinde des Abſolutismus. Einer ihrer

Zöglinge, der aber weiter ging als ſie, und ſpäter ihr Gegner – bis 1848 –

geworden iſt, iſt der Erfinder des berühmten Arioms le roi régne et ne

gouverne pas (Thiers).

Was die Doctrinäre verhaßt gemacht hat, das war in Wirklichkeit nicht ihre

Lehre, ihre Doctrin, ſondern ihr Stolz (orgueuil) – Andere ſagen Hochmuth – den

Guizot ſelbſt eingeſteht . Man fand dabei äußerſt langweilig die ſtrenge, einförmige

Ehrenhaftigkeit, die ſpartaniſche Einfachheit, das ſentenziöſe Abſprechen der talent

vollen Männer, welche die kleine Gruppe, die Coterie bildeten. Aber Langweile

erregen iſt in Frankreich eine gefährliche Sache (la France s'ennuie!); nicht

unbekannt iſt es, daß 1848 manche Leute gegen Guizot waren, weil ihnen das

ewige Einerlei eines ſiebenjährigen Miniſteriums zuwider war. Es mußte um

jeden Preis etwas Neues geſchaffen werden. Das Neue kam, es war die Revolution.

Royer-Collard, der als der Chef der doctrinären Gruppe galt, erlebte ſie

nicht. Er hatte deren genug geſehen zwiſchen den Jahren 1763 und 1845, und

die Eindrücke, welche ihm die erſte verurſacht hatte, erhielten ſich ſein ganzes Leben

hindurch in voller Friſche. Es kann hier meine Abſicht nicht ſein, eine Charakteriſtik

dieſes Mannes zu geben. Früher von mehreren Seiten angefeindet, iſt ſein Andenken

jetzt allgemein geehrt, und ein beſſerer Beweis dafür kann wohl nicht geführt

werden, als an die jetzt zu einer ganzen Bibliothek angewachſene Royer-Collard

Litteratur zu erinnern. Die beſſern unter dieſen Schriften erlebten mehrere Auf

lagen, wie wir es dieſer Tage an der neuen Auflage der „Wie politique de

Royer-Collard“ von ſeinem Freunde M. de Barante erfuhren. Da dies Werk ſchon

vielen der Leſer bekannt ſein wird, ſo begnüge ich mich zu bemerken, daß Herr

v. Barante die Reden und Schriften Royer-Collards in eine gedrängte Erzählung

der Begebenheiten, worauf ſie Bezug haben, einflicht und uns jedes Mal genau

die Umſtände vergegenwärtigt, die jene Reden veranlaßt haben.

Was den Büchern, die uns die Geſchichte der zwanziger Jahre zurückrufen,

ein ſo großes Intereſſe in der neuern Zeit giebt, das iſt die Aehnlichkeit in den

Beſtrebungen. Man weiß, daß jetzt Frankreich immer weniger ſich mit dem Maße

der Freiheit zufrieden zeigt, die ihm die Conſtitution von 1852 zutheilt, und ſehn

ſüchtig ſieht ſich das Volk nach der „Freiheit wie in Oeſterreich“ oder in andern

conſtitutionellen Staaten um. Mehrere der berühmten Redner aus der parlamen

tariſchen Glanzperiode ſind als wohlgerüſtete Kämpen der Freiheit in die Kammer

geſendet worden, und andere noch werden wahrſcheinlich durch die geöffnete Breſche

in den übrigens ſcharf vertheidigten Platz einziehen. So wenigſtens hoffen die

Optimiſten. Aber auch an Peſſimiſten iſt Frankreich nicht arm, obgleich ſich ihre

Zahl zu vermindern ſcheint: wie oft iſt nicht ein kleiner Erfolg der Vater einer

* Siehe Maurice Block, Dictionnaire général de la Politique V. Doctrinaires. Paris,

bei Lorenz.
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großen Hoffnung! Die Peſſimiſten nun, die haben ſich mit beſonderem Eifer auf

das Studium der römiſchen Kaiſergeſchichte geworfen; manches nützliche iſt ſo

zu Tage gefördert worden, vielleicht aber war man zu ſehr von den Anſichten der

Gegenwart befangen, zu ſehr von ihren brennenden Intereſſen gefeſſelt, um den

freien Blick zu genießen, dem allein die Wahrheit ſich erſchließt. Daher kommt es

wohl, daß der Erfolg bisher der Anſtrengung noch nicht entſprach.

Dennoch iſt aber aus jenen Zeiten manches zu lernen, ſelbſt wenn man ſie

vorurtheilsfrei betrachtet. So dachte Hr. J. Zeller, als er „Les Empereurs romains,

caractères et portraits historiques“ ſchrieb. Wenn wir die Vorrede recht ver

ſtanden haben, ſo ſoll das Buch ſogar eine Reaction gegen den Mißbrauch der

Geſchichte ſein, ein Mißbrauch, der doch nur darin beſteht, daß man in ihren

Blättern Belehrung ſucht. Behauptet doch Herr Zeller, daß aus jener Zeit ſich

nichts auf die unſere anwenden läßt. Dies ſcheint doch zu weit gegangen zu ſein.

Das iſt ja eben das Verdienſt des Forſchers, daß er uns unterſcheiden lehrt zwiſchen

Gebrauch und Mißbrauch, daß er jeden unreinen Hauch vom Spiegel der Geſchichte

wegwiſcht. Aber eben weil Herr Zeller die Begebenheiten der römiſchen Kaiſerzeit

objectiv behandelt, können wir ohne Bedenken diejenigen Vergleichungen anſtellen,

die ſich eben darbieten. Nur dieſe haben Werth, nicht die welche gleichſam mit den

Haaren herbeigezogen werden. -

Doch auch ohne ſolche Nebengedanken, ohne immer etwas anwendbares zu

ſuchen, bietet die Lectüre eines guten Werkes über die römiſchen Kaiſer ein eigenes

Intereſſe. Rom war damals die ganze civiliſirte Welt, China iſt ja ein „Reich

des Himmels“ und nicht der Erde; aber auf der Erde gab es einige Jahr

hunderte lang nichts als das römiſche Reich, und Wildniſſe. Dieſem Umſtand iſt

es zu verdanken, daß die Geſchichte ſtatt bloß – oder faſt bloß – internationale

Begebenheiten aufzuzeichnen, den inneren Angelegenheiten einen gewiſſen Raum

gewähren konnte. Ein Krieg zwiſchen fernen oder längſt verſchollenen Völkern läßt

uns kalt und beſchwert höchſtens unſer Gedächtniß mit Daten und Namen. Die

inneren Angelegenheiten eines Landes aber berühren unſern Geiſt oder unſer Gefühl

auf mannigfaltige Weiſe. In neueren Zeiten wird überhaupt dieſe Seite mehr und

mehr hervorgehoben und die Geſchichtſchreiber gehen immer beſſer gerüſtet ans

Werk. Die Anforderungen der Kritik ſteigern ſich mit dem zunehmenden Werth der

Leiſtungen, und was jetzt als eine mittelmäßige Arbeit gilt, das wäre vielleicht

vor hundert Jahren als ein Meiſterwerk geprieſen worden. Zellers Buch, ohne auf

einen ſo hohen Rang in der Litteratur Anſpruch machen zu können, iſt ein

gediegenes Werk und beruht ſichtlich auf Quellenſtudium. Der Stil iſt fließend,

die Darſtellung belebt, reich an Anekdoten, die Urtheile einfach, d. h. nicht breit

entwickelt, nicht von weit hergeholten Principien abgeleitet. Man liest das Buch

wie einen Roman.

Dies kann eben nicht von „Une révolution en économie politique“ von

Henri Richelot geſagt werden. Nicht daß das Buch ſchlecht geſchrieben wäre,

Herr Richelot führt eine elegante Feder, aber es handelt ſich um eine Darſtellung
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der (volkswirthſchaftlichen) Doctrinen von Macleod. Die Geſchichte wird ziemlich

als ein Gemeingut der Menſchheit angeſehen, von dem jeder Einzelne ſeinen Antheil

nicht bloß zu fordern berechtigt ſei, ſondern auch fordern müſſe, zu fordern ein perſön

liches Intereſſe habe. Die Volkswirthſchaft hingegen wird noch von vielen als

eine Fachwiſſenſchaft betrachtet, daher von manchen ganz bei Seite geſchoben. Ich

theile dieſe Anſicht nicht. Die Volkswirthſchaft oder politiſche Oekonomie entwickelt

die Geſetze, nach denen die geſchäftlichen Beziehungen der Menſchen ſich regeln:

alles was man thut, um ſich ſeinen Unterhalt zu erwerben, man arbeite, kaufe,

verkaufe, es gehört in das Gebiet der Volkswirthſchaft Ich bin überzeugt, es wird

eine Zeit kommen, in der die Volkswirthſchaft neben der Geographie, der Geſchichte,

der Naturlehre 2c. auf dem Stundenplan der mittlern, vielleicht der niedern

Schulen, ſtehen wird. Die Theorie und die Aufgabe der Wiſſenſchaft weiter zu

bringen, blieben vor wie nach dem Fachmann reſervirt, nur die praktiſchen Reſultate

würden populariſirt werden.

Die Verbreitung der praktiſchen Lehren der Volkswirthſchaft würde natürlich

durch eine engere Begrenzung ihres Gebiets ſehr erleichtert werden. Vielleicht hat

man bisher dasſelbe ungebührlich ausgedehnt; vielleicht auch begrenzt es Macleod

zu enge, wenn er ihm bloß die Lehre des Tauſches zuſpricht. Macleod hat ſich

durch ſeine „Theory and practice of banking“, durch ſeine „Elements of

political Economie“ being a new system of political economy founded on

the doctrine of exchanges) und endlich durch ſein „Dictionary of political

economy“ einen ſolchen Ruf erworben, daß man ſeine Anſicht nicht mehr unbe

rückſichtigt laſſen kann. Welche Wichtigkeit den Werken des engliſchen Volkswirthes

zuerkannt wird, erhellt übrigens ſchon zur Genüge aus der Polemik, die ſeine Doctrin

in Frankreich erregt und die indirect das Buch Richelots hervorgerufen hat.

Richelot 1 wollte Macleods Anſichten einem größern Kreiſe zugänglich machen,

gab daher eine ausführliche Darſtellung derſelben, oft wortgetreu aus den Original

werken überſetzt. Ob aber Macleod wirklich eine ſo tiefe, weitgreifende Umwälzung

in der Wiſſenſchaft bewirken wird, wie das Wort Revolution andeutet, das möchte

ich bezweifeln. Jedenfalls hat er einige Irrthümer für immer beſeitigt und einige

Wahrheiten genauer feſtgeſtellt und beſſer begründet. Dies ſcheint mir ſchon ein

beneidenswerthes Verdienſt zu ſein.

Alſo bloß die Lehre des Tauſches will Macleod vortragen. Dieſe Definition

der Volkswirthſchaft iſt aber dennoch weiter als man denkt. Der Tauſch iſt auf

den Begriff des Werthes (wenn auch nicht ausſchließlich) gegründet. Der Werth

ſteht mit den Bedürfniſſen des Menſchen im Zuſammenhang und die Bedürfniſſe

erinnern an die Mittel zu ihrer Befriedigung. Man erräth, daß die drei Abthei

Richelot hat Liſt ins Franzöſiſche überſetzt; er iſt der Verfaſſer von: „Association

douanière allemande“ und von „Histoire de la Réforme commerciale en Angleterre“ (bei

Capelle). Neben ſeinen volkswirthſchaftlichen Studien treibt Richelot auch den Goethe-Cultus, über

den er ſchon vor 25 Jahren geſchrieben. Kürzlich gab er heraus: „Goethe, ses mémoires, sa

vie“ (Paris, bei Hetzel) 3 Bände. Es ſcheint die Frucht langer Forſchungen zu ſein.
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lungen der I. B. Say'ſchen Definition „Production, Vertheilung und Conſumtion“

ſehr leicht aus der Lehre vom Tauſche entwickelt werden können. Bloß die Finanzen,

der Pauperismus und die Populationiſtik ſind namentlich von Macleod als

außerhalb ſeiner Doctrin ſtehend angeführt worden.

Nach meiner Anſicht beſteht der Glanzpunkt der Macleod'ſchen Theorie in

ſeiner Methode und in ſeinen Definitionen; von letztern werden gewiß die meiſten

allgemein angenommen werden. Richelot und die meiſten Anhänger Macleods –

dieſer wird gewiß eine „Schule“ bilden – ſetzen aber den höchſten Werth auf des

Meiſters Lehre vom Credit Der Credit war es eben, der die Polemik in Frank

reich hervorrief. Es handelte ſich darum zu entſcheiden, ob der Credit die

Capitalien vermehre oder nicht. I. B. Say ſagt nein, Macleod ſagt ja. Die

Gründe für und wider hier anzuführen, erlaubt der Raum nicht. Wie man aber

auch über dieſen Punkt denken mag, ſo bleibt jedenfalls in der Lehre vom Credit

Macleods und ſelbſt in ſeiner Definition desſelben vieles, was den Denker an

ziehen wird.

- Dr. M. Blocf.

Geographiſche Litteratur.

(Geographiſche Arbeiten im Allgemeinen. – Culturgeographie. – Petermanns „Mittheilun

gen“; Berliner „Zeitſchrift für allgemeine Erdkunde“; Publicationen geographiſcher Geſellſchaften;

St. Martins „L'année géographique“; K. Andre es „Globus“; geographiſche Compendien;

gegenwärtiger Aufſchwung in den geographiſchen Arbeiten.)

Man erzählt, Goethe habe in einer Converſation, die er im Jahre 1807

mit Napoleon zu Erfurt hatte, die Bemerkung gemacht: „Nicht das feine, ge

wandte Weſen, oder der Geiſt, oder die Unternehmungsluſt ſind es, welche die

franzöſiſche Nation charakteriſiren, ſondern – der Mangel an geographiſchen

Kenntniſſen.“ Ich will nicht unterſuchen, wie weit dieſe Bemerkung bei Fran

zoſen, Italienern oder vielleicht auch anderen Nationen zutrifft; das aber ſteht feſt,

daß Deutſchland an der Spitze ſteht, ſobald man von geographiſchen Studien

und Forſchungen ſpricht. Und wenn man nur dasjenige liebt, was man kennt, ſo

kann man wohl ſagen, daß der deutſche Kosmopolitismus eben in dem aus

gebreiteten Wiſſen, welches dieſe Nation ſeit einem Jahrhunderte über das Natur

und Völkerleben unſeres Planeten aufgeſpeichert hat, ſeinen vollwichtigen Grund

beſitzt. Die Leiſtungen deutſcher Geographen und Kartographen ſind eben ſo uni

verſell als im Detail ausgezeichnet, daß ſie den übrigen Nationen als Muſter

bilder dienen; eine Ueberſicht der diesbezüglichen Arbeiten in letzter Zeit – ſoll

ſie mehr als ein einfaches Namenregiſter ſein – würde alljährlich einen ganz an

ſtändigen Band füllen; es ſei mir bei der Ueberfülle des Stoffes geſtattet, zeit

weiſe doch einige der hervorragendſten Erzeugniſſe anzuzeigen.
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In ſehr bezeichnender Weiſe ſind die geographiſchen Leiſtungen von einem

genialen Staatsmanne Oeſterreichs in drei Kategorieen eingetheilt worden, deren

erſte er „die Arbeit ſinnender Wiſſenſchaft“, die zweite „die praktiſche“ und die

dritte „die erobernde Geographie“ nannte. Die erſte verarbeitet die Kunde von

Wegen und Stegen der Erde, erforſcht deren Geſetze und ſucht die Ergebniſſe in

Umriſſen dem Auge faßlich feſtzuhalten. Die zweite, geführt von der Wiſſenſchaft,

erweitert ihr Reich in Folge des ſich ſtets ausdehnenden Handels. Die dritte be

reichert die Wiſſenſchaft, während ſie die gewonnenen praktiſchen Reſultate kriege

riſch behauptet. Aber auch beim kleinſten Einzelnen wird man ſich eines großen

Ganzen, eines organiſchen Zuſammenhanges bewußt; insbeſondere wenn die Erde

nicht bloß an und für ſich, ſondern vielmehr als Schauplatz für die Entwicklung

des Menſchengeſchlechtes betrachtet wird. Da aber für das Fortkommen jeder Art

organiſcher Weſen gewiſſe äußere Eriſtenzbedingungen nothwendig ſind, ohne daß

die Art eben nur ein Product dieſer Eriſtenzbedingungen wäre, welche ja nur auf

eine negative oder modificirende Weiſe wirken; ſo erklären ſich die verſchiedenen

Behandlungsweiſen des erdkundlichen Stoffes, je nachdem das Leben und die Natur

unſeres Planeten von dieſem oder jenem Geſichtspunkte aufgefaßt und beleuchtet

wird. Betrachten wir – im Sinne Ritters – die Erde als die mütterliche

Trägerin des Menſchengeſchlechtes, als die bildende Leiterin, die organiſirende Kraft

der Menſchheit, ſo müſſen die Beziehungen der Natur zum Geiſte, das Verhält

niß des Erdkörpers zum Menſchengeſchlechte entwickelt werden. Die „Cultur

geographie“ unterzieht ſich dieſer Aufgabe, indem ſie den telluriſchen Zuſammen

hang von Natur und Geſchichte in den Productionen der „Naturreiche“ darzulegen

ſtrebt. Weil das Culturleben von der natürlichen Beſchaffenheit der Länder ab

hängig iſt, ſo iſt ein ſicherer Blick in das Völkerleben nur dann möglich, wenn

man die Bedingungen, unter denen ſich das ſociale Leben entwickelt, erforſcht und

erkannt hat, d. h. es muß an dem von der Natur gegebenen Fortgange vom Ur

ſprünglichen zum Abgeleiteten, vom Bedingenden zum Bedingten feſtgehalten

werden. Schreitet man weiter zur Darſtellung der Zuſtände und Kräfte der

Staaten und Völker, ſo kann dieſes nur auf Grundlage poſitiver Thatſachen, auf

Grundlage ſtatiſtiſchen Materials geſchehen. Dadurch gelangt man zur Kenntniß

des organiſchen Lebens der geſammten Menſchheit mit ſeinem fortdauernden Wech

ſel und erforſcht deſſen Urſachen, die Geſetzmäßigkeit, den Einfluß und die Wechſel

wirkung der einzelnen Thatſachen. Iſt demnach irgend eine Wiſſenſchaft eine „leben

dige“ Wiſſenſchaft, ſo iſt es die wiſſenſchaftliche Erdkunde; denn in ihr

ahnen wir den wunderbaren Organismus, das einheitliche Leben der Erde und

ihrer Bewohner und ſuchen unaufhaltſam nach dem Schlüſſel zur Beurtheilung der

Weltverhältniſſe; ſie iſt es aber auch, welche die Menſchheit durch die Betrachtung

der Natur zu noch höherem, zur Anſchauung des Unendlichen im Unſichtbaren vorbereitet.

Dieſes wäre „die Arbeit ſinnender Wiſſenſchaft“.

Allein das geographiſche Studium hat auch einen großen Werth für das

„praktiſche“ Leben. Nicht bloß der Staatsmann, noch mehr der Geſchäftsmann
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(im weiteſten Sinne des Wortes) ſoll die Bedingungen des ſocialen Lebens ken

nen; er ſoll den Blick nach den Wohnſtätten, Beſchäftigungen und Einrichtungen

der Völker lenken, und dieſelben mit denen in ſeiner Heimat vergleichen, will er

einen gedeihlichen Aufſchwung der heimatlichen Lebensthätigkeit mit einiger Sicher

heit anbahnen. Ein beſtändiges Drängen nach „Production im Großen“, nach

„ausgedehntem Verkehr“, unterſtützt durch die enormen Fortſchritte auf allen Ge

bieten, welche eben die Production und den Verkehr zu heben und zu ſteigern

bezwecken, kennzeichnet unſere Zeit. Mit dieſem Wachsthum muß nun die Bedeu

tung und der Einfluß jener „praktiſchen Geographie“ Hand in Hand gehen,

ſollen nicht mangelhafte Kenntniſſe als eine der wichtigſten Urſachen mißlungener

Operationen bezeichnet werden. Der Einfluß von Wiſſenſchaft und Kunſt auf die

Urproduction, die Induſtrie und den Handelsverkehr iſt einer der mächtigſten

Factoren im volkswirthſchaftlichen Leben; iſt er auch unmittelbar nicht ſichtbar, ſo

wird er gar bald fühlbar im Wachſen des Nationalwohlſtandes, in dem Wettkampfe

mit anderen Ländern. -

Dieſes iſt die Aufgabe der „praktiſchen Geographie“.

Ich übergehe die Thätigkeit der „erobernden“ Geographie, weil dieſe zumeiſt

den beiden bezeichneten Kategorien zugewieſen iſt, mögen es geiſtige oder materielle

Eroberungen ſein.

Dieſe großartige und vielſeitige Thätigkeit zur Erweiterung unſerer erdkund

lichen Kenntniſſe hat den Hauptſitz in Europa, von wo die großen Unternehmun

gen eingeleitet, die wiſſenſchaftlichen Erpeditionen ausgerüſtet werden; hieher ſtrö

men Berichte der kühnen Reiſenden und muthigen Forſcher; hier werden ſie ver

breitet und auf tauſend Canälen zum Bewußtſein aller Völker der Erde gebracht.

Europa iſt der wiſſenſchaftliche Brennpunkt für die Menſchheit. Gelehrte Geſell

ſchaften, Fachzeitſchriften, ſelbſtſtändige Arbeiten und zahlloſe Monographien ſind

die Arterien und Venen, in denen das geiſtige Leben pulſirt; ſie alle zu beob

achten und zu verfolgen iſt dem angeſtrengteſten Fleiße eine Unmöglichkeit. Er

freulich aber iſt das ſteigende Intereſſe, welches gegenwärtig geographiſchen Ar

beiten zugewendet wird; erfreulich iſt es zu ſehen, wie „Schule und Haus“ die

Bedeutung dieſes Wiſſenszweiges zu würdigen verſtehen. Bieten einerſeits Fach

ſchriften, wie Petermanns „Mittheilungen“ oder Koners „Zeitſchrift

für allgemeine Erdkunde“ (Berlin), nebſt den Publicationen der geogra

phiſchen Geſellſchaften in London, Paris, Wien, Berlin, Leipzig, St. Petersburg,

dann die americaniſche „Smithsonian Institution“, die engliſche „Association

for the advancement of science“ und die „Hackluyt Society“ all das Material

für den Fachmann, ſo iſt andererſeits auch für „das große Publicum“ durch „po

puläre“ Schriften und die rieſengroß gewordene „ſechste Großmacht“ vielfach ge

ſorgt. Eine willkommene Erſcheinung iſt daher auch der erſte Jahrgang der

geographiſchen Revue, welche der bekannte Geograph Vivien de St. Martin

ſoeben in Paris unter dem Titel „L'année géographique“ herausgegeben hat

und welche nach Art der franzöſiſchen „Annuaires“ die bedeutendſten Druckſchriften
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mit kurzen Kritiken anzeigt und den Standpunkt der Erforſchungsreiſen mit Schluß

des Jahres 1862 kennzeichnet.

Den Mittelweg zwiſchen den genannten ſtreng wiſſenſchaftlichen Arbeiten und

den populären Erzählungen halten in Frankreich die Zeitſchrift „Tour du Monde“,

in Deutſchland der „Globus“ ein. Dieſe deutſche „Zeitſchrift für Länder- und

Völkerkunde“, herausgegeben von Karl Andree, erſcheint wöchentlich in zwei

Nummern im Verlage des „bibliographiſchen Inſtitutes zu Hildburghauſen“. Der

„Globus“ hat zum Zwecke Kunde zu verbreiten von intereſſanten und glaub

würdigen Reiſen unſerer Zeit, von Entdeckungen und Erforſchungen fremder Ge

biete unſerer Erde, von merkwürdigen Erlebniſſen und Beobachtungen unter

fremden Völkern, von neuen und wichtigen Vorgängen in der Wiſſenſchaft der

Erdbeſchreibung, von allem, was dazu dienen kann, den Menſchen mit ſeiner

Heimat der Oberfläche unſeres Planeten, bekannt zu machen. Dieſen Zweck ver

folgt der „Globus“ ſeit faſt zwei Jahren in einer Weiſe, daß er mit vollem

Rechte als ein eben ſo gründlich belehrendes, als höchſt anziehendes Unterhaltungs

buch auf das wärmſte anempfohlen werden muß. Es iſt bereits der vierte Band,

der gegenwärtig erſcheint, und ich geſtehe mit Vergnügen, daß unter der ausge

zeichneten Leitung des in der geographiſchen Welt hochgeſchätzten K. Andree und

den Anſtrengungen der Verlagshandlung dieſes Werk ſtets an Vortrefflichkeit zu

nimmt Nebſt den Schilderungen aus nah und fern, den zahlreichen ſtatiſtiſchen

und volkswirthſchaftlichen Notizen verdienen die trefflichen Illuſtrationen die ganz

beſondere Aufmerkſamkeit. Der „Globus“ iſt ein wahres „Buch für Schule und

Haus“, und es wäre zu wünſchen, daß dieſe eben ſo billige (vierteljährig koſtet

ſie nur 2 fl. 50 kr. ö. W.) als in jeder Beziehung höchſt empfehlenswerthe Zeit

ſchrift in keiner Schulbibliothek, in keiner beſſeren Familie fehlen würde. Jung

und Alt holt ſich Belehrung und Unterhaltung daraus, und bei einer noch größeren

Verbreitung in Oeſterreich, an welcher bei der Tüchtigkeit und Billigkeit des

Unternehmens nicht zu zweifeln iſt, wird unſer Vaterland, das durch ſeine natür

liche Beſchaffenheit und durch die ethnographiſchen Verhältniſſe höchſt intereſſante

Oeſterreich ſicherlich eine noch größere Berückſichtigung im „Globus“ finden als

bis jetzt. Unter den Zeitſchriften, welche der Verbreitung von Kenntniſſen aus der

Länder- und Völkerkunde gewidmet ſind, iſt nach meinem Dafürhalten der „Globus“

die beſte und billigſte in deutſcher Sprache, weil ſie zwiſchen ermüdender Gelehrt

thuerei und der verflachenden „populären“ Darſtellungsweiſe eine richtige Mitte

einhält, die den Fachmann zufriedenſtellt und das große Publicum in anziehender

Weiſe belehrt. Allerdings zählt die Zeitſchrift einige der beſten Namen Deutſch

lands zu ihren Mitarbeitern. Dem inneren Gehalte iſt die geſchmackvolle Aus

ſtattung ganz angemeſſen.

Von den großen geographiſchen Compendien, als: Galetti's Weltkunde (neu

bearbeitet von Brachelli und Max Falk), von Reuſchle, Daniel und

Klöden, von dem unermüdlichen „alten“ Berghaus, der uns bald erzählt,

„was man von der Erde weiß“, bald mit „Erforſchungsreiſen“ und
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mit mehr oder minder ſchätzbaren Monographien hervortritt, will ich dermalen

nicht ſprechen. Ich werde dieſe Richtung bei anderer Gelegenheit zu charakteriſiren

verſuchen. – Die zahlreichen Druckſchriften geographiſchen Inhaltes beweiſen eben

thatſächlich den Fortſchritt auf dieſem Gebiete, ſo wie das geſteigerte lebendige

Intereſſe, welches das deutſche Publicum an geographiſchen Arbeiten nimmt. Das

„Reiſen“ iſt jetzt Mode- und Vergnügungsſache, man lernt praktiſch und rhapſo

diſch Geographie; ſollte dadurch nicht auch das Intereſſe für „große“ Reiſeunter

nehmungen, für das Natur- und Völkerleben auf der Erde überhaupt geweckt und

genährt werden? Wir wünſchen es und conſtatiren mit Vergnügen die Anfänge

dazu. Der mächtige Drang in den Völkern Europas nach Erforſchung des Erd

balls und ſeiner Bewohner iſt ein Kennzeichen moderner Civiliſation; das philo

ſophiſche Intereſſe an dem Einblick in die erhabene Weltordnung fällt hier mit

dem praktiſchen Intereſſe in Eins zuſammen und dieſes erklärt den gegenwärtigen

Aufſchwung in den geographiſchen Arbeiten.

Prof. V. F. Klun.

Die Urbevölkerung Europa's.

Eine Ueberſicht über die neueren Forſchungen.

Von Oscar Schmidt.

2. Die wilden Thiere zur Zeit der ſchweizeriſchen Pfahlbauten.

Wenn man die geringe Ausdehnung der ſchweizeriſchen Ebenen und des

Hügellandes mit den zahlreichen wilden, zum Theil ſehr mächtigen und gefähr

lichen Thieren vergleicht, welche im Steinalter dort hausten, ſo erſcheinen die

Niederlaſſungen der alten Bewohner in den Seen eben ſo natürlich wie zweck

mäßig. Haben wir uns bis jetzt aus den in den Seen gefundenen Utenſilien, Waffen

und Getreide ein oberflächliches Bild von dem Culturzuſtande jener vorgeſchicht

lichen Bewohner Europas zu entwerfen verſucht, ſo gehen wir nun an die Ver

vollſtändigung desſelben, indem wir jene auf die Jagden begleiten und wahrnehmen,

wie ſie im Laufe der Zeit das eine und andere Thier durch Zähmung ſich unter

than machen und damit in die Bedingungen höherer Entwicklung eintreten.

Zwiſchen den Pfahlbautrümmern wurden tauſende von Knochen gefunden. Eine

geringe Anzahl ſind vollſtändig, andere ſind bearbeitet zu Dolchen, Pfriemen,

Nadeln u. dgl.; die Mehrzahl erſcheint als Bruchſtücke und als Abfälle von Mahl

zeiten. Dieſe tauſende von Knochen, aus denen ſich in keinem einzigen Falle ein

vollſtändiges Skelet eines Individuums zuſammenſetzen ließ hat der Profeſſor der

Anatomie, Rütimeyer in Baſel, mit außerordentlichem Scharfſinn unter ſich und

mit neuen Skeletten verglichen, und er gewann daraus einen faſt lückenloſen Ueber

blick über die höhere Thierwelt der Pfahlzeit. Mit Recht rühmt Prof. Rudolf
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Wagner in Göttingen von dieſer Arbeit, daß ſie den geprieſenen Unterſuchungen

Cuviers über die foſſilen Thiere nicht nachſtehe, deren Ueberreſte aus den Pariſer

Steinbrüchen zu Tage kamen und womit die Paläontologie ſo zu ſagen eingeweiht

wurde. Sind wir daher im erſten Abſchnitte den Alterthumsforſchern Keller und

Troyon gefolgt, ſo laſſen wir uns in allem, was die Thierwelt der Pfahlbauten

angeht, von Rütimeyer leiten.

So wie es heißt „jedes Thierl hat ſein Manierl“, und jede Manier, jeder

eigenthümliche Zug der Lebensweiſe ſeine eigenthümlichen Organe verlangt, ſo be

greift ſich leicht, daß der vergleichende Anatom durch anhaltendes Studium mit

den feineren Nuancen der Knochenbildung ſo vertraut wird, daß er z. B. die

Halswirbel zweier Ochſenarten von einander zu unterſcheiden vermag. Wo andere

Anhaltspunkte fehlen, giebt oft für ganz unbedeutende Bruchſtücke die Art der

Erhaltung ſehr ſichere Fingerzeige, und es läßt ſich ein wirres Durcheinander ver

ſchiedener Thierknochen nicht ſelten mit Sicherheit nach Farbe und Härte ſortiren.

Eben ſo ſehr heben ſich die wilden Thiere durch Feſtigkeit und Sprödigkeit der

Knochenſubſtanz, ſo wie durch die ſtärker ausgeprägte Skulptur, herrührend von

den Muskeleindrücken, von den gezähmten Racen ab. Wie es ſich herausſtellt, daß

Vorwelt und Gegenwart, Geologie und Geſchichte nur durch örtliche Kataſtrophen

geſchieden ſind, im Großen aber unmerklich in einander übergehen, ſo giebt es auch

kein abſolutes Kennzeichen für die Unterſcheidung foſſiler, d. h. einer früheren

Periode angehöriger und neuerer Knochen. Je länger ein Knochen in der Erde

liegt, deſto mehr verliert er im Allgemeinen ſeine organiſchen Beſtandtheile, Fett,

Leim u. ſ. f., bis zuletzt die reine mineraliſche Kalkerde übrigbleibt. Ein Zeitraum

iſt aber dafür nicht geſetzt, und ein oberflächlich liegender neuerer Knochen kann

eben ſo alt ausſehen, wie einer, der mehrere tauſend Jahre früher ein trockenes

Lager fand. Dann muß durch die Erwägung aller Nebenumſtände und der Lage

rungsverhältniſſe das Richtige oder wenigſtens Wahrſcheinliche getroffen werden

Man entnimmt hieraus, daß der Alterthumsforſcher der Thierwelt ſeine beſtimmten

Grundſätze und durch die Erfahrung gegebenen Anhaltspunkte beſitzt, nach denen

er zu wiſſenſchaftlichen Reſultaten kommt.

Die von Rütimeyer bearbeiteten Knochenreſte gehören 66 Thierarten an.

Die 10 Fiſche, 3 Reptilien und 17 Vögel ſind von minderer Wichtigkeit; das

Hauptintereſſe concentrirt ſich auf die Säugethiere

Unter den reißenden wilden Thieren iſt kein einziges, das nicht die Pfahl

bauer bis lange in die hiſtoriſchen Zeiten herein überlebt hätte. Wir treffen die

verſchiedenen Marder, Otter, Dachs, Bär, Wildkatze, Wolf, Fuchs. Von allen dieſen

iſt der Dachs der früheſte Bewohner der Erde, welcher ſchon die Bekanntſchaft

des Mammuth gemacht hatte und von jener Zeit her auch den Urochſen kennt,

mit dem er in der Schweiz wieder zuſammentrifft. Der gemeine braune Bär iſt

ein ſtändiger Bewohner der Schweiz bis in dieſes Jahrhundert. Der Fuchs war

bei den älteren Pfahlbauern ein geſchätztes Wildpret, wie ſich „aus den Zahn

und Meſſerſpuren an den zahlreichen Schädeln und anderen Knochen auf die un
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zweideutigſte Weiſe“ ergiebt. Den Haſen dagegen ſcheint man vermißt zu haben,

ein ſonderbarer Zug, der auch bei anderen Völkern des Alterthums und der neueren

Zeit wiederkehrt.

Daß der Biber vorhanden ſein würde, war zu erwarten. Er iſt ein zu nütz

liches und harmloſes Thier, als daß er ſich zwiſchen einer zahlreichen Bevölkerung

halten könnte. In den älteſten Zeiten über den größten Theil von Europa ver

breitet, iſt er jetzt bis auf wenige verlorne Poſten ausgerottet. Den Pfahlmännern

muß er ein ſehr willkommener Genoſſe und ein ſchönes Vorbild als Waſſerbau

meiſter geweſen ſein.

Unter den Hausthieren iſt nach der allgemeinen Anſicht das Schwein das

einzige, das fortwährend ſich auch im urſprünglichen wilden Zuſtande erhielt. Das

Wildſchwein des Steinalters ſtimmt denn auch in allen weſentlichen Zügen mit

dem unſerigen überein, nur ſcheint es nach Skelet und Gebiß viel größere und

ſtärkere Eremplare gegeben zu haben. Neben dem noch exiſtirenden Wildſchwein

lebte aber noch eine andere wilde Race, von Rütimeyer das Torfſchwein genannt.

Die Knochen dieſes Torfſchweines aus den älteſten Niederlaſſungen ſind von aus

geprägt wilden Thieren. Dieſer Charakter verliert ſich in den ſpäteren Pfahl- und

Bronzebauten. Es erliſcht das Torfſchwein in vorhiſtoriſchen Zeiten als wildes

Thier, aber noch heute glaubt man eine zahme von ihm abſtammende Race in

der Schweiz nachweiſen zu können. An das Beſtehen der beiden wilden Racen

knüpft ſich eine Betrachtung von weiteingreifender Natur.

Nach der ſchon im vorigen Jahrhundert aufgetauchten, zum erſten Male aus

führlich von Lamark vorgetragenen und vor einigen Jahren mit außergewöhnlichem

Scharfſinn durch den engliſchen Naturforſcher Darwin ausgeſponnenen Hypotheſe

verdankt die Pflanzen- und Thierwelt in ihrer unüberſehbaren Mannigfaltigkeit

nur wenigen einfachen Organismen ihr Daſein. Es iſt ein fortwährender Kampf

geweſen, in welchem die ſtärkeren und mit zufälligen Vorzügen ausgeſtatteten In

dividuen ſiegen, und die anfangs zufälligen Abänderungen und Vervollkommnungen

der Organismen ſich vererben und allmälig conſtant werden. Ganz im Allgemeinen

ſehen wir in der Aufeinanderfolge der vorweltlichen Pflanzen und Thiere aller

dings eine Vervollkommnung. Allein eine wirkliche Uebergangsform, eine Zwiſchen

form, welche den Zuſtand vollkommen klar darſtellte, in dem eine niedrigere Art

ſich direct entfaltet zu einem höheren Weſen, hat die ganze Geologie und Paläon

tologie trotz gegentheiliger Verſicherungen bis heute nicht auftreiben können. Dar

win muß zu der Annahme flüchten, daß trotz der Millionen Funde vorweltlicher

Weſen die Uebergangsformen und gerade auch die eigentlichen Urpflanzen und

Urthiere noch nicht entdeckt ſeien und wohl auch nicht künftig entdeckt würden.

Darwin iſt nicht ſo naturwiſſenſchaftlich radical – wenigſtens darf er dem eng

liſchen Publicum gegenüber nicht vollkommen mit der Sprache heraus – daß er

nicht noch ein unmittelbares Eingreifen des Schöpfers annähme. Er läßt, wie ge

ſagt, einige Urweſen geſchaffen ſein. Die Hypotheſe verlangt aber nach dem ge

ſunden Menſchenverſtande, daß, wer die Entwicklung im Darwin'ſchen Sinne
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annehmen zu müſſen glaubt, den Schöpfungsact auf ein einziges einfachſtes Weſen

zu beſchränken hat, wenn er nicht noch richtiger denkt und die Entſtehung des

Lebens in der Urzeit der Erde nicht einem freien Eingreifen Gottes, ſondern einer

nothwendigen Entwicklung zuſchreibt.

Zu ſolchen höchſten Erwägungen, die auf der Grenze der Naturforſchung

ſtehen, drängen, wie ſo oft das Edelſte mit dem Gemeinſten ſich berührt, die

Schweine der Pfahlbauer. Die Torfſchweinrace mit den ſchwächeren Waffen ſchließt

ſich an die älteren untergegangenen Arten an aus den ſogenannten miocenen Schich

ten Die nachfolgenden Arten, welche in das jetzt lebende Wildſchwein ausgehen,

haben ſtärkere Waffen, und ein Anhänger der Darwin'ſchen Umwandlungslehre

wird nicht umhin können, die beiden Schweine der Pfahlzeit in jenem Sinne mit

einander zu verbinden.

Das wichtigſte Wild des Steinalters war der Edelhirſch, deſſen Reſte an

Menge die aller übrigen Thiere übertreffen. Seine Knochen, wie keine anderen,

eigneten ſich zu Geräth und Waffe, nicht weniger das Geweih. Rieſige Eremplare,

an Kopfhöhe ſtattliche Pferde übertreffend, waren nicht ſelten. Der Edelhirſch iſt

jetzt aus der Schweiz verſchwunden, nicht ſo das Reh, welches auch in der Pfahl

bauzeit ziemlich häufig geweſen ſein muß. Auch der Damhirſch fehlte nicht. Wich

tiger iſt aber das Elenthier. Als vor Ausrottung der Waldungen Mittel-Europa

mit einem feuchteren Klima ausgedehntere Moore und Brüche beſaß, war das

Elen von Ober-Italien bis Scandinavien, von Frankreich bis zum aſiatiſchen Ruß

land ein häufiges Wild. Jetzt iſt das Elen, welches in den großen Forſten von

Bialowiſa in Polniſch-Lithauen noch gehegt wird, dem Ausſterben nahe; es war

aber lange vor den Zeiten der Pfahlbauer ein Bewohner Europas, wie wir aus

den in den Diluvialablagerungen erhaltenen Reſten ſehen. Sein Vorkommen in den

Umgebungen der Schweizer Seen kann nicht befremden, wogegen der von mir be

ſchriebene Fund des Elen zugleich mit dem foſſilen Hirſch und Höhlenbären mitten

im Hochgebirge ſehr räthſelhaft iſt.

Mit dem Elch wird noch in alten Jagdurkunden der Schelch genannt, doch

weder mit dieſer Hirſchart, noch mit dem Renn ſcheinen die Pfahlbauer zuſammen

getroffen zu ſein. Beide werden uns ſpäter beſchäftigen. -

An die geweihtragenden Wiederkäuer ſchließen ſich die gehörnten an. Zwei

von ihnen, Gemſe und Steinbock, ſind auf das unzugänglichſte Hochgebirge ange

wieſen und nur durch günſtigen Zufall können ſie ohne Feuerwaffen erlegt werden.

Unter den Pfahlbaureſten finden ſich von ihnen wenige, aber unzweideutige Spuren.

Die beiden mächtigſten Thiere, mit denen die ſchweizeriſchen Urbewohner

häufig kämpften, waren der Wiſent und der Ur, die wilden Stiere. Von dieſen

beiden Beherrſchern der europäiſchen Urwälder meldet das Nibelungen-Lied in der

ſchönen Erzählung der Jagd, wobei Siegfried verrathen und nach dem Wettlauf

zum fühlen Brunnen von Hagen erſtochen ward. Der Held hat ſich noch einmal

in ſeiner ganzen Reckenhaftigkeit gezeigt und eine erſtaunliche Beute gemacht.
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Einen Bären bringt er lebendig und wirft ihn unter den Küchentroß. Das war

aber Spielwerk gegen die andere Jagdarbeit, indem es heißt:

„dar näch sloag er schiere einen wisent und einen elch

starker üre viere und einen grimmen schelch.“

Ueber den Wiſent ſind wir genau unterrichtet, da er ſich bis jetzt erhalten

hat. Die Heerde im Forſte von Bialowiſa beläuft ſich auf mehrere hunderte,

und einige Thiergärten, z. B. der Schönbrunner, haben Eremplare daraus durch

den ruſſiſchen Kaiſer erhalten. Kleinere runde Hörner, eine breite gewölbte Stirn

und ein ſehr entwickeltes Vordertheil ſind dieſer Art eigenthümlich. Die foſſilen

Schädel aus den Diluvialchichten ſtimmen mit denen unſerer Wiſente oder Biſente

die man auch wohl Auerochſen nennt, vollſtändig überein.

Nachweislichere Reſte als von ihm haben ſich vom „ſtarken Ur“ in den Pfahl

bauten gefunden. Sie beſtätigen die ausdrücklichen geſchichtlichen Nachrichten über

dieſe zweite wilde Stierart, von der Cäſar in ſeinen Nachrichten über das nord

deutſche Waldgebiet ſagt, er ſtehe an Größe wenig unter dem Elephanten. Für die

Steiermärker iſt es von beſonderem Intereſſe, daß der Geſandte des Kaiſers Sigis

mund, Graf Herberſtein, in die Aufzeichnungen über ſeine um das Jahr 1517

an den moskowitiſchen Hof unternommene Reiſe die poſitivſten Mittheilungen über

den noch damals in Polen neben dem Biſon lebenden Ur macht. Er ſpricht ganz

unbefangen und ſicher, ſah bei dem polniſchen Könige einen ausgeweideten Ur und

hat in ſeinem lateiniſchen Werke auf zwei nicht ſchlechten Holzſchnitten den Biſon

und Ur charakteriſtiſch dargeſtellt.

Indem nun der Ur, als wildes Thier wenigſtens, erloſchen, erſcheint er „in

noch höherem Maße als der Biſon als ein in der Periode des Steinalters über

die ganze Schweiz verbreitetes und häufiges Wild“. In der Form des Rumpfes

und des Schädels weicht er beträchtlich vom Biſon ab, indem er unter anderm

eine längliche flache Stirn beſitzt. -

Die Liſte der wilden Thiere aus dem ſchweizeriſchen Steinalter iſt hiemit

geſchloſſen und wir könnten nunmehr die Reihe der zahmen vornehmen. Dies würde

um ſo natürlicher ſein, als das eine und andere dieſer Hausthiere durch die Ur

einwohner allmälig an Stall und Krippe gewöhnt worden iſt. Allein um unſere

Leſer nicht durch zu viel Zoologie hinter einander zu ermüden, eröffnen wir, wie

ſchon andeutungsweiſe begonnen, die Perſpective nach rückwärts weiter und verfolgen

einige der bisher betrachteten Thiere bis zu ihrem früheſten Erſcheinen auf der

Erde, wo wir ſie in fremdartiger Geſellſchaft antreffen.

Zwar kann ich nur bei einem Theile der Leſer vorausſetzen, daß ſie mit den

erforderlichen geologiſchen Vorkenntniſſen hinreichend ausgerüſtet ſind, ſie mögen es

ſich aber doch insgeſammt nicht gereuen laſſen, dieſen Abſtecher mitzumachen, und

wenn er auch für viele ein Spaziergang in bekannte Gefilde iſt. Doch was ſage

ich, bekannt ſind freilich vielen, auch Laien in der Naturforſchung, die äußeren Er

ſcheinungen des ſogenannten Diluviums und in ihren allgemeinen Zügen vollkommen

klar, im Einzelnen aber oft ſo imponirend und mit unſeren, nach dem Maßſtab
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der Gegenwart geſchulten Sinnen ſo ſchwer aufzufaſſen, daß man immer und

immer wieder nicht ungern zum Nachdenken darüber ſich auffordern läßt. Wir

wollen alſo einige der oben genannten Thiere aus der Gegenwart, zu welcher wir

natürlich das Steinalter der Schweiz auch rechnen, in und vor das Diluvium ver

folgen Was iſt Diluvium? Wie verhält ſich Diluvium zu unſerer Zeit? Woran

erkennen wir es? Iſt es eine feſte oder nur eine relative Abgrenzung? Wie ver

halten ſich die ſogenannten erratiſchen Erſcheinungen, die vorweltlichen Gletſcher, zum

Diluvium? Iſt eine Grenze zu ziehen zwiſchen Diluvium und Alluvium? Dieſe

und andere Fragen gehören ganz eigen in unſer Thema. Sie müſſen theils zum

Verſtändniß desſelben klar ſein, theils wird der Verfolg unſeres Themas zu ihrer

Löſung beitragen. -

Die Bodenveränderungen, welche ſich ſeit dem ſchweizeriſchen Zeitalter in den

Umgebungen der dortigen Seen zugetragen haben und deren Urſache wir vorzugs

weiſe in der Thätigkeit der Flüſſe fanden, gehören in die noch fortwährende Pe

riode des Alluviums. Die größten Wirkungen des fließenden Waſſers ſehen wir in

den Deltabildungen, wobei durch tauſendjähriges Abſetzen von Flußſchlamm in das

Meer große Buſen allmälig ausgefüllt und Städte, deren Seehandel einſt be

rühmt war, vom Seeufer meilenweit abgedrängt werden. Uebrigens legt jeder über

loſes Land ſtrömende Bach an ſeiner Mündung in den Fluß eine Barre ab. Die

Geologen ſprechen überall und unbedingt vom Alluvium, wo die Veränderungen

in das Bereich der heutigen Flußſyſteme und der Flüſſe nach ihrer heutigen Stärke

fallen. Man pflegte ſonſt wohl auch zu ſagen, daß im Alluvium als urſprünglicher

Lagerſtätte keine foſſilen Thierreſte enthalten ſeien.

Das Diluvium machen wir uns an einigen Beiſpielen klar. Das Leibnitzer,

das Grazer Feld ſind Ebenen, wo der einſtige tiefere Thalkeſſel durch Schotter

ausgefüllt iſt, welcher, wie die Steine und Gerölle zeigen, durch Waſſerfluten aus

den höheren gebirgigen Gegenden herbeigeführt iſt. Die Mur ſelbſt hat ſich in

dieſen Schotter ihr Bett eingefreſſen, und die Terraſſen, welche rechts und links

die jetzigen Ufer begleiten, ſind alte Flußufer, welche verlaſſen wurden, als viel

leicht in Folge einer Hebung des Landes das Waſſer ein ſtärkeres Gefäll bekam

und zugleich die jährliche Regenmenge im Gebirge ſich minderte. Auf ihrem gan

zen Laufe und vornehmlich im oberen Laufe in allen Zwiſchenthälern wird die

Mur von ſolchen mächtigen Schotterablagerungen begleitet. Während nun aber am

Grunde dieſer Flutbetten die Steine hinrollten und etwaige Knochen und andere

Thierreſte ſpurlos zerrieben wurden, ſetzte ſich in den Höhlen bei Mirnitz, in der

Graſel-Höhle u. a., welche etwa im Niveau der Fluthöhe lagen und worin ſich

Bären und andere Zeugen der partiellen Sündfluten aufhielten, ein feiner Schlamm

und Lehm ab. Und ebenfalls in derſelben Zeit ſind manche Seitengräben klafter

hoch mit Lehm und Trift gefüllt worden, über deſſen eigentliche Entſtehung, wenn

ich nicht irre, die Geognoſten bis jetzt nicht ganz klar ſind. Auch dieſer Lehm ent

hält oft die Ueberreſte der Thiere, welche ihr Ende während der Flutkataſtrophen

fanden.

Wochenſchrift. 1863. II. Band. 18
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Vergleicht man nun mit dieſen Schotter- und Lehmablagerungen die Kalk

tuffbildungen desſelben Murgebietes, die noch jetzt an den Gehängen der kalk

reichen Gebirge unter der Einwirkung von Luft und Waſſer ſich vergrößern, ſo

führen einzelne Einſchlüſſe derſelben, z. B. das von Unger unterſuchte verkalkte

Holz der Zirbelkiefer zu dem Schluſſe, welchen Zollikofers eifriger Vorgänger,

Rolle, zieht: „daß überhaupt keine feſte Grenze zwiſchen jener letzten vorweltlichen

und unſerer heutigen Epoche beſteht“.

Ein anderes Beiſpiel koloſſaler Diluvialbildungen giebt die Lombardei, deren

Verhältniſſe durch eine vortreffliche Arbeit Zollikofers aufgeklärt ſind. Nachdem

das Alpenſyſtem ſich erhoben, bildete das adriatiſche Meer zwiſchen Alpen und

Apenninen eine tiefe Bai. Sie iſt ausgefüllt und zur geſegneten Ebene geworden

durch das von den Alpen herab gewälzte Material. Und die Terraſſen, welche das

Flußſyſtem des Po's begleiten, erklären ſich durch verſchiedene ſpätere Hebungen

des Landes, bei welchen die Ströme, wie wir es vorhin auf die Mur übertragen

haben, ſich tiefer in den Schotter einbetten mußten.

Nachdem dieſe gewaltſamen Fluten nicht mehr arbeiteten, trat das Alluvium

an den Pomündungen ein, welches in geſchichtlichen Zeiten gar Großes geleiſtet

hat, ſich aber vorgeſchichtlich unmerklich in das Diluvium verliert. Bei der Be

trachtung der Diluvialerſcheinungen verlieren wir mit der Zeitrechnung, wo es ſich

um ſolche immenſe Erfolge handelt, faſt ſogar das Vermögen zu ungefähren Ab

ſchätzungen. Und dies um ſo mehr, da faſt noch Erſtaunlicheres unter der Form

von Gletſcherbildungen das Diluvium theils begleitet, theils ihm vorangeht oder

ihm nachfolgt.

Da der Gletſcher einen Wall von Steinen und Felsſtücken, die Moränen,

vor ſich her ſchiebt, ſo ſetzt er ſich, auch wenn er ſich ſpäter zurückzieht, ein Denk

mal. Solche Urmoränen und Ablagerungen von Gletſcherſchutt kommen zahlreich

an dem Süd- und Nordabhange der Alpen vor. Für die Süd-Schweiz und Lom

bardei haben Morlot und Zollikofer es höchſt wahrſcheinlich gemacht, daß vor dem

Beginn der Ausfüllung jenes Meerbuſens eine Vergletſcherung eintrat, wobei die

Moränen über die oberitaliſchen Seen hinweg bis weit in das jetzige Po-Thal

vorgeſchoben wurden. Dann kam die Ausfüllung des Buſens, wozu die ſchmelzen

den Gletſcher das Ihrige beigetragen haben mögen. Darauf aber trat eine aber

malige, wenn auch nicht ſo ausgedehnte Vergletſcherung ein, gegen welche Eis

ſtröme die heutigen Schweizer Gletſcher aber doch kleine Bäche ſind. Um das zu

wege zu bringen ſind nicht Jahrhunderte, ſondern Jahrtauſende erforderlich; wir

brauchen aber dieſen Maßſtab der Gletſcherbildung und der immenſen Schotter

ablagerung, um Zeiträume uns vorzuſtellen, welche einzelne unſerer Thierarten –

und auch wohl der Menſch – überlebten. -

Es wird darum nicht überflüſſig ſein, noch ein Beiſpiel von Diluvium und

Vergletſcherung vorzuführen. Die deutſch-ſarmatiſche Ebene iſt eine Diluvialablage

rung, und als ſie bald fertig war, vergletſcherte ganz Scandinavien und Finnland.

Tauſende und tauſende von Felſen ſind dort von den darüber gleitenden Eismaſſen
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wie polirt und geſchliffen oder mit Furchen durchzogen, indem ſcharfkantige Steine

unter dem großen Drucke darüber hinſchrabten. Ueber einen großen Theil der

norddeutſchen Ebene ſind ferner ſcandinaviſche und finniſche Felsſtücke ausgeſtreut,

wofür man in den heutigen grönländiſchen Gletſchern eine Erklärung findet. Die

an der grönländiſchen Küſte ſich loslöſenden Eismaſſen tragen Felstrümmer mit

ſich fort, die erſt einige hundert Meilen ſüdlicher ins Meer fallen. Aehnlich mögen

auf dem Rücken von Gletſchereisbergen die ſogenannten erratiſchen Blöcke des nörd

lichen Deutſchland ihre Reiſe gemacht haben. Die ſcandinaviſche Vergletſcherung hat

unſtreitig eine viel größere Ausdehnung gehabt als die ſchweizeriſche, und ſie ent

zieht ſich noch mehr einer jeden Berechnung; ſie muß aber hinein in die Zeit, vor

welcher noch heute lebende Geſchöpfe ſchon exiſtirt haben.

So hoffe ich den Leſer genugſam vorbereitet zu haben, um mit erhöhtem

Intereſſe wieder zu dem kleinen Winkel der Schweiz zurückzukehren.

Auf dem Flächenraume einiger Quadratmeilen zwiſchen Zürich, dem Rhein

thal und Robenhauſen bei dem See von Pfäffikon ſind folgende Schichten zwar

nicht unmittelbar über einander, aber doch der Reihe nach hinter einander abgelagert.

Bei Dürnten unweit Zürich iſt eine Schieferkohle, welche nach den Unterſuchungen

des berühmten Botanikers Heer vor der Diluvialzeit als Torfmoor entſtanden iſt.

Es bewahrt die Reſte der damaligen Thierwelt. Den Reigen führen an ein Rhino

ceros und ein Elephant, letzterer ſehr nahe verwandt mit dem heutigen africani

ſchen. Mit ihnen aber theilten ſich in die Weide der Edelhirſch und Urochs. Nicht

weit davon trifft man im diluvialen Schutte des Rheinthales, welcher nach der

Dürntner Schieferkohle abgelagert wurde, jenes Rhinoceros und jenen Elephanten

nicht mehr, aber erſetzt durch zwei andere Arten. Das ſpricht ſich ſchnell und ge

laſſen aus; ich bitte aber ſich zu vergegenwärtigen, was dazu gehört, damit aus

dem Canton Zürich ein Rhinoceros und ein Elephant verſchwinden und danach

ein anderes Rhinoceros und ein anderer Elephant einwandern. Der Hirſch und

Urochs ſind aber geblieben und außerdem hat ſich die Geſellſchaft vermehrt durch

Reh, Wildſchwein, Wolf, Fuchs, Biber, Haſe. Warum in dieſem Falle einige Thiere

untergegangen, andere geblieben und noch andere hinzugekommen ſind, iſt ſchwer

oder nicht zu beantworten. Wir werden den Elephanten des Diluvium künftig noch

weiter verfolgen und finden, daß er für ein kühleres Klima erſchaffen ſcheint. Sein

Vorgänger aber war, wie alles andeutet, ein tropiſches Klima gewohnt. In beiden

Klimaten dauerten Hirſch und Urſtier aus.

Auf dem diluvialen Schutt, von dem wir eben geſprochen, liegt eine andere

Schichte, welche durch die vorrückenden Gletſcher in das Rheinthal geſchafft

wurde. Alle früheren Bewohner des Bezirkes ſind geſchwunden, aber zwei Thiere

ſtellen ſich mit dem Rückzug der Gletſcher ein, von denen das eine, das Renn

thier, jetzt innerhalb des Polarkreiſes ſeine Heimat gefunden, das andere, nämlich

das Murmelthier, die äußerſten Alpenregionen unterhalb des ewigen Schnees be

wohnt. Das Rhinoceros und der Elephant des Diluviums haben damit überhaupt

zu exiſtiren aufgehört. Natürlich mußten aber auch Stier, viº Reh und die

18*
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anderen oben erwähnten Begleiter ſich vor den überhandnehmenden Gletſchern auf

Länder beſchränken, wo die Eisbildung keine ſo enorme war. -

Als aber das Klima ſich beſſerte, die Gletſcher ſo ziemlich auf ihren heutigen

Umfang reducirt waren und die Flechten- und Moosvegetation, welche dem Renn

und Murmelthier zuſagten, einer üppigeren und mannigfaltigeren Flora wieder ge

wichen waren, erſchienen die alten Bekannten wieder, Hirſch, Wiſent und Ur,

außerdem ein ganz neuer Bewohner, das Elen. Der intereſſanteſte Ankömmling

iſt aber der Menſch. Dieſe vierte Schichte nämlich, von der wir reden, iſt der Torf

von Robenhauſen am See von Pfäffikon; er enthält die Reſte der Pfahlnieder

laſſungen.

Welche Jahre von da an vorübergegangen ſind bis zu den Jagden der Nibe

lungen, werden vielleicht, wie Rütimeyer hofft, ſpätere Entdeckungen annähernd

abſchätzen laſſen. Wir ſtimmen ihm aber vollkommen bei, wenn er dieſen Zeitraum

für verſchwindend klein hält gegen den, welcher erforderlich war, um aus dem heu

tigen Canton Zürich mehrere Elephanten- und Rhinocerosarten verſchwinden, ſie

nach einer Gletſcherperiode durch Murmel- und Rennthier ablöſen zu laſſen und

dann denſelben Weidegrund wieder den Stieren und Hirſchen zu adaptiren.

Der Gang unſerer Mittheilungen hat uns bis jetzt die Urbewohner Europas

nur bis unmittelbar zur Gletſcher- und Diluvialperiode vorgeführt; wenn wir aber

mehrere noch heute lebende Thiere ſchon während und vor der Diluvialzeit an

treffen unter äußeren Verhältniſſen, welche ihre Entwicklung zu vollſter Kraft ge

ſtatteten, und welche von den heute herrſchenden nicht weſentlich abgewichen haben

können, ſo werden wir es ſchon jetzt an ſich für gar nicht unmöglich halten müſſen,

die Menſchen ebenfalls ſchon zu jener Zeit auf unſerem Continente vorzufinden.

Adolf Ritter v. Wolfskron.

(Ein Nekrolog.)

L. G. Vor einigen Wochen bewegte ſich ein ſtiller, einfacher Leichenzug von

den letzten Häuſern zu Baden nach dem reizenden Helenenthale, in dem kleinen

Kirchlein am Fuße des Rauhenſtein ſprach ein Prieſter den letzten Segen über

die Leiche und gegenüber, am Abhang des weitſchauenden Rauheneck, im lieblich

gelegenen Friedhof von St. Helena ſchloß ſich das Grab über dem ſchlichten ſchwarzen

Sarge. Der hier mitteninne zwiſchen vaterländiſchen Ruinen beſtattet liegt, es war ein

Mann, der auch im Leben gerne unter den Reſten einer poetiſcheren Vergangenheit

weilte und ihnen, als Künſtler und Arbeiter im Gebiete der Wiſſenſchaft, geiſtigen

Stoff abzugewinnen wußte.

Adolf Ritter v. Wolfskron, geboren zu Wien den 10. Februar 1808,

gehörte jener ſtrebſamen mittleren Generation an, die in Oeſterreich ſchon vor dem
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gewaltigen Umſchwunge der letzten Decennien den freieren Flügelſchlag des Geiſtes

in ſich verſpürte, aber bei der Unſicherheit der damaligen Bildungszuſtände lange

nicht jene Ziele fand, die ihr in jugendlicher Gährung pochendes Talent anzu

weiſen ſchien. Wolfskrons Neigung wandte ihn der Geſchichte und zwar vor allem

der des Vaterlandes zu, aber gerade auf dieſem Gebiete waren damals dem Jünger

der Wiſſenſchaft die allerengſten Schranken geſetzt. Es ſtand einerſeits im Zuſammen

hange mit den Nachklängen der romantiſchen Schule, die ja in Oeſterreich länger

fortvibrirten als „draußen im Reich“, anderſeits mit den politiſchen Zuſtänden

jener Zeit, daß in einem Kreiſe von gebildeten jungen Oeſterreichern, die ſich

damals der Förderung vaterländiſcher Geſchichte widmeten, insbeſondere die archäo

logiſche Richtung vorwiegend wurde. So finden wir denn auch bald Wolfskron

in der Geſellſchaft und unter der Führung von Männern wie Chmel, Gevay,

Karajan, Leber c. in Studien des Alterthums verſenkt, die für ihn doppelt

fruchtbar werden konnten, weil ihn ein ungewöhnliches Talent in den zeichnenden

Künſten, theilweiſe entwickelt durch ſeinen Freund, den Portraitmaler Einsle,

hiebei wirkſam unterſtützte. Indeſſen konnte damals das beſte Talent in Oeſterreich

kaum zu Geltung gelangen, wenn es nicht den regelmäßig pedantiſchen Gang der

Schule durchgemacht hatte, und der Sprößling einer öſterreichiſchen Beamten

familie insbeſondere erſchien als eine Art von „verlorenem Sohn“, wenn er nicht

ſein Abſolutorium über die zurückgelegten vier juridiſchen Studienjahre vorweiſen

konnte. Wolfskron trat im Jahre 1830 in die Praris der k. k. Lottodirection zu

Wien und erhielt ſechs Jahre darauf die Stelle eines Controlors zu Bozen in

Süd-Tirol, wodurch ihm auch zuerſt die Möglichkeit, ſeinen eigenen häuslichen

Herd zu gründen, geboten wurde. Tirol und insbeſondere ſein von deutſcher Forſchung

noch wenig ergründeter ſüdlicher Theil hätte dem Archäologen allerdings eine

ergiebige Fundgrube erſchloſſen, aber die Reize einer paradieſiſchen Umgebung, ein

Kreis heiterer Freunde, der mit der Lebendigkeit des ſüdlichen Charakters dieſer

Natur ihre beſten Genüſſe zu entlocken wußte, endlich die Freuden eines jungen

Eheſtandes ließen zunächſt den ernſteren Studien wenig Muße übrig. Doch wurden

ſchon damals die höchſt intereſſanten, dem Artuskreiſe angehörigen Fresken im

Schloß Runggelſtein bei Bozen ſammt deſſen merkwürdiger Waffenſammlung

durchforſcht, die beiden mit gnoſtiſchen Symbolen geſchmückten Portale vom

Schloß Tirol gezeichnet und im Verein mit den tiroliſchen Geſchichtsforſchern

Beda Weber und Albert Jäger manches bis dahin völlig unbekannte Denkmal

der Vergangenheit theils figürlich theils buchſtäblich dem Schutte entzogen. Hieher

ſind vor allem die werthvollen Manuſcripte von vier altdeutſchen Paſſions

komödien (aus dem Jahre 1514) zu zählen, welche Wolfskron im Archiv der

Deutſchordensballey zu Bozen aufgefunden hatte und eben zur Herausgabe

bereitete, als ſeine amtliche Ueberſetzung nach Brünn plötzlich die ſchon weit

gediehenen Vorarbeiten ins Stocken brachte und Wolfskrons archäologiſche Thätig

keit einer andern, von Tirol nicht nur geographiſch weit entlegenen Provinz

zuwandte.
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In Mähren hatte das geſchichtliche Studium ſeit beiläufig einem Decennium

einen neuen Aufſchwung genommen, und zwar blieb es neben der Localhiſtorie – zu

einer allgemeinen Landesgeſchichte wurden eben erſt die Materialien geſammelt –

insbeſondere das Gebiet der Diplomatik, auf welchem die rührigſten Kräfte

thätig waren, während die eigentliche Kunſtarchäologie auch hier ein faſt brach

liegendes Feld bot. So kam es, daß ſelbſt der Hauptvertreter jener Richtung,

Anton Boczek, der verdienſtvolle Herausgeber des „Codex diplomaticus et

epistolaris Moraviae“ in mehrjährigem vertrautem Umgange vorzüglich auf Wolfs

krons archäologiſche Neigungen wirkte und ihn endlich zur Veröffentlichung

eines Werkes veranlaßte, welches, wenn auch von anerkannter litterariſcher Tüchtig

keit, doch ſein Hauptverdienſt in dem eigentlichen, von Wolfskron allein ausgeführten

künſtleriſch - graphiſchen Theile hat. Einzelne kunſthiſtoriſche Abhandlungen hatte

Wolfskron ſchon früher veröffentlicht, und zwar größtentheils in den von Adolf

Schmidl herausgegebenen: „Oeſterreichiſchen Blättern für Litteratur und Kunſt“,

ſo ſchon 1844 einen Aufſatz „über das mittelalterliche Portal des

Brünner Rathhauſes“ und 1846 „über die Zderad-Säule bei Brünn“

(beide mit genauen Abbildungen). Boczek hatte aber im Jahre 1844 in der

Piariſtenbibliothek zu Schlakenwerth das Manuſcript einer „Hedwigs-Legende“ von

1353 aufgefunden, deſſen zahlreiche Illuſtrationen ſowohl in künſtleriſcher wie

culturhiſtoriſcher Beziehung Wolfskron ein ſo reiches Material zu bieten ſchienen,

daß daraus nicht nur ein vielſeitiger Einblick in die Kunſtzuſtände jener Zeit zu

gewinnen war, ſondern auch in erläuternden Anmerkungen gleichſam eine Archäologie

der mittleren Zeit in nuce hauptſächlich für jene Gegend daran entwickelt werden

konnte. An dem für ſolche Dinge ſehr thätigen Wiener Antiquar M. Kuppitſch

fand ſich bald ein bereitwilliger Verleger, und ſo erſchien nach zwei Jahren ein

ſtattlicher Folioband unter dem Titel: „Die Bilder der Hedwigs-Legende.

Mit einem Auszuge des Originaltertes und hiſtoriſch-archäologiſchen Anmerkungen

von Adolf Ritter v. Wolfskron. Wien 1846. LI und 138 Seiten folio mit 61 gemalten

Steindrucktafeln c.“ Wir müſſen uns hier eines nähern Eingehens in dieſes Haupt

werk des Verewigten enthalten, und wollen nur anführen, daß die wiſſenſchaftliche

Kritik des In- und Auslandes ſich mit voller Anerkennung über dasſelbe aus

geſprochen hat, und daß Autor und Verleger durch König Friedrich Wilhelm IV.

von Preußen und Kaiſer Ferdinand I. dafür mit den goldenen Medaillen für Kunſt

und Wiſſenſchaft ausgezeichnet wurden 1.

Die ſichere Künſtlerhand und die diplomatariſche Genauigkeit, welche beſonders

dem graphiſchen Theile des eben gedachten Werkes eine ſo große Vollendung gab,

bewährte Wolfskron in noch höherem Maße bei der Wiedergabe einer anſehnlichen

Reihe von Miniaturen des 13., 14. und 15. Jahrhunderts, welche er

1 Eine ziemlich eingehende Beſprechung der „Hedwigs-Legende“ aus der Feder des verdienſt

reichen Joſeph Feil brachten unter andern die Schmidl'ſchen Blätter im Jahrgange 1846

Nr. 82 und 83.
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größtentheils in Rechtsbüchern der St.-Jakobs-Bibliothek und des Stadtarchivs zu

Brünn aufgefunden hatte und nunmehr, nachdem ihm ſogar eine neue Combination

im techniſchen Verfahren zur trefflichen Reproduction des Goldgrundes gelungen,

zur Herausgabe vorbereitete. Er wurde hiezu noch mehr durch einen Beſuch

Paſſavants aufgemuntert, welcher die Bedeutung einer Publication, die einen

in Oeſterreich noch völlig unbearbeiteten Kunſtzweig betraf, ſo wohl erkannte, daß

er derſelben in der von Otte und Quaſt herausgegebenen „Zeitſchrift für chriſtliche

Alterthumskunde“ einen eigenen Artikel widmete. Die politiſchen Wirren des

Jahres 1848 brachten für dieſe ſo wie für viele andere wiſſenſchaftliche Strebungen

eine lang dauernde Hemmung, und der Tod eines rührigen Mäcens, den Wolfs

kron in dem Freiherrn Clement v. Hügel gefunden hatte, wirkte lähmend auf

ſeine eigene Thätigkeit. Zehn Jahre ſpäter erſt nahm ſich die inzwiſchen ins Leben

gerufene „Centralcommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Baudenkmale“ des

ſchönen Unternehmens an, und beſchloß die Veröffentlichung der Miniaturen, welche

inzwiſchen auf mehr denn ein halbes Hundert gebracht worden waren, mittelſt

Reproducirung durch Farbendruck und Holzſchnitt, im 4. Bande ihres Jahrbuches.

Den Einflüſſen von Freunden, denen Wolfskron allezeit, beſonders aber wo

es ein litterariſches Intereſſe galt, ein offenes Herz entgegenbrachte, iſt es zuzu

ſchreiben, daß ihn zu jener Zeit der Bewegung ſelbſt publiciſtiſche Regungen

überkamen; indeſſen iſt ſeine Betheiligung an dem vom Freiherrn v. Hingenau

und Ritter v. Chlumecky herausgegebenen „politiſchen Wochenblatt“ und

anderen politiſchen Zeitſchriften nur als eine vorübergehende Abſchweifung zu

betrachten, und bald finden wir den Archäologen wieder in einer ihm entſprechenderen

Genoſſenſchaft, nämlich als Mitarbeiter an dem auf Veranlaſſung des mähriſchen

Adels herausgegebenen großen Werke: „Die Landtafel des Markgrafthums

Mähren. Herausgegeben von Peter Ritter v. Chlumecky, Dr. Joſeph Chytil,

Karl Demuth und Adolf Ritter v. Wolfskron. Brünn 1854 bis 1861“. Dieſe

Publication hatte ſowohl ihrem Inhalte nach als mit Bezug auf die glänzende

äußere Erſcheinung für Mähren die Bedeutung eines monumentalen Werkes, denn

was jenen anbelangt, ſo enthält die mähriſche Landtafel, aus 200 Foliobänden be

ſtehend, ein ungemein reichhaltiges hiſtoriſches Materiale (nicht nur die Güterbeſitz

veränderungen, ſondern auch Landtagsverhandlungen, Friedensſchlüſſe, Verordnungen

der Landesfürſten Teſtamente, Stiftbriefe u. ſ. w.) und die äußere Ausſtattung

und Illuſtrirung geſtalteten dieſe „Landtafel“ zu einem Prachtwerke, welchem die

von Wolfskron facſimilirten Wappen, Schriftproben und Miniaturen (23 Tafeln)

einen ganz beſonderen Schmuck verliehen.

Es war nun eine Periode bedeutender archäologiſcher Rührigkeit über Wolfs

kron gekommen: im Zuſammenwirken mit Freunden wie dem geiſtreichen Geſchichts

forſcher Peter Ritter v. Chlumecky und dem um die Specialgeſchichte ſo verdienten

d'Elvert, in brieflichem Verkehre mit den anerkannten Notabilitäten des Fachs,

gefördert von Gönnern wie die Freiherren v. Kübek, Czoernig, Helfert und dem

Statthalter Grafen Lazansky entfaltete Wolfskron eine Thätigkeit, deren letztes
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Ziel eine archäologiſche Landeskunde von Mähren war, ein illuſtrirtes Prachtwerk,

welches die ſprechenden Wahrzeichen der zu allen Zeiten blühenden Culturzuſtände

Mährens darlegen ſollte. Wiſſenſchaftliche Rundreiſen, zum Theile in officiellem

Auftrage unternommen, brachten eine Maſſe von Stoff zuſammen, welcher zunächſt

theils in beſchreibenden und kritiſchen Aufſätzen, theils in höchſt vollendeten Zeich

nungen und Facſimilirungen verarbeitet wurde. Von größeren Arbeiten erſchien zwar

in jener Zeit (1854) nur eine eingehende hiſtoriſche Studie: „Beitrag zur

Geſchichte des Meiſtergeſangs in Mähren mit Abbildung“, welche in

den „Schriften der hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Section“ zu Brünn und durch Separat

abdruck veröffentlicht wurde; allein eine Reihe von kleineren Abhandlungen, die ſich

größtentheils in dem von der oben genannten Körperſchaft herausgegebenen „Notizen

blatte“ zerſtreut finden, ſo wie eine Fülle werthvoller Zeichnungen von Baudenk

malen und Bildwerken aus allen Theilen des Landes liegen uns als ſprechende

Zeugen eines unermüdlichen Fleißes vor; wir machen von jenen nur den Aufſatz

„über den ſogenannten Heidentempel“ und jenen „über die Spitals

capelle und Niklas-Kirche in Znaim“ namhaft, unter den Zeichnungen

gedenken wir beſonders der künſtleriſchen Aufnahme der Iglauer Bauten und

Gemälde, der Abtei in Tiſchnowitz, des merkwürdigen Portales in Kanitz

und der Kirche von St. Katharein bei Blansko. Aber neben dieſen Detail

arbeiten wurden auch einige umfaſſendere Entwürfe aus früherer Zeit im Stillen

fortgeſponnen, um nach Zeitgunſt und Muße ihrer Durchführung entgegenzureifen;

neben einer projectirten „Beſchreibung und Geſchichte der St. Jakobs

Kirche in Brünn“ haben wir hier vor allem des „raiſonirenden Katalogs

der Incunabeldruckwerke der St.-Jakobs-Bibliothek in Brünn“ zu

gedenken, eines durch viele Schriftproben, Druckerzeichen und andere Facſimiles zu

illuſtrirenden Werkes. Die Arbeit war nahezu vollendet und längſt auch die Be

willigung zur Herausgabe durch die k. k. Staatsdruckerei in Wien erlangt; es traten

aber plötzlich Hemmniſſe ein, welche die Sache ſo lange hinausſchoben, daß inzwiſchen

Wolfskrons Abberufung von dem Schauplatze ſeiner bisherigen Wirkſamkeit erfolgte

und dadurch das ganze in vielfacher Beziehung höchſt wünſchenswerthe Unternehmen

auf noch unbeſtimmt lange Zeit in Frage geſtellt blieb.

Lemberg, die Hauptſtadt Galiziens, nach welcher Wolfskron im Herbſt des

Jahres 1855 als Verwalter des dortigen k. k. Lottoamtes verſetzt wurde, war nun

freilich kein dem deutſchen Forſcher ergiebiger Boden; zudem geſtatteten die Pflichten

einer verantwortlichen Dienſtführung jetzt nur geringe Muße; es fehlten die lang

gewohnten Berührungspunkte des perſönlichen Verkehres, und jene Unbehaglichkeit,

die das Gefühl jeder relativen Iſolirung zu begleiten pflegt, hemmte plötzlich die

alte Luſt am Streben und Schaffen. Leider geſellten ſich zu dieſen trüben Zuſtänden

bald auch Symptome eines körperlichen Uebelbefindens, wozu wohl ſchon in Mähren

die erſten Keime gelegt worden waren: nervöſe Verſtimmungen traten ein und die

Sehkraft, welcher allerdings bei der unendlich mühevollen Ausführung ſo zahlreicher

feiner Miniaturzeichnungen allzu viel aufgemuthet worden war, nahm in bedenklichem
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Grade ab. Noch zwar ſtand Wolfskron in fortwährendem regem Verkehr mit der

obenerwähnten „Centralcommiſſion“, noch durchforſchte und ercerpirte er ſelbſt die

Bibliotheken der polniſchen Stadt, und zwei größere Aufſätze, die in den Mitthei

lungen der Centralcommiſſion erſchienen , gaben Zeugniß namentlich von ſeinem

fortdauernden Intereſſe für die kirchlichen Alterthümer, aber immer mehr trübte ſich

das Licht des Auges und damit die Hoffnung für eine beſſere Zukunft. Vergebens

wurden die berühmteſten Augenärzte von Wien und Berlin zu Rathe gezogen und

vergebens für den tiefkranken Geſammtorganismus in Curaufenthalten zu Roznau

und Baden Hilfe geſucht. Es war wie ein letzter Beſuch auf jenen Gebieten, die

von alter Zeit her Wolfskrons Seele am mächtigſten angezogen, als er im Jahre

1858 noch zu Nürnberg, der claſſiſchen Stätte des „germaniſchen Muſeums“, in

freundlichem Zuſammenſein mit dem Freiherrn v. Aufſeß theure Reminiscenzen

durchlebte, und eine düſtere Ahnung der nahen Auflöſung ſchien ihn ergriffen zu

haben, als er kurz vorher eine Schenkungsurkunde ausſtellte, durch welche er ſeine

reiche Sammlung von wiſſenſchaftlichem und künſtleriſchem Materiale zur Cultur

geſchichte Mährens, ſich ſelbſt nur das Benützungsrecht auf Lebensdauer aus

bedingend, für ein Eigenthum des mähriſch ſtändiſchen Archives erklärte.

Leider ſollte jener Vorbehalt nur noch von formeller Bedeutung bleiben. Für

die Phalanx jener jungen und jüngſten Kräfte, welche berufen waren, auch in dem

regenerirten Oeſterreich das Banner der geſchichtlichen und archäologiſchen Wiſſen

ſchaft hoch zu halten, brach gleich zu Anfang eine verhängnißvolle Epoche herein.

Männer, die nicht in den letzten Reihen ſtanden, wie Chmel, Feifalik, Feil,

ſanken kurz nacheinander in die Gruft, und als nun die Oſterwoche dieſes Jahres

auch den wackern Chlumecky, Wolfskrons vieljährigen und getreueſten Freund und

Strebensgenoſſen hinwegraffte da mochte wohl ein Riß durch ſein Herz gehen,

welcher für einen ſchon ſo tief geſtörten Organismus die gefährlichſten Folgen haben

mußte. Die öffentlichen und perſönlichen Verhältniſſe in Lemberg hatten inzwiſchen

eine Wendung genommen, welche den Aufenthalt dort für einen Mann, deſſen

Gedankenzug ſo ganz und gar nach Deutſchland gerichtet war, immer unerquicklicher

machte, und ſo entſchloß ſich Wolfskron im Frühlinge dieſes Jahres, mit ſeiner

Familie nach Wien zu überſiedeln, wo einerſeits ſeine Geſundheit fern von

zerſtörenden Gemüthsaufregungen ſich kräftigen und anderſeits neue Ausſichten für

eine behaglichere Lebensführung erſchloſſen werden ſollten. Im Juni bezog Wolfs

kron eine kleine Wohnung in dem zunächſt der Weilburg gelegenen Theile von

Baden, und vier Wochen ſpäter – nahm ihn jenes noch engere, düſtere Gemach

im geweihten Boden von St. Helena auf. Er verſchied am Mittag des 13. Juli

1863, beweint von einer Wittwe und drei noch unverſorgten Kindern, betrauert

von Allen, denen die Kunde ſeines allzufrühen Todes wurde.

„Der Biſchofſtab, deſſen liturgiſch-ſymboliſche Bedeutung, mit mehreren Abbildun

gen. 1857.“

„Ueber einige Holzkirchen in Mähren, Schleſien und Galizien, mit ſechs Holz

ſchnitten. 1858.“
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Sollten wir zum Schluſſe noch ein Charakterbild des Mannes entwerfen, von

deſſen unermüdlicher Thätigkeit auf einem Gebiete des Wiſſens, worin unſer Vater

land noch ſo vieles nachzutragen hat, die vorſtehende Skizze nur einen flüchtigen

Ueberblick gewähren ſollte? Wir glauben deſſen enthoben zu ſein, denn dieſes Bild

müßte in ſo hellen Farben gemalt werden, daß diejenigen, welche den Verblichenen

nicht perſönlich gekannt, in unſerer Darſtellung nur das wohlgemeinte Opfer erkennen

würden, welches treue Pietät in Nekrologen zu bringen pflegt. Seine zahlreichen

Freunde aber und alle, die irgend eine Lebensberührnng mit ihm getheilt, brauchen

wir ſie zu erinnern an das tiefe Gemüth, die außerordentliche Gewiſſenhaftigkeit,

das vielſeitige Wiſſen des in allen Beziehungen des Daſeins untadelig und rein

daſtehenden Mannes? Wolfskron war im beſten Sinne des Wortes ein Sohn des

alten Wiens, dem er auch beſonders in ſeinen litterariſchen und artiſtiſchen Tradi

tionen eine lebenslang getreue Anhänglichkeit widmete; er trug aber auch in ſich

jenen Funken der Begeiſterung, der edlere Seelen allezeit emporhebt über den in

den Niederungen des Lebens ziehenden Dunſthauch der Trivialität. Dieſe ideale

Richtung, verbunden mit jener Fülle des Gemüths, bildet eine Charakterform, der

wir in unſerem ernüchterten Zeitalter immer ſeltener begegnen, und ſo war auch

in dieſer Beziehung aufs tiefſte empfunden, mit doppelter Wehmuth ausgeſprochen

jenes Lebewohl! das wir neulich mit der letzten Handvoll Erde dem ſchlichten

Sarge auf dem Friedhofe zu St. Helena nachriefen.

* Die Feier zu Ehren der Vereinigung Tirols mit Oeſterreich erzeugt

zahlreiche wiſſenſchaftliche Werke. Hubers Schrift über die Geſchichte dieſer Vereinigung

Tirols mit Oeſterreich wurde ſchon erwähnt Durig hat ein Buch über den allmäligen

Anwachs Tirols vollendet, Zingerle, der von der tiroliſchen Volkslitteratur ſchon ſo

viel mitgetheilt hat, ſammelt gegenwärtig die Sagen über Margaretha Maultaſch,

welche die Bauern des Etſchlandes erzählen. Die Fürſtin übergab bekanntlich Tirol an

Oeſterreich. -

* Von Dr. Beda Dudiks, O. S. B., „Allgemeiner Geſchichte Mährens“ befindet

ſich der dritte Band (vom Jahre 1124 bis 1197, d. i. bis zur Erhebung Mährens zur

Markgrafſchaft) im Drucke und wird in dieſem Herbſte erſcheinen. Derſelbe unermüdlich

thätige mähriſche Geſchichtſchreiber bereitet eine „Geſchichte des Benedictiner

Stiftes Raigern“ in zwei Bänden vor, von welcher im Laufe des nächſten Jahres

der erſte Band erſcheinen wird. Der zweite und dritte Band ſeines Werkes „Wald

ſtein“, nach Quellen des hieſigen k. k. Kriegsarchives und k. Reichsarchives, an welchem

B. Dudik ſeit längerer Zeit arbeitet, wird gleichfalls im nächſten Jahre erſcheinen

* „Die Eishöhlen bei Frain in Mähren.“ Unter dieſem Titel bringt der

eben erſchienene Jahresbericht des k. k. Gymnaſiums in Znaim einen in geologiſcher und

phyſikaliſcher Hinſicht intereſſanten und anziehend geſchriebenen Aufſatz von Prof.

Dr. Anton Roth. Wir entnehmen demſelben Folgendes: An der Südgrenze Mährens

gegen Nieder-Oeſterreich, zwei Meilen von Znaim entfernt, an beiden Ufern der Thaya,

liegt der anmuthige Marktflecken Frain; in ſüdweſtlicher Richtung von demſelben befinden

ſich mehrere Eishöhlen, von denen insbeſondere drei ſeit den letzten Jahren näher

-
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gewürdigt und genauer beobachtet worden ſind; in dieſen Grotten ſinkt in den heißeſten

Sommertagen die Temperatur im Innern ſo tief, daß es ſelbſt bis zur Eisbildung kommt,

während außen wegen der ſüdlichen Abdachung der Berglehne die Hitze auf das höchſte geſtie

gen iſt. Die ſeit Jahren an der Felſenlehne bei Frain gemachten thermometriſchen Beob

achtungen haben es außer Zweifel geſtellt, daß das Eis in den Höhlen in jenen Jahren,

in welchen die Erdoberfläche durch häufige Niederſchläge beſonders während des Winters

ſtark getränkt iſt, ſich reichlicher bildete; auch im Jahre 1862 war die Eisbildung reich

lich. Das Eis, welches im Februar begann, war noch am 4. April vorhanden, wo es

auch in Form von ſogenannten Eiszapfen in der neuen Grube (entdeckt 1860) herab

hing. Im heurigen Jahre, wo die Winterfeuchte nur ſehr gering war, wo ſchon im

Jänner eine ſehr warme Witterung eintrat, wo die reichhaltigſten Quellen wenig Waſſer

geben und die Bäche vertrocknen, ſtand die Temperatur in den Eishöhlen während der

Monate Mai und Juni zwiſchen 5 Grad und 2 Grad R.; zu einer Eisbildung kam

es nicht, weil in dieſe Gruben ſelbſt und in ihre Umgebung kein Waſſer gedrungen iſt,

das zu Eis hätte erſtarren können. Ebenſo mag es oft in früheren Jahren geweſen

ſein. – Dieſes Phänomen in den Felsſpalten jenes Bergabhanges, der aus lehmkörnigen

Gneisplatten gebildet iſt, und deſſen Wände kaum von einer Pflanze bewachſen ſind,

hat Frain in neuerer Zeit intereſſant gemacht. (Mähr. Corr.)

* Von E. de Cauſſemakers „Scriptorum de musica medii aevi novam

seriem a Gerbertina Altiteram collegit etc. etc., Paris 1863, Didot“, iſt ſoeben

das erſte Heft erſchienen. Es beginnt mit dem tractatus de musica fratris Jero

nimi de Moravia, ordinis fratrum praedicatorum, und bringt in ſeinen Fort

ſetzungen die opera Johannis de Garlandia, Petri Picardi, Walteri Odingtoni,

cujusdam Aristotelis, Johannis Baloce c. c. Die Auflage iſt eine vortreffliche.

* Die erſte Julilieferung der „Revue des deux mondes“ enthielt einen Bericht

über des Herzogs von Fezenſac, der die Napoleoniſchen Feldzüge in Deutſchland

und Rußland mitmachte und zuletzt Brigadegeneral war, jüngſt in Paris erſchienene

„Souvenirs militaires“. Man erkennt auch aus dieſem Buche, daß die einſeitige Ver

herrlichung Napoleons und alles deſſen, was er gethan, in Frankreich ſelbſt immer mehr

einer unbefangenen Kritik Platz macht, daß man gegen die von Napoleon begangenen

Mißgriffe nicht mehr ſo blind wie früher die Augen verſchließt und einzugeſtehen an

fängt, daß die Franzoſen auch noch andere Niederlagen als die bei Leipzig erlitten

haben und daß dieſe Niederlagen die Folge nicht des Zufalls oder der Uebermacht der

Verbündeten, ſondern Folge von Fehlern waren, die man franzöſiſcherſeits begangen

hatte. Als einen Hauptfehler des von Napoleon befolgten militäriſchen Syſtems bezeichnet

der Verfaſſer gerade jene Schnelligkeit ſeiner Bewegungen, durch die er zwar den Feind

in Schrecken und Verwirrung geſetzt, die es aber unmöglich gemacht habe, ein ſo zahl

reiches Heer wie das franzöſiſche genügend zu verproviantiren; mitten unter ihren

Triumphen ſeien die Sieger vor Hunger und Entbehrung umgekommen; man habe

dadurch die Plünderungen ſanctionirt, unter denen denn auch die Landſtriche, die man durch

zogen, ſchwer gelitten hätten; aber ſelbſt das Plündern und Brandſchatzen habe nicht

hingereicht, um die Verpflegungsmittel auf einen genügenden Status zu bringen. Der

Verfaſſer behauptet, daß von den Millionen Menſchen, welche die Napoleoniſchen Kriege

verſchlungen hätten, nur vielleicht ein Zehntel auf dem Schlachtfelde gefallen, die übrigen

neun Zehntel dem Elend unterlegen ſeien. Das habe ſich zuletzt ſchwer rächen müſſen

Schauerlich iſt die Beſchreibung des Schlachtfeldes von Eylau, auf dem buchſtäblich

Ströme von Blut über den Schnee ſich ergoſſen hätten und das über und über mit
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Leichen bedeckt geweſen ſei. Ney habe entſetzt gerufen: „Quel massacre! et sans

résultat!“ Abgeſehen von dieſem menſchenmörderiſchen Syſtem wird Napoleon auch

wegen ſeiner z. B. in Moskau bewieſenen perſönlichen Hartnäckigkeit ſtark getadelt.

Während ſonſt die meiſten franzöſiſchen Kriegshiſtoriker die Niederlagen der Franzoſen

bei Großbeeren, Jüterbogk (Dennewitz), Kulm und an der Katzbach kaum erwähnen,

obſchon doch durch ſie erſt die Schlacht bei Leipzig möglich gemacht wurde, berichtete

Fezenſac über ſie „avec une franchise admirable, et sans en rien atténuer“.

Die Generale, verſichert Fezenſac, hätten Napoleon getadelt, daß er nicht in Prag

Frieden geſchloſſen habe, und hätten nur noch mit Widerwillen gedient und nicht gehorcht;

die Armee aber habe zumeiſt aus jungen Conſcribirten beſtanden, welche zwar auf dem

Schlachtfelde tapfer, aber nicht fähig geweſen ſeien, die Beſchwerden und Entbehrungen

des Krieges zu ertragen; in Folge davon habe in den Reihen der Franzoſen die

Desorganiſation immer mehr um ſich gegriffen. Wodurch ſich Fezenſac von vielen

Kriegsleuten unterſcheidet, das iſt ſein wahrhaft frommer und humaner Sinn. Von

letzterem gab er ein Beiſpiel, als er den Auftrag erhielt, an der Stadt Stade, welche

ſich gegen die Franzoſen aufgelehnt, ein ſchweres Strafgericht zu vollziehen. Der Ver

faſſer erzählt: „Meine Inſtructionen lauteten dahin, daß ich die Einwohner ſtreng

(Sévèrement) behandeln ſolle. Zu jener Zeit war mit dieſem Worte alles geſagt. Ich

empfing die Magiſtratsperſonen und die angeſehenſten Bürger und zeigte mich hart

in Worten, um mich harter Handlungen enthalten zu können. Auf unſerm Marſche ſeit

Hamburg flüchteten die Einwohner der Ortſchaften bei unſerer Annäherung. Ich fühlte

mich während des ganzen Marſches unbeſchreiblich unglücklich. Die Schönheit des Geländes,

der bezaubernde Anblick, welchen die Ufer der Elbe in dieſer Jahreszeit gewähren,

erweckten in mir die Vorſtellung einer Vergnügungsreiſe. Wie gerne hätte ich den Be

wohnern der freundlichen Häuſer welche man längs dieſer Straße auf jedem Schritt

trifft, nur Gefühle des Wohlwollens einflößen mögen! Dieſe Eindrücke ließen mich den

mir gewordenen ſtrengen Auftrag nur noch ſchmerzlicher empfinden.“ (B. f. l. U.)

* (Eine engliſche Stimme über Uhland.) Welche geachtete Stellung Uhland auch

im Auslande einnahm, beweiſen die mancherlei Nachrufe an ihn, welche franzöſiſche und

engliſche Zeitſchriften ihm widmen. Aus einem größeren Aufſatze über ihn in „Black

woods Magazine“ theilt Herm. Marggraf Folgendes mit. Mit der politiſchen Laufbahn

Uhlands beſchäftigt ſich der Verfaſſer nicht ausführlich; er bemerkt in dieſer Hinſicht:

„Uhland war ein Mann des Volks, ohne ein Radicaler zu ſein. Seine Neigung zur

mittelalterlichen Litteratur erfüllte ſeinen Geiſt mit Ehrfurcht für erblichen Rang und

Stand und erbliche Ehren, während ſeine Liebe zur Freiheit und ſeine optimiſtiſchen

Anſichten in Betreff der Zukunft ſeines Vaterlandes wie der Menſchheit im Allgemeinen

ihn zu einem unbeugſamen Opponenten machten, wenn es galt, irgend einen Angriff

auf das, was er das „gute alte Recht“ nannte, abzuwehren. In England dürfte er ein

Tory oder ein conſervativer Whig geworden ſein“. An ſeinen Poeſien rühmt der Ver

faſſer unter anderm die „internal melody“, die ſie durchdringe, und er bemerkt

weiter: „Einige ſeiner Dichtungen gleichen jenen ausgeſuchten alten Miniaturbildern

auf Goldgrund, die am beſten von dem geſchulten Kenner verſtanden und gewürdigt

werden, während andere in Gefühl und Ausdruck ſo einfach ſind, daß ſie in die Herzen

des Volkes gedrungen ſind und von den Lippen desſelben für immer als Nationalgeſänge

tönen werden“. Hierauf läßt der Verfaſſer die engliſchen Nachbildungen einiger Uhland'ſchen

Gedichte und Balladen, darunter „Der Wirthin Töchterlein“, „Des Goldſchmieds Toch

ter“, „Die verſunkene Krone“, „Des Sängers Fluch“, u. ſ. w. folgen, und entſchuldigt
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die etwa darin vorhandenen Schwächen mit der Bemerkung: „Die Hauptſchwierigkeit

beim Ueberſetzen engliſcher Gedichte ins Deutſche und umgekehrt beſteht darin, daß,

obſchon beide Sprachen im weſentlichen nicht viel mehr als Dialekte derſelben Stamm

ſprache ſind, das Deutſche im Allgemeinen eben ſo diſyllabiſch als das Engliſche

monoſyllabiſch iſt“. Zugleich erwähnt er, daß ſchon früher Pratt und Longfellow einzelne

Gedichte Uhlands durch ſehr gute Ueberſetzungen in England bekannt gemacht hätten.

Von den Longfellow'ſchen freien Nachbildungen Uhlandſcher Balladen (darunter das

„Schloß am Meer“, „Der ſchwarze Ritter“, „Das Glück von Edenhall“) bemerkt der

Verfaſſer, daß es Longfellow wunderbar gelungen ſei den Geiſt des Originals wieder

zugeben. Von engliſchen Ueberſetzungen der Ballade „Der Wirthin Töchterlein“ ſind

uns übrigens noch zwei bekannt, eine, welche im „London university Magazine“

(April 1856) erſchien, und eine wie uns dünkt ſehr gute von William Allen Butler,

die zuerſt in der nordamericaniſchen Zeitſchrift „Democratic Review“ veröffentlicht

wurde. Die auch in England beliebte Melodie mag zu dieſen zahlreichen Ueberſetzungen

das Ihrige beigetragen haben.

N e kr o l og.

Robert Theer.

Es iſt wenig über ein Jahrhundert, daß in Wien die Portraitmalerei ſich von dem Drucke

des Handwerksmäßigen befreit und einen höheren Aufſchwung verſucht hat. Nur ihrem ſehr be

ſcheidenen Standpunkt hatte Chriſtoph Auerbach (um 1720) es zu danken, daß ſeine Gemälde ſich

eines nicht geringen Rufes erfreuten. Um dieſelbe Zeit waren Kollonitſch und Zoffany ſehr in

Anſehen; letzterer, obgleich der vorzüglichere, haftete doch an der Manier, und in ſeinen Bildern

war wohl Wirkung und kühner Farbenauftrag, aber bloße Palette wahrzunehmen. Später, um

das Jahr 1740, kam Martin Meytens nach Wien, und aus dem allgemeinen Beifalle, welchen

ſeine Arbeiten fanden, läßt ſich ſchließen, wie untergeordnet die Leiſtungen und wie genügſam die

Anſprüche zu jener Zeit noch geweſen ſein müſſen, denn Meytens war, wenngleich ein beherzter

Maler, doch im höchſten Grade Manieriſt, ſein Colorit zu grau oder zu geſchminkt. Mit ihm,

der damals für einen Stern erſter Größe galt, hebt die wahre Hauptepoche der Portraitmaler in

Oeſterreich an, aber ſie gravitirt immer eben nur um die Manier dieſes Malers ſelbſt. Beſſer

als er und alle ſeine Nachahmer malten Franz Stampart und Jakob van Schuppen (+ 1751),

allein mit weniger Ruhm und Anhang, obſchon der erſtgenannte wahr und kraftvoll colorirte.

Knoller und Oelenhainz waren tüchtige Maler für gewöhnliche Anforderungen, doch nicht für die

der höheren Kunſt. Endlich erſchien Lampi (1783) und mit ihm Kreuzinger, beide begabte Por

traitmaler. Nur ſtrebte Lampi in ſeinem Colorit zu ſehr dem Schönfarbigen nach, freilich gerade

ein Grund, der ihm vielen Beifall und viele Nachahmer erwarb, während Kreutzinger zu trocken

und zu grau färbte.

Jene Gegenſätze waren noch nicht ausgeglichen, jene Uebergangsperiode noch nicht abgeſchloſſen,

als Robert Theer auftrat. Er war den 5. November 1808 zu Johannisberg im öſterreichiſchen

Schleſien geboren. Sein Vater lebte dort als Edelſteinſchneider und überſiedelte im Jahre 1820

nach Wien. Hier bekundete ſich ſein Zeichnertalent frühzeitig in freier Entwicklung; ſchon als

zarter Knabe, dem das Tragen des Reißbrettes zu ſchwer fiel, beſuchte er die Kunſtakademie. Unter

den Männern, welche am erſten ſeine Fähigkeiten erkannten und ermunternd, fördernd auf ihn

einwirkten, iſt beſonders Joſeph Klieber zu nennen. Er hatte bereits einen akademiſchen Preis er

langt, ehe er, ein ſechszehnjähriger Jüngling, ſich ſelbſtſtändig als Portraitmaler etablirte. Talent

und Glück begünſtigten ihn, und er erwarb nicht nur ſchnell einen geachteten Namen, ſondern ſein
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Fleiß verwerthete ſich auch in pecuniärer Beziehung. Aber die raſchen Erfolge blendeten ihn nicht,

noch weniger verleiteten ſie ihn zum Stillſtehen; ſein ernſtes und aufrichtiges künſtleriſches Streben

drängte ihn unabläſſig zu größerer Selbſtvervollkommnung. Er hatte den geiſtverwandten, aber

älteren und ausgebildeten Daffinger ſich zum Vorbilde auserſehen, und um die Manipulation des

ſelben möglichſt unmittelbar zu beobachten, beſuchte er ihn eines Tages und ließ ſich von ihm

portraitiren. Erſt als das Bild fertig und bezahlt war, gab Theer ſich zu erkennen, und von da

an erfreute er ſich der freundlichſten Theilnahme Daffingers und zog von deſſen verſtändigen

Rathſchlägen neuen Nutzen. -

Theers Fruchtbarkeit war eine eminente. Die Zahl ſeiner Portraits geht in die Tauſende,

die meiſten en miniature, aber auch viele lebensgroß in Oel, andere in Paſtell und Email. Aber

dieſes ungeduldige, ſich ſelbſt überſtürzende Schaffen ließ ihn gleichwohl nie in das Handwerks

mäßige oder Schablonenhafte verfallen, und wenn er im Laufe der Jahre ſich auch nicht ganz frei

von aller Manier erhielt, ſo tritt doch aus jeder ſeiner Arbeiten, ſelbſt der kleinſten, der unver

kennbare künſtleriſche Gedanke hervor und drückt derſelben den Stempel der Individualität auf.

Aeußerte jemand das Bedenken, daß dieſes oder jenes Geſicht dem Maler kein Intereſſe einflößen

könne, ſo entgegnete er mit ſeinem Satze: „Für den Maler iſt jedes Geſicht intereſſant.“ Sein

raſches und ſicheres Auffaſſungsvermögen und ſeine außerordentliche Technik erklären es, daß er ſo

vieles und doch immer Gutes, oft Ausgezeichnetes zu leiſten vermochte.

Ein eigenthümlicher Zug blieb ihm treu, der vielleicht noch aus den Erſcheinungen ſeiner

früheſten Jahre ſtammte. Das Kind des Edelſteinſchneiders hatte jederzeit glänzende, ſo zu ſagen

vornehme Dinge vor Augen gehabt, und dieſer Sinn für Glanz und Adel übertrug ſich auch auf

die Werke des perſönlich einfachen und beſcheidenen Künſtlers. Seine Gemälde haben gern etwas

Feſtliches, ſie ſind glänzend, ohne ins Gleißende zu entarten. Dieſe Eigenſchaft bahnte ſeinem

Talente vorzugsweiſe den Weg zu den Spitzen der Geſellſchaft; nicht bloß in den höchſten Kreiſen,

auch ſonſt in allen großen und vornehmen Häuſern Wiens ſah man die Salons und Familien

zimmer mit Portraits von der Hand Robert Theers ausgeſtattet. Im Jahre 1837 wurde ihm die

Ehre zu Theil, Ihre Majeſtäten den Kaiſer Ferdinand und die Kaiſerin Maria Anna nach der

Natur zu malen, und das Portrait Sr. Majeſtät vervielfältigte er dann auf allſeitige Beſtellungen

in nicht weniger als 141 Copien auf werthvollen Tabatieren und Nippen.

Bei dieſer ſtaunenswerthen Thätigkeit erübrigte er auch noch Zeit, ſich auf das Lithogra

phiren zu verlegen. Seine erſte Arbeit in dieſem Fache war 1829 das Portrait des damaligen

Hofpredigers Sedlaczek, welchem noch viele andere Portraits auf Stein, darunter die Ihrer Ma

jeſtäten des Kaiſers Ferdinand und der Kaiſerin Maria Anna, ferner die Ahnenreihe des Fürſten

Dietrichſtein, endlich auch Copien nach Rubens, van Dyk u. ſ. w. folgten.

Sein warmes und aufrichtiges Intereſſe an der Kunſt machte, ſoweit ſeine Mittel es ge

ſtatteten, ihn ſelbſt bisweilen zum Mäcen, beſonders wenn es galt, wackeren Collegen eine Erleich

terung zu ſchaffen. So ließ er z. B. auf ſeine Koſten durch Steinmüller die „Madonna im

Grünen“ in Kupfer ſtechen, um dieſen Künſtler in paſſender Weiſe zu beſchäftigen.

Ein echtes Künſtlergemüth, fragte er nicht viel nach den Vorſichten des praktiſchen Lebens.

So lange ſein Talent reiche klingende Zinſen trug, legte er weder ſeiner Freigebigkeit gegen andere,

noch ſeiner eigenen Neigung, werthvolle Gemälde und Kunſtgegenſtände für ſich zu erwerben, eine

Beſchränkung auf. Er ſammelte Güter der Kunſt und des Schönen, aber keine anderen Güter,

und ſo kam es, daß, als durch die momentane Alleinherrſchaft der Photographie die Nachfrage

nach dem Portraitmaler ſich mit einem Male empfindlich verringerte und der reiche Erwerb

ſtockte, Theer mittellos, arm daſtand. Auf der einen Seite bewahrte allerdings ſeine harmloſe

Künſtlerphiloſophie ihn vor Mißmuth und Verzagen, aber auf der anderen ſtellte ſeine moraliſche

Weichheit, die für Widerſtand und Kampf ſich wenig eignete, ihn dem drängenden Ernſte der

Wirklichkeit um ſo wehrloſer gegenüber. In dieſen Gegenſätzen rieb er ſich allmälig auf, obwohl

man dem heiteren, freundlichen und gutmüthigen Manne den Zwieſpalt, der ſich unwillkürlich in

ihm abſpann, äußerlich kaum anmerkte. Seine ſonſt kräftige Natur erlag unter dieſen Umſtänden
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einem ſchnellen Krankheitsanfalle, den ſie außerdem vielleicht glücklich überwunden hätte. Die letzte

Arbeit, welche er auf Beſtellung des Stiftes Kloſterneuburg ausführte, waren Emailgemälde der

zwölf Apoſtel nach van Dyk und für einen Kelch beſtimmt. Bald darauf, den 15. Juli 1863,

war die fleißige Hand für immer erſtarrt. - H. M.

Sitzungsberichte.

Auszug aus dem Protokolle

der am 16. Juli 1863 unter dem Vorſitze Sr. Excellenz des Herrn Präſidenten

Dr. Joſeph Alexander Freiherrn von Helfert abgehaltenen neunten Sitzung der

k. k. Centralcommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Baudenkmale.

Der Conſervator für den Czaslauer Kreis Franz Beneſch berichtet, daß der

Stadtrath zu Kuttenberg die in der Mutter-Gottes-Kirche zu Kuttenberg befindliche Grab

ſtätte des aus Prag gebürtigen, in ſeinem Vaterlande berühmt gewordenen Malers

Peter Brantl durch eine Marmortafel bezeichnen läßt, welche die Inſchrift trägt:

„Zde u stupné p0d étvrhranatym kamenem

pochován jest a v Pánu odpočivá slavny

svého véku malíf éesky

Petr Brantl

zemfel dne 24 záfi roku 1735. maje véku svého 67 let.“

(Hier an der Stufe unter dem viereckigen Steine ruht im Herrn Böhmens ſeinerzeit

berühmter Maler Peter Brantl geſtorben den 24. September 1735, im 67. Lebensjahre.)

Dieſer Bericht wird zur Kenntniß genommen.

Der Correſpondent Dr. Ethbin Coſta lenkt die Aufmerkſamkeit der Centralcom

miſſion auf eine gothiſche Kirche zu Pleterjach in Unter-Krain, die früher zu dem dort

beſtandenen Kloſter gehörte, jetzt aber dem Verfalle preisgegeben, als Holz- und Heu

magazin benützt wird.

Die Centralcommiſſion beſchließt, da eine Erhaltung dieſes ſeinem Verfalle ent

gegengehenden Bauwerkes kaum durchzuſetzen ſein dürfte, dasſelbe mindeſtens aufnehmen

zu laſſen und die Aufnahme und Detailzeichnungen ſodann den Sammlungen dieſer

Centralcommiſſion zu widmen.

Der Correſpondent Anton Schmitt zeigt an, daß wegen beabſichtigter Schul

baulichkeiten in Pilſen und Schlackenwald an dieſen Orten einige Gebäude mit ſelten

vorkommenden alten Giebeln eingeriſſen werden ſollen, und daß es, da die Erhaltung

derſelben kaum durchzuſetzen ſein dürfte, wünſchenswerth wäre, wenigſtens genaue Auf

nahmen dieſer Gebäude zu beſitzen. Nachdem der genannte Correſpondent gleichzeitig

verſpricht, dieſe Aufnahme bezüglich der in Schlackenwald der Demolirung preisgegebe

nen Giebelhäuſer ſelbſt zu veranlaſſen, wird beſchloſſen, ſich bezüglich der Aufnahme

der dem Schulbau in Pilſen zum Opfer fallenden Häuſer an den Conſervator für den

Pilsner Kreis, Herrn Franz Slavik in Neugedein, zu wenden.

Se. Excellenz der Herr Staatsminiſter hat den Reichsrathsabgeordneten und

Gutsbeſitzer Carl Ritter v. Rogawski und den Gutsbeſitzer Adam Ritter v. Gor

czynski zu Conſervatoren in Galizien, und zwar den erſteren für die Kreiſe Tarnow,

Sandec und Rzeszow, den letzteren für die Kreiſe Wadowice und Bochnia ernannt.

Es wird beſchloſſen, die üblichen Ausfertigungen zu veranlaſſen.

Der Geſtionsbericht des Conſervators Joſeph Scheiger für das erſte Semeſter

1863 wird zur Kenntniß genommen.
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Die Centralcommiſſion beſchließt ferner, dem Erſuchen des proviſoriſchen Comité

zur Gründung des öſterreichiſchen Muſeums für Kunſt und Induſtrie um Mittheilung

ihrer Publicationen ſofort zu entſprechen.

Der k. k. Oberbaurath Eduard van der Müll referirt über das vom k. k. Staats

miniſterium zur Begutachtung hieher gelangte Project des Architekten Boito zu der

Reſtaurirung der Kirche in Murano. Der Herr Referent hält dieſes Project für zu weit

gehend, indem es viel mehr als die Erhaltung des urſprünglichen Beſtandes verfolge

und die nach demſelben beabſichtigten koſtſpieligen und modernen Zubauten mit dem

alten Bau in keiner Harmonie ſtehen würden.

Die Centralcommiſſion ſtimmt mit dieſem Urtheile vollkommen überein und be

ſchließt, da die Nothwendigkeit der Reſtaurirung dieſer Kirche außer Zweifel ſteht, das

verlangte Gutachten dahin abzugeben, daß, um zu einem raſchen und ſicheren Reſultate

zu gelangen von hier aus ein bewährter Fachmann nach Murano geſendet werde, um

dort in die bereits vorhandenen Aufnahmen alles das einzuzeichnen, was zur Verfaſſung

eines Projectes im Geiſte der urſprünglichen Conception nothwendig erſcheint.

Anläßlich des Berichtes des Conſervators Vincenz Andrich über die neuen An

griffe, die gegen den ehrwürdigen diocletianiſchen Palaſt in Spalato verſucht, durch An

drichs einſichtsvolles, von dem Herrn Statthalter für Dalmatien energiſch unterſtütztes

Einſchreiten aber vereitelt wurden, beſchließt die Centralcommiſſion, dem erſteren ihre

gerechte Anerkennung, dem letzteren dagegen für den gewährten kräftigen Schutz ihren

verbindlichſten Dank auszuſprechen und beiden die fernere wachſame und ſchützende Ob

ſorge über das genannte, ſo hochwichtige Denkmal wärmſtens zu empfehlen.

Monatsverſammlung des hiſtoriſchen Vereins für Krain

am 13. Auguſt 1863.

Vereinsſecretär A. Dimitz gab urkundliche Beiträge zur Geſchichte des Schützen

weſens in Krain im 16. und 18. Jahrhundert. Aus denſelben möge hier Folgendes

mitgetheilt werden. Im 16. Jahrhundert beſtanden Schießſtände nicht nur in Laibach

(die Zahl der Schützen betrug im Jahre 1587 hier 30), ſondern auch in Stein (ſeit

1584), Krainburg (1577), Rudolfswerth, Radmannsdorf. Allen dieſen Städten waren

Schießgelder von der inneröſterreichiſchen Regierung bewilligt, und zwar allen bis auf

Radmannsdorf à 15 f. rh., dieſem 7 f. rh. Das Schießen wurde mit „Zielröhren“

betrieben und galt als „Ritterſpiel“, an welchem ſich Bürger und Adel zur Vorübung

für den Kampf mit dem Erbfeind betheiligten. Im Beginne des 18. Jahrhunderts

war das Schützenweſen Laibachs in der Abnahme begriffen, nahm aber ſpäter wieder

neuen Aufſchwung

Director Dr. H. Coſta las über das „Portraitalbum“ eines Krainers aus dem

18. Jahrhundert. Es iſt dies der Sohn des bekannten Laibacher Arztes Dr. Pollini.

Vielfache Reiſen in Europa veranlaßten ihn zur Anlegung eines Albums, welchem er

mit geſchickter Hand Portraits hervorragender Perſönlichkeiten einverleibte. Es ſind hier

unter auch Krainer, wie Graf Herberſtein Biſchof von Trieſt.

Schließlich legt Herr Muſealcuſtos Deſchmann der Verſammlung eine intereſſante

Acquiſition des Landesmuſeums zur Anſicht vor. Es iſt dies das von Frau Goſtisa in

Wien großmüthiger Weiſe dem Muſeum teſtamentariſch hinterlaſſene Prachtwerk: „Musée

français“, Paris 1809, auf kaiſerliche Koſten prachtvoll in vier Foliobänden gedruckt

und mit kunſtvollen Abbildungen von den berühmteſten, in Paris aus den Muſeen

und Galerieen Europas angehäuften Kunſtſchätzen verſehen.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Beitung.



Ernſt Dümmler, Geſchichte des oſtfränkiſchen Reichs.

(Erſter Band. – Berlin 1862.)

H. Z. Nicht eben viele Theile der deutſchen Geſchichte ſind in neuerer Zeit

ſo oft bearbeitet worden wie der, deſſen jüngſte Behandlung eben zur Beſprechung

vorliegt. Sie iſt die dritte im Laufe von zwölf Jahren, und wenn auch die beiden vor

angegangenen ſich über die Geſchichte des oſt- und weſtfränkiſchen Reiches verbreiten,

ſo kann dies für dieſelben kaum einen Unterſcheidungsgrund von der dritten geben, da

Dümmler auch dem letzteren Reiche die gleiche Aufmerkſamkeit widmet. Sucht er

doch den Proceß aufzuweiſen, durch den ſich aus dem fränkiſchen Geſammtreiche

neben den anderen Theilreichen das deutſche gebildet und wie fortdauernde Ver

wandtſchaft und beginnende Trennung der nationalen Unterſchiede ſich in der ge

ſchilderten Zeit neben einander finden. Denn – und dies iſt weſentlich Dümmlers

Standpunkt – die Geſchichte des oſtfränkiſchen Reiches iſt nicht deutſche Geſchichte

im engeren Sinne, wohl aber eine Vorſtufe dazu. Die an ſich auffallende Er

ſcheinung der mehrſeitigen Berückſichtigung, welche derſelbe Stoff gefunden, hat

nicht bloß in der Schwierigkeit des ſchwer zu bewältigenden Stoffes, nicht darin

ihren Grund, daß ſeit zwölf Jahren auch dieſer Abſchnitt der Geſchichte, vielfach

durch Dümmler ſelbſt, gefördert worden und eine neue ſich gleichſam über ihre

Reſultate orientirende Zuſammenfaſſung heiſchte. Als Wenck ſeines Vorgängers

Hypotheſen im Ganzen glücklich bekämpft und den Boden der Forſchung ihm gleichſam

von neuem abgerungen, da fehlte es bei dem polemiſchen Charakter, den Wencks

Darſtellung nothwendig angenommen, noch immer an einem poſitiven Bilde der

Zeit, wie es ſich eben in ihrer neueſten Behandlung vor unſeren Augen entrollt.

Dümmlers Werk ſollte Jahrbücher des oſtfränkiſchen Reiches liefern, wie wir deren

für das deutſche Reich beſitzen und wie ſoeben wieder ein neuer Band derſelben,

König und Kaiſer Heinrich II. betreffend, erſchienen iſt. Daß Dümmler den

gewaltigen Stoff, der vor ihm ausgeſchüttet lag, auch künſtleriſch zu bewältigen

ſtrebte, dafür werden die Leſer ihm ſicherlich dankbar ſein.

Indem ich es nun verſuche zur Charakteriſirung des Buches aus der nahezu

unüberſehbaren Fülle des Dargebotenen eben nur einiges vorzuführen, dürfte ſich

hiezu vielleicht vor allem jener Nachweis nationaler Sonderung bei noch ſchlum

merndem Bewußtſein der werdenden Nationen eignen, der ſich wie ein rother Faden

durch das Ganze hindurchzieht.

Wenn wir die Schickſale der Nation, der wir angehören, von ihrem durch

die Forſchung erreichbaren Beginne bis zur Gegenwart in das Auge faſſen, treten
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vorzüglich zwei getrennte Strömungen und Gegenſtrömungen hervor; dort das

Bedürfniß nach nationaler Einigung, hier das Trachten der Theile nach Ausſonderung

aus der Geſammtheit und nach Abſchluß in ſich ſelbſt. Eben dies unſichere Hin

und Herſchwanken macht es denn auch ſo ſchwer, für die deutſche Geſchichte einen

Ausgangspunkt zu gewinnen, um ſo mehr als den Zeitgenoſſen ſelbſt natürlich der

Beginn eines neuen Abſchnittes keineswegs ſo ganz deutlich geweſen. Wir können

erſt dort von einer deutſchen Geſchichte in engerem Sinne ſprechen, wo zum erſten

Male die deutſchen Stämme unter einem Haupte geeinigt, als ein ſelbſtſtändiges

Ganzes in die Geſchicke der Welt eingreifen, alſo ſeit Heinrich I. Was vor dem

liegt, zerfällt in eine germaniſche und in eine fränkiſche Zeit. In jener ſaßen die

Stämme im Heimatlande ohne innern Zuſammenhang, oft entzweit, neben einander,

in dieſer gewinnt allmälig der fränkiſche die Oberhand über ſeine Bruderſtämme.

Doch ſteht in dieſem der deutſchen Hälfte eine gleichwiegende welſche gegenüber und

der Charakter des Ganzen iſt ein durchaus gemiſchter. Hiezu kam die Kaiſerkrone

und mit ihr Italien, deſſen Geſchicke für ein Jahrtauſend an Deutſchland geknüpft

wurden. Als Karl der Große ſtarb, da waren im Weſentlichen alle die Aufgaben

zu ihrem Abſchluſſe gebracht, welche die Vorſehung dem fränkiſchen Volke geſtellt,

und der längere Beſtand dieſer Lebensform brachte keinen Segen mehr: der Blüthe

folgte der Verfall. Dem nur durch ſich ſelbſt begrenzten, allgemein chriſtlichen

Frankenreiche, wie es in der Idee des Kaiſerthumes lag, folgten als Rückſchlag

die aus ihm hervorgehenden Einzelnreiche, deren principieller Gegenſatz zu jenem jedoch

– und das iſt für Dümmlers Standpunkt ſehr bezeichnend – nicht die Urſache,

ſondern die erſt ſehr allmälig an das Licht tretende Folge jener Zerreißung wurde.

Denn kaum merklich nehmen wir im Kampfe, der ſich um Karls des Großen

Erbe entſpinnt, die nationalen Gegenſätze wahr, und ohne jedes klare Bewußtſein

derſelben, „gleich den erſten Spuren entgegengeſetzter Charakterbildung an Brüdern,

die ſich im kindlichen Spiele entzweit haben“.

Die Ideen treten einander nicht im Kampfe gegenüber, ſondern, während die

eine ſich ſelbſt vernichtet, behauptet ſich eben die andere. Die Kirche und das Her

kommen der Franken ſtehen ſich gegenüber; jene für die Einheit, dieſes für das

Princip der gleichmäßigen Theilung. In dem darüber ausbrechenden Kampfe geht

durch die Eiferſucht der verwandten Könige der gemeinſame Schwerpunkt verloren,

und an die Stelle des einen treten die mehreren in der nationalen Einheit der

Bewohner. Eben dieſe Zeit des Ueberganges der Nation aus der Einheit des

Frankenreiches zur Zerſplitterung in die Stämme und wiederum aus dieſer zu

neuer Einheit bildet den Gegenſtand der Darſtellung

Sie nimmt ihren Ausgang von jener folgenreichen Theilungsacte Ludwigs

des Franken (817 zu Aachen), die man, um ſie recht zu erfaſſen, nicht als eine

der herkömmlichen Theilungen betrachten darf, bei der es ſich vielmehr um eine

neue Form gehandelt, in der die Einheit des Reiches über Ludwig hinaus gerettet

werden könnte. Darum ward Lothar zum Kaiſer und zum Oberhaupte über ſeine

Brüder auserſehen. Die Theilung war, im Gegenſatze zu den ſpäteren Ludwigs,
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nicht das Werk perſönlicher Vorliebe, ſondern Ausfluß einer Idee, welcher der

fränkiſche Kaiſer ſeine beſonderen Wünſche zum Opfer brachte. In um ſo grellerem

Gegenſatze zu dieſer leidenſchaftsloſen Verfügung befindet ſich das Streben einer

anderen Partei, an deren Spitze Judith, des Kaiſers zweite Gemahlin ſtand, die

Aachener Theilung umzuſtoßen und eine neue zu des jüngſten Prinzen Gunſten

zu Stande zu bringen. War bei jener Theilung für Ludwig den Deutſchen Baiern,

wenngleich vorerſt noch unter ſeines älteſten Bruders Oberhoheit, ausgeſchieden,

ſo war damit der erſte deutſche Stamm in der Heimat aus dem Verbande mit

dem großen Reiche losgelöst. Denn nie wieder hat ſich dieſer Stamm von Ludwig

dem Deutſchen losgeſagt, und ſeine Herrſchaft ſchlug hier in wenigen Jahren ſo

feſte Wurzeln, daß Baiern naturgemäß zum Kerne wurde, an den die übrigen

Stämme anſchoſſen. Als es Judithen gelang, jene Theilung umzuſtoßen und (829)

der kleine Karl Schwaben als Herzogthum bekam, wurde hiedurch ein zweiter

deutſcher Stamm aus der Geſammtheit hervorgehoben.

Die Kämpfer für des Reiches Einheit, von denen die einen eigennützigen

Zwecken dienten, die anderen, von edleren Triebfedern geleitet, keine Abweichung von

der geheiligten Erbfolgeordnung dulden und die Schöpfung großer Ahnen vor

ſicherem Verderben bewahren wollten, ſchaarten ſich um Lothar, in der Abſicht

Ludwig zu entthronen, worauf dann jener gemäß der Thronfolgeordnung von

Aachen folgen mußte. Dagegen hatten die beiden anderen Söhne erſter Ehe kein

Intereſſe, dieſe Ordnung noch vor Ludwigs Tode zu verwirklichen, um für den Vater

den älteren Bruder als Oberhaupt einzutauſchen. Ludwig der Franke konnte ſeinerſeits

auch auf die Treue der Germanen, d. i. der von den Franken mit Waffengewalt

unterworfenen deutſchen Stämme bauen, welche der von den Lothariern gehegten

geiſtlichen Auffaſſung des Kaiſerthumes und des Reiches ferne ſtanden oder, wie

die Sachſen, dem alten Kaiſer zu Dank verpflichtet waren. Ludwig der Deutſche,

welcher (ſeit der zweiten Reichstheilung 831) dieſe Germanen, die dem jüngſten

Bruder verliehenen Schwaben ausgenommen, beherrſchte, war dadurch plötzlich aus

der Stelle eines Grenzhüters gegen Slaven und Bulgaren herausgeführt zur

Leitung der großen gegen Lothar und ſeine Partei gerichteten Bewegung, wenn auch

zunächſt der Ehrgeiz zur perſönlichen Triebfeder für ihn wurde. Darum ging von

nun an ſein Streben dahin, auch die ihm noch vorenthaltenen Schwaben zu ge

winnen, und ſeine erſte Empörung (832), durch die er Alamanien zu erlangen

ſtrebte, iſt der erſte Verſuch, die ſämmtlichen unterworfenen deutſchen Stämme von

dem Geſammtreiche loszureißen und zu einem Reiche zu vereinen, ſtatt der zwei,

zu denen der Kaiſer den Grund gelegt. Was Ludwigen damals noch mißlang, das

wurde ihm zu Theil, als ſein Vater (833) auf dem Lügenfelde unterlag Er erhielt

nun auch Schwaben und wie ſehr er ſich der Bedeutung dieſer Neuerung bewußt

war, beweist der Umſtand, daß er ſeitdem in ſeinen Urkunden, in denen jetzt die

Regierungsjahre ſeines Vaters fortfallen, ſich nicht mehr König der Baiern, wie

bisher, ſondern allgemein König nannte und von hier an den Anfang ſeiner

Regierung in Oſt-Franken zählte. „Wir nennen ihn, nicht im =- ſeiner Zeit

1
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zum Unterſchiede von vielen anderen fränkiſchen Ludwigen, Ludwig den Deutſchen,

indem wir daran denken, was aus dem von ihm gepflanzten Keime im Laufe der

Jahrhunderte geworden iſt.“

Noch aber fehlte dem uſurpirten Beſitze die Weihe der Rechtmäßigkeit, und

ein feſtes Band perſönlicher Ergebenheit beſtand allein zwiſchen den Baiern und

ihrem Könige. Indem bei Kolmar die Einheitspartei über den alten Kaiſer ſcheinbar

geſiegt, hatte ſie dieſen Sieg dennoch nur mit Hülfe der Brüder Lothars, deren

Beiſtand nur durch das Aufgeben ihres Principes gewonnen. Gerade darin liegt

die oben angedeutete Selbſtvernichtung ihrer Idee, daß die Partei, um ihr Ziel

zu erreichen, eben dieſes Ziel – wenn auch, wie ſie vermeinten, nur für den

Augenblick – zu opfern ſich gezwungen ſah, eine tragiſche Ironie, der man im

Laufe der Weltgeſchichte öfter begegnet! -

Die Kataſtrophe von Soiſſons fand perſönliche und principielle Gegner, und

wieder waren es beſonders die deutſchen Stämme, denen der Treubruch gegen den

Kaiſer fremd blieb. Mit ihrer Hülfe gelang es Ludwigen, den Vater zu befreien,

(834) und ſo mit den unterworfenen deutſchen Stämmen die Franken zu beſiegen.

Durch den Sieg erlangte jetzt Ludwig der Deutſche von dem befreiten Vater die

Anerkennung ſeines Beſitzes, die ihm bisher gemangelt. Noch einmal wurde ihm

(838) dieſe Herrſchaft in Frage geſtellt und er in Folge einer Annäherung an den

dem Vater feindlichen Lothar auf Baiern beſchränkt. Nach dem Tode Pipins von

Aquitanien gelang es Judithen ſogar durch eine neue Theilung 839 zu Worms, durch

welche alle deutſchen Stämme, mit Ausnahme der Ludwigen noch gelaſſenen Baiern,

an Lothar kamen, die Anſprüche dieſer beiden Brüder ſich unvereinbar gegenüber

zu ſtellen und dadurch tödtliche Feindſchaft zwiſchen den Söhnen einer Mutter zu

ſtiften, durch deren Zwietracht Karl allein gedeihen konnte.

Doch ſollte der Ehrgeiz und die Laune eines Weibes nicht ferner mehr

hemmend eingreifen in den natürlichen Gang, den die Dinge nahmen. Von Ludwigs

des Franken Tode an treten wirkliche Intereſſen und Bedürfniſſe wider einander

in die Schranken. Lothar verſcherzte ſich durch Unſchlüſſigkeit das Glück, welches

ihm anfänglich gelächelt, und beſchwor durch ſeine Maßloſigkeit gegen ſich den

Bund ſeiner Brüder herauf, dem er bei Fontenoy im Entſcheidungskampfe erlag.

Franken und Germanen kämpften hier noch auf beiden Seiten, und wie ſehr dieſe Schlacht

auch zu ihrer endlichen Scheidung beitrug, ſo wenig fühlten ſich damals noch die Glie

der des Reiches in ihrer nationalen Verſchiedenheit. Gemeinſchaftlich verdrängten die

Brüder Lothar aus dem Mittelreiche, das ſie ſich durch die Biſchöfe des Landes über

tragen ließen. Mit ſeinen eigenen Waffen kämpften ſie gegen ihn, indem ſie ſo die

durch die Kirche geheiligte Macht des Kaiſerthumes durch die Kirche zerſtörten. Sie

theilten ſich (842) in das gewonnene Gebiet, wobei man auch auf Zuſammengehörigkeit

der Gebiete Rückſicht nahm. So würden wahrſcheinlich ſchon damals, was erſt

28 Jahre ſpäter geſchah, die geſammten deutſch redenden Menſchen unter das

Scepter Ludwigs gekommen ſein, als abermals die Anſprüche Lothars und ſeiner

Partei der beginnenden Scheidung der Nationalitäten hemmend entgegen traten.
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Lothar bot die Hand zum Frieden, und da die Vaſallen des wüſten Treibens müde

waren, gingen auch die Brüder in Unterhandlungen ein. Man kam auf das

Princip der gleichmäßigen Theilung zurück, das in dem Vertrage zu Verdun ſeinen

höchſten Ausdruck fand. Wie in dem ganzen Kampfe von einem bewußten Gegen

ſatze der Nationen nicht die Rede war, ſo fand derſelbe auch bei der Theilung von

Verdun keine Berückſichtigung. Zwar umfaßte nunmehr Ludwigs Reich nur deutſch

redende, das Karls nur romaniſch redende Menſchen, wie ſich das von ſelbſt ergab

ſobald einmal Baiern und Aquitanien die Mittelpunkte der neu zu bildenden Reiche

werden ſollten. Dagegen gebot Lothar außer über Italien auch über die beiden echt

deutſchen Stämme der Rhein-Franken und der Frieſen, ſo wie über einen Theil der

Schwaben nicht als zufälliges Anhängſel, ſondern vielmehr als Hauptland ſeines

Reiches, wie er denn ſeit dem Jahre 840 nie wieder nach Italien zurückgekehrt

iſt, ſondern ſtets ſeinen Aufenthalt in den fränkiſchen Stammlanden am Rhein

genommen hat. Alle drei Herrſcher, die den Vertrag geſchloſſen, wurden Franken

könige genannt, und es gab keine beſondere Bezeichnungen, unter denen ſie ihre

neuen Reiche hätten zuſammenfaſſen können; man unterſchied ſie rein örtlich als

Könige von Italien, Gallien und Germanien, wobei jedoch die letztere Benennung

durchaus im römiſchen Sinne die Länder rechts und links vom Rheine und nördlich

von der Donau bezeichnet, ohne jede nationale Nebenbedeutung. Lothar hieß dem

nach König der Langobarden, Karl der Aquitanier, Ludwig der Baiern oder

Alamanen. Während man aber die Reiche der beiden letzteren in ihrem Verhält

niſſe zu dem früheren Geſammtreiche, aus welchem ſie ausgeſchieden waren, natur

gemäß als Oſt- und Weſt-Franken bezeichnete und dabei ihres fränkiſchen Beſtand

theiles als des vorwiegenden eingedenk bleiben konnte, gab es für das Mittelreich

Lothars, welches in ſich ohne Abſchluß auf eine höhere Einheit hinzuweiſen ſchien,

gar keinen umfaſſenden Namen und kam daher für die mittleren Rheingegenden

in der Folgezeit nach dem Herrſcher – Lothar II. – die Bezeichnung Lotharingien auf.

Nur in einer Hinſicht gab es ſchon jetzt zwiſchen den Nationen eine ſchärfere

Unterſcheidung, bezüglich der Sprache. Die deutſche und romaniſche Zunge ent

ſprachen einer verſchiedenen Abkunft der Völker. Als vermittelndes Glied kann man

die Franken betrachten, welche deutſcher Abkunft, doch im Weſten ſchon zu völliger

Romaniſirung neigen, anderſeits aber reicht die deutſche oder, wie man dieſelbe

nannte, die fränkiſche Sprache noch weit hinein nach dem alten Gallien, wofür

Dümmler ſchöne Belege liefert. Ihr gegenüber als die Mundart des herrſchenden

Volkes hatte das romaniſche Element einen ſtarken Rückhalt an der lateiniſchen

Kirchen- und Geſchäftsſprache und an der nur in dieſer gepflegten Litteratur.

Der Grund der unnatürlichen Zerreißung, wie ſie zu Verdun vollbracht

wurde, lag wohl darin, daß man dieſelbe nicht als eine endgiltig abſchließende,

ſondern gleich den früheren als eine nur vorübergehende Verſtändigung betrachtete.

Sie ſchloß eine weitere Zerſplitterung der Theilreiche unter den Söhnen derer, die

ſie eingegangen, keineswegs aus, ſie heiligte vielmehr das Princip, aus welchem

ſie ſelbſt hervorgegangen. Nicht die Abſchließung ſtreng geſonderter Theilreiche,
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ſondern die Gemeinſamkeit des in der Idee noch fortbeſtehenden Geſammtreiches,

das ſie als „unſer gemeinſames Reich“ bezeichneten, wurde betont, und in dieſem

Sinne theilten ſie das fränkiſche Kernland Auſtraſien unter ſich, das freilich durch

dieſe Zerſplitterung an Bedeutung nur verlor. Gewonnen hatten durch den Vertrag

von Verdun Ludwig und die Kirche. Jener gebot über verwandte Stämme, für

deren Streben nach einem Sonderdaſein freilich das verſchiedene Völker in loſem

Zuſammenhange vereinigende Kaiſerthum ein günſtigerer Boden war als das mehr

gleichartige Theilreich, zwiſchen deſſen Stämme indeß die länger dauernde Perſonal

union innigere Bande der Verwandtſchaft wob, die auch die vorübergehende

Theilung unter Ludwig des Deutſchen Söhnen überdauern und das oſtfränkiſche

erſt zu einem wahrhaft deutſchen Reiche umgeſtalten. Die Kirche aber gewann, da

ſie bei dem Verſchwinden des politiſchen zum geiſtlichen Mittelpunkte wurde, und

da der römiſche Biſchof den Theilkönigen mächtiger als dem Kaiſer des Geſammt

reiches gegenüber ſtand. Mit der Macht wuchſen die Anſprüche: in dieſe Zeit fallen

die Anfänge der pſeudoiſidoriſchen Decretalen. Zunächſt darauf gerichtet, die biſchöfliche

Macht durch unmittelbaren Anſchluß an das kirchliche Oberhaupt auf Koſten der

Metropolitangewalt zu ſtärken, ſind ſie nicht der Ausdruck perſönlicher Wünſche,

wennauch bei ihrem Zuſtandekommen ſolche mitgewirkt, ſind ſie vielmehr der

Niederſchlag der Beſtrebungen jener Einheitspartei, die einſt hoffend auf die Kaiſer

krone hingeblickt, ſind ſie eine Antwort auf das Verduner Theilungswerk, dem

gegenüber ſie die Einheit, welche ſie bisher außer ſich geſucht, nun in ſich ſelbſt

ſucht und findet.

Es war nur eine Conſequenz der Principien, die zu Verdun geſiegt, daß nach

Kaiſer Lothars Tode (855) ſein Theilreich ſelbſt einer Theilung entgegenging.

Das Kaiſerthum, welches unter ihm, da es den beiden anderen Theilen nicht ge

bieten konnte, wenigſtens eine vermittelnde Stellung einnahm, verlor unter ſeinem

Sohne auch dieſe Ausſicht, indem es aufhörte, eine den beiden Reichen, die der

Vertrag von Verdun gebildet, gleichwiegende Macht zu ſein. Dadurch bildete ſich

auch bei den beiden überlebenden Brüdern eine auf die Beerbung ihres Neffen

Lothar gerichtete Politik aus, da ſie ihren kaiſerlichen Neffen in Italien nicht zu

fürchten hatten. Beſonders aber war dies die Richtung ihrer Politik, ſeit der zwei

malige Verſuch Ludwigs des Deutſchen 856 und 858, die durch den Verduner

Vertrag geſchaffene Ordnung umzuſtoßen, gänzlich mißlungen und durch den Ver

trag zu Koblenz 860 zwiſchen Ludwig und ſeinem Bruder das Theilungswerk von

neuem bekräftigt worden. Für Ludwig insbeſondere hatte das Mißlingen ſeines

Verſuches noch die Folge, daß die Großen ſeines Reiches, die ihn auf ſeinem Zuge

in das weſtfränkiſche Reich begleitet hatten, durch ihn das zuchtloſe Treiben ihrer

Standesgenoſſen im Weſten kennen lernten und daran Gefallen fanden, und daß

ſich durch die Familienverbindung des Adels beider Reiche über die künſtlichen

Grenzen hinaus die natürlichen Bande gemeinſamer Intereſſen ſchlangen.

Für die Politik der beiden Frankenkönige gegenüber ihrem Neffen war die

Eheſcheidung Lothars von Thietberga ein willkommener Anlaß ſich einzumiſchen,
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und indem Karl auf die päpſtliche Seite trat, hatte er den Vortheil, in der

Gültigkeitserklärung jener kinderloſen Ehe Hoffnung auf die Beerbung ſeines Neffen

zu erblicken. Auch hier zog, wie aus dem Vertrage zu Verdun, die Kirche aus den

Verwickelungen den größten Vortheil, zumal als Nikolaus deren Geſchicke leitete.

Fortwährend ſehen wir nun das Princip der gleichmäßigen Theilung ſiegen: es

iſt ein Sieg desſelben, als Ludwig der Deutſche (865) ſein Reich vorläufig unter

ſeine Söhne theilte und ſo den Zuſtand der Dinge, wie er ſich für das geſammte

Reich Ludwigs des Frommen gebildet, auf ſein eigenes übertrug; es iſt ein Sieg

desſelben, als Ludwig und Karl ſich zu Thouſey (865) und zwei Jahre ſpäter zu

Metz gegen ihre Neffen gemeinſames Handeln gelobten: es iſt ein Sieg desſelben,

als nach Lothars des Zweiten Tod, deſſen Leben in perſönliche, verfehlte Zwecke auf

gegangen, ſein Reich (Lothringen), obgleich von Karl dem Kahlen plötzlich in

Beſitz genommen, dennoch von dieſem mit Ludwig dem Deutſchen zu Meerſen an

der Moas getheilt werden mußte. Bei dieſer letzten Theilung (870) wurden endlich

die Frieſen, Rhein-Franken und die elſäſſiſchen Alamanen zum Oſtreiche geſchlagen.

Freilich war auch dieſe Theilung nicht dauerhaft; das lotharingiſche Reich hatte

noch Lebenskraft genug, um eine neunjährige Trennung zu überdauern, und in der

Folge fand wohl eine Auflöſung, nicht aber eine Halbirung wie zu Meerſen, ſtatt.

Wie die Theilung von Verdun iſt auch die von Meerſen Ludwigen vortheil

hafter geweſen, und ſie iſt ein Kennzeichen der fortwährenden Ueberflügelung des

romaniſchen Weſtens durch den germaniſchen Oſten, die freilich ein zeitweiliges

Gelingen der ſtolzen Plane Karls des Kahlen nicht ausſchloß. Die Brüder ſetzten

die Politik auch nach Lothars des Zweiten Tode fort, nur daß ſie nunmehr auf die

Beerbung Kaiſer Ludwigs gerichtet war. In dieſem Falle aber behielt Karl der

Kahle die Oberhand.

Auch dieſe Erſcheinung erklärt ſich leicht. Die oſtfränkiſche Kirche ſtand wie

ihr König den dogmatiſchen Streitigkeiten und der von Rom ausgehenden geiſtlichen

Bewegung fremder gegenüber als die des Nachbarreiches. Mögen hiezu von jener

Seite immer die roheren Formen eines noch weniger entwickelten Chriſtenthumes

beigetragen haben, ſo kam hier der Kirche in Karls für geiſtliche Ideen zugäng

licher Seele ein leiſer Nachhall jener alten Reichseinheit entgegen, wie dies unter

anderm das Streben desſelben, ſein Reich auf einen Sohn zu vererben, deutlich

darthut. Trotz vorübergehender Irrungen iſt daher der römiſche Stuhl ihm ſtets

befreundeter geweſen als ſeinem Bruder, der mehr zu Lothar dem Zweiten neigte.

Darum ging auch die Kaiſerkrone auf jenen über; doch nicht gemäß eines Erb

anſpruches, ſondern, wie Karl es ſelbſt bekennt, durch die Wahl, welche Gott durch

den Mund des Nachfolgers Petri verkündet. Hiemit war ein folgenſchwerer Schritt

gethan; kein principieller Grund ſtand mehr im Wege, ſtatt der Nachkommen Karls

des Großen auch einem andern Hauſe die Herrſchaft der Römer zu verleihen.

Ludwig der Deutſche, hierin wie in allem ein ſtrenger Erhalter des Herkommens,

übernahm den Kampf gegen die jüngere Linie ſeines Hauſes, den ſiegreich zu

beenden ihn nur der Tod verhindert haben dürfte. Er hinterließ ihn ſeinen Söhnen.



– 296 –

„So erbte ſich der Bürgerkrieg von Geſchlecht zu Geſchlecht fort, um ſich allgemach

und unvermerkt in einen Wettkampf nebenbuhleriſcher Nationen umzuſetzen.“

Hiemit endet die bisherige Darſtellung; ſie bricht mit der ſcheinbaren Auf

löſung des oſtfränkiſchen Reiches in ſeine Stämme ab, und es erübrigt noch die

Schilderung, wie ſich im Gegenſatze hiezu die nationale Einheit und mit ihr ein

neu erwachendes Bewußtſein aus dem folgenden Wirrſal losgerungen.

Die öſterreichiſche Auswanderung.

Die öſterreichiſche Auswanderung hat, ſo viel über dieſen Gegenſtand im

Allgemeinen und ſpeciell über die deutſche Auswanderung ſchon geſchrieben worden

iſt, bisher nur eine untergeordnete Beachtung gefunden. Zumeiſt wird dieſelbe der

großen deutſchen Emigration zugezählt und auf die bemerkenswerthen Unterſchiede,

welche bei den einzelnen Stämmen der Monarchie bezüglich der Geneigtheit zur

Wanderung ſtattfindet, nicht näher eingegangen. Selbſt die neueſte Erſcheinung dieſer

Art, A. Legoyts treffliche „Emigration européenne“ geht bei jenen Theile, in

welchem der Scharfſinn des Verfaſſers am hellſten glänzt, bei der Charakteriſtik

der einzelnen Nationen, welche ihr Contingent zur Auswanderung ſtellen, nicht

näher auf die verſchiedenen Sprachſtämme Oeſterreichs und ihre größere oder

geringere Mobilität ein. Eben ſo ſelten wurde es in Oeſterreich verſucht, die Ziele

der vom Vaterlande Scheidenden zu ermitteln und zu erforſchen, inwieferne ihnen

der Auszug aus der Heimat zum Heile ausſchlug.

Die öſterreichiſche Auswanderung iſt allerdings bis jetzt eine höchſt unbeträcht

liche geweſen; ihre Ziffer verſchwindet im Vergleiche zu den ungeheuren Maſſen,

welche namentlich im letzten Jahrzehnt aus Weſt- und Nord-Deutſchland, aus

England und Irland fortgezogen ſind, um in fremden Welttheilen neue Wohn

ſtätten zu ſuchen oder dem Glücke nachzujagen. Aber auch jene vier- bis fünf

tauſend, welche die Geſammtmonarchie in jedem Jahre der gleichen Periode verlor,

ſind eben nur unbeträchtlich im Vergleich zu den viel größeren Ziffern des

Auslandes. Für den Staat ſelbſt ſind ſie dies keineswegs; denn es wird durch ſie

ein wennauch noch ſo kleiner Bruchtheil der Bevölkerungszunahme wieder neu

traliſir“, es geht mit ihnen immerhin ein Capital an Arbeitskraft und Gut verloren,

wofür im Innern des Landes noch Gelegenheit genug zu fruchtbringender Ver

werthung geboten wäre.

In der erſten Hälfte des laufenden Jahrhunderts iſt die öſterreichiſche Aus

wanderung immer eine ſehr unbeträchtliche geweſen und erreichte, wenn nicht

beſondere Zeitereigniſſe eine Hebung hervorriefen, nie die Höhe von 1000 Indivi

duen, im Jahre 1820 wanderten 1604 aus, wobei der Krieg in Neapel auf die

italieniſchen Provinzen ſeine Rückwirkung übte, 1830 betrug die Zahl der öſterrei

chiſchen Auswanderer 1319, und hier ſteigerte der polniſche Aufſtand die Ziffer.
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1840 wanderten wieder nur 663, und 1845 745 Individuen fort. Namhafter iſt

die öſterreichiſche Auswanderung jedenfalls in der bewegten Zeit 1848 bis 1849

geweſen, doch mangelt hierüber jede verläßliche Aufſchreibung. Erſt vom Jahre 1850

an liegen wieder genau verfaßte Liſten über die Auswanderung der deutſch-ſlawiſchen

Länder und des lombardiſch venezianiſchen Königreiches vor, und dieſe werden dem

Nachfolgenden zu Grunde gelegt.

In den Jahren 1850 bis 1861 zählten die genannten Provinzen nachſtehende

Zahl von Individuen, welche die Monarchie verließen, „ſich in einen fremden Staat

begaben, mit dem Vorſatze, nicht wieder zurückzukehren“, und die alſo nach

dieſem Wortlaute des öſterreichiſchen Geſetzes als Auswanderer im ſtrengſten Sinne

zu betrachten ſind:

im Jahre 1850 . . 565 im Jahre 1856 . . 2847

„ „ 1851 . . 923 „ „ 1857 . . 2877

„ „ 1852 . . 1234 „ „ 1858 . . 2153

„ „ 1853 . . 4719 „ „ 1859 . . 1451

„ „ 1854 . . 7161 „ „ 1860 . . 2165

„ „ 1855 . . 4030 „ „ 1861 . . 2619

Hienach haben die genannten Länder in dieſen 12 Jahren 32.744 Einwohner

durch Auswanderung verloren, und es entfiel in dem Jahre des größten Abzuges,

1854, in welchem ſich die Bewohnerzahl der nordweſtlichen Hälfte der Monarchie

auf 20,160.000 Köpfe belief, ein Auswanderer auf 2814 Einwohner. In den

übrigen Jahren mit weniger intenſiver Auswanderung ſchwankt die relative Ziffer

zwiſchen 4355 im Jahre 1853 bis zu 14.000 Bewohnern, auf welche ein aus

der Monarchie fortziehender entfällt.

Vollkommen zutreffend iſt hienach Legoyts Bemerkung, daß die Bewohner

Oeſterreichs im Ganzen bis jetzt keine einigermaßen bemerkbare Neigung zur Aus

wanderung zeigen. Als Urſache gelten ihm die Maßnahmen der Regierung, welche

dem Auswandern Hinderniſſe in den Weg legen, die ziemlich befriedigenden

ökonomiſchen Zuſtände, namentlich der ackerbauenden Claſſe, die größere Entfernung

vom Orte der Einſchiffung, ſo wie das Vorhandenſein fruchtbarer noch unbebauter

Landſtriche im Innern. Dabei läßt aber der gelehrte Franzoſe den wichtigſten

Factor unbenannt, nämlich die geringere Dichtigkeit der Bevölkerung. Dieſelbe iſt,

einzelne Landſtriche vielleicht ausgenommen, noch nirgends ſo ſtark geworden, daß der

Boden die Bewohner nicht mehr zu nähren vermöchte. Es entfallen auf die

Quadratmeile in der Monarchie 3256, in Nieder-Oeſterreich (ohne Wien) 3512, in

Böhmen (ohne Prag) 5053, im lombardiſch-venezianiſchen Königreich 5351 Be

wohner, Mähren und Schleſien ohne die Hauptſtädte zählen noch über 4000,

die übrigen Provinzen aber höchſtens 3500, und fünf weniger als 2000 Ein

wohner auf die Quadratmeile. Unter den Kreiſen zeigen jene Italiens die dichteſte

Bevölkerung, wo aber auch der fruchtbare Boden durch treffliche Cultur ſich aus

zeichnet. Sonſt zählt der Leitmeritzer Kreis 7495, der Königgrätzer, Jiciner,

Bunzlauer und Chrudimer in Böhmen über 6000, der Olmützer Kreis in Mähren
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über 5000 Bewohner auf die Quadratmeile. Die öſterreichiſche Monarchie hat alſo

mit wenigen Ausnahmen die Dichtigkeit noch lange nicht erreicht, welche Belgien

(8143), das Königreich Sachſen (6950), Heſſen-Darmſtadt (5571), Württemberg

(5080) und Großbritannien und Irland (4910 Köpfe auf die Meile) aufweiſen.

Solche Uebervölkerung iſt aber der Hauptgrund der Wanderluſt, und dies bethätigt

ſich auch in Oeſterreich; denn die am dichteſten bevölkerte Provinz Böhmen erſcheint

auch mit der überwiegenden Ziffer jener, welche das Vaterland verließen.

Es entfallen nämlich von der Geſammtzahl der Auswanderer auf:

Nieder-Oeſterreich . . . . . 908 Böhmen . . . . . . . 23169

Ober-Oeſterreich . . . . . 1802 Mähren . . . . . . . 1855

Salzburg . . . . . . . 294 Schleſien . . . . . . . 966

Steiermark . . . . . . 208 Galizien . . . . . . . 610

Kärnten . . . . . . . 69 die Bukowina . . . . . 57

Krain . . . . . . . . 40 Dalmatien . . . . . . 80

das Küſtenland . . . . . 121 das lombardiſch - venezianiſche

Tirol . . . . . . 1967 Königreich . . . . . 598

Nur die böhmiſche Auswanderung iſt demnach wirklich erheblich geweſen, und

ſie fällt mit den größten Ziffern in jene Jahre, während welcher ſich in Folge

der Entdeckung der Goldfelder Californiens in allen Ländern ein erhöhter Wander

trieb zeigte. Es zogen von dort im Jahre 1853 3419, 1854 6128, 1855 3021

Individuen fort. Hierauf legte ſich die Wanderluſt, im Jahre 1859 ſank die Zahl

der Auswanderer bis auf 842, hob ſich aber darauf neuerdings, ſo daß 1860 1302

und 1861 1927 Individuen in die Fremde fortzogen. In dem ſtärkſten Wander

jahre 1854 kam hienach ein Auswanderer auf 747 Bewohner Böhmens, im

vorausgehenden und nachfolgenden Jahre auf 1300 bis 1500, und das Königreich

verlor zur Zeit des Californienſchwindels verhältnißmäßig mehr Bewohner als

Sachſen, Hannover, Frankreich, Holland und Schweden .

Das Fieber brach in Böhmen ſporadiſch aus, und ſelbſt Abmahnungen, welche

im Auftrage der Regierung von der Kanzel abgehalten wurden, verblieben ohne

Erfolg. Beſonders waren es die mehr czechiſchen Landestheile, die Bewohner des

ackerbauenden Flachlandes, welche ſich zur Auswanderung verleiten ließen. So zogen

1853 aus dem Pilſener Kreiſe 1311, aus dem Budweiſer 1009 Menſchen fort,

im nächſten Jahre aus dem erſteren Kreiſe 1946, aus dem letzteren 1386, aus

dem Pardubitzer 1968 und aus dem Böhmiſch-Leipaer 379. Im Jahre 1856, in

welchem bereits die neue Eintheilung Böhmens in 13 kleinere Kreiſe durchgeführt

war, verlor der Taborer Kreis 649, der Chrudimer 499, der Egerer 494 und

Zur Zeit des ſtärkſten Fortzuges nach America kam ein Auswanderer in Mecklenburg auf

56, in Baden auf 61, im vereinigten brittiſchen Königreiche auf 74, in Württemberg auf 79, in

Baiern, Sachſen-Weimar und der Schweiz auf weniger als 200, in den übrigen deutſchen Staaten

(mit Ausnahme des Königreichs Sachſen), dann in Holland, Belgien, Norwegen und Schweden

auf weniger als 1000 Bewohner. In Sachſen verließ 1 von 1453, in Frankreich 1 von 1980

Einwohnern die Heimat.
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der Pilſener 426 Individuen durch Auswanderung, und am längſten hielt das

Fieber im Pilſener Kreiſe an, aus welchem 1856 636 und 1857 756 Perſonen

in die Fremde gingen. In den Jahren 1860 und 1861 aber waren es die Vor

ſpiegelungen gewiſſenloſer Agenten, welche durch Verheißung reichlicher Bodenver

leihungen und lohnender Feld- und Bergwerksarbeit in Rußland viele Leichtgläubige

dahin in Bewegung ſetzten. Im erſteren Jahre wanderten aus dem Budweiſer

Kreiſe 449, aus dem Taborer 183, aus dem Piſeker 146 Perſonen dahin aus,

im nächſten Jahre folgten 505 des Taborer, 369 des Pilſener, 328 des Budweiſer

und 141 des Leitmeritzer Kreiſes. Neuere Nachweiſungen fehlen; doch ſteht zu

hoffen, daß die traurigen Berichte, welche über die nach Rußland gezogenen

Böhmen inzwiſchen in die Oeffentlichkeit gelangten, und der elende Zuſtand jener,

welchen es gelang, nach gräßlichen Schickſalen die Heimat wieder zu erreichen

abſchreckend gewirkt haben.

Nach Böhmen ſtellt Tirol das größte Contingent der öſterreichiſchen Emi

gration. Ein großer Theil derſelben, ebenſo wie der Auswanderer Ober-Oeſterreichs,

geht in das benachbarte Baiern, wo die ſtarken Leute bei den Alpenwirthſchaften,

dann als Handlanger und Arbeiter in den Städten gerne geſehen werden. Doch

hat es auch hier nicht an ſolchen gefehlt, welche ſich zum Wegzuge nach fernen

Colonien verleiten ließen und in arges Elend rannten.

In Bezug auf das Geſchlecht der Auswanderer ergiebt ſich ein erheblicher

Unterſchied nach Jahren und Ländern. Von den fortgezogenen waren:

im Jahre 1850 325 (57.5 pCt.) Männer und 240 (42.5 pCt.) Frauen

„ „ 1851 510 (55.3 „ ) „ „ 413 (44.7 „ ) f

„ „ 1852 661 (53,6 „ ) „ „ 573 (46.4 „ ) „

„ „ 1853 2420 (51.3 „ ) „ „ 2299 (48.7 „ ) „

„ „ 1854 3702 (51.7 „ ) „ „ 3459 (48.3 „ ) „

„ „ 1855 2041 (50.6 „ ) „ „ 1984 (49.4 „ ) „

„ „ 1856 1495 (52.5 „ ) „ „ 1352 (47.5 „ )

„ „ 1857 1530 (53.2 „ ) „ „ 1347 (46.8 „

„ „ 1858 1159 (53.8 „ ) „ „ 994 (46.2 „

„ „ 1859 823 (56.7 „ ) „ „ 628 (43.3

„ „ 1860 1214 (56.1 „ ) „ „ 951 (43.9 „ ) „

„ „ 1861 1437 (54.9 „ ) „ „ 1 182 (45.1 „ ) „

Es erhellt hieraus, daß die Zahl beider Geſchlechter ſich in dem Maße nähert

und jene des männlichen Geſchlechtes an Uebergewicht verliert, als die Auswanderung

überhaupt eine intenſivere wird. In dem ruhigen Jahre 1850 überwiegen die

Männer um 15.0pCt., in den ſtarken Wanderjahren 1854 und 1855 aber nur

um 3.4 und 12 pCt.

Die gleiche Grundverſchiedenheit des Charakters der Auswanderung in ge

wöhnlichen Jahren und in ſolchen, wo irgendwelche Ausſichten die Bewohner in

höherem Grade in Bewegung ſetzen, ergiebt ſich auch aus der Betrachtung des

Alters der Auswanderer. Unter dieſen zählten:

r
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bis 7 7 bis 17 17 bis 40 40 bis 50 über 50

-
–-

Lebens i a hre

im Jahre 1850 45 71 359 75 15

„ „ 1851 111 167 466 132 47

„ „ 1852 250 227 587 115 55

„ „ 1853 560 1508 1800 685 166

„ „ 1854 1633 1586 2737 870 335

„ „ 1855 894 915 1496 473 252

„ „ 1856 605 632 11 16 345 149

„ „ 1857 593 633 1066 459 126

„ „ 1858 359 484 888 306 116

„ „ 1859 235 282 678 179 77

„ „ 1860 417 471 954 224 99

1861 608 522 1 1 07 282 100

In gewöhnlich verlaufenden Jahren, in welchen kein beſonderer Impuls zum

Verlaſſen der Heimat Anlaß giebt, ſteht die Mehrzahl der fortwandernden (gegen

und über die Hälfte der Geſammtzahl) im Alter vom 17. bis zum 40. Jahre.

Dieſem kommt der Antheil, welchen jugendliche Individuen zur Auswanderung

ſtellen, am nächſten. Es iſt dies die Lebensperiode des Thatendranges und der

Thatkraft, und ſie zeigen ſich ſtärker im Manne, daher in ſolchen Jahren das

männliche Geſchlecht und jene Altersperiode das ſtärkſte Contingent ſtellt. Anders

aber in Jahren, wo der Schwindel der Auswanderung um ſich greift. Dann ent

ſchließen ſich auch Familienväter zum Wechſel der Heimat und ihnen folgt das

ganze Haus, Weib und Kind, ja auch das Greiſenalter wird mobil, da gar mancher

lieber der angeſtammten Erde als den fortziehenden Seinen Lebewohl ſagt. Hiedurch

hebt ſich die Zahl der Kinder in den ſtärkſten Wanderjahren auf nahezu ein

Viertheil der Geſammtzahl, jene der Greiſe ſteigt von 2 auf mehr als 6 pCt.

Dieſe Thatſachen finden wieder in Böhmen, dem Lande der ſtärkſten Aus

wanderung, volle Beſtätigung. Dort zogen, um nur die Endpunkte der Jahresreihe

und die ſtärkſte Wanderzeit herauszuheben:

im Jahre 1850 . 87 Männer und 79 Frauen

„ „ 1854 . . 3149 „ „ 2979 „

„ „ 1855 . . 1507 „ „ 1514 „

„ „ 1861 . . 1012 fr „ 915 „ fort. In Be

zug auf das Lebensalter aber zählten:

bis 7 7 bis 17 17 bis 40 40 bis 50 über 50

Lebensjahre

im Jahre 1850 15 22 1 03 23 3

r „ 1854 1495 1315 2309 708 301

„ „ 1855 714 706 1109 324 168

1861 5()7 392 770 189 69
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Auch hier zeigen die ſtarken Wanderjahre eine hervortretende Betheiligung von

Kindern und eine verſtärkte von Greiſen, ein Beweis, daß in größerem Maße

Wanderungen ganzer Familien vorkamen, während in ruhig verlaufenden Jahren

dieſe zurückbleiben und nur ledige Leute zum Wanderſtabe greifen. Ebenſo ergiebt

ſich in den erſteren Perioden die verſtärkte Betheiligung des weiblichen Geſchlechtes.

Ueber die materielle Habe, welche die Auswanderer mitnahmen, ſtehen nur

aus ſechs Provinzen Nachweiſungen zu Gebote. Der Werth derſelben betrug:

in Nieder-Oeſtereich . . . 82.633 f.

„ Ober-Oeſterreich . . . 544.683 „

„ Salzburg . . . . . . 93.825 „

„ Steiermark . . . . . 80.442 „

„ Böhmen . . . . . . 4,350.896 „

„ Mähren . . . . . . 256.812 „

Somit entfielen auf einen Auswanderer im Durchſchnitte in Nieder-Oeſterreich

91, in Ober-Oeſterreich 302, in Salzburg 314, in Steiermark 387, in Böhmen

188 und in Mähren 138 fl. Welch winzige Hülfsmittel! In den meiſten Fällen

ſind ſie bereits durch die Reiſe bis zum Hafen und die Ueberfahrtskoſten aufge

zehrt, der Auswanderer betritt die fremde Erde ganz mittellos und wird dann nur

zu häufig die Beute gewiſſenloſer Agenten, thatſächlich ein Sclave, wie es den

unglücklichen Tirolern in Peru und Montevideo erging.

Die Auswanderung aus den ungariſchen Ländern läßt ſich nicht ziffermäßig

nachweiſen, da nach dem ungariſchen Civilgeſetz kein Auswanderer, wenn er ſich um

einen Paß bewirbt, zur Angabe ſeines Vorhabens verhalten iſt. Thatſächlich iſt

dieſelbe aber gleichfalls eine ſehr ſtarke. Die nach den Revolutionsjahren Fortgezo

genen haben ſich in aller Herren Länder zerſtreut; ſtärker aber als dieſe Aus

wanderung aus politiſchen Gründen iſt jene, welche in Siebenbürgen aus Noth

hervorgerufen wird. Schon ſeit einer Reihe von Jahren ergießt ſich ein Strom von

Auswanderern, namentlich Szeklern, welche ſich in ihrer gebirgigen Heimat nicht

zu ernähren vermögen, in die Moldau, Walachei und darüber hinaus in die

türkiſchen Provinzen. Eine glaubwürdige Schätzung giebt die Zahl der aus den

ungariſchen Provinzen für die Jahre 1850 bis 1861 definitiv Fortgezogenen mit

25.000 bis 30.000 Individuen an, mit deren Einrechnung ſich die Geſammt

auswanderung aus Oeſterreich auf 60.000 belaufen würde, eine Annahme, welche

noch keineswegs hoch gegriffen erſcheint.

Anläßlich der allgemeinen Zählung im Jahre 1857 wurden durch die kaiſer

lichen Geſandtſchaften und Conſulate auch die im Auslande weilenden Oeſterreicher

verzeichnet und deren Zahl mit 70.400 feſtgeſtellt, welche Ziffer Goehlert auf

mindeſtens 100.000 erhöht; 18.000 derſelben weilen in den deutſchen Staaten,

25.000 in der Walachei, 15 000 in der Moldau, 10.000 in den übrigen türkiſchen

Provinzen, nahezu eben ſo viel in Rußland, in Italien 2000, in der Schweiz 1000,

in Frankreich 500. Die Zahl der Oeſterreicher in den nordamericaniſchen Freiſtaaten

wird in einem Conſularberichte mit 30.000, wohl zu hoch, angegeben. Doch kann
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nur ein kleiner Bruchtheil dieſer im Auslande weilenden Oeſterreicher als wirkliche

Auswanderer angeſehen werden. Jene zahlreichen Schaaren, welche als Handwerker,

Bergleute und Taglöhner, aus Böhmen als Muſikanten, aus Tirol und Krain als

Händler, aus der Slowakei als Topfſtricker fortziehen und in aller Herren Länder,

bis im fernen Sibirien angetroffen werden, ſind keine Auswanderer, denn ihnen

fehlt die Abſicht, das Vaterland für immer zu verlaſſen. Im Gegentheile hängen

dieſe Landfahrer mit der innigſten Liebe an der Heimat, und wenn durch unver

droſſenes Mühen ein Sparpfennig zuſammengebracht iſt, kehren ſie ohne Ausnahme

zum väterlichen Herde heim. -

In America aber verſchwindet der kleine Beitrag, welchen Oeſterreich zur

dortigen Einwanderung ſtellt, wie ein Tropfen im Meer unter der großen deutſchen

Einwanderung. Hat ſchon dieſe Noth, ihre nationale Selbſtſtändigkeit gegenüber dem

aſſimilirenden Uebergewichte der Anglo-Sachſen zu wahren, ſo kann von einem

Erhalten des öſterreichiſchen Bewußtſeins noch weniger die Rede ſein. Der

Oeſterreicher deutſcher oder czechiſcher Zunge iſt im fernen Welttheile nirgends in

geſchloſſener Gemeinde zu finden und widmet ſich nur in ſeltenen Fällen dem

Ackerbau und Farmerleben. Die in größerer Anzahl auswandernden Böhmen läßt

ihre Armuth ſelten über die Hafenſtädte hinaus kommen, ſie mühen ſich dort als

Handlanger und verſchwinden unter der Volksmenge. Der öſterreichiſche Auswanderer

beſſerer Stände aber verwerthet entweder ſein Wiſſen, er wirkt als Arzt, Ingenieur,

in Fabriken im Comptoir, oder er hält mit Vorliebe Gaſthöfe, Wirthshäuſer und

Waarenläden. So iſt kein Winkel der Erde zu nennen, in welchem nicht ein und

der andere Oeſterreicher in ſolcher Thätigkeit zu finden wäre, und ſie erwerben durch

Fleiß, Intelligenz und Redlichkeit häufig Vermögen und Anſehen. Die „Novara“

berührte keinen auch noch ſo fernen Punkt, ohne auf einzelne Oeſterreicher zu

treffen. Fand doch Dr. Scherzer im Jahre 1853, nach beſchwerlicher Tagesfahrt im

Kanoe auf einer Inſel des obern Sees in Wisconſin landend, auf derſelben nur

drei Weiße unter der indianiſchen Bevölkerung, einen Juden, einen Methodiſten

prediger und einen katholiſchen Geiſtlichen. Der letztere aber ergab ſich als

kärntneriſches Landeskind, aus Klagenfurt gebürtig und ehrte mit hoher Rührung

den Gaſt, aus deſſen Munde ihm nach 16 Jahren wieder die deutſche Sprache

entgegenklang.

Solche vereinzelte Beiſpiele abgerechnet, kommen die Oeſterreicher ſelten über

die öſtlichen Küſtenpunkte der Vereinigten Staaten hinaus. Der genaue Cenſus des

Staates New-York vom Jahre 1855 führt im Ganzen 1 197 gebürtige Oeſterreicher

auf, von welchen 331 in der Stadt New-Work, 627 in Buffalo, 45 in Brooklyn,

die übrigen mit geringen Ziffern in den Grafſchaften vertheilt lebten. Das German

Dispensary, eine Krankenanſtalt für Deutſche in der Stadt New-York, nahm im

Jahr 1861 167 Oeſterreicher auf, und in den Armenhäuſern des Staates waren

im gleichen Jahre 48 ſolche in Verpflegung.

Als Orte, welche notoriſch von Oeſterreichern gegründet wurden, ſind zu

nennen: Schwarzburg im Staate Michigan, vom Brigadegeneral John Schwarz
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einem geborenen Wiener und Bruder des nordamericaniſchen Conſuls in Wien

gegründet. Es eriſtirt ein in Kupfer geſtochener Plan dieſer Anſiedlung, welche

aber wenig proſperirte. Ferner Ferdinand im Staate Indiana, vom Miſſionär

Joſeph Kundek aus Oeſterreich mit Unterſtützung des Kaiſers Ferdinand 1840

gegründet. Auch von dieſer Stadt iſt ein in Wien ausgeführter Plan vorhanden

und unter den Straßen findet ſich eine Vienna-, Caroline-, Leopold- und Schön

brunn-Street. Die Anſiedlung zählte 1850 546 Einwohner. Als Orte, welche

wenigſtens durch ihren Namen an Oeſterreich erinnern, ſind die 10 Vienna,

3 Venice und Loudon, 2 Verona und Koſſuth, dann ein Ravenna und Auſterlitz

zu erwähnen; eine Anzahl von Böhmen hat ſich in den vierziger Jahren in der

Stadt Hamilton in Ober-Canada zuſammengefunden, woſelbſt wöchentlich Gottes

dienſt in czechiſcher Sprache abgehalten wurde, und die jüngſt an den Kanonikus

Stulc eingelaufene Adreſſe zeigt, daß dieſe Nationalität auch in St. Louis ver

treten iſt. Eine Zahl ausgewanderter Ungarn hat in der raſch aufblühenden un

gariſchen Colonie in der Grafſchaft Scott bei Dawenport, Staat Iowa, einen

Vereinigungspunkt gefunden. Die Anſiedlung wurde von Fejerväry, der zu dieſem

Zwecke die ganze Union bereiste, gegründet und zählt dermal bei 300 ungariſche

Coloniſten, welche Ackerbau betreiben. Der für 1863 erſchienene Nationalalmanach

führt in der regulären Armee drei Generale und ſechs Stabsoffiziere aus Oeſter

reich auf, und ein nicht unbeträchtliches Contingent ſtellte dasſelbe Land zu den

Freiwilligencorps. -

Ueber das Schickſal der Tiroler, welche ſich zur Auswanderung nach Peru

verleiten ließen, berichtet Dr. Scherzer ausführlich im dritten Bande des Reiſe

werkes der „Novara“. Maßloſes Elend hat ſie dort getroffen und ſchutzlos ſtehen

ſie den Gewaltmaßregeln der Regierung gegenüber, welche von ihren Verſprechun

gen faſt nichts einhielt, dafür aber von den armen Deutſchen Dienſte fordert,

deren ſich die Negerſclaven weigern, wobei man gegen die Renitenten mit Ein

kerkerung und Kettenſtrafe raſch zur Hand iſt. Nach den jüngſten Nachrichten ſind

von den 375 Tirolern, welche nach Peru gingen, in der Colonie am Pozuzu nur

mehr 150 am Leben. Gleich traurig erging es den Tirolern und Schweizern,

welche ſich vor etwa ſechs Jahren nach Montevideo werben ließen, die Colonie

Helvetia zu beſiedeln. Der treuherzige Brief eines Tirolers", welcher von dort

im abgelaufenen Jahre zur Veröffentlichung gelangte, erzählt Schauderhaftes von

den fruchtloſen Mühen, den bitteren Enttäuſchungen und Entbehrungen, bei welchen

der Auswanderer einzig noch von der Hoffnung aufrecht gehalten wird, vielleicht doch

nach dem Vaterlande zurückkehren zu können.

Und dieſe Jammerberichte könnten durch manche ähnliche aus Mittel-America,

aus Braſilien und aus Auſtralien vermehrt werden. Es kann daher behauptet

werden, daß die Auswanderung dem Oeſterreicher, wohin immer ſie bisher in

größerer Anzahl ſtattfand, wenig Segen brachte. Oeſterreich hat zur Zeit noch keine

1 In Nr. 246 und 247 des Tiroler Boten vom Jahre 1862.
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Veranlaſſung, einer Uebervölkerung ins Ausland und in die Fremde Abfluß zu

ſchaffen. Seine Bewohnerzahl iſt nirgends ſo dicht, daß der Boden ſie nicht zu

ernähren vermöchte, und wenn einzelne ſterile Strecken dies befürchten laſſen, ſo

giebt es innerhalb der Grenzen der Monarchie wieder andere, die noch tauſend

und abertauſend fleißigen Händen entgegenharren, um die Schätze zu heben, welche

die (Erde bietet.

Insbeſondere gilt dies dem unbemittelten Arbeiter und Landmanne. Verein

zelte Auswanderer hat es wohl immer gegeben. Wen abenteuerlicher Geiſt in die

Ferne treibt, oder eine mit dem Beſtehenden in Widerſtreit gerathene Anſchauung

bemüſſigt, ein neues Vaterland zu ſuchen – der möge hinziehen. Der Landmann

aber, der Kleinhäusler und Fabriksarbeiter bedenke wohl, ob er ſein Schärflein

daran wage, um ein unſicheres Los in weiter Ferne zu ſpielen, und ſo das Ueble

mit dem Schlechteſten zu vertauſchen. In der Heimat vermag er wenigſtens die

Gabe der Rede zu gebrauchen, im fremden Welttheile aber ſteht er hilflos, ſtumm

und ein erwünſchtes Opfer jedes Verſchmitzten da, der ſeine Arbeitskraft, ſeine

geringe Habe auszubeuten eilt.

G. A. Schimmer.

Die Urbevölkerung Europa's.

Eine Ueberſicht über die neueren Forſchungen.

Von Oscar Schmidt.

3. Die Hausthiere des ſchweizeriſchen Steinalters .

Eines der dunkelſten Capitel der Naturkunde iſt das von der Abſtammung

der Hausthiere. Indem ſie aus den natürlichen Verhältniſſen herausgenommen, an

neue Nahrung gewöhnt, zu verſchiedenen Dienſten gezwungen wurden, indem man

tauſenderlei Zuchterperimente mit ihnen anſtellte, hat der größte Theil derſelben

ſich in Farbe, Bekleidung, Statur, Gewohnheiten ſo verändert, daß neue Thiere

aus ihnen geworden zu ſein ſcheinen. Man verfolgt zwar die Spuren der zahmen

Racen nach gewiſſen wilden Arten, kommt aber in den meiſten Fällen an ziemlich

fremdartigen Weſen an, oder gewinnt die Ueberzeugung, daß die wilden Stamm

eltern gar nicht mehr eriſtiren. Darwins ſchon wiederholt berührte Lehre von der

im Laufe der Jahrtauſende vor ſich gehenden Umwandlung der unvollkommeneren

Weſen in höhere findet ihre ſtärkſte Stütze in den willkürlich herbeigeführten Ver

änderungen der Culturpflanzen und Hausthiere. Der Menſch kann ſtändige Ab

arten erziehen, wozu unter andern die Züchtung der Haustauben einen Beleg

liefert. Die Kropftaube, mit verlängerten Flügeln und Beinen und ungeheuer ent

Nach Rütimeyer, Fauna der Pfahlbauten. 1861.
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wickeltem Kropfe, die Pfauentaube mit 30 bis 40 ſtatt der normalen 12 bis 14

Schwanzfedern, die Purzlertaube, deren Schnabel im Profil faſt wie beim Finken

ausſieht und welche ſich im Fluge zu überſchlagen pflegt; dieſe und die hundert

anderen Racen ſtammen von der in Europa einheimiſchen wilden Felstaube ab, und

der Taubenliebhaber erperimentirt mit ihnen wie der Kunſtgärtner, der neue Va

rietäten von Obſt, Modeblumen und Kohl gleichſam erfindet. Bei den Pflanzen,

ſagt Darwin, kann man das ſtufenweiſe Veredlungsverfahren in der gelegentlichen

Erhaltung der beſten Individuen wahrnehmen. Wir erkennen dies klar aus der

zunehmenden Größe und Schönheit der Blumen von Jelängerjelieber, Dahlien,

Pelargonien, Roſen und anderer Pflanzen im Vergleich zu den älteren Varietäten

von denſelben Arten. Niemand wird erwarten, eine Jelängerjelieber oder Dahlie

erſter Qualität aus dem Samen einer wilden Pflanze zu erhalten, oder eine

Schmalzbirne erſter Sorte aus dem Samen einer wilden Pflanze. Die ſchon in

der claſſiſchen Zeit cultivirte Birne ſcheint eine Frucht von ſehr untergeordneter

Qualität geweſen zu ſein; aber die Gärtner der claſſiſchen Zeit, welche die beſte

Birne, welche ſie erhalten konnten, nachzogen, dachten nie daran, was für eine

herrliche Frucht wir einſt eſſen würden. Und doch ſchulden wir dieſes treffliche

Obſt, in geringem Grade wenigſtens, dem Umſtande, daß ſchon ſie begonnen haben,

die beſten Varietäten auszuwählen und zu erhalten. -

Durch ſolche und ähnliche in die Augen fallende Beiſpiele ſucht Darwin

ſeiner Lehre von der Umwandlung Freunde zu erwerben. Er weist auf den Kampf

um das Daſein hin, worin das Stärkſte und Edelſte immer die meiſte Ausſicht

zu Sieg und Fortdauer hat, und wagt es, aus anfänglichen Zufälligkeiten die

Entſtehung der edelſten Organe, wie des Auges, wo nicht zu erklären, doch ahnen

zu laſſen. Es hat für die Naturforſchung etwas ungemein Anſprechendes, ſtatt

willkürlicher Schöpfungen und Satzungen bloße Entwicklung aus einfachen Ele

menten annehmen zu können. Aber einer der ſchwerſten Einwürfe gegen die Dar

win'ſche Lehre iſt, daß ſie ja zwar die willkürlichen Schöpfungsacte aufhebe, dafür

aber den Zufall auf den Thron ſetze und die wundervolle Harmonie der Welt in

ein Spiel von Zufälligkeiten aufzulöſen drohe.

Weil alſo nun, wie ich oben bemerkte, unſere Kenntniß von der Abſtammung

der Hausthiere überhaupt eine ſehr unſichere iſt, und bei dem Aufſehen, welches

die in dieſe Materie einſchlägige Darwinſche Schrift in der ganzen gebildeten

Welt erregt hat, ſind auch die Rütimeyerſchen Unterſuchungen über die Hausthiere

der Pfahlbauten gerade jetzt höchſt willkommen, weil noch nie die Gelegenheit ge

boten war, wilde und gezähmte Thiere in ein ſo hohes Alterthum hinauf zu ver

folgen, und man hoffen durfte, über die Beziehungen wenigſtens einiger wilden

Arten zu zahmen endlich Aufſchluß zu erhalten. Der Baſeler Anatom hat wirklich

in einigen Fällen den Ungewißheiten ein Ende gemacht.

Was ich jetzt mittheile, ſchließt ſich unmittelbar an den letzten Vortrag über

die wilden Thiere der ſchweizeriſchen Pfahlbauten an.

Wochenſchrift. 1863. II. Band 20
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Unter allen Hausthieren findet ſich überall der Hund am früheſten ein, ob

wohl er nach Rütimeyers richtiger Bemerkung noch heutzutage bei allen Völkern

als Lurusthier zu betrachten iſt, welche ihn nicht als Zugthier oder Laſtthier ver

werthen. Dieſen Luxus werden Völker, deren Fleiſchnahrung knapp iſt, möglichſt

einſchränken, auch wenn der Hund als Jagdgehilfe ihnen von großem Nutzen iſt.

Schon die älteſten Pfahlbauer beſaßen den Hund, ſeine Ueberbleibſel ſind aber

ſeltener als ſelbſt die des Fuchſes, der als Wildpret geſucht war. Die Knochen ſind

weniger verletzt als die der anderen Thiere, doch iſt faſt regelmäßig die Schädel

höhle geöffnet, ſo daß es ſcheint, daß man wenigſtens das Hirn der alten treuen

Thiere verſpeiste. Alle Ueberbleibſel beweiſen, daß nur eine einzige ſich völlig gleich

bleibende Race da war, welche mit unſerem Wachtelhund oder Vorſtehhund bis

ins Einzelnſte übereinſtimmt. Dieſer und der ihm ſo nahe ſtehende Jagdhund ſind

viel weiter als andere Racen von Wolf und Schakal entfernt, auf welche man

wohl den Haushund hat zurückführen wollen. In dieſer Beziehung iſt alſo der

Fund aus dem Steinalter negativ geweſen.

Die Katze exiſtirte nicht gezähmt, auch dürfte ſie ziemlich unnütz geweſen

ſein, da auch das Gezücht der Ratten und Mäuſe faſt ganz gefehlt zu haben

ſcheint. Für einzelne derſelben iſt es übrigens nachgewieſen, daß ſie in ſpäten hiſto

riſchen Zeiten aus Aſien nach Europa einwanderten. Und über unſere Hauskatze

ſei beiläufig erwähnt, daß ihre Abſtammung von der wilden Katze kaum anzu

nehmen iſt, da entſchiedene Abweichungen im Schädelbau vorkommen.

Wir kommen zum Schwein. In den älteſten Pfahlniederlaſſungen herrſcht

das wilde ſogenannte Torfſchwein vor, eine andere Race oder vielleicht Art, als

das gemeine Wildſchwein. Dieſe beiden wilden Thiere ſind von den Pfahlbauern

gezähmt worden und darüber iſt das Torfſchwein im wilden Zuſtande unter

gegangen. Es ſcheinen in der alten Welt mehrere wilde Schweine ſich der Zähmung

anbequemt zu haben, und ſo treffen wir unter den oſtaſiatiſchen Formen in Siam

und anderwärts eine, welcher das Torfſchwein weit näher ſteht als dem europäi

ſchen Wildſchwein. Es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, daß das Torfſchwein von

der Schweiz aus und weiter weſtlich ſich im wilden Zuſtande bis Oſt-Aſien ver

breitet, und daß es von verſchiedenen Völkern zum Hausthier gemacht wurde.

Jetzt herrſcht in der Schweiz und den meiſten Gegenden Deutſchlands das lang

ohrige Schwein, deſſen Sippſchaft nach allen Kennzeichen das Wildſchwein iſt.

Aber in dem entlegenen Oberland von Graubünden, Uri und Wallis findet ſich

eine kleine, kurzohrige Race, die in Schädelbau und Zahnform ſich eng an das

Torfſchwein aus den Pfahlbauten anſchließt. Es iſt daher nicht nur möglich, ſon

dern ſehr wahrſcheinlich, daß das Bündner Schwein ſich direct aus dem Stein

alter bis in die Gegenwart hinein gerettet hat.

Das Pferd kommt in den Pfahlbauten ſo ſelten vor, daß es faſt den An

ſchein gewinnt, es ſei damals nicht Hausthier geweſen. Ein Aufſchluß über ſeine

Herkunft ergiebt ſich nicht, nur die Beſtätigung der Unabänderlichkeit der Charak

tere, ſeit das Pferd mit dem Menſchen zuſammen vorkommt. Mit Pferdeformen –



– 307 –

ich rede nicht von den vielen jetzigen Racen – iſt die Natur nie verſchwenderiſch

geweſen. Man kennt nur wenige foſſile Arten, wovon die eine nicht wohl von dem

jetzt lebenden Pferde zu unterſcheiden.

Ziege und Schaf bilden weitere Beſtandtheile des Beſitzthumes der Pfahl

bauer; wild kommen ſie nicht vor, wie denn beide im mittleren Europa nicht ein

geboren zu ſein ſcheinen. Alle Nachrichten, die wir ſonſt über Ziege und Schaf

beſitzen, führen das Schaf eher als Hausthier auf als jene. In der Schweiz war

es umgekehrt, und es ſtimmt die Ziege aus den älteſten Pfahlbauten mit der jetzi

gen Schweizer Race überein. Anders das Schaf. Ueber die Stammrace des

Schafes iſt man leider nicht weniger im Unklaren wie bei den meiſten anderen

Hausthieren. Am meiſten Chancen hat noch das Argeli, welches in Sardinien

lebt und namentlich in dem wichtigen Merkmale der Hörner keine Schwierigkeiten

macht. Darin weicht aber das Pfahlbauſchaf ſehr ab, indem es Ziegenhörner be

ſitzt. Um ſo intereſſanter iſt es, daß eine ſolche ziegenhörnige Schafrace in den

ſelben graubündiſchen einſamen Thälern noch jetzt lebt, wo das Pfahlbauſchwein

ſich ebenfalls erhalten zu haben ſcheint. Für eine größere Verbreitung dieſer Ur

race ſpricht, daß ſie auch auf den Shetland-Inſeln und Orkaden, ſo wie in Nor

wegen vorkommen. Ich ſelbſt glaube mich zu erinnern, auf den Faröer dieſe Schaf

race geſehen zu haben, was nicht zu verwundern wäre, da die Faröer-Inſeln von

Shetland und Norwegen ihre menſchliche und Säugethierbevölkerung erhalten haben.

Wir ſind nun beim Rind angelangt, dem Thiere, das immer den Stolz und

Wohlſtand der Schweiz begründete, die ſorgſame Pflege mit klingender Münze

belohnte. Wenn – nach Rütimeyers Worten – dieſes Thier vom Anfang menſch

licher Geſchichte an mehr als irgend eine andere Species dazu beigetragen hat, das

Los ſeines Herrn zu erleichtern und zu verbeſſern, nicht zwar durch active An

näherung oder Hingebung an denſelben, wie Hund und Pferd, allein dadurch, daß

es ihm mehr als jedes andere Thier im eigentlichſten Sinne des Wortes alles zur

Verfügung ſtellte, was es beſaß, ſo mußte es dem ſchweizeriſchen Forſcher beſonders

erwünſcht ſein, in die Urgeſchichte dieſes zum Wahrzeichen ſeines Vaterlandes ge

wordenen Thieres einzudringen.

In den Pfahlbaureſten ſind drei Racen von zahmem Rindvieh gefunden

worden.

Die eine, ausgezeichnet durch die halbkreisförmig gebogenen Hörner, hat nur

wenige Spuren hinterlaſſen. Ihr urſprüngliches Heimatland iſt wohl das mittlere

Italien geweſen; denn aus dem dortigen Diluvium kennt man ein foſſiles Rind,

welches genau mit dem zahmen kreishörnigen Rind des Steinalters übereinſtimmt,

nur daß es dieſes in den Größenverhältniſſen ähnlich übertrifft wie andere wilde

Racen die zahmen. Das kreishörnige Rind hat ſich nie über einen größeren Theil

der Schweiz verbreitet und ſcheint ſich überhaupt nicht zur Hauszucht geeignet zu

haben, indem es mit dem Steinalter ganz erliſcht.

Wir haben neulich erfahren, daß in der Steinperiode der Schweiz zwei wilde

Arten des Ochſengeſchlechtes gejagt wurden. Noch jetzt lebt der Äent und der

20



Ur hat ſich bis etwa ins 12. Jahrhundert, in Polen ſogar bis ins ſechszehnte in

wildem Zuſtande erhalten. In den meiſten Seeanſiedlungen hielt man aber gleich

zeitig mit den Jagden auf den wilden Ur dasſelbe Thier gezähmt. Und aus der

Art des Vorkommens der Knochenreſte, daß nämlich in den offenbar älteſten An

ſiedlungen die wilden Thiere entſchieden vorherrſchen, bis die ganz charakteriſtiſche

Beſchaffenheit der Knochen in ſpäteren Niederlaſſungen eine allmälige Ueberzahl

des zahmen Rindes zeigt, darf man wohl vermuthen, daß die Pfahlbauer ſelbſt

die Zähmung des Ur übernahmen. Es galt noch vor wenigen Jahrzehnten ziemlich

allgemein die Anſicht, daß alles europäiſche Hausrind auf den Ur, den Bos

primigenius zurückzuleiten ſei. Das iſt unrichtig. Die Charaktere mehrerer euro

päiſcher wilder Stierarten ſind in ſcharfen Racen der Gegenwart erhalten. Merk

würdiger Weiſe iſt unter den heutigen Schweizer Racen keine, welche mit dem

Ur übereinſtimmte. In einigen Pfahlniederlaſſungen iſt der zahme Ur ſo groß, daß

er alle unſere heutigen Racen übertrifft; es darf alſo angenommen werden, daß

es eine ſehr lohnende Zucht war. Gleichwohl iſt er heute unter dem Schweizer

Vieh nicht mehr nachzuweiſen. Aber im holländiſchen, frieſiſchen und Oldenburger

Vieh haben wir die echten Nachkommen des Ur.

Nun giebt es noch eine dritte Viehrace des Steinalters, kenntlich an den

kleinen, verhältnißmäßig dicken Hörnern, welche ſich nur wenig über die Stirn

fläche erheben. Sie, die Torfkuh, iſt das gemeinſte Rind der Pfahlbauten, nicht

in wildem Zuſtande in der Schweiz heimiſch, ſondern im Handel eingeführt oder

von den Pfahlbauern, als ſie einwanderten, ſchon mitgebracht. Sie iſt aber jeden

falls ein Product europäiſcher Zähmung, denn eine wilde, der Torfkuh vollſtändig

gleichende Art findet ſich in neueren Schichten Englands mit Elephant und Rhino

ceros und in noch neueren Schichten mit Edelhirſch und römiſchen Alterthümern

zuſammen. Der berühmte vergleichende Anatom vermuthet in ihr die Stammrace

kleiner Viehracen der ſchottiſchen Hochlande und Wales. Und da dieſelbe Art in

ähnlicher Lagerung in Scandinavien vorkommt, ſo glaubt man, daß ſie auch dort

in wildem Zuſtande vor der hiſtoriſchen Periode ausgerottet wurde, und führt das

kleinhörnige Vieh Finnlands auf ſie zurück. Eine große Rolle ſpielt nun die

Torfkuh auch noch heute in der Schweiz. Die ſchweizeriſchen Viehzüchter ſind ſeit

einiger Zeit zu dem Reſultat gekommen, in den in der Schweiz vorkommenden

Viehſchlägen nur zwei Hauptracen anzuerkennen, welche trotz des reichlichen

Handelsverkehrs doch ſeit langem auch eine ziemlich fire geographiſche Abgrenzung

feſtgehalten haben. Die eine nennt man das Braunvieh, vom hellgrau bis zum

dunkel ſchwarzbraun. Sie entſpricht in Kopf- und Hornbildung der Torfkuh, findet

ſich ſüdlich einer Linie, welche man vom Bodenſee nach dem Ausgang des Wallis

zieht und hat ſich am urſprünglichſten in eben den abgelegenen Thälern von Grau

bünden erhalten, wo wir auch ſchon die Abkömmlinge des Torfſchweines und Torf

ſchafes faſt unverändert antrafen.

Die zweite Hauptrace iſt das ſogenannte Fleckvieh der nördlichen und nord

weſtlichen Schweiz, roth oder ſchwarz, oder roth und weiß oder ſchwarz und
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weiß gefleckt. Sie iſt am ſchönſten im berniſchen Simmenthal und im Canton

Freiburg. Von ihr finden ſich in den Pfahlniederlaſſungen keine Spuren. Sie iſt

ſpäter, wann iſt ungewiß, eingeführt, und vielleicht iſt ſie die Urſache geweſen, daß

man die Race des Ur abſchaffte. Sie zeichnet ſich aus durch die langen Stiele

der Hornzapfen, welche direct nach außen und in der Flucht der gewölbten Stirn

nach abwärts gebogen ſind. Die foſſile Form zu dieſer Race hat ebenfalls Eng

land und Scandinavien geliefert. -

Rütimower ſchließt ſeine Unterſuchungen mit Folgendem: Die Hausthiere der

älteſten Periode, im vollſten Sinne primitive und einfache Racen, ſind zum Theile

auch in wildem Zuſtande Bewohner derſelben Gegenden. So der Urochs und das

Torfſchwein. Als Heimat der Torfkuh kennt man einſtweilen nur den Norden

Europa's, Scandinavien und England; allein es iſt wenigſtens wahrſcheinlich, daß

dieſelbe Species ſich auch anderwärts in foſſilem Zuſtand vorfinden werde. Un

bekannt dagegen iſt die Heimat des Torfhundes, der Ziege und des Torfchafes

und ſelbſt auch des Pferdes und des Eſels, und bis jetzt liegen keinerlei That

ſachen vor, welche die Schweiz oder ſelbſt noch den größeren Theil Europas als

Heimat der wilden Vorfahren dieſer Thiere vermuthen laſſen. Im Gegentheil

ſpricht alles dafür, dieſe Thiere, alle in foſſilem Zuſtande noch unbekannt, ur

ſprünglich anderswo, vielleicht im Oſten, vielleicht auch im Süden aufzuſuchen.

Die Bevölkerung der erſten Periode erſchiene hienach als eine für die Schweiz

ſo viel als eingeborne (autochthone, obſchon noch keineswegs im urſprünglichen

Zuſtande primitive), da ſie Hausthiere von wahrſcheinlich fremdem Urſprung be

ſitzt. Das Fehlen von drei im Oſten Europas einheimiſchen Culturpflanzen, des

Roggens, des Hafers und des Hanfes, unterſtützt dieſe Anſicht.

Franzöſiſche Etymologie.

Dictionnaire d'étymologie française d'après les résultats de la science

moderne par Auguste Scheler.

Bruxelles, 1862. 8.

I.

Jedem Menſchen wohnt der Drang inne, ſich über die Sprache, welche er

alltäglich im Munde führt, Rechenſchaft zu geben und über den Urſprung der

einzelnen Wörter nachzudenken. Eine der deutlichſten Kundgebungen dieſes Dranges

bildet die bei allen Sprachen beobachtete Erſcheinung, daß fremde oder veraltete,

alſo nicht verſtandene Wörter vom Volke ſo weit verändert werden, bis ſie eine

es mehr anheimelnde und an bekannte Wörter erinnernde Geſtalt annehmen. So

wurde im Deutſchen aus moltwurf „Erdaufwerfer“ der „Maulwurf“, aus lateiniſch

arcubalista „Armbruſt“, aus franzöſiſch raisin (lateiniſch racemus, italieniſch
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racim-olo) „Roſinen“ u. ſ. w. Ebenſo geſtaltete der Engländer das franzöſiſche

girofle zu gilly-flower, das franzöſiſche écrevisse (althochdeutſch crebiz „Krebs“)

zu crayfish und crawfish, als lägen flower und fish darin; das deutſche „Sauer

kraut“ iſt im Franzöſiſchen choucroute geworden u. ſ. w. Hier wird das Volk

zum Etymologen, und obwohl es ſich dabei immer irrt, ſo üben ſolche harmloſe

Fehler als beredte Zeugniſſe der eben angedeuteten Neigung, ſich die Sprache möglichſt

verſtändlich zu machen, einen eigenthümlichen Reiz aus. Dieſe große Beliebtheit

hatte jedoch die Etymologie nur zu ſchwer zu büßen; ſie verfiel in die Hände der

Dilettanten, welche bekanntlich dazu berufen ſind, alles was ſie in die Hand nehmen

zu verderben. Es genügte nur die Deutungen durchzumuſtern, welche über was immer

für eine der uns zunächſt liegenden Sprachen vorgebracht werden, um einzuſehen,

zu welchen Abſonderlichkeiten der Mangel an gründlicher Methode bei etymologiſchen

Forſchungen verleiten kann. Daher jene gewiſſe Scheu, welche ernſthafte Männer

lange Zeit hindurch gegen eine Disciplin fühlten, die ſich nur zu oft gerechtem

Spotte bloßſtellte. Voltaire bezeichnete bekanntlich die Etymologie als eine Wiſſen

ſchaft, die ſich um die Vocale gar nicht und um die Conſonanten blutwenig

kümmert. In Bezug auf ſeine Zeit mag er wohl zu gutem Theile Recht gehabt,

und ſich nur darin ungenau ausgedrückt haben, daß er die damals herrſchende Art

des Wortdeutens mit dem Namen einer „Wiſſenſchaft“ belegte. Heutzutage iſt es

anders geworden; die Etymologie iſt wirklich zu einer Wiſſenſchaft geworden, welche

ſich um die Conſonanten ſehr angelegentlich, um die Vocale aber mit noch größerer

Sorgfalt annimmt. Man kann füglich ſagen, daß die Reſultate der neuen Sprach

forſchung, die Auffindung nämlich jener Geſetze, welche bei der Bildung und

Entwickelung der einzelnen Sprachen thätig waren, ihre praktiſche Anwendung

darin finden, daß ſie uns ein ſicheres Mittel zur Beurtheilung der für jedes

einzelne Wort vorgeſchlagenen Deutungen an die Hand geben. Entſpricht nämlich

eine ſolche Deutung nicht ganz genau den Lautgeſetzen der bezüglichen Sprache, ſo

iſt dieſelbe, und wenn auch noch ſo verführeriſch, mit Entſchiedenheit abzulehnen. Wir

wollen nur ein Beiſpiel – und zwar aus dem uns hier zunächſt angehenden

Franzöſiſchen – anführen. Scheint es nicht als ob derjenige, der für franzöſiſchpalais

„Gaumen“ ein anderes Etymon als lateiniſch palatum ſucht, ſich unnützer Weiſe

Schwierigkeiten ſelbſt ſchaffe? Und doch kann palais aus palatum nicht kommen;

denn betontes a wird vor einfachem Conſonanten, der kein n oder m iſt, wohl ſehr

häufig zu e, nie aber zu ai. Das Wort iſt kein Homonym zu palais in der

Bedeutung „Palaſt“, ſondern ein und dasſelbe Wort, welches ſich in lautlicher

Beziehung mit lateiniſchem palatium vollkommen deckt. Wie ſich aus dem Begriffe

„Palaſt“ der von „Gaumen“ entwickelt hat, iſt nicht ſchwer zu verſtehen, und

durch analoge Erſcheinungen in anderen Sprachen hinlänglich zu belegen. Jeder

Verſuch alſo, auf anderem Wege als dem der ſtrengen Berückſichtigung der Laut

geſetze nach dem Urſprunge eines Wortes zu forſchen, muß als unberechtigt betrachtet

werden, und wenn deſſenungeachtet ſich noch von vielen Seiten ein mehr oder

weniger glücklicher Empirismus geltend macht, ſo beweist dies nur wieder, wie viele
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Schwierigkeiten auf was immer für einem Gebiete die Wahrheit zu überwinden

hat, bis ſie allgemein zur verdienten Anerkennung gelangt.

Am gefährlichſten wirken jene Anſichten ein, welche ſich durch den Schein der

Wiſſenſchaftlichkeit Eingang zu verſchaffen wiſſen. Es giebt manche, welche der

Anforderung, ſich über jeden einzelnen Buchſtaben Rechenſchaft zu geben, dadurch

zu entſprechen meinen, daß ſie alle nur denkbaren Lautwandlungen annehmen, ohne

ſich weiter darum zu bekümmern, ob dieſe überhaupt zuläſſig ſind oder nicht vielmehr

gegen die allgemeinen (phyſiologiſchen) und ſpeciellen (hiſtoriſchen) Geſetze der von

ihnen unterſuchten Sprache verſtoßen. Wenn z. B. Beſcherelle ſagt, faible (ſtatt

floible, fleible aus lateiniſch flebilis, italieniſch fievole) komme aus debilis durch

Verwandlung des d in f, ſo überſieht er, daß eine ſolche Erſcheinung weder im

Franzöſiſchen noch überhaupt möglich iſt. Oder wenn Chevallet in ſeiner ſonſt

ſchätzbaren Histoire de la formation de la langue française die Wörter oser

deviser peser u. ſ. w. aus audere dividere pendere durch Annahme einer Ver

wandlung des d in s erklärt, ſo verkennt er eine der wichtigſten Erſcheinungen in

der romaniſchen Wortbildung, nach welcher viele einfache Verba verloren gehen,

und neuen klangvolleren Bildungen aus den Participialſtämmen (aus-, divis-, pens-,

pes-) Platz machen. Sonſt müßte man auch annehmen, oppresser komme aus

opprimere durch Verwandlung des m zu ss; eine Ungereimtheit, gegen welche

ſich Chevallet ſelbſt gewiß entſchieden verwahren würde. Beſonders in neueren

franzöſiſchen Werken begegnet man ziemlich oft ähnlichen Deutungen; und dieſen

(wir ſagen es noch einmal) thut es um ſo dringender noth, entgegenzutreten, je

leichter ſie den Unkundigen verführen können. Wir begrüßen daher mit wahrer Freude

das oben angekündigte Werk, welches auf die Reſultate ſtrenger wiſſenſchaftlicher

Forſchung geſtützt, den bedeutendſten Theil des franzöſiſchen Wortſchatzes richtig

erklärt, und zur Deutung einzelner noch nicht hinlänglich aufgehellter Wörter

wenigſtens die richtige Methode vorzeichnet. H. Scheler, der ſich ſchon durch

andere – beſonders bibliographiſche – Arbeiten um die Wiſſenſchaft verdient

gemacht hat, entledigt ſich durch dieſe ſeine neueſte Leiſtung auf würdige Weiſe

jener dankbaren Aufgabe, welche vorzugsweiſe den Belgiern angemeſſen zu ſein

ſcheint, als geiſtige Vermittler zwiſchen Deutſchland und Frankreich zu wirken. Was

wir an ſeiner Arbeit als beſonders lobenswerth bezeichnen müſſen, iſt die große

Beſcheidenheit, mit der er auftritt. Mit richtigem Takte erkennt er ſein Amt vor

zugsweiſe als das eines umſichtigen Sammlers und genauen Berichterſtatters an,

und wenn er ſich auch keineswegs verſagt, an zahlreichen Stellen ſeine eigene

Meinung vorzubringen, ſo weiß er immer zwiſchen dem zu unterſcheiden, was man

nunmehr füglich als feſtſtehendes Ergebniß gewiſſenhafter Forſchung anſehen kann,

und dem, was als ſubjective Anſicht weiterer Prüfung anheimgeſtellt werden ſoll.

Wir hegen die feſte Zuverſicht, daß vorliegendes Werk einen ſehr wohlthätigen

Einfluß auf das Studium der franzöſiſchen Sprache ausüben wird. Nur einen

Umſtand wollen wir nicht unerwähnt laſſen, der vielleicht die praktiſche Brauchbarkeit

des Buches und daher den Nutzen, welcher aus demſelben zu ziehen wäre, einiger
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maßen beeinträchtigen dürfte. Es wird nämlich darin fortwährend auf die Lautgeſetze

Bezug genommen, wie ſie zwar in den Werken Diezs mit bewunderungswürdiger

Klarheit dargeſtellt, den Franzoſen aber gewiß nicht in dem vom Herrn Verfaſſer

vorausgeſetzten Maße geläufig ſind. Wir hätten daher gewünſcht, daß dem Wörter

buche eine kurze ſchematiſche Darſtellung dieſer Geſetze vorangeſchickt worden wäre,

denn nur durch den Ueberblick des Ganzen wird der Lernende in Stand geſetzt,

die Wahrheit jener Sätze, auf welche eben hingewieſen wird, anzuerkennen,

Grammatik und etymologiſches Wörterbuch erklären und ergänzen ſich wechſelſeitig,

und beſonders das letztere kann der Hülfe der erſteren kaum entrathen. Dies führt

uns wieder auf den von uns erſt neuerlich in dieſen Blättern ausgeſprochenen

Wunſch, es möchte die Grammatik von Diez doch endlich in irgend eine romaniſche

Sprache überſetzt werden, einen Wunſch, deſſen Erfüllung wir nicht ſo nahe hofften,

Einer privaten Mittheilung aus Paris entnehmen wir die Nachricht, daß in Brüſſel

(etwa durch Mitwirkung Schelers ſelbſt?) eine Uebertragung ins Franzöſiſche

vorbereitet wird. Kommt dieſelbe wirklich zu Stande, ſo wird ſie allerdings zu

einem genaueren Verſtändniſſe und folglich zur volleren Würdigung des hier

beſprochenen Werkes beitragen,

Was uns hier betrifft, ſo glauben wir um ſo weniger auf Bemerkungen über

einzelne Wörter eingehen zu dürfen, als wir bald (hier oder an anderer Stelle)

über die zweite Auflage des Wörterbuches von Diez, welches alle romaniſchen

Idiome umfaßt, zu berichten gedenken; wir ziehen es daher vor, dem kleinen Ver

ſäumniſſe des Herrn Verfaſſers wenigſtens theilweiſe abzuhelfen und in einem

zweiten Artikel ein Bild der Beſtandtheile und Entwicklungsgeſetze des Franzöſiſchen,

wenn auch nur in den äußerſten Umriſſen, zu entwerfen.

Adolf Muſſafia.

Die internationale Ausſtellung in München

entſpricht den Erwartungen wenig, die man von einer Ausſtellung der Art zu

machen berechtigt iſt. Es iſt allerdings recht ſchön, daß die Ercluſivität, welche ſich

in München manchmal in Sachen der Kunſt geltend machte, einem Principe ge

wichen iſt, welches den Eintritt ſowohl des Auslandes als der deutſchen Kunſt

ſchulen außerhalb München möglich macht, nichtsdeſtoweniger findet ſich der Kunſt

freund diesmal nur wenig befriedigt. Denn eine internationale Ausſtellung, welche

„die Fahne des freien internationalen Ideenaustauſches – die Fahne des Jahr

hunderts und des Fortſchrittes“ an die Spitze ſtellt, ruft große Anſprüche

hervor. Man erwartet, vorzugsweiſe jene hervorragenden Künſtler daſelbſt ver

treten zu ſehen, welche Ideen zu geben im Stande ſind – eine Voraus

ſetzung, ohne deren Erfüllung ein „Ideenaustauſch“ unmöglich iſt –; man erwartet

ferner, daß zwiſchen den verſchiedenen Schulen eine Art Gleichgewicht

vorhanden iſt, damit die Bedeutung, Umfang und Tiefe der Schule auch nur
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einigermaßen deutlich in die Augen ſpringen. Weder die eine Bedingung iſt erfüllt

worden, noch die andere.

Unter den 307 Oelgemälden gehören 132 Münchner Künſtlern an. Paris

iſt mit 9 Bildern, Wien und Berlin mit je 6, Amſterdam mit 7, Antwerpen

mit 2 Künſtlern u. ſ. f. vertreten Von Düſſeldorfer und Dresdner Bildern ſind

nur 7 vorhanden; Rom, Mannheim und Augsburg ſtehen der Zahl nach auf gleicher

Stufe, ven jeder dieſer Städte ſind 4 Bilder ausgeſtellt. Die Pariſer Bilder ſind oben

drein meiſt aus der Freiherr v. Lotzbeckſchen Gemäldegalerie. Unter ſolchen Umſtänden

kann man von einer internationalen Ausſtellung nicht ſprechen. So ſtellt ſich die

Sache, wenn man die Gemälde zählt; noch ungünſtiger würde das Reſultat aus

fallen wenn man, wie es denn eigentlich der Fall ſein ſollte, ſtatt zu zählen, den

geiſtigen und künſtleriſchen Inhalt zu wägen beginnen wollte. Von Brüſſel, das

ganz unvertreten iſt, nicht zu reden, was erfährt man von dem künſtleriſchen Leben

des heutigen Paris auf der internationalen Ausſtellung? was von Wien, in dem

die in München ganz unvertretenen Arbeiten von Führich und Rahl auf dem

Gebiete der Malerei und der zeichnenden Künſte dominiren? – was von Düſſel

dorf ohne A. Achenbach und Deger, von Karlsruhe ohne Leſſing? – Auch

im Genrefache fehlen die hervorragendſten Künſtler.

Wir machen dem leitenden Comité deßwegen gerade keinen Vorwurf; es hat

gewiß ſein Möglichſtes gethan. Aber das Möglichſte, was es erreicht hat, iſt weit

hinter den Erwartungen geblieben, welche auswärtige Kunſtfreunde, die eben der inter

nationalen Ausſtellung halber nach München reiſen, gehegt haben. Eine internationale

Ausſtellung kann, das zeigt ſich in München deutlich, nicht von Künſtlern allein

gemacht werden und hat dort nur Erfolg für die Künſtler, wie für die Kunſt,

wo es viele und reiche Kunſtfreunde giebt, welche kaufen. Des bloßen Beſchauens

wegen ſendet kein bedeutender Künſtler Bilder aus ſeiner Heimat weg auf eine

ferne Ausſtellung.

Es finden ſich allerdings auf der „internationalen Ausſtellung“ einige recht

intereſſante oder bedeutende Bilder. Die Landſchaften von Schleich und Ja

kobs, die Pietä von Feuerbach, um nur einige wenige Bilder zu erwähnen,

ziehen die Aufmerkſamkeit des Kunſtfreundes auf ſich. Unter den plaſtiſchen Ar

beiten treten die von Reinhold Begas in höchſt bedeutſamer Weiſe hervor, unter

den architektoniſchen die Entwürfe von H. Ferſtel und Prof. Schmidt aus

Wien. Von Cornelius ſind einige bedeutſame, wenn auch meiſt ſehr wohl

bekannte Cartons ausgeſtellt; ebenſo ſind Guffens in Antwerpen, Fr. Kaul

bach, F. Dietz, P. J. N. Geiger unter den Zeichnungen vertreten. Aber im

Ganzen und Großen hat die Ausſtellung den Charakter einer größeren Münch

ner Ausſtellung, zu der einige Ausländer und deutſche Künſtler außerhalb München

geladen ſind.

Um die ſtatiſtiſchen Daten, welche dieſe Bemerkungen beleuchten, noch einiger

maßen vollſtändiger zu geben, führen wir an, daß die Zahl der Aquarelle 21 iſt

(darunter 15 aus München), Porzellangemälde 13 (ausſchließlich aus München),
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Cartons 24 (darunter 11 aus München), Kupferſtiche 35 (darunter 27 aus

München), plaſtiſche Werke 39 (darunter 25 aus München) und architektoniſche

Zeichnungen enthalten 27 Nummern, die mit Ausnahme der Arbeiten von H. Fer

ſtel, Schmidt und Semper ausſchließlich baieriſchen Künſtlern angehören.

Von den öſterreichiſchen Künſtlern finden wir im Kataloge außer den ge

nannten Architekten nur die Herren: G. Gaul, P. J. N. Geiger, C. Han

nold, A. Hanſch, A. Mantler, Prof. Zimmermann in Wien und Prof.

M. Haushofer in Prag

* Im Auftrage des Werner Vereines zur geologiſchen Durchforſchung von

Mähren und Oeſterreichiſch-Schleſien iſt ſoeben von dem Prof. C. Koriſtka die „Hypſo

metrie von Mähren und Oeſterreichiſch-Schleſien“ erſchienen, welche die Reſultate

von fünfthalbtauſend Höhenmeſſungen in den genannten Kronländern und eine Höhen

ſchichtenkarte beider Länder enthält. Das Werk umfaßt 150 Seiten in Quart; die Karte

iſt in der thätigen und intelligenten Kunſtanſtalt E. Hölzels, ausgeführt von Herrn

Köke, erſchienen Die Ausſtattung des ganzen Werkes, auf das wir noch ausführlicher

im nächſten Blatte zurückkommen werden, iſt vortrefflich. – Gleichzeitig wurde der

zwölfte Jahresbericht über die Wirkſamkeit des Werner-Vereines ausgegeben.

* Der Schauſpieler I. G. Kolär, bekannt durch manche treffliche Uebertragung

claſſiſcher Dramen ins Czechiſche, hat nun auch eine böhmiſche Ueberſetzung von Goethes

„Fauſt“ (erſter Theil) herausgegeben. Herr Kolär ging mit aller Pietät, welche ein

ſolches Meiſterwerk verlangt an ſeine Aufgabe; nicht etwa als eine bloße Traduction

„im Sinne kühler Grammatiker“, denen es ſich vorzüglich um formelle Worttreue han

delt, will er ſeine Arbeit betrachtet ſehen; ihm galt es, die poetiſche Correctheit des

Originals poetiſch correct in böhmiſcher Sprache wiederzugeben. Herr Kolär ſpricht

in der Vorrede die Hoffnung aus, daß ſeine Ueberſetzung des „Fauſt“ die gleichen

Uebertragungen in andere fremde Sprachen weit hinter ſich laſſe, und erkennt an, daß

ihm der Einfluß der „Nachbarlitteratur“, „welchem in Böhmen auszuweichen aus poli

tiſchen und geographiſchen Urſachen rein unmöglich“, die Aufgabe weſentlich erleichtert

habe Auch hofft Herr Kolär, durch ſeine „Nachdichtung“ des Goethe'ſchen „Fauſt“ das

Vorurtheil widerlegt zu haben, als ſei die czechiſche Sprache unfähig, die Nettigkeit

metaphyſiſcher Gedanken ſcharf und würdig wiederzugeben. Die Ausſtattung durch

Kobers Verlagshandlung iſt eine elegante, des Werkes würdige; gewidmet hat Herr

Kolär dasſelbe dem Director der Kaltwaſſerheilanſtalt Wartenberg, Herrn Dr. Anton

Schlechta. (Bohemia.)

* Den Freunden der Dichtungen von Reinhold Lenz (deſſen Werke bekanntlich

Ludwig Tieck 1828 herausgegeben) theilt der Prof. O. F. Gruppe in der „Spener

ſchen Zeitung“ mit, daß die lange vermißten und verloren geglaubten Lenz ſchen

Manuſcripte, die in Dr. E. Dumpfs Nachlaß geweſen, ſich nunmehr gefunden haben,

und daß Ausſicht zu ihrer Publication vorhanden iſt. Jegor von Sivers auf Rauden

hof bei Wolmar iſt mit der Herausgabe des Fundes beſchäftigt.

* Von einem Mitgliede der Nürnberger Bühne Herrn Hyſel, welcher derſelben

ſeit dem Jahre 1827 ununterbrochen angehört, iſt ein 33 Bogen ſtarkes Werk mit
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Illuſtrationen erſchienen unter dem Titel: „Das Theater in Nürnberg von 1612 bis

1863, nebſt einem Anhang über das Theater in Fürth“. Die Bezeichnung des Werkes

als „ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Theaters“ iſt nach dem „Nürnberger

Correſpondenten“ vollkommen gerechtfertigt, da insbeſondere der locale Theil desſelben

ein treues culturgeſchichtliches Bild unſeres Theaterweſens von der letzten Hälfte des

vorigen Jahrhunderts bis auf die Gegenwart giebt. „Die Quellen, welche dem Ver

faſſer für dieſen Theil ſeiner Arbeit zu Gebote ſtanden, haben vollen Anſpruch auf

Authenticität inſoferne ſie in den Aufzeichnungen eines Mannes beſtehen, welcher ſelbſt

lange Jahre thätigen Antheil an den hieſigen Theaterverhältniſſen genommen hat. Die

eigenen Erlebniſſe des Verfaſſers ſind in einfacher, aber origineller Weiſe erzählt und

geben dem Buche eine charakteriſtiſche Färbung, welche dem Fache des Komikers, das

der Verfaſſer ſo lange mit Beifall an hieſiger Bühne ausfüllte, vollkommen entſpricht.“

* Ludwig Tiecks litterariſcher Nachlaß wird von Carl v. Holtei geſichtet

und das hiezu geeignete zum Drucke vorbereitet. Reiche litterar- und kunſthiſtoriſche

Ausbeute erwartet man namentlich aus dem Briefwechſel, welcher den Zeitraum von

1773 bis zu des Dichters Tod umfaßt.

* Das Archiv der Familie Harcourt. Auf dem Schloſſe Harcourt in der

Normandie befindet ſich ein Familienarchiv, welches für die franzöſiſche wie für die all

gemeine Geſchichte ſicher von nicht minderem Werth, aber von größerer Ausdehnung

iſt als die Memoiren des Herzogs von Saint Simon. Prof. Hippeau in Caen, ein

Gelehrter, deſſen Verdienſte um die mittelalterliche franzöſiſche Poeſie und viele andere

litterariſche Gegenſtände längſt anerkannt ſind, iſt von der herzoglichen Familie und

dem Generalrath des Departements mit der Veröffentlichung dieſer wichtigen Docu

mente betraut worden. Das Archiv enthält in beiläufig dreihundert ſtarken Fascikeln,

deren ſyſtematiſche Anordnung nur der Unermüdlichkeit des genannten Forſchers zu ver

danken iſt Nachweiſe über faſt alle wichtigen Ereigniſſe der franzöſiſchen Geſchichte ſeit

der Reformation und eigenhändige Briefe von Heinrich III. und IV. von Lud

wig XIII. und XIV. und ihren Nachfolgern bis zur Revolution. Kein Wunder, wenn

man bedenkt, daß im 17. und 18. Jahrhundert die Statthalterſchaft der Normandie

in den Händen der Familie Harcourt war, und daß dieſelbe in ihren Reihen mehrere

Marſchälle und Geſandten, insbeſondere in Spanien, zählt. So erhalten wir denn ganz

neue Nachweiſe nicht allein über die innere Verwaltung der Provinz, ſondern auch über

die wichtigſten allgemeinen Fragen, wie über die Verfolgungen gegen die Proteſtanten,

über den ſpaniſchen und über den baieriſchen Erbfolgekrieg, über die Vertheidigungen

der Küſte gegen die ewigen Angriffe der Engländer, ſo wie eine Maſſe der intereſſan

teſten perſönlichen und litterariſchen Neuigkeiten u. ſ. w. Der erſte Band der von

Prof. Hippeau zu machenden Veröffentlichungen wird demnächſt vorliegen.

(Morgenblatt.)

* Ueber Heinrich Heine bringt das „Cornhill Magazine“ eine Studie von

Mathew Arnold. Der Engländer mißt dem Wirken Heines, ſeinem Kampfe gegen das

Philiſterthum ſeiner Zeit eine große Bedeutung zu, eine viel größere als den verwandten

Beſtrebungen Byrons und Shelleys; er nennt ihn einen „brillant soldier in the

war of liberation of humanity“; ſeine poetiſche Form „incomparable“. Trotzdem

habe er ſeinen ſchreienden Fehlern, ſeiner maßloſen Reizbarkeit, ſeiner Gewiſſenloſigkeit,

wenn es ſeine Leidenſchaft zu befriedigen galt, ſeinen unbegreiflichen Angriffen auf ſeine
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Feinde und ſeinen noch unbegreiflichern auf ſeine Freunde, ſeinem Mangel an Edelmuth,

ſeiner ſinnlichen Natur, ſeiner unabläſſigen Spottſucht einen gebrandmarkten Namen zu

danken. Heine habe über die ganze Bildung Deutſchlands verfügt; in ſeinem Kopfe

ſeien alle Ideen des modernen Europa in Bewegung geweſen. Und was habe man von

Heine ? einen Halberfolg wegen Mangels an ſittlichem Gleichgewicht, an Adel der Seele

und des Charakters.

D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Wiederum eine „Geſchichte der Muſik“

hat das Licht der Oeffentlichkeit erblickt; ſie entſtammt der tüchtigen Feder A. Reißmanns,

der ſich durch eine Monographie des deutſchen Liedes in muſikaliſchen Kreiſen bekannt

gemacht hat, nimmt einen bedeutenden Anlauf für mehrere Bände, deren erſter vor.

liegender nach kurzer Erwähnung der muſikaliſchen Regungen bei den Heiden bei der

Geſchichte der Tonkunſt unter dem Einfluſſe des Chriſtenthums anlangt und die vene

tianiſche, römiſche und niederländiſche Schule abhandelt. – Von des verdienſtlichen Otto's

Buch „Kirchliche Kunſtarchäologie des deutſchen Mittelalters“ iſt eine vierte neu bear

beitete Auflage erſchienen. – Die Vorträge des ungariſchen Dichters Franz Toldy über

ungariſche Litteratur ſind ſpäter von dieſem zuſammengeſtellt als eine „Geſchichte der

ungariſchen Dichtung“ erſchienen, die, jetzt von Guſtav Steinacker überſetzt, auch uns

Deutſchen die Beurtheilung mancher im engeren Heimatlande hochgeprieſenen Leiſtung

ermöglichen. – Das Bild ſchließt leider mit Alex. Kisfaludy ab läßt alſo noch die

dichteriſche Thätigkeit im laufenden Jahrhundert erwarten. – Ein allerliebſtes Lebens

bild entwirft Prof. Hagen in Bern von dem vor kurzem verſtorbenen Maler I. M. Volz

von Nördlingen, dem zeitgenöſſiſchen Illuſtrator der Freiheitskriege, der wohl unſtreitig

als der fruchtbarſte der neueren deutſchen Künſtler angeſehen werden muß. Ueberblicken

wir das der Biographie angeſchloſſene Verzeichniß ſeiner ſämmtlichen künſtleriſchen Pro

ducte, ſo ſtoßen wir unter den 3936 Nummern auf viel Bekanntes, das ohne Namen

und Monogramm manch neuer litterariſchen Erſcheinung Schmuck verlieh. – Auch eine

Reihe in Bern abgehaltener Vorträge von Max Perthy tritt gedruckt auf. Sie ſind der

Verbreitung der Kunde von dem Menſchen geweiht und unfehlbar auch hervorgerufen

durch die Forſchungen und Theſen Darwins – Der vormalige kurheſſiſche Hauptmann

Renouard bearbeitet die „Geſchichte des Krieges in Hannover, Heſſen und Weſtphalen

von 1757 bis 1763“ und lenkt mit dieſem wichtigen Werke die Aufmerkſamkeit auf

den wenig beachteten weſtlichen Schauplatz des ſiebenjährigen Krieges. – Die ernſten

dramatiſchen Dichtungen nichts weniger als günſtige Zeit hat die Herausgabe der Tra

gödie „Attila“ von W. Gärtner nicht verhindert. Der Apparat von 58 namhaft ge

machten Perſonen läßt wohl an der Möglichkeit einer Bühnenaufführung dieſes ge

ſchichtlichen Trauerſpiels zweifeln -

* (Schwinds Fresken in Reichenhall.) Aus Reichenhall, 12. Auguſt, wird

der „A. 3.“ geſchrieben: Unſere Stadt hatte vorgeſtern eine Feſtfreude ſeltener Art.

Reichenhall und ſeine Nachbarſchaft gehören bekanntlich zu den Gegenden, welche in

Deutſchland am früheſten chriſtlich beſiedelt waren. Deßhalb finden ſich hier ſo uralte

und merkwürdige Kirchen wie St. Zeno mit dem kunſthiſtoriſch wichtigen Kreuzgange

und unſere Pfarrkirche St. Nikolaus. Letztere geht in die älteſten Zeiten des Rund

bogenſtils hinauf und ſtellt ſich eben ſo ſchön und anziehend als eigenthümlich dar.

Die Säulenſtellung über einander, die ſonderbar gewürfelten Capitäle, die Zweitheilung

der Seitenſchiffe in ein oberes und ein unteres Stockwerk, der ganz eurioſe Kranz von

Thiergeſtalten an der äußern Rundung der rechten Abſis und noch vieles andere geben
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dem Kunſthiſtoriker zu denken. Das hochwerthe Baudenkmal wird jetzt bald vergrößert

und verſchönert dem Gottesdienſt zurückgegeben werden. Der erſte Anſtoß zu dieſer

großen Reſtauration und das unabläſſige Herbeiſchaffen der Baukoſten, welche nicht un

bedeutend ſind, iſt das Verdienſt des Pfarrers Rienecker; Baurath Capeller machte den

Plan, nach welchem die dreiſchiffige Kirche durchaus in ihrem eigenen alten Stil ve

ſtaurirt, um ein Sechstel vergrößert und mit neuen Portalen verſehen wurde; Moriz

v. Schwind übernahm mit hochherziger Liberalität die Kirche würdig auszumalen. Ge

ſtern wurden nun die fünf ſchönen Glocken, welche neu gegoſſen ſind, feierlich zur Kirche

geleitet und zur Thurmhöhe aufgezogen. Als Abends zum erſten Male ihr Ave-Maria

Geläute in die Berge hinein ſchallte, ſtrahlte der Thurm in prächtiger Beleuchtung und

die Liedertafel trug Geſänge vor. Der größte Schmuck der Kirche werden aber Schwinds

Fresken bleiben und Reichenhall wird für alle Zeiten ſich rühmen können, daß es einen

ſolchen Schatz beſitzt. Die Ausführung, zu welcher ſich Schwind der Hilfe ſeines aus

gezeichneten Schülers Moßdorf bedient, ſchreitet raſch ihrer Vollendung entgegen. Die

große Abſis des Mittelſchiffes zeigt die heil. Dreifaltigkeit auf Goldgrund, und zwar

in einer chriſtlich antiken Auffaſſung, deren tiefe Symbolik es auf ſich nehmen muß,

wenn manches Auge mit den weißen parallelen Wolken und dem gelbrothen Regen

bogen im blauen Himmel nicht gleich zurechtkommt. Unter der von Engeln umgebenen

Dreifaltigkeit ſtehen die vier Patrone : Ritter St. Georg mit dem Drachen, Biſchof

St. Nikolaus mit dem lieblichen Knaben Pilgrim St. Kilian mit prächtigem Bären

und der ſchöne Martyrerjüngling St. Pankraz in römiſcher Toga. In Zeichnung wie

im Ausdruck ſcheint uns der ſtrenge ſtatuariſche Stil auf das glücklichſte mit menſchlich

natürlicher Auffaſſung vereinigt. Auch die kleine Abſis des rechten Seitenſchiffes hat

drei Heilige von Schwind, während das linke ein Oelbild von Mariä Hülfe aus dem

16. Jahrhundert wieder erhalten ſoll, das beſonderer Verehrung genießt. Als das

ſchönſte aber erſchienen uns die vierzehn kleineren Bilder aus der Leidensgeſchichte

Chriſti, welche als die vierzehn Stationen rings an der Säulenwand des Hauptſchiffes

angebracht ſind. Schwind'ſche Gemälde zeichnen ſich bekanntlich aus durch wunderbar

tiefe Empfindung durch liebliche Natürlichkeit und unfehlbar auch durch originelle Ge

danken. Das iſt nun hier wieder im vorzüglichen Grad der Fall. Bei aller ernſten

Wehmuth, die über dieſen Leidensbildern ſchwebt, blicken ſie uns, ich möchte ſagen, ver

traulich an, als träten ſie wieder aus heiliger kindlicher Erinnerung hervor. Ohne

Zweifel werden dieſe vierzehn Stationen Schwinds noch öfter abgezeichnet und allge

mein bekannt werden; denn daß ſie auch, wie es ſein ſoll, gemalt ſind, voll echter

Leibhaftigkeit in allen Stücken, das verſteht ſich bei einem großen Meiſter von ſelbſt.

Hie und da könnte vielleicht das Beindurcheinander weniger unruhig ſein. Intereſſant

iſt auch Schwinds eigenthümliche Behandlung der Fresken. Der weiße Kalk giebt ihm

das durchſchimmernde Licht, gleichwie bei dem Aauarell das Papier ſelbſt zum höchſten

Licht benützt wird. Deßhalb ſind die Farben auch nicht breit aufgetragen, ſondern auf

dem Kalk nur laſirt, um das Ganze klarer und leuchtender zu halten.

N e k r o l o g.

Joſephine Kablik.

Der Botanikerin Joſephine Kablik, welche am 21. Juli d. J. in Hohenelbe in Böhmen

ſtarb, wird in der „Bohemia“ ein Nekrolog gewidmet, welchem wir nachſtehende Daten entnehmen.

Joſephine Kablik, Tochter des Hohenelber Papierfabricanten David Ettel, geboren am

9. März 1787, verblieb bis zu ihrem zwölften Lebensjahre im elterlichen Hauſe, kam dann nach
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Prag zu den Urſulinerinnen und vermählte ſich im Jahre 1806 mit Adalbert Kablik, Apotheker in

Hohenelbe, mit dem ſie eine ſiebenundvierzigjährige glückliche Ehe verlebte, obſchon ihr der Segen

der Mutterfreude nicht zu Theil wurde.

Adalbert Kablik gründete im Jahre 1817 in Geſellſchaft des Herrn F. (S. Broſche die erſte

chemiſche Fabrik in Prag, in Folge deſſen er bis zu der im Jahre 1823 erfolgten Geſellſchafts

auflöſung ſeinen Aufenthalt in Prag nahm. In dieſer Zeit der Vereinſamung war es, daß in

Joſephine Kablik die vom Kinde gehegte Vorliebe für Pflanzen und Blumen, veredelt durch den

Drang nach wiſſenſchaftlicher Erkenntniſ der ſchönen Gotteswelt, wieder erwachte. Dr. Mann, da

mals Candidat der Medicin, hat das Verdienſt ihr den erſten wiſſenſchaftlichen Unterricht in der

Botanik gegeben zu haben, und von da an datiren ihre botaniſchen Ereurſionen und die Anlegung

eines ſyſtematiſchen Herbars.

Als ihr Gatte nach ſechsjähriger Abweſenheit im Jahre 1823 wieder nach Hohenelbe zurück

kehrte, ließ er, ſelbſt den Naturwiſſenſchaften hold, der edlen Neigung ſeiner Frau freien Lauf, und

nun unternahm letztere in der zu botaniſchen Greurſionen geeigneten Jahreszeit zu jeder freien

Stunde und oft unter Aufopferung und Entbehrungen aller Art nähere und entferntere Ausflüge

ins Rieſengebirge, niemals zurückkehrend ohne eine intereſſante Ausbeute für ihr Herbar. Ja ſie

hatte das Glück, im Laufe der Jahre ſo manche noch unbekannte Pflanze aufzufinden, an welche

ſodann die Wiſſenſchaft den Namen der Botanikerin knüpfte; ſo unter anderen: Acer Kablikianum:

Polytrichum Kablikianum: Marchantia Kablikiana; Kablikia minima: Lycopodium Kabli

kianum; Lysimachia Kablikiana; Petasites Kablikiana. Außer dieſen ſoeben genannten Pflanzen

ſind andere ihr zu dankende intereſſante Funde: Der Rubus chamaemorus L., Epipacris

atrorubens Hof, Gentiana pratensis Froehl. – Scorzonera parviflora Jcq., Aspidium

Serpentini Tausch und Cerastium alsinefolium Tausch , Scutellaria galericulata 4 var.

simplex Tsch. Epilobium origanifolium Link

Im Jahre 1825 trat ſie der Pflanzentauſchanſtalt des Herrn P. M. Opitz in Prag bei, und

war eine der ſtärkſten und uneigennützigſten Stützen derſelben, indem ſie jährlich bei 2400 Pflanzen

eremplare einſandte und ihre ſchließliche Forderung an dieſe Tauſchanſtalt in der enormen Anzahl

von mehr als 20.000 Eremplaren derſelben ſchenkte. – In gleicher Weiſe bedachte ſie den

Wiener Tauſchverein, viele andere Inſtitute, Muſeen, Schulen und Vereine, ſo daß theils durch die

Opitz'ſche Anſtalt, theils durch directe Sendungen ihre Pflanzen in beinahe alle Provinzen und

Länder Europas, ſogar nach England kamen. Dabei unterhielt ſie einen lebhaften Briefwechſel und

Pflanzentauſch mit den bedeutendſten Botanikern des In- und Auslandes; ſie lieferte dem Dr. Mann

das Materiale aus dem Rieſengebirge zu ſeiner Inauguralſchrift „Lichenum in Bohemia obser

vatorum dispositio“, und von ihr ſtammt die Beſchreibung der Flora des Rieſengebirges in

Dr. J. N. Eiſelts Abhandlungen: „Der Johannisbader Sprudel und deſſen Umgebung“; die

königlich baieriſche botaniſche Geſellſchaft in Regensburg verdankt ihr eine vollſtändige Flora des

Rieſengebirges, ſo wie ſie auch zu dem Herbarium Silesicum in Breslau vieles einfandte.

Unter ſolchen Vorbedingungen konnte es nicht fehlen, daß die beſcheidene Frau, ungeachtet ſie

dem Andringen ihrer botaniſchen Freunde, den reichen Schatz ihrer vielſeitigen Erfahrungen und

botaniſchen Kenntniſſe in litterariſchen Arbeiten niederzulegen und zu veröffentlichen, nicht entſprach,

dem botaniſchen Publicum ſehr bald rühmlichſt bekannt wurde.

Die königlich baieriſche botaniſche Geſellſchaft in Regensburg, ſo auch die naturhiſtoriſche

Geſellſchaft Lotos in Prag und die zoologiſch-botaniſche Geſellſchaft in Wien nahmen ſie in die

Zahl ihrer correſpondirenden Mitglieder auf. Dr. Maly rühmte ſie in ſeinem Werke: „Enumeratio

plantarum Imp. Austr.“, zu welchem ſie gleichfalls ihr Schärflein beitrug, als die einzige pflanzen

kundige Frau des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, und räumte ihr neben den vielen notablen Botanikern

einen höchſt ehrenvollen Platz ein. Auch beſtehen zwei Biographien dieſer ſeltenen Frau, eine von

F. S. Pluskal (1849), die andere von Dr. A. Skofitz in ſeiner Galerie öſterreichiſcher Botaniker

vom Jahre 1860.
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Unerſchüttert und ungebrochen blieb unſere Botanikerin in ihrem raſtloſen Eifer für die

Wiſſenſchaft auch dann, als ihr der geliebte Gatte am 1. September 1853 durch den Tod entriſſen

wurde. In dem Leide, das ſie durch den Verluſt des Theueren im vollſten Maße kennen lernte,

fand ſie in der ſtummen Sprache ihrer, der Wieſenflur entſproſſenen Lieblinge den ſanft erheiternden

wahrſten Troſt, und in der Beſchäftigung mit wiſſenſchaftlichen Gegenſtänden die lieblichſte Zer

ſtreuung und Linderung ihres Schmerzes.

Trotz ihres bereits vorgerückten Alters (ſie zählte damals 66 Lebensjahre) verlegte ſie ſich mit

verdoppelter Regſamkeit auf die Vermehrung ihrer Pflanzenſammlung, welche ſie zur reichhaltigſten,

vollſtändigſten Böhmens und beſonders dadurch hervorragend geſtaltete, daß die von ihr ſelbſt

geſammelten und präparirten Pflanzen in Folge ſorgfältiger, charakteriſtiſcher Behandlung als

botaniſche Prachteremplare jeden Beſchauer, auch die botaniſchen Laien überraſchten. Im Jahre 1860

wurde ihrem unermüdlichen, kenntniſreichen Wirken die Genugthuung zu Theil, die ſchönen Erfolge

ihres wiſſenſchaftlichen Strebens durch ihre Ernennung zum Ehrenmitgliede der Dresdner geolo

giſchen Geſellſchaft „Iſis“ gewürdigt zu ſehen, und am 14. Mai 1863, alſo nur wenige Wochen

vor ihrem Hinſcheiden, erlebte ſie die Freude, daß ihr für die erfolgreiche Theilnahme und für den

regen Antheil an den Forſchungen der Wiſſenſchaft die Anerkennung und der Dank des Miniſteriums

des königlichen Hauſes in Sachſen ausgeſprochen wurde. Noch in ihrem ſpäteſten Lebensabſchnitte,

und zwar im Jahre 1852, ja noch im Jahre 1862, unternahm ſie, angeregt von ihrem nimmer

raſtenden Forſchungsgeiſte, Reiſen nach Italien und nach dem Eldorado der Botaniker, dem

reizenden Salzburg, wobei ſie den Gmundner-, Königs- und Hallſtätter See beſuchte, am letzteren

einen großen Seeſturm erlebte. Faſt ſchien es, als ob 76 Lebensjahre keine Herrſchaft über ihren

durch naturgemäße Lebensweiſe geſtählten Körper und ihren ſtets lebensfriſchen, auch in den letzten

Lebenstagen mit beinahe jugendlicher Kraft ſchaffenden Geiſt zu gewinnen vermöchten, und voll

kommen berechtigt konnte ſie im Juli 1861 an den Botaniker Hofrath Reichenbach anläßlich einer

ihm zugewendeten Pflanzenſpende von ſich ſchreiben: „daß die von ihr überſendeten Pflanzen dadurch

an Bedeutung gewinnen dürften, weil ſie von einer in das 74. Jahr gehenden Botanikerin im

Rieſengebirge ſelbſt geſammelt und getrocknet wurden, welcher Fall ſich mindeſtens nicht allzu häufig

wiederholen dürfte“.

Seit der Bethätigung ihres Intereſſes für die Wiſſenſchaft ſtets beſtrebt, ihre Erfahrungen

weiteren Kreiſen zugänglich und gemeinnützig zu machen, bildete ſie ihr Haus und ihr Muſeum

zum einladenden Sammelpunkt aller im Rieſengebirge und deſſen Umgebung botaniſirenden Touriſten,

welche in den Herbarien unſerer Kablit die erwünſchte Anleitung zum Vorſtudium der Rieſen

gebirgsflora fanden. Allen dieſen bleibt gewiß unvergeßlich die ſorgende, wahrhaft gaſtfreundliche

Aufnahme und geiſtvolle Liebenswürdigkeit der Beſitzerin jener wiſſenſchaftlichen Schätze. Noch am

4. Juni d. J. überraſchte ſie in freudigſter Weiſe der Beſuch des Dr. Geinitz, Directors des

königlichen Dresdner Muſeums, welcher im Intereſſe der Belehrung ſeiner Schüler und der Ver

breitung der Naturwiſſenſchaften ſeinen Begleitern – 26 an der Zahl – die inſtructive Beſich

tigung der Kablikſchen Sammlungen nicht vorenthalten zu dürfen glaubte.

Aber auch jedes andere edle Streben fand in ihr die großmüthig werkthätige Gönnerin, Armuth

und Bedürftigkeit die mit Vorliebe im Stillen hilfebringende Tröſterin. Einen neuerlichen beredten

Beweis ihres biedern, edlen Herzens gab ſie ſchließlich auch in der letztwilligen Anordnung über

ihr in beſtgeordnetem Zuſtande hinterlaſſenes Vermögen. Sie legirte unter dem Namen „Joſephine

Kablik-Stiftung“ eine werthvolle Realität, deren jährliches Erträgniß ſie zu je einem Viertheile

für acht arme fleißige Schüler und Schülerinnen der Hohenelber Schule, – für die jedesmaligen

Pfründner des Hohenelber Bürgerſpitals, – für acht kranke, oder ſonſt arbeitsunfähige Hausarme

aus dem Hohenelber Kirchſprengel, und endlich für zwanzig der ärmſten und bedürftigſten

Gebirgsbewohner beſtimmte.

Sie gründete eine Stiftung von 1000 ft. ö. W. für Studirende der Pharmacie und legirte

ferner dem Hohenelber ſtädtiſchen Armeninſtitute den Ertrag von 200 fl.
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Ihr allgemeines Pflanzenherbar, ſodann die von ihrem in der Pflege der Naturwiſſenſchaften

mit ihr ſympathiſirenden Gatten herrührende ornithologiſche Sammlung vermachte ſie dem k.k. Gym

naſium zu Jičin und das Rieſengebirgsherbarium der Trautenauer Haupt- und Unterrealſchule.

In ſo ſeltener, in ſo ſegensvoller Weiſe lebte und widmete dieſe Frau ein 76jähriges Leben

uneigennützig der Wiſſenſchaft und dem Wohle ihrer Mitmenſchen!

Sitzungsberichte.

Deutſch-hiſtoriſcher Verein in Böhmen.

Die „Mittheilungen“ dieſes Vereins haben ihren zweiten Jahrgang angetreten.

Das erſte Heft, das uns ſoeben zukommt, wird durch einen Aufſatz über „die Aus

breitung der deutſchen Nationalität in Böhmen“ eröffnet; eine intereſſante Darſtellung,

wie das Deutſchthum, nachdem die Slaven das alte Markomanenland beſetzt, in

demſelben wie der feſten Fuß faßte und Einfluß gewann, bis es unter Karl IV. den

Gipfel ſeiner Bedeutung im Lande in vorhuſſitiſcher Zeit erreichte. In einer zweiten

Abtheilung wird der Herr Verfaſſer, W. Weber, ſeine Abhandlung, anhebend mit der

Niederlage, die das Deutſchthum in Böhmen durch den Huſſitismus erlitt, fortſetzen.

Unter dem Titel: „Heidniſches aus Böhmen“ behandelt Dr. Virgil Grohmann

den Aberglauben vom wilden Jäger, den himmliſchen Soldaten und der Göttin Holda

Perachta, (Bertha, weiße Frau, Frau Hille, Lucia Mc.) der ſich aus der alten Heidenzeit

ins Chriſtenthum herein erhalten hat. Dr. Grohmann berückſichtigt dabei die ſlaviſche

Mythe eben ſo ſehr wie die deutſche; warum er aber in einer Zeitſchrift des deutſch

hiſtoriſchen Vereins conſequent den ſlaviſchen Ortsnamen Domazlice beibehält, da doch

dieſer Ort von Alters her den allbekannten deutſchen Namen Taus führt, iſt uns

ein Räthſel.

Dr. Hall wich bringt eine intereſſante Mittheilung aus der Geſchichte von

Graupen, zu dem ihm zwei Manuſcriptfolianten, die in Graupen aufbewahrt werden,

und die vorzüglich für die Geſchichte jener Stadt während des dreißigjährigen Krieges

wichtig ſind, das Material geliefert haben. Was Herr Dr. Hallwich mittheilt, gehört

der Vorgeſchichte dieſes Krieges an und ſchließt mit der Zeit der Flucht des Winter

königs, unter welchem Commiſſäre der Stände die Stadt aufforderten, ſich für 9000 Thlr.

von aller Unterthänigkeit loszukaufen. Die Bürgerſchaft that dies und hatte eben noch

Zeit, die 9000 Thlr. zu bezahlen und den Freikauf in die Landtafel eintragen zu

laſſen, als die Schlacht am Weißen Berge der Herrlichkeit Friedrichs von der Pfalz ein

Ende machte.

Den kritiſchen Beſprechungen hiſtoriſcher Werke iſt jetzt eine beſondere „litterariſche

Beilage“ der „Mittheilungen“ gewidmet, die abgeſondert paginirt, unter einer getrennten

Redaction ſteht In der vorliegenden erſten Nummer werden mehrere für die öſterreichiſche

Geſchichtsſchreibung wichtige Werke (Smitts Friedrich II., Katharina und die Theilung

Polens; Voigts Formelbuch des k. Notars Henricus Italicus aus der Zeit der Könige

Ottokar II. und Wenzel II. von Böhmen; Janſſens Frankfurts Reichscorreſpondenz)

von competenter Feder beſprochen und auch eine kurze Revue deſſen gehalten, was die

czechiſche Litteratur auf hiſtoriſchem Gebiete producirt.

Den geſchäftlichen Mittheilungen entnehmen wir, daß der Verein, deſſen Bibliothek

abermals eine Reihe werthvoller Geſchenke erhielt, gegenwärtig 1888 Mitglieder

(darunter 29 ſtiftende) zählt.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Beitung.



Studien eines Franzoſen über die Staatsverwaltung.

Etude sur l'organisation administrative des Etats par Gustave Lambert.

(Paris 1862.)

Es iſt ſeit langem als eines der weſentlichſten Unterſcheidungsmerkmale

romaniſchen und germaniſchen Geiſtes anerkannt, daß jener verallgemeint und

vereinerleit, während dieſer dem Einzelnen und Beſonderen ſich zuwendet. Zwei

Deutſche drei Meinungen, ſagt das Sprichwort, während in Frankreich jeder ſich

bemüht, diejenige Anſicht zu bekennen, welche die Zuſtimmung der Mehrheit für

ſich hat. Während der deutſche Denker ſeine Theſis auf das willkürlichſte und

einſeitigſte, je nachdem Gedanke und Gefühl ihn führen, ohne Rückſicht auf die

praktiſche Anwendbarkeit entwickelt, verliert der franzöſiſche die letztere nicht außer

Augen, er ſchleift lieber Ecken ab und bleibt auf halbem Wege in Entwicklung.

ſeines Gedankenganges ſtehen, ehe er auf die Möglichkeit der praktiſchen Verwirklichung

verzichtet. Das Secten- und Conventikelweſen und noch mehr die religiöſe und

philoſophiſche Vereinzelung, das Hauſen auf eigene Fauſt, hat daher unter den

Romanen nie in ſolcher Weiſe um ſich gegriffen als unter den deutſchen Völkern,

und umgekehrt hat unter dieſen ein Gedanke, eine Formel, eine Fahne oder ein

Abzeichen nie ſolche allgemeine Bedeutung erlangt und derart das Leben der

Nation beherrſcht als unter jenen. Die Staats- und die Gemeindeverfaſſung, die

Verwaltung, die Erziehung und der Unterricht, ja ſelbſt das wechſelndſte aller Dinge,

die Mode, nichts nimmt in England oder Deutſchland jenen Charakter der All

gemeinheit und Gleichförmigkeit an, den es in Frankreich an ſich trägt, und

nirgends als hier iſt die Bemühung ſo groß, die gefundene Regel, ſelbſt wenn ſie

nur particulären Werth hat, als allgemeines Geſetz aufzuſtellen und auch das Höchſte

und Erhabenſte dem gemeinen Maße zu unterwerfen. Es hängt ganz mit dieſer

Richtung der Geiſter zuſammen, daß in Frankreich der Mathematik und Phyſik,

wegen der Handgreiflichkeit und Evidenz ihrer Geſetze, ein unbedingter Werth bei

gelegt wird, und daß ſie zur Erklärung und Reglung auch der rein geiſtigen

Erſcheinungen benutzt werden. Das Auftreten der Senſualiſten und Materialiſten

im vergangenen Jahrhundert und die zahl- und einflußreichen Anhänger, welche

dort gerade jetzt die ähnliche Schule Auguſt Comte's gewonnen hat, iſt durchaus

nicht ein zufälliges Ereigniß.

Es iſt von großem Intereſſe, an einzelnen Erſcheinungen zu beobachten, wie

dieſer Genius des Volkes ſich in ihnen wiederſpiegelt, und jenes Intereſſe wächst

Wochenſchrift. 1863. II. Band. 21
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in dem Maße, als dieſer Einfluß deutlicher hervortritt, die aus demſelben ſich

entwickelnden Folgerungen durchgreifender und die Gegenſtände, die ſie treffen,

wichtiger ſind. Aus dieſen Gründen haben wir ein umfangreiches Werk von nahe

tauſend Seiten zur Beſprechung gewählt, welches Guſtav Lambert, ein Schüler

A. Comtes, voriges Jahr über die Organiſation der Staatsverwaltung veröffent

licht hat, ein wohldenkender und ſcharfſinniger Mann, welcher die Mängel der

gegenwärtigen Einrichtungen klar erfaßt und die ſocialen Leiden unſerer Tage tief

empfindet, und doch zu welchen Vorſchlägen läßt er unter dem doppelten Ein

drucke ſeiner Philoſophie und ſeiner Nationalität ſich verleiten!

I.

Seine Philoſophie führt den Verfaſſer von den Thatſachen nur bis zu den ſie

beſtimmenden Kräften und deren Geſetzen. Er gewinnt allgemeine abſtracte Regeln

für jedes Sein (Logik, Mathematik) und Geſetze der materiellen, der organiſchen

und der intellectuellen Erſcheinungen (Aſtronomie, Phyſik, Chemie – Mineralogie,

Botanik, Zoologie – Anthropologie, Geſellſchafts- und Staatslehre); allein ob

hinter den Erſcheinungen eine oder mehrere Subſtanzen, ein ſich ewig entwickelnder

fertiger Geiſt oder ein Schöpfer mit einer geſchaffenen Welt lebe, ſo wie alle Fra

gen des Jenſeits beſchäftigen ihn nicht. Forſchungen dieſer Art ſind ihm Romane,

Wünſche, Träume, unbeſtimmte Empfindungen, namentlich gehören hieher jene

„über die Willensfreiheit und Immaterialität des Geiſtes“. Was man wiſſen

kann, iſt, daß die menſchlichen Thätigkeiten ſich auf vier: Lieben, Entſcheiden,

Ordnen und Prüfen, zurückführen laſſen; die Thätigkeit des Ordnens, die Grund

lage aller wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, beruht auf der Intuition des Wahren

und auf der ihr nachfolgenden Dialektik. Die Intuition iſt etwas Urſprüngliches,

dem Menſchen Angebornes, der Menſch beſitzt dieſe Eigenſchaft wie „die Wieſe

jene, Gras zu erzeugen“. Jetzt iſt ſie durch angelerntes oft falſches Wiſſen und

durch Vorurtheile meiſt verdunkelt, aber früher trat ſie allgemein hervor; ihr iſt die

Sprache zu verdanken. Die Dialektik entwickelt Folgerungen aus dem durch In

tuition Erkannten; beide bedürfen der berichtigenden Prüfung. Das höchſte Ziel

des Ordnens und Prüfens iſt: für jede Wiſſenſchaft die mathematiſche Formel zu

finden, in welcher ſich ihr Geſetz ausſpricht; ſo lange ein Wiſſen nur in Worten

ſich bewegt, iſt es unvollkommen.

In dieſem embryonären Zuſtande, meint Lambert, befinde ſich noch das

Wiſſen vom Staate. Es fehlt die Erfahrung, denn die jetzigen Staaten ſind ver

hältnißmäßig noch ſehr jung; kaum haben die geologiſchen Erſchütterungen und die

Einfälle barbariſcher Völker aufgehört und hat die Geſellſchaft vom Joche des

Feudalismus ſich befreit; noch übt der Krieg ſeine irrationale Gewalt und haben

die materiellen Bedürfniſſe vor den geiſtigen den Vorzug. Am nächſten wird man

der Wahrheit kommen, wenn man an der Hand der Statiſtik und der Geſchichte

jeden Staat in ſeine einzelnen Organe auflöst den Entwicklungsgang jedes dieſer

Organe beobachtet und hieraus die dem Ziele der erkannten Bewegung entſprechende
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Geſtaltung desſelben für ſich allein und in ſeiner Zuſammenordnung mit den an

deren Organen ableitet.

Der Staat (der Verfaſſer ſubſtituirt ihm oft den Begriff Nation) entſteht

durch das Zuſammenleben der Menſchen; ihr auf der Intuition der Verhältniſſe

beruhendes Uebereinkommen ſchafft Rechte und Pflichten, einen beſtimmten Inhalt

des Staatsvertrages. So lange jenes Uebereinkommen der Natur der Dinge ent

ſpricht, bleibt jener Vertrag aufrecht; ſo bald aber dieſes Zuſammenpaſſen fehlt

entſteht zuerſt in vorgeſchrittenen Individuen, allmälig aber in immer weiteren

Kreiſen das Streben nach Aenderung jenes Staatsvertrages, ein Streben, das

vom Standpunkte des Rechtes aus ſtets von Erfolg ſein ſollte, und, wenn miß

kannt, zu inneren Stürmen und Umwälzungen führt. In fortſchreitenden Staaten

ſollte darum jede 25 Jahre – die Dauer einer Generation – ein neuer Staats

vertrag verfaßt werden, denn kein Geſchlecht iſt befugt, das ihm folgende zu binden.

In dem Maße, als die Erkenntniß und das Bedürfniß des Beſſeren ſich ent

wickeln und ihre Befriedigung gefunden haben, giebt es mehr oder weniger fort

geſchrittene Staaten; das Maß ihres Fortſchrittes drückt ſich in dem Grade der

geographiſchen, hiſtoriſchen und nationalen Verſchmelzung ihrer einzelnen Beſtand

theile aus. Der vollkommenſte Staat in dieſer Beziehung iſt Frankreich; ihm ſteht

Großbritannien nahe, nur Irland. ſtört den Einklang; Deutſchland könnte, wenn

es mit Nachdruck der Kleinſtaaterei, dieſes Reſtes der Feudalität, ſich entledigte,

ein ſolcher einheitlicher Staat werden. Preußen iſt bloß ein adminiſtrativer Ge

danke, Oeſterreich – man ſieht, das Buch iſt unter dem Eindrucke der Ereigniſſe

der Jahre 1860 und 1861 geſchrieben – ein Agglomerat geographiſch, hiſtoriſch

und nationell getrennter Völker; beide löſen ſich in dem Augenblicke auf, als

Deutſchland ſich zur Einheit zuſammenſchließt. Aus dem, daß allerorts das Streben

nach Einigung vorherrſcht, ſchließt Lambert, daß dieſe als das Ziel der Staaten

bildung anzuſehen ſei, keine andere Form liege für jetzt in der Bewegung der Zeit.

Jede ſolche Einigung ſetzt eine gemeinſame Regierung und geſonderte Glieder,

ein Geſammtterritorium und deſſen einzelne Theile (das Departement, den Bezirk,

die Gemeinde) voraus, daher die doppelte Strömung nach Centraliſation und De

centraliſation, nach Einheit des Ganzen und möglichſter Selbſtſtändigkeit der

Einzelheiten. Zwiſchen dieſen beiden Richtungen bewegt ſich der große Kampf der

neueren Zeit auf dem Gebiete der Verwaltung. Es gilt die Vermittlung zwiſchen

zwei Ertremen, von denen man nicht weiß, welches das gefährlichere ſei, der

Kirchthurmpolitik und der Staatsomnipotenz, der Zerſplitterung, der Engherzig

keit, Parteilichkeit und eitlen Unwiſſenheit auf der einen, der Vertilgung alles

individuellen Lebens, dem todten Mechanismus, der Rückſichtsloſigkeit und Arro

ganz auf der anderen Seite. Der Verfaſſer ſucht dieſe Vermittlung dadurch her

zuſtellen, daß er dem Staatsoberhaupt mit ſeinem Miniſterrathe, den von ihm er

nannten Functionären, der Landesvertretung und der Hauptſtadt, in jedem Depar

tement und Canton eine Localvertretung mit dem Rechte des Lobes und Tadels und

der Controle gegen die Organe der Regierung gegenüberſtellt.
21 *
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Noch eine andere Strömung iſt in Beziehung auf die Verwaltung zu be

achten, die ebenfalls in zweifacher Richtung ſich vollzieht, jene nach Theilung und

Verbindung der Arbeit. Die Verwaltung iſt nach ihren einzelnen Functionen zu

theilen und jede Function iſt Männern anzuvertrauen, welche durch ihre ſpecielle

Bildung und Einübung die Intuition und Dialektik gerade dieſes Zweiges der

Verwaltungsthätigkeit ſich angeeignet haben. Hieraus entſpringt allerdings eine

gewiſſe Einſeitigkeit der Anſchauung und Behandlung der Geſchäfte, allein dieſe

iſt durch gemeinſame Berathung der Angelegenheiten und die übergeordnete ein

heitliche, dem Geſammtzwecke zuſtrebende Leitung auszugleichen.

Solcher Functionen können acht unterſchieden werden: Erziehung und Unter

richt, öffentliche Arbeiten, Geſundheits- und Armenpflege, Recht, Finanzen, Land-,

Seemacht und Controle; ſie alle ſind von gleicher Wichtigkeit und es ſollte ihnen

und ihren Organen die gleiche Sorge und Achtung gewidmet werden. Gegenwärtig

herrſcht aber dieſe Gleichheit nicht; von einzelnen Organen ſind in den meiſten

Staaten bloß die Rudimente vorhanden, während auf ihre Koſten andere das

Uebergewicht behaupten; namentlich das Heerweſen iſt überaus bevorzugt, faſt alle

Staaten Europas leiden an einem „hitzigen Militärfieber“. Unter Controle ver

ſteht übrigens der Verfaſſer nicht die adminiſtrative Ueberwachung und das Rech

nungsweſen, ſondern die verſchiedenen die Verwaltungsorgane beaufſichtigenden,

anregenden und zurechtweiſenden Volksvertretungen.

Die Functionäre bedürfen eines Mittelpunktes, in dem ſie gipfeln, und einer

inneren Gliederung. Jener Mittelpunkt iſt das Staatsoberhaupt. Die Logik der

Thatſachen forderte, ſagt Lambert, daß auch dieſer der für ſeine Stelle Geeignetſte

und Würdigſte ſei, und daß er nur ſo lange bleibe, als er vollkommen dienſtfähig

ſich erweiſe; hiefür ſpreche die Analogie aller anderen Verwaltungspoſten; allein

wer nur praktiſch Durchführbares will, müſſe ſich dem in Europa Beſtehenden

fügen, das für die Erblichkeit dieſes Poſtens iſt. Ein Uebergang zum Beſſeren wäre,

daß das Staatsoberhaupt ſeinen Nachfolger frei ernennen und bei vorgeſchrittenem

Alter oder, ſobald er ſonſt ſich für ſeinen Beruf nicht mehr ganz geeignet fühle,

jenem den Platz räumen würde.

Das Staatsoberhaupt wählt die Miniſter für jede der ſieben Functionen der

Verwaltung und für die allgemeinen Angelegenheiten, letztere die eigentlichen

Träger des Gedankens der Regierung vor der Oeffentlichkeit, der Volksvertretung

und dem Auslande. In ihre Reihe gehören der erſte Miniſter, die zweite Perſon

des Reiches, der Miniſter des Auswärtigen und mehrere Miniſter ohne Porte

feuille, die Redner der Staatsverwaltung.

Dem Miniſterrathe gehören auch die Präſidenten der drei großen Staats

körper (des Senates der Würdenträger, des Rathes der Geſetzgeber und der Landes

vertretung) und der Präfect der Hauptſtadt an. In wichtigen Angelegenheiten

dringlicher Art, welche die Berufung der Landesvertretung nicht geſtatten, wird

der Miniſterrath durch Notabeln verſtärkt. Sein Votum iſt übrigens ein bloß

conſultatives, das Staatsoberhaupt allein entſcheidet. Die Mitglieder des Miniſter
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rathes ſichern ihre Verantwortlichkeit durch den Rücktritt, die Weigerung, den

Beſchluß vor der Staatscontrole zu vertreten, oder durch die Niederlegung ihrer

abweichenden Meinung im Berathungsprotokolle. Die Miniſter erhalten keine Be

ſoldung, ſondern Repräſentationskoſten, die nach der Größe des Staates, für

Frankreich mit jährlichen 200.000 Francs, zu beſtimmen ſind; ſie wohnen in

eigenen Paläſten, der erſte Miniſter in jenem des Staatsoberhaupts. Nach vollendetem

67. Jahre darf kein Miniſter ſein Amt fortführen.

Jedes Miniſterium beſteht außer dem Miniſter aus Generaldirectoren für die

einzelnen Fächer und einigen ihnen beigegebenen Generalinſpectoren, welche ihren

Dienſt theils in dem Bureau, theils durch Bereiſungen verrichten; es fehlen alle

untergeordneten Beamten; die Schreibgeſchäfte verrichten Copiſten ohne den Rang von

Beamten. Hiedurch iſt– nach Lambert – die Bureaukratie in ihrer Wurzel vernichtet.

Die Wahl der Fachminiſter iſt keine freie, ſondern ſie iſt auf die Männer des

Verwaltungszweiges und zwar auf die dem Range nach höchſten beſchränkt. Dieſer

Rang wird nach den Noten beſtimmt, welche durch ſtrenge Prüfungen, beſondere

Leiſtungen und die bei den wiederkehrenden Unterſuchungen der Amtsgebahrung

gefällten Urtheile der Vorgeſetzten errungen werden. Dieſe Noten werden jedes

Jahr durch Zahlen ausgedrückt, die Zahlen der einzelnen Jahre werden addirt und

nach deren Summe erfolgt die Beförderung, ſo daß Anciennetät und Verdienſt

gleichmäßig zu derſelben beitragen. In den höheren Chargen, wo der Einzelne ſchon

hinlängliche Proben ſeiner Befähigung gegeben hat, und das Urtheil allzu ſehr von

der Gunſt der wenigen höheren Vorgeſetzten abhinge, iſt in der Regel die

Anciennetät allein entſcheidend, höchſtens könnte 110 bis 1/3 der erledigten Stellen

im Wege der freien Wahl vergeben werden, um beſonders hervorragenden Männern

Raum zu ſchaffen. Männer freier Thätigkeit können unter keiner Bedingung der

Kette der Beamtenſchaft eingereiht werden; ihren Verdienſten und dem Nutzen, den

ſie dem Staate gewähren können, iſt eine andere Laufbahn geöffnet. Durch dieſe

zwei Maßregeln – die ſtrenge Regelung der Beförderungen und die ausgeſchloſſene

Einſchiebung fremder Elemente – wird jede Gunſt und jede Willkür, jedes Stellen

jagen und Erſchleichen, und ſomit die Hauptquelle der Demoraliſation der Beamten

beſeitigt und aus den politiſchen Kämpfen der perſönliche Ehrgeiz, ſo wie der

Uebelſtand beſeitigt, daß plötzlich neue und im Fache unerfahrene Menſchen an die

Spitze der Specialgeſchäfte treten.

Außer den Functionären, welche allein alle Rechte der Repräſentanten der

Staatsgewalt genießen, werden im ausübenden Dienſte auch untergeordnete Beamten

und Agenten verwendet, die nur in einem gewöhnlichen mehr oder minder bleibenden

oder vorübergehenden Verhältniſſe zum Staate oder zu einzelnen Functionären

desſelben ſtehen. Unter den Functionären treten die großen Rangabſtufungen hervor,

Functionäre für das ganze Reich, für das Departement, für den einzelnen Canton

in jeder Abſtufung werden drei Rangs- und Gehaltsclaſſen unterſchieden.

Dieſelbe Stellung, welche das Staatsoberhaupt und ſein alter ego, der erſte

Miniſter, im Miniſterrathe einnehmen, jene der Leitung nach den Principien der
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Regierung und der Vereinigung und Ausgleichung der einzelnen Fachintereſſen,

behaupten in den Departements und Cantons die Präfecten und Maires. Sie ſind

die eigentlichen politiſchen Männer; erſterer umgiebt ſich mit Auditoren, aus jungen

Männern der beſten Familien gewählt, welche unentgeltlich, zum Zwecke ihrer

politiſchen Ausbildung, dienen, letzterer wählt ſeinen Adjunct ſelbſt. Präfect und

Maire beziehen nicht Gehalte, ſondern Repräſentationskoſten.

Sowohl im Departement als im Canton ſind durch Specialitäten (Directoren,

Cantonschef) alle Zweige des öffentlichen Dienſtes mit Ausnahme der Marine

vertreten, welche letztere ſachgemäß nur in den Küſtengegenden repräſentirt iſt.

Im Canton bilden die Cantonschefs vereint den Rath des Maire. Sie ſind,

jeder in ſeinem Dienſtzweige, ihrem Departementsdirector und deſſen Inſpectoren

untergeordnet, aber ſie haben zugleich Richtung und Rath des Maire zu beachten

und unterſtehen der Controle und dem Impulſe der Cantonsvertretung. Um in

letzterer die Intereſſen ihres Zweiges geltend zu machen und eine innigere Ver

bindung zwiſchen der allgemeinen ſtaatlichen und der beſondern örtlichen Anſchauung

herzuſtellen, ſind ſie von Amts wegen Mitglieder jener Vertretung und beſorgen

ſowohl die Staats- und Departements- als die Gemeinde- (Cantons) Angelegen

heiten. Sie ſind auch Rechnungsbeamte und führen die Regiſter der Einnahmen

und Ausgaben ihres Dienſtzweiges. Je nach dem letzteren ſind ihnen ferner die

Regiſter der Geburten und Sterbefälle, der Ehen und gerichtlichen Verurtheilungen,

der Militärpflichtigen, der Gewerbe, der Wähler, der Steuerpflichtigen und ihrer

Steuerquoten anvertraut, ſie ſind endlich die Secretäre der gelehrten und profeſſionellen

Geſellſchaften ihres Fachs im Canton und die Rathgeber aller, die ſich in Dingen

des Faches an ſie wenden. In wichtigen Cantonen, beſonders ſolchen, welche durch

größere Städte gebildet werden, wird die Stelle des Cantonschefs von Beamten

höheren Ranges (Inſpectoren) verſehen, welche zugleich die Inſpection über die

Chefs der umliegenden Cantone beſorgen. Sind der Geſchäfte viele, ſo erhält der

Chef Gehilfen unter dem Titel Unterchefs oder Unterinſpectoren.

Aehnlich iſt die Stellung der Directoren der einzelnen Verwaltungszweige im

Departement gegenüber dem Miniſter ihres Faches, dem Präfect und der Departements

vertretung. Alle Functionäre ſind von der Wahl in die verſchiedenen Volksvertre

tungen ausgeſchloſſen; dies ſichert ihre politiſche Unparteilichkeit.

Die Ergänzung der Functionäre geſchieht auf zweifache Weiſe. Wer durch das

Diplom der allgemeinen Bildung ſeine Befähigung zur weiteren Ausbildung dar

gethan, kann vom 18. bis 21. Jahre ſich um Aufnahme in die Fachſchule jedes

einzelnen Verwaltungszweiges in Bewerbung ſetzen. Er unterliegt zweien Aufnahms

prüfungen, der einen von einer Departementalcommiſſion und der anderen durch

Profeſſoren der Fachſchule, die zu dieſem Ende jeder einige Departements jährlich

bereiſen. Die erhaltenen Noten beſtimmen ſeinen Platz unter den Bewerbern; wie viel

der letzteren aufgenommen werden, hängt von dem Bedürfniſſe des Dienſtes ab.

Der Unterricht in der Fachſchule dauert vier bis fünf Jahre, er iſt in den letzten

Jahren mit praktiſchen Uebungen verbunden; ſtrenge Prüfungen dienen zur Be
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urtheilung der Zöglinge; jeder derſelben, welcher nicht unter dem geforderten

Mittelmaß zurückblieb, erhält nach Ablauf jener Zeit die Ernennung zum Func

tionär; aber die Note, die er beim Abgang von der Schule erhalten, beſtimmt

ſeinen Rang unter den gleichzeitig Eintretenden

Auch die einfachen Beamten können nach mehreren Jahren löblichen Dienſtes

und gut beſtandenen Prüfungen Functionäre werden.

Kein Beamter ſoll unter drei oder über ſechs Jahre in demſelben Orte bleiben,

keiner in ſeinem Geburtsorte verwendet werden. Jeder bekömmt jährlich einen Monat

Urlaub; die einzelnen Beamten haben ihn derart zu benutzen, daß hiedurch der

Dienſt nicht leide. Darüber hinaus kann der Präfect über Vorſchlag des Directors

den ihm unterſtehenden Beamten in Fällen unausweichlicher Nothwendigkeit weitern

Urlaub bis zur Dauer von acht Tagen ertheilen. Urlaube größerer Dauer bewilligt

der Miniſter, in der Regel gegen Einſtellung des Gehaltes während der Urlaubszeit.

Die Strafen der Beamten ſind Verweiſe des Directors, des Miniſters, des

Staatsoberhauptes und die Dienſtesentlaſſung, die vom Oberhof des Miniſteriums

ausgeſprochen wird und gegen welche die Volksvertretung einzuſchreiten berechtigt iſt.

Die Honorare der Beamten beſtehen lediglich in Beſoldungen ohne alle

Nebengenüſſe, aber auch ohne alle Abzüge, auch genießt kein Beamter, die Re

präſentanten des Staats, Miniſter, Präfeeten und Maires, ausgenommen, eines

Naturalquartiers. Die Beſoldungen ſind hoch, ſo daß ſie den anſtändigen Lebens

unterhalt ſichern. Für das jetzige Frankreich werden ſie vom Verfaſſer für die

Functionäre unterſten Ranges mit 300 bis 400, jene zweiten Ranges mit 500

bis 700, und jene erſten Ranges mit 1000 bis 2000 Fr. des Monats vorgeſchlagen.

Nach 25 Dienſt- oder 50 Altersjahren kann jeder Beamte die Verſetzung in

den Ruheſtand fordern, nach 35 Dienſt- oder 60 Altersjahren wird er von Amts

wegen penſionirt, nur die Generalinſpectoren können noch ſieben Jahre lang in den

Oberhöfen verwendet werden, und auch die Generaldirectoren werden erſt mit

67 Altersjahren in den Ruheſtand verſetzt.

Die Penſion beträgt ohne Unterſchied die Hälfte des Gehaltes der letzten

drei Jahre, die Penſion der Wittwe iſt die Hälfte derjenigen des Mannes; ſie

fällt – eine wohl begründete Abweichung von dem in Frankreich beſtehenden Syſtem

– nicht auf Rechnung der allgemeinen Auslagen des Staatsſchatzes, ſondern auf

Rechnung des Verwaltungszweiges, dem der Beamte angehörte.

Litterariſches aus Stambul.

(Die Mohammedaner in der Capſtadt. – Taubenpoſt.)

Mitgetheilt von O. S. W.

Der in einem der letzten dieſer Hefte (Nr. 25) enthaltene intereſſante

Bericht von E. v. L. über die Monatſchrift des türkiſchen Gelehrtenvereines
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(Medschmuai Fünun) erwähnt auch zweier Briefe des Stambuler Geſetzgelehrten

Ebu Bekr Efendi, worin derſelbe ſich über die Verhältniſſe der islamitiſchen Be

völkerung in der Capſtadt verbreitet, deren religiöſe Zerwürfniſſe durch entſprechende

Belehrung auszugleichen er, auf Anſuchen der engliſchen Regierung, von der Pforte

nach jenem äußerſten Ausgangspunkte des africaniſchen Continents abgeordnet

worden iſt. Das ſeitdem erſchienene eilfte Heft der bemerkten osmaniſchen „Revue“

bringt ein weiteres Schreiben (18. März l. I) des mohammedaniſchen „Ablegaten“

und „Erhortators“, welchem die nachſtehenden Einzelheiten entnommen ſind:

Wie der geſetzkundige Correſpondent ſchon in ſeinen früheren Berichten an

deutete, entſpringen die mitunter bis zu Mord und Todtſchlag ausartenden religiöſen

Differenzen nnter der von ihm zu verſöhnenden Gemeinde ſeiner dortigen Glaubens

genoſſen der großen Mehrzahl nach nicht ſowohl aus dogmatiſchen Verſchiedenheiten

als aus, auf bloß äußerliche Gepflogenheiten Bezug nehmenden Mißbräuchen, die,

in Folge lange andauernder Nachachtung, bei vielen jener „Rechtgläubigen“

gerade zum Gegentheile, nämlich zum Gebrauche geworden ſind. Da aber der Islam

bekanntlich auch die äußere Haltung und die geringfügigſten Acte des täglichen

Lebens ſeiner Bekenner nach unwandelbaren Schablonen regelt, genügt auch ſolcher,

an und für ſich ganz bedeutungsloſer äußerer Zubehör um die nicht minder

ſtätige menſchliche Beſchränktheit zu gegenſeitigem Haſſe und blutiger Verfolgung

aufzuſtacheln. Einer dieſer mißbräuchlichen Gebräuche bezieht ſich auf die Bart

cultur. Nach dem Beiſpiele des arabiſchen Propheten trägt bewußtermaßen jeder

Mohammedaner in der Regel ſowohl Schnurbart als Vollbart und wird hierin

z. B. in der Türkei nur durch die altherkömmliche hierarchiſche Etiquette beſchränkt,

welche Militärperſonen bis zu einem gewiſſen Range und Individuen gewiſſer Dienſt

kategorien den Schnurbart allein geſtattet. Die Form und Länge des Bartes iſt

gleichfalls durch alte und ſtreng eingehaltene Vorſchriften normirt. So trugen die

Sunniten, alſo Türken, Araber, Afghanen, Bochareſen u. ſ. w. denſelben in der

Mehrzahl halb oder in neuerer Zeit auch häufig ganz kurz und laſſen unter

andern das auf der Wange über die natürliche Bartgränze gegen die Augen zu

überwuchernde Barthaar mit vieler Gewiſſenhaftigkeit entfernen, während die

ſchitiſchen Perſer, minder ſauber, bis zu den Thränennerven verwachſen ſind, und

überdies einen langen Bart als beſondere Zierde betrachten, wie denn auch Fethaliſchah,

der Urgroßvater des gegenwärtigen Königs von Perſien, ihnen ſchon deßhalb als der

ſchönſte Monarch galt ſeit Erſchaffung der Welt. Ganz bartlos dagegen ſind im

Orient nur die Eunuchen, und wirklich kann man ſich in einer Verſammlung von

morgenländiſchen Männergeſtalten beim plötzlichen Anblick eines glattraſirten Europäers

des unwillkürlichen Vergleichs desſelben mit jenen bedauerlichen Haremhütern nicht

entſchlagen. Ja, ſpärlicher Bartwuchs gilt ſogar als Naturfehler, der dem damit

Behafteten den Spottnamen Köse, d. h. Dünnbart, zuzieht. Hinſichtlich des Voll

bartes ſind nun zwar die Mohammedaner der Capſtadt noch ſtrenger als ihre

erwähnten Glaubensbrüder, indem ſie denjenigen, der ſich einmal den Bart

wachſen und dann wegnehmen ließ, geradezu für einen „Giaur“ erklären und ihm
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das Todtengebet verweigern; dagegen verfolgen ſie, ſonderbar genug und im

Gegenſatze mit allen übrigen ihrer Religionsgenoſſen, in gleicher Weiſe auch ſolche,

die ſich den Schnurbart wachſen laſſen, ſchließen dieſelben ebenfalls aus ihrer

Gemeinſchaft aus und enthalten ſich ſogar derlei Schnurbartträger eines Grußes

zu würdigen.

Der zweite abzuſtellende Mißbrauch dreht ſich um die nothwendige, aber wenig

äſthetiſche Function des Spuckens. Die Mohammedaner, wie gleichfalls zur Genüge

bekannt, ſind nämlich bezüglich des Faſtens weit ſcrupelhafter als die Bekenner

anderer Religionen, ſo zwar, daß ſie während der dieſer Art von Enthaltſamkeit geweih

ten Epoche (Ramaſan) von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang ſich nicht nur Speiſe

und Trank mit äußerſter Gewiſſenhaftigkeit, ſondern überhaupt jeden Genuß.

wodurch fremde Stoffe in den in abſoluter Reinheit zu erhaltenden Körper ein

geführt würden, als: Rauchen, Schnupfen, Blumenduft u. ſ. w. verſagen, indem

eine einzige derartige Verunſauberung genügen würde, ſie der ganzen Verdienſtlich

keit der während des Reſtes des Tages erduldeten Entbehrungen verluſtig zu machen.

Die Rechtgläubigen des Cap, ſtarke Tabakkauer, huldigen im Principe derſelben

ſtrengen Vorſchrift, können ſich aber nicht entſchließen, auf längere Zeit dieſer ihrer

Lieblingsgewohnheit zu entſagen, daher ſie zwar das Tabakkauen ſelbſt als nicht faſten

widrig ſich auch während des Ramaſan geſtatten, dagegen das Verſchlucken des ſo

verunreinigten Speichels als eines fremden, faſtenbrechenden Körpers verbieten und

daher während des bemerkten Monats unausgeſetzt Spucknäpfe mit ſich führen, von

welchen ſie ſich ſogar während ihres Aufenthaltes in der Moſchee nicht trennen.

Eine andere ihrer eigenthümlichen Gewohnheiten, die ſie in den Augen

europäiſcher Heiratſpeculanten als höchſt unpraktiſche Köpfe erſcheinen laſſen muß,

beſteht darin, daß unter ihnen nur ſolche Heiraten geſetzliche Giltigkeit haben, bei

welchen das Heiratsgut der Frau den Betrag von fünf Schilling nicht überſteigt.

Auch müſſen ſich bei ihren Verlobungen, damit ſelbe gültig ſeien, die Brautleute

umarmen und küſſen, während ſich bei den meiſten übrigen Muſulmanen Bräutigam

und Braut vor Ende der Hochzeit weder ſehen und noch weniger berühren ſollen.

Ein anderes unbegründetes Herkommen will, daß das gemeinſchaftliche Gebet

nur in Gegenwart von nicht weniger als 16 Gebetausrufern abgehalten werde;

ja ſelbſt die Schauer des Todes vermögen nicht den Frieden unter den Lebenden

herzuſtellen, indem die eine Partei bei Beerdigungen den Leichnam mit dem Kopfe

zuerſt, die andere zuerſt mit den Füßen ins Grab ſenkt und das entgegengeſetzte

Verfahren der Gegenpartei als Gottloſigkeit anrechnet.

Dieſen und anderen Irrthümern ſucht nun der geiſtliche Sendbote des oberſten

Chalifen und Imam in Conſtantinopel durch das edle Mittel der Belehrung ein

Ziel zu ſetzen und errichtete zu dieſem Zwecke in der Capſtadt eine mohammedaniſche

Schule, in der er ſich bemüht, ſeiner in die äußerſte Ignoranz verſunkenen Heerde

die Grundlehren des Islams beizubringen, eine Einrichtung, von welcher er ſich

den beſten Erfolg verſpricht. Das Lehrgebäude bezeichnet er als ein „geräumiges“,

da „jede die Capſtadt bewohnende Nationalität einzeln betrachtet“, die muſulmaniſche
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Gemeinde dort die Mehrzahl bildet. Die Sprachen ſeiner Schüler ſind malayiſch,

malabariſch, indiſch und arabiſch. Aber nicht auf theologiſche Unterweiſung und

paſtorale Ermahnungen allein beſchränkt ſich der Eifer des glaubenswarmen Katecheten

vom Bosphorus; auch den politiſchen Intereſſen ſeines Vaterlandes hofft er zu

dienen, indem er ſeine Regierung auf die große Menge von Bekennern, welche der

Islam in Oſt-Africa zählt und auf das „mächtige Gefühl der Anhänglichkeit und

Zuſammengehörigkeit“ aufmerkſam macht, das ſelbe, dank der beſtehenden Glaubens

gemeinſchaft, gegenüber des Chalifats zu Stambul beſeelt und bei Herſtellung

fortgeſetzter freundſchaftlicher Beziehungen zwiſchen der Türkei und jenen Gegenden

in „ſehr erſprießlicher Weiſe ausgebeutet werden könnte“. Namentlich weist er in

dieſer Beziehung auf die Inſel Zengbar (Zanzibar), die Diſtricte von Benbaſe

(Mombaſa), Pemba, Queloa, Lamo (Lamoquo), Alam (?) und Sio (?) hin, die

durchaus von arabiſch und abyſſiniſch redenden Muſulmanen bewohnt ſind und von

einem aus einer abyſſiniſchen Gemahlin geborenen Sohne des Imam von Maskat,

einem „beſonders intelligenten Regenten“, beherrſcht werden, deſſen Autorität ſich

eine Monatreiſe weit von der Küſte ins Innere erſtreckt. Auch iſt Ebu Bekr Efendi be

müht den diplomatiſchen Einfluß der Pforte zu Gunſten jener Bevölkerungen ſchon jetzt

inſoferne zur Geltung zu bringen, als er die Aufmerkſamkeit ſeiner Regierung zu

Gunſten der in der Capſtadt befindlichen „zahlreichen“ und in drückender Armuth

lebenden Eingebornen der bemerkten Inſel Zanzibar wachruft, die vor vier Jahren

während der Ueberfahrt aus ihrer Heimat in einen benachbarten Hafen von engliſchen

Kreuzern irrthümlich als Sclavenwaare aufgebracht und in die Hauptſtadt des

Caplandes verſetzt wurden, der Gerechtigkeit gemäß nun aber wieder, in Folge

türkiſcher Fürbitte, auf engliſchen Schiffen in ihr Vaterland zurückgeführt werden

ſollen.

Das zwölfte Heft des „Medschmuai Fünun“ enthält einen kurzen Auffatz

über die poetiſchſte aller Brieferpeditionsanſtalten, die Taubenpoſt. Ueber den Gebrauch

des Telegraphen im Oriente wiſſen wir bekanntlich nur ſo viel, daß die Bewohner

des „himmliſchen Reiches“, wie ſo vieles Andere, auch dieſe ſinnreiche Einrichtung

weit früher kannten und benützten als wir, indem die Wächter auf der großen

chineſiſchen Mauer durch gewiſſe, je nach den Umſtänden in verſchiedener Zahl und

Richtung gegebene und bis zur Hauptſtadt ſich fortpflanzende Feuerzeichen den

Anmarſch feindlicher Horden, das Eintreffen von Geſandten u. ſ. w. nach dem

Centralſitze ihrer Regierung zu melden pflegten. Ob die bewußten ſeltſamen Hügel

(Mohillen) in den aſiatiſchen Steppen zu gleichem Zwecke dienten, iſt behauptet,

aber nicht erwieſen worden. Die Brieftaube, welche die Entfernung zwiſchen

Conſtantinopel und Alerandrien in einem Tage zurücklegte, war daher ohne Zweifel

die raſcheſte Vermittlerin von Correſpondenzen in einer Zeit wo die ſchnellſte

Communication zu Lande auf das Pferd, jene zur See auf das Segelſchiff beſchränkt

blieb, und hätte ſomit auf die ehrenvollſte Erwähnung in einer Specialgeſchichte

der Poſt gewiß begründeten Anſpruch. Wie die Locomotive den reitenden,

hat der elektriſche Draht auch dieſen fliegenden Poſtboten aus ſeiner nützlichen
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Thätigkeit verdrängt, ſo zwar daß ſein Andenken gegenwärtig ſelbſt in der Türkei

nur mehr als holdes Echo in Gedichten und manchen anſpielenden Redensarten

fortlebt. Als Beleg hiefür citirt Münif Efendi, Verfaſſer des in Rede ſtehenden

Artikels, die Verſe:

„Zweifelnd, wo der Brief erſcheine,

Irrt mein Auge in die Weite,

An der Thüre hängt das eine,

Nach dem Fenſter ſpäht das zweite.“

und die in der höheren osmaniſchen Stiliſtik noch heute gebräuchlichen Ausdrücke:

Ein Schreiben „zufliegen machen“ (itare etmek) und „auf den Flügeln der Eile“

ſtatt „ſchleunigſt“, wie auch anderwärts üblich.

Die Erfindung der Taubenpoſt vindicirt Münif Efendi ſeiner Heimat, dem

Morgenlande, und octroyirt ihr ein Alter von 2000 Jahren, ohne jedoch eine Quelle

zu Gunſten dieſer Anſicht anzugeben. Daß Noah gerade dieſen Vogel aus der Arche

fliegen ließ, dürfte übrigens Liebhabern von Hypotheſen allerdings genügenden

Grund bieten, als Schöpfer der in Rede ſtehenden Einrichtung nicht nur einen

orientaliſchen, ſondern ſogar einen antediluvianiſchen „Thurn und Taxis“ voraus

zuſetzen, wonach ſie dann ſelbſt nicht bloß zwei Jahrtauſende, ſondern bis in die Anfänge

der Menſchheit zurückreichen würde. Dagegen verfolgt der Artikel, auf Grundlage

von wahrſcheinlich aus einem Converſationslexikon geſchöpften hiſtoriſchen Belegen,

die Entwicklung und Vervollkommnung der Anſtalt in Weſt und Oſt ſeit Marius,

vier Jahrzehnte vor Chriſti Geburt, der aus einer belagerten Feſtung durch Brief

tauben ſeine Anhänger zur Hülfe aufforderte, durch das Mittelalter, in welchem

Kreuzfahrer und Sarazenen ſich derſelben bedienten, bis ins 15. Jahrhundert, wo

man in Aegypten zur größeren Bequemlichkeit den befiederten Courieren ſogar Thürme

als Etappenſtationen errichtete, und in die neueſte Zeit, wo „amateurs“ einen ähnlichen

Poſtdienſt in Antwerpen organiſirten und von dort aus Nachrichten nach Amſterdam

in einer, nach Paris und London in je drei Stundeu beförderten.

Um jedoch idylliſch geſtimmten Seelen, welche etwa die mittlerweile erfolgte

gänzliche Auflaſſung dieſes reizenden Inſtitutes vom Standpunkte der Aeſthetik aus

zu bedauern geneigt wären, den Seufzer vergeblicher Sehnſucht auf den Lippen

zurückzudrängen, ſei auch der ferneren fatal praktiſchen Bemerkung des Verfaſſers

Erwähnung gethan, wonach eine einzige gut dreſſirte Taube dieſer Art in jener

Zeit kaum weniger als 1000 Kremnitzer Ducaten koſtete, während heutzutage um

denſelben Preis 1000 Telegramme kürzerer Faſſung, z. B. von Wien nach Stambul,

erpedirt werden können und zwar ohne Gefahr auf der Reiſe von irgend einem

„Kallab der Lüfte“ mit Adlerſchnabel oder Sperberfängen weggehaſcht zu werden,

eine Gefahr von doppelt nachtheiliger Tragweite, da ſie ſowohl Brief als Brief.

träger, alſo Zins und Capital, zugleich bedrohte. Eine andere eben ſo ausgiebige Quelle

des Troſtes hiefür liegt in dem Bewußtſein der Mühe und des Zeitverluſtes, welche

die Abrichtung ſolcher geflügelter Boten erforderte und mit deren den Original
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artikel einleitender Schilderung daher die gegenwärtige Beſprechung desſelben

abſchließt:

Die bei der Taubenpoſt verwendeten Tauben waren die ſogenannten „türkiſchen“,

eine Gattung, die an Größe und Flügelraſchheit die gewöhnlichen europäiſchen

Haustauben übertrifft.

Um ſie zum Poſtdienſte zu dreſſiren, fütterte man ſie an einem beſtimmten

Orte und geſtattete ihnen von Zeit zu Zeit längere Ausflüge, damit ſie ihre

heimatliche Gegend nach allen Seiten hin kennen lernten. Dann führte man ſie in

einem Käfige in der Richtung des Ortes, nach welcher der Correſpondenzdienſt

eingerichtet werden ſollte, zuerſt eine halbe, dann eine ganze Stunde u. ſ. w. mit

ſich fort und ließ ſie los, worauf ſie ſogleich nach Hauſe zurückflogen. Hatten ſie

ſich ſo nach und nach die Richtung ihrer Heimat genau eingeprägt, ſo hielt man

ſie an dem ihnen fremden Orte eingeſperrt und reichte ihnen Futter von ſchlechter

Qualität, wodurch ihre Sehnſucht nach ihrer alten Heimat und daher auch die

Schnelligkeit, womit ſie, in Freiheit geſetzt, nach derſelben zurückſtrebten, vermehrt

wurde. Kurz vor Antritt ihrer Heimreiſe mußten ſie reichlich genährt werden, damit

ſie nicht, vom Hunger getrieben, auf dem Wege Futter ſuchten wodurch Auf

enthalt verurſacht worden wäre. Um ſie zu verhindern, während des

Fluges eine Tränke aufzuſuchen, ins Waſſer zu ſteigen und bei dieſer Gelegenheit

das an einen ihrer Füße gebundene Briefchen zu durchnäſſen, wuſch man ihnen

vor der Abreiſe die Füße mit Eſſig (sic). Männliche Tauben, deren Weibchen

zu Hauſe brüten, gelten als die beſten „Erpreſſen“, denn ſie gleichen abweſenden

Ehemännern, welchen daheim Familienfreuden bevorſtehen und die, vorausgeſetzt

daß ſie überhaupt gute Gatten ſind, ſtatt des „Localzuges“ den „Schnelltrain“

wählen, um derſelben deſto früher theilhaft zu werden. Bei den verſchiedenen

Gefahren endlich, welche auch dieſer Art von Poſt nicht erſpart ſind und der

eben ſo nahe liegenden Möglichkeit, daß ſich der Bote verirre, iſt es außer

dem zur vollen Beruhigung und wenn es ſich um Nachrichten von Belang

handelt, anzurathen, mehrere Tauben nach einander fliegen zu laſſen, durch welche

Vorſicht allerdings die Zuverläſſigkeit der Briefbeförderung erhöht, aber mit ihr

auch die Beſorgniß möglicher Verluſte bedeutend geſteigert wird.

Geographiſche Litteratur.

Hypſometrie von Mähren und Oeſterreichiſch-Schleſien, nebſt einer Höhenſchichtenkarte beider Län

der Verfaßt von Carl Koriſtka, Profeſſor am Polytechnikum in Prag.

Zwölfter Jahresbericht des „Werner-Vereins“ in Brünn

Angezeigt von Dr. Klun.

Unſer Zeitalter iſt im vollſten Sinne des Wortes das naturwiſſenſchaftliche.

Niemals vorher ſind auf allen Gebieten der reichgegliederten „Natur“ ſo tiefgehende
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und umfaſſende Forſchungen und Studien gemacht worden, – niemals vorher

war das Beſtreben nach Verallgemeinerung der Reſultate wiſſenſchaftlicher Forſchungen

ein ſo ausgeſprochenes – niemals vorher der Einfluß der Naturwiſſenſchaften auf

das praktiſche Leben ein ſo augenfällig beſtimmender als in unſeren Tagen. Von

dem jugendlichen Schmetterling-, Käfer- und Steinſammler an bis zu den

Koryphäen, welche dem geheimnißvollen Schaffen der Naturkräfte lauſchen, deren

Geſetzmäßigkeit ermitteln, und die Materie dem Geiſte dienſtbar machen, ſchlingt

ſich die „Liebe zur Natur“ als das gemeinſame Band; ſie iſt aber auch die

fruchtbare Erzeugerin von Ideen, welche die geſammte Thätigkeitsſphäre der Menſch

heit modificirt und faſt ins Unendliche erweitert haben.

Als Schauplatz der Natur – wenn dieſelbe im Geiſte Humboldts als

ein durch innere Kräfte bewegtes und belebtes Ganzes erfaßt wird – und der

ihr innewohnenden Kräfte wird unſer Planet, die Erde betrachtet. Die „Erd

kunde“ befaßt ſich einerſeits mit der Erkenntniß des Organismus unſeres Erd

körpers als Schauplatz der Natur, und andererſeits ſucht ſie das Verhältniß des

Erdkörpers zum Menſchengeſchlechte, die Beziehungen der Natur zum Geiſte, zu

ermitteln und feſtzuſtellen. Mit dem Wachſen des Studiums der Natur wächst

daher das geographiſche Wiſſen, und die „Geographie“ hat ſich ſeit Humboldt und

Ritter vom rein aggregativen Standpunkte zum wiſſenſchaftlichen, von der unmittelbaren

Berichterſtattung des Angeſchauten zur Reflexion über die irdiſch erfüllten Raum

verhältniſſe durchgearbeitet. Die Fortſchritte der geographiſchen Wiſſenſchaft ſind in

der Neuzeit daher in eben dem Grade rieſig gewachſen als die Reſultate des

Naturſtudiums überhaupt; ſie ſind faſt zum Gemeingut aller Gebildeten geworden

und üben einen nicht zu verkennenden Einfluß auf die Culturentwicklung der Völker

und Staaten aus.

Unter den Vereinen, welche in unſerem Vaterlande für die Verbreitung

naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe thätig ſind, nimmt der Werner-Verein zur

geologiſchen Durchforſchung von Mähren und Schleſien, in Brünn, eine hervorragende

Stelle ein. Der ſeit zwölf Jahren rühmlichſt thätige Verein hatte es ſich auch zum

Zwecke geſtellt, das reichhaltig zufließende Material durch gelungene Kartenwerke

in größeren und weiteren Kreiſen zu jener gedeihlichen Geltung zu bringen, wie

es die Gegenwart in ihrer praktiſchen Verwendung bedarf. Zu dieſem Zwecke ging

das Streben des Vereines dahin, nebſt einer „Höhenſchichtenkarte“ eine

„geologiſche Karte“ von Mähren und Schleſien nebſt dem dazu gehörigen

„Comentar“ und endlich eine „Bodenkarte“ der bezeichneten Länder heraus

zugeben.

Einen Theil dieſer Aufgabe hat der Verein bereits gelöst, und zwar in einer

Weiſe, daß wir mit gerechtem Stolze auf denſelben hinweiſen. Die „Höhen

ſchichtenkarte von Mähren und Schleſien“, ein Werk, welches die Reſultate

eilfjähriger geodätiſcher, auf Koſten des Werner-Vereins ausgeführter Meſſungen

enthält, iſt vom Prof. Koi iſtka mit einer Gewiſſenhaftigkeit und Fachkenntniß

ausgeführt worden, wofür ihm nicht nur der Werner-Verein „für immer ſehr
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dankbar verpflichtet iſt“, ſondern wofür ihm auch Oeſterreich und die Wiſſenſchaft

im Allgemeinen die Anerkennung und den Dank ausſprechen müſſen. Koi iſtka hat

in den Ferienmonaten der letzten 9 Jahre 3051 Höhenbeſtimmungen gemacht,

worunter 2730 auf geometriſchem und 331 auf barometriſchem Wege. Seine

Berichte über die ausgeführten Höhenmeſſungen, ſeine „Studien über die Methoden

und die Benützung hypſometriſcher Arbeiten“ u. ſ. w. haben das Urtheil der

gelehrten Welt über die Leiſtungen Koriſtkas längſt feſtgeſtellt, ſo daß wir deſſen

ausgezeichnete Arbeiten nur einfach „anzuzeigen“ haben, und hiebei folgen wir dem

der Karte beigegebenen Commentar.

Die in Mähren und Schleſien vorgenommenen Meſſungen belaufen ſich auf

6000, welche Koriſtka in drei Perioden (hinſichtlich deren Aufnahme) eintheilt.

Vorerſt ſind erwähnenswerth die ſieben Punkte, welche bei Gelegenheit der auf

Befehl der großen Maria Thereſia durch den Jeſuiten J. Liesganig ausgeführten

öſterreichiſchen Gradmeſſung (1759 bis 1762) in Mähren beſtimmt wurden, und

durch welche zuerſt die Höhenlage des mittleren und ſüdlichen Mähren annäherungs

weiſe richtig beſtimmt wurde. Von dieſen ſieben Punkten konnten nur zwei benützt

werden. In den Jahren 1820 bis 1840 ſind Meſſungen mit Hülfe des Barometers

ausgeführt worden, doch „war ihre Zahl eine viel zu geringe, die Reſultate waren

zum Theil wenig genau, ſo daß der Gewinn für die Hypſometrie des Landes kein

großer war“. – Als die zweite Periode bezeichnet der Verfaſſer „die Beſtimmungen

des k. k. Generalſtabes oder des k. k. Kataſters“. Bei dieſer Gelegenheit

wurde (in Mähren und Schleſien) von 978 Punkten die Höhe über dem Niveau

des adriatiſchen Meeres berechnet. „Dieſen Höhen kommt eine große Genauigkeit

zu, und ſie werden noch lange die einzige Grundlage für ſolche Meſſungen bilden,

welche die Erforſchung der Seehöhe einzelner Landestheile zum Zwecke haben.

Leider haben ſie bisher zu einer allgemeineren Kenntniß der Höhenverhältniſſe des

Landes wenig beigetragen“; denn erſtens wurden ſie früher nicht veröffentlicht (nur

durch beſondere Begünſtigung wurden Wolny einige Punkte mitgetheilt, und

Senoner durfte einen Auszug davon machen); – zweitens bezog ſich die

Mehrzahl nur auf hervorragende Bergſpitzen, und man konnte daher daraus

keineswegs auf die mittlere Höhenlage des Bodens, noch weniger auf die für die

Landescultur hochwichtigen Thallinien ſchließen. Generalmajor v. Fligely (Director

des k. k. militäriſch-geographiſchen Inſtituts) und Oberſt v. Pechmann (Vorſtand

des k. k. Kataſters und Präſident der geographiſchen Geſellſchaft), haben jedoch den

Verfaſſer aufs freundlichſte unterſtützt, und im vorliegenden Verzeichniſſe befinden

ſich ſämmtliche Triangulirungspunkte verzeichnet, welche vermöge ihrer gleichförmigen

Vertheilung im ganzen Lande ſich vortrefflich dazu eignen, als Grundlage detaillirter

Höhenbeſtimmungen zu dienen. – Die dritte Periode datirt ſeit dem Beginne der

Thätigkeit des „Werner-Vereines“ (im Jahre 1851), als deſſen hervorragendſte

Arbeitskraft Koriſtka mit Achtung und Anerkennung genannt werden muß. An

dem Unternehmen betheiligten ſich auch unſere trefflichen Geologen Bergrath

Foetterle, Bergrath Lippold und Wolf.
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Auf Veranlaſſung des Werner-Vereines wurden mehr als 4000 Meſſungen

gemacht, und mehr als 3000 neue Punkte beſtimmt. Bei der Auswahl der zu

meſſenden Punkte wurden Momente der Geologie, der Landescultur, des Verkehrs

und der Communicationen berückſichtigt. In geologiſcher Beziehung wurden jene

Punkte beſtimmt, die entweder als Grenzpunkte von Formationen, als Lagerſtätten

nützlicher Mineralien, als Niveaugrenzen gewiſſer Bildungen, als Petrefactenfund

orte wichtig ſind; – in Hinſicht auf die Landescultur wurden ausgedehnte gut

cultivirte Strecken und Orte, welche die mittlere Höhe des umliegenden cultivirten

Bodens bezeichnen, gemeſſen, ſo daß es gegenwärtig in Mähren und Schleſien nur

wenige Gegenden geben dürfte, wo die Höhenlage des Bodens (und deren Einfluß

auf Klima und Vegetation) nicht mit hinlänglicher Genauigkeit bekannt wäre.

Gehören auch die mehrgenannten Länder unter die in Bezug der Verkehrsmittel

am meiſten begünſtigten der Monarchie, ſo werden doch bei dem Aufblühen der

Induſtrie und bei den Schwankungen der Lebensmittelpreiſe auch in den Nachbar

ländern noch viele neue Verkehrslinien zu eröffnen ſein; die Ausführbarkeit derſelben

aber hängt vielfach von der Oberflächenform des Bodens, von den Steigungen, von

der Erhebung und vom Profile der Waſſerſcheiden ab. – Nebſt den früher

genannten Vorarbeiten und den in der eben bezeichneten Weiſe vorgenommenen

Höhenmeſſungen wurden von Koriſtka auch die hypſometriſchen Arbeiten von

Julius Schmidt (ſpäter Director der Sternwarte in Athen), die Eiſenbahn

nivellements, die Arbeiten des verdienſtvollen Streffleur und des Ingenieurs

Holzer angemeſſen berückſichtigt.

Nachdem die Höhenmeſſungen ausgeführt, und das geſammte Material geſichert

war, handelte es ſich um die graphiſche Darſtellung der Höhenverhältniſſe beider

Länder, d. i. mit den gegebenen Hülfsmitteln eine Höhenſchichtenkarte zu

entwerfen. Zur Grundlage wurden die Specialblätter der Generalſtabskarte von

Mähren (Maßſtab 1 : 144.000) gewählt, für einige Theile auch noch Copien der

Militäraufnahme (Maßſtab 1 : 28.800). Auf dieſe Karten wurden die gemeſſenen

Punkte mit ſorgfältiger Berückſichtigung des Terrains, auf welchem ſie ſich wirklich

befinden, übertragen; hierauf die Schichtenlinie gezogen, und dann dieſelben (im

verkleinerten Maßſtabe) auf die Karte übertragen, welche im Maßſtabe von

1 : 432.000 (d. i. 6000 Klafter der Natur = 1 Zoll der Zeichnung) hier vorliegt.

Von den tiefſten Punkten in Mähren (bei Lundenburg) bis zu den größten

Höhen im Sudetengebirge wurde die ganze Höhe in 11 Schichten getheilt, wobei

die natürlichen Vegetationsſtufen, die Verſchiedenheit der Bodencultur und die

Aenderungen der Lufttemperatur berückſichtigt wurden. Neun dieſer Schichten wurden

durch Colorit ausgedrückt, und zwar durch einen von unten nach oben zunehmenden

immer dunkleren Ton; die tiefſte Schichte unter 400 Fuß Seehöhe (am Zuſammen

fluß der Thaya mit der March), und die höchſte, über 4000 Fuß (faſt alle Kuppen im

hohen Geſenke, und zwei Kuppen in den ſchleſiſchen Karpathen) ſind weiß gelaſſen

Die übrigen Schichten ſind folgende: Die zweite (500 bis 600 Fuß Seehöhe)

das Thayathal bis Joslowitz, das Schwarzawathal bis Brünn, das Marchthal bis
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Kojetein und Tobitſchau und das Oderthal bis Oderberg; durchaus ebener, frucht

barer Alluvialboden; – die dritte (600 bis 800 Fuß), die großen wellenförmigen

Flächen des mähriſchen Tieflandes, öſtlich von Znaim, ſüdlich von Brünn, das

obere Marchbecken (zwiſchen Prerau und Littau), das Oderthal von Zauchtl bis

Oderberg, der nördliche Fuß der Sudeten und Karpathen; ſehr fruchtbarer Alluvial

boden; – die vierte (800 bis 1000 Fuß), Vorlagen des böhmiſch-mähriſchen

Plateau, der Sudeten und Karpathen, Theile des Thalbodens des Zwitawa-,

Schwarzawa-, Oſtrawica- und des Olſathales, im obern Marchbecken zwiſchen

Littau und Schönberg, im Oppathale zwiſchen Troppau und Jägerndorf, im Mars

gebirge und der tiefſte Punkt der europäiſchen Hauptwaſſerſcheide zwiſchen der

March und Oder (oberhalb Weißkirch); durchgehends ſehr fruchtbar; – die fünfte

(1000 bis 1200 Fuß), die ſteilen Abfälle des böhmiſch-mähriſchen Plateau, der

Sudeten und Karpathen, der größte Theil des Thalgrundes des obern Taya-,

Zwitawa-, Bečwa- und Olſathales, der niedere weſtliche Rücken des Marsgebirges

und der öſtliche Theil des niederen Geſenkes; meiſt gut bewaldet, vorherrſchend

Laubholz; – die ſechste (1200 bis 1500 Fuß) Thalgrund aller oberen Thal

abſchnitte des böhmiſch-mähriſchen Plateau, der Sudeten und Karpathen, der

eigenthümliche Rücken des Marsgebirges, der Uebergang aus dem Zwitawa- in das

Elbegebiet (bei Zwittau), zwiſchen dem March- und Waaggebiete (bei Wlachowic

und Slawičin) und der tiefere Theil des böhmiſch-mähriſchen Plateau (zwiſchen

Znaim, Budwitz und Trebitſch); häufig bewaldet, Nadelholz mit Laubholz gemengt;

– die ſiebente (1500 bis 2000 Fuß), das eigentliche böhmiſch-mähriſche Hoch

plateau im Weſten des Landes mit flachhügeligem bis bergigem Terrain, in den

Sudeten die untern ſteilen Abfälle oder der Boden der Hochthäler, das Plateau

des niederen Geſenkes, in den Karpathen die ſteilen Abfälle der Thäler, im Mars

gebirge die höchſten Gipfelpunkte; – die achte (2000 bis 2500 Fuß), die Kuppen

des böhmiſch-mähriſchen Plateau und des niederen Geſenkes, die ſteilen Abfälle

im hohen Geſenke, der Rücken im ſüdlichen Theile der mähriſchen Karpathen; der

Boden viel bewaldet, vorherrſchend Nadelholz; – die neunte (2500 bis 3000 Fuß),

im böhmiſch-mähriſchen Plateau nur an zwei Stellen einige Kuppen, im hohen

Geſenke die unmittelbar an den Rücken grenzenden Abfälle, im nördlichen Theile

der mähriſch-ſchleſiſchen Karpathen der eigentliche Rücken; – die zehnte (3000

bis 4000 Fuß) der Hauptrücken am Spieglitzer Schneeberg und im hohen

Geſenke und die meiſten Kuppen in den nördlichen mähriſch-ſchleſiſchen Karpathen; –

die eilfte iſt oben charakteriſirt worden.

Ueber den hohen Nutzen ſolcher Höhenſchichten hier mich des Weiteren

auszulaſſen, halte ich für überflüſſig; deren Benützung für die verſchiedenen wiſſen

ſchaftlichen, techniſchen und Culturzwecke iſt unbeſtreitbar und allſeitig anerkannt,

wie denn Höhenſchichten überhaupt einzig und allein den dermaligen Anforderungen

an die Kartographie entſprechen. Einerſeits geben ſie ein überſichtliches richtiges

Bild der Erhebung des Bodens, von der Plaſtik des Terrains, andrerſeits iſt nicht

nur der Hauptrücken, ſondern es ſind auch alle Verzweigungen des Berglandes
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mit den Uebergängen aus einem Flußgebiete in das andere erſichtlich. Daß ſpeciell

der cultivirte oder doch cultivirbare Boden ſchon aus der Höhenlage der Orte auf

der Karte annäherungsweiſe beſtimmbar iſt, daß daraus Schlüſſe auf die Jahres

temperatur und das Klima mit einiger Wahrſcheinlichkeit gezogen werden können,

iſt aus dem Geſagten ſelbſtverſtändlich. Nicht minder wird man es begreiflich finden,

daß gute Höhenſchichtenkarten bei geologiſchen Arbeiten, bei Tracirung von Straßen

und Eiſenbahnen, bei der Anlage von induſtriellen Etabliſſements, ſelbſt in Bezug

der landwirthſchaftlichen Cultur von hohem praktiſchen Nutzen ſind; gute „Höhen

ſchichtenkarten“ genügen alſo eben ſo ſehr den Anforderungen der Wiſſenſchaft

als jenen des praktiſchen Lebens. Der Wunſch, es mögen die übrigen Länder unſeres

Vaterlandes dem von Mähren gegebenen Beiſpiele folgen, iſt daher ein wohl

berechtigter – aber es dürften ſich ſchwer Männer von der wiſſenſchaftlichen und

praktiſchen Tüchtigkeit, der hingebenden Ausdauer, und dem großen patriotiſchen

Eifer für derlei ſchwierige Unternehmungen finden – wie Koi iſtka, dem wir es

zu danken haben, daß nun die Höhenverhältniſſe zweier öſterreichiſchen Länder und

ein Geſammtflächeninhalt von 500 Geviertmeilen – d. i. beiläufig der 24. Theil

der Monarchie – in getreuer Darſtellung uns vorliegen.

Mit vielem Lobe muß auch die typiſche Ausführung hervorgehoben werden.

Die Ausführung beſorgte F. Köke in E. Hölzels Kunſtanſtalt (Wien und

Olmütz). Wer einigermaßen die großen techniſchen Schwierigkeiten eines derartigen

Farbendruckes – wie es eine Höhenſchichtenkarte mit den tauſend und tauſend Wellen

linien iſt – kennt, wird mit hoher Befriedigung dieſes Product öſterreichiſcher

Typographie begrüßen, welches ſich den beſten (mir bekannten) des Auslandes an

die Seite ſtellen kann. Ueberhaupt macht die Kartographie in Oeſterreich

ſeit einigen Jahren wahrhaft rieſige Fortſchritte, und der Firma E. Hölzel gebührt

hiebei ein ſehr beachtenswerther Antheil.

Der „Jahresbericht des Werner-Vereines“ bringt außer einigen Be

merkungen über die Geneſis des oben beſprochenen Unternehmens Andeutungen

über die Forſchungen des Hülfsgeologen Herrn Wolf in Mähren im abgelaufenen

Jahre, dann den Bericht über die für den Werner-Verein ausgeführten geologiſchen

Aufnahmen in Mähren im Jahre 1860 vom Bergrath M. V. Lippold, endlich den

Caſſe- und Bibliotheksbericht. Ein Verein, deſſen Jahresempfänge die beſcheidene

Summe von 1303 fl. 78 kr. aufweiſen, leiſtet ſo Rühmenswerthes! Verdient

dieſes nicht vollſte Anerkennung? Liegt darin nicht ein dringender Mahnruf an

andere Vereine, die über weit mehr Mittel zu verfügen in der Lage ſind, mindeſtens

Aehnliches zu leiſten?

Wocheuſchrift. 1868, II. Band. 22
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Franzöſiſche Etymologie.

Dictionnaire d'étymologie française d'après les résultats de la science

moderne par Auguste Scheler.

Bruxelles, 1862. 8.

II.

Vergleicht man das Franzöſiſche mit den übrigen romaniſchen Idiomen in

Bezug auf ſein Verhältniß zur gemeinſchaftlichen Quellenſprache, der lateiniſchen,

ſo bemerkt man gleich, daß die lateiniſchen Laute nirgends ſo ſehr zu leiden hatten

als eben im Franzöſiſchen. Es müſſen in der That ſehr gewaltſame Vorgänge

geweſen ſein, durch welche lat. aqua zu bloßem o (eau geſchrieben), lat. Augustus

zu u (aoüt), lat. habuisset zu ü (eüt) geworden ſind. Abſchleifung und Abplattung

der Formen bilden ein entſchiedenes Merkmal des Franzöſiſchen. Dies zeigt ſich

oor allem in dem keine Ausnahme zulaſſenden Geſetze, daß nach der betonten Silbe

keine andere vernommen werden könne. Daher gänzlicher Abfall oder Verſtummung

der Endſilbe, wozu bei Proparorytonis noch ſtarke Contractionen kommen: bei

sanus sain fällt die ganze Endung ab; bei rosa rose wird ſie zu ſtummem e;

bei lacryma larme, computo compte (cont ausgeſprochen), wird nicht nur der

Vocal der vorletzten Silbe, ſondern auch einer der dadurch zuſammengedrängten

Conſonanten ausgeworfen. -

Noch ſtörender wirkte die Neigung ein, Conſonanten innerhalb eines Wortes

auszuwerfen. Die dadurch an einander gerückten Vocale vermochten nur kurze Zeit

getrennt zu bleiben; ſie vereinigten ſich recht bald zu einem Diphthonge, häufig

auch zu einem einfachen Vocale. Nehmen wir z. B. maturus, mit Verluſt der

Endung matur. Sobald das t (nach vorangegangener Schwächung zu d) abfiel,

ſo trat das a = e zum u, früher getrennt in dem zweiſilbigen méur, dann aber

vereinigt im einſilbigen meur, bis das e ganz in u aufging im neufr. mür.

Eben ſo securus séur seur sür. Man hat nicht mit Unrecht die Conſonanten als

die feſten Scheidewände bezeichnet, welche die Vocale von einander getrennt halten;

ſobald die erſteren entfernt werden, fließen die letzteren zuſammen.

Verluſt an Conſonanten und Entſtehung neuer vocaliſchen Laute wurden im

Franzöſiſchen auch dadurch herbeigeführt, daß manche Conſonanten durch Erweichung

in Vocale übergingen, eine Erſcheinung die auf anderen romaniſchen Gebieten nur

ſehr ſelten eintritt. Aus factus wurde z. B. fe (fait) dadurch, daß das c ſich zu

i erweichte, dieſes aber mit dem vorangehenden a früher ai und ſchließlich e wurde.

Daß die Schrift beim ai bleibt, iſt wohl nur ein ſehr ſchwacher Erſatz; welcher

überdies oft unterbleibt. So wurde aus Sacrament-um früher sairement dann

aber serment; alſo ſelbſt in der Schrift mit e. Hieher gehört auch die bekannte

Vertretung eines 1 durch u: lat. alterum altrum, frz. otr (autre); lat. collocare

coll'care und frz. coucher; lat. soll'ci[t]are und frz soucier.
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Aber auch die Vccale an und für ſich, ohne irgend einen Einfluß von Seite

der Conſonanten, erleiden ziemlich ſtarke Veränderungen, unter welchen wohl als

die eingreifendſte die Entartung des altfrz. Lautes ei (aus lat. langem e und

kurzem i) zu oi anzuſehen iſt. So wird aus lat. serus afr. seir, dann soir, aus

plus früher peil dann poil; aus pe[n]sum (ital. peso) früher peis dann pois,

wofür erſt ſpäter kurzſichtige Pedanterie poids vorſchrieb, weil ſie das unmögliche

lat. pondus darin vermuthete. Die Verba auf -oir haben alle ihre (unmittelbare

oder mittelbare) Quelle im lateiniſchen -ère: z. B. habere avoir; debere devoir;

sedere mit abgefallenem d giebt seoir, wo jedoch das e bloß für das Auge, nicht

aber für das Ohr vorhanden iſt. Im ganz analogen videre vedeir veeir veoir

ging es noch weiter, und das verſtummte e verſchwand ſelbſt für die Schrift: voir.

Ein neuer, dem Franzöſiſchen eigenthümlicher Laut iſt eu, auch oeu ge

ſchrieben. Er hat verſchiedene Quellen. Am häufigſten geht er auf lat. o zurück;

coeur aus cor, honneur aus honorem, heure aus hora u . w. Er kann aber

auch aus dem Zuſammentritte zweier früher getrennter Vocale entſtehen, z. B.

pavorem, ohne Endung pavór. Das o ging frühzeitig zu u über, denn auch im

Italieniſchen findet man paura. Das unbetonte a ſchwächte ſich zu e, wie bei

maturus; und der Ausfall des v brachte nun e und u an einander, die, früher

getrennt, ſpäter den neuen Laut hervorbrachten: peur. – Eben ſo aus imperatór

-em früher empereor, emperéur (vierſylbig), jetzt empereur (dreiſylbig). In

älterer Zeit wurde dieſer Laut mit oe und ue bezeichnet, wovon ſich noch jetzt

Spuren finden. In oeil (oculus) findet man oe; und nach c und g häufig ue;

alſo nicht orgeuil, wo g den Zahnlaut haben würde, ſondern orgueil. Ebenſo

wird aus lat. co- gewöhnlich cue; manchmal aber findet ſich die gewöhnliche

Schreibweiſe eu und zur Rettung des Kehllautes des c wird qu geſchrieben; man

vergleiche cueille aus colligo und queux aus coquus, wo cue und queu lautlich

identiſch ſind.

Im Gegenſatze zu den vielen und ſo empfindlichen Verluſten ſteht das Hinzu

treten euphoniſcher Conſonanten. Da nämlich, wie oben erwähnt, alle lateiniſchen

Proparorytona ihren vorletzten Vocal einbüßen müſſen, geſchieht es nicht ſelten,

daß zwei Conſonanten an einander rücken, die ſich mitſammen nicht gut vertragen;

anſtatt daß der eine oder der andere abfällt, tritt dazwiſchen ein dritter vermittelnder

ein. So ſchiebt ſich ein d zwiſchen n und r: aus generum gen'rum gendre ;

aus ponere pon're pondre; vergl. tiendrai, viendrai, cendre u. ſ. w. Ebenſo

zwiſchen zwei r: surgere surg're; das g tritt aus und ein eingeſchobenes d ver

mittelt die zwei r in sourdre, torquère (ſtatt torquère, vergl. tal. torcere),

1 Dieſe Einſchiebung des d zwiſchen n und l oder r kommt auch im Deutſchen, beſonders

im Munde des Volkes vor. Viele ſprechen Heindrich, Fähndrich aus: in Wien hört man immer

Steindl, Schweindl; an manchen Straßenecken entlegener Vorſtädte wird man um „Reindlichkeit“

erſucht, bis der Schulmeiſter oder ein orthographiſch gebildeter Bezirksausſchuß das d wegſtreichen

läßt. Sie ſind dabei vollkommen in ihrem Rechte, nichtsdeſtoweniger iſt das verfolgte d dem im

griechiſchen andros ſtatt an'ros vollkommen ebenbürtig. 22*
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torqu're tordre. Oder endlich zwiſchen 1 und r: molere mol're moldre; erſt ſpäter

ging l in u über: moudre. Vergl. auch absolvere absolvre; v tritt aus und

zwiſchen 1 und r ſchiebt ſich d ein, was nicht nöthig geweſen wäre, wenn ſich l

ſchon zu u erweicht hätte; alſo früher absoldre, dann erſt absoudre. Ein anderer

vermittelnder Conſonant iſt b zwiſchen m und l oder r; aus simulo sim'lo,

franz. semble; aus camera cam'ra, franz. chambre. Vergl. humble, nombre

u. ſ. w. Wer vermuthet in craindre lat. tremere? Und doch giebt es kaum ein

ſichereres Etymon. Daß k und t abwechſeln iſt aus allen Sprachen bekannt; aus

trem're bildete das Altfranz. creimbre, wo alſo zwiſchen m und r die Labialis

eingeſchoben wurde; wie aber das m zu n wurde, ſo gebührte die Vermittlungs

rolle der Dentalis. D und t dienen dazu s und r zu vermitteln, wenngleich ſpäter

s ſelbſt wieder ausgeworfen iſt: aus lat. esse, erweitert zu essere (wie im Ita

lieniſchen), nach franzöſiſcher Methode es're, entſtand früher estre, jetzt être.

Crescere wurde umgeſtellt in crecsere, dann crecs're; das zweite c erweichte

ſich zu i, welches mit dem vorangehenden e früher ei, dann oi gab alſo crois're;

mit vermittelndem t croistre, jetzt croitre. Aus co[n]suere cos're, früher cousdre,

jetzt coudre.

Daß t zur Tilgung des Hiatus dient, iſt bekannt; z. B. in voilà-t-il. Wir er

innern daran, um das auch im Deutſchen eingebürgerte Wort Tante zu erklären.

Es kommt aus lat. amita, alſo am'ta, altfranz. ante, engl. aunt. Wie die Poſſeſ

ſiva ma, ta, sa u. ſ. w. vorangeſetzt wurden, wurden ſie entweder apoſtrophirt,

z. B. m'ante, oder man ſchob eint ein – ma-t-ante –, bis im Laufe der Zeit

dieſes t mit dem Worte ſelbſt verwuchs. Ebenſo wachſen manchmal Artikel und

Subſtantiv zu einem Worte zuſammen. Lat, hedera hed'ra giebt ierre, mit dem

Artikel l'ierre. Später hielt man das l als zum Worte gehörig und ſetzte noch

einmal den Artikel voran: la lierre. Vergl. auch le lendemain mit ital. l'in

domani. -

Eine Folge der Abſchleifung der Formen war, daß Wörter, die ſchon im

Lateiniſchen einen geringen Gehalt hatten, entweder abfielen oder nur in Derivaten

– dem zweideutigen Reichthume aller abgeleiteten Sprachen – gerettet werden

konnten. Da ſpielen beſonders die Diminutiven eine große Rolle. Acus blieb nur

in aiguille, taurus in taureau; ſelbſt die „Sonne“ iſt nicht mehr sol, ſondern

soliculus (soleil). Nicht anders mußte lat. pectus (noch altfranz. piz) einer

Ableitung pectorina = poitrine; lat. dies (noch vorhanden in midi, lundi) dem

Adjective diurnum =-jour weichen.

Dieſe Bemerkungen mögen für das Lateiniſche genügen; wir wollen nur noch

ganz kurz die anderen Elemente aufzählen, welche zur Bereicherung des franzö

ſiſchen Wortvorrathes beitrugen, jedoch immer ſo, daß ſie ſich in jene Formen

fügten, welche auf das Lateiniſche gegründet waren. Das wichtigſte unter dieſen

Elementen iſt wohl das Deutſche. Es lieferte nicht bloß eine ſehr beträchtliche

Anzahl von Ausdrücken, welche das Kriegs- und Heerweſen betreffen, ſondern auch
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andere Wörter, die den verſchiedenſten Sphären der Begriffe angehören, worunter

auch viele Verba und Adjectiva.

Es bietet ein eigenthümliches Intereſſe, zu beobachten, wie bei den im Roma

niſchen vorhandenen deutſchen Wörtern die altgermaniſchen Lautverhältniſſe noch

unverändert erſcheinen, während die entſprechenden deutſchen Wörter auf geſetzmäßig

beſtimmtem Wege verſchiedene Wandlungen eingingen. Wir wollen einige Beiſpiele

anführen. Urſprüngliches a haftet im Romaniſchen gewöhnlich ſelbſt da noch, wo

es durch das Geſetz des Umlautes in alten hochdeutſchen Quellen bereits in e über

getreten: vergl. auberge und althd. heriberga, hareng und neuhd. „Häring“.

So findet ſich im Romaniſchen, ſpeciell in dem uns hier beſchäftigenden Franzö

ſiſchen, das alte i, wo das Neuhochdeutſch ei hat: gris aus gris, jetzt „Greis“,

guise aus wise, „Weiſe“, gigue aus gige, „Geige“, riche aus rihhi, „reich“.

Dem neuhd. au gegenüber bewahrt das Romaniſche das alte ü: écume aus scüm,

„Schaum“; brun aus brün, „braun“; bru aus brüt, „Braut“. Nicht anders

bei den Conſonanten. Die hochdeutſche Steigerung des t zu z unterbleibt bei

manchen Wörtern im Romaniſchen, ſo daß dieſe noch immer das altet aufweiſen.

Vergl. tirer und „zerren“, toucher und „zucken“, oder dem deutſchen t gegen

über findet man im Romaniſchen das frühere d: bedeau und „Büttel“, hardir

und althd. hartjan.

Der deutſche Einfluß zeigte ſich nicht bloß durch Einführung ganz fremder

Ausdrücke, ſondern auch durch die Weiſe, wie lateiniſche Wörter behandelt wurden.

Manchmal wurden ſie lautlich modificirt: haut, hurler kommen wohl aus altus,

und ululare; die Aſpiration verdanken ſie deutſchem „hoch“ und „heulen“. Oder

zwiſchen Wörtern mit ähnlicher Bedeutung kam dasjenige zu allgemeinem Ge

brauche, welches an ein deutſches anklang. Zwiſchen ignis und focus ſiegte letz

teres, wegen „Feuer“ und „Funke“; sinere wich vor laxare, das mit goth. létan,

althd. lázan, neuhd. „laſſen“ zuſammenhängt; grandis verdrängte magnus wegen

„groß“. Oder endlich gebrauchte man ſchon vorhandene oder neu gebildete latei

niſche Wörter nach deutſchem Begriffe, anders ausgedrückt: das Aeußere des Wor

tes iſt lateiniſch, die innere Wortform aber deutſch. So z. B. avenir und „Zu

kunft“, contrée und „Gegend“, aval (bedeutete im Altfranz. „unten“ und daraus

iſt avaler „verſchlingen“) und mittelhd. zetale, endlich das ſchöne Wort pardonner,

das nichts als eine Ueberſetzung des deutſchen „vergeben“ iſt.

Das celtiſche, alſo das einheimiſche Element, iſt wegen der geringen Kunde,

die wir von den älteren Zuſtänden der Sprache beſitzen, nur ſehr ſchwer mit

wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit zu unterſuchen, und bei den vielen Abſonderlichkeiten,

welche von den Celtomanen zu Tage gefördert wurden und noch immer werden,

kann man gegen celtiſche Etymologien nie vorſichtig genug ſein.

Arabiſche Wörter fanden ihren Weg zumeiſt über Spanien; von den grie

chiſchen (die Kunſtausdrücke kommen hier natürlich nicht in Betracht) verdankt

man einige der Schifffahrt, die meiſten aber, und zwar faſt immer durch Vermitt

lung des Lateiniſchen, der Kirche. Letztere führte auch ein paar hebräiſche Wör
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ter zu. So kommen franz. géne und géner aus dem hebräiſchen gé-hinnom,

„Thal Hinnom“, ein dem Moloch geweihtes Thal in der Nähe von Jeruſalem,

dann in übertragener Bedeutung neuteſtamentlich gehenna, „Hölle“. Daraus ent

wickelten ſich dann die Bedeutungen „Pein, Qual“ auch „Folterqual“, bis man

durch ſtets fortſchreitende Schwächung des Begriffes zum harmloſen „ſcheniren“

gelangte. Adolf Muſſafia.

Die akademiſche Kunſtausſtellung in Wien im Jahre 1864.

Nach längerer Unterbrechung wird im nächſten Frühjahre wieder in Wien

eine ſogenannte akademiſche Kunſtausſtellung abgehalten werden. Die Wiederauf

nahme dieſer Ausſtellungen iſt eine zu bedeutſame Thatſache, als daß es nicht

paſſend wäre, dieſelbe zu beleuchten und einige Reflexionen daran zu knüpfen.

In den Statuten der Akademie der bildenden Künſte vom 4. Februar 1812

an deren Abfaſſung v. Sonnenfels bekanntermaßen einen hervorragenden Ein

fluß genommen hat, wurde das Princip von wiederkehrenden großen Staatsaus

ſtellungen feſtgeſtellt. In der Zeit, als dieſelben ſanctionirt wurden, bewegte

man ſich in Ideen, die denjenigen ſehr nahe liegen, welche man mit poli

tiſchem Schlagworte heute „Groß-Oeſterreich“ zu bezeichnen gewohnt iſt. Damals

ſtand man mitten in den großen napoleoniſchen Kriegen; Jahrzehnte hindurch

machte man die größten Anſtrengungen, das von hohen Wogen bewegte Staats

ſchiff zu erhalten, um ſicher in dem Port des Friedens mit demſelben einzukehren.

Alle Staaten, die zu einer großen Action nach außen genöthigt ſind, müſſen

ihre Kräfte concentfiren, um den Stoß mit Sicherheit und mit Nachdruck führen

zu können. In ſo bewegten Zeiten machen alle denkenden Staatsmänner die Er

fahrung, daß die Concentration der materiellen Kräfte allein nicht ausreicht, um

aus politiſchen Stürmen als Sieger hervorzugehen, ſondern daß es nöthig iſt, der

concentrirten materiellen Macht eine concentrirte geiſtige zur Seite zu ſtellen. Da

mals galt es nicht bloß, öſterreichiſche Heere zu ſchaffen, ſondern auch ein öſter

reichiſches Volksbewußtſein zu erzeugen, welches auf der Gemeinſamkeit der bürger

lichen und der geiſtigen Intereſſen aller Völker Oeſterreichs ruht. Damals ſchuf

man das Strafgeſetzbuch, das allgemeine bürgerliche Geſetzbuch. Die Idee des

öſterreichiſchen Staatsbürgerthums wurde in jenen Tagen feſt umſchrieben, und

heute ſehen wir in allen jenen Ländern, wo das öſterreichiſche bürgerliche Recht

zur Geltung kam, das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit zu einem großen

Staatskörper als die ſchönſte Frucht der erſten und erleuchtetſten Patrioten der

damaligen Zeit lebendig hervortreten.

Wer die älteren Statuten der kaiſerlichen Akademie der bildenden Künſte mit

einiger Aufmerkſamkeit durchliest, der überzeugt ſich ſehr leicht, daß die Bemühun

gen der damaligen Zeit, eine Gemeinſamkeit der Intereſſen in der öſterreichiſchen
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Monarchie herzuſtellen, nicht bloß auf das Rechtsgebiet beſchränkt ſein ſollte. Die

ganze Inſtitution der k. Akademie der bildenden Künſte war urſprünglich darauf

angelegt, ſie zu einem großen Mittelpunkte für alle Beſtrebungen auf dem Ge

biete der Kunſt und der mit der Kunſt in Verbindung ſtehenden Induſtrie zu

machen. Ein Glied in der Kette der akademiſchen Inſtitutionen dieſer Art bildet

die Anordnung von Ausſtellungen. In dem zweiundfünfzigſten Paragraph desſelben

heißt es, daß von drei zu drei Jahren eine Ausſtellung von Kunſt

producten veranſtaltet werden ſoll, wodurch ausgezeichnete National

künſtler Gelegenheit erhalten, ſich bekannt zu machen, das Publicum in den

Stand geſetzt wird, den Stufengang der Künſte zu beurtheilen

und hienach das Verdienſt der Akademie um die Aufnahme der Künſt

ler zu würdigen. Wie die Akademie ſelbſt ein nationales, d. h. im Sinne der

damaligen Zeit öſterreichiſches Inſtitut hätte werden ſollen, ſo hätte die

Ausſtellung als ſolche ſelbſtverſtändlicher Weiſe nationale Intereſſen zu vertreten.

Wie es kam, daß die k. Akademie der bildenden Künſte ihren Zweck nicht

erreichte, die akademiſchen Ausſtellungen zuletzt auf ein Minimum von Leiſtungen

zuſammenſchrumpften, kann hier zu erzählen unſere Aufgabe nicht ſein.

Die Kunſt wird nicht in den Akademien geſchaffen; die Jahrzehnte, welche

die Karlsbader Beſchlüſſe geboren und die geiſtige Abſperrung Oeſterreichs von

dem übrigen Deutſchland durchgeführt haben, riefen die Atmoſphäre nicht hervor,

in welcher ein geiſtiges Leben, vor allem die Kunſt gedeihen kann. Der Himmel

ſchenkte zwar Oeſterreich in jener Periode Künſtlertalente genug; einige wenige

arbeiteten ſich durch, andere, wie Schaller, Steinle, Schwind zogen es vor,

ins Ausland zu gehen; viele Talente verkamen in der geiſtigen Vereinſamung und

in den geiſtig zu enge gezogenen Grenzen des Kunſtlebens in der Heimat ſelbſt.

Von allen Seiten erhob ſich, wenn auch ſchüchtern, ſchon damals der Ruf

nach einer Reform der Akademie; es war dies nur eines der Symptome, welches

zeigte, daß man ſich in der Kunſtatmoſphäre nicht behaglich fühlte, daß das geiſtige

Leben in ſeinen vitalſten Intereſſen ſich gefährdet fand. -

Die Wiederaufnahme der akademiſchen Ausſtellungen nach den politiſche

Stürmen, deren ſtumme Zeugen oder active Theilnehmer wir geweſen ſind, iſt

bereits vor mehreren Jahren angeordnet und auch vollzogen worden, allerdings

mit geringem Erfolge. Ob dieſelbe im nächſten Jahre mehr Anklang finden wird

als früher, wollen wir der Zukunft überlaſſen: darüber wenigſtens ſind nach den

Erfahrungen des letzten Jahrzehnts Künſtler und Kunſtfreunde einig, daß auch

die Kunſtvereinsausſtellungen, wie ſie in dem letzten Decennium angeordnet wur

den, ihre Aufgabe nicht erfüllen, und daß es nöthig iſt, das ganze Princip

der Ausſtellungen auf ein höheres, geiſtig bedeutſameres Niveau

zu erheben.

Auch darüber kann ſich kein Menſch täuſchen, daß das öſterreichiſche Publicum

heutzutage mehr als im Jahre 1812 das Bedürfniß fühlt, den „Stufengang der

Künſte“ zu beurtheilen und ſich über den Stand der Kunſt in der geſammten

-
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Monarchie zu orientiren. Denn, wer wollte leugnen, daß heutigen Tages in ganz

Oeſterreich ein geiſtig regſames Leben herrſcht, wie vielleicht ſeit den Zeiten der

Kaiſerin Maria Thereſia es nie der Fall geweſen iſt; wer wollte aber auch leug

nen, daß heutzutage bei den vielfach geſonderten künſtleriſchen und politiſch

nationalen Beſtrebungen eine Orientirung auf dieſem Gebiete ohne Ausſtellungen

faſt ganz unmöglich geworden iſt? Wer kann es ſich verhehlen, daß wir heutigen

Tages nicht wiſſen, wie viel oder wie wenig Oeſterreich auf dem Felde der Kunſt

zu leiſten im Stande iſt, und daß jüngere Talente insbeſondere wenig Gelegenheit

haben, ſich vor einem großen gebildeten Publicum zu zeigen? – Die iſolirte

Stellung, in der die Künſtler in Peſth, in Venedig, theilweiſe auch in Prag und

Lemberg, ja ſelbſt in Wien dem geſammten Oeſterreich gegenüberſtehen, iſt eine

Thatſache, die nicht bloß politiſch betrachtet beklagenswerth, ſondern auch für die

Künſtler von großem Nachtheile ift.

Dazu kommt noch, daß das ununterbrochene Hindrängen der Kunſtthätigkeit

für Vereine für Künſtler ſelbſt vom größten Schaden iſt. Denn nichts degenerirt

insbeſondere die jüngere Künſtlerſchaft ſchneller als das Herabdrücken der künſt

leriſchen Zielpunkte auf jenes Maß geiſtiger Mittelmäßigkeit, mit welcher ſich die

Kunſtvereine auf ihren Ausſtellungen überall, nicht bloß in Wien, begnügen

müſſen. Große Staatsausſtellungen hingegen, welche in angemeſſenen Perioden

wiederkehren, an denen Preiſe vertheilt, Ankäufe für die kaiſerliche Galerie gemacht

werden, ermöglichen es, daß die Thätigkeit von Künſtlern ſich größeren Aufgaben

zuwendet und bedeutſamere Geſichtspunkte mit einiger Ausſicht auf Erfolg feſthält.

Zu dem kommt noch, daß Akademien heutigen Tages eine ganz andere Stellung

einnehmen als früher.

Alles, wodurch in früheren Zeiten Akademien Künſtlern gegenüber in eine

unangenehme und falſche Poſition gekommen ſind, hat aufgehört. Die Akademien

ſind nicht mehr die „Kunſtbehörde der Nation“. Die Mittel, geiſtig zu herrſchen,

haben ſie nur durch das, was ſie leiſten, nicht durch ihre bevorzugte Stellung.

Leiſten ſie wenig oder nichts, ſo verſinken ſie von ſelbſt in eine unbedeutende

Stellung; leiſten ſie hervorragendes, ſo dominiren ſie ohne Statut, ohne Privi

legien, ohne Ehrenrechte. Ihre Aufgabe iſt nicht mehr, zu glänzen, ſon

dern zu nützen.

Die altakademiſchen Kunſttraditionen ſind verſchwunden, in gewiſſer Beziehung

vielleicht mehr, als es im Intereſſe der Kunſt wünſchenswerth iſt. Die Akademien ſind

einfach Kunſtſchulen geworden. Von Tag zu Tag hört die Ercluſivität der Stellung

von akademiſchen Künſtlern in Beziehung zu den nichtakademiſchen mehr auf und die

Sonderſtellung, welche Ausſtellungen von Akademien, wie dies in London der Fall

iſt, einnehmen, hat heutzutage keinen Sinn und keine Bedeutung mehr. Das ſind

in vollem Sinne des Wortes tempi passati, in denen man glauben könnte,

Künſtler und Kunſtfreunde von der directen oder indirecten Theilnahme an Aus

ſtellungen, wenn dieſelben auf neuer und zeitgemäßer Grundlage organiſirt ſein

werden, gänzlich auszuſchließen. Der Bureaukratismus der Zeit zwiſchen 1815 und
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1848 hat dies zwar verſucht; aber in den für ihre Zeit höchſt bedeutſamen

Statuten von 1812 nehmen Künſtler und Kunſtfreunde eine ganz andere Stellung

ein, als man ihnen in den darauf folgenden Jahrzehnten anzuweiſen für gut fand.

Den Wiener Künſtlern gegenüber halten wir ſpeciell die Wiederaufnahme

von größeren Ausſtellungen für wünſchenswerth, damit ſie ſich angewöhnen, an

ihre eigenen Leiſtungen einen höheren Maßſtab anzulegen. Die Petition der

Künſtlerſchaft an den Herrn Staatsminiſter hat, wenn wir nicht irren, die Wieder

aufnahme von Staatsausſtellungen beſonders betont.

Von vielen Illuſionen kamen unſere beſſeren Künſtler durchweg zurück. Von

Feſten und Feſtreden erwarten die wenigſten etwas mehr als ein höheres ge

ſellſchaftliches Vergnügen im Kreiſe der Fachgenoſſen. Sie haben insgeſammt den

Boden der Ercluſivität auswärtiger Künſtler aufgegeben und gehen bereitwillig

auf den Wettkampf auf gleichem Boden ein. Was man dem öſterreichiſchen Künſtler

im Auslande giebt, das ſoll dem auswärtigen in Wien gegeben werden. Alle ge

langen immer mehr zur Einſicht, daß der Werth des Künſtlers in der Arbeit

und in der Vollendung liegt, welche er durch dieſelbe erreicht. Auf die Steige

rung der geiſtigen und techniſchen Productionskraft wird alle ſeine Aufmerkſamkeit

gerichtet ſein.

Unſere Künſtler haben im eigenen Vaterland in der letzten Zeit viel ge

wonnen, aber auch viel verloren – vor allem den Kreis von Kunſtfreunden,

welche ſchützend und fördernd denſelben unter die Arme gegriffen haben. Männer

wie R. v. Arthaber, Galvagni, Jäger, Imredi v. Omorovitza, Beck,

Putſchke, Felkner, Kranner, Gſell, F. K. Mayer u. ſ. f. geweſen oder

noch ſind, werden immer ſeltener. Daß aus Kunſtausſtellungen gewöhnlicher Art,

wie ſie Vereine bieten, Kunſtfreunde ſich nicht herausbilden, haben die Wiener

Künſtler ſattſam erfahren und ſie haben alle Urſache, nicht bloß darüber nach

zudenken, wie der alte Kreis der Kunſtfreunde geſprengt wurde, ſondern noch mehr,

wie ein neuer Kreis zu ſchaffen iſt. Schnell wird dies gewiß nicht gehen. Sie

werden nur mit tüchtigen Leiſtungen neue Kunſtfreunde an ſich heranziehen müſſen,

und alle Beſtrebungen als verlorene Mühe betrachten, die nicht auf dieſen Punkt

gerichtet ſind.

Noch herrſcht im Adel wie im Bürgerſtande ein großer Fond von Liebe zur

Kunſt, von Luſt zu künſtleriſcher Anſchauung und Genuß. Nur darüber möge ſich

niemand täuſchen, daß man ſich die Begeiſterung für Kunſt einreden laſſen könne;

ſie muß ſpontan ſein und will erworben ſein. Sie kommt bei den vaterländiſchen

Verdienſten lebhaft entgegenkommenden Wienern gewiß, wenn dieſe wieder werden

anfangen können, ſich für Talente, wie es ſeinerzeit Waldmüller, Amerling,

Danhauſer, Fendi, Ranftl u. ſ. f. geweſen ſind, zu erwärmen.

Schließlich bemerken wir, daß wir zu unſerem Vergnügen vernehmen, daß

auf der nächſten Ausſtellung auch die auswärtige Künſtlerſchaft in ihren hervorragen

deren Repräſentanten zur Theilnahme eingeladen werden dürfte. R. v. E.
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B. „Maria Thereſia und Freiherr Samuel v. Brukenthal“. Eine

Studie von J. K. Schuller. Hermannſtadt 1863. Das Brukenthal'ſche Familienarchiv,

welches leider „während der Revolution von dem Vandalismus roher Inſurgenten nicht

verſchont geblieben iſt“, liefert die Materialien für dieſen ſchätzbaren Beitrag zur

Charakteriſtik der Kaiſerin. Der ſiebenbürgiſche Hofkanzler Brukenthal gehörte zu den

Männern, in welche Maria Thereſia volles Vertrauen ſetzte und welche dies Ver

trauen auch in vollem Maße rechtfertigten. Es gewährt ein beſonderes Intereſſe, und

kann manches Vorurtheil berichtigen, wenn man ſieht, wie der Proteſtantismus Brukenthals,

ſeine Weigerung überzutreten, ſein Freimaurerthum, durchaus kein Hinderniß für jenen

gemüthlichen Verkehr wurden, welchen die ſeltene Fürſtin mit ihren vertrauenswürdigſten

und ausgezeichnetſten Rathgebern unterhielt. „ . . . Ich will doch die erſte dem neuen

Gubernator begrüßen“, ſchreibt die Kaiſerin, augenſcheinlich kurz nach ſeiner Erhebung

auf dieſen Poſten, „und ihm meine erkenntlichkeit bezeigen vor alle dienſte und plag,

die er ſo lange vor mich ertragen. Gott gebe ihme weitere ſtärke und erleuchtung, die

gewis mit eiffer vor ihme Gott bitten werde“. Sie empfiehlt ihm Schonung in einer

Krankheit, wünſcht, „daß das fieber nachgelaſſen, dieſe Arbeiten werden ſonſten kein

beſſeres geblüth machen“; ſie erhöht aus freiem Antriebe ſeine Gehaltsbezüge, damit er

„ein beſſer Quartier nehmen könne, und auch mehrere depenſen Gelt zu machen hat“,

und ähnliche Züge mehr, denen der Herausgeber paſſend jenes Billet an die Seite ſtellt,

in welchem Maria Thereſia dem Hofrath Greiner ihre Theilnahme über den Tod eines

Kindes ausdrückt: „Ich empfinde beider Eltern Schmerz, wie glücklich iſt die Kleine, hat

ihre carriere bald gemacht in Unſchuld Mit dem muß man ſich occupiren nicht von dem

Verluſt. Was haben wir mit unſerm langen Leben vor Nutz und Freud, was vor

Verantwortung. Da iſt zu zittern. Gott erhalte ihm ſeinen Kleinen“.

In einer Inſtruction für den Gouverneur von Siebenbürgen heißt es: „Ich habe

ihm durch ſeine Benennung zum Gubernator ungeachtet des unterſchiedes ſeiner religion

ein bisher nicht bekanntes Merkmal meines Zutrauens gegeben. . . . Alle Sieben

bürgiſche Unterthanen ſind ohne Unterſchied der Nation gleich meine Unterthanen; nichts

billiger finde dahero, als daß alle gleich ohne Vorliebe und vor Urtheile für eine oder

andere Nation nach gerechtigkeit und btlligkeit behandelt werden. . . . Denn keine

Hungarn, Sachſen und Walachen kenne, nur Siebenbürger, deren beſtes ich zwar aus

Schuldigkeit aber auch aus liebe mit freuden procuriren möchte“. – „Ich ſehe allezeit

gerne, daß man mir mit Freiheit ſpricht und habe es nöthig, daß man mich öfter

erwecke“, ſchrieb ſie einmal unter einen Vortrag Greiners, deſſen Standpunkt durch ſein

Urtheil über Rieggers Einleitung in das Kirchenrecht genügend bezeichnet wird: „Jetzt

glaubt doch in der ganzen Chriſtenheit kein Gelehrter nicht an die Unfehlbarkeit des

Papſtes für ſeine Perſon, ſo wie im Gegentheile kein echter Chriſt die Unfehlbarkeit der

allgemeinen Kirche in Glaubensſachen in Zweifel zieht. Warum ſollte man alſo aus

niedriger Schmeichelei für den römiſchen Hof eines mit dem andern vermiſchen, und

zweydeutige Sätze hinſchreiben, mithin ſich das Anſehen geben als ob man nicht Muth

genug hätte, den Schülern die Wahrheit frey zu ſagen, die ſie alſo gleichſam nur

errathen ſollten. Eine gleiche Beſchaffenheit hat es mit der Gewalt des Landesfürſten

über geiſtliche Perſonen, wenn es um die Ausübung der bürgerlichen Gerichtsbarkeit

zu thun iſt. Kein vernünftiger Menſch wird ißt mehr an dem diesfälligen, unſtreitigen

Rechte des Landesfürſten zweifeln“ u. ſ. w.

Das Büchlein hat als angenehme Beilagen das Bild und Facſimile Brukenthals,

ſo wie die Copie eines der oben erwähnten Handbillets der Kaiſerin.

* „Der katholiſche Charakter der Wiener Univerſität, eine Denk

ſchrift der theologiſchen Facultät“ (Wien 1863) iſt der Titel einer ſoeben erſchienenen

Brochure, welche eine vielfach ventilirte Frage beleuchtet und ohne Zweifel den Anſtoß
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zu tiefgehenden Erörterungen geben wird. Denn mit der Publication dieſer Brochure

iſt die Frage aus dem Schooße der Univerſitätscollegien in das volle Licht der Oeffent

lichkeit getreten. Der 150 Seiten umfaſſenden Denkſchrift geht eine mit hiſtoriſchen

Daten reich ausgeſtattete und lehrreiche Einleitung voraus, in welcher das enthalten

iſt, was den entſcheidenden Vorgang im Univerſitätsconſiſtorium ſelbſt betrifft. Den

Schluß der Brochure bildet die Erklärung des Kanzlers der k. k. Univerſität Dr. Kutſchker.

Se. Ercellenz Dr. Alexander Freiherr v. Helfert hat ſoeben in der k. k. Staats

druckerei eine hiſtoriſche Studie „Die Schlacht von Kulm, 1813“ mit einer Karte

verſehen veröffentlicht.

* Der erſte Band der „Verhandlungen und Mittheilungen der juri

ſtiſchen Geſellſchaft in Laibach“ (490 Seiten, redigirt vom erſten Secretär

Dr. E. H. Coſta, Laibach, 1863 Verlag der juriſtiſchen Geſellſchaft. – Druck von

I. v. Kleinmayr und F. Bamberg) iſt ſoeben erſchienen. Am 2. April 1861 ver

ſammelten ſich mehrere Juriſten von Laibach in der Kanzlei des dortigen Advocaten

Dr. Julius v. Wurzbach, um die Errichtung einer juriſtiſchen Geſellſchaft in Laibach

zu beſchließen und die vom Dr. E H. Coſta hiezu entworfenen Statuten zu berathen,

welche ſofort mit geringen Veränderungen angenommen und mit der Bitte um Be

willigung der Errichtung der juriſtiſchen Geſellſchaft vorgelegt wurden. Nachdem dieſe

Bewilligung mit der Allerhöchſten Entſchließung vom 23. Juli 1861 erfolgt war, fand

am 4. October 1861 die erſte Verſammlung und Conſtituirung der Geſellſchaft und

von dort an allmonatlich eine Verſammlung der Geſellſchaftsmitglieder ſtatt, deren

„Verhandlungen und Mittheilungen“ im vorliegenden erſten Bande von 12 Heften

enthalten ſind. Dieſer erſte Band zeigt, wie thätig dieſer Verein iſt, und enthält der

ſelbe manche ſchätzenswerthe, wiſſenſchaftliche Abhandlung, als: „Zur Lehre über die

Pränotation gegen Nachtrag der Originalurkunden“, von Landesgerichtsrath v. Strahl;

„Ueber die Neubeſteuerung des Bergbaues im Allgemeinen“ von Bergcommiſſär von

Fritſch; „Das l. f. Waldreſervatrecht in Krain in ſeiner hiſtoriſchen Entwicklung“, von

Bezirksvorſteher Globocnik; „Die Montaninduſtrie Krains und die Neubeſteuerung des

öſterreichiſchen Bergbaues“, vom Bergcommiſſär v. Fritſch, und was in neun Vorträgen

in den Verſammlungen der juriſtiſchen Geſellſchaft von Dr E. H. Coſta, Bergcommiſſär

v. Fritſch, Zolldirector Dr. H. Coſta, Finanzconcipiſten Dimitz, dem Landesrath Schöppl

für und wider die Grundzerſtückelung geſagt wurde, dürfte wohl alles umfaſſen, was

ſich in dieſer hochwichtigen Frage ſagen läßt Wir finden in dieſem erſten Bande der

„Verhandlungen und Mittheilungen“ noch manche andere intereſſante Rechtsfragen be

handelt, z. B. „Ueber die Compenſation“, v. Strahl; die Discuſſion über die Frage:

„Gebührt demjenigen, der einen Ertrunkenen im Waſſer gefunden und herausgezogen

hat, der geſetzliche Finderlohn von den bei dieſem Ertrunkenen vorfindlichen Werth

gegenſtänden?“ vom Vereinsſecretär Kaprez; oder über die Frage: „Genügt zur Er

wirkung eines Pränotationsrechtfertigungsurtheils die Liquidirung der Forderung oder

bedarf es auch der Nachweiſung eines beſonderen Pfandrechtstitels?“, von Dr. E. H. Coſta.

Außerdem enthalten die „Verhandlungen und Mittheilungen der juriſtiſchen Geſellſchaft

in Laibach“ mannigfaltige intereſſante Notizen und Nachrichten, litterariſche Beſprechungen,

Entſcheidungen öſterreichiſcher Gerichtshöfe u. dgl. m. und haben ſomit die gedachten

Verhandlungen und Mittheilungen, welche den Mitgliedern der Geſellſchaft portofrei

heftweiſe zugeſendet werden, auch ein allgemeines wiſſenſchaftliches Intereſſe. Bereits

erſchienen davon das erſte und zweite Heft des zweiten Bandes, den wir ſeinerzeit

anzeigen werden.

* Vorleſungen über das Judenthum. Herr Dr. Iſak Chornik hat von

der k. k. böhmiſchen Statthalterei die Genehmigung erlangt, drei Vorleſungen „über

die Bewegung im Judenthum in den letzten Decennien“ in Prag halten zu dürfen.
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* Der Verein „Magyar Izraelita egylet“ beabſichtigt die Herausgabe einer neuen

magyariſchen Ueberſetzung des alten Teſtaments. Die Oberrabbiner Löw in Szegedin,

Steinhardt in Arad und Ziſcher in Rechnitz haben die Uebertragung des Pentateuch ſelbſt

und ohne jegliches Honorar, für den Reſt des Ueberſetzungswerkes aber gründliche

Reviſion des Textes zugeſagt. Die Ausgabe ſoll die hebräiſche und die magyariſche

Verſion neben einander geben.

* Einer von Boron Eötvös als Präſes und von Dr. Kovács-Sebestény als Se

cretär ergangenen Mittheilung zufolge werden die Einſchreibungen für die neunte große

Verſammlung ungariſcher Aerzte und Naturforſcher am 19., 20. und

21 d. M. in der Kanzlei des Nationalmuſeums von 9 Uhr früh bis 1 Uhr Nach

mittags und von 3 Uhr Nachmittags bis 6 Uhr Abends durch den unter dem Vor

ſke der Herren Paul Bugät und Franz v. Kubinyi gewählten Ausſchuß ſtattfinden.

Zugleich mit der Einſchreibung – heißt es in dieſer Mittheilung – haben diejenigen

Mitglieder, welche Vorträge halten wollen, den Gegenſtand, den ſie behandeln, und die Abthei

ung, in der ſie als Wiſſenſchaftsfreunde theilnehmen wollen, zu bezeichnen. Die einzelnen con

ſtituirten Abtheilungen ſind: Innere Medicin, Chirurgie, Geburtshilfe, Augenheilkunde, Kinder

heilkunde, Thierarzneikunde, Anatomie, pathologiſche Anatomie, Phyſiologie, vergleichende Ana

tomie, Pharmacie, Phyſik, Chemie, Mineralogie, Zoologie, Botanik, Archäologie, Oekonomie, die

Abtheilung für mediciniſche Polizei und den allgemeinen Geſundheitszuſtand, ſo wie Pſychiatrie

(Heilkunde der Geiſteskranken).

Am 21. September wird zur Erleichterung des Bekanntwerdens eine Soiree in den Sälen

des Nationalmuſeums arrangirt. Am 22. um 10 Uhr Vormittags findet die Eröffnung der

Generalverſammlung ſtatt; – am 23. um 9 Uhr früh beginnen die Fachſitzungen; – am 24.

große Geſammtſitzung; – am 25. abermals Fachſitzungen, und endlich am 26. die große Geſammt.

ſchlußſitzung.

Zu den drei Geſammtſitzungen iſt außer den ordentlichen Mitgliedern und den Fachlieb

habern der Zutritt zu den Galerien gegen Vorweiſung von Eintrittskarten, welche ebenfalls im

Einſchreiblocale in der Kanzlei desÄ verabfolgt werden, – jedermann geſtattet.

(Peſter Lloyd.)

* Gemäß dem Beſchluſſe der vorjährigen Generalverſammlung in Reutlingen vom

18. September vorigen Jahres findet die jährliche ſtatutenmäßige allgemeine Ver

ſammlung des Geſammt vereins der deuſchen Geſchichts- und Alterth ums

vereine für dieſes Jahr in Braunſchweig ſtatt, und zwar nun definitiv in den Tagen

vom 21. bis 24. September. Braunſchweig, als eine der älteſten und ehrwürdigſten

Städte Nieder-Sachſens, bietet an ſich ſchon der hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten ſo viele,

daß es den Freund der Geſchichte und der Archäologie allein ſchon mächtig anzuziehen

vermöchte. Vorausſichtlich aber werden die Männer vom Fach aus allen Gauen des

deutſchen Vaterlandes ſich dort in ſolcher Menge zuſammenfinden, daß ſich von dieſem

Congreß auch eine reiche wiſſenſchaftliche Ausbeute verſprechen läßt. Von Vereinszwecken

wird außer der üblichen Wahl eines neuen Verwaltungsausſchuſſes (da der Württem

bergiſche Alterthums-Verein in Stuttgart dringend wünſcht, des Vororts enthoben zu

werden, und zum Erſatz etwa z. B. den Alterthumsverein für Ulm und Ober-Schwaben

in Ulm vorzuſchlagen ſich unmaßgeblich erlaubt) noch ein ſpecieller Antrag auf Reorganiſation

des Geſammtvereins vorausſichtlich zur Verhandlung kommen

* Das Hauptwerk des americaniſchen Nationalökonomen H. C. Cat eh „The

social Science“ (3 Bände, 1859 u. ff.) wird in einer deutſchen Ausgabe erſcheinen,

welche ein Mediciner, ein Juriſt und ein Nationalökonom, Dr. Med. Huberwald,

Dr. Jur. Adler und Max Wirth, beſorgen.
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D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Das lebhafte Intereſſe, welches den

„Reiſebriefen Felix Mendelsſohn-Bartholdy's“ entgegenkam und vier Auflagen des

reizenden Büchleins nöthig machte, wird ſich zweifelsohne auch auf den zweiten Band

dieſer Correſpondenz erſtrecken, der, von den Brüdern des berühmten Tonſetzers heraus

gegeben, Licht über ſeine künſtleriſche Thätigkeit von den Jahren 1833 bis zu ſeinem

Tode 1847 verbreitet. Hierin tritt er als reifer Künſtler während ſeines Wirkens in

Düſſeldorf, ſeines langen, Ruhm verbreitenden Aufenthaltes in Leipzig und Berlin vor

den Leſer und führt das in den Reiſebriefen ſelbſt entworfene Lebensbild durch alle

Stadien ſeiner Berufsverhältniſſe zu einem vollkommenen Abſchluſſe. Julius Rietz hat

ſich mit der Beigabe des chronologiſchen Verzeichniſſes der gedruckten und ungedruckten

Compoſitionen Mendelsſohns ein nicht geringes Verdienſt erworben.

Den muſikgeſchichtlichen Werken, die ſeit kurzem zu nennen Gelegenheit geboten

war, möge wiederum ein neues beigefügt werden. Es iſt „Esquisse historique de

la musique arabe“ von Alex Chriſtianovitſch, eine ſehr gelehrte, ins Detail ſchwei

fende Abhandlung, der Zeichnungen arabiſcher Muſikinſtrumente, ſo wie eine Samm

lung von Originalmelodien beigegeben ſind. – Ein Frankfurter Theoretiker. Componiſt

I. G. Hauff, beginnt mit der Herausgabe eines umfangreichen Werkes, „die Theorie

der Tonſetzkunſt“; das vorhandene, in meiſterhaftem Typendruck hergeſtellte erſte Heft

umfaßt die Harmonielehre

Caplan Keſſel in Köln hat neue Forſchungen über die h. Urſula und die 11.000

Jungfrauen, wie ſie in der Geſchichte oder Sage erſchienen, ausgearbeitet, die nament

lich gegen die 1854 erſchienene Schrift Schade's über denſelben Gegenſtand ſich richten.

Die philologiſche Litteratur hat zweier neuer homeriſcher Studien ſich zu rühmen.

Eine neue Ausgabe der „Ilias“ ſendet Döderlein in Erlangen in die Welt und

Imman-Bekker hängt ſeiner claſſiſchen Homer-Ausgabe neuerdings einen Appendix

„Homer'ſche Blätter“ an, der theils Recenſionen und Vergleichungen vorhandener Homer

Ausgaben, theils kritiſchen Apparat und Erläuterungen fraglicher Stellen und Wörter

einzelner Geſänge umfaßt.

Der Bonitz'ſchen Kritik des „Cupr'ſchen Antrages auf Reviſion des Unterrichtes

unſerer Mittelſchulen“ (1861) hat jetzt erſt das genannte Reichsrathsmitglied ein Ant

wortſchreiben entgegengeſtellt, das in Goriſcheks Verlag hier erſchienen iſt.

* In den erſten Tagen des Septembers wurde hier der Maler Herr Th. Smitſon

zur Erde beſtattet. Seit einigen Jahren hat derſelbe Wien zu ſeinem Aufenthalte ge

wählt und daſelbſt ſich als Künſtler wie als Menſch einen guten Namen errungen.

Smitſon beſchäftigte ſich vorzugsweiſe mit Thierſtücken und zeichnete ſich in denſelben

durch eine glänzende Darſtellung und lebendige Compoſition aus. In vielen hieſigen

Privatgalerien, insbeſondere in der des Herrn Gſell befinden ſich ganz ausgezeichnete

Stücke von ſeiner Hand. Er erlag im rüſtigſten Mannesalter der Bright'ſchen Krank

heit. In den letzten Monaten beſchäftigte er ſich mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, von

denen wir einige unſeren Leſern mitzutheilen in der Lage ſind.

* Das Peſter Nationalmuſeum iſt dieſer Tage in den Beſitz mehrerer intereſſanter

Gegenſtände gelangt. Der größte und auffallendſte derſelben iſt die Standarte der bis

zum Jahre 1848 beſtandenen Peſter Bürgerhußaren, welche auf der einen Seite das

Bild der Mutter Gottes, auf der andern das ungariſche Wappen und das der Stadt

Peſt mit den Worten: „Királyért és haszért“ („für König und Vaterland“) enthält.

– Aus dem Nachlaſſe des unlängſt verſtorbenen Schnürmachers Stephan Szilágyi

erhielt das Muſeum ferner eine Sammlung aller Gattungen Schnürmacherarbeiten, wie
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ſie in den Jahren 1847 und 1848 bei ungariſchen Kleidern in der Mode waren;

ferner einen etwa 16 Zoll hohen, aus farbigen Glasperlen verfertigten ungariſchen

Gardiſten aus dem Zeitalter Maria Thereſia's; dann acht Oelgemälde, welche zwar keinen

großen künſtleriſchen, doch einen hiſtoriſchen Werth beſitzen; es befinden ſich nämlich

darunter die Bildniſſe des Königs Mathias Corvinus, ſeines Vaters Johann Hunyady

und des Oheims Michael Szilágyi, von welch letzterem auch der verſtorbene Stephan

Szilágyi ſeine Abſtammung herleitete. Zu dieſen Gegenſtänden gab noch der Teſtaments

erecutor, Herr M. Keßt, mehrere in ſeinem Beſitze befindliche werthvolle Moſaikbilder. –

Die Wittwe des Erlauer Prof. Georg Makäry, Frau Aloiſia Nagy v. Väſärhely,

gegenwärtig Vorſteherin der von dem Freiherrn v. Sina in Gödöllö gegründeten

Mädchenerziehungsanſtalt, ſpendete zwei von ihr ſehr kunſtvoll aus Brod verfertigte

Kreuzſpinnen, welche ſich auf einem Spinnengewebe aus Seidenfäden befinden. – Ebenſo

ſchenkte dieſer Tage der Piariſtenprofeſſor Herr Johann Pollak einen großen zierlichen

Glaspocal, welcher vor 20 Jahren im Beſitze des Erlauer Erzbiſchofs Johann Ladislaus

Pyrker und einſt Eigenthum Räköczys geweſen. (Peſter Lloyd.)

* Eugène Delacroix – Zwei Tage vor dem Napoleonsfeſte war in Paris

Eugène Delacroir geſtorben. Man kann hier nicht ſagen: lugete Veneres. Die Grazien

waren dem Manne nicht hold und das Schöne hatte er nie mit Augen geſchaut. Ich

habe oft bemerkt, daß zwiſchen der äußern Erſcheinung der Dichter und Künſtler und

ihren Werken eine gewiſſe innere Analogie iſt. Wie ruhig ſchön lächelt Raphael und wie

krampfhaft geſpannt erſcheinen uns die Züge des düſtern Michel Angelo ! Ließe ſich

dieſelbe Bemerkung nicht gleichfalls auf Goethe und Schiller anwenden? Ary Scheffer

mit den weichen Zügen und dem ſanften blauen Auge malte das himmliſch ſüße Antlitz

des tröſtenden Heilands; das Gretchen aus dem Fauſt hatte er zu ſeinem Ideal der

Schönheit auserkoren. Bei Delacroir lag das kleine ſchwarze Auge tief in ſeiner Höhle

verborgen unter dicken überhängenden Brauen; die ganze Erſcheinung hatte etwas

Düſteres, Beengendes, und dieſes iſt im Allgemeinen der charakteriſtiſche Zug an ſeinen

Schöpfungen. Seine Energie hatte etwas Dämoniſches, in ſeinem Innern herrſchte

gleichſam ein ewiges Gewitter ohne Regenbogen. Er ſah am Leben nur die Nachtſeite,

den Kampf, die Verzweiflung; je gräßlicher der Stoff, den er behandelte, deſto glänzender

der Erfolg. Alles iſt übertrieben bei Delacroir, ſelbſt ſeine Vorzüge. Im Colorit muß

man ſeine Hauptſtärke ſuchen aber die Farben, womit er ſeine Geſtalten ausſtattete,

ſind nicht in der Natur; das menſchliche Auge würde ſie nicht ertragen. Obgleich der

Maler ſeit langer Zeit allgemein bekannt iſt, glauben wir daran erinnern zu müſſen,

daß er ein Mitſchüler A. Scheffers und Gericaults war des genialſten der drei, des

zu früh verſtorbenen Malers der Meduſa. Der Umſchwung, der ſich unter der Reſtauration

in dieſer Kunſt kundthat, wurde zunächſt durch dieſe Meduſa veranlaßt; das Bild iſt

leider im ſchlechteſten Zuſtande und geht ſeiner völligen Zerſtörung entgegen. Delacroix

ſtellte 1822 ſein erſtes Bild aus: Dante und Virgil. Dann kommt „Le massacre

des femmes de Scio“. Unter den folgenden bemerken wir: der Tod des Dogen

Marino Faliero, Chriſtus am Oelberg, Fauſt und Gretchen, Kampf zwiſchen dem Giaour

und dem Paſcha, nach Lord Byron, Ermordung des Biſchofs von Lüttich, Tigerjagd,

die Frauen von Algier, die Schlacht bei Taillebourg, Medea, Hochzeit in Algier, Trajan,

Einzug der Kreuzfahrer in Jeruſalem. Wandgemälde: Thronſaal und Bibliothek im

Palais Bourbon, Plafond in der Apollogallerie im Louvre, eine Capelle in der Kirche

Saint Sulpice zu Paris. Seine letzten Bilder: Nymphen im Bade türkiſches Lager, das

von den Griechen überfallen wird, ſind beide unvollendet geblieben. Gleich bei ſeinem

erſten Auftreten fand Delacroix unverſöhnliche Gegner und enthuſiaſtiſche Bewunderer,

deren Zahl indeß bedeutend abgenommen hat. Den Exequien wohnten kaum 600 Perſonen

bei, 200 höchſtens geleiteten den Sarg zum Kirchhof. Delacroix war den 25. April
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1799 in Charenton St. Maurice geboren, er ſtarb am 13. Auguſt d. J. Er war

Commandeur der Ehrenlegion und ſeit 1858 Mitglied des Inſtituts. (Morgenblatt.)

* Ueb er den Fortbau des Domes zu Köln ſchreibt der einundfünfzigſte

Baubericht:

Seit dem Wiederbeginne der Bauarbeiten im Aeußeren des Domes im Frühjahre

des Jahres 1863, nach deſſen Ablauf die Dr. mkirche in ihrem ganzen Um

fange, ſowohl außen wie innen allſeitig vollendet ſein wird, ergab ſich

zunächſt die Nothwendigkeit der Anlage von 32 Strebebögen an den Umfaſſungs

wänden der beiden Querſchiffe, deren Ausführung in Stein die Werkhütten im Laufe

des Winters ausſchließlich beſchäftigte. Bei gleichmäßiger Vertheilung der Arbeitskräfte

über die ganze Ausdehnung der Querſchiffe und Beſetzung der Aufzugsmaſchinen mit

einer vermehrten Zahl von Arbeitern gelangten die ſämmtlichen Strebebögen der Quer

ſchiffe bis Mitte März zum Schluß und begann demnächſt die ſofortige Inangriffnahme

der acht großen Kreuzgewölbe des Querſchiffes von gleichen Abmeſſungen wie die im

Langſchiffe des Domes bereits im Vorjahre vollendeten Gewölbekappen.

Die Wölbungsarbeiten erforderten die Zeit vom 9. März bis 26. Mai, inner

halb welcher die Lehrbogen zu den aus Hauſtein conſtruirten Gewölbegräten durch die

Domzimmerleute gleichzeitig zu verſetzen und die nöthigen Rüſtungen für die Maurer

zu conſtruiren und zu verändern waren.

Nunmehr verblieb als Abſchluß des Gewölbeſyſtems im Dome zu Köln allein die

Ausführung des großen Tranſeptgewölbes von einer diagonalen Spannweite von

60 Fuß bei 35/2 Fuß Höhe, vom Säulencapitale bis zum Gewölbeſcheitel gemeſſen.

Die Conſtruction des Lehrbogens für dieſes weit geſpannte Gewölbe erſchwerte

nicht unweſentlich die für das Tragen von Laſten mangelnde Feſtigkeit des Interims

daches, weßhalb eine complicirte Sprengewerksconſtruction zur Ausführung gelangte,

die ihre Stützpunkte auf der maſſiven Abſchlußmauer zwiſchen Chor und Langſchiff, ſo

wie auf den Sprengwerken der interimiſtiſchen Holzanker erhielt. Nach Aufſtellung dieſer

ſchwierigen Zimmerconſtruction, auf deren Unwandelbarkeit das Gelingen des ganzen

Gewölbes baſirt, erfolgte die Verſetzung der Gewölbegräte und des großen Schlußſteins,

der, aus vier einzelnen Quadern beſtehend, einen äußeren Durchmeſſer von 71/, Fuß

hat und eine Oeffnung von 31/2 Fuß lichter Weite umſchließt.

Die Notbwendigkeit der Anlage einer Durchbrechung des Gewölbes an dieſer

Stelle ergab ſich durch das eventuelle Bedürfniß des Transportes von Materialien und

Utenſilien auf den Mittelthurm, deſſen Unterbau die Communication mit den Lauf

gängen über den Gewölben unthunlich macht. Mittelſt einer in der Thurmſpitze auf

zuſtellenden Kabelwinde können demnach Laſten bis zu 60 Center vom Fußboden der

Kirche bis auf eine Höhe von 300 Fuß gehoben werden, da über der Oeffnung des

Schlußſteins im Tranſeptgewölbe entſprechende Aufzugsklappen in allen Etagen des

Mittelthurmes angebracht ſind.

Die Einwölbung des Tranſeptgewölbes, am 11. Juni d. J. begonnen, gelangte

am 3. Juli zum Schluſſe, und wurden die letzten Steine in den vier Kappen durch

den Dombaumeiſter und die Werkmeiſter am Dome an dem genannten Tage unter

dem freudigen Zurufe der verſammelten Poliere, Werkleute und Domarbeiter eingefügt,

deren umſichtige Leitung und andauernder Fleiß bei Ausführung dieſer kunſtreichen und

zugleich ſchwierigen Gewölbekappen hier nochmals lobende Erwähnung finden möge.

Die nunmehr vollendeten neuen Gewölbe des Hochſchiffes im Lang- und Querſchiffe

bedecken einen Raum von circa 18.000 Quadratfuß und erreichen unter Hinzurechnung

der Gurten, Gräte und Schlußſteine ein Gewicht von circa 30.000 Centner, deſſen

Seitenſchub gegen die Umfaſſungswände durch 80 das Hochſchiff umgebende Strebe

bogen aufgefangen wird.
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Zur Zeit ſind ſämmtliche Lehrgerüſte und Holzconſtructionen zum Gewölbbau beſeitigt,

und bietet das Querſchiff oberhalb des Interimsdaches nach Einfügung der Moſaikverglaſung

in den 16 großen Fenſtern der Umfaſſungswände, ſo wie des großen Fenſters im Nord

portale den Anblick einer 238 Fuß langen Halle, überſpannt mit den mächtigen

Gewölbekappen, deren ſorgfältige Ausführung zu beurtheilen der Standpunkt auf dem

Interimsdache in der Höhe der Säulencapitale noch für einige Wochen geſtattet.

Die Anfertigung der Moſaikverglaſung in den 28 großen Fenſtern des Lang

und Querſchiffes erfolgte in den Jahren 1860 bis 1863 durch die Glaſermeiſter

Düſſel und Groſſi, ſo wie durch den Glasmaler Schmidt hierſelbſt, und zeichnen ſich

die nach den Cartons des Architekten W. Hoffmann ausgeführten Glasmoſaiken durch

einen harmoniſchen Eindruck der ſtilgemäßen Muſter, ſo wie durch die Sauberkeit der

Ausführung und die ſorgfältige Verbleiung und Befeſtigung vortheilhaft aus.

Der bedeutende Koſtenaufwand für die Herſtellung der die untere Hälfte der

großen Mittelſchifffenſter füllenden 112 Heiligenfiguren mit Baldachinen und Wappen

erlaubte bisher nicht die gleichzeitige Inangriffnahme mit den Glasmoſaiken, und ver

bleibt es die Aufgabe der nächſten Baujahre, die proviſoriſch eingefügte Holzverkleidung

zu beſeitigen und je nach der Reichhaltigkeit der zur Dispoſition geſtellten Baumittel

den noch fehlenden Figurenſchmuck aus gebranntem Glaſe zu ergänzen. Bei dem nicht

bedeutenden Koſtenbetrage einer einzelnen Figur und dem regen Intereſſe, das der

Dombau in allen Kreiſen neuerdings erlangt hat, iſt zu hoffen, daß es gelingen wird,

durch Beiträge einzelner Städte, Corporationen und Privatleute dieſen dem Dome in

ſeinem Innern zur weſentlichen Zierde gereichenden Figurenſchmuck aus gebranntem

Glaſe in wenigen Jahren zu ergänzen.

Mit der Ausführung des Südportalfenſters, als ein Geſchenk des Königs Wil

helm I., deſſen Huld der Dom von Köln bereits die Ausführung der Bildwerke am

Südportale verdankt, iſt die k. Glasmalerei zu Berlin beauftragt und ſind die Arbeiten

ſo weit gefördert, daß die Einfügung des ganzen Südportalfenſters incluſive Figuren

und Baldachinen im October dieſes Jahres zu erwarten ſteht.

Für die zweite Hälfte des Jahres 1863 verbleibt die Fortnahme der Abſchluß

mauer zwiſchen Chor und Langſchiff, deren Abbruch bei einer Höhe von 150 Fuß und

einer mittleren Stärke von 3 Fuß zahlreiche Arbeitskräfte in Anſpruch nimmt. Zur

Zeit iſt der Abbruch bis annähernd zur Capitaloberkante der Pfeiler gediehen und ſind

die bei Errichtung der Mauer im 14. Jahrhundert mehrfach beſchädigten Capitäle und

Profilirungen des großen Gurtes mit aller Sorgfalt ergänzt worden. Am 1. Auguſtd.I.

beginnt der Abbruch der äußeren Baugerüſte an der Oſtſeite des Querſchiffes, dagegen

verbleibt das Nothdach bis zum Schluſſe des Monats Auguſt, um die Verbindung der

einzelnen Bautheile zu vermitteln und den Transport der Hölzer und Steine beim Ab

bruch der Baugerüſte und der Abſchlußmauer zu ermöglichen.

In wenigen Monaten wird es demnach gelingen, die Bauarbeiten am Kirchen

ſchiffe des Domes zu Köln zum glücklichen Abſchluſſe zu bringen, nachdem der Central

dombauverein zu Köln, ſeinem Wahlſpruche getreu, während 21 Jahren ſeines Be

ſtehens mit Eintracht und Ausdauer die Vollendung des ſchönſten und prächtigſten

Bauwerkes mittelalterlicher Kunſt auf deutſchem Boden mit allen Kräften gefördert hat.

Nachdem ſomit der erſte Theil der großen Aufgabe gelöst iſt, gilt es nunmehr,

den Bau der beiden großen Weſtthürme zu beginnen und unter den Segnungen eines

dauernden Friedens nach den erhabenen Worten des ſeligen Königs und Protectors

Friedrich Wilhelm IV. als Werk des Bruderſinnes aller Deutſchen, aller Bekenntniſſe

mit Eintracht und Ausdauer zu vollenden, damit der Dom zu Köln rage über dieſe

Stadt, rage über Deutſchland, über Zeiten, reich an Menſchenfrieden, reich an Gottes

frieden bis an das Ende der Tage. Der Dombaumeiſter Voigtel.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Beitung.



Die geſchichtliche Entwicklung der Muſik in ihren Hauptzügen.

Von Dr. Ludwig Mohl.

1. Die Homophonie der alten Völker.

Unter allen Künſten iſt die Muſik diejenige, welche am ſpäteſten zu der Ent

faltung gekommen iſt, daß ſie als wirkliche Kunſt, als beredte und in ihrer Art

vollkommen unerſetzliche, durchaus eigenartige Sprache des menſchlichen Geiſtes

betrachtet werden konnte. Kaum drei Jahrhunderte hat die Muſik als nennens.

werthe Kunſt ihre Eriſtenz, und was iſt dieſer Zeitraum in der Geſchichte der

Menſchheit! Zwar iſt es richtig, daß nächſt der Poeſie die Muſik das Aelteſte iſt,

was wir überhaupt als Erzeugniß der ſchönheitſchaffenden Kraft des menſchlichen

Geiſtes zu betrachten haben. Oder vielmehr es iſt die ungeſchiedene und untrennbare

Verbindung beider Künſte, ſo wie ſie im Volksgeſange auftritt, worin die menſch

liche Phantaſie ein Bild des eigenen inneren Daſeins zu geben verſuchte. Alle

Poeſie kam urſprünglich in muſikaliſchem Gewande zum Vorſchein; es war tönendes

Recitiren von Verſen, ſingende Declamation der Gedanken und Empfindungen, die

des Dichters Seele bewegten. Aber während die Wortſprache längſt entwickelt

war zu einem geeigneten Material für kunſtvollendete Geſänge wie Homers und

Pindars Dichtungen ſind, ja während ſogar Stein und Farbe bereits lange Zeit

ein geläufiges Mittel waren, beſtimmte Gegenſtände, beſtimmte Gedanken und

Empfindungen zur ſichtbaren Erſcheinung zu bringen, verharrte die Muſik noch

lange Zeit in voller Abhängigkeit vom Worte und hatte ſelbſt in dieſer Lage erſt

geringe Anſätze gemacht, um mit ihrem eigenſten Material den ihr zugewieſenen

Kreis geiſtiger Dinge auszudrücken. Woher kommt dies?

Die Kunſt der Töne iſt ohne directes Vorbild in der Natur. Was den übrigen

Künſten die Schöpfung bereits als greifbaren oder ſichtbaren Gegenſtand der Dar

ſtellung fertig hingeſtellt hatte, das mußte die Muſik ſich erſt mit großer Mühe

ſelbſt erſchaffen. Denn um das, was den eigentlichen und höchſten Inhalt aller

Kunſt bildet, die inneren Begebenheiten, die Seelenſtimmungen, die Gemüths

zuſtände des Menſchen darzuſtellen, bedarf es einer bereits fertigen Sprache, der

man ſich nur als Mittel bedient, um frei zu ſagen, wie einem zu Muthe iſt. Eine

ſolche beſaß die Muſik auch nicht im entfernteſten von vornherein; ja ſie fand

dazu in der Natur auch nur die allergeringſten oder doch viel geringere Mittel

vor, als die übrigen Künſte. Plaſtik und Malerei bildeten doch zunächſt nur nach,

ſchaffen zur Vollendung des Schönen um, was uns in lebendiger Wirklichkeit um

Wochenſchrift. 1863. II. Band 23



– 354 –

giebt. Sie beſaßen in der Geſtalt des Menſchen wie der Thiere, in der geſammten

greifbaren und ſichtbaren Natur ein unmittelbares Vorbild für ihre Schöpfungen

und konnten ſich daran anlehnen, brauchten es oft nur einfach aufzunehmen, um

zu ſagen, was ſie ſagen wollten. Selbſt die Dichtkunſt beſitzt doch in der Sprache,

die der Menſch aus anderen als äſthetiſchen Gründen bereits ausgebildet hat, ein

zubereitetes Material, aus dem ſie ihre geiſtigeren, ungreifbaren Gebilde ſchaffen mag.

Ebenſo vermag ſich die Architektur doch an etwas anzulehnen, was aus dem bloßen

praktiſchen Bedürfniſſe der Menſchen hervorgegangen iſt, und kann dieſe geringen An

ſätze zu geiſtig bedeutungsvollen Schöpfungen auswachſen laſſen. Aber auch ſie wird

gerade hier, in ihren höchſten und eigentlich künſtleriſchen Aufgaben bereits von der

Natur verlaſſen, die ihr nur mehr mittelbar ein Vorbild bietet, indem ſie den

Geiſt die Geſetze ahnen läßt, nach denen der Raum der Erde getheilt iſt und durch

die Verhältniſſe von Höhe, Länge und Breite gewiſſermaßen einen geiſtigen Inhalt

ausdrückt. Die meſſende Phantaſie mag in dem Bau des Alls und näher der land

ſchaftlichen Natur, in Erſtreckung von Berg und Thal und der Weite des Landes

wenigſtens ein ungefähres Vorbild für die Weiſe erblicken, in der ſie mit Sinn

und Ordnung den Raum eintheilt und abtheilt. Noch ferner aber ſteht eben

unſere Kunſt der bloßen Natur und möchte ſich höchſtens rühmen dürfen, in den

Geſetzen, nach denen die ganze Welt geordnet iſt, in den Zahlenverhältniſſen, die

allen concreten Geſtaltungen, allem lebenden Daſein zu Grunde liegen, ein Ur

vorbild ihres Weſens zu finden.

Dieſe ſo entfernte und doch ſo tiefe Verwandtſchaft der Tonkunſt mit dem

innerſten Geſetz der geſammten Welt war es denn auch, die dem denkenden Geiſte

des Menſchen von je den reichſten Stoff zur Speculation gab. Von Pythagoras

bis zu Kepler und Euler träumten die muſicirenden Mathematiker von der „Har

monie der Sphären“ und ahnten in dunkler Weiſe die Grundgeſetze wie die Macht

der Kunſt der Töne. Allein damit war noch nicht ein einziger muſikaliſcher Ton

gegeben, wie viel weniger jene Reihen der Töne, die nach innerem Geſetz geordnet,

eine ähnliche logiſche Darlegung der inneren Zuſtände erlaubte, wie die Wortſprache

unſere Gedanken enthüllt. Solche Reihen aber bot die Natur eben nicht. Sie bot

nur vereinzelte Laute, Klänge, Töne, und es blieb alſo, um dieſe Tonſprache zu

finden, der künſtleriſchen Phantaſie keine andere Hülfe, als die geſetzmäßige Thätig

keit des eigenen Geiſtes und das Experimentiren mit dem vorgefundenen Material.

Denn ganz ohne ein ſolches befand ſich ja auch die Muſik nicht. Ein unmittel

bares Naturſchöne, das ſie umbildend zu ihrem Stoffe hätte nehmen können, beſaß

ſie freilich nicht; ſie hatte höchſtens Elemente zu einem ſolchen aufzuweiſen, aber

deren freilich genug. -

Gehen wir die Reihe des Wirklichen in raſchem Zuge durch und merken auf,

was darin bloß Hörbares iſt und ob unter den Eindrücken, die der Geiſt durch

das Gehör empfängt, ſolche ſind, die auch nur ähnlich, wie die landſchaftliche

Natur dem Architekten, ſo dem Muſiker ein entferntes Vorbild für ſein Schaffen

gewähren konnte. Erſtens die ſogenannten Elemente: Luft, Meer, Erde, Licht.
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Kann das Ohr vom Lichte einen Eindruck empfangen? – Das Licht iſt bloß für

das Auge und von ſeinen Einwirkungen auf die Phantaſie entnehmen wir für die

Kunſt der Töne, wenn ſie eben bereits fertig iſt höchſtens die Bezeichnungen hell,

dunkel, farbig u. ſ. w, deren Weſen ſich auch in den Klängen wiederholt. Vom

Meere tönt ein leiſes Anſpülen der Wellen oder ein dumpfes Brauſen in unſer

Ohr und erweckt liebliches Behagen oder ſtarres Grauſen in der Seele des Hor

chenden. Die Luft, dem Auge nicht erkennbar, iſt es, die dieſe Töne mitſchwingend

weiter trägt. Sie giebt ſich dem Ohre in tauſend Regungen zu erkennen, wenn

ſie als leiſes Wehen in den Bäumen lispelt oder als Sturm ſich in Klüften und

Engen fängt und in auf- und niederſteigenden Sertaccorden ein Heulen erzeugt,

das unheimlich in der Bruſt des Menſchen wiedertönt. Dann „wenn die Rieſen

fichte ſtürzend Nachbaräſte und Nachbarſtämme quetſchend niederſtreift und von

ihrem Fall dumpfhohl der Hügel donnert!“ Oder gar des Himmels Donner,

dringt nicht von ihm ein erhabener Eindruck tief in die Seele des Menſchen?

Aber alles das iſt ja nur Geräuſch. Laut, nicht Klang, und ſo nicht einmal

als roheſtes Material für eine Kunſt zu gebrauchen. Doch auf der Erde wandelt

das Lebendige, das den Klang als den eigentlichen Laut der Seele vernehmen

läßt und ſein Weſen durch Töne offenbart. Freilich auch das Gebrüll des Löwen,

von deſſen erſchütterndem Eindruck in nächtlicher Stille die Reiſenden der Wüſte

ſo viel zu erzählen wiſſen, und ſelbſt der ſüße Zauber, den der Geſang der Nach

tigall in warmer Sommernacht auf die menſchliche Seele ausübt, und die tauſend

anderen Laute, die auch in der vernunftloſen Thierwelt erklingen und ein geheimes

Empfindungsleben in derſelben verrathen, ſcheinbar eine eigene Seele vernehmen

laſſen, – alles das, was oft den entſchiedenſten Eindruck auch auf das menſchliche

Innere macht, iſt noch nicht entfernt Muſik. Aber es zeigt doch ſchon auffallend

die rein phyſiologiſche Wirkung des bloßen Tones und deutet an, als welche Macht

das bloße Klingen zu betrachten iſt. Kaum ein oder der andere muſikaliſch brauch

bare Ton befindet ſich unter dieſen mannigfachen Klängen, kaum ein reines Inter

vall oder nur Bruchſtücke einer Tonreihe, die zum Ausdruck von etwas Geiſtigem

dienen könnte. Aber allüberall erſcheinen auch ſchon hier die Elemente und erſten

Anſätze zu einer Sprache, in der wir unſer tiefſtes Innere vernehmen, überall

Klänge, die auf das Gemüth ergötzend einwirken und des Menſchen Wunſch er

regen konnten, das Tönen zu feſſeln und Mittel zu erſinnen, es ſtets rein und

voll wieder zu erzeugen. Darnach ergab ſich nach menſchlicher Art von ſelbſt ein

immerwährend erneuertes Verſuchen in der Aneinanderreihung der vorgefundenen

und ſelbſt erzeugten Klänge, in denen das Ohr ſchon früher ein Geſetz der Ver

wandtſchaft dunkel ahnte. Und bei dieſem mannigfachen Experimentiren kam dem

Ohre wie der kunſtſchaffenden Phantaſie am meiſten zu Hülfe der melodiſche Ton

fall der eigenen Sprache, in dem von der Natur ſelbſt die Grundintervalle der

Muſik gegeben ſind. Schon das vollere Tönen, das allen Urſprachen eigen iſt,

deutet darauf hin, daß alle Sprache in ihren Anfängen ein eben ſo bedeutendes

Klangelement beſaß, als Articulirtes, eben ſo viel Sinnliches wie Geiſtiges. Und
23*
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was durch dieſe tönenden Elemente der Sprache in des Menſchen Seele drang,

war durchaus keinem anderen Eindrucke an Stärke der Wirkung zu vergleichen.

Ja man ſtelle ſich einmal lebhaft das namenloſe Entzücken vor, als der erſte

Menſch den Klang einer gleichen Stimme vernahm und ſeinen Geiſt die erſte

Ahnung durchdrang von der Herrlichkeit und Tiefe der Menſchenſeele. Bisher

hatte er nur unarticulirte Laute vernommen, Geräuſch, Geſcharre, Gebrüll, den

Ausdruck eines Daſeins, das ganz auf das Sinnliche organiſirt iſt. Jetzt vernimmt

ſein Ohr, oder vielmehr ſeine Seele vernimmt, was das Süßeſte iſt, den Klang,

den Laut ſeiner eigenen innerſten Seele; er vernimmt ſich ſelbſt in etwas anderem.

Die menſchliche Stimme iſt es ja, die unſer ganzes Innere in bebende Schwin

gung zu ſetzen vermag, ihr bloßer Klang bewirkt es ſchon, auch ohne daß wir auf

den Sinn des Geſagten achten. Nicht was wir ſehen wirkt ſo wie dieſes Tönen.

Die tiefſten Vorgänge des Inneren werden dem Geiſte nur verſtändlich durch das

Gehör: die Laute der Liebe, die Stimme des geliebten Mädchens geht über alles,

was das Auge von ihr uns ſagt; ihr Herz offenbart nur die tönende Sprache.

Alſo erſt bei der menſchlichen Sprache, die inſtinctmäßig Tonreihen bildet

und die Töne nach innerer Verwandtſchaft zu Intervallen abtheilt, fängt das

eigentliche Material auch für die Muſik an. Mochte der Menſch die Töne der un

organiſchen Natur zu fixiren ſuchen und ſogar allgemach Inſtrumente erfinden, auf

denen er ſie zu jeder Zeit beliebig wiederholen kann, nur die Sprache, die menſch

liche, bot ihm jene articulirten und gegliederten Lautfolgen, in denen ſich ein Ver

nunftgeſetz widerſpiegelt. Nur ſie konnte den menſchlichen Geiſt auf den Gedanken

bringen, das klingende Element von ihr auszuſcheiden und die unbewußt darin

ausgeſprochene Ordnung der Töne zu einer bewußten und abſichtlichen zu machen

und ſo ein neues beſonderes Mittel zum künſtlichen Ausdruck geiſtiger Dinge zu

erſchaffen. Jetzt mochte die Architektur von der großen weiten Erde lernen, wie ſie

den Raum zu ordnen und in Maß und Verhältniß zu bringen habe; die Plaſtik

mochte zur menſchlichen Geſtalt als zu dem Höchſten greifen, was ſich dem ſehen

den Auge vom Geiſte des Menſchen erkennbar macht; die Malerei mochte Natur

wie Menſchen noch reiner und tiefer erfaſſen und ein bezaubernd täuſchendes

Bild der Dinge aufſtellen, die ſichtbar ſind, – die Muſik war es, die ſogleich

damit begann, das rein Seelenhafte des Menſchen, ſo wie es ſich im Klang der Stimme

wiedergiebt, den articulirten Laut der menſchlichen Sprache als ihr eigenſtes Ma

terial aufzugreifen und ſomit gewiſſermaßen das Gattungsmäßige ſeiner inneren

Geſtalt darzuſtellen, ſo wie es die Plaſtik von der äußeren Geſtalt des Menſchen

gegeben hatte.

Daß die Uranfänge der Muſik in der Sprache liegen, iſt nirgends genugſam

hervorgehoben worden. Mit dieſem Urſprung iſt denn auch die beſondere geiſtige

Art dieſer Kunſt zu erklären. Sie beginnt erſt eigentlich vom Menſchen; ſie läßt

das ganze übrige Reich des Irdiſchen bei Seite liegen, um ſogleich ganz und

voll das, was von den Dingen im Herzen des Menſchen wiederhallt, die Menſchen
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ſeele auszuſprechen . Sie hat ganz direct im menſchlichen Geiſte, ſo wie er ſich

in der Sprache darſtellt, ihr Vorbild, und es erklärt ſich daraus leicht, daß ſie erſt

ſpät zur Selbſtſtändigkeit gelangte. Erſt müſſen ja die nothwendigſten ſinnlichen

Bedürfniſſe befriedigt ſein, ehe der Menſch ſich frei umſchauen mag nach den Din

gen des Geiſtes. Erſt muß er in einer gewiſſen Behaglichkeit oder wenigſtens

Sicherheit leben, ehe er auf ſich ſelbſt und ſeine höheren Geiſteskräfte mit Bewußt

ſein achtet. Der Erfinder des Pfluges ward hochgeehrt, und Prometheus ſtahl

das Feuer vom Himmel, damit die Menſchen Herd und wohnliche Stätte be

kamen. Aber auch als ſie in ruhigen Plätzen zu einander geſammelt waren, wie

manches Jahrtauſend währte es, ehe ſie nur die ſie umgebende Natur mit freiem

Auge aufzunehmen verſtanden, wie viel länger mit der Erzeugung ſelbſtſtändiger

Künſte!

Die ganze orientaliſche Welt ſchwebte zwiſchen zwei Ertremen; entweder ſie

war ganz der niederen Sinnlichkeit ergeben und achtete in dumpfem Brüten kaum

ihrer höheren Begabung, oder ihr Geiſt demüthigte ſich, gedrückt und getrübt von

dem thieriſchen Begehren, zu dumpfem Nichtsdenken unter die harte Tyrannei

eines über die Wolken gebannten Gottes, der den Ausblick in die wirkliche Welt

erſt recht hemmte. Und doch gelang es dieſen Völkern, die Uranfänge aller geiſtigen

Thätigkeiten zu begründen. Und wie der Aegypter durch ſeine Rieſenbauten be

weist, daß ſein Auge wie ſein Geiſt nüchtern die große Ordnung der Welt mit

offenem Blicke erkannte, wie Chineſen und Inder in Wiſſenſchaft und Kunſt die

großen Grundlagen für alle ſpätere Fortbildung in der Menſchheit legten, ſo fin

den wir auch, daß bereits dieſen Völkern die Kenntniß gekommen war von der

Reihe, in die ſich die mannigfaltigen Töne der Natur fügen laſſen und von dem

Geſetze, das ſie zu einer vernünftigen Sprache unter einander verbindet ?. Ja wir

finden ſogar äußerſt complicirte Tonſyſteme bei dieſen Völkern. Es mußte doch,

ſobald Geiſt und Sinne ſo weit frei waren, daß ſie auch die Dinge beobachten

konnten, die über das ſinnliche Bedürfniß hinausgehen, ſelbſt dem ungebildeten

Ohre einmal auffallen, daß gewiſſe Töne einander ähnlich ſeien. So finden wir

denn auch, daß jene älteſten Völker bereits auf die Entdeckung kamen, wie ſich in

Mag ſie ſpäter, nachdem ſie eine vollendete Kunſt geworden, manches ihrer Darſtellungen

auch aus den niederen Gebieten nehmen, theils um auch hier ihr geniales Vermögen, ihre echt

künſtleriſche Fähigkeit, von allen Dingen das Geiſtige zu geben, recht evident zu zeigen, theils um,

ſo wie ja auch die Malerei Staffage in die Landſchaft ſtellt, den Menſchen erſt recht als den

Mittelpunkt der Schöpfung erſcheinen zu laſſen, indem ſie darſtellt, wie das ganze Univerſum in

ſeinem Buſen wiederhallt, – immer bildet eben dieſe geiſtige Natur des Menſchen ſein Inne

res, ihren eigentlichen Kernpunkt, und ſie ahmt das Brauſen des Meeres, den Donner des Him

mels, das Rauſchen der Bäume nur nach, um der hundertfach wechſelnden Stimmungen zu ge

denken, die des Menſchen Herz bewegen.

* Nennt doch ſchon die Bibel unter den Begründern der menſchlichen Geſchlechter neben

dem Hirten Jabal und dem Handwerker Tubalkain den Jubal, „von dem die Zither- und

Harfenſpieler herkommen“. Alſo neben der Grfindung der einfachſten, unentbehrlichſten Einrichtun

gen des gemeinen Daſeins die ſchwierigſte der Künſte!
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der von uns ſogenannten Octave im Weſentlichen nur eine Wiederholung des

Grundtones zeigt, und eine ähnliche, wenn auch nicht ganz ſo ſtarke Gleichheit

erkannte man in Quinte und Quarte. Die heutige Naturwiſſenſchaft lehrt uns,

daß dieſe Intervalle die meiſten gleichen Partialtöne haben. Die Alten folgten

einfach ihren Sinnen und theilten alſo die geſammte Reihe von Tönen, die ihnen

vorlag, zunächſt einmal nach dieſen Intervallen ein, die der Menſch obendrein in

dem natürlichen Tonfall der Sprache, beſonders bei Frage und Antwort ſtets an

wendet. Sowohl bei den Chineſen und Gälen, wie bei den Indern und Perſern

findet ſich die Eintheilung in Octaven und Tetrachorde. Ja, die beiden erſteren

Völker erhielten ihre Töne zunächſt dadurch, daß ſie aus einer Quinte die folgende

bildeten und ſo die fünfſtufige Tonleiter c dfg b gewannen, auf deren Umfang

ſich noch heute die meiſten ihrer Lieder beſchränken.

Wir können hier nicht näher auf die Art und Weiſe eingehen, wie die ver

ſchiedenen Völker nach ihrer verſchiedenen Anlage und ihrem Geſchmack, ſich theils

direct – aber in mannigfach verſchiedener Weiſe – an die Natur anlehnend,

theils aus Speculationen, deren rationellen Grund wir heute manchmal ſchwer

einſehen können, die mannigfachſten Verſuche machten, Tonleitern zu bilden, d. h.

Töne, die ihnen zu Gebote ſtanden, in ſolche fortlaufende Reihen zu bannen, daß

ſie durch innere Beziehung der einzelnen Töne zu einander einen beſtimmten

Charakter bekamen. Wir können eben nur im Allgemeinen ausſprechen, daß in der

Eintheilung eben jener Octaven und Tetrachorde, die faſt allen Völkern gemein

ſind, weil ſie auf der Natur und nicht auf dem wechſelnden Geſchmack beruhen,

die verſchiedenen Zeiten und Völker ſehr verſchiedener Anſicht waren, und daß ſie die

Art, wie die einzelnen Töne untereinander durch mehr oder weniger Partialtöne

in Beziehung ſtehen und verwandt ſind, ſehr verſchieden auffaßten. Zwar hielten

ſich im Grunde alle an die Natur, die eben den einen Ton aus dem andern ent

ſtehen läßt, aber ſie gaben von den verſchiedenen Tönen je nach ihrem verſchieden

artigen Geſchmacke dem einen oder dem andern den Vorzug. So viel jedoch ſtellte

ſich allmälig als allen Völkern gemeinſam heraus – denn die arabiſche Einthei

lung in Drittelstöne, deren Princip noch nicht gefunden iſt, und die vorübergehende

griechiſche Enharmonik (Eintheilung in Viertelstöne) können hier nicht weiter in

Betracht kommen – daß man die Tetrachorde und Octaven nur in ſogenannte

Ganz- und Halbtöne eintheilte. Das menſchliche Ohr, wo es naturgemäß und in

Harmonie mit dem geſammten Organismus entwickelt iſt, vermag eben nur eine

Unterſcheidung von dem, was wir einen Ganzton nennen (8:9) ſo mühelos und

ohne beſondere ſinnliche Reizung zu faſſen, daß ihm auf dieſe Weiſe auch eine.

Folge von Tönen und ein beſtimmter Sinn in Tönen beigebracht werden kann

Halbtöne koſten dem Ohre bereits ein beſonderes Aufmerken und dürfen nur vor

übergehend verwendet werden, ſind aber eben darum auch wieder ein neues Reiz

mittel in der Folge von Ganztönen. So nahe dieſes alles liegt und auch bereits

von den älteſten Völkern, beſonders den Chineſen und Gälen ſchon begriffen

wurde, ſo kam doch auf dieſe naturgemäße Eintheilung der Octave und des
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Tetrachords mit vollkommener Sicherheit in Theorie und Praxis erſt dasjenige

Volk, welches überhaupt in der Geſchichte unſeres Geſchlechtes erſt das echte und

reine menſchliche Weſen, Maß und Gleichgewicht in den geiſtigen Fähigkeiten,

Werth und Würde des Menſchen darthat, die Griechen. Erſt ſie machten das

diatoniſche Geſchlecht, eben jene geregelte Folge von Ganz- und Halbtönen zum

herrſchenden und wurden dadurch die eigentlichen Begründer der geſammten Muſik

als wirklicher Kunſt. Sie beſaßen freilich auch noch andere Tongeſchlechter und

hatten namentlich, theils in Folge des Verkehrs mit den orientaliſchen Völkern,

theils aus eigener Neigung zu feinſter ſinnlicher Reizung ſogar die ſinnenkitzelnde

Enharmonik eine Weile angewendet. Allein, wie ihr Sinn überall dem Klarver

ſtändlichen zuſtrebte und den Werth des Menſchen darin ſuchte, daß er mit ſeinem

Geiſte über die bloße natürliche Regung Herr werde, ſo gaben ſie dem diatoniſchen

Geſchlechte durchaus den Vorzug und ſind als deſſen Vollender zu bezeichnen.

Nun aber kann freilich auch die Art, wie innerhalb der diatoniſchen Leiter

die Töne aufeinander folgen, ſehr verſchiedenartig ſein; und namentlich wird je nach

der verſchiedenen Stellung der Halbtöne ein ſehr verſchiedener Charakter in die

Tonreihe kommen. Auch in dieſer Richtung ſtellten die Griechen mit den Erfin

findungen, die ſie an der Hand der künſtleriſchen Erfahrung und mit wirklich

denkendem Geiſte machten, die Verſuche der übrigen Völker ſehr in den Schatten,

indem ſie in der That diejenigen Scalen ſchufen, die durchaus von aller Willkür

frei ſich auf die Natur ſelber gründen und doch nach Art und Charakter ſelbſt

ſtändige geiſtige Bedeutung in Anſpruch nehmen können. Die diatoniſche Scala,

die im vollen Umfang einer Octave bereits von Pythagoras (600 vor Chr.) aus

der Quintenfolge hergeſtellt und eingeführt war, iſt unſerm C-Dur faſt gleich; und

da dieſelbe beliebig fortgeſetzt und jeder ihrer ſieben Töne wieder zum Anfangstone

gemacht werden konnte, ſo entſtanden weitere ſechs ſolche Tonleitern (Tropen), welche

unter einander Unterſchiede des Tongeſchlechtes von derſelben Art zeigen, wie unſer

Dur und Moll. Die ſieben diatoniſchen Leitern nun, welche die Griechen in ihrer

Blüthezeit beſaßen und deren Umfange auch die achtſaitige Lyra, die man in der

Regel zur Begleitung des Geſanges anwendete, geſtimmt erſcheint, waren, in unſere

Zeichen überſetzt, folgende:

1. Lydiſch: c de fg a h c

Phrygiſch; de fg a h cd

Doriſch: e fg a h c de

. Hypolydiſch: fg a h c de f

Hypophrygiſch (Ioniſch): ga h c de fg

Hypodoriſch (Aeoliſch): a h c de fg a

7. Mypolydiſch: h c de fg a h. -

Ganz tritt der eigenthümliche Charakter dieſer Tonarten, bei denen übrigens

nicht bloß der erſte ſondern verſchiedene und wahrſcheinlich ſämmtliche Töne der

Leiter als Grundton (Tonica) gebraucht werden konnten, erſt hervor, wenn man ſie

alle mit c beginnen läßt, wo dann z. B. das Doriſche ſo lautet: c des es fg
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as b c., eine Tonleiter, wie wir ſie heute in keiner Klavierſchule finden, deren

hochernſter ſchwerer Charakter, ſo wie er in dem mangelnden Leiterton nach oben

und in dem dafür eintretenden Leiterton nach unten (des-c) beſonders ſich aus

drückt, uns aber auch heute noch nicht verloren iſt, vielmehr als beſonderes Kunſt

mittel auch von den modernen Meiſtern Mozart und Beethoven noch verwendet

wird. Ja es hat ſich der Geiſt dieſer Leiter, die im Mittelalter die phrygiſche

hieß, ſogar in einem beſondern, heutzutage viel gebrauchten Accord concentrirt, in

dem aus dem ſogenannten „phrygiſchen Schluß“ (f ad-e gise) entwickelten

„übermäßigen Septaccord“.

Dieſe wenigen Angaben müſſen uns hier genügen. Sie geben aber wohl einen

Beweis von der Bedeutung, die die Griechen auch in der Geſchichte der Muſik

haben. Dieſes geniale Volk erſt hat die That die geſchehen mußte, ehe von wirk

licher Muſik die Rede ſein konnte; ſie erfanden das ſichere und klare Medium, in dem

ſich die menſchliche Empfindung als muſikaliſche Kunſt darzuſtellen vermag; ſie

brachten Conſequenz und Logik in die von der Natur gegebenen Töne und ſchufen

ſo das erſte wirklich künſtleriſch brauchbare Tonmaterial. Und dies war kein Kleines

gegenüber all den ſtümperhaften unkünſtleriſchen Verſuchen der übrigen Völker.

Dieſe diatoniſchen Scalen der Griechen ſind ein Product des menſchlichen Geiſtes,

auf welches die Erfinder ſtolz ſein können und das die wahrhaft geniale Art jenes

glücklich begabten Volkes auch nach dieſer Seite in das hellſte Licht ſtellt; ja ſie

ſind etwas eben ſo Eigenartiges, wie ihr Bauſtil und ſind wie dieſer trotz aller

noch ſo weſentlichen Abweichungen die Grundlage der geſammten modernen Ton

kunſt geworden.

Allein wie der Grieche in ſeiner Architektur von dem Motive des Holzbaues

ausgehend in allen ſeinen Bauten die gerade Linie als durchgehenden Zug erkennen

läßt und darnach auch jedes Detail einrichtet, dahingegen von Gewölbe und Rund

bogen, ſo wie die ſpäteren Zeiten dieſelben nach der Erfindung der Etrusker an

wendeten, um Leben, Reichthum und Bewegung in die trotz ihrer idealen Hoheit

etwas kalte und unbewegte griechiſche Baukunſt zu bringen, noch nichts wußte, ſo

wehen uns Heutigen, die wir uns an eine reichere Muſik gewöhnt haben, die

geringen Ueberreſte, welche von altgriechiſcher Tonkunſt noch vorhanden ſind, mit

einer gewiſſen Armuth an. Denn all ihre Muſik war homophon, einſtimmig und

alſo für uns auch eintönig. Es iſt für ein modernes Ohr, das durchaus an den

Gebrauch der Harmonie gewöhnt iſt, ſehr ſchwer ſich eine richtige Vorſtellung von

der Art zu machen, wie der Grieche muſicirt hat. Immer nur einſtimmig, – denn

das Anſchlagen von Octave, Quinte oder Quarte, was zuweilen begleitend und

verſtärkend geſchah, kann nicht als harmoniſche Mehrſtimmigkeit betrachtet werden –

konnte der Geſang trotz außerordentlich reicher Abwechslung in der melodiſchen

Tonfolge, welche die verſchiedenen Tonarten erlaubten, doch niemals zu einem inneren

Reichthum gelangen, ſo wie wir ihn durch Mehrſtimmigkeit und Harmonie herbei

führen. So iſt denn auch des Griechen Muſik weitaus nicht von der ſelbſtſtändigen

künſtleriſchen Bedeutung wie ſeine Architektur, Poeſie und Plaſtik. Es ſind die
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griechiſchen Melodien, ſoweit deren überhaupt bekannt ſind, ſelbſt wenn man ſie in

moderner Weiſe nach Tact und Rhythmus eintheilt – wie es ja Böckh und Heimſöth in

freilich ſehr abweichender Weiſe mit der vom P. A. Kircher im Kloſter St. Salvadore

bei Meſſina aufgefundenen Melodie zu Pindars pythiſcher Ode „Chryséa Phorminx“

verſucht haben – doch im beſten Falle nur jenen anfänglichen Gebilden in Thier

und Pflanzenwelt zu vergleichen, wo ein Glied ununterſchieden an das andere ſich

anreiht und im Grunde nicht recht einzuſehen iſt, warum das Ding gerade hier

anfängt und gerade dort aufhört. Denn auch dieſe Melodien, wenn ſie überhaupt

einen ſolchen Namen verdienen, ſind noch durchaus vom Worte abhängig; ſie ent

nehmen von ihm den Rhythmus und finden den Schluß eben nur durch das

Aufhören des Gedichtes, nicht aus inneren muſikaliſchen Gründen. Sie ſind nicht

nach einem eingebornen Geſetze der Kunſt in ſich ſelbſt regelrecht gemacht, haben

nicht Stütze und Träger in ſich ſelbſt und gewähren nicht durch Satz und Gegenſatz

und innere Conſtruction den Eindruck eines logiſchen Zuſammenhanges. Die Melodie

der Griechen an ſich hat noch nicht den Bau, den aus rein muſikaliſchen Beziehungen

hervorgegangenen inneren Zuſammenhang, den ihre Tonleiter bereits hat. Und doch

ſind hier auch bereits wenigſtens die Anfänge eines organiſchen Lebens, das die

Gebilde der griechiſchen Muſik weit über die Verſuche der übrigen Völker hinaus

hob und ſie zur Grundlage einer wirklich künſtleriſchen Entwicklung machte. Ja es

iſt dieſer Muſik im Ganzen ein durchaus eigenartiges Gepräge und ſogar ein

beſtimmter Stil nicht abzuſprechen; und mag ſie uns noch ſo fremdartig oder auch

arm erſcheinen, es möchte wohl noch übler klingen, wollte man die Ueberreſte dieſer

Kunſt zu bereichern ſuchen, mit den rhythmiſchen oder gar harmoniſchen Erfindungen

einer ſpäteren Zeit, die ein ganz anderes Princip für ihr künſtleriſches Schaffen

hatte. So wenig wie man es wagen würde, einen griechiſchen Tempel irgendwie

mit romaniſchen oder gar gothiſchen Zuſätzen zu ſchmücken! Der größere Reichthum

an Phantaſie und Empfindung den die heutige Kunſt beſitzt, würde eben in

beiden Fällen dem Eigenartigen der alten Weiſe, der eine erhabene Einfachheit und

ein feiner melodiſcher Reiz nicht abzuſprechen ſind, den ſchnödeſten Abbruch thun.

Und mag dieſe Homophonie der Griechen uns Heutigen klingen wie ſie will, ſo

viel iſt gewiß, daß unſere moderne Muſik ſogar der großen Mannigfaltigkeit an

rein melodiſchen Wendungen, die jene Kunſt beſaß, entbehrt. Ja unſer Ohr iſt

durch den ſteten Gebrauch der Harmonie dieſes einen Reizes, der in einer bloßen

Aufeinanderfolge mannigfach verſchiedener Einzeltöne liegt, ſo ſehr entwöhnt, daß

wir uns kaum vorſtellen können, wie es möglich war, daß der Grieche durch das

bloße Anſchlagen einer ſeiner Tonarten ſogleich in eine Stimmung verſetzt wurde,

wie ſie bei uns höchſtens noch die verſchiedenen Inſtrumente erzielen können. Wie

uns eine Orgel feierlich, eine Jagd- oder Militärmuſik friſch und kräftig berührt,

ſo ſtimmte ihn das Lydiſche, unſer Dur, weich und heiter, das Doriſche, ertremes

Moll ernſt, tapfer, kräftig. Es iſt eben ſehr bezeichnend für die geſammte

1 Plato hält ſogar das Doriſche für angemeſſen dem Charakter Deſſen, „der ſich in kriege

riſchen Verrichtungen und in allen gewaltthätigen Zuſtänden tapfer beweist und der auch, wenn
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Seelenſtimmung jener alten Zeit, daſ ſie durchaus im Gegenſatz zu uns

Moll als Dur empfand und Dur als Moll. Eben das Ueberwinden der Schwierig

keiten, welche das Ohr in der Erfaſſung der complicirteren Mollreihen findet, reizte

den männlich geſinnten Griechen zur Kraft und Freude, während ihn das leicht

faßliche, ſanft dahingleitende Dur weich, ſchlaff ja üppig ſtimmte oder gar, indem

er ſich ganz ſeiner Gedanken gehen ließ, und ſeiner menſchlichen Schwäche bewußt

ward, wehmüthig und traurig. Es liegen hier noch manche Geheimniſſe, und es mag

auch die genauere Erforſchung der Muſikgeſchichte noch manchen Aufſchluß geben

über die Wandlung der Seelenſtimmungen in den verſchiedenen Zeiten und Völkern.

Schon das Mittelalter empfand dasſelbe Doriſche, das den Griechen hart und kräftig

berührt, als weich und ſehnſuchtsvoll und vertraute ihm, das übrigens ſeit Glarean

1547 das Phrygiſche genannt wurde, ſeine geheimſten Gedanken von Schuld und

Reue und das unermeßliche Weh der ewigen Sehnſucht nach dem Frieden des

Himmels an, von dem die Lehre von der Erbſünde jene Generationen ausgeſchieden

hatte. Und wiederum beſtehen faſt alle Melodien der Völker, die nach ihrer

angebornen Art gleich den Orientalen unter der Knechtſchaft ihrer Sinne mehr als

billig ſchmachten und daher ſtets auch im Auge jenen melancholiſchen Zug der

Sehnſucht nach Erlöſung tragen, aus jenen ertremen Mollmelodien, denen der

Grieche ſeine hochernſten, männlich kräftigen Feiergeſänge anvertraute. Dieſe wenigen

Andeutungen mögen genügen, um die Bedeutung der griechiſchen Muſik und den

großen Einfluß zu erklären, den dieſelbe auf die geſammte Fortentwicklung der

Tonkunſt hatte.

Zum Schluß nur noch ein kurzes Wort über die Art, wie der Grieche ſich

ſeiner Muſik bediente. Wir wiſſen, daß er meiſt zur Kithara oder zur Lyra

ſang; auch waren einige Blasinſtrumente, beſonders Flöten, Aulä in Gebrauche.

Wie aber nun die Chöre in den Dramen ausgeführt wurden, von deren Wirkungen

die Alten ſelbſt ſo viel Wunderbares erzählen daß es noch nach einem Jahrtauſend

zur lebhaften Anregung neuer Erfindungen in der Muſik wurde, das können wir

ſchwerlich heutzutage mit vollſtändiger Sicherheit beſtimmen. Allein wie es ja

überhaupt der Griechen Art war, in einer Weiſe zu idealiſiren, die uns ganz

gegen die Natur zu ſein ſcheint, wie ſie in ihren dramatiſchen Aufführungen den

Kothurn und die Maske ertrugen, ſo ſchien ihnen auf der Bühne auch ein

ſingendes Declamiren angemeſſen, das uns heute mit Widerwillen erfüllen und

gerade entgegengeſetzt ſtatt hohen tragiſchen Ernſtes unermeßliches Lachen hervorrufen

würde. Auch darf man dabei an das heutige Recitativ nicht denken; dieſes hat

mehr Muſik als die Declamation der Griechen, bei denen doch das Wort im

Grunde die Hauptſache, ja allein von Bedeutung war und in dieſer gedanklichen

Bedeutung eben durch ein emphatiſch tönendes Ausſprechen nachdrücklich hervor

gehoben werden ſollte. Mehr Muſik halten freilich die Chöre; aber auch hier war

es mißlingt, oder wenn er in Wunden und Tod geht, oder ſonſt von einem Unglück befallen

wird, in dem allen wohlgerüſtet und ausharrend ſein Schickſal beſteht“.
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das Wort durchaus die Hauptſache und darum zeigt die oben beſprochene Chor

melodie „Goldene Phorminr“ eine ſo geringe, eigentlich muſikaliſche Selbſtſtändig

keit. Eine Grundbedingung eben dieſer Selbſtſtändigkeit fehlt ihr, der rein muſika

liſche Rhythmus und der darauf fußende Bau des Ganzen, ſo wie er durch den

Tact aufgeführt wird. Der Rhythmus war ganz der des Gedichtes; und ein beſonderer

Tact war ebenſowenig ein Bedürfniß, weil ja dieſer erſt nöthig iſt, wenn mehrere

d. h. verſchiedene Stimmen zu gleicher Zeit und in verſchiedenen Zeitwerthen ſingen

ſollen. Als eine eigentliche Mehrſtimmigkeit konnten wir aber das zeitweiſe Anſchlagen

von Quinten, Quarten und Octaven oder anderen Intervallen nicht bezeichnen.

So blieb denn noch eine große Summe von Erfindungen zu machen, ehe die

Kunſt der Töne zu ſelbſtſtändigem Leben gelangen konnte. Mühevoll arbeitete der

Geiſt der Menſchheit weiter, und es währte noch faſt ein Jahrtauſend, ehe ein

neues Princip gefunden wurde, das, die Erfindungen des genialen Griechenvolks

benutzend gleich dem keilförmigen Gewölbeſtein der Etrusker, einen neuen Kunſtſtil

begründen konnte. Und zwar gebar ſich dieſes Princip an einer Stelle, wo man

von Kunſt zunächſt am wenigſten erwartet hätte, weil ſie aller eigentlichen Kunſt

übung fern zu liegen ſchien, bei den uneultivirten Germanen. Der Geiſt aber, der

dieſes Princip als eine ihm nothwendige Sprache ſich erzeugte, war derſelbe, der

die alte Welt mit all ihrer Herrlichkeit über den Haufen geworfen hatte, und der

ſich in ganz allgemeiner Weiſe mit dem Wort Chriſtenthum bezeichnen läßt. Denn

wie alle Kunſt nur Aeußerung des inneren Lebens der Menſchheit iſt, ſo mußte ſich

auch in der Muſik allgemach die Wandlung der Seelenſtimmung enthüllen, die im

erſt n Jahrtauſend nach Chriſti Geburt mit der Menſchheit geſchah. Dies näher zu

betrachten, wird die Aufgabe des folgenden Abſchnittes ſein. -

Die Urbevölkerung Europa's.

Eine Ueberſicht über die neueren Forſchungen.

Von Oscar Schmidt.

4. Die däniſchen „Küchenreſte“.

Die Unterſuchungen über das ſchweizeriſche Alterthum geſtatten noch keine

Schlüſſe auf die Stammeseigenthümlichkeiten der Urbewohner. Unſere Mittheilun

gen wenden ſich daher jetzt nach den Geſtaden der Nord- und Oſtſee. Dort heben

ſich die drei ſich ablöſenden Bevölkerungen durch ihre Monumente von Eiſen

Bronze und Stein ſchärfer ab, die ſcandinaviſchen Forſcher haben dieſe Folge längſt

feſtgeſtellt, und ſchon durch ſie war der Rahmen gezimmert, in welchen die ſchweize

riſchen Reſultate hineinpaßten.

Wir finden aber im Norden weit einfachere Verhältniſſe der Urbewohner,

welche unter dem Drucke klimatiſcher Unbilden viel kümmerlicher lebten. Denn das
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Steinalter des Nordens dürfte ſo ziemlich mit dem der Schweiz zuſammenfallen

und es dürfte gefehlt ſein, wenn wir aus der Thierzucht, Ackerbau und Weberei

der Pfahlbauer ſchließen wollten, ſie ſtammten aus einer ſpäteren Periode als

jene, welche noch auf der niedrigſten Stufe des Jäger- und Fiſcherlebens

ſtehen. Es könnte demnach faſt überflüſſig ſcheinen, daß wir uns überhaupt mit

der Urzeit des ſcandinaviſchen und deutſchen Nordens beſchäftigen. Aber einmal

ſind denn doch gerade die einfacheren Verhältniſſe betrachtenswerth, dann aber, und

das iſt mir die Hauptſache, führt uns die Geſchichte, beſſer Naturgeſchichte der

nordiſchen Urbewohner auf die ungeheuren Veränderungen, welche ſeit ihrer Eri

ſtenz mit den Küſten und Feſtländern, Mooren und Landſeen von Mittel- und

Nord-Europa vor ſich gegangen ſind. Wir bekommen dadurch weitere Belege da.

für, daß Geſchichte und Geologie nur relative Begriffe, und ſetzen damit fort, was

wir ſchon zum Verſtändniß und als Reſultat der Forſchungen über die ſchweizeriſche

Urwelt begonnen haben, das Einreißen der einſt ſo feſt geglaubten Scheidewand

zwiſchen geologiſcher Vergangenheit und geſchichtlicher Neuzeit.

In einem großen Theile von Mittel- und Nord-Europa, namentlich in

Schleswig, Jütland, den großen däniſchen Inſeln, Süd-Schweden finden ſich theils

unter, theils über der Erde eigenthümliche Steinſetzungen, bald Kammern, bald

große Kreiſe oder Vierecke, von Menſchenhänden errichtet, welche in dem Munde

des Volkes als die Denkmäler eines Rieſengeſchlechtes gelten und neben vielen

anderen Namen die der Hünengräber und Rieſenſtuben führen. Es ſind die Be

gräbnißſtätten einer Urbevölkerung, welche ihre Todten auf deutſchem Boden, theils

verbrannt, theils unverbrannt beiſetzte, in den ſcandinaviſchen Ländern gewöhnlich

unverbrannt. Aus den Beigaben der Tcdten ſehen wir, daß Metall unbekannt

war und nur Stein, Bein und Horn zu Waffen und Geräth benützt wurde. Bei

den ſogenannten Hünenbetten war das Grab auf einer mit Steinen umſtellten

Erhöhung und Weinhold (Die heidniſche Todtenbeſtattung, Wien 1859) findet es

bezeichnend für die zahlreichen Gräber dieſer Art, daß ſie ober der Erde unter

freiem Himmel liegen. Die Sonne, ſagt er, ſcheint auf die Decke des Todten

bettes, Wind und Regen ſchlagen noch an die Wände, der Abgeſchiedene wohnt

noch unter dem Himmelszelte und iſt ein Nachbar der Lebenden. Das offenbart

eine freie und ſchöne Denkart und zeugt für eine nicht unbedeutende Bildung

dieſes dunklen Volkes. Eine andere religiöſe Anſchauung ſcheint die gleichzeitigen

und mit denſelben ſteinernen Beigaben verſehenen unterirdiſchen Kammern errichtet

zu haben. Der Volksglaube, ſagt Weinhold weiter, ſchreibt dieſe Steindenkmale

einem vertriebenen halbgöttlichen Geſchlechte zu. Es hatte hier ſeine Wohn- und

Werkſtätten und ſeine Gräber hinterlaſſen und daraus entſprang die fromme Scheu,

welche zur Erhaltung dieſer Stein- und Erdbauten bis in unſere Tage wirkte,

Vielleicht noch jetzt lebt hie und da der Glaube, daß die Zerſtörer der Hünen

gräber und Grabhügel der raſche Tod ereile, und es kam vor, daß die Arbeiter, welche

ein Hügelgrab öffnen ſollten, ſich nur Sonntags, während die Kirchenglocken der benach

barten Dörfer läuteten, dazu verſtanden indem ſie ſich dadurch geſchützt meinten
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Die verehrten Leſer wiſſen ſchon aus der ſchweizeriſchen Urzeit, daß mit der

Verdrängung dieſer alteuropäiſchen Völker ein neuer Abſchnitt in Bildung und

Leben anhub. Auch die Todtenbeſtattung ward eine andere, und mit dem Moment,

wo die Bronze erſcheint bauten die neuen Stämme ſtatt der Steingräber kegel

artige Grabhügel von Erde.

In Dänemark rühren von dem Urvolk der Steinzeit noch andere maſſenhafte

Reſte her, welche vielen des Aufhebens und Durchforſchers nicht werth ſcheinen

mögen und doch ſo reiche Aufſchlüſſe gegeben haben. Es ſind die ſogenannten

Kjoekken möddinger, welches Wort nicht nur in den deutſchen, ſonden auch in den

franzöſiſchen Bearbeitungen der däniſchen Originale beibehalten worden iſt. Doch

werden ſich die Leſer der „Revue des deux mondes“ wohl vergebliche Mühe

damit geben. Kjoekke heißt Küche, mödding ein Haufe von Abfällen, Kjoekken

möddinger ſind daher die Küchenreſte (was man in Steiermark Kaſchpel nennt),

die Anhäufungen der Abfälle von den Mahlzeiten.

An vielen Punkten der däniſchen Küſte finden ſich oft ganz enorme Anhäu

fungen von Seemuſcheln, welche man anfänglich für natürliche Ablagerungen des

Meeres gehalten hatte. Da aber in ſolchen die zahlreichen Muſcheln des Strandes

in allen Altern und Größen und in regelmäßiger Schichtung vorkommen, in den

gedachten Anhäufungen aber nur einige wenige eßbare Arten, vermengt mit Knochen

verſchiedener Thiere, ferner Steingeräthe, Scherben, Kohle und Aſche, ſo wurde es

klar, daß man hier den Wegwurf von Mahlzeiten mit zufällig hineingerathenen

Erzeugniſſen einer uralten Induſtrie vor ſich hatte. Morlot vergleicht ſie ſehr

treffend mit zoologiſchen Muſeen, welche einen Ueberblick über die von dem Menſchen

bei ſeiner Ankunft im Lande vorgefundene Thierwelt gewähren. Drei däniſche

Gelehrte von ausgezeichnetem Ruf, der Archäolog Worſaa, der GeologForch

hammer und der Zoolog Steenſtrup haben mit vereinigten Kräften die Unter

ſuchungen gepflogen und das Muſeum geordnet.

Die Kjoekken möddinger finden ſich nur längs der Fjorde und Meerarme,

wo der Wellenſchlag nicht bedeutend iſt. Sie liegen gewöhnlich unmittelbar am

Ufer. Hie und da trifft man ſie bis auf zwei geographiſche Meilen vom gegen

wärtigen Strande ab; in dieſen Fällen aber läßt ſich nachweiſen, daß das Meer

einſt bis an die Anhäufungen reichte und verdrängt wurde durch Verſandung oder

Torfbildung. Nicht nur Dänemark hat ſeine Küchenablagerungen, ſie ſind in

Schweden ebenfalls entdeckt, in den Grotten bei Montana am Golf von Genua,

an den Küſten des Feuerlandes und ſonſt noch. Sie erreichen eine Dicke bis zu

zehn Fuß und werden bei einer Breite von 150 bis 200 Fuß bis über tauſend

Fuß lang. Ein ſehr auffallender Umſtand iſt der, daß einige Küchenreſtlager der

jütiſchen Küſte mit einer Geröllſchichte bedeckt ſind, worüber vielmals neuer Weg

wurf angehäuft iſt, ein Zeichen, daß eine Kataſtrophe die Muſcheleſſer wegblies.

Wir werden dieſes große Ereigniß kennen lernen.

Nicht ſelten bemerkt man in unmittelbarer Nähe der Küchenreſte beträchtliche

Anhäufungen einer kohlenartigen pulverigen Maſſe. Es ſind dies Orte, wo die



– 366 –

Ureinwohner große Haufen einer Meerpflanze – Fostera marina – verbrann

ten, um ein gutes Salz daraus zu gewinnen; denn das Bedürfniß nach Salz iſt

eines der unabweislichſten. Die Eröffnung der Salzgruben verliert ſich überall in

das vorgeſchichtliche Alterthum, und in Africa z. B. werden die Völker des Sudans

ſeit unvordenklichen Zeiten mit dem Salze von Bilma in der Sahara verſorgt,

von dem ſie durch einen Zwiſchenraum von hunderten von Meilen getrennt ſind

Die vier Muſchelarten, welche den größten Theil der Lager ausmachen, ſind.

Auſter, Herzmuſchel, Mießmuſchel und die Uferſchnecke. Dieſe vier Thiere ſind

eßbar, werden noch jetzt gegeſſen. Noch jetzt finden ſich Herzmuſchel und Ufer

ſchnecke in der Nähe der Kjoekken möddinger an der Oſtſeite Jütlands, ſind aber

bei weitem nicht ſo kräftig, wie ſie ehemals waren. Die Auſter aber iſt faſt an

allen Orten, wo die Ureinwohner ſie zu Millionen fiſchten, gänzlich erloſchen.

Sie kommt jetzt überhaupt nicht mehr im Gebiete der Oſtſee vor, was kein Zufall

iſt, ſondern mit der früheren Ausdehnung von Land und Meer zuſammenhängt.

Von den Vögeln, welche man ſpeiste, verdienen beſonders zwei eine Erwäh

nung. Das häufige Vorkommen des Auerhahns zeigt, daß damals eine ganz an

dere Vegetation die däniſchen Inſeln bedeckte. Der Auerhahn verlangt Nadelholz,

was jetzt in den Waldungen in Dänemark fehlt, und ſchon ſein Vorkommen unter

den Küchenreſten beweist, daß die Ureinwohner zu der Periode lebten, wo das

rauhere Klima eine Laubwaldvegetation nicht aufkommen ließ. Ein anderer ſehr

merkwürdiger Vogel des däniſchen Steinalters war der große Pinguin. Seine ſehr

unvollkommenen Flügel erlaubten ihm abſolut nicht, zu fliegen; er iſt daher im

Laufe der Jahrhunderte ausgerottet worden, wurde im 17. Jahrhundert noch hie

und da geſehen und ſcheint jetzt vollſtändig vertilgt zu ſein, während ſein Name

auf einen ihm ähnlichen Vogel der ſüdlichen Halbkugel von den Seefahrern über

tragen wurde. Er vermehrt ſomit die nicht kurze Liſte von Thieren, die in Folge

der Nachſtellungen gänzlich untergegangen ſind. Der nordiſche Pinguin war ſo

fett, daß man auf den Färinſeln einen Docht durch ihn zog und ihn ohneweiters

als Lampe benützte, und auf einer kleinen Inſel an der Küſte von Newfoundland

gebrauchte man ſie ſtatt des Brennholzes und kochte den einen mit Hülfe ſeines

Cameraden. Bei ſolcher Verſchwendung mußte das arme Thier ausgerottet werden.

An Säugethieren, welche für das ſchweizeriſche Steinalter ſo bedeutend

waren, iſt das däniſche Steinalter nicht reich. Die Hauptnahrung haben Hirſch,

Reh und Wildſchwein geliefert. Von wilden Ochſenarten kommt nur der Ur vor.

Sparſam hat ſich das Rennthier gefunden, einer der vielen Belege für das rauhere

Klima. Wolf, Fuchs, Luchs, wilde Katze, Marder und Otter fehlen nicht. Während

nun aber das Urvolk der Schweiz aus dem Jägerleben ſehr bald zu Ackerbau und

Viehzucht überging, ſind die ſcandinaviſchen Steinleute auf ihrer niedrigen Stufe

geblieben und nur der Hund hat ihr jedenfalls kümmerliches Daſein als Haus

thier getheilt. Prof. Steenſtrup überzeugte ſich auf eine ſehr einfache Weiſe, daß

nicht eine wilde Hunderace, ſondern eine ſolche exiſtirt haben mußte, die fort

während in der Geſellſchaft des Menſchen lebte. Von den von den Vögeln her
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rührenden Knochen der Küchenanhäufungen ſind ein auffallend großer Theil die

langen Flügel- und Beinknochen. An dieſen ſind aber ohne Ausnahme die Enden

ſehr unregelmäßig abgebrochen und abgenagt. Steenſtrup ſperrte nun Hunde ein

und fütterte ſie mit Vögeln. Es blieb nichts übrig, als genau dieſelben Stücke,

wie in den Küchenreſten Und um eine andere Probe zu haben, daß die Küchen

reſte wirklich das ſeien, wofür ſie von den däniſchen Forſchern erklärt wurden, ließ

er ſich aus Grönland einige Centner eskimoiſchen Küchenwegwurf bringen. Genau

dieſelbe Erſcheinung; was die Eskimos nach fleißiger eigener Bearbeitung vor die

Hütte werfen, kommt augenblicklich unter die Zähne der ausgehungerten Hunde,

und dieſelben Knochenſtücke häufen ſich an. Die grönländiſchen Küchenreſte, nach

den bei den däniſchen Urfüchenreſten befolgten Grundſätzen unterſucht, würden ein

recht getreues Bild von dem Leben der Eskimos geben.

Studien eines Franzoſen über die Staatsverwaltung.

Etude sur l'organisation administrative des Etats par Gustave Lambert.

(Paris 1862.)

II.

Betrachten wir nun die einzelnen Verwaltungszweige nach der Auffaſſung Lamberts:

Der Staat hat ſchon bei dem erſten Unterrichte, namentlich jenem des

männlichen Geſchlechtes, als des Trägers des Staatslebens, mitzuwirken, denn der

Mann muß aus den Traditionen und Vorurtheilen der Familie heraus auf einen

allgemeineren, dem Bedürfniſſe und Fortſchritte ſeines Volkes entſprechenden Stand

punkt erhoben werden und muß lernen mit Anderen gemeinſam zu wirken, alles

dies leiſtet nur der öffentliche Unterricht.

Derſelbe beginnt allgemein erſt mit 10 Jahren und umfaßt die Landesſprache,

die erſten Gedanken von Gott, Urſache und Wirkung, Geſetz und Regel, die Be

ſchaffenheit und Beſtimmung des Menſchen, die allgemeine Moral, die für das

praktiſche Leben nöthige Rechnenkunde, das Meſſen der vorzüglichſten geometriſchen

Körper, der Zeit, der Kräfte, der Bewegungen, die erſten Grundſätze der Aſtronomie,

der Phyſik und Chemie, der Kunde der Pflanzen und Thiere, der Beſtandtheile

und Einrichtungen des Landes, eine Ueberſicht der Völker der Erde, eine Geſchichte

der vorzüglichſten großen Männer. Ein Katechismus, der alle 25 bis 30 Jahre

umgearbeitet wird, enthält alle dieſe Gegenſtände; wer ihn kennt, erhält das

Zeugniß über den Primär unterricht.

Letzterem ſchließt ſich der höhere (secondaire) Unterricht an, umfaſſend

die für einen Mann von Bildung erforderlichen encyklopädiſchen Kenntniſſe. Dieſe

zerfallen in ſechs Gruppen. 1. Schöne Litteratur der Landesſprache, 2. Kenntniß

der allgemeinen logiſchen, mathematiſchen, metaphyſiſchen Geſetze, 3. der Geſetze
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der unorganiſchen, 4. der organiſchen Natur und 5. des Menſchen, 6. ſchöne Künſte

(fremde Sprachen, Muſik, Zeichnen, gymnaſtiſche Uebungen); für jede Gruppe wird

eine beſondere Prüfung abgelegt, deren Ergebniſſe in dem Diplom der allgemeinen

Bildung zuſammengefaßt werden.

Für den ſecundären Unterricht ſind theils Lyceen errichtet, eines in jedem

Departement, gewiſſermaßen Muſteranſtalten, in welchen eine kleine Zahl aus

gezeichneter Knaben (höchſtens 50 für jeden der fünf Jahrgänge) erzogen werden

Außerdem Facultäten, und zwar ſogenannte unterer Ordnung, welche blos jenen

encyklopädiſchen Unterricht und zwar entweder alle ſechs Fächer oder einzelne der

ſelben umfaſſen. Specialſchulen der letzteren Art dienen auch um für einzelne

Beſchäftigungsarten z. B. für die Mechanik, Chemie u. dgl. im Detail auszubilden.

Facultäten höherer Ordnung vollenden die wiſſenſchaftliche oder techniſche

Ausbildung bis zu dem Maße, daß das Diplom der Meiſterſchaft (Doctorat u. dgl.)

erlangt werden kann; ſie theilen ſich in rein wiſſenſchaftliche (jene der Gruppen

2, 3, 4 und 5 des ſecundären Unterrichts und eine der Gelehrſamkeit, des

hiſtoriſchen Wiſſens), profeſſionelle (eine geographiſche, eine techniſche, eine mediciniſche,

eine juridiſche, eine volkswirthſchaftliche), artiſtiſche (ſchöne Litteratur, Sprachen,

Muſik und Plaſtik). Mit dem Unterricht der Facultäten concurrirt der vom Staate

unabhängige der Akademiker und der Mitglieder gelehrter Geſellſchaften.

Bei der Leitung der öffentlichen Arbeit kömmt es vor allem auf ge

ſchickte techniſche Beamte an. Um dieſe zu erlangen, bieten ſich zwei Wege dar,

entweder drei geſonderte Corps von Technikern zu bilden – für die Gewinnung

der Mineral-, der Pflanzen- und Thierproducte, und die Verwendung der

Materialien, – indem die Studien der Zöglinge in der Staatsſchule ſo geleitet würde,

daß nach einem zweijährigen gemeinſamen Curſe ſie in drei Fachſchulen aus

einander gingen, oder die Schule ſo einzurichten, daß die Zöglinge nach dem Aus

tritte in allen drei Fächern verwendet werden könnten. Im erſten Falle müßten die

Functionäre derart gewählt werden, daß ſchon im Departement alle drei Fächer

vertreten wären; der Verfaſſer entſcheidet ſich aber für die zweite Alternative.

Die ganze Richtung der neueren Wiſſenſchaft, welche ihre Regeln immer mehr

verallgemeint und enge Verbindungen zwiſchen den einzelnen Fachlehren herſtellt,

ſpricht für dieſelbe.

Die Aerzte des Staates ſind als Cantonchefs zugleich die Leiter der öffent

lichen Kranken- und Armenpflege; ſie dienen der Reihe nach einige Jahre in der

Armee oder in der Flotte, ſo daß alle Staatsärzte nur Einen Status bilden.

Die Verwaltung der öffentlichen Abgaben hat vor allem darauf zu ſehen,

daß letztere dem vom Staate, dem Kreiſe, der Gemeinde dem Einzelnen geleiſteten

Dienſte und dem Einkommen des letzteren entſprechen. Der Verfaſſer ſtellt die

Schwierigkeit der Prüfung dar, ob in den einzelnen Staaten das Syſtem der Ab

gaben dieſen Grundſätzen entſpreche. Es hat den Verfaſſer dieſer Zeilen gefreut, bei

dieſem Anlaſſe einen Hinweis auf ſein Werk „Die Finanzverwaltung Frankreichs“

zu finden; Lambert meint, es ſeien ſolche Bücher in den einzelnen Zweigen
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der Verwaltung ſelten, unſere Litteratur ziehe die Kunſt der Phraſe ernſten

Studien vor.

Vor allem, fährt Lambert fort, bedürfe der öffentliche Credit und das Geld

weſen einer gründlichen Regelung. Man hat hierbei von dem Grundſatze der vollen

Freiheit des Handels, der Induſtrie und aller Geſellſchaften zu dieſen Zwecken aus

zugehen. Wer eine Actiengeſellſchaft gründen will, hat die Erklärung dem Präfect

ſeines Departements zu überreichen und darin Zweck und Standort der Geſellſchaft,

Zahl und Nominalbetrag der Actien und die Namen der vorzüglichſten Actionäre

anzugeben. Keine Geſellſchaft darf ihre Dauer auf mehr als 30 bis 40 Jahre

feſtſetzen, ſie kann ſich vor Ablauf dieſer Zeit auf derſelben oder auf neuen Grund

lagen reconſtituiren, aber vorhinein künftige Generationen binden darf ſie nicht.

Jeder Actionär haftet mit ſeinem Vermögen bis zum Fünffachen des Betrages

ſeiner Actie für die Verpflichtungen der Geſellſchaft, die Verwaltung wird von

einem aus der Mitte der Actionäre frei gewählten Rathe geführt, dieſer kann

techniſche Agenten beſtellen, aber die Verantwortung ruht ausſchließend auf ihm

Jedes Jahr verſammeln ſich die Actionäre, alle nach Maß ihrer Actien oder blos

durch die Beſitzer der größten Zahl Actien vertreten, um die wichtigeren Angelegen

heiten zu berathen und die Gebahrung des Verwaltungsrathes zu prüfen; die

Prüfung erfolgt in Specialcommiſſionen, langſam, im Detail.

Auch die Banken ſollen nach denſelben Grundſätzen geführt und vollkommen

frei ſein. Das Bankſyſtem eines Landes iſt dann das vollkommenſte, wenn es

keine Banknote giebt, der nicht ein realer Werth, und umgekehrt keinen realen

Werth, dem nicht eine Banknote entſpräche, erſteres ſtellt die abſolute Sicherheit,

letzteres die abſolute Leichtigkeit des Verkehres her. Es iſt dieſes Ideal dadurch zu

erreichen, daß in jedem Lande eine Centralbank, eine „Reglerin der Werthe“

errichtet wird, frei, ohne Dazwiſchenkunft und Ueberwachung des Staates, mit dem

Rechte, alle ihre Conten durch Banknoten aber ohne Zwangseurs zu begleichen. Für

einen Staat von 20 bis 40 Mill. Einwohnern genügt ein Capital von 100 Mill. Fr.

(mit der Haftungsverbindlichkeit der Actionäre für 500 Mill.) und ſelbſt von dieſem

dürfte für den Anfang nur /o eingefordert werden, weil das Vertrauen in die

Bank für ſich allein ihre Noten im Umlauf erhalten wird, denn die Bank kann

nur dann fallen, wenn alle Welt fällt, was ein Widerſpruch in ſich ſelbſt iſt. Die

Summe der Noten der Bank darf das Dreifache des verbürgten Capitals (alſo

von 500 Mill. Fr.) nicht überſchreiten, dagegen iſt ſie in der Art ihrer Geſchäfte

durch nichts beſchränkt, ſie kann Wechſel auf lange oder kurze Zeit escomptiren

Vorſchüſſe auf Effecten, Waaren oder Hypotheken oder ohne Deckung ertheilen und

ſich bei einzelnen Unternehmungen unterſtützend betheiligen, beſonders wenn hiezu

die Hülfsmittel der gewöhnlichen Banken nicht ausreichen.

Jede andere Bank iſt verpflichtet die Hälfte ihres Capitals in Actien der

Centralbank anzulegen, wogegen dieſe ihr bis zum Dreifachen ihres verbürgten

Capitals (des Fünffachen des wirklich vorhandenen) Noten ausſtellt. Dieſe Noten

tragen neben der Unterſchrift der Centralbank auch jene der betreffenden freien

Wochenſchrift. 1868. II. Band. - 24
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Bank, beide haften für die Zahlung. Alle Banknoten ſind verzinslich. Solche Banken

und Banknoten erſetzen nach Lambert die Depoſitenbanken, die Clearing houses,

die Cheques und ſtellen die vom Verfaſſer geprieſene volle Gegenſeitigkeit des

Credites her und es iſt llar, daß von ihnen zu dem Gedanken eines allgemeinen

europäiſchen Creditſyſtems, gegründet auf die Exiſtenz einer europäiſchen Central

bank kein großer Sprung iſt.

Dieſes Bankſyſtem iſt nun – nach Lambert – für die Caſſegeſchäfte des

Staates und der Gemeinden von größtem Vortheile. In jedem Departement wird

nämlich die Beſorgung jener Geſchäfte der mindeſtfordernden unter den dem Geſetze

entſprechenden Banken hintangegeben, ſie iſt verpflichtet in jedem Canton einen

Correſpondenten zu halten, bei welchen alle Einnahmen und Ausgaben jener

Körperſchaften ſich concentriren. Die Aufgabe der Beamten beſchränkt ſich auf die

Ausſtellung der betreffenden Anweiſungen. Die Concurrenz dürfte die geforderte

Proviſion auf /opCt. herabdrücken, gegenwärtig werden die Koſten der Caſſe

gebahrung (in Frankreich) auf 7 pCt. geſchätzt.

Der Verfaſſer beſchäftigt ſich, er chreckt und empört durch die den Verkehr

hemmende und erſchwerende, eben ſo koſtſpielige als demoraliſirende Vielfältigkeit der

beſtehenden Steuern und der ihnen anhaftenden Controlen, auch mit dem ſtaats

wirthſchaftlichen Ideal, wie er es nennt, einer einzigen Abgabe, welche jeden

Pflichtigen direct und jedes Einkommen mit demſelben Percent träfe, wobei von

dieſem Einkommen der zum Lebensunterhalt unentbehrliche Betrag frei gelaſſen

würde. Das Einkommen eines Jeden würde dadurch ermittelt, daß er es vor der

Jahresſitzung der Centralvertretung frei auf ſeine Ehre erklärte; bei der Vertraut

heit der Anweſenden mit ſeinen Verhältniſſen und den politiſchen Ehren und

Rechten, welche mit der Steuerzahlung verbunden wären, dürften bei fortſchreiten

der moraliſcher und politiſcher Bildung ziemlich richtige Erklärungen zu hoffen

ſein. Außer dieſer allgemeinen Steuer würde es fortan nur Gebühren für einzelne

beſondere Leiſtungen des Staates oder der Gemeinden, z. B. für die Dienſte der

Poſt, des Telegraphen, der Eiſenbahnen u. dgl. geben.

Lambert ſpricht auch gegen das Anwachſen und Nichttilgen der Staatsſchuld,

die lebende Generation habe nicht das Recht, die zukünftige in ſolchem Maße zu

belaſten. Neue Staatsſchulden dürfen nur unter gleichzeitiger Verpflichtung zur

Rückzahlung mittelſt Annuitäten, durchſchnittlich in vierzig Jahren, contrahirt und

auch für Abzahlung der vorhandenen Schuld müſſe geſorgt werden, ſei es durch

allmälige Ermäßigung des Zinsfußes (mittelſt Convertirung), ſei es durch Um

wandlung in Annuitäten.

Auf die Juſtizpflege des Staates wird, nach Lambert, bis nun ein allzu

großes Gewicht gelegt, ſie könnte leichter Privaten anheimgeſtellt werden, als ſo

manches andere Attribut des Staates. Der Richter und die Geſchwornen ſind nichts

als Experten, dieſe in Angelegenheiten der Moral und der Sitte oder in Feſt

ſtellung der Thatſache, wo es nur auf geſunden Blick und allgemein menſchliche

Bildung ankommt, und jene in Entſcheidungen, zu denen genaue Kenntniß der
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Rechtsverhältniſſe und des Rechtes eines beſtimmten Staates erfordert wird. Es

iſt klar, daß darum für die Wahl zum Geſchwornen nicht das Vermögen, ſondern

der Grad der Bildung von vorwaltendem Gewichte ſein ſollte, und daß ſelbſt die

gelernten Richter dort nicht genügen, wo zur Auffaſſung des Rechtsfalles beſondere

techniſche Kenntniſſe erheiſcht werden – daher die Nothwendigkeit der Fachgerichte

oder der Beiziehung von Kunſtverſtändigen.

Ein weſentliches Erforderniß derjenigen, die da richten ſollen, iſt ihre gänz

liche Unabhängigkeit, daher entweder durchgängig inappellable Geſchwornengerichte,

oder mit Beſeitigung aller Geſchwornen, ausgenommen in einigen Fällen tech

niſcher Natur (z. B. Handelsangelegenheiten, Erpropriationen), gelernte Richter,

welche von allen Diplomirten der Rechtsfacultät, die innerhalb des Gerichts

ſprengels in Thätigkeit ſind, aus ihrer Mitte gewählt und vom Staatsoberhaupt

beſtätigt werden. Sie dienen bis zum 67. Lebensjahre, ſind bis dahin, außer in

Fällen der Dienſtunfähigkeit oder eines Verbrechens oder entehrenden Vergehens,

unabſetzbar, können nicht ihren Standort wechſeln und ihre Beförderung wird einzig

und allein durch die Anciennität beſtimmt. In jedem Inſpectionsbezirk beſteht ein

Collegium von wenigſtens drei Richtern, welches je nach dem Umfange der Ge

ſchäfte entſprechend vermehrt wird; die Obergerichte werden durch wandernde Ein

zelnrichter erſetzt. Für gewiſſe Angelegenheiten beſonderer Bedeutung beſteht ein

oberſter Gerichtshof. Die eigentlichen Juſtizbeamten, die Cantonschefs, Direc

toren c. der Juſtiz, verſehen das Amt der Staatsanwälte, der Friedens- und der

Unterſuchungsrichter.

Bei Beſprechung des Kriegsweſens erklärt ſich der Verfaſſer für ein

geſchultes Heer und gegen jede von dieſem unabhängige Nationalgarde. Sie iſt für

den Einen eine Laſt, für den Andern ein Spiel der Eitelkeit, geht aus einer falſchen

Vorſtellung von der Theilung der Gewalten hervor, und hat manchmal ernſte

Gefahren für die bürgerliche Ordnung nach ſich gezogen. Sie iſt in ſich unnütz,

denn man erlangt nicht plötzlich und in Mußeſtunden die Kenntniſſe und die

Uebung eines Soldaten und ſeines Officiers. Iſt aber ein Kriegsheer unentbehrlich,

ſo liegt die einzige Möglichkeit der Erſparung an Menſchen und Geld in einer

Organiſation, welche, ohne Beeinträchtigung der Kriegszwecke, einen kleinen Friedens

ſtand und für die Zeit des Friedens eine nutzhaftere als die bisherige Verwendung

des Soldaten geſtattet, letztere ſtützt ſich darauf, daß auch die Aufrechthaltung der

öffentlichen Ruhe und die Durchfuhrung der Maßregeln der Verwaltung eine be

waffnete Macht erfordert, deren Trennung von der eigentlichen Heeresmacht, der

Armee, durchaus nicht als unerläßlich zu betrachten iſt.

Eine weſentliche Vereinfachung und Erſparung im Kriegsweſen wäre nach Lam

bert ferner zu erzielen, wenn alle Functionäre der Armee zu allen Dienſtzweigen der

letzteren geeignet wären, zum Dienſte in dem Fußvolke, der Reiterei, dem Geſchützweſen

und den Kriegsbauten, dem Generalſtabe und der Intendanz. Eine Kriegsſchule,

ſo wie für diejenigen, welche ſie nicht durchgemacht, ein Syſtem von Prüfungen,

könnte vielleicht dieſe allſeitige Eignung erwirken und erproben, indeß wird die
24*
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Nothwendigkeit, bei dem Officier vorzugsweiſe auf Muth, Scharfblick, Geiſtes

gegenwart zu achten, Eigenſchaften, die ſich durch Schulprüfungen nicht erproben

laſſen, und hervorragende Thaten ohne Rückſicht auf jene allſeitige Ausbildung zu

belohnen, die Theilung in die drei Hauptwaffen noch fortan beſtehen laſſen, nur

die Eignung für den Generalſtab und die Intendanz ſollte jeder Stabsofficier

beſitzen.

Der Verfaſſer ſchlägt mehrere Mittel vor, um einen Friedensſtand von

260.000 Mann, wie er den Verhältniſſen Frankreichs entſpricht, binnen acht Tagen

auf 400.000 Mann und in weiteren vierzehn Tagen auf 800.000 Mann erhöhen

und im Falle einer dem Vaterlande drohenden Gefahr 1,500.000 Mann mobil

machen und eine Reſerve von 400.000 Mann herſtellen zu können, es würde uns

aber zu weit führen, ihm in dieſe Details zu folgen.

Das Heer -wird nach ihm, wie jetzt, mittelſt der Conſcription ergänzt. Aus

den Kriegspflichtigen jedes Cantons werden durch das Los vier Claſſen gebildet,

etwa im Verhältniß 71.: 10:5: 7./2. Von der erſten Claſſe wird etwa , für

die Marine ausgeſchieden, der Reſt dient ſieben Jahre in der Landarmee; die

jenigen, welcher man in Friedenszeiten nicht bedarf, werden beurlaubt; die Beſitzer

des Zeugniſſes des primären Unterrichtes können vor Ablauf der Dienſtzeit ent

laſſen werden. Im Falle eines Krieges werden alle Beurlaubten einberufen und

ſelbſt die zur Entlaſſung reifen müſſen noch zwei Jahre im Dienſte ausharren.

Die zweite Claſſe dient vier Jahre, wird nicht ausgehoben, ſondern nur periodiſch

unter Leitung des Cantonschefs des Heerweſens gewiſſen Uebungen unterworfen,

ſie bildet auch die Feuerwehr des Cantons. Im Falle eines großen, anhaltenden

Krieges, der die Grenzen bedroht, wird ſie dem ſtehenden Heere einverleibt und

ihre Stelle nimmt die dritte Claſſe ein, die außerdem zu keinem Dienſte ver

pflichtet iſt. Die vierte Claſſe iſt von jedem Dienſte frei. Die Stellvertretung und

der Tauſch aus einer Claſſe in die andere ſind geſtattet.

Bei der Marine dient fortan nur Ein Officiercorps, alle die gegenwärtigen

Unterſchiede zwiſchen Marineofficieren, Hydrographen, Conſtructeuren, Profeſſoren,

Marineinfanterie- und -Artillerieofficieren, Intendanten verſchwinden. Hervorgegangen

aus einer Bildungsſchule oder einer langjährigen Praxis und wiederholten Prüfun

gen iſt jeder Einzelne für alle Dienſtzweige verwendbar, wenngleich Fähigkeit und

Uebung ihn für einen einzelnen Zweig beſonders geeignet darſtellen; die Ingenieure

für die Conſtruction der Maſchinen werden vom Miniſter des Krieges, jene für

die hydrauliſchen und Hafenarbeiten vom Miniſter der öffentlichen Arbeiten, end

lich die Aerzte vom Miniſter der öffentlichen Geſundheitspflege beigeſtellt. Die

Marine ergänzt ſich durch das ihr zugewieſene Siebentel der Jahresconſcription;

die in Frankreich jetzt beſtehende Marineconſcription mit der allgemeinen Dienſt

pflicht aller Matroſen, Marinearbeiter u. dgl., die 3perc. Abzüge von ihren Löh

nungen und den Rechnungen der Marinelieferanten und die hieraus gebildete zwangs

weiſe Penſionscaſſe für die in dieſen Beſchäftigungen oder auf der Kriegsflotte

dienſtunfähig Gewordenen hören auf. Die Ertheilung von Kaperbriefen und die
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Confiscation feindlicher Handelsſchiffe in Kriegszeiten haben aus dem Völkerrechte

zu verſchwinden.

Ueber die Stellung des Miniſters des Aeußern wurde gleich Anfangs

geſprochen, daß er kein Fachminiſter, ſondern ein Mann der Politik, des perſönlichen

Vertrauens des Staatsoberhauptes ſein ſoll. Demgemäß ſind auch die Geſandten

keine Fachmänner, ſondern Männer der Politik, des guten Tons, der Vertretung

des Gedankens der Regierung. Aber damit, Verhandlungen zwiſchen den Staaten

von dem langſamen und oft compromittirenden ſchriftlichen Wege auf den münd

lichen zu leiten, iſt die Aufgabe der Geſandtſchaften nicht abgethan, jede derſelben

ſei ein Verein zum Studium der Geographie, der Flora und Fauna, der Geſchichte

und Archäologie, der Statiſtik, Verfaſſung und Verwaltung, der Religion und der

Rechtsverhältniſſe des Staates, bei dem ſie beglaubigt iſt, und darum umgebe den

Geſandten ſtatt der jetzigen Cavaliere ein Rathaus ausgezeichneten Functionären

der verſchiedenen Verwaltungszweige; bei einzelnen Anläſſen, namentlich gegenüber

bis nun unaufgeſchloſſenen Ländern (China und Japan), mögen vollſtändige wiſſen

ſchaftliche Miſſionen abgeſendet werden.

Der Premierminiſter iſt von Generalſecretären umgeben, für die Protokolle

des Miniſterrathes, die Verbindung mit den anderen Miniſtern, den großen Staats

körpern, den Akademien u. dgl., die Redaction des Staatsvoranſchlages, der Staats

ſchlußrechnungen und der Staatszeitung, für die Nationalbelohnungen und endlich für

die Correſpondenz mit den Präfecten, letztere ſind ausſchließend ihm untergeordnet.

Der katholiſche Charakter der Wiener Univerſität.

(Eine Denkſchrift der theologiſchen Facultät. Wien 1863. Verlag der Mechithariſtencongregations

Buchhandlung )

Bei dem großen Intereſſe, welches die Frage des Eintrittes der proteſtantiſch

theologiſchen Facultät in die Wiener Hochſchule erregt, glauben wir zur Orien

tirung unſerer Leſer aus der genannten Brochure ſowohl die Erklärung des Kanz

lers der Univerſität als den Bericht über die Sitzung des k. k. Univerſitätsconſi

ſtoriums vom 12. Mai d. J. mittheilen zu müſſen.

Die Erklärung des Kanzlers der k. k. Univerſität zu Wien über die

Bitte der proteſtantiſch-theologiſchen Facultät um Einverleibung in die Wiener

Hochſchule lautet wie folgt:

Meine Stellung als Kanzler unſerer Hochſchule und als Mitglied Venerabilis

Consistorii legt mir die Verpflichtung auf, bei der Verhandlung über die Bitte des

Lehrkörpers der proteſtantiſch-theologiſchen Facultät um Einverleibung dieſer Lehranſtalt

in die Wiener Univerſität das Wort zu nehmen.

Ich ſpreche meine innigſte Ueberzeugung aus, wenn ich ſage, daß die Gewährung

dieſer Bitte nicht ſtatthaben könnte, ohne den Organismus unſerer Alma Mater vom

Grunde aus zu zerſtören und an deren Stelle ein, dem Willen der erhabenen Stifter

unſerer Univerſität ganz und gar widerſprechendes, abnormes Gebilde zu ſetzen.
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Wenn bei den Berathungen, die in den einzelnen Collegien unſerer Hochſchule

über die erwähnte Frage gepflogen worden ſind, der Gedanke ausgeſprochen wurde, daß

in den Urkunden, welche die Gründung der Wiener Univerſität betreffen nichts enthalten

ſei was der Einverleibung der Proteſtantenfacultät widerſtreitet, ſo mag eine derartige

Behauptung als ein gut oder nicht gut erſonnener Witz gelten; für wahr wird ſie nie.

mand halten, der einen Blick in die Stiftungsurkunden unſerer Alma Mater gethan hat.

Die Sache iſt ſo klar daß ich beſorgen müßte die Geduld Venerabilis Consi

storii zu mißbrauchen, wenn ich mich weiter darüber auslaſſen wollte.

Die erhabenen Stifter der Univerſität haben ihren Willen entſchieden dahin aus

geſprochen, daß ihre Schöpfung in ſteter, inniger Verbindung mit der Kirche zu St. Ste

phan und mit dem jeweiligen Domprobſte als Kanzler bleibe; ſie haben für das ins

Leben gerufene Studium Generale die Gutheißung des h. Stuhles erwirkt.

Es wäre hiernach ſicherlich eine Frivolität, wenn man annehmen wollte, es ſei

nicht ihre Abſicht geweſen daß von dem Organismus dieſes Studii Generalis eine

Anſtalt fern gehalten werde, die jede Verbindung mit der Kirche von St. Stephan, mit

dem Univerſitätskanzler und mit dem h. Stuhle grundſätzlich perhorrescirt.

Ich glaube nur noch das offene und ſicherlich nicht der Parteilichkeit zu zeihende

Wort des verehrten Herrn Profeſſors der rechts- und ſtaatswiſſenſchaftlichen Facultät,

Dr. Lorenz Stein beifügen zu ſollen, welcher unumwunden anerkennt daß der Wiener

Univerſität gleich bei ihrem Entſtehen die Aufgabe geworden, ausſchließlich den katho

liſchen Glauben in allen Dingen zu vertreten.

Wer die Fundationsurkunden unſerer Hochſchule liest, wird zu der Ueberzeugung

kommen, daß dem Willen der Fundatoren zuwider gehandelt wird, wenn an der An

ſtalt, die ſie ins Leben gerufen, über Gott und ſein Verhältniß zur Welt und zum

Menſchen in einer der katholiſchen Anſchauung widerſprechenden Weiſe gelehrt werden ſollte.

Wie die allerdurchlauchtigſten Nachfolger der Stifter unſerer Univerſität den Willen

ihrer Vorgänger aufgefaßt, bedarf keines weiteren Nachweiſes.

Ich erwähne nur, daß Kaiſer Joſeph II. ausdrücklich verfügt hat, es ſei den Pro

feſſoren nicht geſtattet, etwas vorzutragen, was gegen die katholiſche Religion verſtößt.

Wohl ſind im Laufe der Zeit in den Organismus und in der Wirkungsweiſe der

Wiener Hochſchule allerhand Aenderungen eingetreten; allein bis nun hat man es mit

dem Willen der Stifter der Univerſität für unvereinbar gehalten, daß an derſelben eine

mit der katholiſchen Kirche im Widerſtreite befindliche Theologie gelehrt nerde.

Die Wiener Univerſität iſt demnach inſofern ſicherlich eine ſtiftungsmäßig confeſio

nelle Anſtalt, als es, in ſo lange man dem entſchieden ausgeſprochenen Willen der Fun

datoren Geltung zuerkenn', unzuläſſig iſt, an dieſer Univerſität proteſtantiſche Theologie

zu lehren.

Nebſt den beiden theologiſchen Collegien haben dieſe U-berzeugung auch das Pro

feſſorencollegium der rechts- und ſtaatswiſſenſchaftlichen Facultät und das Doctorencolle

gium der philoſophiſchen Facultät in trefflich begründeter Weiſe ausgeſprochen.

Bei dieſer Sachlage könnte dem Petitum des Lehrkörpers der proteſtantiſchen Fa“

cultät nur dadurch willfahrt werden, daß vorerſt die ehrwürdige Inſtitution unſerer

Alma Mater, die ein halbes Jahrtauſend überdauert hat, zerſtört und auf einer von

den erhabenen Fºndatoren der Hochſchule nicht gewollten Baſis ein neuer Univerſitäts

organismus geſchaffen würde; denn die Einfügung eines neuen Elementes in den Uni

verſitätsorganismus welches einem Theile desſelben ſich principiell entgegenſtellt und dieſen

berufsmäßig bekämpfen muß, kann man doch unmöglich als eine bloße Entwicklung oder als

eine einfache Vervollſtändigung dieſes Organismus anſehen. Es wäre zuverläſſig und natur

nothwendig eine Desorganiſation der Univerſität in einem ſtiftungsgemäß weſentlich

dazu gehörigen Theile.
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Die Herren Petenten haben daher kaum erwogen, welches Opfer ſie begehren, in

dem ſie ſich in eine Corporation eindrängen, die für ihre Aufnahme nicht geſchaffen iſt.

Ich möchte behufs vorurtheilsloſer Beurtheilung des in Rede ſtehenden Petitums

den Fall ſetzen, daß in England dem Eldorado aller Freunde liberaler Inſtitutionen

wo die Zahl der Katholiken im Verhältniß zu den Nichtkatholiken bei weitem größer

iſt, als in Oeſterreich die Zahl der Proteſtanten im Verhältniſ zu den Katholiken (im

Königreiche Großbritannien finden ſich 8/, Millionen, in England mehr als eine Mil.

lion Katholiken unter 19 Millionen Proteſtanten), eine katholiſch-theologiſche Facultät

der Univerſität Cambridge oder Oxford incorporirt werden wollte.

Ich beſorge keinen Widerſpruch, wenn ich annehme, daß man in England ein

ſolches Verlangen für hellen Wahnſinn und einer ernſtlichen Erörterung nicht für würdig

erklären würde.

Ein Gleiches wäre zu erwarten, wenn der Berliner Univerſität eine katholiſch

theologiſche Facultät eingegliedert werden wollte.

Die Proteſtanten würden ein ſolches Anſinnen einfach zurückweiſen,

Wir Katholiken aber, meine verehrten Herren, ſollen uns die Zumuthung gefallen

laſſen, den chrwürdigen Organismus unſerer Antiquissima et Celeberrima umzu

formen und derſelben ein neues Glied einzufügen, das zu dem vorhandenen Leibe in

keiner Weiſe paßt, ja, ſeiner Natur nach, dazu angethan iſt, dieſen Organismus in

ſteter fieberhafter Aufregung zu erhalten?!

Es gründet ſich auf eine mehr als zweihundertjährige Erfahrung, daß die Bekenner

verſchiedenen Glaubens in bürgerlichen und politiſchen Dingen friedlich neben einander

leben und weben können.

Auf dem Gebiete des Religiöſen und Kirchlichen und der hievon untrennbaren

theologiſchen Wiſſenſchaft aber hört jede Gemeinſamkeit auf und erübrigt nichts anderes,

als daß auf dieſem Felde die verſchiedenen Confeſſionen ſo ſehr als möglich auseinander

gehalten werden.

Sonſt ſind nur zwei Dinge möglich, entweder ſteter Krieg oder beiderſeitige all

mälige Verſumpfung in religiöſem Indifferentismus. Ein Drittes kann naturgemäß nicht

eintreten.

Ich habe mir das wiſſenſchaftliche Wirken auf Univerſitäten ſtets als ein harmo

niſches vorgeſtellt und geglaubt, daß Hochſchulen nur dann gedeihlich wirken, wenn alle

organiſchen Theile derſelben aus dem nimihen Geiſte heraus die Darſtellung des Wah

ren ſchaffen. Wie iſt das aber möglich, wenn zwei confeſſionell verſchiedene theologiſche

Facultäten neben einander in derſelben Hochſchule beſtehen? wenn ein organiſches Glied

des nämlichen wiſſenſchaftlichen Leibes an dem, was den anderen ein ununtaſtbares

Heiligthum iſt, ein Aergeniß nimmt oder es als Thorheit verſchreit ?

Umſonſt wird man ſich auf die ſogenannten paritätiſchen Univerſitäten in Deutſch

land berufen. Die paritätiſche Eigenſchaft mehrerer Univerſitäten in Deutſchland hat mit

unſerer Frage nichts gemein, weil ſie nur die religiöſe Confeſſion jener angeht, die

überhaupt zu dem Lehramte an der betreffenden Univerſität berufen werden können

Unſere Angelegenheit ließe ſich nur mit den Univerſitäten zu Bonn, Breslau und

Tübingen in Vergleich bringen, an denen zwei theologiſche Facultäten eine katholiſche

und eine proteſtantiſche neben einander beſtehen.

Allein man wird doch nicht begehren, daß in Oeſterreich einer verhältnißmäßig

unbedeutenden Anzahl von Proteſtanten zu G:fullen, die Hochſchule der Reichshaupt

und Reſidenzſtadt ihres angeſtammten Charakters entkleidet und den genannten drei

ausländiſchen Univerſitäten nachgeformt werde. Man wird es nicht dahin kommen laſſen,

daß Oeſterreich den von den erhabenen Stiftern der Wiener Univerſität dieſer Hochſchule auf.

geprägten Charakter vertilge, um im Schooße derſelben der proteſtantiſchen Facultät eine Stätte
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zu bereiten. Man wird das öſterreichiſche Kaiſerthum in Dingen, bei denen confeſſionelle

Rückſichten im Spiele ſind, nicht zum Nachtreter Preußens und Württembergs herab.

würdigen.

Außer dieſen beiden vorwiegend proteſtantiſchen Staaten werden Sie ſich vergebens

umſehen um das Monſtrum der Verbindung von zwei confeſſionell verſchiedenen

theologiſchen Facultäten in dem Organismus einer Hochſchule irgendwo aufzufinden.

Fragen Sie unbefangene Beurtheiler der Zuſtände in Bonn Breslau und Tübingen

und Sie werden erfahren, daß die Verkuppelung einer katholiſchen und proteſtantiſchen

Theologenfacultät in dem nämlichen Univerſitätsverbande ein Uebel ſei, das man, wenn

es nicht mehr zu beſeitigen iſt, ertragen aber ohne die äußerſte Noth nicht ſchaffen muß.

Der proteſtantiſche Theologe kann unmöglich in Sachen ſeiner, von der Confeſſion

untrennbaren Wiſſenſchaft mit dem katholiſchen Hand in Hand gehen; beide müſſen ſich

und werden ſich in religiöſen und kirchlichen Dingen bekämpfen.

Es iſt demnach ein ganz und gar widernatürliches Gebahren, zwei offenbar nicht

zuſammengehörige, ſich principiell widerſtreitende Elemente in das Corporationsverhältniß

einer und derſelben Hochſchule zwängen zu wollen was nur zur unausbleiblichen Folge

haben müßte, daß auf dem einen Lehrſtuhle als Irrthum gebrandmarkt wird was der

Docent auf dem andern als Wahrheit vertheidigt

Ich ſage, daß eine derartige abnorme Inſtitution nur durch die äußerſte Noth

wendigkeit entſchuldigt werden könnte.

Allein, wo iſt dieſe Nothwendigkeit für die Proteſtanten in Oeſterreich?

In den diesſeits der Leith1 gelegenen Theilen der Monarchie zählt man neben

mehr als 19 Mill. Katholiken, 300 000 Proteſtanten; dieſe beſitzen eine ausreichend

dotirte, mit dem Promotionsrechte ausgeſtattete theologiſche Facultät in Wien.

Die Katholiken in Salzburg und Mähren beſitzen gleichfalls nur eine theologiſche

Facultät. An der katholiſchen Akademie zu Münſter findet ſich neben der theologiſchen

nur noch eine philoſophiſche Facultät

Niemand hindert es, wenn die Glieder dieſer Facultät ſich eines regen, wiſſen

ſchaftlichen Strebens befleißen.

Von der Incorporation einer Facultät in eine Univerſität kann ja doch der Grad

und das Maß der Förderung der Wiſſenſchaft unmöglich abhängen; ſonſt müſſen die

techniſchen Anſtalten alles aufbieten, um in den Organismus einer Univerſität einge

gliedert zu werden.

Dann kommt wohl zu bedenken daß in demſelben Länderbereiche der Monarchie,

in welchem ſich 300.000 Proteſtanten befinden, 357.000 nicht unirte Griechen und

621.000 Iſraeliten leben. Geſetzt nun, daß die nicht unirten Griechen und die Iſrae

liten das Bedürfniß fühlen für die Förderung ihrer theologiſchen Wiſſenſchaft eine Fa.

eultät herzuſtellen, mit welchem Grunde wird man die Einverleibung dieſer Facultäten

in den Organismus der Wiener Univerſität verſagen, wenn man die Incorporation der

proteſtantiſch-theologiſchen Facultät zuläßt ?! –

Endlich wird mir das Venerabile Consistorium geſtatten, die weiteren unaus.

bleiblichen Folgen dieſer Zulaſſung anzudeuten.

Die Frage nämlich, ob die proteſtantiſch-theologiſche Facultät in den organiſchen

Verband der Wiener Univerſität aufzunehmen ſei, iſt gleichbedeutend mit der, ob die

katholiſch-theologiſche Facultät aus dieſem faſt fünfhundertjährigen Verbande ausgeſondert

werden ſoll.

Denn darüber, meine verehrten Herren, dürfen wir uns keine Illuſion machen;

nie und nimmer werden an der Wiener Univerſität zwei confeſſionell verſchiedene theo

logiſche Facultäten (einſchließlich der katholiſchen) beſtehen.
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Die Eingliederung der proteſtantiſch-theologiſchen Lehranſtalt wird die katholiſche

Facultät als ihr Ausweiſungsurtheil aus dem Hauſe anſehen müſſen, das ihr vor 500

Jahren zur Wohnſtätte und zum Wirkungskreiſe eröffnet wurde, ſo daß das von Ihnen,

verehrte Herren, abzugebende Gutachten eigentlich die Frage betrifft, ob Sie die auf

einen fünfhundertjährigen Beſitz ſich fußende katholiſch-theologiſche Facultät als Glied

des Organismus der Wiener Univerſität belaſſen, oder an deren Stelle die neu ereirte

proteſtantiſche und mit der Zeit noch andere nichtkatholiſche Facultäten für Theologie

aufgenommen wünſchen

Daß ich hiemit nicht bloß eitle Befürchtungen ausſpreche, können ſie auf mein

Wort glauben.

Es liegt in den unabänderlichen Principien der katholiſchen Kirche, daß die Wiſſen

ſchaft des Heiles nur von Denen gelehrt werde, welche von den competenten kirchlichen

Obern hiezu die Bevollmächtigung und Sendung erlangt haben.

Mögen auch gegen dieſe, den Beſtand der Reinheit der Lehre über die natürliche

Weltordnung bedingende Einrichtung gegneriſcher Seits was immer für Einwendungen

erhoben werden, gewiß iſt, daß dadurch weder die ſtaatliche Ordnung und das ſtaatliche

Intereſſe, noch das Gedeihen der Univerſität im Mindeſten geſchädiget werden.

Dieß vorausgeſetzt dürfen Sie ſich verſichert halten, daß, ſobald eine nichtkatholiſche

Facultät in den Verband der Univerſität Aufnahme findet, die kirchliche Lehrmiſſion den

Profeſſoren der kirchlichen Facultät entzogen wird, ſomit dieſelbe um ſo mehr zu beſtehen

aufhört als, durch die Eingliederung einer nichtkatholiſchen Facultät, der Hochſchule der

kirchliche Boden ihrer Errichtung ganz entrückt wird, als eben nur in dieſem Boden das

Leben der katholiſch-theologiſchen Facultäten wurzelt.

Es entfiele von ſelbſt die der Univerſität zuſtehende Berechtigung zur Verleihung

akademiſcher Grade aus der katholiſchen Theologie, in wie fern dieſe Grade in der

katholiſchen Kirche eine Bedeutung haben. -

Glauben Sie nicht, verehrte Herren daß dadurch für die Kirche eine abſonderliche

Verlegenheit erwachſen würde.

Jeder Biſchof hat das, ihm durch das Geſetz garantirte Recht, eine theologiſche

Lehranſtalt für die Heranbildung einer Prieſterſtandscanditaten zu errichten; er kann

auch erwirken, daß ſeine Lehranſtalt zu dem Range einer Facultät mit dem Promotions

rechte erhoben werde. Die an einer ſolchen Facultät erworbenen akademiſchen Grade

haben allerdings an ſich nur einen kirchlichen Charakter; allein das verſchlägt wenig,

weil akademiſche Grade aus der Theologie doch nur für kirchliche Aemter erforderlich ſind.

Wenn hiemit die Folgen der Incorporirung der proteſtantiſch-theologiſchen Facultät

in die Wiener Univerſität abgeſchloſſen wären, ſo könnte man ſagen, daß die katholiſch

theologiſche Facultät und der von den Stiftern gewollte Organismus dieſer Hochſchule

ein Opfer für die proteſtantiſche Facultät geworden ſei und daß ſich die katholiſche

Facultät bequemen müſſe, in Hinkunft jene Stellung einzunehmen, welche dermalen die

proteſtantiſche Facultät einnimmt.

Es wäre dies, abgeſehen von der Alterirung einer altehrwürdigen Stiftung

öſterreichiſcher Regenten eine der katholiſchen Facultät und der katholiſchen Kirche zugefügte,

von beiden ganz unverſchuldete Unbill.

Allein es kommen noch einige andere Umſtände in Betracht, die meines unmaß

geblichen Erachtens reiflich erwogen werden wollen, wenn man über die Frage der

Incorporation der proteſtantiſch-theologiſchen Facultät in den Verband unſerer Univerſität

ein gründliches Urtheil abgeben will.

Bekanntlich iſt es in Oeſterreich vom größten Belange, Alles ſorgfältig zu pflegen

und zu hüten, was als ein Bindemittel zwiſchen den einzelnen Ländern der Monarchie

ſich darſtellt und bewährt hat.
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Als ſolche Bindemittel betrachte ich drei geiſtliche Bildungsanſtalten in Wien,

nämlich das höhere Prieſterbildungsinſtitut zum h. Anguſtin, das Päzmäniſche Collegium

für ungariſche Prieſterſtandscanditaten und das griechiſch-katholiſche Centralſeminarium,

welches für beiläufig 48 Prieſterſtandscandtaten des griechiſchen Ritus aus Galizien,

Ungarn und Siebenbürgen eine Unterkunfts- und Bildungsſtätte gewährt.

Man kann mit Grund ſagen, daß die theologiſche Facultät der Wiener Univerſität

nur durch dieſe drei Inſtitute Bedeutung gewonnen hat. Denn ohne dieſelben würde

die Zahl der Frequentanten ſämmtlicher vier theologiſchen Jahrgänge manchmal auf

60 herabſinken, die Zahl 70 aber ſelten überſteigen. Ohne die drei genannten Inſtitute

könnte es ſich wohl ereignen, daß die Jahreszahl der rigoroſen Prüfungen zwei bis drei

nicht erreichen würde und in drei oder vier Jahren bloß eine Promotion zum theologiſchen

Doctorgrade ſich ergäbe.

Der Wegfall der genannten drei Inſtitute wäre demnach für die theologiſche

Facultät, möge ſie im Verbande mit der Univerſität bleiben oder nicht, ein unerſetzlicher

Verluſt, aber auch ein ſchwerer Schlag der gegen die wohlverſtandenen Intereſſen der

Geſammtmonarchie geführt würde.

Das höhere Prieſterbildungsinſtitut iſt von weiland Sr. Majeſtät Kaiſer Franz I.

zu dem Zwecke gegründet, daß darin talentvolle junge Prieſter aus allen biſchöflichen

Sprengeln des geſammten Kaiſerreiches ihre theologiſchen Kenntniſſe begründen, die

rigoroſen Prüfungen beſtehen und nach Umſtänden auf einen beſtimmten geiſtlihen Beruf

ſich vorbereiten. -

Es iſt allgemein anerkannt, daß dieſe Anſtalt ſeit nahezu fünfzigjährigem Beſtande

Großes geleiſtet habe daß durch dieſelbe in dem geſammten Umfange der Monarchie

theologiſches Wiſſen und clericale Bildung verbreitet worden ſei

Deſſenungeachtet hat es ſchon Momente gegeben, in denen die centrifugalen Be

ſtrebungen einzelner Länder die lediglich durch das Vertrauen der Biſchöfe getragene,

Exiſtenz des höhern Prieſterbildungsinſtitutes in Frage ſtellten.

Laſſen wir es dazu kommen daß die proteſtantiſche Facultät der Univerſität

incorporirt werde, ſo kann ich es Ihnen verbürgen daß aus dem lombardiſch venetiani

ſchen Königreiche aus Ungarn. Siebenbürgen und Croatien kein Prieſter mehr in das

höhere Bildungsinſtitut zum h. Auguſtin entſendet werde.

Ein, wenn auch kleines, aber gewiß nicht unwichtiges Vinculum der Geſammt

monarchie wäre zerriſſen und in mehr als einer Richtung ein irreparabler Schaden

angerichtet.

Dasſelbe gilt von dem Päumäniſchen Inſtitute, in welcem Prieſterſtandscandidaten

der ungariſchen und croatiſchen Diöceſen ihre Unterkunft finden an der Wiener Univerſität

ihre theologiſchen Studien zurücklegen und größtentheils auch die ſtrengen Prüfungen für

die Doctorswürde beſtehen.

Die ungariſchen Biſchöfe haben wiederholt verſucht, dieſe Anſtalt nach Ungarn zu

ziehen; die Incorporation der proteſtantiſchen Facultät in die Univerſität würde ihnen

einen zureichenden Anlaß bieten, dieſen Verſuch zu erneuern und die Päzmäniten (ll

die „kaſholiſche Univerſität zu Peſt“ zu ſenden.

Sollte dieſer Verſuch gelingen, ſo müßte dies ſehr beklagt werden, weil alle Ein

ſichtevollen von den, für die kaiſ Regierung erfreulichen, gewöhnlich nachhaltigen Einflüſſen

Zeugniß geben, welche die ungariſchen Zöglinge des Päzmäneums in dieſer Anſtalt

empfangen und in ihr Vaterland getragen haben

Ein Gleiches muß von dem noch jungen griechiſch-katholiſchen Centralſeminarium

geſagt werden, für deſſen Fortbeſtand im Falle der Einverleibung der proteſtantiſchen

Facultät in die Univerſität, ich nicht einſtehen möchte.
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Wir wiſſen es ja, daß von mancher Seite jeder Vorwand begierig ergriffen wird,

ſich von dem Centrum loszumachen.

Sie ſehen, meine verehrten Herren, daß Sie durch einen für dieſe Einverleibung

lautenden Beſchuß thatſächlich erklären, daß die katholiſch-theologiſche Facultät aus Ihrer

Mitte auszuſcheiden habe und mit ihrer Wirkſamkeit in Hinkunft im günſtigſten Falle

auf die Hälfte Nieder-Oeſterreichs, d. h. auf den Bereich der Wiener Erzdiöceſe zu

beſchränken ſei

Ich kann nicht glauben, daß Sie dies zu Gunſten einer Anzahl von 300.000

Proteſtenten, die für ihren Bedarf mit der ihnen gewährten theologiſchen Facultät

vollkommen ausreichen, herbeizuführen beabſichtigen.

Sie werden ihre Stimme nicht dafür abgeben, daß an der Hochſchule des Herzens

der Monarchie nur proteſtantiſche Doctoren der Theologie promovirt und die katholiſchen

Doctoratscandidaten an eine von der Univerſität geſonderte oder an eine auswärtige

theologiſche Facultät gewieſen werden

Sie werden nicht die Kinder des Hauſes ihres rechtmäßigen Erbtheiles verluſtig

erklären und die Hände bieten, daß Fremde (ich meine dies mit Beziehung auf die

Zugehörigkeit zur Wiener Univerſität), die bis nun zur Familie der Hochſchule nicht

gehörten, in dieſes, ihnen von den Fundatoren nicht zugedachte, Erbtheil einge

ſetzt werden. -

Die Sache würde nicht beſſer, wenn Sie das Auskunftsmittel wählen wollten, daß

der bisherige Organismus der Univerſität im Weſentlichen intact bleibe und die pro

teſtantiſche Facultät dieſem Organismus irgendwie angefügt werde.

Dieſe Maßregel wäre weniger, als eine halbe, und Halbheiten führen ſelten

zum Guten.

Man würde ſagen, das Venerabile Consistorium habe nicht den Muth gehabt,

geradezu auf Abweiſung der Bitte des proteſtantiſchen Lehrkörpers anzutragen, aber auch

nicht die Entſchiedenheit, für die Aufnahme der proteſtantiſchen Facultät in die Univerſität

offen ſich ausſprechen

Die Facultät, die incorporirt ſein will, dürfte durch einen ſolchen Ausweg ſich

kaum befriedigt erachten und die Folgen der halben Maßregel würden für die katholiſche

Facultät dieſelben ſein, wie die der unumwundenen Incorporitung. Denn vor der

Welt würde es heißen, daß an der Wiener Univerſität eine proteſtantiſch theologiſche

Facultät beſtehe. Wer dann katholiſche Theologie ſtudiren oder aus dieſer die Doctors

würde erlangen wollte, würde Wien meiden, und dafür Prag, Peſt, Graz oder Inns.

bruck aufſuchen

Indem ich in pflichtgemäßiger Wahrung der Intereſſen, die ich zu vertreten

ſtiftungsmäßig berufen bin, das Venerabile Consistorium erſuche, bei ſeinem Beſchluſſe

meinen angedeuteten Erwägungen wohlwºllende Beachtung zu ſchenken muß ich noch

beifügen, daß mir hiebei jede unerlaubte Unduldſamkeit fern iſt

Ich wiederhole es nochmals, daß das Gebiet des bürgerlichen und politiſchen

Lebens dasjenige iſt, auf welchem ich und meine Geſinnungsgenoſſen bereitwilligſt

Toleranz gegen Alle üben, die nicht unſeres Glaubens ſind. Es iſt auch unſererſeits

nicht das Mindeſte einzuwenden, wenn die hohe Staatsverwaltung den Bekennern nicht

katholiſcher Confeſſionen die erforderlichen Mittel bietet, um ihre religiöſen Unterrichts

zwecke in umfaſſendem Maße zu fördern

Unſere eigene Exiſtenz aber können wir nicht preisgeben, ohne uns einer Gewiſſen

loſigkeit ſchuldig zu machen.

Wir werden um ſo weniger anſtehen, jedes erlaubte Mittel zur Rettung unſeres

Beſtandes aufzubieten, als wir uns überzeugt halten, daß die Proteſtanten mit gleicher
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Entſchiedenheit ſich wehren würden, wenn man ihnen zumuthen möchte, in eine ihrer

jungen Univerſitäten eine katholiſch-theologiſche Facultät aufzunehmen.

J. Kutſchker,

Domprobſt und Kanzler.

Ueber die erwähnte Sitzung wird S. X bis XIII Folgendes berichtet:

„Am 12. Mai 1863 wurde von dem k. k. Univerſitätsconſiſtorium, in voller

Sitzung mit 10 gegen 4 Stimmen, beſchloſſen, die hohen Ortes abverlangte, „gut

achtliche Aeußerung“ über das Einverleibungsgeſuch des hieſigen proteſtantiſch-theologiſchen

Lerkörpers im Sinne einer „unbedingten Ablehnung“ abzugeben.

Der Hergang dieſer Verhandlung war kurz folgender:

Der Herr Generalreferent trug, nach vorläufiger Hinweiſung auf den Gegenſtand

der Verhandlung wie auf die oben erwähnten Voranſtalten zur Erledigung desſelben,

die in den Voräußerungen der acht Univerſitätscollegien für und wider die nachgeſuchte

Einverleibung vorgebrachten Gründe überſichtlich vor, fügte aber ſeine eigene Anſicht bei

vermöge welcher er die Aufnahme der proteſtantiſch-theologiſchen Lehranſtalt in den

Verband der Wiener Univerſität zwar „als einen Act der politiſchen Klugheit und

Nothwendigkeit“ erkennt, deſſen ſchon derzeitige Durchführung ihm jedoch – ſogar vom

proteſtantiſchen Standpunkte aus – als nicht wünſchenswerth erſcheint, weil die von

vier Collegien – alſo von der Hälfte einer Corporation – ausgeſprochene Ablehnung

für die proteſtantiſche Facultät dermalen eine wenig frohe Ausſicht auf ein freundliches

Zuſammenwirken eröffne.

Der Herr Generalreferent ging weiterhin von der Anſicht aus, das Venerabile

Consistorium ſei eine aus den Abgeordneten der acht Collegien zuſammengeſetzte Körper

ſchaft, und gründete hierauf die Behauptung, die Mitglieder Venerabilis Consistorii

hätten ihre Wohlmeinung bereits in den betreffenden Collegien abgegeben.

In dieſer Vorausſetzung ſtellte der Herr Generalreferent ſofort den Antrag,

es ſolle in der gegenwärtigen Sitzung Venerabilis Consistorii in keine

neuerliche und beſondere Abſtimmung über das vorliegende Einverleibungsgeſuch

eingegangen, ſondern es ſollen lediglich die Gutachten der acht Collegien, als

thatſächliches Reſultat der bei eben dieſen gehaltenen Rundfrage, dem hohen

k. k. Staatsminiſterium vorgelegt werden.

Der obigen Begründung dieſes Antrages, wie dem Antrage ſelber konnte jedoch

mit Recht entgegengeſtellt werden,

a. das Venerabile Consistorium beſtehe nicht bloß aus den Abgeordneten der acht

Univerſitätscollegien, ſondern noch überdies aus dem zeitweiligen Rector, dem zeitweiligen

Prorector und dem ſtändigen Kanzler der Univerſität, welche, obgleich ſelbſt Mitglieder

eines oder mehrerer Univerſitätscollegien, für die Dauer ihrer Amtsführung in Venera

bili Consistorio keineswegs als bloße Abgeordnete ihrer betreffenden Collegien an

geſehen werden können.

b. Ebenſo konnte auf den Wortlaut des hohen Miniſterialdecretes, von 9. Juli

1861, Z. 5723, hingewieſen werden, in welchem das Venerabile Consistorium aus:

drücklich „aufgefordert“ wurde, eine „gutachtliche Aeußerung“ über das mehrerwähnte

Aufnahmsgeſuch zu erſtatten, wonach denn jedes Mitglied des Univerſitätsconſiſtoriums

im Rechte und in der Pflicht ſtehe eben mit Rückſichtnahme auf die vorliegenden

Voräußerungen der acht Collegien ſein Votum abzugeben.

Im Hinblick auf die suba und b angeführten Bemerkungen, ertheilte Se. Magnificenz

vor allem Andern Sr. biſchöflichen Gnaden dem hochwürdigſten Herrn Dompropſt und

Univerſitätskanzler das Wort, da Hochſelber im Jahre 1861, ſeltſamer Weiſe, um die
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Abgabe ſeiner Wohlmeinung nicht angegangen worden war, obwohl dies in erſter Reihe

hätte geſchehen ſollen.

Der hochwürdigſte Herr Univerſitätskanzler entwickelte nunmehr in entſchiedenſter

Weiſe, die vielen und mannigfachen Gründe, aus welchen Hochſelber die Aufnahme der

proteſtantiſch-theologiſchen Lehranſtalt in den Verband der Wiener Univerſität als mit

dem gegenwärtigen Organismus der Wiener Hochſchule völlig unvereinbarlich und unaus

führbar erklären müſſe.

Nach dieſer ſehr bündigen Erklärung Sr. biſchöflichen Gnaden eröffnete Se. Magni

ficenz die Debatte über den Antrag des Herrn Generalreferenten; bei der hierauf

erfolgten Abſtimmung traten dieſem Antrage nur drei Votanten bei während die

übrigen zehn Votanten gegen denſelben und ſomit für die eingehende Berathung und

Faſſung eines gutachtlichen Antrages über das Begehren des proteſtantiſch-theologiſchen

Lehrkörpers ſtimmten und hiernach der Majoritätsbeſchluß (mit 10 gegen 4 Stimmen)

gefaßt wurde.

Als nun auf Grundlage des eben erwähnten Beſchluſſes die Debatte über das

eigentliche Petitum eröffnet wurde, kamen drei Anträge zum Vorſchein, nämlich:

1. Das Venerabile Consistorium wolle beſchließen daß es die angeſuchte

Incorporation der evangeliſch-theologiſchen Facultät derzeit nicht befürworten

könne.

2. Das Univerſitätsconſiſtorium wolle – da die eigentliche Incorporation

Schwierigkeiten finde – für einen Anſchluß („Aggregirung“) der evangeliſch

theologiſchen Facultät an die Wiener Univerſität, nach den in der Voräußerung

des philoſophiſchen Profeſſorencollegiums enthaltenen Andeutungen und aus den

dort dargelegten Gründen, ſich ausſprechen.

3. Das Venerabile Consistorium wolle aus den von dem Antragſteller

in ſeiner heutigen (vor Eröffnung der erſten Debatte abgegebenen) Erklärung ent

wickelten Gründen die unbedingte Ablehnung des fraglichen Geſuches bei

dem hohen k. k. Staatsminiſterium beantragen.

Der letzte (3.) dieſer Anträge wurde als der am weiteſten gehende nach § 36

der Geſchäftsordnung für das Univerſitätsconſiſtorium von Sr. Magnificenz zuerſt,

und zwar mittelſt individuellen Aufrufes zur Abſtimmung gebracht, und da nur

vier Stimmen gegen, die übrigen zehn aber für den Antrag auf unbedingte Ablehnung

des Petitums gelautet hatten, und ſomit die Erwägung der Anträge 1 und 2 von

ſelbſt entfallen war, ſo wurde von Sr. Magnificenz der „mit überwiegender Majorität

(10 gegen 4 Stimmen) gefaßte Beſchluß verkündigt, in dem Berichte des Univerſitäts

conſiſtoriums bei dem hohen k. k. Staatsminiſterium auf die unbedingte Ableh

nung der von der evangeliſch-theologiſchen Facultät angeſuchten Aufnahme in den

Verband der Wiener Univerſität einzurathen“.

Hierauf wurde von dem Herrn Generalreferenten im Namen der Minorität auf

die Einbringung eines ſchriftlichen Separatvotums verzichtet, weil die Begründung ihres

Votums ohnedies in den Voräußerungen der bezüglichen Collegien enthalten ſei. Da

gegen wurde ſchließlich nach dem Antrage des Herrn Generalreferenten beſchloſſen, die

Voräußerungen ſämmtlicher acht Collegien in Originali dem Berichte Venerabilis

Consistorii beizuſchließen.“

* Der k. k. Hofrath und Profeſſor Dr. Karl Rokitansky hat ſoeben eine

Brochure „Zeit fragen, betreffend die Univerſität mit beſonderer Bezie

hung auf Medicin“ (Wien, Verlag von Sallmayer) erſcheinen laſſen, in welcher
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derſelbe ſeine Anſichten über einige auf die Univerſität und im beſonderen auf die

mediciniſche Facultät bezügliche Gegenſtände ausführlicher erörtert, als es in einer Denk

ſchrift an Se Ereellenz den Herrn Staatsminiſter bei ſeiner Berufung als Referent für

die mediciniſchen Facultäten geſchehen iſt.

Bei der hervorragenden Doppelſtellung, welche Prof. Dr. K. Rokitansky als Ge

lehrter und Referent einnimmt, iſt dieſe Brochure auf deren Inhalt wir ausführlich

zurückkommen werden, doppelt intereſſant. Prof. Dr. Rokitansky ſpricht ſich in derſelben

über folgende eilf Punkte aus: 1. Die Univerſität; 2. ihre Stellung zum Staate;

3. Lehr- und Lernfreiheit; 4. Profeſſoren. Rag Berufung und Ernennung Doeen

ten; 5. Rigoroſen Staatsprüfungen, Examinatoren; 6. Inſtitute; 7. akademiſche Be

hörden; 8. Studirende, Disciplin, Gerichtsbarkeit; 9. und 10. mediciniſche Studien

und Rigoroſenordnung; 11. das Doctorencollegium und ſeine Beziehung zum Profeſſoren

collegium - -

* Der vierte Band der „öſterreichiſchen Revue“ enthält eine Reihe ſehr

lehrreicher Aufſätze aus denen wir außer der fortlaufenden Arbeit über „Bonaparte

in Italien“ und „Prag und ſeine architektºniſchen Denkmale“ von Dr. A. W. Ambros,

den Bericht vom Bauinſpector G. War „der Donauſtrom als Hauptverkehrsſtraße nach

dem Orient“ von Prof. E Sueß „über den Lauf der Donau“ beſonders hervor

heben.

* Das September heft der „Mittheilungen der k. k Centralcommiſſion zur

Erforſchung und Erhaltung der Baudenkmale“ bringt folgende Aufſätze: „Dante und

die Schule Giottos“ von Karl Schnaaſe; „die Chorgeſtühle des Mittelalters vom

13. bis 16. Jahrhundert“ von Ch. Riggenbach (mit 16 Holzſchnitten); „St. Ma

rein bei Prank in Steiermark“, aufgenommen und beſchrieben von Joh. Gradt (mit

7 Holzſchnitten) und mehrere Notizen und litterariſche Beſprechungen.

* Die übermäßige Verherrlichung Georg Forſters durch Moleſchott und namentlich

deſſen Einfall, die Stadt Mainz ſolle den einſtigen Clubiſten ein Denkmal errichten,

haben es zu verantworten, daf von gegneriſcher Seite die letzten Lebensjahre Forſters

mit einer Schärfe beleuchtet werden welche die Flecken ſeines Charakters wahrhaft

abſchreckend erſcheinen laſſen. Prof. Klein am Mainzer Gymnaſium, welcher Haupt

widerſacher der Denkmalsidee war und dafür Anfeindungen zu erleiden hatte, rechtfertigt

ſich durch eine Schrift „Georg Foſter in Mainz 1788 bis 1793“, und belegt die

perſönliche Undankbarkeit Forſters gegen den Kurfürſten von Mainz und ſeinen ſchnöden

Verrath an Deutſchland mit den gravirendſten Zeugniſſen von deſſen eigener Hand. Das

Schreiben Forſters, in welchem dem Convent in Paris empfohlen wird, Mainz zum

Bollwerk gegen Deutſchland zu machen, kommt folgender Paſſus vor: „Durch die Ver

einigung mit uns erhaltet Ihr Mainz, den Sitz jenes ſtolzen Prieſters deſſen grenzen

loſer Hochmuth ihm in der Geſchichte nur den Namen eines Mordbrenners erwerben

kann, Mainz am Zuſammenfluß des Rheins und des Mains, wo der Handel Deutſchlands

ſich in der Hand des fränkiſchen Kaufmanns ſammlen wird; Mainz, der Schlüſſel des

deutſchen Reiches und die einzige Oeffnung durch welche noch Eure Provinzen den

Armeen und den Artilleriezügen der Feinde zugänglich bleiben: Mainz endlich, das die

Meiſter in der Kunſt als ein Meiſterwerk der Befeſtigung anerkennen, wo ſelbſt die

ohnmächtigen Bemühungen der gegen Euch verſchwornen Deſpoten zu Schanden werden

müſſen, ſo oft ſie es wagen dürften, das unſinnige Project eines Angriffs in Ausübung

zu bringen.“ Als Forſter bei ſeiner Flucht nach Frankreich ſich nicht ſicher fühlte, ob ſeine
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Geſinnung in Paris correct werde erfunden werden, beſchloß er mit ſeiner Frau und deren

Liebhaber Huber, durch Ablieferung eines den 70jährigen Marſchall Luckner compromittiren

den Actenſtückes dieſen auf die Guillotine zu liefern und ſich ſelbſt zu retten. Auch über

die Beziehungen zwiſchen ihm und ſeiner Frau werden empörende Details beigebracht.

* „Studia Horatiana“. Von E. Schatzmayr Dr. phil. Gotha 1863, in 8. Der

Herr Verfaſſer, ein Steiermärker von Geburt, hat ſeine philologiſch-hiſtoriſchen Studien

an der Univerſität zu Halle vollendet, und dort im traurigen Kampfe um das liebe

Brot und bei aller Anfeindung, die den „Oeſterreicher“ im „deutſchen Muſterſtaate

Preußen“ traf, den Grund zu ſeiner heute uns vorliegenden unſtreitig gediegenen

Arbeit gelegt.

Wer Kunde davon hat, wie liebevoll und zuvorkommend die Brüder aus dem

nichtkaiſerlichen Theile Deutſchlands in Oeſterreich aufgenommen werden wie man ſie

hochachtet und gleichſam auf den Händen trägt, dem muß es um ſo widerlicher vor.

kommen, wenn er erfährt, daß ärmere öſterreichiſche Landeskinder auf mittel- und nord

deutſchen, zumal aber auf preußiſchen Univerſitäten in der verletzendſten Weiſe behandelt

und ihrer Nationalität wegen verſpottet werden. Wollte doch Oeſterreich ſeine Aufmerk.

ſamkeit auf die unter dem Drucke des Auslandes lebenden, befähigten Söhne richten

und ſie anſtellen, anſtatt zum eigenen Schaden ſtets Ausländer zu berufen.

Herrn Dr. Schatzmayrs Schrift nun iſt das Ergebniß eines ſehr genauen und

tiefen Studiums der Oden des Horaz. Der Verfaſſer löste ſeine ſchwierige Aufgabe der

Wiederherſtellung eines durch Schlendrian und Unklarheit der Jahrhunderte verderb

ten Tertes der vierten Ode des vierten Buches des Horaz mit viel Geſchick und

kühnen Muthe.

Wir dürfen nicht vergeſſen, zu bemerken, daß Herr Dr. Schatzmayr bereits in

früheren Jahren durch treffliche Arbeiten über kärntniſche Mundarten ſich verdient machte

und recht erfreuliches Lob einerntete. Im vorigen Jahre hatten wir auch das Vergnügen,

einige ſeiner ſchönen, die Alpennatur beſingenden Gedichte im Brüſſeler „Germane“

zu leſen.

* Dr. Karl Böttichers „Bericht über die unterſuchungen auf der

Akropolis von Athen“ ausgeführt im Auftrage des k preußiſchen Unterrichts

miniſters iſt ſo eben in Berlin (Verlag von Ernſt und Korn) erſchienen. Wir kommen

auf dieſe Arbeit des gelehrten Verfaſſers der „Tektonik der Hellenen“ noch ausführlich

zurück und bemerken bloß, daß ſich dieſes Werk faſt ausſchließlich mit den architektoniſchen

Monumenten der Akropolis, und zwar vorzugsweiſe mit den Parthenon beſchäftigt. Das

Werk iſt mit zwölf Kupfertafeln verſehen.

* Die Arnold'ſche Buchhandlung in Leipzig bereitet ein umfaſſendes Prachtwerk

„über die Reiſe des Herzogs Ernſt von Sachſen-Koburg-Gotha nach dem nºrdöſtlichen

Africa im Frühjahr 1862“ vor, das in drei Theilen mit 20 Farbendrucken nach

Originalaquarellen von Robert Kretſchm er erſcheinen ſoll.

* Das Antikencabinet am Joanneum in Graz erhielt vom Landeshauptmann

Grafen Gleispach drei altägyptiſche Scarabäen, davon einer von vorzüglicher Größe,

der zweite, kleinere, von beſonderer Seltenheit iſt, zum Geſchenke. Die Scarabäen ſind

aus Kalk, Serpentin u. dgl. gemeißelte Käfer, welche nach Art von Siegelſtempeln auf

der Aufliegeſeite mythologiſche Darſtellungen erhaben oder vertieft enthalten und zu

weilen auch hieroglyphiſche Inſchriften aufweiſen. Einer der kleineren Scarabäen fällt

in die Zeit der uralten Hykſos-Bevölkerung; alle drei ſind aber von dem Wiener

Aegyptologen Dr. S. Reiniſch als echt und ſehr intereſſant befunden worden.
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* (Numismatiſcher Fund..) In den Spalten eines zu der Pußta Pata im Biharer

Comitate gehörigen, durch die heurige Dürre ſtark ausgetrockneten Teiches wurde von

mehreren Hirtenknaben ein zwölf Halbe haltender Krug mit alten Münzen aus dem 16.

und 17. Jahrhunderte, darunter Münzen mit dem Namen Sigmunds III., Stephan

Bäthorys, Ferdinands I. Rudolfs und Marimilians, außerdem preußiſche, brandenburgiſche

und ruſſiſche Münzen aufgefunden. (Ungariſche Nachrichten.)

* Aus dem Nachweis über die Anzahl der Ausſteller, die ausgeſtellten Arbeiten

und den jedem Lande bewilligten Raum im Departement der ſchönen Künſte auf der

vorjährigen Ausſtellung in London ergiebt ſich, daß in allem zuſammen 983 Gegenſtände

in der Claſſe der Architektur, 3370 Gemälde in Oel- und Waſſerfarben, 901 Nummern

iu der Sculptur und 1275 Radirungen und Stiche vorhanden waren. Von dieſen hatten

Großbritannien und die Colonien zwei Drittheile der Architekturſachen, faſt die Hälfte

der Gemälde, zwei Drittheile der Stiche und nur ein Drittheil der Sculpturen beige

tragen. Die durchſchnittliche Größe der franzöſiſchen Gemälde war ziemlich auffällig und

erforderte, obgleich ſie ſich zur engliſchen wie 1 zu 7 verhielt, dennoch faſt halb ſo viel

Oberflächenraum wie dieſe. Beſchädigungen kamen faſt gar nicht, oder doch nur ſehr

unerhebliche vor. Die Ziegelmauern der Galerien waren bereits mehrere Monate vor

der Eröffnung fertig und hatten hinlänglich Zeit zu trocknen, bevor die Gemälde placirt

wurden. Außerdem aber wurden die Wände noch durchgängig mit an Latten feſtgenagelten

Holzplanken bekleidet, ſo daß zwiſchen dieſen und der Ziegelmauer ein freier Luftraum

blieb, und dieſe Holzbekleidung wurde mit grobem Linnenzeug überzogen und beſtrichen.

Um ganz ſicher zu gehen, unterhielt man in den Galerien vor der Unterbringung der

Gemälde Tag und Nacht ein großes Feuer in Oefen und die Aquarellen wurden, als

die empfindlichſten, ſo aufgehangen, daß zwiſchen ihrer Rückſeite und dem Täfelwerk ein

freier Raum zur Circulation der Luft blieb, während in der unteren Reihe, wo dieſer

Raum nothwendiger Weiſe gering war, hinter den Gemälden bemaltes und völlig

waſſerdichtes Tuch angebracht war. Ebenſo hatte man Vorſorge gegen das direct ein

fallende Sonnenlicht getroffen; der Fußboden war mit Matten aus Cocusnußfaſern bedeckt,

und Geländer hielten die Beſchauer mehrere Fuß von den Bildern ab. Als ein Beleg

der großen Mühe, welche die Commiſſäre hatten, verdient angeführt zu werden, daß,

als ihnen die Vorſteher (trustees) von Sir John Scanes Muſeum die temporäre

Ueberlaſſung von Hogarths berühmten Gemälden dem Vertrage gemäß nicht bewilligen

konnten, ſie ſich deßhalb direct an das Parlament wandten und von dieſem eine ſpecielle

Acte erhielten, welche die zeitweiſe Entfernung jener Kunſtwerke zum Behufe der Aus

ſtellung geſtattete. Die Ausſtellung brittiſcher Kunſt umſchloß Arbeiten von Künſtlern,

welche vom 1. Mai 1762 ab lebten; und auch für Oeſterreich, Dänemark, Italien,

Rußland und zum Theile für Spanien wurde ein ähnlicher Plan adoptirt, wogegen

die übrigen Länder nur die Werke lebender oder erſt kürzlich verſtorbener Künſtler

zuließen. Für Frankreich ging die Beſchränkung noch weiter, da von lebenden Meiſtern

nur ſeit 1850 und von todten nur ſeit 1840 verfertigte Gemälde zugelaſſen wurden.

1851 wurden 32.612, dagegen 1862 79 896 verpackte und nicht verpackte Artikel

eingeſandt. Damals wog das ſchwerſte Exemplar der Maſchinerien 9 Tonnen, 1862

dagegen 35 Tonnen, und ſo zeigte ſich in jeder Rückſicht eine quantitative und qualitative

Zunahme. Der Umfang des Gebäudes, und die ungeheure Menge brennbarer Gegen

ſtände erforderte natürlich große Vorſicht gegen etwaige Feuersgefahr, und es wurden

auch Maßregeln getrºffen, welche verhältnißmäßig große Sicherheit gewährten. Obgleich

nicht weniger als 16 Mal Feuer ausbrach, wurde dasſelbe doch immer ſofort unterdrückt.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Leopold Schweitzer Druckerei der k. Wiener Beitung.



Die Urbevölkerung Europa's.

Eine Ueberſicht über die neueren Forſchungen.

Von Oscar Schmidt.

5. Die geologiſchen Veränderungen Scandinaviens ſeit der Beit der

Ureinwohner.

Aus dem Befunde der däniſchen Kjoekken möddinger ergaben ſich eine Reihe

von Thatſachen, aus denen man ſchließen mußte, das Klima, in welchem die ſcan

dinaviſchen Steinleute lebten, ſei ein rauheres und kälteres geweſen und das

Meer, an dem ſie wohnten, weit ſalziger, als die heutige Oſtſee. Wir haben dieſe

Thatſachen bisher nur im Vorbeigehen erwähnt, werden aber jetzt auf ihnen weiter

fußen und damit auf wichtige Geſtaltveränderungen unſeres Erdtheils kommen,

welche ſeit der Steinperiode ſich zugetragen. Wir treffen in dem ebenen, jetzt durch

ſeine herrlichen Buchenwälder berühmten Dänemark den Auerhahn und das Renn.

Wo ſind dieſe heute? Der Auerhahn bewohnt die Hochalpen und mit dem Renn

die nördlichen Theile von Norwegen und Lappland. Wir trafen als eines der

gemeinſten Nahrungsmittel die Auſter. Und dieſe iſt heute unterhalb der Inſel

Läſſö, alſo in einem Theile des Cattegats und im ganzen Gebiete der Belte und

Oſtſee nicht mehr heimiſch. Das Waſſer iſt ihr zu ſüß. Die Herzmuſchel aus den

Küchenreſten bildet ſehr dicke und compacte Schalen, dicker und widerſtandsfähiger

als jetzt in denſelben Regionen und gerade ſo, wie wir dieſe Muſcheln heute

innerhalb des Polarkreiſes finden. Dieſe und andere Thatſachen, die wir noch zu

beſprechen haben, deuten theils auf eine allmälige Umwandlung, und zwar Ver

beſſerung des Klimas hin, theils auf große Ereigniſſe und mächtige, plötzlich her

einbrechende Revolutionen.

Daß im Steinalter der vorherrſchende Waldbaum des heutigen däniſchen

Reiches die Föhre war, kann man nicht nur aus den Knochen des Auerhahns in

den Küchenreſten ſchließen, ſondern direct beweiſen aus den Torfmooren, an denen

Dänemark reich iſt. Zwei Arten von Mooren intereſſiren uns hier nicht beſonders,

die Wieſenmoore und die Haidenmoore. Jene entſtehen an der Sohle naſſer

Thäler und in den Umgebungen von Seen, drängen ſich auch wohl in ſeichten

Meerbuſen in das Meer vor. Sie beſtehen vorzugsweiſe aus Gräſern mit nur

wenigen Mooſen. Dieſe, die Haide- und Hochmoore, nehmen oft weite Strecken

in Ebenen und Hochebenen ein, werden faſt nur durch die bekannten Torfmooſe

Wochenſchrift. 1863. LI. Band. 25
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gebildet und geben ſchließlich die Unterlage für die Haidevegetation. Am wichtig

ſten für uns ſind diesmal die Waldmoore. Ihre genaue Unterſuchung, wobei ſich

das Folgende ergab, iſt ebenfalls von Steenſtrup ausgeführt.

Die Waldmoore bilden abgerundete Bezirke von nicht großer Ausdehnung,

aber von einer Tiefe bis 30 Fuß und mehr. Die erſte Veranlaſſung dieſer Ver

tiefungen iſt ſchwer zu erklären. Man findet am Grunde oft erratiſches Geſchiebe

ſchwediſchen Urſprungs. Man kann ſich denken, daß große Eisberge mit ihrer

Steinladung abgeſetzt ſeien und im allmäligen Schmelzen und durch Unterwaſchun

gen ſich unter der Laſt des Blockes die Vertiefung gemacht habe. Sind dieſe

Waldmoore genug ausgedehnt, ſo iſt an ihnen eine innere Torfzone zu unter

ſcheiden, die im weſentlichen in ihrer Zuſammenſetzung den Hochmooren entſpricht,

doch aber noch Bäume, wenn ſchon mehr ſtrauchig und krüppelhaft, enthält. So

kommen Föhren darin vor mit knorrigen Stämmen und äußerſt ſchmalen Jahres

ringen, nach denen ſich ihr Alter auf drei- ja ſogar vierhundert Jahre ergiebt.

Und man trifft in größeren Mooren zwei bis drei Generationen ſolcher mehr

hundertjähriger Bäume über einander an, in natürlicher Stellung. In dem Maße,

als die eigentlichen Torfmooſe ſich verlieren, treten andere Pflanzen auf, die

Ericaarten. Statt der Föhre kommt die Birke und dieſe wird durch die Erle ab

gelöst. Steenſtrup hat ausgerechnet, daß, um alle dieſe Schichten und verſchiedenen

Vegetationen zu bilden bis zu einer Dicke von 20 Fuß, mindeſtens 4000 Jahre

nöthig geweſen ſeien.

In der äußeren oder Baumzone der Waldmoore liegen zu unterſt auf einem

thonigen Grunde große Mengen von Föhrenſtämmen. Sie waren 3 Fuß dick und

ſind ſehr ſchlank gewachſen, woraus hervorgeht, daß ſie ſehr dicht ſtanden. Dieſer

Fund war ſehr überraſchend, denn jetzt wächst die Föhre nicht in Dänemark.

Steigt man nun höher in der äußeren Zone der Waldmoore, ſo verſchwindet die

Föhre nach und nach, und wird nach und nach erſetzt durch die Wintereiche, die

ſchließlich allein herrſcht. Auch dieſer Baum iſt von einem kräftigen Wachsthum

und erreicht einen Durchmeſſer von 4 Fuß. Sehen wir uns aber jetzt in Däne

mark um, ſo iſt die Eiche faſt im Verſchwinden und ſtatt ihr machen prachtvolle,

ausgedehnte Buchenwaldungen den Stolz des Landes aus.

So ergiebt ſich alſo aus den Waldmooren, daß Dänemark verſchiedene Pe

rioden der Baumvegetation hatte, die der Föhre, der Eiche und die noch währende

der Buche. Aus dieſer Folge an ſich geht nicht hervor, daß das Klima einſt kälter

war, ſondern nur, daß das Land allmälig trockener und beſſer wurde. Die Hinter

laſſenſchaften des Menſchen treffen wir in der Föhrenſchichte an. Steenſtrup zog

mit eigener Hand Feuerſteininſtrumente unter den vor ſeinen Augen bloßgelegten

Föhrenſtämmen hervor und einzelne Stämme waren mit Hülfe des Feuers um

geworfen. Es ſind dieſelben Feuerſteinärte, die mit den Auerhahnknochen zwiſchen

den Küchenreſten vorkommen und an der Gleichzeitigkeit beider, der Küchenreſte

und der Föhrenvegetation wird wohl niemand einen vernünftigen Zweifel

hegen.
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Daß die Urbewohner Dänemarks im Steinalter ſich vorzugsweiſe von Auſtern

nährten, haben wir früher erwähnt. Die immenſe Maſſe der Auſternſchalen in

allen Küchenanhäufungen beweist, daß überall längs den Küſten ausgedehnte

Auſternbänke vorhanden waren. Jetzt bezieht Kopenhagen einen Theil ſeiner Auſtern

aus Läſſö. Weiter ſüdlich nach der Oſtſee gedeihen ſie nicht mehr; denn die ſo

genannten Holſteiner Auſtern kommen von der Weſtküſte Schleswigs Mit ihnen

wird auch der Petersburger Markt verſorgt. Es müſſen demnach ſeit dem Stein

alter ſolche Veränderungen in dem Gehalte des Oſtſeewaſſers vor ſich gegangen

ſein, daß die Auſter nicht mehr darin leben kann. Wir finden jetzt die Auſter im

Mittelmeere, im atlantiſchen Ocean und an vielen Punkten der Nordſee. Das

Mittelmeer hat einen Salzgehalt von 37 Theilen auf tauſend; das atlantiſche

Meer ſchwankt je nach ſüdlicheren und nördlicheren Breiten zwiſchen 36 und 33

pro Mille. Im Gattegat iſt der Salzgehalt ſchon bedeutend geringer, nämlich 20

bis 11 Theile auf tauſend, alſo 2 und 1 pCt. Die mittelmeeriſchen Auſtern aus

unverdünntem, alſo dem ſalzreichſten Seewaſſer ſind nicht die feinſten, was den

Römern ſehr wohl bekannt war. Sie legten ihre Auſternparks in Lagunen und

Seen an, wo ſie den Salzgehalt abmeſſen konnten, z. B. im Lago Lucrino bei

dem üppigen Bade Bajä. Wohlſchmeckender aber als die italieniſchen Auſtern ſind

die an der Küſte der Bretagne, und überhaupt iſt für gute Auſtern ein Salz

gehalt von 2 bis 3 pCt. am zuträglichſten. Sinkt der Salzgehalt unter 2 pEt,

ſo gedeiht die Auſter nicht mehr gut; die äußerſte Grenze iſt 13 per Mille, worin

noch bei Sebaſtopol Auſtern fortkommen. Die eigentliche Oſtſee und die Belte er

reichen aber nirgends einen Salzgehalt von auch nur 1 pCt. Sie verhält ſich faſt

wie ein Binnenſee. Sie nimmt weit mehr Waſſer auf als verdunſtet, und daher

muß weit mehr Waſſer durch Sund und Belte abſtrömen, als eintreten kann. Die

Folge davon iſt, daß nach und nach der Salzgehalt der Oſtſee hinausgewaſchen

wurde. Ich ſelbſt konnte mich im nördlichen Theile des botniſchen Meerbuſens

davon überzeugen, daß ſein Waſſer kaum einen ſalzigen Beigeſchmack hat.

Es geht mithin aus den Lebensbedingungen der Auſter und ihrer einſtigen

großen Verbreitung in Sund und Belten unwiderleglich hervor, daß die Oſtſee

einſt dieſe Bedingungen des Gedeihens enthielt, einen größeren Salzgehalt hatte.

Das konnte dadurch geſchehen, daß ein großer Theil der Ströme, die jetzt ihr

Waſſer in die Oſtſee ergießen noch gar nicht eriſtirte, und daß der Zufluß aus

ſalzreicheren Theilen des großen Oceans ein größerer war. Beides iſt erfüllt, wenn

wir uns den Strich Finnlands im Nordoſten des botniſchen Buſens bis zum

Eismeer und den Theil Schwedens von Gothenburg nach Stockholm unter Waſſer

denken. Noch jetzt, ſagt v Blank (Zeitſchrift für allgemeine Erdkunde. 8.), ragt

ganz Nord Rußland und Finnland nur wenige Fuß über das Meer empor. Selbſt

noch im vorigen Jahrhundert fuhr man von Uleaborg, von dem aus eine große

Niederung bis ans Ufer des weißen Meeres ſich hinzieht, auf den Flüſſen Finn

lands aus dem botniſchen Meerbuſen ins weiße Meer, ſo daß hier kaum eine

ſcharf ausgeprägte Waſſerſcheide ſich vorfindet. Bedenkt man nun, daß erwieſener
25*



– 388 –

Maßen ganz Scandinavien und Finnland fortwährend langſam ſich heben, daß

die Hebung im Norden zunimmt, und daß ſie durchſchnittlich in einem Jahr

hundert ungefähr 4 Fuß beträgt, ſo kann kein Zweifel obwalten, daß vor etwa

drei Jahrtauſenden ein großer Theil Finnlands vom Meere noch bedeckt geweſen,

daß alſo die Oſtſee mit dem weißen Meere damals noch in Verbindung geſtanden.

Faſt noch ſchärfer iſt der Beweis zu führen, daß der ſüdliche Theil Schwe

dens einſt eine Inſel war. Prof. Forchhammer hat darüber eben ſo ſchön wie

anſchaulich geſchrieben (Poggendorffs Annalen. 58): „Wenn man ſich zur See der

ſchwediſchen Küſte im Cattegat nähert, ſo treten zuerſt die Felſen nur mit ihren

oberſten Spitzen aus den Wellen hervor. Kommt man dem Lande näher, ſo zeigen

ſich kleine Inſeln, und je weiter man kommt, deſto größer und häufiger werden

dieſe Felſeninſeln, deren ſenkrechte Seite gegen den Wellenſchlag gerichtet iſt; man

befindet ſich jetzt mitten in den Scheeren. Südlich von Gothenburg führt die

Landſtraße viele Meilen weit durch eine ſolche Scheerenpartie, deren ehemaliger

Meeresboden mit ſandigem Thon ausgefüllt, mit den Scheeren gehoben und ſeit

Jahrhunderten dem Wellenſchlage entzogen, ſchon längſt, wenigſtens theilweiſe in

Ackerland verwandelt iſt. Die Scheere liegt aber eben ſo nackt und kahl, noch

eben ſo geſchliffen und polirt da, als ob ſie erſt neulich von den Wellen beſpült

worden wäre. Nur hin und wieder hat eine kümmerliche Pflanze ſich in den

Felsklüften einniſten können. Wer dieſe öden Klippen jemals ſah und ſie mit den

Felſen in der Göthaelv und den immer niedriger erſcheinenden Gothenburger

Scheeren verglich, wird keinen Augenblick anſtehen, alle dieſe Felſen für gehobene

Scheeren zu erklären. Ueberdies finden ſich die Muſcheln des heutigen Cattegats

in dem blauen Thon der Thäler von Gothenburg und man kann ſie im Thale

der Göthaelv verfolgen bis zu der Granitbarriere, welche die Waſſerfälle von Troll

hätta bildet.“ Später bemerkt Forchhammer, man ſei berechtigt, anzunehmen, daß

die Hebung Scandinaviens in früheren Zeiten ſchneller vor ſich gegangen ſei, als

in den neueren Jahrhunderten. Dies wird durch einige merkwürdige zoologiſche

Erſcheinungen beſtätigt. Der Lachs (Salmo salar) iſt ein Wanderfiſch, welcher

einen Theil des Jahres im Meere zubringt und zur Laichzeit in die Flüſſe hinauf

ſteigt. Er findet ſich aber auch im Wetterſee, wohin er aus dem Meere nicht ge

langen kann, da die Trollhättafälle ihm eine unüberſteigliche Schranke ſind. Die

nächſte Erklärung iſt, daß eine plötzliche Hebung des Meeresbodens ſtattfand, wo

durch das Syſtem des Wener- und Wetterſees ſeine jetzige Geſtalt annahm und

wodurch ein Riegel vorgeſchoben wurde, ehe der Lachsbeſtand entweichen konnte,

Er acclimatiſirte ſich, jahraus, jahrein im ſüßen Waſſer zu bleiben, und das um

ſo eher, da ja eine lange Zeit hindurch die Seen des gehobenen Terrains ſalz

haltig ſein mußten. Dieſelbe Erklärung bietet ſich für das Vorkommen einiger

Krebsarten im Wetterſee, deren nächſte Verwandte im Cattegat und Eismeere ſich

finden. Es ſind dem ſüßen Waſſer ſonſt abſolut fremde Formen; aber ſie wurden

durch die Hebung abgeſchnitten vom Meere und nach und nach Süßwaſſerthiere.

Leider beſaß und beſitzt die Auſter keine ſolche Biegſamkeit des Lebens; ſie hielt
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an den däniſchen Inſeln nur ſo lange aus, als die Oſtſee genug geſalzen war,

mit anderen Worten, ſo lange die Hebungen noch nicht ſtattgefunden hatten, welche

den botniſchen Meerbuſen ſchloſſen. Von dieſen Hebungen waren alſo die Menſchen

Zeugen, deren Vorfahren die coloſſalen Küchenreſte angehäuft hatten.

Während aber damals ein großer Theil von Schweden und Finnland noch

nicht beſtand, hing England durch eine, wenn auch ſchmale Landenge noch mit

Frankreich zuſammen. Wer wollte beſtimmen, wie viele Jahrtauſende Fluth und

Wellen an dem Zuſammenhange genagt hatten, welche partielle Bodenſenkungen

ſtattgefunden, bis noch eine ſchmale Brücke zwiſchen Boulogne und Calais auf

der franzöſiſchen und der Gegend von Dover drüben übrig war. Dort iſt der

Canal am ſeichteſten; die Steilküſten und die Gleichartigkeit des Geſteins auf

beiden Seiten und andere Umſtände führten ſchon längſt auf die Vermuthung

einſtigen Zuſammenhanges, der nach alten frieſiſchen und iriſchen Sagen durch

eine große Fluth aufgehoben ſein ſollte. Aber erſt in neuerer Zeit hat man den

ſtrengen geologiſchen Beweis geführt, daß die Verbindung beſtand, und daß der

Durchbruch erfolgte, als Jütland längſt eine menſchliche Bevölkerung hatte.

Nur unter der Vorausſetzung, daß die Nordſee ein bloß nach Norden geöff

neter großer Meerbuſen war, läßt ſich die bekannte Marſchbildung an der frie

ſiſchen, holländiſchen und belgiſchen Küſte begreifen. Eine ſpeciellere Charakteri

ſirung der Marſch würde hier zu weit führen. Die Marſchbildung folgt ganz

beſtimmten Geſetzen; die Grundlage bildet ein äußerſt fein zertheilter Thon, welcher

ſich nur in ruhigem Waſſer abſetzt. Die Marſch nimmt an Ausdehnung von

Oſten nach Weſten zu. Es muß alſo jener ſüdweſtliche Theil der Nordſee einſt,

als die holländiſchen Marſchen ſich bildeten, der ruhigſte Theil geweſen iſt, wo

gegen er jetzt der unruhigſte iſt. Man hat gerade dort die größten Anſtrengungen

nöthig, um die Marſch zu ſchützen und zu erhalten. Das muß alſo einſt noth

wendig anders geweſen ſein, und es war durch den Verſchluß des Canals.

Faſt noch überraſchender iſt die folgende Thatſache. Nach einem auf der

ganzen Erde ſich wiederholenden Geſetze folgen die Flußmündungen der Flut und

Ebbe. Dieſe Meeresbewegungen verſchlingen die Flußſtrömung, welche beim Abzug

der Fluth dieſer zu folgen bemüht iſt und der Richtung derſelben gemäß im loſen

Boden ihr Bett regulirt. Noch vor 2000 Jahren, nach den römiſchen Berichten,

mündete der Rhein in den heutigen Zuyderſee, im Mittelalter bei Catwyk, und

jetzt wendet ſich der Rhein und die anderen Flüſſe Hollands und Belgiens gegen

den Canal zu nach Weſten. Von dort kommt die Fluth. Wäre der Canal ſchon

Jahrtauſende vor der Römerzeit geöffnet geweſen, ſo würden die Flüſſe auch ſchon

damals das Knie nach Weſten gemacht haben. Es gab aber eine Zeit, wo die

Fluthwelle von Norden heranſchwoll, und dem entſprechend mündete der Rhein

in den Zuyderſee. Es ergiebt ſich daraus, daß die Eröffnung des Canals nicht

viele Jahrhunderte vor Chriſtus ſtattgefunden haben kann.

Was ich bis jetzt über die einſtige Configuration der Nord- und Oſtſeeküſten

mittheilen durfte, gehört ganz eigentlich in unſer Thema über die Urbevölkerung:
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die Leute kann man nicht von ihrem Lande abheben. Es wird mir aber wohl

geſtattet ſein, auch bei der Kataſtrophe etwas zu verweilen, welche wiederholt an

gedeutet iſt. Ich meine natürlich den Durchbruch der letzten Landverbindung

zwiſchen Frankreich und England und die damit verbundene Fluth, welche im

Anprall gegen die jütiſche Weſtküſte Verheerung und Tod verbreitete.

Die aus dem biscaiſchen Meerbuſen in den Canal eintretende Fluthwelle

erreicht in Folge der trichterförmigen Verengerung der Ufer gegen Boulogne und

Dover hin eine beſondere Höhe. Da ſie noch jetzt in dem kurzen ſpitz zulaufenden

Buſen von Briſtol 40 Fuß hoch wird, ſo muß ſie in dem weit tiefer einſchnei

denden Canale noch weit mehr angeſchwollen ſein. Die Sprengung des Riegels,

eine plötzliche Senkung der letzten Brücke trat vielleicht um die Tag- und Nacht

gleiche ein, wo die Fluth außergewöhnlich ſich anthürmt, vielleicht in Begleitung

raſender Weſtſtürme, und die entfeſſelte Waſſermaſſe ſtürzte gegen die ſchleswigiche

und jütiſche Küſte an, ein Denkmal dort hinterlaſſend, welches hoffentlich nie

wieder durch ein ähnliches elementares Ereigniß verwiſcht wird. Das iſt die ſo

genannte Steinahlſchicht. Die Steinahl iſt eine Schicht dicht auf einander liegen

der eckiger oder abgerundeter Steine von derſelben Größe und Art, wie man ſie

außerhalb der Schicht überall im Boden, nur nicht, wie ſich von ſelbſt verſteht,

in der Marſch, zerſtreut findet. Im ſüdlichen Winkel der cimbriſchen Halbinſel

liegt ſie am tiefſten; oben in Jütland tritt ſie zu Tage. So nimmt auch die

Höhe der Bedeckung ab, je weiter man ins Land hineinkommt. Sie fehlt, wie

geſagt, in den Marſchen und im Flugſande und überſteigt nicht den Rücken der

Halbinſel, fehlt alſo gänzlich der Oſtküſte und den däniſchen Inſeln. Das Stein

lager folgt allen Unebenheiten des Bodens und bedeckt einen Flächenraum von

mehr als 100 Quadratmeilen.

Weder der gewöhnliche Wellenſchlag noch der Wind können dieſe Steinahl

gebildet haben. Der Wellenſchlag würde die kleinen Unebenheiten, Senkungen und

Hebungen des Bodens ausgeglichen haben, wie das überall geſchieht, wo die

Wellen einen Strandwall aufwerfen. Der Wind könnte zwar da, wo die Steine

im loſen Sande gelegen haben, dieſen weggeweht haben, wie es wohl in kleinerem

Maßſtabe noch hie und da vorkommt, aber den Thon als Zwiſchenmaſſe entrückt

kein Sturm. Die Steinahl muß alſo gebildet worden ſein durch eine Waſſerflut,

welche, von Weſten kommend, den Sand und Lehm wegſpülte, die Steine aber

liegen ließ. Als das Waſſer wieder ruhiger geworden, ſetzte es die aufgewühlte

Erde ab, die nun die Steinahl mehr oder minder dick bedeckt, je nachdem die

Bewegung mehr oder minder gewaltſam war. Die Flut, welche an Gewaltſamkeit

die höchſten geſchichtlich bekannten Springfluten weit hinter ſich zurückließ, kann

nicht lange gedauert haben, weil ſie die kleinen wellenförmigen Unebenheiten des

Bodens nicht ausgeglichen hat. Da nun der Durchbruch des Canals einmal ſtatt

gefunden haben muß, ſo iſt dies Ereigniß als die ſehr wahrſcheinliche Urſache der

ſchleswig-jütiſchen Steinahl anzuſehen.
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Verſchiedene Umſtände laſſen den Zeitpunkt des Durchbruches annäherungs

weiſe beſtimmen. Unter der unverſehrten Steinahl liegen viele Gräber. Die Be

ſtattung in dieſelben hat alſo vor der Bildung der Steinahl ſtattgefunden. In

den meiſten dieſer Gräber findet man Töpfe mit verbrannten Knochen. Da nun

die Ureinwohner der Steinperiode in Jütland und Scandinavien ihre Todten ganz

zu begraben, die des Bronzealters dagegen die Leichen zu verbrennen pflegten, ſo

hat man den Durchbruch des Canals in das Bronzealter zu ſetzen. Früher als

1000 Jahre vor Chriſtus kann er deßhalb nicht wohl eingetreten ſein, weil als

dann der Rhein nicht mehr in den Römerzeiten nordwärts nach dem Zuyderſee

hätte münden können. Die berühmte Reiſe des Pytheas von Maſſilia, welcher

durch den Canal ſchiffte, fällt zwiſchen 360 und 350 v. Chr., und da ungefähr

um dieſelbe Zeit die dunkle Kunde von einer furchtbaren Ueberſchwemmung nach

Griechenland kam, wodurch die Cimbern zur Auswanderung von ihrer Halbinſel

gezwungen ſeien, ſo wird nicht ſtark gefehlt ſein, wenn man die Flut in das fünfte

Jahrhundert vor Chriſtus ſetzt.

Studien eines Franzoſen über die Staatsverwaltung.

Etude sur l'organisation administrative des Etats par Gustave Lambert.

(Paris 1862.)

III.

Neben den Functionären, zum Theile aus ihnen hervorgehend, ſtehen zwei

große Körperſchaften, der Rath der Geſetzgeber und der Senat der

Würdenträger.

Der erſtere hat die Verfaſſung und Berathung der Geſetzesentwürfe, der

Aenderungen im Staatsvertrage zur Aufgabe, die vom Staatsoberhaupte oder der

Landesvertretung als wünſchenswerth erkannt werden. Er beſteht aus 50 Mitgliedern,

von denen 35 aus den emeritirten Generalinſpectoren der Miniſterien hervorgehen,

und 15 aus Männern der Wiſſenſchaft und Politik vom Staatsoberhaupte frei

ernannt werden, und iſt in fünf Sectionen getheilt, für allgemeine Rechtsverhältniſſe,

volkswirthſchaftliche, Verwaltungs-, ſtrafrichterliche und Finanzfragen

Der Senat der Würdenträger, ausgeſtattet mit reichen Dotationen, iſt die

Verſammlung der ausgezeichnetſten Männer des Reiches, welche theils durch die

hohe ſtaatliche Stellung, die ſie durch lange Zeit mit Ehren bekleidet haben, theils

durch beſonders hervorragende andauernde Leiſtungen freier Thätigkeit, vom Staats

oberhaupte im Vereine mit der Landesvertretung ſolcher Stellung für Lebenszeit

würdig erkannt wurden. Auch Männer großen Reichthums und mackelloſen Rufes,

welche dem Fonde des Senats ein beträchtliches Opfer (von 2 bis 3 Mill. Fr.)

bringen, können über ſeinen Vorſchlag zu unbeſoldeten Mitgliedern ernannt werden.
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Der Senat theilt ſich in zwei Kategorien, Großwürdenträger und Würdenträger.

Er bildet durch die Großwürdenträger und einen Ausſchuß der Würdenträger einen

Beſtandtheil der Landesvertretung und verſammelt ſich außerdem abgeſondert einmal

des Jahres um über die an ihn gerichteten Petitionen zu berathen; diejenigen,

die er berückſichtigenswerth findet, empfiehlt er dem Staatsoberhaupt oder der

Landesvertretung.

Einen entſchiedenen Gegenſatz gegen die von der Regierung ernannten

Functionäre bilden die frei vom Volke gewählten Vertretungen. Durch ſie wird

das öffentliche Urtheil über den Organismus und die Verwaltung des Staates

ausgeſprochen. Nicht auf die Befähigung und die Fachkenntniß der einzelnen Mit

glieder jener Verſammlungen iſt der Nachdruck zu legen, ſondern darauf, daß ſie

völlig unabhängige Männer und der treue Ausdruck der Bevölkerung ſind, aus der

ſie hervorgehen. Ihre Wirkſamkeit für den Fortſchritt im Staatsleben und für den

aufrechten Gang der Verwaltung iſt eine unentbehrliche jede Controle über

Functionäre durch Functionäre geübt iſt einſeitig und oft durch Rückſichten gefälſcht.

Die große Frage für die Zuſammenſetzung der Volksvertretungen bleibt: wer

darf wählen oder gewählt werden? Man hat das Wahlrecht auf die Geburt, das

Vermögen, die Capacität beſchränkt und zu unvollkommenen und nachtheiligen

Hülfsmitteln gegriffen, nur um das allgemeine Stimmrecht zu umgehen, welches

wegen der geringen Bildung der Maſſen allerdings große Gefahr bietet und ſelbſt

in Frankreich nur wegen der bewältigenden Macht der Regierung ohne beſondere

Erſchütterungen ertragen wird. Das Gerechteſte iſt, das Stimmrecht ſo weit als

möglich auszudehnen. Jeder Mann von 25 Jahren, verheiratet (oder Witwer),

Nichtfunctionär, im Beſitze des Zeugniſſes der allgemeinen Bildung, Zahler einer

directen Steuer, den kein Strafurtheil getroffen, genießt, nachdem er den Bürgereid

geleiſtet, bis zum 70. Jahre das active und paſſive Wahlrecht; das Stimmrecht

für die Localvertretung iſt überdies durch einen Aufenthalt im Wahlbezirke von

wenigſtens einem Jahre bedingt – allein nicht für Alle ſei das Stimmrecht gleich

bemeſſen, ſondern es ſteige nach der Größe des Vermögens oder der Bildung, ſo

daß ein Thiers 100.000, ein Baſtiat 50.000 gelte, während ein gewöhnliches

Menſchenkind die Einheit darſtellte; freilich wäre noch der Meſſer und der Maßſtab

zu beſtimmen. Die Wahlfähigkeit (das paſſive Wahlrecht) iſt durch nichts zu

beſchränken.

Die Wahlen erfolgen gewöhnlich unter dem Eindrucke der Tagesbegebenheiten

und deſſen ungeachtet bleiben nach den beſtehenden Verfaſſungen die Mandate

mehrere Jahre unter ganz anderen Verhältniſſen und Anſichten in Wirkſamkeit, ſo

daß die Vertretung oft längſt aufgehört hat, der Ausdruck der Geſinnung des Landes

zu ſein. Dieſem Uebelſtande iſt entgegen zu treten und dies geſchieht dadurch, daß

die Wahlen nicht in allen Wahlbezirken gleichzeitig ſtattfinden. Beſtehen z. B. 300

ſolche Bezirke und ſoll das Mandat des Abgeordneten fünf Jahre dauern, ſo wählen

jeden Monat fünf durch das Los beſtimmte Bezirke, die Ereigniſſe jedes und nicht

bloß eines Tages üben darum ihre überdies ziemlich abgeſchwächte Wirkung.
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Die Wahlen werden ohne Einmiſchung der Regierung vollzogen, doch iſt

dieſer die Möglichkeit gegeben ihre Sympathien kund zu geben. Zwei Monate vor

der Wahl haben nämlich die Candidaten ihre Bewerbung für die Cantonsvertretung

dem Maire, und für die anderen Vertretungen dem Präfect anzuzeigen. Der Maire

verſammelt die Vorſtände der einzelnen Gemeinden, der Präfect die Maires der

Cantons, und ſie ſtellen in der Reihenfolge der Sympathien, die ſich hier kund

geben, ſpäteſtens einen Monat vor der Wahl die Candidatenliſte zuſammen,

ſo daß jeder Wähler weiß, welcher Candidat den politiſchen Vorſtänden der

genehmſte ſei.

Es giebt, wie wir ſehen, drei Volksvertretungen, jene des Cantons, des

Departements, des Landes. Wenn ſowohl hier als bei Beſprechung der Functionäre

von der einzelnen Gemeinde nicht die Rede iſt, ſo liegt der Grund darin, daß die

Mehrzahl der Landgemeinden zu klein und zu arm an geiſtigen und materiellen

Kräften iſt, um die Koſten und Mühen einer ſelbſtſtändigen Verwaltung und Ver

tretung zu tragen, darum iſt die natürlichſte Grenze der letzteren nach unten zu

der Canton, höchſtens daß in einem ſehr engen Kreiſe unter der Obhut des Cantons

einzelne Angelegenheiten der Ortsökonomie und Ortspolizei der Einzelgemeinde und

ihrem Gemeindevorſtande überlaſſen bleiben Größere Stadtgemeinden bilden für

ſich einen Canton.

Die Vertretung des Cantons iſt eine engere und eine weitere. Die erſtere

tritt jeden Monat zuſammen und beſteht aus dem Cantonsrathe und dem Maire

und Adjunct jeder Landgemeinde oder jedes Stadtbezirkes, in der zweiten, die

jedes Jahr ein- oder zweimal ſich verſammelt, iſt jede Gemeinde durch die Hälfte

oder ein Viertheil ihres Gemeinderathes vertreten, ſo daß die Verſammlung 40

bis 50 Köpfe zählt. Ihre Beſchlüſſe in Angelegenheiten des Cantons ſind durch

nichts beſchränkt, doch können der Maire oder die Chefs der einzelnen Verwaltungs

zweige Einſprache erheben; in dieſem Falle geht die Sache an den höheren Vor

geſetzten des Widerſprechenden und, wenn derſelbe den Widerſpruch nicht reformirt,

an die Departementalvertretung.

Letztere beſteht aus dem Präfect mit ſeinem Departementsrathe, den Deputirten

des Departements für die Landesvertretung, den Maires der Cantons, den Präſi

denten der verſchiedenen departementalen Körperſchaften (Handels- und Gewerbe

kammern, Akademien u. ſ. w.) und aus frei gewählten Vertretern, einen für jeden

Canton. Auf ſolche Weiſe ſind in einer Verſammlung von 100 bis 150 Mitgliedern

ſowohl die Sachkunde als das Bedürfniß, die allgemeinen und profeſſionellen und

die Localintereſſen vertreten.

Die Cantons- und Departementsvertretungen prüfen die Einnahme- und

Ausgaberegiſter der Functionäre, ſie mögen die Staats- oder die Localintereſſen

betreffen, hiedurch iſt jeder Veruntreuung und Verſchleuderung öffentlicher Gelder

vorgebeugt. Die ſachlichen Koſten der Verwaltung fallen ohnehin den Oertlichkeiten,

wo die Beamten ſich befinden, zur Laſt, nur die Bezüge der Beamten zahlt

der Staat
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In der Landesvertretung, wo die politiſchen Parteifragen erörtert werden,

finden die Functionäre keinen Platz, dagegen ſitzen darin außer 400 von den

einzelnen, nach der Bevölkerung zuſammengeſetzten Wahlkreiſen gewählten Ab

geordneten (Generalcontroloren nennt ſie der Verfaſſer), die Großwürdenträger des

Reiches und zwanzig von den Würdenträgern ernannte lebenslängliche Mitglieder,

alſo außer den Vertretern der einzelnen Oertlichkeiten die großen Namen der ganzen

Nation. Sie prüfen und genehmigen den Staatsvoranſchlag und die Staatsſchluß

rechnung und genehmigen oder verwerfen die durch die Geſetzgeber vorbereiteten

Geſetzentwürfe. Zu Aenderungen des Tertes derſelben ſind ſie nicht berechtigt. Im

Falle einer Colliſion zwiſchen ihnen und dem Staatsoberhaupte mit ſeinem Miniſter

rathe findet die Berufung an die Departementalvertretungen ſtatt, denn dieſe,

zahlreicher und dem politiſchen Hader fremder, werden unparteiiſch richten während

der Apell an alle Stimmberechtigte des Landes allzu großen Sturm hervorriefe.

So lange in einem Lande der Parteigeiſt mächtig iſt, und dies iſt leider in

dem größten Theile des Continents der Fall, ſind die Präſidenten der Landes

vertretung, des Rathes der Geſetzgeber und des Senats der Würdenträger vom

Staatsoberhaupte zu ernennen, die betreffenden Verſammlungen haben aber das

Recht, am Schluſſe ihrer Jahresſitzung ihrem Vorſitzenden ihren Beifall oder ihr

Mißtrauen auszudrücken; letzteres hat ſeinen Rücktritt zur Folge. Daß hiedurch der

Regierung eine gewiſſe Rückſichtsnahme auf die öffentliche Meinung zur Noth

wendigkeit wird, iſt klar.

Doch die Vertretungen reichen nicht hin die Wünſche des Volkes durchzuſetzen,

Mißbräuche, an welche ſich Intereſſen knüpfen, abzuſtellen, hiezu bedarf es noch

der Macht der Preſſe, letztere dient auch zur Ueberwachung der Vertretungen ſelbſt,

damit ſie ihrem Berufe nicht untreu werden, und zur Vertheidigung der unvertreten

gebliebenen Minderheiten, namentlich jener ſtrebenden Geiſter, welche in ihrem

Bedürfniſſe und den aus dieſem entſtandenen Wünſchen um Aenderungen des Staats

vertrages ihrer Zeit voraneilen. Die Aufgabe der Preſſe iſt eine hohe, allein es iſt

nicht zu verkennen, daß ihre Organe in der großen Mehrzahl dieſelbe gegenwärtig

nicht erfüllen. Namentlich in der Tagespreſſe fehlt oft die Sachkenntniß, oft die

Lauterkeit der Geſinnung, oft herrſcht der beleidigende Ton des Pamphlets, der

anſtößige des unſittlichen Feuilletons; es iſt bezeichnend, daß in der Regel die

erſten Schriftſteller und die hochſtehenden Männer der Nation an derſelben ſich

offen zu betheiligen ſcheuen. Um hier zu helfen, ſchlägt der Verfaſſer ein „Tribunal

der Würde der Preſſe“ vor, beſtehend unter dem Vorſitze eines Generalſecretärs

des erſten Miniſters, aus den Directoren derjenigen großen (d. i täglich erſcheinenden,

mit Politik und Volkswirthſchaft ſich insbeſondere auch mittelſt ſelbſtſtändiger

Leitartikel beſchäftigenden) Journale, die eine beſtimmte Zahl Eremplare abſetzen

und wenigſtens drei Jahre eriſtiren, den Präſidenten der Akademien, fünf Mitgliedern

der Akademie der ſchönen Litteratur und fünf Mitgliedern der Landesvertretung.

An dasſelbe gelangen alle Beſchwerden gegen die Preſſe, die anſtößigen Stellen
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werden vorgeleſen und nach dem Eindrucke, den ſie verurſachen, wird ohne Anklage

oder Vertheidigung entſchieden. Die Verdammung fordert * 3 der Stimmen; die

Strafen beſtehen gegen die Tagespreſſe des Inlandes in Geldſtrafen, die im Falle

der Wiederholung des Vergehens auf 2000 bis 10.000 Fr. ſich ſteigern, und

zuletzt in der Unterdrückung des Journals; gegen die Journale des Auslandes in

der zeitweiſen oder gänzlichen Debitentziehung. Die Beſchlagnahme oder Beſtrafung

anderer Erſcheinungen der Tagespreſſe findet nur über Antrag der Maires und der

Präfecten mit ihrem Rathe ſtatt. Auf den Theatern, deren jetzige Frivolität Lambert

nach Verdienſt geißelt, darf kein Stück aufgeführt werden, deſſen Zuläſſigkeit nicht

ein von den Litteraten ſelbſt jedes Jahr gewähltes Comité anerkennt. Dieſes Urtheil

hindert übrigens in nichts das nachträgliche Einſchreiten des Tribunals der Würde

der Preſſe. Die officiellen Ankündigungen der Cantons und Departements werden

einem der beſtehenden Journale im Wage der Minuendoverſteigerung überlaſſen.

Der Staat ſelbſt veröffentlicht ein politiſches und ein wiſſenſchaftliches Journal,

jedes Miniſterium insbeſondere ein Jahrbuch und ein Verordnungsblatt.

In dem Syſtem des Verfaſſers bilden die National belohnungen einen

der mächtigſten Hebel, vorübergehend haben wir einzelner derſelben ſchon erwähnt,

es iſt nothwendig, daß wir ſie hier im Zuſammenhange darſtellen.

Es giebt zehnjährige, fünfjährige, große und kleine jährliche Preiſe. Der

zehnjährigen ſeien 13 (es iſt klar, daß die Zahlen hier willkürlich gewählt ſind

und eben ſo gut durch andere erſetzt werden könnten), fünf für die Wiſſenſchaft in

allen ihren Zweigen, drei für die Kunſt und fünf für ſpecielle Verdienſte um die

Nation (Staatsmänner und Feldherren). Sie beſtehen in einer Dotation von

2 Mill. Fr. und der Erhebung zum Großwürdenträger. Dort, wo das Staats

oberhaupt nicht erblich iſt, nimmt er mit dem Range vom Tage ſeiner Ernennung

unter den Großdignitären Platz. Große Thaten von augenblicklichem Erfolg, z. B.

(wir führen hier die Worte Lamberts an) der italieniſche Feldzug Radetzkys oder

der Krimfeldzug Peliſſiers, können, ohne die zehnjährige Friſt abzuwarten, durch

ein beſonderes Geſetz auf gleiche Weiſe belohnt werden.

Der großen jährlichen Preiſe ſind zwei, ſie beſtehen in einer Dotation von

500 000 Fr. und dem Range von Würdenträgern, ſie ſind ausſchließlich Männern

der That beſtimmt und zwar wird der Kreis der Candidaten auf Miniſter,

Generaldirectoren, Geſetzgeber, Mitglieder der Landesvertretung, Armee- und Armee

corpscommandanten und ſolche Männer der Wiſſenſchaft, der Kunſt des Handels

und der Gewerbe beſchränkt, welche für zehnjährige Preiſe in die Wahl kamen

aber hervorragenderen Bewerbern weichen mußten.

Die fünfjährigen Preiſe ſind von 200.000 Fr., es werden deren 28, haupt

ſächlich für Denker, auch in der Sphäre der Verwaltung, und für Künſtler ertheilt

und ſie verleihen die Mitgliedſchaft der Reichsakademie. Dieſe beſteht aus acht

Sectionen, für abſtracte Wiſſenſchaften (Metaphyſik, reine Mathematik), die Wiſſen

ſchaften der anorganiſchen, der organiſchen Natur, die Staats-, die gelehrten Wiſſen

ſchaften (Philologie, Archäologie, Geſchichtsforſchung), die ſchöne Litteratur, die
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Muſik, die Plaſtik. Die Akademie iſt die Controle der ſtaatlichen Gelehrſamkeit und

des öffentlichen Unterrichts der Facultäten, durch den freien Unterricht, den ihre

Mitglieder ertheilen, die Memoires, die ſie veröffentlichen, die Urtheile, die ſie über

die Entſcheidungen der Facultäten abgeben, die Rathſchläge, die ſie über Anfrage

der Miniſter und der Landesvertretung ertheilen, die Preisfragen, die ſie aufſtellen

und durch Medaillen belohnen.

Ihr ſtehen Departementalakademien zur Seite, von kleinerem Umfange, mehrere

Sectionen in eine vereinigt, oder auch nur einzelne Fächer behandelnd, ihren Kern

bilden die Mitglieder der Facultäten, die den Kreis durch Wahlen ergänzen, ſie

veröffentlichen Memoires oder bewirken deren Einrückung in die Veröffentlichungen

der Landesakademie, erſtatten dieſer Monatsberichte und ſtehen mit ihr in Corre

ſpondenz. Selbſt in einzelnen Cantons kann es Embryone einer Akademie geben,

deren Kern der Rath des Maire bildet, der Chef des öffentlichen Unterrichts iſt

ihr Secretär. Alle fünf Jahre verſammeln ſich die Abgeordneten aller dieſer

Akademien zu einem wiſſenſchaftlichen Congreſſe.

Von den kleinen jährlichen Preiſen werden 34 zu 20.000 Fr. vertheilt, ſie

dienen zur Aneiferung aufſtrebender Talente auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und

Kunſt. Sie ſollen dieſen die Muße zu ferneren Arbeiten ſichern, darum werden ſie

dem Functionär, deſſen Lebensunterhalt der Staat ſichert, und dem Praktiker, der

im Erfolge ſeiner Bemühungen den Lohn findet, für Acte ihrer Thätigkeit

nicht gewährt.

Sollte die Zahl der Männer, die ſich im Laufe des Jahres hervorgethan,

jene der Preiſe überſteigen, ſo erhält die Ueberzahl doch die Auszeichnung der

ehrenvollen Erwähnung in der Rede des Staatsoberhauptes bei Eröffnung der

Sitzungen der Landesvertretung, gleiche Ehre wird den Männern zu Theil, welchen

der Preis bloß darum verſagt wird, weil ſie bereits im Laufe der zehnjährigen

Periode einen erhalten haben.

Die durch zehn-, fünf- und einjährige Preiſe Ausgezeichneten, die Profeſſoren

der Facultäten, die Secretäre aller freien wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften, alle der

ehrenvollen Erwähnung werth Gehaltenen und endlich alle Männer der Wiſſen

ſchaft, denen die betreffende Section der Akademie dieſes Recht zuerkannt hat, ſind

Richter über alle die verſchiedenen Preiſe ihrer Specialität, ihre große Zahl ver

hindert den Einfluß der Kameraderie. Ueber die Preiſe für die Männer der That

entſcheidet das Staatsoberhaupt in ſeinem Miniſterrathe.

Es giebt endlich freie Geſellſchaften für wiſſenſchaftliche, künſtleriſche und

profeſſionelle Zwecke und Körperſchaften, Männer desſelben praktiſchen Zweckes,

z. B. Gruppen beſtimmter Induſtrien umfaſſend, Meiſterdiplome ertheilend,

Streitigkeiten ſchlichtend, wohlthätige Zwecke erfüllend.

Zur Vervollſtändigung des Gedankenbaues des Verfaſſers müſſen wir noch

einiger ſeiner Vorſchläge erwähnen:
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Die politiſchen Eide, die Betheuerungen der Treue an eine beſtimmte Perſon,

ein beſtimmtes Geſetz hören auf, denn über beiden ſteht die Idee des geſellſchaft

lichen Fortſchrittes. Der allgemeine Bürgereid, wie die Amtseide der Functionäre

und der Abgeordneten enthalten bloß, unter Berufung auf Ehre, Familie und

Vaterland, die Verſicherung der Liebe und Achtung der Mitbürger, des Gehorſams

gegen die ewigen Geſetze des Fortſchritts und der Ordnung, der gewiſſenhaften

Erfüllung ſeiner Obliegenheiten.

Man erſieht, abgeſehen von den am Beginne dieſes Aufſatzes entwickelten

metaphyſiſchen Anſichten des Verfaſſers ſchon aus der Weglaſſung jeder Beziehung

auf eine außerweltliche ſtrafende Gewalt, daß derſelbe ſich über jedes Bekenntniß

der beſtehenden Religionsgeſellſchaften und ſelbſt über den Glauben an einen per

ſönlichen Gott und ein jenſeitiges Leben hinausſtellt. Noch klarer geht dies aus

ſeinen Lehrſätzen über die Stellung des Staates zur Kirche hervor.

Die höchſte Religion iſt identiſch mit der vollendeten Wiſſenſchaft, hieraus

folgt, daß ihre Dogmen und Poſtulate das ganze Leben und folglich auch den

Staat beherrſchen und regeln müßten, und die Geſetze des Staates nichts als eine

Anwendung derſelben auf ein beſtimmtes Gebiet des menſchheitlichen Beſtandes ſein

könnten. Was die Fortſchritte der Wiſſenſchaft erſt allmälig als letztes Ziel hervor

rufen werden, das nimmt nur der Anhänger einer beſtimmten Religion, an deren

göttlichen Urſprung er glaubt, für dieſe ſchon jetzt in Anſpruch, er kann darum

folgerecht ein Geſetz, das den Geboten der Kirche widerſpricht, nicht für gerecht

anerkennen, nicht einem Andersgläubigen die freie Ausübung ſeines Cultus ge

ſtatten. Es iſt deßhalb ein Zeichen, daß dieſe ſubjective Meinung erſchüttert worden

und daß ſich allmälig eine andere, den Fortſchritten der Wiſſenſchaft entſprechendere

Anſicht über den Zuſammenhang Gottes, der Welt und des Menſchen und die

daraus abgeleiteten Pflichten des letzteren geltend mache, wenn der Staat ſeine

Geſetze ganz unabhängig von der recepirten Religion bildet und wenn er in allem,

was dieſe Geſetze nicht regeln, vollkommene Freiheit der Anſicht und des Verhaltens

– die Freiheit des Gewiſſens – gewährt. Dieſe Richtung hat das gegenwärtige

Europa eingeſchlagen, noch ſind aber Ueberbleibſel früherer Zuſtände ſichtbar, die

entfernt werden müſſen. Dergleichen ſind: ein Miniſterium des Cultus, die Be

ſoldung der Geiſtlichkeit durch den Staat, die Beſchränkungen in der Geſtattung

neuer Religionen und Kirchengemeinſchaften. Durch dieſe Vorſchläge will Lambert

übrigens nicht den religiöſen Indifferentismus vertheidigen, die Religion bleibt ihm

die höchſte der menſchlichen Aufgaben. Er ermahnt, z. B. die Feier des Sonntags,

als des Tages des geiſtlichen Unterrichts, der Erbauung und Erhebung, aufrecht

zu erhalten und in dem mindeſten Schulbruder den Mann, der freiwillig die Aufgabe

eines Erziehers der Menſchen auf ſich genommen hat, zu ehren. „Wir wollen mehr

und nicht weniger als er“, den Fortſchritt zu Höherem, wo er das Höchſte bereits

erreicht wähnt.

Die Sonderung des Staates von der Kirche bedingt auch beſondere ſtaatliche

Feſte. Das Hauptfeſt wäre der Tag der Eröffnung der Jahresſitzung der Landes
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vertretung mit der Verkündigung aller Ernennungen, Beförderungen, ehrenvollen

oder tadelnden Erwähnungen, Nationalbelohnungen, ihm könnten ſich locale Feſte

bei Eröffnung der Departements- und Cantonsvertretungen anſchließen, jene durch

die Eidesleiſtung der Functionäre, dieſe durch die Leiſtung des Bürgereides durch

die Männer von 25 Jahren, die Verkündigung der in die Wählerliſten neu Auf

genommenen u. dgl. ausgezeichnet. Eine kirchliche Weihe ſolcher Feſte wäre nicht

zu fordern; ein großer Anlaß zu Conflicten beider Gewalten und zur Entweihung

der Religion (z. B. wenn ſie Schlachten durch ein Te Deuu verherrlichen ſoll)

wäre hiedurch beſeitigt.

Wir haben uns bemüht, die Lehren Lamberts ſo treu und vollſtändig wieder

zugeben, als es nur immer der uns gewährte Raum geſtattete, weil ſie es durch

ihren inneren Werth verdienen, und weil wir hiedurch den Satz, den wir beweiſen

wollten, den vorwaltenden Einfluß der Nationalität auf die Gedankenkreiſe auch

eines ausgezeichneten und ſelbſtſtändigen Forſchers, ins rechte Licht zu ſtellen glaubten.

Wie treu ſpiegelt ſich in ſeinen Vorſchlägen ſeine Zeit, das geſammte moderne,

ja ſogar das napoleoniſche Frankreich und das Streben des Verfaſſers ab, bei

aller entſchieden demokratiſchen Geſinnung doch durchaus in die Praxis überſetzbar,

voll Actualität zu bleiben. Sein Rath der Geſetzgeber iſt der beſtehende franzöſiſche

Staatsrath, entkleidet ſeiner richterlichen Functionen, ſein Senat der Würdenträger

ein Mittelding zwiſchen der Ehrenlegion und dem jetzigen Senate mit ſeinem

Rechte der Berichterſtattung über die ihm zukommenden Petitionen. Daß die Volks

vertretung bloß über das Geſetz im Ganzen abzuſtimmen, aber dasſelbe nicht zu

amendiren habe, liegt ebenfalls im Keime in der beſtehenden Verfaſſung Frankreichs,

übrigens befindet ſich hier Lambert, ohne es zu wiſſen, in voller Uebereinſtimmung

mit J. St. Mill in dem berühmten Werke „Ueber die Repräſentativverfaſſung“;

auch dieſer will einen beſonderen Geſetzgebungsausſchuß zur Berathung des Details

der Geſetze, dem Parlament bloß die Genehmigung oder Verwerfung des Ganzen

überlaſſend. Die Unterſcheidung zwiſchen Miniſtern mit und ohne Portefeuille, das

allgemeine Stimmrecht, die Empfehlung der Candidaten durch die Regierung, ent

ſtammt derſelben Quelle. Die Lyceen, die locale Trennung der Facultäten, der

Mangel einer Allgemeinheit wiſſenſchaftlicher Studien, einer Univerſität, das Syſtem

der „Preiſe“, die periodiſchen wiſſenſchaftlichen Congreſſe und vieles Aehnliche bis

herab auf die Beurtheilung der Beamten durch die Zahlen, die ſie während der

Studien und des Dienſtes erhalten, iſt der Uebung Frankreichs entnommen. Auch

auf dem Gebiete der Volkswirthſchaft theilt der Verfaſſer jene überſpannten An

ſichten über die Allmacht des Credites, welche in Frankreich ſo allgemein verbreitet

ſind und ſo maßlos ausgebeutet werden.

Jenes von uns hervorgehobene charakteriſtiſche Sich-Fügen der Romanen in

die Beſchlüſſe der Mehrheit tritt bei Lambert auf das naivſte hervor. Er geſteht,

bei allen drei allgemeinen Abſtimmungen gegen Napoleon III. ſich erklärt zu haben,

allein gegenwärtig, ſeitdem die Mehrheit für ihn entſchieden, zu ſeinen ſtandhafteſten

Vertheidigern zu gehören, denn der Volkswille, wenn auch nicht die abſolute



– 399 –

Wahrheit, ſei doch der ausſchließend competente Ausdruck derſelben für eine

beſtimmte Zeit und unter einem beſtimmten Volke. Ein merkwürdiger Satz, wenn

man ſich erinnert, auf welche Weiſe namentlich die zweite und dritte dieſer Ab

ſtimmungen oder jene ganz analoge über die Annectirung Mittel- und Süd-Italiens

an Piemont, Nizzas und Savoyens an Frankreich zu Stande gekommen ſind.

Lambert huldigt den beſtehenden franzöſiſchen Einrichtungen auch darum, weil

er durch ſie die baldigſte Verwirklichung ſeiner Ideen hofft. Er hat ſein Buch in

einem Nebentitel als ein Memoire zur Unterſtützung mehrerer an den Senat zu

richtender Petitionen bezeichnet, jede dieſer Petitionen ſoll eine Gruppe ſeiner Vor

ſchläge enthalten, und der Senat darum gebeten werden, ſie der Regierung

zur Annahme zu empfehlen, neun dieſer Petitionen ſind als Anhang dem Buche

beigeſchloſſen. Lambert wendet ſich auch an alle die Staatsmänner und Publiciſten,

denen er ſein Werk zugeſendet, und an alle Leſer desſelben mit der Bitte, ihm,

wenn ſie ſeine Ideen theilen, dieſe Beiſtimmung bekannt zu geben, damit er in

ſeinen Petitionen an den Senat auf dieſelbe ſich berufen könne.

Endlich, um nichts zu verſchweigen, ſogar die Nationaleitelkeit kömmt mehr

als einmal in unſerem Schützlinge zum Durchbruch. In Beziehung auf ſein Volk

haben wir der Belegſtellen in unſerer Erörterung mehrere angeführt, allein auch

in Beziehung auf ihn ſelbſt fehlen dergleichen nicht, beſonders bezeichnend iſt ein

Paſſus, worin er, unter Erwähnung der zehnjährigen Studien, die ihm ſein Buch

gekoſtet, hervorhebt, ſeit ſieben Jahren im Beſitze des Ariadnefadens zu ſein, der

aus dem Labyrinthe der heutigen Staatswiſſenſchaften befreit, und die Hoffnung

ausdrückt, ſeinen Namen einſt jenem Montesquieus angereiht zu ſehen. Bei den

Umwälzungen, welche bevorſtehen, bleibe nur die Wahl, ſeinen wohlüberlegten Vor

ſchlägen oder den Schwärmereien Proudhons zu folgen. Werden ſeine (des Ver

faſſers) Vorſchläge angenommen, ſo verbürge er, um nur den finanziellen Punkt

hervorzuheben, Frankreich längſtens in fünf Jahren ein Erſparniß von 300 Mill. Fr.

an den jährlichen Staatsausgaben.

Wir finden durch Lamberts Beiſpiel abermal den alten horaziſchen Satz

bewahrheitet:

Naturam expellas furca, tamen usque recurret

oder wie man frei überſetzen kann:

Staatswiſſenſchaft, Metaphyſik und ſelbſt Theologie,

Urahnennatur iſt ſtärker als ſie.

Hofrath Prof. Dr. K. Rokitansky über die Univerſität und ihr

Verhältniß zum Staate.

Selten wird es Brochuren geben, die von Fachmännern und Univerſitäts

freunden mit größerem Intereſſe werden geleſen werden, als es die iſt, welche der
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berühmte Begründer der vergleichenden Phyſiologie unter dem Titel: „Zeitfragen,

betreffend die Univerſität“ veröffentlicht hat. Nach dem vielen, was in jüngſter

Zeit über den fraglichen Gegenſtand von Schriftſtellern in die Welt geſchickt

wurde, welche weder Gelehrte noch Lehrer ſind, iſt es im höchſten Grade erfreu

lich, die Stimme eines Mannes von der Bedeutung zu vernehmen, welche Prof.

Rokitansky hat.

Die Schrift verbreitet ſich über das Univerſitätsweſen im Allgemeinen und

im Speciellen über die mediciniſche Facultät. Die Partieen, welche letztere betreffen,

ſtehen im genauen Zuſammenhange zu dem, was über Univerſitätsweſen im All

gemeinen geſagt wird. Denn Hofrath Prof. Rokitansky gehört weder zu jenen

hypermodernen Gelehrten, welche, den deutſchen Univerſitätstraditionen entgegen,

dieſelbe in eine Reihe von Fachſchulen auflöſen wollen, noch zu jenen blinden Ver

ehrern der hiſtoriſchen Traditionen, welche, den modernen Tendenzen zum Trotze,

Inſtitutionen beleben wollen, die keine Lebensfähigkeit beſitzen. Wie ſehr Rokitansky

es fühlt, daß der Boden der Geſchichte nicht ganz verlaſſen werden dürfe, geht

aus ſeiner Bemerkung hervor:

„Es ſei die Univerſität, wie ehedem, ſo auch heutzutage als Genoſſenſchaft von

Lehrern und Lernenden anzuerkennen und es ſei die alte Auffaſſung einer ſolchen –

als einer akademiſchen Bürgerſchaft zum Behufe einer den hochwichtigen Zwecken der

gelehrten Univerſitätsbildung entſprechenden würdigen Stellung der Univerſität in der

Geſellſchaft überhaupt, und zum Behufe der Weckung des Bewußtſeins eines höheren

Lebensberufes in der Jugend im Beſonderen – nicht nur feſtzuhalten, ſondern in mehr

facher Rückſicht, unter anderm auch durch Rehabilitation mancher alter Inſtitutionen zu

kräftigen.“

Das Votum, das Prof. Rokitansky über Univerſitätsreformen abgiebt, iſt zu

gleich ein Votum für die beſtehende Ordnung, für die Freiheit der Lehre und des Unter

richtes, entgegen allen jenen, welche in Oeſterreich ein wiſſenſchaftliches und freies Uni

verſitätsleben – ſei es vom altbureaukratiſchen oder vom ultrakirchlichen Standpunkte

aus – bekämpfen. Rokitansky ſpricht davon, in Univerſitätsſachen „den Fortſchritt

ernſtlich wieder aufzunehmen“ – die Organiſation des Rückſchrittes findet an

ihm keinen Vertreter. Und wer hätte von den Reformen der Wiſſenſaft, welche der

Gelehrte auf ſeinem Gebiete vertritt, etwas anderes erwartet?

Wir heben heute aus dem reichen Inhalte von Bemerkungen nur jene hervor,

welche ſich auf die Univerſität im Allgemeinen und ihr Verhältniß zum

Staate beziehen, uns vorbehaltend, alles das, was Detailfragen betrifft, auch de

taillirt zu erörtern. Rokitansky ſelbſt wünſcht es, daß „Collegen aus anderen

Facultäten“ ſich veranlaßt ſehen, ſich über die angeregten Fragen zu äußern, und

wir hoffen, in nicht ferner Zeit in der Lage zu ſein, auf Stimmen von Fach

gelehrten und Lehrern hinweiſen zu können. Die Anſichten Rokitansky's über die

Univerſität und ihr Verhältniß zum Staate geben wir ihrem vollen Inhalte nach.

I. Die Univerſität.

Die Uiverſitäten ſind von einem doppelten Geſichtspunkte aufzufaſſen, und zwar

a) als elementare Bildungsanſtalten, b) als Gelehrtenſchulen.



– 401 –

Dieſe Auffaſſung iſt nach allen Richtungen hin feſtzuhalten. Sie enthält die Grund

lagen der Freiheit und Selbſtſtändigkeit der Univerſität, einer richtigen Begrenzung der

Lehr- und Lernfreiheit, einer entſprechenden zeitgemäßen Anforderung an die Leiſtungs

fähigkeit der Jugend in Rückſicht auf den dereinſtigen Standesberuf, der Möglichkeit

einer höheren gelehrten, eigentlich fachlichen Ausbildung, der Creirung von Lehrſtühlen

und Berufung der Lehrer, und endlich der Orientirung der Lehrer und der Lernenden

ſelbſt über ihre Stellung u. ſ. w.

Es iſt nöthig hierein näher und begründend einzugehen. Wenn auch die Univer.

ſitäten urſprünglich nicht die oben gedachten Bildungsanſtalten waren, ſo ſind ſie es doch

mit der Zeit nothwendig geworden, zumal die Regierungen nur ſie zur Ausbildung der

Jugend zu Staatszwecken in Anſpruch nehmen konnten Und in der That erwuchs den

Univerſitäten hiemit eine der ſchönſten Aufgaben, der Begeiſterung der edelſten Talente

werth. – Allein während unter dem Drucke von Zeitumſtänden den Univerſitäten die

oben gedachte zweite urſprüngliche Beſtimmung abhanden kam, wurden ſie zu bloßen Bildungs

und dieſe ſofort zu den vielbeſprochenen Abrichtungsanſtalten und zu Fachſchulen degradirt.

Leider muß man namentlich den öſterreichiſchen Univerſitäten nachſagen, daß ſie

unter ſolchen Umſtänden durch lange Zeit unproductiv in der Wiſſenſchaft mit höchſt

ſeltenen Ausnahmen ſich unter dem Einfluſſe von Lehrzwang und Cenſur nicht einmal

durch genügende Kenntnißnahme fremden Fortſchrittes auf der Höhe der Wiſſenſchaft

hielten, nirgends anregend wirkten und demnach für das Wiſſen ſelbſt nichts leiſteten,

ſondern ſich auf die durch clericale und politiſche Bevormundung bemeſſene Ausbildung

der Jugend zum Beamtenberufe beſchränkten.

Die Ueberzeugung, daß man auf dieſem Wege auf ein Abſurdum zuſteuere, daß

man in eine wahre Verſumpfung gerathe, daß man ſich, rings umgeben von Streben

und Rührigkeit, iſolirt und verlaſſen auf einem brachen Felde befinde, daß die bisherige

Verfaſſung vollſtändig antiquirt ſei – wurde von den Vertretern der Wiſſenſchaft an

und außerhalb der Univerſitäten lange getragen, aber erſt die mit dem politiſchen Fort

ſchritt gegebene Freiheit war im Stande, in weiteren Kreiſen die Einſicht zu wecken, daß

man zurückgeblieben ſei. Die Wahrnehmung war um ſo ſchmerzlicher, als man andererſeits

von Zeit zu Zeit die Ueberzeugung gewinnen mußte, daß es nicht an Talent und Bild

ſamkeit in Oeſterreich fehle, indem trotz alledem Männer genug ſich ſelbſtſtändig Bahn

zum Lichte brachen, vorwärts ſchritten und zur Nachfolge weckten. – Hierauf wurden

freiſinnige Inſtitutionen eingeleitet; allein es traten Rückfälle und ſyſtematiſche Rück.

ſchritte ein und es iſt an der Zeit, den Fortſchritt wieder ernſtlich aufzunehmen.

Die Univerſitäten ſind zwar überhaupt gelehrte Schulen, indem ſie ja auch als

elementare, auf die Ausbildung zu einem beſtimmten höheren Berufe berechnete Anſtalten

eine wiſſenſchaftliche Erziehung, Entwicklung der Intelligenz, Aneignung der Wahrheiten,

der Methode der Forſchung auf directem wie indirectem Wege im Allgemeinen bezwecken,

und dabei, wie man ihnen billig nachrühmt, auch den Charakter – freilich nur auf

dem eben möglichen mittelbaren Wege der Entwicklung der Intelligenz und des Urtheils,

der Verſetzung der Triebe und Leidenſchaften auf einen edleren Tummelplatz in der Ge

ſellſchaft auf dem Wege, den im Großen auch die Civiliſation der Völker überhaupt

geht – ausbilden.

Allein nebſtdem ſind ſie auch Gelehrtenſchulen, d. i. Schulen für die Ausbildung

eigentlicher Fachgelehrten, aus denen namentlich die Lehrer ſelbſt hervorgehen, Schulen,

in welchen die verſchiedenſten Fächer in ihrer ganzen Ausdehnung oder in einzelnen

Theiler oder Zweigen zum Zwecke der Förderung und Erweiterung der Wiſſenſchaft be

trieben werden, und die Auserwählten die Anleitung zu zeitgemäßer Auffaſſung ihrer

Wiſſenſchaft, zu Vertiefung in ihre Aufgaben und zu ſelbſtſtändiger Forſchung in den

hiezu gewidmeten Fachinſtituten erlangen.

Wochenſchrift. 1863. II. Band. 26
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Aus dem ſoeben über die doppelte Auffaſſung der Beſtimmung der Univerſitäten

Auseinandergeſetzten iſt nun nicht etwa ein Unterſchied zwiſchen den Lehrern der Uni

verſität abzuleiten, ſondern es liegt darin ganz klar die Anſicht, daß ſämmtlichen Uni

verſitätslehrern gleichmäßig die Geltung von Gelehrten zukomme, und daß für alle

Lehrerſtellen die Fachgelehrſamkeit die ausſchließliche Grundlage von Berufung ſei –

wie denn in der Regel der Beruf der Lehrer in ſeinen beiden Richtungen in derſelben

Perſon vertreten ſein ſoll und factiſch vertreten iſt, und jeder Lehrer mit ſeiner Be

rufung die Verpflichtung übernimmt, ſowohl ſeine Wiſſenſchaft nach ſeiner beſten Ueber

zeugung nach Breite und Tiefe unverkümmert zu lehren als auch dieſelbe nach Kräften

zu fördern, zu erweitern.

Es ergiebt ſich aus dem Geſagten, wie in Rückſicht auf die Eingangs gemachten

Andeutungen an Univerſitäten, deren Einrichtung der gedachten doppelten Auffaſſung

entſpricht, die Lehrfreiheit als eine unbeſchränkte, die Lernfreiheit dagegen nach einer

Richtung hin als eine beſchränkte ja ſich von ſelbſt beſchränkende nach der anderen als

eine unbeſchränkte herausgeſtaltet; wie ſich einerſeits an der Bildungsanſtalt zu einem

beſtimmten Standesberufe gewiſſe, wenn auch wechſelnde Normen in Betreff der Anfor

derungen an die Leiſtungsfähigkeit der Jugend als nothwendig herausſtellen, während

andererſeits von irgendwelchen behördlichen derlei Vorſchriften bei einer höheren, eigent

lich gelehrten fachlichen Ausbildung keine Rede ſein könne, wie neue Richtungen in der

Entwicklung einer Wiſſenſchaft, wichtige Erweiterungen derſelben und wichtige Entdeckun

gen den Anlaß zu Creirung von Lehrſtühlen, zu Berufungen von Lehrern für neue Wiſſen

ſchaft und Wiſſenſchaftszweige geben, wie endlich ſich die Stellung der Lehrenden und

Lernenden einzeln und zuſammengenommen im Staate und zu einander geſtalte. ––

II. Stellung der Univerſität im Staate.

Die Univerſitäten ſind nach beiden ihren Richtungen Anſtalten, denen auch dann

und dort, wann und wo ſie von den Regierungen beaufſichtigte, bevormundete Staats

anſtalten geworden ſind, nothwendig eine gewiſſe Unabhängigkeit zuerkannt werden muß,

wenn ſie ihre Aufgaben löſen ſollen. – Und dieſe Aufgaben ſteigern ſich, mie wir

gleich bemerken wollen, mit dem der Univerſität zugeſtandenen Grade der Unabhängig

keit in geradem Verhältniſſe; überall wo die Univerſitäten ſich frei entwickeln konnten,

ſtellten ſich größere Anſprüche von Seiten der Geſellſchaft an ſie heraus, als dort, wo

dies nicht der Fall war. – Es iſt dies in dem Weſen der Univerſität begründet. In

der Univerſität erſcheint das Wiſſen zu einem Organismus verkörpert, welcher ohne Frei

heit und Selbſtſtändigkeit nur ein Leben voll von Stagnation und Lüge führen würde.

Seine Thätigkeit beſteht in der Forſchung und in der Mittheilung, und das in ihm ge

gliederte Wiſſen kennt allein ſelbſt die rechten Wege in beiden Richtungen, kennt allein,

in ſeinen Beſtrebungen immer und überall auf Wahrheit gerichtet, Bedürfniß und Me

thode der Forſchung, Bedürfniß und Methode des Unterrichtes. Die erleuchteten Regie

rungen unſerer Tage wollen ausdrücklich den Fortſchritt, und ſo ſieht man ſie auch mit

der Idee befreundet, es ſei ihre Aufgabe nicht, den Betrieb der Wiſſenſchaft und ihr

Wachsthum und ihre wachſenden Anſprüche zu bevormunden, ſondern ihre freie Ent

wicklung zu ſchützen, und jene Anſprüche anzuerkennen. Und ſo werden ſie auch die Ueber

zeugung theilen, daß den Univerſitäten als Genoſſenſchaften von Lehrenden und Lernen

den die Beſorgung aller ſowohl auf das Gedeihen der Wiſſenſchaft an und für ſich,

als auch ihres Unterrichtes, und ſofort auch aller auf die Verhältniſſe der Lehrenden

und Lernenden zu einander, ganz beſonders aber auf die Erziehung der Lernenden zu

ſelbſtſtändig denkenden freien Menſchen und Staatsbürgern bezüglichen Angelegenheiten

unverkümmert zugeſtanden werden müſſe. Nur inſoferne kann nämlich die Wiſſenſchaft,

ihr Betrieb ihr Unterricht, wahr und lebendig und nachhaltig in dem ſtaatlichen Or

ganismus wirken und Erfolge verbürgen und zugleich in der Geſellſchaft neben anderen
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Inſtitutionen würdig repräſentirt erſcheinen. Es dürften demnach, wie im Verfolge näher

erörtert werden ſoll die Rechte der die Genoſſenſchaft leitenden Organe nicht nur auf

recht zu erhalten, ſondern zu erweitern ſein.

Es iſt eines der erfreulichſten Zeichen unſerer Zeit, wie die öffentliche Meinung

auf Errichtung von heimiſchen Univerſitäten oder auf Ergänzung beſtehender Lehranſtalten

zu Univerſitäten in den verſchiedenen Kronländern der Monarchie drängt; es zeigt von

dem wach gewordenen ſchönen Gefühle, daß von der Wiſſenſchaft und ihren Entdeckungen

als Gemeingut leben nicht befriedige und zu Stagnation führe, daß nur ſelbſt und auf

heimiſchem Boden arbeiten, ſchaffen und entdecken Fortſchritt heißen, Land und Leute

mündig und ſelbſtbewußt machen könne, daß die auf den Betrieb der Wiſſenſchaft ver

wendeten Staats-, Landes- und Communalmittel auf wuchernde Zinſen angelegt werden

– aber es iſt, nicht ohne Beziehung auf ſchon beſtehende Univerſitäten und Lehr

anſtalten, überhaupt von dem größten Belange, daß neben möglichſter Conformität der

Einrichtungen an allen Univerſitäten der Monarchie die Regierung auf einen Umſtand

Bedacht nehme, ohne deſſen gründlichſte Berückſichtigung die Wiſſenſchaft weder an und

für ſich gedeihen, noch, ſei es nach außen hin, ſei es im Schooße der Genoſſenſchaft,

zu entſprechender Geltung gelangen kann. Es betrifft dies nebſt der Dotation der Func

tionäre der Facultäten und der Geſammtuniverſität behufs einer anſtändigen Kanzlei

führung und Repräſentation, wovon noch die Rede ſein ſoll, die Dotation der Lehr

fächer und Inſtitute und die Gehalte der Profeſſoren. Die erſtere ſoll ſowohl dem Be

dürfniſſe der Schülerzahl als auch dem durch Erfolge erprobten Streben des Lehrers

und der dem Betriebe ſeines Faches ſich am Inſtitute widmenden Studirenden ent

ſprechen. Von gleicher, ja von größerer Bedeutung iſt die Gehaltsfrage, wenn man be

denkt, wie die meiſten Lehrer eben nur auf ihren Gehalt angewieſen ſind, wie ſich die

Einkünfte an Collgiengeldern und Prüfungstaxen an vielen Univerſitäten nothwendig

auf ein Minimum reduciren, wie unausgiebig ſolide ſchriftſtelleriſche Leiſtungen belohnt

werden, wenn man bedenkt, wie vor allem eine geborgene, von Nahrungsſorgen freie

Stellung dazu gehört, um ſich ganz und mit Erfolg in rein objectiver Haltung in die

Aufgabe des Berufes, in die Forſchung zu verſenken.

Wenn auch mit wachſender Civiliſation der Beruf des Gelehrten und Lehrers

immer mehr an Achtung gewinnt und die Fachberühmtheit es vor allen iſt, welche

lohnt und aufmuntert, ſo ſind doch nicht minder die Anſprüche der Lehrer auf Aner

kennung von Seite der Staatsregierung berechtigt, und die letztere kommt nur ihrer

Pflicht nach, wenn ſie ſolche den Lehrern nicht vorenthält – als Staatsdienern, welche

bei einer aufopfernden Arbeit an dem Aufbau und der Erhaltung der Grundfeſten eines

fortſchrittsfähigen civiliſirten Staatsgebäudes bis in die neueſte Zeit von einer Carrière

in utili ſowohl wie in honorifico ausgeſchloſſen waren. Es waren das jedem Billig

keitsgefühle hohnſprechende Zuſtände, welche ein bureaukratiſches Regiment mit ſeinem

Dünkel, ſeiner engherzigen Excluſivität und ſeinem Neide geſchaffen und gepflegt hat,

daß diejenigen, welche von der Univerſität kamen und nicht Lehrer wunden, alle Ein

kommens- und Ranges ſtufen, alle Auszeichnungen im Staatsdienſte erreichen konnten,

während diejenigen, die ſie herangezogen, von eben ihren Zöglingen hievon ausge

ſchloſſen, bevormundet, vergeſſen wurden.

Die reellſte und darum ſchmeichelhafteſte Anerkennung iſt es, wenn Profeſſoren,

unbeſchadet ihrer Wirkſamkeit als Lehrer und Mitglieder ihrer Körperſchaft, in Ange

legenheiten von wichtigem, umfaſſenderem Belange der Berufung in den Rath höherer

Inſtanzen als zeitweilige oder ſtändige Beiſitzer gewürdigt werden.

26*
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Nenere Kartographie.

(Anforderungen an Kartenwerke von praktiſcher und von wiſſenſchaftlicher Seite. – Topographiſche

Karten. – Höhenſchichtenkarten. – Schreibung geographiſcher Namen. – Lange's Atlas. –

Meyers Handatlas.)

Wie kaum einer andern Wiſſenſchaft wird der Geographie – Dank den täglich

ſich mehrenden Verkehrsmitteln und dem Vordringen kühner Reiſender nach bisher

unerforſchten Gebieten der Erde – fort und fort eine Fülle neuen Materials

zugeführt. Die Preſſe folgt dieſen Entdeckungen auf dem Fuße. Eine Anzahl

gediegener Zeitſchriften hat ſogar zum ausſchließlichen Zweck, von den zuſtrömenden

Bereicherungen des geographiſchen Wiſſens das Publicum in ſteter Kenntniß zu

erhalten. Bei weitem nicht ſo raſch vermögen kartographiſche Werke die Reſultate

der Forſchung in ſich aufzunehmen. Geographiſche Werke ohne ihnen angepaßte

Karten haben jedoch einen nur relativen Werth; denn die Karten verſinnlichen den

Tert, ſie ſind Illuſtrationen, welche im Allgemeinen wie im Beſondern ein Bild

des Landes vorführen ſollen, welches im Buche beſchrieben wird.

Die Karte ſoll ein getreues Abbild des dargeſtellten Landes ſein. Der Karten

kenner ſoll bei der Betrachtung der Karte ein lebendiges Bild von all den Er

hebungen und Vertiefungen, von den Culturflächen und den geologiſchen Verhältniſſen

des Landes vor ſich ſehen. Wie verſchieden ſind jedoch die Anforderungen, welche

man an eine Karte ſtellt, und wie gering iſt die Zahl derjenigen, welche ſelbſt

vollſtändig gezeichnete und ausgeführte Karten verſtehen! Was verlangt der

Topograph, der Ingenieur, der Induſtrielle, – was der Geologe und der Natur

forſcher von einer „Landkarte“? Wie ſind die häufig divergirenden Anſprüche zu

befriedigen? Wie läßt ſich durch zweckmäßige Zeichnung das Gewünſchte darſtellen ?

– welchen Werth haben die häufig ſich widerſprechenden Urtheile über eine Karte

oder einen Atlas? -

Bevor ich an die Beſprechung einiger Kartenwerke gehe, halte ich es für nöthig,

meine Anſichten über Kartographie auszuſprechen.

Sind auch die Anſprüche des Topographen einerſeits, des Geologen und

Naturforſchers andererſeits verſchieden, ſo giebt es doch Momente, deren Berück

ſichtigung ſowohl die praktiſchen, als die ſtreng wiſſenſchaftlichen Anfor

derungen befriediget. Während es dem Laien z. B. ſchon gedient iſt, wenn Er

hebungen und Depreſſionen erkennbar ſind, und ſich ihm ein nur im Allgemeinen

charakteriſtiſches Bild repräſentirt, – will der Mann der Wiſſenſchaft einen

Einblick in die „eigentliche Zimmerung des Gebirges“ (um Ritters Ausdrucksweiſe zu

gebrauchen). Dieſem genügt nicht, nur das Fallen und Streichen der Schichten zu

berückſichtigen, – die Etagen nur dann zu unterſcheiden, wenn ganze Maſſen, lange

Kämme nach dem Gefüge ihrer Beſtandtheile, nach dem Bruch und deren Widerſtand

gegen Eroſion ſich verſchieden zeigen, etwa ſo, wie der Landſchaftsmaler die ver

ſchiedenen Baumarten nach dem Baumſchlag erkennbar macht. In der Natur iſt

alles geometriſch beſtimmbar, aber die Naturformen ſelbſt ſind (mit Ausnahme der
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Kryſtalle) keine geometriſchen Formen; der Zeichner muß alſo zwiſchen den

unentbehrlichen Punkten und Curven der eigentlichen Zimmerung des Gebirges

noch manches beobachten. Können aber durch die Zeichnung nicht jede Fuge, nicht

alle Brüche und Biegungen der Schichten dargeſtellt werden, ſo kann doch vieles

erreicht werden, wenn der Topograph ſeine Localſtudien auf geologiſcher Grund

lage macht. Denn die charakteriſirenden Eigenſchaften des Geſteins bleiben

dieſelben, mögen die Formationen ſo oder anders geſchichtet liegen. So zeigen

z. B. Kalk- und Kreidefelſen eine derbe Außenſeite mit ſcharfkantigen Ecken an

den ſteilen Wänden; – die Sandſteine mit ihrem körnigen Bruche ſind viel

rundlicher in den Formen; – dieſen ähnlich, aber mit langen ſcharfen Kämmen

tritt die Nagelfluh auf, deren zähes Conglomerat bei den unterirdiſchen allmäligen

Hebungsſtößen in langen Wellen zuſammenhielt; – die Gneiſe ſind derb, in

abgerundeten Formen, wenn ſie in großen Maſſen auftreten; dagegen in ſchiefrigen

Zinken in den oberſten Höhen, wo ſie mehr dem Einfluſſe der Jahreszeiten aus

geſetzt ſind; – eben ſo hat die Eocenbildung ihre charakteriſtiſchen Formen, deren

Schiefer ganz beſonders durch Eroſion zertrümmert ſind. Wird dann auf Grund

der Iſohypſen mittelſt Schraffen der geologiſche Charakter dargeſtellt, ſo können

auch die Culturen des Landes angedeutet werden – dann aber iſt die Karte auch

ein wahres Portrait des Landes, welches dem Manne der Wiſſenſchaft wie dem

Manne der Praxis entſpricht.

Allerdings ſind dieſe Anforderungen ſehr groß, und nur bei topographiſchen

Karten erreichbar, bei dieſen jedoch noch bei einem Maßſtabe von 1 : 50.000,

wie es Zieglers – ich möchte ſagen unübertroffene – Karte des Canton Glarus

beweiſet. Je größer der Maßſtab, deſto mehr treten Specialitäten charakteriſtiſch

auf; allein zu ſolchen Arbeiten iſt die techniſche Fertigkeit im Zeichnen nicht aus

reichend, nur bei geiſtiger Theilnahme an der Arbeit tritt die wahrheitsgetreue

Darſtellung des topographiſchen Bildes hervor. Dann aber iſt die Darſtellung der

Gebirgsformen auch die Geſchichte dieſer Gebirgsformen. Wie der Meteorologe

durch ſucceſſive Beobachtungen jene Curven conſtruirt, welche ihm die Zu- oder

Abnahme der Wärme, den Druck der Luft u. dgl. im Verlaufe einer Periode

anſchaulich machen; analog macht es der Topograph, wenn er die Beobachtungen

über Phyſiognomie und Lagerung des Geſteins in die Karten trägt. Mit Hülfe der

Geologie zieht er ſolche Reſultate, welche ihn befähigen, Ausdruck und individuelle

Wahrheit in ſeine Darſtellung zu bringen. Eine ſolche Karte erlaubt ſodann Schlüſſe

auch auf andere Naturerſcheinungen.

Derartige „topographiſche Karten“ ſind für ein Land in dem Grade ein

wachſendes Bedürfniß, als die Kenntniß desſelben durch naturwiſſenſchaftliche Studien

wächst. Je größer der Maßſtab, deſto nützlicher iſt die Karte für praktiſche Zwecke

und den wiſſenſchaftlichen Gebrauch. Eine gelungene topographiſche Karte in großem

Maßſtabe aber iſt nur durch Localſtudien zu erreichen, und nur wenn der Geometer

auch Kenntniſſe der Lagerungsverhältniſſe der Gebirge ſowie naturwiſſenſchaftliche

Kenntniſſe überhaupt beſitzt.
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Solche Anſprüche kann man, wie geſagt, an topographiſche in großem Maßſtabe

ausgeführte Karten ſtellen; – anders verhält es ſich mit den Anforderungen an

Karten, deren Aufgabe es iſt, durch Aufnahme des Hauptſächlichſten eine allge

meine Ueberſicht zu liefern und deren Reductionsmaß ein großes iſt. Je größer

die Reduction, deſto kleiner der Maßſtab, deſto ungenauer das Bild; und daß bei

einem Verhältniſſe von z. B. 1: 200.000 die Phyſiognomie des Landes nicht

ausgeprägt werden kann, wo eine Meile der Natur auf der Länge eines Zolles

auf dem Papier dargeſtellt werden ſoll, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Allein, vor

ausgeſetzt eine richtige, mit der Angabe der Reduction genau übereinſtimmende

Zeichnung, läßt ſich ſelbſt auf derlei Karten manches darſtellen, wodurch ein richtiger

Einblick in das Terrain des Landes möglich wird. Vor allem iſt es wünſchenswerth,

die verſchiedenen Unebenheiten der Erdoberfläche möglichſt treu darzuſtellen, inſoweit

es bei dem kleinen Maßſtabe möglich iſt. Unter allen Umſtänden ſind daher Karten

mit Iſohypſen anzuſtreben, d. h. die Höhenverhältniſſe des Landes ſollen durch

Höhenſchichten, welche mittelſtäquidiſtanter Höhencurven begränzt ſind, ausgedrückt

werden. Die von ſolchen Curven (Iſohypſen, d. i. Linien, welche in ihren einzelnen

Punkten eine gleiche Seehöhe bezeichnen) begrenzten Flächen, welche ſelbſtverſtändlich

gleiche Seehöhe haben, werden orthogonal auf einander projicirt, und der Höhen

unterſchied zwiſchen je zwei ſolchen Flächen wird durch eine beſtimmte Farben

ſchattirung (oder Schraffirung) ausgedrückt. Dadurch erhält man ein ziemlich

getreues Bild der Terrainplaſtik eines Landes. Dieſe Anforderungen kann man

auch an gewöhnliche Landkarten ſtellen; der Kartograph Dr. Lange (in Leipzig)

hat ſogar in ſeinem „Schulatlas“ Höhenſchichtenkarten der Schweiz und des

Alpengebietes gegeben, und in ſolcher Art acht Schichten durch Farbendruck

erkenntlich gemacht. Die Sydow'ſchen und Kiepert'ſchen Atlanten geben die

Höhenunterſchiede durch hellere und dunklere, braune oder grüne Schraffirungen

an; überhaupt aber giebt es zahlreiche Modalitäten in der Ausführung, auf die ich

mich hier nicht einlaſſe.

Außer dieſen wiſſenſchaftlichen Anforderungen kommen noch mancherlei

andere Fragen in Betracht. So z. B. die Schreibweiſe der Namen. Wie

zahlreich ſind die Varianten in unſerem Vaterlande! Man vergleiche einmal die

Namen der Städte, Flüſſe, Berge u. ſ. w. von Böhmen, Ungarn, Galizien,

Siebenbürgen, Croatien u. ſ. w. auf den verſchiedenen Karten; der gleiche Ort iſt

auf verſchiedenen Karten kaum zu erkennen. Man verſuche es nicht, ſich dadurch zu

rechtfertigen, indem man ſagt, „im Deutſchen wird es ſo ausgeſprochen, und man

weiß nicht genau, wie es der Czeche, Slovake, Magyare, Slovene ſchreibt“. –

Die Ausſprache entſcheidet nichts; – man ſchreibe einmal in einem deutſchen

Atlas z. B. Bordoh (Bordeaur), Grinitſch (Greenwich), Loar (Loire), Tacho (Tajo),

Seuderſee (Zuyderſee) u. dgl.; wird man nicht in England, Frankreich u. ſ. w. mit

vollem Rechte dagegen proteſtiren? Was dem Einen billig, das iſt dem Andern

recht. So gut der Engländer, Franzoſe, Spanier auf richtige Schreibung ſeiner

Eigennamen dringt, ſo gut hat der Oeſterreicher (ſei er nun Slave, Magyare
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oder Deutſcher) das Recht und die Pflicht, dieſe zu fordern und gegen die will

kürliche Schreibung zu proteſtiren. Und wenn man nicht weiß, wie die Nicht

deutſchen ihre Ortsnamen ſchreiben, ſo – erkundige man ſich darnach, was ja in

der Reſidenz unſeres polyglotten Vaterlandes ſtets möglich iſt, oder – man er

kühne ſich nicht, etwas niederzuſchreiben, was „man nicht weiß“, und überlaſſe

das Geſchäft anderen, die es wiſſen. Bei einer Karte von „Oeſterreich“ iſt ſogar

das Erperiment gemacht worden, eine eigene Orthographie zu erſinnen, die für

alle Sprachen paßt, und dieſe „erſonnene“ Orthographie ward das Prokruſtes Bett

in welchem magyariſche und rumäniſche, polniſche und ſerbiſche Namen geſtreckt

oder gekürzt werden! Quousque tandem – –!

Wie aber ſieht es erſt aus, wenn wir die außereuropäiſchen Namen betrach

ten. Hier iſt es allerdings gegenwärtig oft nicht möglich, die Namen ſo zu ſchreiben,

wie es die Sprache der bezüglichen Bewohner erfordert, was wohl keines Be

weiſes bedarf. Eines aber iſt jederzeit möglich, nämlich: man ſei conſequent in

der Schreibung! Conſequenz iſt ja eine goldene Regel jeder Orthographie. Ich kenne

Atlanten, wo die Namen in Vorder- und Hinter-Indien, in China, auf Neu

Holland, in Central-Africa u. ſ. w. bald im Geiſte der engliſchen Schreibweiſe,

bald in jenem der franzöſiſchen oder holländiſchen verzeichnet ſtehen, wodurch eine

arge Verwirrung entſteht. Sind die betreffenden Landſtriche europäiſche Colonien,

ſo gebrauche man allenfalls die Orthographie des Mutterlandes, ſind ſie nicht

Colonialländer, ſo erkläre man ſich für eine Schreibart (wozu ich ſtets die eng

liſche empfehlen würde – aus leicht begreiflichen Gründen), halte aber daran feſt.

Von beſonderem Uebel iſt ein ſolches orthographiſches Babel in einem „Schul

atlas“ oder in einem „Lehrbuche“; man weiß nicht „wer Recht hat“, – häufig

weder die Karte noch das Buch.

Ich habe mich bei dieſer Frage etwas länger aufgehalten, obwohl ich die

größten Mängel nur angedeutet habe, und behalte es mir vor, „über Schreibung

geographiſcher Namen“ bei anderer Gelegenheit ausführlicher zu ſprechen.

Noch blieben viele Punkte in Betreff der techniſchen Ausführung, der Me

thoden in der Darſtellung des Terrains über Lithographie und Kupferſtich, über

Farbendruck u. dgl. zu beſprechen, doch ich will derartige Bemerkungen gelegent

lich der Beſprechung von Kartenwerken einflechten. Obige Andeutungen mögen ge

nügen, um ſich annähernd eine Vorſtellung von den Anforderungen zu bilden, die

man gegenwärtig an Kartenwerke zu ſtellen berechtigt iſt.

Nach dem Vorausgeſchickten will ich dermalen nur auf zwei Kartenwerke

aufmerkſam machen, die eben in Lieferungen erſcheinen. Dr. Henry Lange giebt

einen „Geographiſchen Handatlas über alle Theile der Erde“ heraus.

Das Werk, nach den neueſten Forſchungen entworfen, wird 30 Blätter in litho

graphiſchem Farbendruck, Imperialfolio, enthalten, und in 6 Lieferungen zu 1 Thaler

herausgegeben werden. Dr. Lange deſſen kartographiſche Arbeiten von Ritter und

Humboldt, von Barth, Petermann, Director Vogel u. A. auf das günſtigſte beur

theilt worden ſind, der durch ſeine „Mittelmeerkarte“, den „Atlas von Sachſen“,



– 408 –

den „Reiſeatlas von Deutſchland“, die eben ſo trefflichen als billigen „Schul

atlanten“ (bei Weſtermann in Braunſchweig) und andere ähnliche Arbeiten in dr

geographiſchen Welt rühmlichſt bekannt iſt, läßt im Verlage von Brockhaus in

Leipzig den genannten Atlas erſcheinen, welcher zwiſchen den relativ kleinen Schul

atlanten und den umfangreichen koſtſpieligen Atlanten eine richtige Mitte einhalten,

zum allgemeinen bequemen Handgebrauche dienen, Vollſtändigkeit mit mäßigem

Umfang und billigem Preiſe vereinigen ſoll. Die vorliegende erſte Lieferung iſt

ein thatſächlicher Beweis, daß das Beabſichtigte vollkommen erreicht wird; denn man

vermißt darin nichts weſentliches von dem, was viel größer angelegte Atlanten bie

ten; für die Gediegenheit der Bearbeitung bürgt der Name des Verfaſſers, ſo wie

für die Schönheit der techniſchen Ausführung die weltbekannte Firma Brockhaus.

Was Planmäßigkeit, Vollſtändigkeit, plaſtiſche Deutlichkeit und Correctheit betrifft,

kann Langes „Handatlas“ unbeſtritten den beſten Erzeugniſſen Deutſchlands ſich

ebenbürtig zur Seite ſtellen, und der billige Preis, ſo wie die bequeme Ausgabe

in Lieferungen macht die Anſchaffung dieſes elegant und correct ausgeſtatteten,

ſehr gut leſerlichen Atlaſes jedermann möglich. Ein Atlas aber iſt unter den gegen

wärtigen Verhältniſſen und dem regen politiſchen und volkswirthſchaftlichen Leben

ein geradezu nothwendiges Hausbuch für jede Familie.

Großartiger iſt das zweite Unternehmen. Unter den vielen großen Unter

nehmungen des „bibliographiſchen Inſtitutes“ von Meyer in Hildburghauſen ſteht

wohl obenan „Meyers Handatlas“. Dieſes großartig angelegte Werk erſcheint

in 100 Karten, Groß-Folio, in 50 Lieferungen zu 14 Thaler (d. i. beiläufig

22 fl. ö. W. das complete Werk). Daß ein ſolcher Atlas größtmögliche Zweck

mäßigkeit und Vollſtändigkeit anſtreben, die neueſten wiſſenſchaftlichen Forſchungen

und Entdeckungen berückſichtigen kann, daß er dem Manne der Wiſſenſchaft wie

jenem der Praxis in jeder Beziehung Rechnung zu tragen geeignet iſt, bedarf

keines Beweiſes. Gleichzeitig giebt die Verlagshandlung die Zuſicherung, ſolche

Karten, welche während des Erſcheinens durch neuere Entdeckungsreiſen u. dgl.

eine Veränderung erleiden könnten, durch neu corrigirte Blätter zu erſetzen, wodurch

dieſes koſtbare Werk auf lange Zeit hinaus ver dem Veralten geſchützt und auf

der Höhe der Erfahrung und Wiſſenſchaft erhalten wird. Die vorliegenden 18 Lie

ferungen rechtfertigen vollſtändig das ungemein günſtige Urtheil, welches der größte

Theil der deutſchen Preſſe über dasſelbe gefällt und dem ich mich, was wiſſen

ſchaftliche Anlage, die Vielſeitigkeit und Reichhaltigkeit der Angaben, Eleganz und

Correctheit des Stiches und Druckes, überhaupt Genauigkeit und Vollkommenheit

in der Ausführung und Ausſtattung betrifft, vollſtändig anſchließe, und daher nach

innerſter Ueberzeugung denſelben beſtens empfehle. Von beſonderem Werthe erſcheint

mir, daß auch eine „Höhenſchichten-, Straßen- und Eiſenbahnkarte Deutſchlands“

beigegeben iſt. Speciell von Oeſterreich ſind erſt zwei Karten, das ſogenannte

„Illyrien“ und dann „Ungarn“. Mit Vergnügen bemerke ich, daß eben dieſe Karten

ſich durch Genauigkeit, Vollſtändigkeit und Reinheit ſehr auszeichnen; insbeſondere

iſt auch die Schreibung der ſloweniſchen, croatiſchen, ungariſchen, ſlowakiſchen und
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polniſchen Namen weit richtiger, als in den meiſten mir bekannten – ſelbſt in

Oeſterreich erſchienenen – Atlanten, worach nur ſehr wenig zu corrigiren bleibt.

Von den folgenden Lieferungen werde ich ſeiner Zeit die Oeſterreich darſtellenden

Karten einer eingehenden Prüfung unterziehen. Es iſt nicht zu beſtreiten, daß man

es hier mit einem ganz vorzüglichen Werke zu thun hat, deſſen verhältnißmäßige

Billigkeit (im Vergleiche zum Dargebotenen) vereint mit der bequemen lieferungs

weiſen Anſchaffung die Verbreitung in weiten Kreiſen möglich und wünſchenswerth

macht. Prof. V. F. Klun.

C. F. Leſſings „Huß vor dem Scheiterhaufen“.

(Ausgeſtellt im öſterreichiſchen Kunſtverein.)

Seit langer Zeit hat kein Bild ſo großes Aufſehen in Wien erregt, als das

große Gemälde Leſſings (Eigenthum der k. preußiſchen Nationalgalerie in Berlin).

Es verdankt dieſen Erfolg ſowohl dem Gegenſtande als der Auffaſſung. Gerade

die aufgeregteſten Freunde oder Gegner dieſes Bildes entnehmen die Motive für ihre

Liebe wie für ihren Haß dem Gegenſtande und dem Parteileben, an welches der

ſelbe – gleichgültig ob abſichtlich oder unabſichtlich – appellirt.

Betrachtungen welche ſich aus dem Vorwurfe des Bildes heraus ergeben,

gehen wir gänzlich aus dem Wege. Hiſtoriſche Entwicklungen ſowohl vom liberalen

als vom reactionären Geſichtspunkte dieſem Bilde gegenüber durchzuführen, iſt ſehr

wohlfeil und nur von ſehr untergeordnetem Werthe. Jeder einigermaßen Gebildete

iſt über Huß und ſeine Verbrennung vollkommen orientirt. Auch auf eine Beſchrei

bung des Bildes verzichten wir; ſie ſcheint uns ganz überflüſſig. Wir halten uns

ſtrenge an das Kunſtwerk als ſolches, nicht um ein umfaſſendes Urtheil abzu

geben, ſondern um einige Bemerkungen über dasſelbe zu machen.

Das Gemälde hat den doppelten Vorzug einer ſehr klaren und wohlüberlegten

Compoſition und einer höchſt ſoliden und tüchtigen Durchführung. Nach beiden

Seiten hin iſt es ein durchdachtes und durchgebildetes Werk im vollen Sinne des

Wortes. Nirgendwo vermißt man den reflectirenden Verſtand; in keiner Partie

hat es der Künſtler an Fleiß und Ausdauer fehlen laſſen. Leſſings Huß iſt kein

Bild, das nur eines vorübergehenden Einfalles oder ſchnellen Gewinnes wegen

gemacht iſt. Die jahrelange Arbeit daran iſt die Frucht einer künſtleriſch-männ

lichen Geſinnung und einer Treue jenen Principien gegenüber, welche Leſſing als

Künſtler vertritt. Nach dieſer Richtung hin kann das Gemälde gerade in Wien

nicht dringend genug jüngeren ſtrebſamen Künſtlern empfohlen werden. Sie ſehen

in einem Beiſpiele, durch welche Mittel man ſichere Erfolge und ein Publicum

ſich erringt.

Das Gemälde gehört der realiſtiſchen Richtung an. Die Mittel, welche die

heutige realiſtiſche Schule dem Künſtler zur Verfügung ſtellt, ſind vollſtändig er
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ſchöpft. Es iſt im Coſtume nichts vergeſſen, es iſt in der Landſchaft im Vorder

grunde jeder Stein- und Grasfleck realiſtiſch richtig; der Ton der Luft iſt voll

kommen wahr. Die Vorzüge dieſer Richtung liegen in dem Bilde ganz offen.

da, aber auch ihre Mängel.

Das Volk benimmt ſich bei ſolchen Vorgängen nicht ſo, wie es C. F. Leſſing

ganz ſäuberlich und ordentlich darſtellt. So denkt man ſich das Volk im Atelier

oder in der Gelehrtenſtube; in Wirklichkeit iſt es lebendiger und poetiſcher in ſeiner

Liebe und ſeinem Haſſe, in ſeiner Sympathie und ſeiner Antipathie. So affectirt

neugierig aufzutreten, liegt nicht in der Weiſe des Kapuziners, wie Leſſing ihn

darſtellt; die Huſſiten Leſſings haben wenig von dem an ſich, was uns Zeitgenoſſen

an ihnen ſchildern. Das realiſtiſch-moderne Studium der Coſtüme und Details

zerſtört die Poeſie der realen Welt.

Ein anderes Bedenken erhebt ſich gegen das Princip des Colorits. Aller

dings trifft auch dieſes Bedenken nicht das einzelne Bild und den Künſtler, ſon

dern die Schule. Dem Colorite fehlt der Fluß, die Behandlung in Maſſen, das

Unterordnen der Details. Der moderne Realiſt will keine charakteriſtiſche Einzeln

heit aufgeben und verſündigt ſich gegen das Ganze; er reproducirt jeden einzelnen

Stoff wahr, iſt aber eben deßwegen oft unruhig im Großen und klein in der

Wahl der Mittel und der Effecte. Die Natur gleicht die Details in wunderbarer

Weiſe aus; ſie giebt ein großes harmoniſches Geſammtbild. Die alten großen

Naturaliſten, wie Rembrandt, Spagnoletto, Murillo, Velasquez u. ſ. f. haben

dieſen Wink der Natur verſtanden. Die modernen Realiſten gehen dieſem Prin

cipe der Naturaliſten – von dem der Styliſten nicht zu reden – aus dem

Wege; ſie opfern dem Detail eine große Doppelwahrheit – ein Geſetz der Natur

und ein Geſetz der Kunſt.

Abgeſehen von dieſen Bemerkungen erkennen wir gerne und freudig an, daß

dieſes Bild ganz ausgezeichnet die Richtung und den Meiſter vertritt und das

beſte Bild iſt, welches in Wien von dem Director der Karlsruher Galerie, der

mit Recht zu den erſten deutſchen Meiſtern gezählt wird, zur Ausſtellung kam.

Es iſt für einen Künſtler wahrlich kein kleines Verdienſt, dieſe Stellung ein

zunehmen. R. V. E.

Freiherr v. Dercſenyi.

(Ein Nekrolog)

(M.) Johann Dercſenyiv. Dereſen kam den 6. October 1802 in Tokaj zur Welt

und entſtammte einem ungariſchen Geſchlechte, das ſich eines alten Urſprungs rühmt und

im Jahre 1687 durch den Kaiſer Leopold I. einen neuen Adelsbrief erhielt. Nach

beendigten Studien trat er in den Staatsdienſt, kam 1830 als überzähliger

unbeſoldeter Hofſecretär zur allgemeinen Hofkammer in Wien und wurde vier Jahre
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ſpäter zum wirklichen Hofſecretär befördert. Indeß wußte ſein raſtlos thätiger Geiſt

ſich die enge Amtsſtube zu erweitern und vom Schreibpulte ſich einen Weg in

das große praktiſche Leben zu öffnen. Reiſen, die er während ſeiner unbeſoldeten

Dienſtzeit unternommen hatte, bereicherten ſeine Anſchauung und trugen ihm neue

Erfahrungen zu, die er mit Geſchick verwerthete. Ueber ſeine Reiſen in Italien,

Spanien, Frankreich, England, Belgien und einen großen Theil Deutſchlands

erſtattete er dann an die Landwirthſchaftsgeſellſchaft in Wien einen Bericht, den er

1833 in deutſcher und ungariſcher Sprache gedruckt erſcheinen ließ und welcher

verdiente Anerkennung fand.

Bald bot ſich ihm auch ein größerer amtlicher Wirkungskreis, denn im Jahre

1836 zum Vorſtand der Temeſer Cameraladminiſtration ernannt, ſah er ſich an der

Spitze der Verwaltung der gegen 150 Quadratmeilen betragenden dortigen Staats

domänen. Aber nicht bloß den Verwaltungsobliegenheiten im Ganzen und Großen

genügte er mit gewiſſenhaftem Eifer, auch von den einzelnen Verhältniſſen zog er

den Blick nicht ab; er war in der Hütte des Landmanns nicht weniger zu Hauſe

als in ſeinem ausgedehnten Amtsſprengel, und als die Landplage der Cholera ſich

einſtellte, entwickelte er eine neue ſegensreiche Thätigkeit, die ihn ſogar an das

Lager einer bereits aufgegebenen ſcheintodten romaniſchen Bäuerin drängte und dem

Tode ſein Opfer glücklich abjagte. Im Jahre 1838 wurde er zum Hofrathe bei

der allgemeinen Hofkammer befördert und ein Jahr ſpäter erhielt er den erblichen

ungariſchen Freiherrn- und Magnatenſtand.

Während ſeiner Reiſen und vermöge ſeiner amtlichen Stellung hatte er

manchen Blick in die Tiefen der Geſellſchaft zu thun Gelegenheit gefunden und die

Krankheiten der Zeit nicht bloß aus Büchern und Brochuren, ſondern an ihren

Quellen erforſcht. Es galt nun auch den Heilmitteln nachzuſinnen, und das that

er mit ehrlichem und erſprießlichem Eifer. Im Jahre 1846 erſchien in deutſcher

uud ungariſcher Sprache ſein „Studium über ein humanes Mittel gegen den

Communismus oder über das Humanitätsſyſtem der Volkswirthſchaft, des Volks

unterrichtes und des politiſchen Volkslebens“, – eine Schrift von nur mäßiger

Bogenzahl, aber doch mit vollem Rechte ein Werk zu nennen, unſtreitig das Haupt

werk ſeines Lebens, um welches dann ſeine ſpäteren Leiſtungen mehr oder weniger

gravitirten. Der Titel des Buches ſchon läßt auf die Auffaſſung ſchließen. Er ver

hehlte nicht die wachſende Gefahr des Communismus, den er gleich im Eingange

charakteriſirte, aber er predigte keinen Krieg gegen dieſen Feind, einzig durch Mittel

der Humanität wollte er ihn bekämpft wiſſen. Daher ſtellte er jeder Regierung

die Hauptaufgabe, die Anzahl derjenigen Einwohner, welche mit ihrer Lage zufrieden

ſind, auf jede thunliche und ehrliche Weiſe zu vermehren; dabei galten ihm die

Volkswirthſchaft, der Volksunterricht und das politiſche Volksleben als die Haupt

hebel der Wohlfahrt und der Zufriedenheit des Menſchen im Staatsverbande.

Hauptzweck der Volkswirthſchaft ſollte dem Staate nicht ſowohl der Reichthum der

Nation im Ganzen, gleichviel in weſſen Händen ſich der Reichthum befinde und

concentrire, als vielmehr die Wohlfahrt der ſämmtlichen Volksclaſſen ſein, aus
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welchen der Staat beſtehe, und insbeſondere die Wohlfahrt der unteren Volksclaſſen,

weil dieſe die Baſis des Staates bilden und der volkswirthſchaftlichen Unterſtützung

am meiſten bedürfen. In Bezug auf das politiſche Volksleben ſchlug er vor, daß

in jedem Lande zunächſt für eine gute Gemeinde- und Städteordnung mit ausge

dehnten Municipialrechten geſorgt und daß die unmittelbare Mitwirkung bei der

Geſetzgebung des Landes den Notabilitäten jedes Standes ſelbſt in den tieferen

Schichten des Volkes zugänglich gemacht werde.

Zu jener Zeit waren das immerhin kühne Wünſche und muthige Worte, und

daß ſie einen praktiſchen Kern in ſich ſchloſſen, iſt ſeitdem durch das ganze Streben

der Zeit bekräftigt worden, das im Weſentlichen denſelben Zielen nachging, welche

Dereſenyi bezeichnet hatte. Im In- und Auslande fand ſeine Schrift den ehrendſten

Beifall, deutſche, franzöſiſche und engliſche Blätter wetteiferten in ihrem Lobe und

die ungariſche Akademie der Wiſſenſchaften ſchrieb eine Preisfrage aus: „Unter

welchen Bedingungen und auf welche Weiſe am entſprechendſten im Geiſte des

Dercſenyi'ſchen Syſtems ſowohl die Umwandlung der bisherigen Güterfideicommiſſe

in Geldfideicommiſſe zu bewerkſtelligen, als das Recht, Geldfideicommiſſe zu errichten,

allen Volkeclaſſen einzuräumen wäre?“ Dennoch wollten Dercſényis Vorſchläge

nicht ſo ſchnell Wurzel faſſen, als er in edler Ungeduld gewünſcht und erwartet

hatte. Noch hielt die Gewohnheit zu zäh an den alten Formen feſt, und höchſtens

ſchien man geneigt, den Gedanken dieſes Humanitätsſyſtems als ſchätzbares Material

für künftige Eventualitäten zurechtzulegen.

Es war dies eine ſchmerzliche Enttäuſchung für Dercſenyi, deſſen feurig

ſanguiniſcher Sinn auf ſchnelle und durchgreifende Reſultate gehofft hatte, und

hiemit war der erſte ernſtere Zwieſpalt in ſein Leben geworfen, das ſich von dieſem

Eindrucke nie mehr ganz frei machte. Der plötzliche Umſchwung, der zwei Jahre

nach dem Erſcheinen ſeiner Schrift eintrat, ſchien anfangs die Verwirklichung ſeiner

Ideen zu begünſtigen und in dieſer Vorausſetzung wies er im März 1848 in

einem Schriftſtücke darauf hin, wie er bereits in ſeinem „Humanitätsſyſtem“ die

Municipalitätsrechte und das Wahl- und Wählbarkeitsrecht, jedoch in einer Art

vorgeſchlagen, daß dadurch ſeines Erachtens die ſociale Ordnung und das Eigen

thumsrecht nicht gefährdet, vielmehr, und zwar auf humane Weiſe, den Beſtrebungen,

welche gegen dieſe Grundpfeiler der Civiliſation hie und da bereits nur zu drohend

gerichtet ſeien, die Macht benommen werde. Am Oſterſonntage desſelben Jahres

hielt er in Peſt in Gegenwart der Deputirten der niederöſterreichiſchen Stände und

des Wiener Gemeinderathes vor einer öffentlichen Verſammlung inhaltreiche und

beachtenswerthe Reden, in denen der Sohn Ungarns ſich nicht verläugnete und

zugleich ſein warmes, aufrichtiges öſterreichiſches Gefühl innig ausſtrömte. Er ſprach

von der Nothwendigkeit der echten Völkerciviliſation, erinnerte Ungarn daran, daß

es ſchon in alten Zeiten im Oſten die Stütze des Chiſtenthums und der Geſittung

geweſen, daß es dieſe Beſtimmung auch jetzt noch habe, hierzu aber der vereinten

Kraft ganz Oeſterreichs bedürfe.



– 413 –

Zu Anfang des folgenden Jahres veröffentlichte er eine Brochure: „Studien

über zwei der wichtigſten Fragen unſerer Zeit, nämlich 1. Wo iſt die Grenze der

echten Nationalitäts-, Vaterlands- und Freiheitsliebe? 2. Was iſt das wahre

Vaterland des öſterreichiſchen Staatsbürgers?“ Tiefe, begeiſterte Liebe für Thron

und Vaterland, Ueberzeugungstreue und politiſche Erfahrung hatten gemeinſam

an dieſer kleinen Schrift mitgearbeitet, die er als eine Fortſetzung ſeiner Studien

über das Humanitätsſyſtem betrachtete und welche ſich die preiswürdige Aufgabe

ſtellte: zu verſöhnen, zu einigen und die Leidenſchaften zu ernüchtern.

Die wechſelnden Eindrücke, welche während jener bewegten Zeit auf ihn ein

geſtürmt waren, hatten ſeine erregbare Natur merklich angegriffen. Vielleicht ver

wechſelt er die geiſtige mit phyſiſcher Erſchöpfung; genug er fühlte, daß er der

Ruhe bedürfe. Daher zog er ſich aus dem öffentlichen Leben und aus dem Staats

dienſte zurück, entſagte der geräuſchvollen Reſidenz und ſuchte Erholung in der

Stille des häuslichen Kreiſes und im Umgange mit der Schönheit der Natur.

Ein glückliches inniges Familienleben nahm den Ruhebedürftigen auf. Er hatte im

Jahre 1838 ſich mit der Tochter des damaligen k. k. Hofkammerpräſidenten

Freiherrn v. Eichhoff vermält und erfreute ſich eines wahrhaften ehelichen Glückes

wie zugleich des Beſitzes zweier hoffnungsvoller Söhne. Die Sommermonate ver

lebte er auf der Beſitzung ſeines Schwiegervaters zu Roketnitz bei Prerau, die

Winterzeit in Olmütz. Nur von Zeit zu Zeit und immer bloß auf wenige Tage

ſah ihn Wien, ſahen ihn ſeine daſelbſt lebenden Freunde.

Die Erziehung ſeiner beiden Söhne erfüllte ſein ganzes Denken. Wie er aber

gewöhnt war, alles was er pflegte und betrieb, möglichſt von dem Charakter des

Eventuellen zu befreien und in ſeinem Geiſte zu feſten Formen zu bringen, ſo

erwuchs ihm auch aus ſeinen Erziehungsanſichten bald ein ſcharf ausgeprägtes

Syſtem, das er niederſchrieb und im Jahre 1851 unter dem Titel: „Grundzüge

meines Syſtems der Erziehung“ im Drucke erſcheinen ließ. Er legte in dieſem

Syſtem zwiſchen die Bildung des Körpers und die Bildung der Vernunftfähigkeit

die Mittelſtufe eines auszubildenden guten moraliſchen Charakters. Sein Syſtem

reihte und begründete die Hauptkräfte des Menſchen und die Stadien der Erziehung

folgendermaßen: Körper, Charakter, Vernunft. Nach dieſem Syſtem ſollten alle

genannten Hauptkräfte des Zöglings in voller Harmonie, nämlich ſo entwickelt

werden, daß ja nicht die eine auf Rechnung der anderen begünſtigt oder vernach

läſſigt werde. Dereſényi's Syſtem will bei jedem einzelnen Menſchen die geiſtige

Individualität vollendet ausgebildet wiſſen; aber weder den Zögling noch auch den

reiferen Menſchen will es ſeiner Vernunftfähigkeit als einzigen Führer ausſchließlich

überlaſſen; es trachtet vielmehr ſchon frühzeitig durch die Entwicklung eines echten

moraliſchen Charakters bei dem Zöglinge eine Hülfsmacht zu begründen, um

mittelſt derſelben die vorkommenden Mißbräuche des menſchlichen Geiſtes zu

controliren. -

Auch dieſes Werk Dercſenyis, das im Einklange mit ſeinen früheren Schriften

ſich den Mitteln gegen den Communismus anzuſchließen beſtimmt war, erntete
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nicht bloß den Beifall der Fachmänner, ſondern fand auch in anderen Kreiſen Ver

breitung und Anwendung. Es wurde in mehrere Sprachen überſetzt, und Joſeph

Keresztüry, Verfaſſer einer durch die ungariſche Akademie der Wiſſenſchaften im

Jahre 1847 gekrönten Preisfrage, lieferte einen Auszug aus dem Werke, der mehrere

Auflagen ſchnell nach einander erlebte.

Im Jahre 1860 unternahm Dercſényi mit ſeinen Söhnen eine Reiſe in die

Lombardei, den Kirchenſtaat, nach Neapel, Frankreich, der Schweiz und dem ſüdlichen

Deutſchland, und zwei Jahre darauf verlegte er, weil ſeine Söhne nunmehr die

höheren Studien begannen, ſeinen Aufenthalt wieder nach Wien. Ungeachtet der

ermunternden und belebenden Eindrücke, die er ſich ſchuf oder welche durch die

Umſtände ihm zugeführt wurden, nahm ſeine körperliche Verſtimmung doch überhand.

Vielleicht reagirte er zu ſtürmiſch und zu vielſeitig dagegen; es erging ihm mit

ſeinem Uebel wie auch bisweilen mit anderen Dingen, denn die Eigenthümlichkeit

ſeines Weſens brachte es mit ſich, daß er ſeinen Gegenſtand oft zu ſehr beherrſchen

wollte, und ſo beherrſchte zuletzt der Gegenſtand ihn ſelbſt. Am 29. Auguſt 1863

ſchied er aus dem Leben und ſchon am 12. September ſolgte ihm ſein älterer

Sohn Joſeph, ein hochbegabter 19jähriger Jüngling, deſſen Krankheit das Herz

des Vaters ſchwer bekümmert hatte, im Tode.

Dercſenyi war ein durchaus edler, wahrer, von hoher Menſchenliebe durch

drungener Charakter, und die männliche Kraft der Ueberzeugung, die er bei jeder

ſeiner Beſtrebungen und Leiſtungen einſetzte, war ſtets eines Erfolges würdig, nicht

bloß dort, wo dieſer ſich wirklich einſtellte, ſondern auch da, wo er etwa ausblieb.

* In der letzten „Oeſterreichiſchen Wochenſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und öffent

liches Leben“ iſt eine Notiz über Schatzmayrs „Studia Horatiana“ enthalten, in

welcher unter Anderem Anlaß genommen wird, auf die Verſchiedenheit der Stellung

„Oeſterreichiſcher Landeskinder“ im Auslande und jener fremder Gelehrten in Oeſterreich

hinzuweiſen. Die Notiz hat ſich durch ein Verſehen der Redaction eingeſchlichen, der

nichts ferner ſteht, als die daſelbſt entwickelten Anſichten insbeſondere was die Berufung

ausländiſcher Gelehrten anbelangt, zu theilen. Die Redaction der „Oeſterreichiſchen

Wochenſchrift“ desavouirt daher ausdrücklich den ganzen Inhalt der fraglichen Notiz.

* Prof. Dr. Adolf Schmidl hat ſoeben ein größeres Werk über „das Bihar

gebirge an der Gränze von Ungarn und Siebenbürgen“ mit Unterſtützung

der k. Akademie der Wiſſenſchaften (Wien 1863, bei Förſter) herausgegeben. Das Buch,

über das wir ausführlicher berichten werden, iſt mit einer geodätiſchen Karte und Ab

handlungen von Prof. J. Waſtler verſehen.

* „Ueber ſteiriſche Heroldsfiguren“ von Fritz Pichler. Graz 1862. Der

Verfaſſer hebt aus der Fülle des Materials der ſteiriſchen Heraldik eine Partie, die

Heroldsfiguren heraus, und zwar iſt hiebei zu bemerken, daß er hierunter nicht nur die

gewöhnlich vorzugsweiſe mit jener Bezeichnung belegten Ehrenſtücke, ſondern überhaupt

alle heraldiſchen Figuren begreift. Nach einer kurzen Einleitung geht der Autor auf die

Quellen für ſteiriſche Wappenkunde über, und nachdem er Einiges bezüglich des Nutzens

dieſer Wiſſenſchaft im Allgemeinen geſagt, giebt er eine überſichtliche Darſtellung der
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Geſchichte der ſteiriſchen Heraldik. Hieran reiht ſich eine gedrängte Aufzählung der im

Lande vorkommenden Heroldsfiguren, und der dieſelben führenden ſteiriſchen Geſchlechter.

Den Schluß macht die Nachweiſung einer Anzahl von Namenwappen. Wir können uns

hier nicht in eine Kritik der Abhandlung einlaſſen, aber indem wir es uns vorbehalten,

das Werkchen an einer andern Stelle eingehender zu beleuchten, empfehlen wir dasſelbe

als einen gelungenen Beitrag zum ſteiriſchen Blaſon der Beachtung der Heraldiker ſowohl,

als des ſteiriſchen Adels. E. E. V. Fr.

* Wie die „Prager Zeitung“ vernimmt, iſt ſämmtlichen Ordinariaten Böhmens,

den Landesprälaten, dann den betreffenden Vereinen (Muſeum Kunſtverein, Arkadia

u. ſ. w.) die Förderung und Berückſichtigung eines Unternehmens anempfohlen worden,

das in der That als ein hervorragendes Kunſtwerk alle Beachtung verdient. Es iſt dies

nämlich ein Missale, welches der geweſene k Diſtrictsingenieur Nikolaus Bariſon

herausgiebt, der ſich ſchon ſeit einer Reihe von Jahren mit der Wiederbelebung der

verloren geglaubten Ziſelirkunſt beſchäftigt. Derſelbe veröffentlicht nun in der Form eines

zum Gebrauche katholiſcher Kirchen an den höheren Feſttagen des Jahres beſtimmten

chryſographiſchen Missale Romanum ein auf die Conſervirung und Vervielfältigung

antiker Miniaturen abzielendes, für Künſtler im Allgemeinen ganz beſonders aber für

Paläographen, Archäologen, Numismatiker u. dgl. höchſt nützliches Werk, auf deſſen

Verfertigung er durch mehrere Jahre großen Fleiß und bedeutende Koſten aufgewendet

hat. Mit allerhöchſter Bewilligung wird dieſes Kunſtwerk in der Wiener Staatsdruckerei

im Wege der Chromolithographie vervielfältigt. Dasſelbe wird einen Band in Folio

format von beiläufig 600 Seiten bilden und in ungefähr 80 monatlichen Lieferungen

(die Lieferung zum Preiſe von 3 fl. 20 kr.) erſcheinen.

* Baron Karl Callot veröffentlicht, „Beiträge zur Höhenkunde des

Königreiches Böhmen“. Das eben erſchienene erſte Heft enthält außer der Vorrede

und einer Abhandlung über trigonometriſche Meſſungen in Böhmen im Allgemeinen die

Höhenmeſſungen eines Theiles der fünften Terrainſection (der Verfaſſer hat das ganze

Land in 22 Sectionen eingetheilt), welche 7 Bezirke des Leitmeritzer und 12 Bezirke

des Saazer Kreiſes ganz oder theilweiſe, im Ganzen ungefähr eine Fläche von 45 Quadrat

meilen umfaßt. Den Schluß bilden die Gefällsverhältniſſe des Elbefluſſes von der Ein

mündung der Eger bis zur Landesgrenze bei Herrnskretſchen, bekanntlich dem niedrigſten

Punkte Böhmens. Die Seehöhe beträgt hier bloß 60.08 Wiener Klafter über dem

adriatiſchen Meere.

* Der bekannte Ueberſetzer des Wieland'ſchen „Oberon“ ins Polniſche, Victor aus

Baworowo, hat neuerdings eine polniſche, von den Blättern ſehr gerühmte poetiſche

Uebertragung des Byron'ſchen „Don Juan“ (erſter Geſang) in Tarnow herausgegeben.

* (Goethe und Sterne.) In der Julilieferung der in Paris erſcheinenden freimaure

riſchen Zeitſchrift „Le monde maçonnique“, erwähnt A. Hédouin in einem Aufſatze

unter der auffallenden Ueberſchrift: „Goethe, plagiaire de Sterne“, daß Goethe ſich

einer Anzahl der in Sterne's „Koran“ enthaltenen Gedanken bemächtigt und ſie in

mehr oder weniger wortgetreuer Ueberſetzung, aber ohne Angabe der Quelle ſeinen

„Maximen und Reflexionen“ einverleibt habe. Es ſind 19, von denen die erſten 17

im deutſchen Original (XLIX, 119 fg. der Ausgabe von 1833) genau auf einander

folgen und, was wohl zu beachten iſt, zwiſchen zwei ausgezeichneten Lobſprüchen auf

Lorenz Sterne eingeſchachtelt ſind. Weitere intereſſante Bemerkungen über Lorenz Sterne

finden ſich bei Goethe bald darauf. Goethe hat alſo Sterne die Ehre gegönnt, die ihm
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gebührt, und er hat auch ſchwerlich das von Sterne, einem ja ohnehin ſo bekannten

Autor Entlehnte abſichtlich unterſchlagen und als ſein Eigenes geben wollen. Hédouin,

der ſchon früher in der Pariſer „Illuſtration“ ſich Goethes als Menſchen gegen ſeine

Widerſacher aufs wärmſte angenommen, proteſtirt gegen jeden Verdacht, dem Andenken

Goethes ſchaden zu wollen, und erklärt ſich die Sache ſo, daß dieſe Sentenzen unter

Goethe's Papieren als bloße Auszüge gefunden und von ſeinen Herausgebern ihm zu

geſchrieben und in ſeine Werke aufgenommen worden ſeien.

D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Rankes „Engliſche Geſchichte des 16.

und 17. Jahrhunderts“ iſt wiederum durch einen Band, den vierten, bereichert worden;

derſelbe behandelt den Untergang des Protectorats (1658), die Regierung und Kriege

Karls II. bis 1674 läßt alſo noch einen fünften Band in Ausſicht. – „Die Ge

ſchichte der Vereinigten Staaten von America“ von Dr. K. Friedr. Neumann in Ber:

lin, aus engliſchen und americaniſchen Vorarbeiten geſchöpft, iſt das erſte wiſſenſchaft

liche deutſche Werk über die Union. Der erſte Band führt bis zur Präſidentſchaft

Th. Jefferſons. – „Deutſch-däniſche Geſchichte. 1189 bis 1227 von R. Uſinger“

entrollt die blutigen Kämpfe der Deutſchen mit den Dänen nach dem Tode Heinrichs

des Löwen um den deutſchen Norden. Nord-Albingien und die freien Reichsſtädte. –

Die „Geſchichte der kgl. Porzellanmanufactur in Berlin“ iſt eine Jubelſchrift bei Ge

legenheit des hundertjährigen Beſtehens dieſes Kunſtinſtitutes, aus der Feder des der

zeitigen Directors Regierungsrath Kolbe, die durch einen Ueberblick über die Entwick

lung der ceramiſchen Kunſt im Allgemeinen das Intereſſe auch für weitere techniſche

Kreiſe in Anſpruch nimmt. – Ueber „Island“ haben die jüngſten drei Jahre hin

reichendes Material geliefert. Eben wieder gelangte ein prachtvolles engliſches Werk von

Baring-Gould herüber auf den Continent, und in München verläßt eine neue Forſchung

über dieſe Inſel, ſeine Gebirge und geologiſche Bedeutung von G G. Winkler die

Preſſe. – Tiefe linguiſtiſche und archäologiſche Studien werfen Blaſen auf den Markt;

aus dem Nachlaſſe Fr. Windiſchmanns edirt Spiegel „Zoroaſtriſche Studien, Abhand

lung zur Mythologie und Sagengeſchichte des alten Iran“. „Ueber das Geſetzbuch des

Manu“ betitelt ſich eine philoſophiſch-literaturhiſtoriſche Studie von Dr. Fr. Johaent

gen; nach der Orforder Handſchrift neu herausgegeben von Theodor Müller in Göt

tingen beginnt zu erſcheinen „La chanson de Roland“, unter Beigabe eines voll

ſtändigen Gloſſars; Dr. Joh Kelle in Prag hat den Anfang ſeines großen Sprach

werkes „Vergleichende Grammatik der germaniſchen Sprachen“ publicitt, für welches

vier Bände in Ausſicht genommen ſind.

In der Zeit der Bergerſteigungen und Alpentouren wird ein Buch Theilnahme fin

den, welches das Erklimmen des Doldenhorns und der weißen Frau (gewöhnlich

Blümlisalpe genannt) im Berner Oberland ſchildert. Die bekannten Verfaſſer der

Gletſcherfahrten, Abr. Roth und E. v. Fellenberg, ſind die Unternehmer dieſer ſpan

nend beſchriebenen und mit Farbendrucken veranſchaulichten Tour.

Zur Unterhaltung trägt Otto Müller, ein guter Name, durch das neueſte Product

ſeiner Feder „Zwei Sünder an einem Herzen“ einen zweibändigen Roman, bei; auch

Berthold Auerbach klopft ſchon mit ſeinem Volkskalender an, Edm. Hoefer und Moriz

Hartmann ſind diesmal ſeine novelliſtiſchen Begleiter; der Herausgeber, der ſeit

„Edelweiß“ ſein großes Erzählertalent förmlich vergraben zu haben ſcheint, tritt mit

der Darſtellung eines Erlebniſſes „Böſe Saatfrucht“ in dem wie immer reizend aus

geſtatteten Jahrbuche auf.

Verantwortlicher Redakteur: Dr Leopold Schweitzer Druckerei der k. Wiener Beitung.



Rede bei der feierlichen Inauguration des Rector Magnificus

Prof. F. X. Haimerl

am 1. October 1863,

gehalten von Profeſſor Joſeph Unger.

Hochanſehnliche Verſammlung!

Es iſt althergebrachter löblicher Brauch, daß der Decan des Collegiums,

aus deſſen Schooß das neue Oberhaupt der Univerſität hervorgeht, den Mitglie

dern der Hochſchule und Allen, welche an ihrem Leben und Schickſal Antheil

nehmen, ein Bild des Mannes entwerfe, der für die Dauer eines Jahres die

höchſte akademiſche Würde bekleidet. Jedermann ſoll Kenntniß erhalten von dem

Lebensgang des neuen Rectors, von der Richtung ſeines Denkens, der Haltung

ſeines Weſens, um aus Inhalt und Umfang des Geleiſteten Richtung und Erfolg

der neuen Wirkſamkeit vorausbeſtimmen zu können.

Als derzeitigem Decan des juridiſchen Profeſſorencollegiums liegt mir die

Pflicht ob, die Lebensgeſchichte des neuen Rectors zu erzählen. Ich erfülle dieſe

Pflicht mit um ſo größerer Bereitwilligkeit, als dasjenige was ich mitzutheilen

habe in Wenigem, das Wenige in Gutem beſteht.

Das Leben des Gelehrten iſt ein ſtilles. In einſamer Abgeſchiedenheit von der

Welt brütet er über den ſchwierigſten Fragen ſeiner Wiſſenſchaft und ſucht in die

tiefſten Geheimniſſe des räthſelvoll verſchlungenen Lebens einzudringen. Wer kennt

ſie nicht, dieſe ſchwülen Tage, dieſe ſchlafloſen Nächte, in denen nicht der Denker

den Gedanken, ſondern der Gedanke den Denker hat, in denen das wiſſenſchaftliche

Problem wie eine peinliche Frage erbarmungslos ſeine Löſung verlangt und, einer

Sphinx gleich, den Unvermögenden in den Abgrund des Zweifels, in die Nacht

des Irrthums zurückzuſtürzen droht! Aber auch an ſeine Thüre klopft die geſtal

tende Geſchichte mit lautem Finger. Wenn es draußen auf dem Gebiet des öffent

lichen Lebens ſich friſch zu regen beginnt, wenn die überkommenen Formen der

ſtaatlichen Exiſtenz dem nach erweiterter Thätigkeit ringenden Volksgeiſte nicht

mehr genügen, wenn die Staatsidee mit lange zurückgehaltener Kraft zu neuen

Geſtaltungen drängt und die Weltgeſchichte auf ihrer unendlichen Freiheitsbahn

einen mächtigen Schritt vorwärts macht: da ergeht auch an ihn der Ruf, heraus

zutreten aus ſeiner Abgeſchloſſenheit, mitzukämpfen in dem Kampf für die

höchſten Ideen der Menſchheit und das friedliche Gut ſeiner einſamen Denkerexiſtenz

einzuſetzen für die bedrohten Güter des gemeinſamen Staatslebens. Und er folgt

Wochenſchrift. 1863. II. Band. 27
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freudig dieſem Rufe, greift muthig ein in den Strom der Bewegung und ſetzt

kräftig den Hebel an, um längſt veraltete Inſtitutionen hinwegzuräumen, welche

der neuen Bildung hindernd im Wege ſtehen. Iſt es ihm dann gelungen, ſeinen

in der Stille gereiften Gedanken eine ſichere wohnliche Stätte zu bereiten, oder

iſt jene traurige Zeit gekommen, in der man verkehrter Weiſe alles Heil in der

„Umkehr“ ſucht und aus Unmuth und Unwillen über die Wirkungen der Bewe

gung nichts eiliger zu thun hat, als die Urſachen derſelben wiederherzuſtellen: da

kehrt auch er in ſeine Studirſtube zurück und nimmt ſeine unterbrochene wiſſen

ſchaftliche Thätigkeit wieder auf, voll des inneren Friedens und der beſeeligenden

Beruhigung, welche die Wiſſenſchaft ihren hingebenden Jüngern gewährt – in

rebus adversis solatium !

In dieſer allgemeinen Betrachtung liegt auch der Lebensgang des neuen Rectors

in ſeinen Grundzügen vorgezeichnet.

Franz Xaver Haimerl iſt den 15. Februar 1806 in dem Dorfe Grönau

bei Marienbad in Böhmen geboren. Seine Eltern beſaßen daſelbſt eine kleine

Bauernwirthſchaft. Nachdem er in der Pfarrſchule zu Ottenrieth dürftigen Ele

mentarunterricht erhalten hatte, zog er, da die Liebe zum Studium un ihm erwacht

war, auf das Gymnaſium in Eger, wo er bald zu den beſten Schülern zählte.

Nach Vollendung der Gymnaſialſtudien ging er nach Wien, wo er ſich ſeinen

Unterhalt mühſam als Correpetitor verdiente, und ſtudirte die damals ſogenannte

Philoſophie und Jura. Seine hervorragenden Lehrer in der Rechtswiſſenſchaft

waren Egger Dolliner, Winiwarter, Kudler, Springer und insbeſondere

Wagner. Dieſer eminente öſterreichiſche Rechtslehrer, der mit kritiſcher Schärfe

des Geiſtes lebhaften Schwung der Phantaſie verband, nahm ſich des talentvollen

fleißigen Schülers mit väterlicher Liebe an und ernannte ihn nach damaliger Sitte

zu ſeinem Supplenten. Nach Wagners allzufrühem Tode (1833) wurde Hai

merl ſupplirender Profeſſor der Wagnerſchen Lehrkanzel und 1836 Profeſſor des

Civilproceßrechtes, des Handels- und Wechſelrechtes und des Lehenrechtes in Prag.

Das Jahr 1848 führte auch ihn auf das politiſche Feld. Zuerſt von dem dama

ligen Statthalter Grafen Stadion als Vertrauensmann in eine Gubernial

commiſſion berufen, kam er, als dieſe mit dem St. Wenzels-Comité verſchmolzen

wurde, in den ſogenannten Nationalausſchuß, welcher die Vorarbeiten zu dem böh

miſchen Landtag zu beſorgen hatte. Hierauf wurde Haimerl, ohne candidirt zu

haben, in zwei Bezirken – Liebenau und Ellbogen – als Deputirter zum con

ſtituirenden öſterreichiſchen Reichstag gewählt und nahm, nach Ablehnung der

Wahl zum Frankfurter Parlament, das Mandat für Ellbogen an. Ueber ſeine

Thätigkeit und Haltung auf dem Reichstag werde ich ſpäter Gelegenheit finden zu

ſprechen. Nach Auflöſung des Reichstages in Kremſier kehrte Haimerl zu ſeinem

Lehramt in Prag zurück. Im Jahre 1852 wurde er auf den Vorſchlag des Wiener

Profeſſorencollegiums an Leebs Stelle nach Wien berufen. An dieſer Facultät

verſah er zweimal das Decanat – in Prag hatte er dasſelbe abgelehnt, um Con

flicte mit der czechiſchen Partei zu vermeiden. Im Jahre 1856 wurde er zum



– 419 –

Präſes der rechtshiſtoriſchen Staatsprüfungscommiſſion ernannt. Mittelſt allerhöch

ſter Entſchließung vom 5. März 1857 erhielt er das Ritterkreuz des Franz

Joſeph-Ordens, nachdem ihm ſchon früher die große und kleine goldene Medaille

für Kunſt und Wiſſenſchaft verliehen worden war. Im Winter des verfloſſenen

Jahres wurde er durch das Vertrauen ſeiner Mitbürger in den Gemeinderath der

Stadt Wien entſandt und endlich im Juli d. J. vom Profeſſorencollegium ein

ſtimmig zum Rector vorgeſchlagen, welchem Vorſchlag ſich das Doctorencollegium

anſchloß.

Dies die äußere Lebensgeſchichte des neuen Rectors. Betrachten wir nun zu

nächſt ſeine wiſſenſchaftliche Thätigkeit.

Die wiſſenſchaftliche Thätigkeit Haimerls erſtreckt ſich hauptſächlich auf drei

Gebiete: auf das Lehenrecht, das Handels- und Wechſelrecht und das Civilproceß

recht ſammt der freiwilligen Gerichtsbarkeit. Ueberdies führte er die Redaction der

von Wagner gegründeten „Zeitſchrift für öſterreichiſche Rechtsgelehrſamkeit“ nach

deſſen Tode eine Zeit lang fort und gründete ſpäter ſelbſt eine juriſtiſche Zeitſchrift,

welche auch in Deutſchland vielſeitig Beachtung findet. Es kann nicht meine Aufgabe

ſein, alle die ſchriftſtelleriſchen Werke Haimerls und die zahlreichen in öſter

reichiſchen und deutſchen Zeitſchriften erſchienenen Aufſätze in ermüdender Reihen

folge mit ſtatiſtiſcher Genauigkeit aufzuzählen. Eben ſo wenig will ich jene Eigen

ſchaften beſonders rühmend hervorheben, welche ſich bei jedem beſſeren Schriftſteller

von ſelbſt verſtehen: den Fleiß, den Friedrich Auguſt Wolff die Tapferkeit des

Gelehrten nannte, den Scharfſinn, die Gründlichkeit und die Gewiſſenhaftigkeit.

Was mir in den Arbeiten Haimerls am meiſten Beachtung zu verdienen ſcheint,

das iſt die wiſſenſchaftliche Methode, welche er befolgt. Ich kann ſie kurz

bezeichnen als die Wiederanknüpfung des öſterreichiſchen Particular

rechtes an das gemeine deutſche Recht, als die Wiederherſtellung

des Zuſammenhang es zwiſchen beiden.

Gar lange Zeit hat man in Oeſterreich zum entſchiedenſten Nachtheil der Rechts

wiſſenſchaft dieſe genetiſche Verbindung unſeres Particularrechtes mit dem römiſch

deutſchen Mutterrechte außer Acht gelaſſen. Im Beſitz von Geſetzbüchern, welche dem un

mittelbarſten Bedürfniß des praktiſchen Lebens genügen, kümmerte man ſich in der Regel

weder um die hiſtoriſche Entſtehung, noch um die techniſche Structur des Rechtes,

ſondern begnügte ſich mit der ſogenannten Erklärung des Geſetzes aus ſich heraus,

gleich als wäre das Geſetz eine willkürliche vorausſetzungsloſe Schöpfung des

Geſetzgebers aus dem Nichts. So löste ſich die öſterreichiſche Rechtswiſſenſchaft

endlich in die Jurisprudenz des ſogenannten geſunden Menſchenverſtandes auf, d. h

in ein willkürliches ſubjectives Raiſonnement ohne leitende Principien und ohne

feſte Disciplin. Und in dieſer hiſtoriſchen und geographiſchen Abgeſchloſſenheit be

harrte die öſterreichiſche Jurisprudenz noch zu einer Zeit, als die Rechtswiſſenſchaft

in Deutſchland jene rieſigen Fortſchritte machte, wodurch für die Auffaſſung des

Rechtes eine tiefere philoſophiſche Grundlage gewonnen und für die Behandlung

desſelben eine wahrhaft wiſſenſchaftliche Methode begründet wº. Doch wir

27



– 420 –

müſſen gerecht ſein. Man verfiel in Deutſchland nicht ſelten in das entgegengeſetzte

Ertrem. Vergaß man in Oeſterreich über der Gegenwart die Vergangenheit, ſo

vergaß man in Deutſchland gar häufig über der Vergangenheit, in deren Studium

man ſich liebevoll vertiefte, die Gegenwart, für deren dringendſte Bedürfniſſe man

keinen Sinn hatte. Ignorirte man in Oeſterreich den eigentlichſten Grundzug aller

modernen Erkenntniß: die hiſtoriſche Entwicklung, ſo verkannte man im übrigen

Deutſchland nicht ſelten, daß es noch etwas höheres gebe, als die Geſchichte des

Rechts: das Recht der Geſchichte, in immer fortſchreitender Entwicklung neue Bil

dungen und neue Erſcheinungsformen der ewigen Idee hervorzutreiben. Hier wie

dort iſt es in der letzten Zeit anders und beſſer geworden. In der Verbindung

des particulären Rechtes mit dem gemeinen und des gemeinen Rechtes mit dem

particulären und in der bewußten Fortbildung des Rechtes auf gemeinſamer na

tionaler Grundlage – darin liegt, wie ich glaube, der große Fortſchritt, welchen

die Jurisprudenz in den letzten Jahren in Oeſterreich wie in Deutſchland gemacht

hat. Man erkennt auf der einen Seite an, daß das geltende Recht ohne ſeine ge

ſchichtlichen Grundlagen weder verſtanden noch wiſſenſchaftlich dargeſtellt werden

könne, daß die Geſetzgebung nicht das Product ſubjectiver Willkür, ſondern das

Reſultat objectiver Nothwendigkeit ſein müſſe, und daß ihre Ausſprüche nicht

aus der leeren Abſtraction zu holen, ſondern aus dem in ſeinen Grundtiefen er

kannten vollen Leben zu ſchöpfen ſeien. Dagegen erkennt auch die ſogenannte hiſto

riſche Schule – welche durch dieſen unpaſſend gewählten Namen in den falſchen

Schein eines feindlichen Gegenſatzes zur Philoſophie, dieſem tiefſten Grund und

letzten Schluß aller Weisheit, gebracht wurde –, daß das poſitiv geltende Recht

deßhalb allein nicht auch ſchon das vernunftgültige Recht ſei, daß das Geſetzes

recht höher ſtehe als das Gewohnheitsrecht, wie der Gedanke höher als das Ge

fühl und der Begriff höher als der Inſtinkt, und daß unſer modernes vielver

zweigtes Leben unabweislich der umfaſſenden Codification bedürfe.

An allen dieſen Beſtrebungen nun hat unſer neuer Rector nach Kräften Antheil

genommen: als Lehrer wie als Schriftſteller und als Mitglied von Geſetzgebungs

commiſſionen. So hat er insbeſondere das Verdienſt, dem Lehenrecht, dieſer ver

trockneten Reliquie des Mittelalters, eine mehr wiſſenſchaftliche Faſſung gegeben

zu haben. Intereſſant iſt der Umſtand, daß Haimerl von dem früheren Miniſter

Bach in einer Zuſchrift vom 15. Mai 1849 aufgefordert wurde, ein Gutachten

über die damals projectirte Allodialiſirung der Lehen abzugeben, da – wie es in

dem Reſeripte heißt – „bei der grundgeſetzlich ausgeſprochenen Entlaſtung von

Grund und Boden ſich auch das in den meiſten Kronländern ſo weit verzweigte

Lehensband nicht länger mehr aufrecht erhalten laſſen und die Nothwendigkeit be

dingen wird, für die Allodialiſirung der Lehen im Wege der Ablöſung geſetzliche

Fürſorge zu treffen“. Bekanntlich unterblieb auch dieſe Reform und erſt der jetzt

tagende Reichsrath hat in ſeiner erſten Seſſion ſich mit dieſer Frage vor allen

anderen beſchäftigt. Von größerer Bedeutung noch ſind die Beſtrebungen Hai

merls, eine Reform unſerer – um einen Ausdruck Maria Thereſia's zu
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gebrauchen – abuſive ſogenannten Gerichtsordnung herbeizuführen. Iſt der neue

Rector auch nicht Mitglied der in Hannover berathenden Commiſſion für eine

gemeinſame deutſche Eivilproceßordnung, ſo hat er mittelbar doch nicht geringen

Antheil an dem gehofften Zuſtandekommen des gemeinſamen Geſetzes. Denn er

hat durch die geſchilderte Methode in Schrift und mündlicher Lehre weſentlich

dazu beigetragen, den Boden für die neue Ordnung der Dinge vorzubereiten; er

hat Sinn und Verſtändniß für Nothwendigkeit und Richtung der Proceßreform

nach allen Seiten hin gefördert. Insbeſondere war er ſeit jeher ein lebhafter An

hänger und warmer Vertheidiger der Mündlichkeit und Oeffentlichkeit des Proceß

verfahrens, jener beiden Grundprincipien, für welche ſchon Feuerbach in ſo unüber

trefflich ſchöner Weiſe eingetreten iſt. Der Segen, den wir von einer auf dieſen

Grundlagen beruhenden Proceßordnung mit Zuverſicht erwarten, wird nicht nur auf

dem Gebiete der praktiſchen Rechtspflege in reichem Maße eintreten, ſondern auch der

Wiſſenſchaft des Privatrechtes zu Theil werden. Der Rechtsſtreit wird ſich aus einem

Streit um Thatſachen und über Beweisfragen in einen Streit über Rechtsfragen

erheben und der Sieg jenem zufallen, der mit der gründlichſten Kenntniß der

Rechtsinſtitute die ſchärfſte Analyſe des einzelnen Rechtsfalles zu verbinden verſteht.

Ueberhaupt wird in einem kurzen Zeitraum unſer Rechtsleben auf allen Gebieten

ein ganz anderes geworden ſein. Wenn der geiſtvolle Beſchwörer des Geiſtes des

römiſchen Rechts, wenn Ihering den Satz ausgeſprochen hat: „Die gegenwär

tige Generation der (gemeinrechtlichen) Juriſten muß darauf gerüſtet ſein, das

römiſche Recht in ſeiner bisherigen Geſtalt ſcheiden zu ſehen“, ſo gilt dieſer Satz

noch viel mehr für den öſterreichiſchen Juriſten: die gegenwärtige Generation der

öſterreichiſchen Juriſten muß darauf gerüſtet ſein, das öſterreichiſche Recht in ſeiner

bisherigen Geſtalt und, was noch viel wichtiger iſt, mit ſeinem bisherigen Gehalt

ſcheiden zu ſehen. Das neue Wechſel- und Handelsrecht iſt bereits ins Leben

getreten; eine gemeinſame Civilproceßordnung und eine neue Concursordnung

ſind in Berathung; Strafgeſetz und Strafproceß gehen der dringend benöthigten

Reform entgegen; ſelbſt an das bürgerliche Geſetzbuch – ein Geſetz, welches

für die Zeit ſeiner Abfaſſung vortrefflich zu nennen iſt, welches jedoch den An

forderungen der heutigen Wiſſenſchaft und den vermehrten Bedürfniſſen des ge

ſteigerten Verkehrslebens durchaus nicht mehr zu genügen vermag – ſelbſt an

eine wichtige Partie des bürgerlichen Geſetzbuches wird zur Zeit in Dresden die

ändernde Hand gelegt. Aber auch auf einem höheren Gebiet, auf dem des öffentlichen

Rechts geht die Umgeſtaltung vor ſich; ja, hier muß alles erſt neu geſchaffen

werden: ein neues Staatsrecht, ein nees Verwaltungsrecht, eine neue Admini

ſtrativjuſtiz. So regt es ſich lebendig auf allen Gebieten des Rechtes und drängt

zu neuen Geſtaltungen: ehe zwei Luſtren vorüber ſind, wird in Oeſterreich ein

neues mächtiges Rechtsgebäude entſtanden ſein. Da ſehe denn jeder zu, daß er ſich

tüchtig rüſte, um den ſchweren Anſprüchen der Zeit, die den ganzen Mann for

dert, zu genügen. Es iſt ein ſchönes Wort Goethes: „Die Geſchichte der Wiſſen

ſchaften iſt eine große Fuge, in der die Stimmen der Völker nach und nach zum
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Vorſchein kommen“. Es iſt endlich Zeit, daß auch Oeſterreich ſeine Stimme er

hebe auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft, vollwiegend aber auch vollgewogen, voll

berechtigt aber auch vollleiſtend. Es iſt endlich Zeit, daß Oeſterreich überall vor

anſchreite, wo es ſich um Wiſſenſchaft und Kunſt, um Bildung und Geſittung

handelt. Dies wird zugleich am beſten geeignet ſein, Oeſterreichs in ſo ſchwung

voller Weiſe begonnene Politik der That in Deutſchland auf das kräftigſte zu

unterſtützen. Denn das deutſche Volk fällt nur jenem auf die Dauer zu, der

ihm auch die idealen Güter des Lebens zu gewähren vermag und der es ver

ſteht, ſeinen nach tiefſter Erkenntniß der göttlichen und menſchlichen Dinge ſtreben

den Sinn, ſeinen nach freieſter Geſtaltung aller Lebensverhältniſſe ringenden Geiſt

zu befriedigen.

Ich habe das Gebiet der Politik berührt. Auch auf dieſem Felde begegnen

wir dem neuen Rector in achtunggebietender Weiſe.

Auf dem Reichstag zu Wien und Kremſier nahm ſich Haimerl in warmer

Weiſe der Schulangelegenheiten an. Hauptſächlich auf ſeinen Antrag wurde eine

Schulſection gebildet und der Vorſitz derſelben ihm übertragen. Sein eifriges Wir

ken in dieſer pädagogiſchen Richtung, welches von manchen Seiten durch Dank

adreſſen anerkannt wurde, iſt von guter Vorbedeutung für das Schickſal unſerer

Univerſität, da bekanntlich der jeweilige Rector ipso jure Sitz und Stimme auf

dem Landtag hat. Von größerer Bedeutung und aller Anerkennung würdig

iſt Haimerls politiſche Haltung, die Feſtigkeit und Ausdauer, mit welcher er,

wie früher in Böhmen, ſo auf dem Reichstag zu der deutſchen Partei ſtand.

Hier wie dort trat er mit muthiger Entſchloſſenheit den unberechtigten Anſprüchen

jener Partei entgegen, welche die Befriedigung nationaler Gelüſte höher ſtellt, als

die Erfüllung ſtaatlicher Pflichten, welche den Faden der Geſchichte dort wieder

künſtlich anzuknüpfen ſucht, wo er vor nahezu 250 Jahren abriß, und in krank

hafter Ueberſpannung ihrer Anforderungen es endlich bis zu jenem politiſchen

Selbſtmord brachte, der in der Niederlegung des Mandats beſteht. Wir dürfen

hoffen, daß Haimerl als Rector von derſelben Geſinnung beſeelt ſein wird, wie

als Deputirter. Iſt doch die Univerſität Wien in mancher Beziehung ein Abbild des

öſterreichiſchen Staates. Trotz der Mannigfaltigkeit der Nationen, welche ſich an

ihr vereinigt finden, und trotz des Umſtandes, daß an ihr in verſchiedenen Sprachen

vorgetragen wird, iſt die Univerſität doch durch und durch eine deutſche, und die

Wiſſenſchaft, die an ihr gelehrt wird, nur die deutſche Und wie der öſterreichiſche

Staat die verſchiedenſten Völkerſchaften zu einer höheren politiſchen Einheit zu

ſammenfaßt ſo ſammelt die Univerſität die mannigfachen Strahlen des wiſſen

ſchaftlichen Geiſtes zu einem gemeinſamen Brennpunkt und ſichert und fördert

gegenüber der immer mehr überhandnehmenden einſeitigen Fachkenntniß die noth

wendige Univerſalität der wiſſenſchaftlichen Bildung,

Ueberblicken wir die geſammte politiſche und wiſſenſchaftliche Thätigkeit des

neuen Rectors, nehmen wir dazu die bekannte Entſchiedenheit ſeines Weſens und

die pünktliche Genauigkeit ſeiner Pflichterfüllung, ſo können wir mit Zuverſicht
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erwarten, daß ſeine Amtsführung eine erſprießliche ſein wird, und daß er den

ſchwierigen Fragen gewachſen iſt, zu deren Löſung er, wenn auch nicht allein, ſo

doch im kräftigen Zuſammenwirken mit Anderen, berufen iſt.

Zwei Aufgaben ſind es vor allem, welche mit dem vollen Gewicht ihrer Be

deutung demnächſt an uns herantreten dürften. Die Lehr- und Lernfreiheit,

welche – wie wir ſtets dankbar anerkennen werden – in den erſten Jahren des

Miniſteriums Thun ins Leben gerufen wurde, iſt ſpäterhin unter der Einwirkung

fremdartiger Einflüſſe in bedauerliches Schwanken und Stocken gerathen: ſie muß

mit aller Energie in neuen friſchen Fluß gebracht werden. Denn nur dort, wo die

vollſte Freiheit der wiſſenſchaftlichen Forſchung verbürgt und es ungehindert geſtattet

iſt, die Reſultate der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung offen mitzutheilen und nach eigener

Wahl entgegenzunehmen, nur dort, wo dieſe freie friſche Lebensluft weht, vermag

der Wunderbaum der Wiſſenſchaft zu gedeihen und die goldenen Früchte reifer

Erkenntniß zu tragen. Die Wahrheit hat in ſich ſelbſt die Kraft, die Irrlehre zu

bekämpfen: Unterdrückung einer mißliebigen Anſicht von amtswegen iſt nicht ein

Triumph, ſondern eine Verkümmerung der Wahrheit. Wie die Freiheit der Lehre

eines neuen Impulſes, ſo bedarf die Ordnung der Univerſität einer neuen

Grundlage. Das Jahr, in dem unſer neuer Rector fungirt, vollendet das halbe

Jahrtauſend des ruhmvollen Beſtehens unſerer Univerſität. Es wäre zu wünſchen,

daß, ehe das neue Halbjahrtauſend beginnt, die Univerſität aus der zwitterhaften

Stellung, in der ſie ſich gegenwärtig befindet, befreit würde und daß der rein

wiſſenſchaftliche Charakter der Hochſchule ſo wie ihre volle Selbſt

ſtändigkeit in neuen zeitgemäßen Statuten ihren beſtimmten unzwei

deutigen Ausdruck fänden. An dieſe Aufgabe mag man muthig und unver

zagt ſchreiten. Denn jede Zeit hat das vollſte Recht, ſich ihr eigenes Recht zu

ſchaffen, und jede Generation iſt vollauf berechtigt, ſich ihren eigenen Stiftsbrief

auszufertigen!

So wollen wir denn hoffen, daß in dem beginnenden Rectoratsjahre unſere

altehrwürdige Univerſität zu neuem Ruhm und Glanz gelangen, daß der reine

Strahl der Wiſſenſchaft weithin leuchten werde, ungebrochen durch das Prisma

politiſcher Differenzen, ungetrübt durch das dunkle Glas religiöſer oder nationaler

Unduldſamkeit. Wir dürfen mit Zuverſicht erwarten, daß der neue Rector bei allen

Gelegenheiten und an allen Orten, im Conſiſtorium wie im Landtag, nur das Intereſſe

der Wiſſenſchaft und die Wahrung der freien Selbſtbeſtimmung der Univerſität

vor Augen haben wird, daß er nicht der bureaukratiſche Vorſtand einer höheren

Lehranſtalt, ſondern daß er der Spiritus Rector der alma mater scientiarum

ſein wird!

Und mit dieſen Hoffnungen begrüße ich, kraft meines Amtes der Erſte, den

neuen Rector und lade ihn ein Beſitz zu ergreifen von ſeiner neuen Würde.
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Das Schützen- und Schießſtandsweſen in Tirol.

Das Schützenweſen in Tirol hängt von alten Zeiten her innig mit der Wehr

verfaſſung dieſes Landes zuſammen. Frühzeitig fand der mannhafte Sinn der

Bevölkerung ſeine Luſt am Umgang mit dem Geſchoß, den die Landesverfaſſung und

andere Verhältniſſe dann ſehr bald zu einem ernſten Berufe ausbildeten. Der eifrigen

Pflege des Schützenweſens im Volke verdankte es während des Mittelalters der

Landesadel, daß, ſo oft er in unruhigen Zeiten und bei Feindesgefahr die zins

pflichtigen Bauern zum Zuzuge aufrief, geübte Schützen unter ſeine Banner traten,

und als nach den ſchlimmen Tagen von Conſtanz Friedrich mit der leeren Taſche

1416 mit Umgehung des zum Theil ſchwierigen und durch den Elephantenbund

gegen die landesfürſtliche Macht geeinigten Adels ſich unmittelbar an die Bauern

wendete und ſie unter die Waffen rief, trat nun vollends an die Stelle der alten

Feudalmilitärverfaſſung Tirols ein vorwiegend volksthümliches Wehrſyſtem, das

dem Landmanne den fleißigen Umgang mit der Schießwaffe noch näher an das

Herz legte.

Da das Schützenweſen in Tirol weit hinter die Epoche des Aufkommens der

Feuerwaffen zurückreicht, ſo waren urſprünglich Armbruſt und Pfeil die Waffen,

mit denen der Schütze ſeinem Ziele nachging, und auch noch geraume Zeit ſpäter,

nachdem im Felde durch das Feuergewehr die Armbruſt bereits verdrängt worden

war, mochten die Tiroler ſich nicht von dieſer, durch altes Herkommen ihnen lieb

gewordenen Waffe trennen. Kaiſer Maximilian I., der in jüngeren Jahren ſelbſt

die Armbruſt meiſterhaft handhabte, entzog ihr zwar nachmals, durch die gewaltige

Wirkung des Feuerrohres beſtochen, ſeine Gunſt, weil, wie er in ſeinen Memoiren

büchern ſagt, der „armbroſt zu ſchwach iſt und nit zu weyt wo der polz nit tragt,

dann der polz oder Geſchoos ſchlegt ſich und iſt wider die Natur, dann es Nymannt

trift“. Im Jahre 1507 verbot er ſogar die Armbruſt für den beabſichtigten Rö

merzug; dennoch gebrauchte er ſelbſt in dem nämlichen Jahre bei den Feſtſpielen,

die der Eröffnung des Reichstages zu Conſtanz vorangingen, die Armbruſt zum

Ritterſchuſſe und gewann den Preis.

Auf die urſprüngliche Waffe der Schützenvereine deutet ſchon die frühere Be

nennung der letzteren hin; ſie nannten ſich gewöhnlich „Sebaſtians-Bruderſchaften“,

nach dem Märtyrer, den die Pfeile durchbohrten und welchen deßhalb die älteren

Schützengeſellſchaften zu ihrem Schutzpatron erwählten. Uebung mit „Kurzweil“

vereinigt, war der Zweck dieſer Bruderſchaften, die ſich in adelige und gemeine oder

gemiſchte gliederten, wie denn in Bozen ſich die adelige Schützengeſellſchaft lange

neben der bürgerlichen erhalten hat. Jede ſolche Geſellſchaft hatte eigene Statute

und zwar in Tirol bis zum Jahre 1736, in Vorarlberg ſogar bis zum Jahre 1845.

Gewöhnlich wird darin der Vortheil für die Vertheidigung des Vaterlandes hervor

gehoben, in vielen auch darauf hingewieſen, daß das Zielſchießen eine löbliche, wohl

anſtändige Uebung und ein Hinderniß vieles Böſen ſei. Wie in den alten Artikel

briefen und Chargeninſtructionen, wurde auch in dieſen Statuten auf fromme,
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gottesfürchtige Geſinnung gedrungen; die meiſten alten Schießſtandsordnungen

enthielten einen eigenen Paragraphen, welcher über die Beſtrafung derjenigen Schützen

handelte, die auf dem Schießſtande eine Gottesläſterung, eine Läſterung der h. Drei

faltigkeit, der h. Jungfrau oder der Heiligen ſich zu Schulden kommen ließen.

Beinahe noch ſtrenger aber waren die Strafen gegen Störungen des eigentlichen

Zweckes, denn eine ſolche Schießſtandsordnung verfügte z. B., daß einer, „der über

die ausgeſteckte March des Schießſtands geht, unverſchämt“, und der Zieler, der

ein Loch in der Scheibe nicht findet, „entſetzlich gepeitſcht werden ſoll“.

Da der eigentliche Zweck dieſer Schießübungen denn doch die Vertheidigung

des Vaterlandes blieb, indem die männliche Bevölkerung dadurch in den Stand

geſetzt wurde, das zu erlernen, was in den Zeiten der Gefahr ſich nöthig erwies,

ſo wurden ſie von den Landesfürſten und Obrigkeiten von jeher begünſtigt und

gefördert. Man ermunterte zur Aufrichtung neuer Schießſtände, unterſtützte ſie durch

Geldbeiträge und bewilligte ihnen Beſtgaben, die dann jährlich ſich wiederholten.

So heißt es in einer Urkunde Kaiſer Maximilians I. vom 10. April 1505:

„Wir bekennen, daß Graf Rudolf von Montfort eine Stiftung zu Feldkirch gethan

und deßhalb den gemeinen Armbruſtſchützen daſelbſt alle Jahr einen Ochſen

oder dafür fünf Pfund Pfenning, darum zu ſchießen und zu kurzweilen ge

ordnet hat, dagegen alsdann dieſelben Schützen ihm, auch Unſern vorvordern Fürſten

und Herrn von Oeſterreich ein Begänknuß und Jahrzeit jährlichen und löblichen

halten ſollen, als ſie auch bisher gethan, darauf Wir ihnen dann den Ochſen aus

Unſerem Huebamt reichen und geben laſſen haben, welche Stiftung nach Abgang

des Grafen Rudolf an Unſere Vorvordern und nunmals an Uns übergegangen

iſt“. – Statt des Ochſen und der demſelben gleichgeſtellten fünf Pfund Pfenning

erhält der Schießſtand Feldkirch noch jetzt den nach dem damaligen Werthe

(1 Pf. = 1 fl. 81/2 kr) entfallenden Betrag von 5 fl. 421 2 kr. C. M. aus der

Rentamtscaſſe.

In Bregenz beſtand zur Zeit Kaiſer Maximilians ebenfalls eine Schützen

geſellſchaft, die „Sebaſtians-Bruderſchaft“, welcher nebſt dem Kaiſer und vielen

Grafen und Herren auch Bürger von Bregenz einverleibt waren.

In den letzten Decennien des 16. Jahrhunderts kam auf den Schießſtänden

Tirols neben der Armbruſt auch bereits das Feuergewehr, die Büchſe, in Anwen

dung, denn im Jahre 1573 richtete der Erzherzog Ferdinand, Graf zu Tirol, ein

Ladſchreiben an jeden Schützenmeiſter und Schießgeſellen, „baider Geſchoß Stahls

(Armbruſt) vnd Püchſen“. Auf der Stahlzielſtatt ſollten 24, auf der Büchſenzielſtatt

20 Schüſſe gethan werden, die Schußweite für den Stahl 100, für die Büchſen

ſchützen 260 Insbrucker Ellen ſein. Alle Arten Feuerröhre, „ſy ſeyen Glat, ge

ſchraufft, zogen oder geriſſen“, waren geſtattet. Der Erzherzog widmete für jede

der beiden Zielſtätten 100 Goldkronen, die der beſte Schütze nebſt einer ſeidenen

Fahne erhielt.

Dieſes Freiſchießen wurde am 16. Februar 1574 zu Innsbruck abgehalten

und geſtaltete ſich überaus glänzend, denn auf die Einladung des Erzherzogs
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erſchienen auch der Herzog Albrecht von Baiern mit ſeiner Gemahlin und zwei Söhnen,

der Herzog von Ferrara und der Erzbiſchof von Salzburg als Gäſte. Es war von

120 Schützen aus dem Herrnſtand und Adel beſucht und die Geſammtzahl der

Schützen, die zum Theil auch aus anderen deutſchen Ländern und Städten und

aus der Schweiz ſich hier verſammelten, belief ſich auf 350. An den Adel war

ein beſonderes Ladſchreiben ergangen und auch eigene Preiſe für denſelben ausgeſetzt.

Das erſte Kleinod beſtand in ſieben vergoldeten und faconnirten „Credenztiſchlen“,

das andere in eilf großen ſilbernen und vergoldeten Trinkgeſchirren, jedes Beſt im

Werthe von 500 fl. Das erſte gewann der herzoglich baieriſche Jägermeiſter Georg

v. Etzendorf, das zweite Chriſtoph v. Botſch, Verwalter der Hauptmannſchaft zu

Rattenberg. Von den für die bürgerliche Claſſe ausgeſetzten Beſten zu 100 Gold

kronen, gewann das erſte Hans Bogner von Mengen aus dem Vorderöſterreichiſchen,

das zweite Hans Fiſcheiſen aus Schwaz.

In neuerer Zeit war eines der glänzendſten Freiſchießen jenes, welches weiland

Se. Majeſtät der Kaiſer Franz I. im Jahre 1816 den wackeren Tiroler Schützen

gab, als er mit ſeinem ganzen Hofſtaate nach Innsbruck kam, um hier die Hul

digung des Landes entgegenzunehmen. Die zwölf Hauptbeſte beſtanden im 1055 Du

caten, die vier Kranzbeſte in 250, die vier Schleckerbeſte in 28 Ducaten. Allen

dieſen Beſten wurden prachtvolle Fahnen beigefügt. Ferner waren noch goldene

Medaillen zu gewinnen, und zwar vier mit je 20 Ducaten, fünf mit je 10 Ducaten,

fünf mit je 3 Ducaten im Gewichte, nebſt mehreren ſilbernen Medaillen. Im

Ganzen wurden 1478 Ducaten verabreicht und 3678 Schützen betheiligten ſich an

dieſem prachtvollen Kaiſerſchießen.

Seit jener Zeit hat das Schießſtandsweſen in Tirol fortwährend anſehnlich

zugenommen. Während im Jahre 1816 die Zahl der Schießſtände nicht mehr als

96 betrug, war ſie neun Jahre ſpäter bereits auf 162 geſtiegen. Noch höher ſtieg

ſie in Folge der Schießſtandsordnung vom Jahre 1845, und im Jahre 1860 gab

es ſchon 326 Schießſtände. In ähnlichem Verhältniſſe hat ſich auch die Zahl der

Scheibenſchützen vermehrt, und zwar ſeit dem Jahre 1816 um mehr als 9000.

Welche Fortſchritte endlich die Schießkunſt in jüngſter Zeit gemacht hat,

ergiebt ſich aus einem Vergleiche der beiden Freiſchießen vom Jahre 1816 und

vom Jahre 1855. Im erſteren Jahre ſchoſſen die Schützen nur 2137 Schwarz,

obwohl das Mahl 6/2 Zoll im Durchmeſſer hatte; im Jahre 1855 aber fielen

auf dem Haupt 2822 Schwarzſchüſſe, trotzdem daß das Schwarz bloß 5/2 Zoll

im Durchmeſſer hatte.

Das freudige Treiben auf den Schießſtänden war aber kein unfruchtbares,

ſondern die Uebung, die hier erlangt wurde, verwertheten die Schützen Tirols gar

oft im Dienſte des Vaterlandes. Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts ſcheint die

Armſtbruſt gänzlich durch das Feuerrohr verdrängt worden zu ſein, denn in der

im Jahre 1605 aufgerichteten tiroliſchen Zuzugsordnung iſt bloß noch von Musketieren

und Hakenſchützen die Rede. Im Jahre 1646 vereinigte ſich der Erzherzog

Ferdinand Karl mit den Ständen Tirols, eine Anzahl von 1500 Jägern oder
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Zielſchützen zum Zwecke der Landesvertheidigung anzuwerben und den Schützen

beſondere Eremtionen zu ertheilen. Später wurde die Anzahl dieſer von der Land

ſchaft angeworbenen und vorzugsweiſe zur Landesvertheidigung verpflichteten Schützen

auf zwölf Compagnien gebracht, die übrigen Feuer- und Scheibenſchützen ſollten

nach der Zuzugsordnung Kaiſer Leopolds I. vom Jahre 1704 vorzugsweiſe als

die Tauglichſten in die erſten Zuzüge geſtellt werden. Alle Schützen hießen Scheiben

ſchützen; hingegen nannte man Scharfſchützen damals bloß diejenigen, welche in

Folge der Anwerbung unmittelbar zur Landesvertheidigung verpflichtet waren. Die

übrigen Feuer- und Scheibenſchützen hatten, wie bemerkt, keine directe Verpflichtung,

nur konnten ſie in die Zuzüge ausgehoben werden.

Um die Vertheidigungskraft zu vermehren und das Schützenweſen zu befördern,

wurde bald nachher auf Veranlaſſung Kaiſers Karl VI. von den Ständen beſchloſſen,

die angeworbenen Scharfſchützencompagnien von zwölf auf ſechszehn zu bringen, neben

den landesfürſtlichen Gnadengaben auch ſolche aus der landſchaftlichen Caſſe zu

verabfolgen und dort, wo es keine Schießſtände gab, ſolche zu errichten. Im Jahre

1733 ließ dann der Kaiſer die Schützen des ganzen Landes durch eigene Commiſſäre

beſchreiben und diejenigen, welche ſich freiwillig zur Uebernahme der Landesver

theidigungspflicht herbeiließen, in Compagnien eintheilen. Dies iſt der Urſprung der

freiwilligen Schützencompagnien gegenüber den angeworbenen. Der gute Erfolg

zeigte ſich bald und wurde von Kaiſer Karl VI. durch Gewährung verſchiedener

Vorrechte und Begünſtigungen belohnt. Auch ſpäterhin wurden die Schützen durch

bare Unterſtützung ermuntert neue eigene Compagnien zu errichten oder einer ſchon

beſtehenden, in der Nähe befindlichen Compagnie beizutreten.

Nebſtdem war man bemüht, durch Auszeichnungen anderer Art den militäriſchen

Sinn der Schützen zu beleben. So geſtattete im Jahre 1768 die Kaiſerin Maria

Thereſia den Officieren der Tiroler Scharfſchützen gleich jenen der Wiener bürger

lichen Schützencompagnie das Tragen des Portepee, der Schnüre und Quaſten, und

reſolvirte, daß, wenn ſich künftig wieder eine Hofreiſe über Innsbruck ergebe, die

Tiroler Scharfſchützen die Hauptwache am Ende des ſogenannten Rennplatzes

linker Hand neben jener des Militärs haben ſollten.

Während der Regierung des Kaiſers Joſeph II. hatte auch die Landesver

theidigung in Tirol eingreifende Veränderungen erfahren. Die Schlöſſer und Fe

ſtungen des Landes, welche den Feind hätten aufhalten können, waren raſirt, alles

leichte und ſchwere Geſchütz nebſt der Munition weggezogen, die Landmiliz auf

gehoben, die Schützencompagnien nicht ergänzt worden. Das Kriegsjahr 1796 fand

daher Tirol in ziemlich ſchutzloſem Zuſtande. Doch an dem muthigen und treuen

Sinne der Männer Tirols hatte ſich nichts geändert und der am 17. Mai erlaſſene

Aufruf des Landeshauptmanns Grafen v. Wolkenſtein fand ſofort den freudigſten

Anklang. Zugleich erfolgten nähere Verordnungen. Die Schützen, welche man ſo

weit es möglich mit Stutzen gleich den Feldjägern armiren werde, die aber einſt

weilen ihre eigenen Gewehre zu gebrauchen hätten, ſollten, wie es bisher üblich,

ihre Hauptleute ſelbſt wählen, den übrigen armirten Landleuten aber Officiere, ſo
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viel thunlich von Eingebornen, und erſteren auch die Stabsofficiere beigegeben, alle

jedoch unter einen commandirenden General geſtellt werden. Die Unterthanen er

hielten die Verſicherung, daß man ſie dem regulirten Militär nie unterſtellen,

ſondern ſie immer abgeſondert in ganzen-, halben- oder Viertelcompagnien zur

Vertheidigung des Vaterlandes benutzen und im wirklichen Dienſte mit dem

Tractament gleich dem regulirten Militär und den Feldjägern verſehen werde.

Das Unternehmen hatte den ſchnellſten und günſtigſten Fortgang. Schon am

16. Juni konnte der Feldzeugmeiſter Baron Alvinzy von Innsbruck aus dem

Hofkriegsrathspräſidenten Feldmarſchall Grafen v. Noſtiz melden, daß nach der

Verſicherung der Stände bereits 7 bis 8000 Mann auf den Päſſen vertheilt

ſtänden und daß man, wie er glaube, erforderlichenfalls eine ſehr große Anzahl

aufbringen könnte.

Anfangs wurden nur wenige der ſich Meldenden angenommen, aber bald be

wogen die Umſtände den Feldmarſchall Grafen Wurmſer, eine Vermehrung der

tiroliſchen Landesvertheidigungsmannſchaft zu verlangen. Unter'm 30. Auguſt befahlen

Se. Majeſtät: daß bei gegenwärtigen drangvollen Kriegsereigniſſen der Landes

zuzug und das Aufgebot nach den Fundamentalgeſetzen des Landes ſelbſt ſogleich

auf die Macht von 20.000 Mann geſetzt und dieſe aus Scharf- und Flinten

ſchützen oder Militioten beſtehende Mannſchaft auf die Grenzen hinaus beordert

werden ſolle. Die Mannſchaft von Militioten ſowohl als von Scharfſchützen ſei in

Compagnien einzutheilen und jeder Compagnie werde geſtattet, ihre Officiere mit

Gutheißen der Landesdefenſionsdeputationen ſelbſt zu wählen.

Schon mit Anfang September gab es 46 Tiroler Jäger- und Militioten

compagnien mit 5388 Köpfen. Außerdem waren in der Scharnitz zwei, und gegen

Baiern auf den Päſſen zu Achen und Kufſtein vier bis fünf Compagnien in der

Errichtung. Das wackere Verhalten dieſer Landesvertheidiger während des Feldzuges

1796 wurde öffentlich belobt, und an jene, die ſich durch Muth und Treue be

ſonders hervorgethan, wurden durch den commandirenden General eigens geprägte

Ehrenmedaillen vertheilt.

In derſelben Zeit wurden Verfügungen zum Maſſeaufgebot der wälſchen

Confinanten getroffen. Der Erfolg überſtieg jede Erwartung. Allenthalben wurden

neue Schützencompagnien errichtet, und jeder Einzelne zeigte ſeine Bereitwilligkeit,

zur Vertheidigung herbeizueilen. Es wurde beſtimmt, daß die mit den kaiſerlichen

Truppen gegen den Feind vorrückenden Tiroler Schützen von dem Tage an, wo ſie

aus Tirol abrückten, ganz den Tiroler Scharfſchützencorps in der Gebühr gleichge

halten werden, die Militioten aber, wenn ſie ſo weit von ihren Wohnorten verlegt

würden, daß ſie aus denſelben ihre Naturalverpflegung nicht erhalten könnten,

ſondern um bares Geld leben müßten, wie die Infanteriſten der Linie zu behandeln

ſeien. Zur weiteren Sicherheit dieſer wackeren Leute und um die Ranzionirung zu

erleichtern, wurde auf Antrag des Feldzeugmeiſters Alvinzy der gegen den Feind

verwendeten Tiroler Vertheidigungsmannſchaft der Name: die „Loudoniſchen Schützen“

beigelegt. Da endlich gleichwohl der Feind den in ſeine Gefangenſchaft gerathenen
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bewaffneten Landleuten den militäriſchen Charakter abſprach, ſie daher häufig miß

handelte und ſogar erſchoß, ſo drohte der Feldzeugmeiſter Alvinzy dieſen Grauſam

keiten Repreſſalien entgegenzuſetzen und für jeden ſo behandelten Tiroler zwei

feindliche Gefangene erſchießen zu laſſen.

Die Tiroler Landesvertheidigung der Jahre 1796 und 1797 trug bereits die

Keime der Vertheidigung für den Feldzug 1799 in ſich. Von den in den erſt

genannten beiden Jahren an die tiroliſche Aufgebotsmannſchaft vertheilten Feuer

gewehren waren gleichſam in der Vorahnung bald ſich erneuernder Kämpfe bloß

864 Stücke an das Innsbrucker Zeughaus zurückgeſtellt, die übrigen aber den

Landleuten in den Händen gelaſſen worden. Seit dem Herbſte 1798 geſchahen

weitere Vorkehrungen. Wiederum wurden einige tauſend Gewehre mit der ange

meſſenen Munition nach Innsbruck geſchickt, für ähnlichen Nachſchub geſorgt und

zugleich die Einleitung getroffen, den ausrückenden Compagnien einige kleine

Kanonen mitzugeben, wie ſie in den hohen Gebirgen ſich gut anwenden ließen und

ſchon während des letzten Krieges erfolgreiche Dienſte geleiſtet hatten.

Auch diesmal erweiterte der obligate Dienſt ſich von ſelbſt zum ausgedehnteren

freiwilligen Dienſte. Nachdem nämlich die Belagerung von Mantua ſehr dringend

geboten, das unter dem Feldzeugmeiſter Kray ſtehende Corps aber zu dieſer Unter

nehmung zu ſchwach war und daher durch die Garniſon von Verona verſtärkt

werden mußte, der letztgenannte Platz jedoch nicht ohne Beſatzung gelaſſen werden

durfte, ſo erfloß am 28. Mai 1799 ein Allerhöchſtes Handbillet: Se. Majeſtät

verſähen ſich von der erprobten Treue und Anhänglichkeit der braven Tiroler

Schützen, daß ſie, obſchon ſie nicht verbunden wären außer Lande zu dienen, doch

in dieſem wichtigen Zeitpunkte ſich freiwillig herbeilaſſen würden, entweder die

Garniſon von Verona ſo lange als es nothwendig ſein ſollte zu verſehen oder ſonſt,

wo es erforderlich, Dienſte zu leiſten.

Noch ehe dieſe Aufforderung geſchah, hatten einige Schützencompagnien ſich

erboten, über die Grenze mitziehen zu wollen, und ihnen ſchloſſen jetzt noch viele

andere ſich an. Um ſie vor übler Behandlung von Seite des Feindes zu ſchützen,

wurde ihnen auf hofkriegsräthliche Weiſung das Anſehen eines eigenen Militär

corps gegeben.

Während der Belagerung von Mantua ſtanden bei dem Corps des Feldzeug

meiſters Kray 20 Tiroler Landesſchützencompagnien wirklich in der Dienſtleiſtung,

und mit Anfang Juli 1799 waren noch fünf andere ſolche Compagnien in der

Errichtung begriffen, welche ebenfalls die Beſtimmung nach Italien hatten. Das ganze

Corps war in fünf Bataillone eingetheilt.

Und ſo war von jeher in den Freuden des Schützen- und Schießſtandsweſens

in Tirol und Vorarlberg die ernſte Mahnung der Landesvertheidigungspflicht mit

begriffen. Wir wiſſen, daß ihrem Rufe jederzeit willige Folge geleiſtet wurde und

die Thaten des unvergeßlichen Jahres 1809 leben nicht bloß in der Reihe der

ſchönſten vaterländiſchen Erinnerungen fort, ſondern ſind auch ein ruhmreiches Blatt

in der Geſchichte jener Zeit.
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Auch die neueſte Tiroler und Vorarlberger Landesvertheidigungsordnung vom

Jahre 1859 wahrt dem Schützenweſen dieſe höhere Bedeutung. Es bildet dasſelbe

den Ausgang und die Grundlage der allgemeinen, aus den alten Landesverfaſſun

gen und Rezeſſen hervorgegangenen Wehrpflicht des Landes Tirol und Vorarlberg,

welche wiederum einen „ergänzenden Theil der Streitkräfte der Monarchie“ aus

macht, und das in ſeinem Urſprunge „bürgerliche“ Inſtitut der tirol-vorarlbergiſchen

Landesvertheidigung tritt eben dadurch in die militäriſche Sphäre, daß es „zur

Vertheidigung des Landes hauptſächlich mitwirken muß“.

Das Land konnte daher das Gedächtniß des Tages, der es vor 500 Jahren

„unauflöslich mit dem Hauſe Habsburg vermählt hat“ und den es zu einem

„Landesfeſttag“ erklärte, nicht paſſender begehen, als indem es nach alter Sitte die

wackeren Schützen zu einem großen Freiſchießen verſammelte und durch dieſe Art

der Feier zugleich daran erinnerte, auf welche Weiſe in Tagen der Gefahr Tirol

ſeine Vereinigung mit Oeſterreich zu ſchützen verſteht. H. M.

Die Urbevölkerung Europa's.

Eine Ueberſicht über die neueren Forſchungen.

Von Oscar Schmidt.

6. Die ſogenannten foſſilen Menſchen.

(Schluß.)

In unſeren bisherigen Mittheilungen haben wir den Menſchen bis weit vor

den Aufgang der Geſchichte verfolgt und eine Berechnung der Steinzeit in der

Schweiz ließ 11.000 Jahre ſeit dem erſten Erſcheinen der dortigen Urbewohner

verfloſſen ſein. Da die chineſiſche Chronologie bis einige Tauſend vor unſere Zeit

rechnung reicht, die Aegyptologen 5000 bis 6000 Jahre aus den Hieroglyphen

herausleſen, ſo iſt jenes Reſultat nicht beſonders zum verwundern. Wir können

gleich noch eine ganz plauſible Berechnung anführen, durch welche die Exiſtenz des

Menſchen noch ungleich weiter vorausdatirt wird. Bei New-Orleans wurden vor

zehn Jahren durch einen Durchſtich zehn Schichten bloßgelegt, beſtehend aus regel

mäßig wechſelnden Lagen von Seegras, Cypreſſen und Eichen. In den verſchiede

nen Perioden muß an dieſer Stelle Meeresboden geweſen ſein; dreimal hob ſich

der Boden, dreimal bedeckte er ſich mit einem Cypreſſenwalde, worin einzelne

Stämme zehn Fuß Durchmeſſer erreichten, und dreimal wurde der Cypreſſenwald

erſetzt durch einen Eichenwald. Die Abſchätzung ergiebt für alle dieſe Hebungen und

Senkungen und ſich ablöſenden heterogenen Vegetationen 158.000 Jahre. Unter

der dritten Cypreſſenlage wurde ein Menſchenſchädel von americaniſchem Typus

hervorgezogen, für deſſen Alter 57 000 Jahre anberaumt werden müſſen. Es er

giebt ſich aber aus dieſem Funde, die Richtigkeit der Abſchätzung vorausgeſetzt,

weiter nichts, als daß der Menſch bedeutend länger, als man bisher vermuthete,
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auf der Erde eriſtirt, und daß die Periode, ſeit welcher die Erde ungefähr ſo be

ſchaffen iſt wie jetzt – wobei ſolche Veränderungen wie die Hebung Finnlands

und der Seezone Schwedens nicht in Betracht kommen – ſich auf einige hundert

tauſend Jahre beläuft.

Dieſe ziffermäßige Berechnung iſt aber bei der Frage, mit der wir uns jetzt

beſchäftigen wollen, von ganz untergeordneter Bedeutung. Aller Nachdruck iſt auf

die Begleitung und Umgebung zu legen, worin die früheſten Spuren menſchlichen

Daſeins angetroffen werden. Das Bild, wo wir die ſchweizeriſchen Urbewohner

mit der Jagd auf den Wiſent, mit dem Ernten von Weizen, Lein, Aepfeln be

ſchäftigt ſehen, muß uns anheimeln. Ladet doch der Kaiſer von Rußland ſeine

Jagdfreunde noch heute zum Pirſchgang auf den Wiſent ein. Wenn aber eine

andere europäiſche Urbevölkerung gegen große Hyänen zu kämpfen hat und eine

gemeinſame Grabſtätte mit Rhinoceros und Elephant erhielt, ſo ſcheinen uns dieſe

Geſtalten wie aus einem Jenſeits aufzutauchen. Und wenn man den Menſchenk in

europäiſchen Lagerſtätten in ſo fremdartiger Geſellſchaft fand, ſo konnte man ſich

meiſt die Sache nicht zurecht legen; es war gegen die Theorie, unter deren Herr

ſchaft auch die Naturforſcher ſich beugen. So ſind lange Zeit die einzelnen Stim

men verhallt, welche behaupteten, es gebe in eben dem Sinne foſſile Menſchen,

wie man von foſſilen Elephanten, foſſilen Gürtelthieren und einer Menge anderer

foſſiler Thiere redet. Es wird eben darauf ankommen, welchen Begriff man mit

dem Worte „foſſil“ verbindet; und da wird ſich zeigen, daß derſelbe für die jüngſte

Periode der Erde ein ſehr relativer iſt. -

Ein Foſſil iſt nach der Wortbedeutung alles, was aus der Erde heraus

gegraben wird; ſpecieller meint man darunter die Ueberreſte von Pflanzen und

Thieren, die von den Erdſchichten bedeckt ſind. Indem man natürlich abſah von

den nachweislich der Neuzeit angehörigen Reſten, welche abſichtlich oder zufällig

dem Schooß der Erde überantwortet waren, verſtand man, als die Geologie ſich

zu bilden anfing, die Ueberbleibſel der untergegangenen Pflanzen- und Thier

geſchlechter darunter. Da das geſchah, als man noch keine Erfahrung darüber ge

macht hatte, daß nicht nur in vorhiſtoriſchen, ſondern auch in hiſtoriſchen Zeiten

nicht wenige Arten verſchwunden und vertilgt ſind, und als man annahm, die

Perioden der Erdentwicklung ſeien ſcharf von einander abgeſetzt, ſtellte man die

foſſilen Organismen der recenten oder neueſten Schöpfung entgegen. In ihr bildet

der Menſch den Mittelpunkt, indem er zugleich der Endpunkt einer unendlichen

Vergangenheit iſt. So erſchien es vielen als eine wiſſenſchaftliche Ketzerei, wenn da

und dort es laut wurde, es gäbe auch foſſile Menſchen.

Nun haben ſich die Leſer im Verlaufe der früheren Mittheilungen von der

Unrichtigkeit der beiden Vorausſetzungen für den älteren Begriff der Foſſilität

überzeugt. Es ſind noch während der unzweifelhaften Neuzeit gewaltige Verände

rungen an der Erdoberfläche vor ſich gegangen, und daß zahlreiche Thierarten ab

gelebt haben, dafür wollen wir zu den ſchon früher beigebrachten Beiſpielen noch

einige herbeiziehen.
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In der Nähe von Kamtſchatka entdeckte man gegen die Mitte des vorigen

Jahrhunderts eine Art Seekuh, das Borkenthier, das ſehr leicht zu erlegen und

bei einem Gewichte von 8000 Pfund durch ſein Fleiſch, Fett und Haut ſehr

nützlich war. Durch die ruſſiſchen Fiſcher wurde ſo in das Thier gewüſtet, daß es

nach noch nicht dreißig Jahren ausgerottet war. Ein Skelet, im Beſitze des

Petersburger Muſeums, iſt der ganze Ueberreſt.

Bei der Entdeckung von Bourbon und Isle de France fanden 1598 die

Holländer dieſe Inſeln bevölkert mit unzähligen Vögeln von der Größe eines

Schwans, die nicht fliegen konnten, und mit denen man ſich, ſie mit Knitteln

todtſchlagend, verproviantirte. Nach achtzig Jahren exiſtirte von der Dronte, ſo

heißt der Vogel, nichts mehr, als einige Schädel- und Fußknochen.

Denkt man ſich den Fall, daß die hiſtoriſchen Nachweiſe über dieſe Thiere

verloren gegangen ſeien, und daß ihre Skelete in zweifelhafter, d. h. geognoſtiſch

nicht gut zu beſtimmender Lagerung nach 10 000 Jahren entdeckt würden, ſo wür

den ſie wahrſcheinlich die Liſte der „foſſilen“ Thiere vermehren. Faſt iſt es uns

ſo gegangen mit den Ueberreſten der Rieſenvögel Neuſeelands. Die vor etwa 600

Jahren zuerſt nach Neu-Seeland verſchlagenen Menſchen fanden nur eine eßbare

Farrenwurzel und gar keine eßbaren Thiere, außer ſtraußenartigen Vögeln. Von

dieſen nährte ſich die Bevölkerung einige Jahrhunderte hindurch. Die ganze Eri

ſtenz der Neu-Seeländer drehte ſich um dieſe Rieſenvögel oder Moas, und als ſie

aufgezehrt waren, griffen die Inſulaner zu dem einzig übrig bleibenden Mittel

der Erhaltung, dem Kannibalismus. Als nun die Engländer die Moa in den

Höhlen Neu-Seelands entdeckten, hielt man ſie für „foſſil“, bis man ſich über

zeugte von dem, was ich eben angeführt habe, und daß die Moa in den Sagen

der Eingebornen eine große Rolle ſpiele. Wie nun dieſe Arten vor hundert und

einigen hundert, ſo haben andere vor tauſend, hunderttauſend und vielen hundert

tauſend Jahren zu eriſtiren aufgehört, als, nach den neueren Ergebniſſen, unzweifel

haft ſchon Menſchen mit ihnen lebten. Man hielt mehrere dieſer Thiere für charak

teriſtiſch für die ſogenannte quaternäre Periode der Erde, wo der Menſch noch

nicht geſchaffen ſein ſollte. Nachdem ſich aber herausgeſtellt hat, daß der Menſch

auch ſchon in der quaternären Periode, unmittelbar vor und während des Dilu

viums lebte, ſind jene Thiere im Verhältniß zum Menſchengeſchlechte nicht mehr

und nicht weniger foſſil, als die Moa Neu-Seelands und die Ryſine der Kurilen.

Nur einen Einwand will ich ſelbſt hervorheben. Ueberblickt man die allge

meinen Verhältniſſe der Pflanzen- und Thierwelt in der jetzigen Periode der

Schöpfung, ſo erſcheinen uns dieſelben ſo geordnet, daß ohne die gewaltſamen

Eingriffe des Menſchen die Exiſtenz der Arten nicht bedroht iſt. So ſcheint

es, obwohl Darwin anderer Anſicht iſt. Das war früher anders; die Thierarten

gingen unter, weil die Erde eine andere wurde, und ſie in die veränderte Natur

nicht mehr hineinpaßten. Nur ſolche Thiere, wirft man ein, welche den kosmiſchen

Einflüſſen unterlagen, kann man foſſil nennen; jetzt können einzelne Arten zwar

vertilgt werden, aber ſie ſterben nicht mehr ſo zu ſagen eines natürlichen Todes.
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Und läßt ſich wirklich der Beweis führen, daß mit in dieſem Sinne foſſilen Thieren

der Menſch zuſammen lebte, ſo wird man doch nicht umhin können, eine ſolche

Menſchenrace foſſil zu nennen. Dieſer Einwand, womit man den Menſchen durch

aus zu einem Foſſil machen will, widerlegt ſich damit, daß eben nur einzelne

Thiere, welche die wahren Urmenſchen vorfanden, den klimatiſchen Veränderungen,

welche an der Erdoberfläche langſam ſich vollzogen, nicht Stand hielten. Andere

Thiere aber, und mit ihnen der Menſch, hatten die Zähigkeit, ſich viele Jahrtauſende

hindurch den Wandlungen der Geſtalt und des Klimas der Erdtheile zu fügen.

Sie retteten ſich aus einer Urzeit unſeres Planeten in die Gegenwart, welche viel

zu kurz iſt, als daß man ihren hemmenden Einfluß auf gewiſſe Pflanzen und

Thiere wahrnehmen und berechnen könnte

Doch es iſt nun Zeit, einzugehen auf die Thatſachen der Gleichzeitigkeit des

Menſchen mit Thieren, welche bisher allgemein von den Geologen als foſſil be

zeichnet und als charakteriſtiſch für eine frühere, von der Gegenwart verſchiedene

Periode der Erde erklärt wurden.

Ich will zuerſt an einige Funde erinnern, welche ſchon vor längerer Zeit ge

macht und häufig zum Beweiſe für das foſſile Vorkommen des Menſchen citirt,

eben ſo oft aber auch kritiſirt und angezweifelt worden ſind, bis ſie durch die

neueren ſkrupulöſeren Aufnahmen ihre volle Bedeutung erlangt haben. Ein in der

Regel ſehr höhlenreiches Geſtein iſt der Gyps. Dergleichen Höhlen ſind oft aus

gefüllt mit Lehm, einem Erzeugniß der tertiären und diluvialen Periode. Bei

Köſtritz nun fanden ſich tief in dem eine Gypshöhle ausfüllenden Lehm die

Knochen einer Menge ausgeſtorbener Thiere und darunter mehrere Skelettheile

eines Menſchen, welche der berühmte Paläontolog Schlotheim beſtimmt als foſſil

anſprach. Der belgiſche Geolog Schmerling, eine der erſten Autoritäten, grub in

einer Höhle bei Lüttich unter den Knochen von Elephanten, Rhinoceros, Hyänen

und Bären auch Menſchenknochen aus, darunter einen faſt vollſtändigen Schädel;

es erſchien ihm zweifellos, daß alle dieſe Knochen mitſammen abgelagert worden

ſeien. Mit ihnen untermengt lagen Geräthe von Stein und Bein.

Höchſt wichtig ſind die Mittheilungen des däniſchen Naturforſchers Lund,

welcher in der braſilianiſchen Provinz Minas Geraes hunderte von Knochenhöhlen

unterſuchte und in ſechs derſelben auch menſchliche Gebeine entdeckte. Beſonders in

einer dieſer Höhlen war die Lage eine ſolche, daß kein Zweifel aufkommen konnte,

daß die Knochen nicht in der urſprünglichen Lage geblieben ſeien. Die Thiere aber,

mit denen dieſe Ureinwohner America's gleichzeitig gelebt hatten, gehörten ſämmt

lich ausgeſtorbenen Arten an, darunter Panzerthiere (Gürtelthiere) von der Größe

eines Ochſen.

Das Regiſter ſolcher Funde iſt ein ziemlich langes. Wir wollen aber nur

bei dem verweilen, was man neuerdings in Frankreich über die „foſſilen“ Menſchen

erforſcht hat. Seit einigen Jahren ſpinnt ſich im Schooße der Pariſer Akademie

ein Streit fort, bei welchem auf der linken Seite, der des Fortſchrittes, ein Herr

Wochenſchrift. 1863. II. Band. 28
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Boucher de Perthes, unterſtützt durch faſt alle namhaften franzöſiſchen und engliſchen

Geologen, den berühmten Lyel an der Spitze, kämpft gegen die conſervativen Ver

treter der alten Anſichten. Die Sache verhält ſich ſo: Das Thal der Somme wird

unweit Amiens und Abbeville von Diluvialſchichten erfüllt, in welchen neben den

Knochen des diluvialen Elephanten und Rhinoceros, eines Flußpferdes, des Ur

ſtieres und anderer Thiere zahlreiche Erzeugniſſe von primitiver menſchlicher In

duſtrie liegen, ſteinerne Beile, Lanzen- und Pfeilſpitzen. Boucher de Perthes hat

alle dieſe Dinge in einem eigenen Werke als Antiquitées antediluviennes be

ſchrieben. Er behauptet, die diluvialen Schichten mit ihrem merkwürdigen Inhalte

befänden ſich in der urſprünglichen, ungeſtörten Lagerung. Seine Gegner, darunter

einer der berühmteſten franzöſiſchen Geologen, der greiſe Elie de Beaumont, ſagen,

das ſei nicht erwieſen, vielmehr müſſe man die Möglichkeit offen laſſen, es ſei ein

umgeſtürztes Terrain. Das ſoll heißen, durch ſpätere, nachdiluviale Ueberſchwem

mungen ſeien neuere Alluvionsſchichten, welche die primitiven Geräthe enthielten,

mit früheren Diluvialſchichten und deren Einſchlüſſen durch einander gemengt

worden. Selbſt wenn man dieſen Einwurf auf ſich beruhen laſſen wollte, würde

die Vermengung der verſchiedenen Lagen in ungemein ferner Zeit ſtattgefunden

haben, jedenfalls lange vor der Trennung der engliſchen Inſeln von Frankreich.

Denn dieſelben, von Boucher de Perthes unterſuchten Schichten tauchen unter den

Canal und kommen jenſeits wieder zum Vorſchein, und ſie ſind verſenkt worden,

wie die mit ihnen verſenkte überlagernde Torfſchichte lehrt. Anker und Netze bringen

nicht ſelten die unwiderleglichen Beweiſe der Verſenkung mit herauf. Drüben in

England zeigen ſich dann genau wieder dieſelben Lagerungsverhältniſſe, wie im

Thal der Somme. Und um die Uebereinſtimmung noch vollſtändiger zu machen:

die engliſchen ausgezeichneten Geologen Prestwich und Evans haben an verſchie

denen Punkten der jenſeitigen Diluvialbänke dieſelben Ueberreſte von menſchlicher

Induſtrie und den oben erwähnten Thieren gefunden, wie im Thal der Somme.

Mehrere Jahre hinter einander haben dieſe und andere engliſche Naturforſcher die

Verhältniſſe auf beiden Seiten des Canales ſtudirt, und für ſie und, wie mir

ſcheint, für jeden Unbefangenen ſteht es feſt, daß die beſprochenen Schichten kein

umgeſtürztes Terrain ſind. Wenn ſich neue Ideen, überraſchende und gewiſſermaßen

für unmöglich gehaltene Entdeckungen Bahn brechen, wird immer das Schauſpiel

einer ohnmächtigen Reaction aufgeführt, über welche der Fortſchritt der Wiſſen

ſchaft zur Tagesordnung übergeht. So erinnert uns Andreas Wagner, vielen Leſern

wohlbekannt als ein Antipode Burmeiſters und Karl Vogts, an die verſchollenen

Zeiten, wo man die Ueberreſte der vorweltlichen Thiere für Naturſpiele hielt.

Naturſpiele, erklärte er im vorigen Jahre ſeien die im Sommethal gefundenen

Werkzeuge von Kieſel. Ich glaube, wir dürfen uns mit mehr Vertrauen an einen

in der geologiſchen Reichsanſtalt in Wien abgeſtatteten Bericht halten, wonach

unter den von Herrn Boucher de Perthes ſelbſt eingeſchickten Stücken aus der

Gegend von Abbeville und Amiens „einige Aerte von beſonderer Schönheit und

Größe" ſich finden.
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Wem trotz alledem die Funde des Sommethals nicht genügen zum Beweiſe

der Gleichzeitigkeit des Menſchen mit den diluvialen Thieren, der begebe ſich nach

der Begräbnißgrotte von Aurignac, über welche auch erſt im Jahre 1861 der

Geolog Lartet berichtet hat. Auf der Straße von Aurignac nach Boulogne findet

ſich am Abhange des der jüngeren Periode angehörigen Fajolinberges, 13 bis

14 Meter über dem vorbeifließenden Bache eine Grotte. Sie war verdeckt durch

Kalkſchotter und Erde und wurde beim Abräumen des Schuttes behufs Straßen

ausbeſſerung durch einen Arbeiter entdeckt. Sie enthielt 13 menſchliche Skelete, die man,

die Wichtigkeit des Fundes nicht ahnend, ſammeln und ſo ſorglos vergraben ließ, daß

man den Ort, wo es geſchah, vergaß. Die Höhle war durch eine große Stein

platte geſchloſſen und Folgendes zeigte ſich nach Lartets Unterſuchungen in und

außer ihr. Auf dem Boden der Höhle fand Lartet noch einige menſchliche Knochen,

zahlreiche Kieſelgeräthe, Geräthe von Rennthiergeweih, und unter anderen Knochen

auch die des Höhlenbären und Wiſent. Die Höhlenbärenknochen waren ſo zahlreich,

daß ein ganzes Individuum hineingeſchafft zu ſein ſchien. Alle im Inneren der

Höhle enthaltenen Knochen ſind unverſehrt, zum Beweiſe, daß die Raubthiere nicht

an ſie herangekonnt haben. Dagegen zeigen die Knochen, welche außerhalb der

durch die ſenkrechte Platte geſchloſſenen Höhle ſich fanden, die Spuren von Raub

thierbiſſen.

Nachdem die Erdanhäufung von der Höhle weggeräumt, ſtieß man auf eine

abgedachte, mit dem Höhlenboden zuſammenhängende Schicht mit Knochen und

darunter lag eine Schicht von Aſche, Kohlen, Knochen und Werkzeugen. Die meiſten

dieſer Knochen ſind lange, markführende, alle auf dieſelbe Weiſe aufgebrochen.

Lartet ſammelte in der Aſchenſchicht eine Menge Feuerſteinmeſſer, einige andere

Inſtrumente einfachſter Art, verſchiedene Stiele und andere Utenſilien vorzugsweiſe

aus Rennthiergeweih, ferner einen bearbeiteten Eckzahn des Höhlenbären und zwei

Elephantenbackzähne. Am merkwürdigſten ſind aber die Knochen eines jüngeren

Rhinoceros, auf dieſelbe Weiſe aufgebrochen, wie die der übrigen Pflanzenfreſſer,

und wovon einige noch die Spuren ſchneidender Werkzeuge trugen. Selten waren

Hirſch und Rieſenhirſch, am häufigſten Wiſent und Renn.

Vom Hund, dem Begleiter des Menſchen im ſcandinaviſchen und ſchweizeriſchen

Steinalter, iſt hier keine Spur.

Man darf wohl annehmen, daß die Grotte von Aurignac ein Begräbnißplatz

war. So urwüchſig die Zeitgenoſſen der Rhinoceroſſe und Elephanten ſein mochten,

pflegten ſie doch einen Todteneultus und ſie legten zur Leiche Jagdthiete und

Waffen zum Gebrauch in dem Reiche des Jenſeits. Vor der Höhle wurde dann

das Todtenmahl gehalten. Höhle und Aſchenplatz wurden ſpäter verdeckt durch

Geröll, welches von der Berglehne herabfiel und deſſen Loslöſung durch einfache

atmoſpähriſche Wirkungen erklärt wird. Der Fajolinberg iſt gerade ſo hoch, daß eine

Zerſtörung durch die Diluvialſtröme nicht ſtattgefunden hat.

Wir müſſen hier wohl einen Augenblick ſtillhalten, um noch einmal zu er

wägen, ob der Fund von Aurignac wirklich Beweiskraft beſitze Ä. die Annahme
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einer diluvialen und ſogar antidiluvialen Eriſtenz des Menſchengeſchlechtes. Zwar

ſind die vollſtändigen Skelete verloren, aber unzweifelhafte Menſchenknochen liegen

mit den Knochen der Höhlenbären und der anderen oben beſprochenen Thiere zu

ſammen. Lebten dieſe Geſchöpfe nicht gleichzeitig, ſo müßten entweder die Menſchen

knochen ſpäter in die Höhle geſchafft und dort zu den ſchon ſeit den Zeiten des

Diluviums darin abgelagerten Reſten der Urthiere gethan worden ſein, oder alte, aber

keineswegs diluviale Höhlenbewohner ſchleppten die diluvialen Knochen zuſammen

und begruben die Reſte längſt ausgeſtorbener Thierarten mit ihren Todten. Es

kann kaum, indem ich die Anfragen, die man möglicher Weiſe thun kann, formu

lire, die Zumuthung gemacht werden, ernſtlich ihre Abſurdität darzulegen. Das

Fundprotokoll ſpricht zu deutlich; es beſtätigt nur, was andere Fundprotokolle

aus denen einige citirt worden ſind, ebenfalls bekundeten.

Der franzöſiſche Naturforſcher hat eine Art paläontologiſcher Zeitrechnung

angeſtellt, indem er darauf hinweist, wie die für die diluviale oder quaternäre

Epoche am meiſten charakteriſtiſchen Thiere nicht gleichzeitig auftreten. Es handelt

ſich um folgende Arten: Höhlenbär, Höhlenhyäne, Höhlentiger, Mammuth, Rhino

ceros mit knochiger Naſenſcheidewand (Rhinoceros tichorhinus), Rieſenhirſch,

Renn, Wiſent, Urſtier. Lartet will ſich durch genaue Vergleichung überzeugt haben,

daß der eigentliche Höhlenbär der Paläontologen, der augenſcheinliche Zeitgenoſſe

der Urbewohner von Aurignac, ſchon in den obertertiären Schichten Frankreichs

erſcheint, früher als die anderen Glieder der obigen Liſte und am früheſten von

ihnen verſchwindet. Er beweiſe mithin durch ſeine Gleichzeitigkeit mit dem Menſchen

ein höheres Alter desſelben, als wenn bloß der Mammuth und die anderen dafür

zeugten. Ungefähr dieſelbe Dauer wie jener haben die Höhlenhyäne und der Höhlen

tiger gehabt indem jede Spur von ihnen in den oberen Diluvialablagerungen

verloren iſt. Das europäiſche Diluvium führt die Reſte zweier Elephanten. Der

ältere, mit dem ſyſtematiſchen Namen Elephas antiquus, iſt dem jetzigen afri

caniſchen Elephanten ſehr ähnlich, wo nicht mit ihm identiſch. Wir haben ihn im

Verlaufe dieſer Mittheilungen ſchon in der Dürntner Kohle angetroffen. Die

zweite Elephantenart, der Mammuth, mit einem faſt immer in ſeiner Geſellſchaft

lebenden Rhinoceros ſtellt ſich ein, nachdem die andere Art das Feld geräumt hat.

Mehrere Umſtände ſprechen dafür, daß während jener Zeit der Diluvialperiode,

wo Scandinavien vergletſcherte und die ſogenannten erratiſchen Blöcke in der vom

Meere bedeckten deutſch-ſarmatiſchen Ebene abgeſetzt wurden, der Mammuth in

den Waldungen Sibiriens lebte. Die Gletſcherperiode vertrieb den bisher im weſt

lichen Europa heimiſchen Elephanten. Der Mammuth aber weidete zu beiden

Seiten der Uralkette vor der letzten Erhebung derſelben und vor der Bildung der

goldführenden Driften, während das europäiſche Rußland, Polen und ein Theil

Deutſchlands vom Eismeere bedeckt war. Nach Lartet würden nun Mammuth und

Rhinoceros mit knöcherner Naſenſcheidewand gleich nach der großen Eisperiode ſich

über das weſtliche Europa verbreitet haben, als dort der Höhlenbär, der aber

ſeinem Ende ſchon nahe war, noch eriſtirte. Dieſes Beiſammenſein quaternärer
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Thiere charakteriſirt die erſte Etappe menſchlichen Daſeins. Es wird jetzt, wie ich

hoffe, klar ſein, was man von dem Ausdruck „foſſile Menſchen“ zu halten hat.

Man war gewohnt, um es nochmals zu wiederholen, jene Thiere „foſſil“ zu nennen,

eben weil man annahm, ſie ſeien vor dem Erſcheinen des Menſchengeſchlechtes vom

Schauplatz der Erde abgetreten. Ließe ſich nachweiſen, daß jene erſten Menſchen

eine beſondere Art ausgemacht hätten, die mit dem Mammuth den Einflüſſen der

neueren Diluvialzeit unterlegen, ſo würde dieſe beſondere Menſchenart im eigent

lichen Sinne „foſſil“ ſein.

Doch wir gehen in der begonnenen Zeitrechnung weiter. Die anderen oben

erwähnten Thiere leben entweder noch oder ſind erſt in hiſtoriſchen Zeiten unter

gegangen. So der ſehr intereſſante Rieſenhirſch, der eine viel eingeſchränktere Ver

breitung als die übrigen hat. Er erſcheint in England ſchon vor der diluvialen

Periode und wird in den ſpäteren Torfmooren Irlands zahlreich, oft in vollſtän

digen Skeleten gefunden, angeſtaunt ob ſeines rieſigen ſchaufelförmigen Geweihes.

Die Enden desſelben ſtehen nämlich über eilf Fuß aus einander und er war eines

der ſtreithafteſten Thiere. Ihn erwähnt nicht nur die Siegfried-Sage als den

grimmen Schelch, auch eine Jagdurkunde aus dem 10. Jahrhundert macht es

unzweifelhaft, daß er noch damals gejagt wurde.

Zur Abſchätzung der Aufeinanderfolge der verſchiedenen erſten Menſchenſpuren

iſt aber das Rennthier wichtiger. Es erſcheint in Frankreich etwa gleichzeitig mit

dem Mammuth, hat ſich aber länger erhalten. Zur Zeit der Pfahlbauten war es

nicht mehr in der Schweiz, daß es aber vorher ſich dort aufgehalten, bezeugen ſeine

Reſte im Gletſcherſchutte des Rheinthales. Nun iſt am Salève am Genferſee eine

Höhle entdeckt, welche nebſt Feuerſteinwaffen auch die Knochenreſte eines Stieres

und des Rennes enthielt. Es gingen alſo die Troglodyten des Saleve den Pfahl

bautenbewohnern voraus. Nicht nur in dieſer Höhle, auch in mehreren anderen

Frankreichs iſt das Rennthier für die Zeit der mit ihm beiſammen liegenden Feuer

ſteinwaffen charakteriſtiſch. Es darf wohl unbedingt angenommen werden, daß,

wenn eine primitive Bevölkerung in ihrer Umgebung das Renn antrifft, dieſes

leicht zu jagende und ſo augenſcheinliche Vortheile bietende Thier nachdrücklich

ausgenützt wird. Wenn daher in anderen Grotten mit deutlichen Spuren menſch

licher Urbevölkerung das Renn vergeblich geſucht wird, ſo hat man allen Grund

zur Annahme einer ſpäteren urgeſchichtlichen Periode.

Für das mittlere Europa – denn nur für dieſes, und noch eigentlicher nur

für Frankreich und die Schweiz gilt unſere paläontologiſche Zeitrechnung – für

das mittlere Europa ſind nach dem Zurückziehen des Rennthieres die Stierarten

die chronologiſchen Wegweiſer. So zeigt eine Grotte bei Maſſat im Departement

de l'Aiége, welche verſchiedene menſchliche Kunſtproducte enthält, als Repräſen

tanten der primitiven Thierwelt nur den Wiſent. Die Bewohner dieſer Grotte

würden daher noch jünger ſein, als die von Saléve, und ſie nähern ſich offenbar

der Zeit, wo auch in der Schweiz von den älteſten Seeanſiedlern Wiſent und Ur

bewältigt wurden.



– 438 –

Iſt es ſomit gelungen, einige Stationen der Urbewohner unſeres Erdtheiles

annäherungsweiſe anzugeben, ſo ſoll damit, wie man ſich wohl kaum ausdrücklich

reſerviren muß, die Frage nach dem genealogiſchen Zuſammenhange noch vollſtändig

unerledigt gelaſſen ſein. Die vergleichende anatomiſche Menſchenkunde, wie ſie be

ſonders von Retzius ausgebildet iſt, nimmt wahr, daß die verſchiedenen Völker

ſchaften, wie nach den Sprachen, ſo auch nach körperlichen Eigenthümlichkeiten ſich

gruppiren. Man kommt dabei auf ein ähnliches Reſultat, wie bei den Thieren.

Die Thiere im wilden Zuſtande, wo alle Individuen unter nahezu gleichen Ver

hältniſſen leben, variiren am wenigſten. Ihnen gleichen die rohen Völkerſchaften;

daher man mit größerer Sicherheit von dem einer jeden zukommenden Typus

ſprechen und ihre Gräberfunde beurtheilen kann. In allen Begräbnißſtätten, welche

durch ſonſtige Merkmale entſchieden keltiſch ſind, finden ſich längliche Schädel mit etwaſ

verſchmälerter Stirn, welche der Kenner wohl zu unterſcheiden weiß von den gleichfalls

langen, aber etwas größeren und breitſtirnigeren Schädeln der Germanen. Ausnahmslos

liegt in den Gräbern der echten ſcandinaviſchen Steinperiode ein kleiner Menſchenſchlag

mit kurzen, runden Schädeln. Und ſolche charakteriſtiſche Abweichungen kennzeichnen

nicht nur Völker verſchiedener Sprachfamilien, auch innerhalb desſelben Sprachſtammes

gehen die eigenthümlichen Körpertypen neben einander her. So iſt es denn z. B. ein

noch völlig ungelöstes Räthſel, wie innerhalb des indo-germaniſchen Urſtammes die

nach der Schädelform weit auseinander gehenden Germanen und Slaven ſich abzweigten.

Jedenfalls darf man eine deſto gleichbleibendere Form vorausſetzen, je ältere

Völkerſtämme man unterſucht. Und darum werden ſelbſt vereinzelte Knochenfunde

von Urvölkern wichtig, weil man in ſolchen Fällen mit einiger Wahrſcheinlichkeit

aus dem Einzelnen auf den allgemeinen Typus ſchließen darf.

Aus dieſem Geſichtspunkte iſt ein Schädelfragment zu betrachten, das jeden

falls älter iſt, als alle bisher aus der Steinzeit beſchriebenen, und möglicher Weiſe

einem diluvialen Menſchen angehört hat. Es iſt nebſt einigen anderen Knochen

der Reſt eines ganzen Skelets, welches in dem eine Kalkhöhle des Neanderthales bei

Düſſeldorf ausfüllenden Lehme gefunden und leider von den Arbeitern zertrümmert

wurde. Der Lehm an ſich läßt auf ſeine Ablagerung im Diluvium ſchließen; da aber

charakteriſtiſche Diluvialthierreſte mangeln, iſt ſeine Zeit nicht näher zu beſtimmen. Der

Schädel iſt ausgezeichnet durch die enorme Entwicklung der Stirnhöhlen, welche ſich

in den beträchtlich über die Stirn hervortretenden Augenbrauenwülſten ausſpricht und

in Verbindung mit der flachen Stirn dem Kopfe einen ungemein wilden Ausdruck

gegeben haben muß Wohl ähnliche, aber kein gleicher Fall eines ſo exceſſiven Ge

präges iſt bekannt, und da der Schädel ſonſt ganz normal beſchaffen und keine

Spur von krankhafter Entartung der Knochen zeigt, ſo iſt es mit Berückſichtigung

deſſen, was oben über die Völkertypen geſagt, wahrſcheinlich, daß der ganze wilde

Urvolkſtamm dieſes unheimliche Ausſehen gehabt hat. Man mag in dieſen auf

fallenden, die Augen beſchattenden Knochenwülſten eine Aehnlichkeit mit der Geſichts

bildung der ſogenannten anthropomorphen Affen, des Gorilla und Chimpanſe er

blicken. Einem nüchternen Naturforſcher kann es aber dennoch nicht einfallen, eine
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ſolche Menſchenrace deßhalb in directen Zuſammenhang mit dieſen Affen zu ſetzen,

ſchon aus dem Grunde nicht, weil gerade dieſe großen Affengeſchlechter ein nicht

höheres geologiſches Alter zu haben ſcheinen, als der Menſch. Wenn aber der

Menſch aus dem Affen ſich vervollkommnet hätte, und die Conſequenz der Darwin

ſchen Lehre verlangt dies unbedingt, ſo würde zu dieſer Umwandlung die ganze

Diluvialperiode, nähme ſie auch doppelte Zeiträume ein, gewiß nicht ausreichen.

Der Schädel aus dem Neanderthale iſt ein ſpecifiſch menſchlicher; er iſt geräumig

für ein großes Hirn. Und wenn an demſelben die intelligenten Theile, die Vorder

lappen des großen Hirns, wie aus der gedrückten Stirn hervorgeht, minder aus

geprägt waren, als die der Bewegung und den niederern Trieben vorſtehenden

hinteren Gehirnpartien, ſo können wir auf zahlreiche Individuen der Gegenwart

mit ganz ähnlichen Verhältniſſen des Schädels, des Hirns und der Seele hin

weiſen. Die 17 Skelete der Höhle von Aurignac machten auf die Bewohner des

Ortes, den Maire an der Spitze, ſo den Eindruck gewöhnlicher menſchlicher Ueber

reſte, daß man leider ſie ganz einfach wieder verſcharrte; und das waren, wie der

größte Theil meiner Leſer wohl die Ueberzeugung bekommen hat, die Zeitgenoſſen

des Mammuth. Alle die Funde und Unterſuchungen über die primitive Bevölke

rung haben uns, wie mir ſcheint und wie ich im Eingange meiner Mittheilungen

ſchon bemerkte, über die viel ventilirten Fragen nach der eigentlichen Abſtammung

des Menſchen keine Aufklärung gebracht. Die Naturwiſſenſchaft kennt keine Neben

zwecke, ſie nimmt alle Reſultate, ſofern ſie nach einer vernünftigen und erprobten

Methode der Wahrheit entſprechen. So iſt es auch der Anthropologie oder Menſchen

kunde an ſich ganz gleichgültig, welche Ergebniſſe die Urgeſchichte der Menſchheit

nach und nach liefert. Vor der Hand ſind von naturwiſſenſchaftlicher Seite beide

Möglichkeiten zuzugeſtehen, daß die geſammte Menſchheit ein Paar Voreltern habe

oder daß tauſend oder einige tauſend Paare Ureltern da und dort ſich eingeſtellt

haben. Die Naturforſchung hat gar kein Intereſſe, das Eine oder Andere lieber

zu wollen, da die Naturforſchung keine Parteiintereſſen verfolgt; ſie läßt aber die

Unterſuchung offen, ob nicht etwa verſchiedene Menſchenſpecies, getrennt durch Zeit

räume, die wir zu ermeſſen verſuchten, auf einander gefolgt ſind. Mir für meine

Perſon iſt dies unwahrſcheinlich, was mich nicht abhält, mir vorzubehalten, wenn

die Gründe ſich mehren, meine Anſicht zu ändern.

Der humoriſtiſche Blumenbach ſchrieb vor ſechszig Jahren „Ein Wort zur

Beruhigung in einer allgemeinen Familienangelegenheit“. Denn ſchon damals trug

man vielfältig das Verlangen, den Stammbaum aus dem Chimpanſe emporwachſen

zu laſſen. Aber auch noch heute hat, wer ſich durch dieſe Ahnen genirt fühlt, das

wiſſenſchaftliche Recht, ſie abzuweiſen. -

Faſt neun Monate ſind vergangen, ſeitdem unſer Bericht niedergeſchrieben

wurde. Die darin beſprochenen wichtigen Fragen haben unterdeſſen die Gemüther

derjenigen, welche ſich dafür intereſſiren, und, müſſen wir hinzufügen, der Parteien

ſehr beſchäftigt, ohne daß ein beſonders wichtiger Fortſchritt geſchehen wäre.
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Ich habe es unterlaſſen, näher auf die Spuren von Pfahlbauten in und an

den oberitaliſchen Seen hinzuweiſen. Unterdeſſen haben ſich dieſelben ſehr gemehrt.

Sie deuten im Weſentlichen auf dasſelbe Volk, denſelben Culturzuſtand c. hin,

der aus den ſchweizeriſchen Reliquien hervorging. Die Hypotheſe über den Zuſam

menhang jener Urbewohner mit den ſo vielfach räthſelhaften Etruskern, welche

wiederholt laut geworden, gewinnt dadurch eine Stütze. Auch aus Schleswig-Holſtein

haben wir nun Kunde über Pfahlbaureſte erhalten.

Ein Fund, welcher ſeit April d. J. das größte Aufſehen gemacht und gewiſſer

maßen vor einem oberſten Gerichtshofe in öffentlicher Sitzung verhandelt wurde,

iſt der eines menſchlichen Unterkiefers in den merkwürdigen Diluvialſchichten bei

Abbeville. Herr Boucher de Perthes, deſſen raſtloſen Eifer für die Urgeſchichte wir

hervorgehoben, hatte den Triumph, die lange vergeblich geſuchten menſchlichen Ueber

reſte mit eigner Hand aus der Kiesgrube von Moulin-Quignon herauszuheben und

einem Zeitgenoſſen der europäiſchen Elephanten und Rhinoceroten, um es kühn

auszudrücken, ins Geſicht zu ſehen. Zwar fand er bei ſeinen Landsleuten vollen

Glauben, aber die engliſchen Autoritäten ohne Ausnahme zweifelten an der Echtheit

des Kiefers. Um die entente cordiale herzuſtellen, kamen im vorigen Mai von

franzöſiſcher Seite Milne-Edwards, Vater und Sohn, Quatrefages, Desnoyers,

Lartet u. a., von engliſcher Falconer, Preſtwich, Carpenter und Burk bei Herrn

Boucher de Perthes in Abbeville zuſammen, und das Reſultat der minutiöſeſten,

protokollariſch aufgenommenen Unterſuchung war die vollſtändige Bekehrung der

ungläubigen Engländer. Beiläufig muß ich meine Verwunderung darüber aus

drücken, daß die Engländer ein ſo großes Gewicht auf das verhältnißmäßig friſche

Ausſehen des angezweifelten Unterkiefers legten. Es iſt doch, meinen wir, eine längſt

abgemachte Sache, daß das Ausſehen und die Erhaltung der foſſilen und recenten

Knochen in erſter Reihe von den Lagerungsverhältniſſen, nicht von der Zeit abhängt.

Ich beſitze ſchöne Skelettheile eines Elenthieres, gefunden in einer Höhle auf der

Grebenzenalpe in Oberſteier, welche, wenn man auch wirklich ihre Foſſilität be

ſtreiten wollte, doch mindeſtens mehrere tauſend Jahre alt ſind. Sie ſehen aber

ſo friſch aus, als ob ſie 20 bis 30 Jahre in einer trockenen Erdſchichte ge

ruht hätten.

Dagegen hat der Areopag von Abbeville auf eine Discuſſion über die Echtheit

der Schichte, welche den Unterkiefer, die Feuerſteinwaffen und Geräthe, die Knochen

der Elephanten und Nashorne enthält, ſich nicht eingelaſſen und Elie de Beaumont

nicht ermangelt, in der Pariſer Akademie ſeinen oft gehörten Ruf ertönen zu laſſen,

es ſei terrain remouvé!

Endlich wird der wiſſenſchaftliche Streit fortgeführt über die Verwandtſchaft

zwiſchen Affe und Menſch. Der rühmlichſt bekannte Kurley iſt ein enragirter

Affianer, auf unverfälſcht menſchlichem Standpunkte hält der große Anatom

Richard Owen feſt.
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Derjenige, den wir vor Allen berufen halten, alle dieſe wichtigen und an

ziehenden, theils abgemachten theils ſchwebenden Fragen zu behandeln, Iapetus

Steenſtrup in Kopenhagen, bereitet, wie wir hören, ein umfaſſendes Werk vor.

Gratz, 1. Juli 1863.

* Dr. Guſtav Höfken veröffentlicht ſoeben, bei L. C. Zarmarski und C. Dittmarſch,

eine Schrift „zur Steuerreform in Oeſterreich“. Ohne der eingehenden Be

ſprechung derſelben, zu welcher die Wichtigkeit des Gegenſtandes wie der Name des

Verfaſſers auffordern, vorgreifen zu wollen, glauben wir unſeren Leſern ſchon jetzt einige

Andeutungen über den Charakter dieſer Arbeit geben zu müſſen. Im Gegenſatz zu des

Verfaſſers früherer Schrift: „Die Reform der directen Beſteuerung in Oeſterreich auf

Grund der Anträge des k. k. Finanzminiſteriums“, für welche er „in mancher Hinſicht“

die Bezeichnung „officiös“ gelten läßt, kann die vorliegende, nach ſeiner Erklärung, auf

dieſen Namen in keiner Beziehung Anſpruch erheben, wenn auch, wie er glaubt, die

darin entwickelten Ideen der Zuſtimmung des gegenwärtigen Finanzminiſters ſich erfreuen.

Sie ſoll zur Aufklärung der Anſichten über Steuerweſen uud über die Ziele und Wege

beitragen welche bei der Reform desſelben in Oeſterreich einzuſchlagen ſind, und insbe

ſondere den zur Geſetzgebung berufenen Männern, welche auf dieſem ſchwierigen Gebiete

weniger heimiſch ſind, zur leichteren Orientirung dienen. Seine Reformideen halten, wie

ſchon das Motto: „Volkswirthſchaftlicher Geiſt, nicht Fiscalismus, ſoll das Steuerweſen

durchdringen; jener befruchtet die Steuerquellen, die dieſer nur auszuſchöpfen ſucht“ – zu

verſtehen giebt, an den Grundlagen der Beſteuerung feſt, wie ſie ſich in allen deutſchen

Staaten, insbeſondere in Oeſterreich und Preußen, hiſtoriſch angeſetzt und bis zu einem

gewiſſen Punkte, freilich nirgends ſchon zur ſyſtematiſchen Vollſtändigkeit, ausgebildet

haben. Als ihr Ziel wird die gleichmäßigere Vertheilung der Steuerlaſt, die Möglichkeit,

im Nothfalle alle Finanzkräfte des Volkes verhältnißmäßig leicht anſpannen zu können,

ohne jedesmal an durchgreifende, in ſchwieriger Zeit am mühſeligſten durchzuführende

Steuerreformen, an neue Abgaben, an Zuſchläge, welche die Unverhältnißmäßigkeit noch

vergrößern, denken oder gar zu Papiergeldemiſſionen ſchreiten zu müſſen, – bezeichnet,

als ihr Weſen die principielle Unterſcheidung der Ertrags von der Einkommensbeſteue

rung und die ſich gegenſeitig ergänzende und ausgleichende Verbindung beider. Der

Verfaſſer täuſcht ſich nicht darüber, daß ſich Widerſpruch von vielen Seiten gegen eine

in dieſem Sinne angegriffene Reform erheben werde, vertraut aber darauf, daß das

Princip durchdringen müſſe, wie es in Preußen in Geſtalt der Einkommenſteuer neben

und über den Ertragsſteuern geſiegt, wenige Jahre nachdem der vereinigte Landtag von

1847 es verworfen hatte.

* Aſtronomiſche Preisaufgabe der k. Akademie der Wiſſenſchaften. (Ausgeſchrieben am

30. Mai 1863.) Die ſogenannte Eigenbewegung der Fixſterne iſt bisher, ſo ſchöne

Arbeiten wir auch auf dieſem Gebiete beſitzen, immer nur ſporadiſch und in Verfolgung

ſpecieller Zwecke behandelt worden; wir ſind noch weit entfernt von demjenigen Zuſtande

dieſes Theiles der praktiſchen Aſtronomie, der es auch nur erlauben würde, in der

Mehrzahl der vielen Fälle, wo wir eine genaue Fixſternpoſition aus älteren Beobach.

tungen abzuleiten nöthig haben, dieſelbe mit Sicherheit herzuſtellen. Da nun andererſeits

an den Katalogen von Bradley, Piazzi, Argelander, Taylor, Rümker, Santini, Johnſon

u. a. werthvolle und ſehr umfangreiche Materialien für ſolche Unterſuchungen vorliegen,

ſo hat die mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Claſſe der k. Akademie der Wiſſenſchaften

beſchloſſen, einen Preis von 200 Stück k. k. öſterreichiſchen Münz-Ducaten für die Löſung

folgender Preisfrage auszuſchreiben:
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„Es iſt ein möglichſt vollſtändig Verzeichniſ von thunlichſt genau beſtimmten

Eigenbewegungen der Firſterne in einer für praktiſche Zwecke angemeſſenen An

ordnung zu verfaſſen“.

Der Einſendungstermin für die bezüglichen Bewerbungsſchriften iſt der 31. Decem

ber 1865. Die Zuerkennung des Preiſes findet in der feierlichen Sitzung am 30. Mai

1866 ſtatt.

* Die Zeit des Magiſter Hus war bekanntlich in den letzten Jahren ein

beſonderer Gegenſtand der Quellenſtudien des Herrn Prof. Höfler. Eine Frucht dieſer

ſeiner Forſchungen iſt das ſoeben im Verlage von Tempſky in Prag erſchienene Werk:

„Magiſter Johannes Hus und der Abzug der deutſchen Profeſſoren und

Studenten aus Prag 1409“. Dieſe Periode iſt gerade für die Gegenwart von

beſonderer Wichtigkeit, als in derſelben die nationale Agitation gewaltig hervortritt und

es heutzutage keineswegs an Verſuchen gefehlt hat, analoge Verhältniſſe hervorzurufen.

Dieſen Analogien, die ſich an den Bearbeiter jener Zeit unwillkürlich herandrängen,

wich zwar Herr Prof. Höfler, wie er in der Vorrede bekennt, nach Thunlichkeit aus

und vermied es „ängſtlich, Verletzendes zu ſagen“, geſteht aber eben ſo offen, daß „in

dem Maße, in welchem andere den czechiſchen Standpunkt hervorhoben“, er ſich „ge

nöthigt und ſelbſt verpflichtet geſehen habe, den deutſchen gleichfalls zu betonen“. Höfler

theilt ſein Werk in drei Bücher. Das erſte: „Die Deutſchen in Böhmen“, behandelt die

einſtige Stellung Böhmens zum deutſchen Reiche, die Einwanderung der Deutſchen in

Böhmen und die Zeit Karl IV., in welcher bekanntlich nicht nur der Strom dieſer Ein

wanderung am ſtärkſten fluthete, ſo dern ſich auch die goldenen Früchte dieſer Ein

wanderung in Kunſt, Wiſſenſchaft, Gewerbe, kurz in dem geſammten Aufblühen des

Landes glänzend manifeſtirten. Das zweite Buch beginnt mit der Gründung der Prager

Univerſität, welche, wie es auch in dem ausdrücklich in der Gründungsurkunde ausge

ſprochenen Willen Kaiſer Karl IV. lag, zahlreiche Ausländer heranzog, und behandelt

dann das erſte Eindringen der nationalen Zerwürfniſſe an der Univerſität, das Auftreten

der Lehre Wikleffs, die Einwirkung des päpſtlichen Schismas auf der Univerſität und

ſchließt mit der Schilderung der Vertreibung der deutſchen Studenten und Profeſſoren

aus Prag. Höfler weist nach, daß, wie „aus der Darſtellung des Hieronymus hervor.

geht, der Sturm gegen die Deutſchen an der Univerſität nur der Anfang eines allge

meinen Angriffes gegen die Deutſchen in Böhmen ſein ſollte“. Dieſer trat denn auch

ein; kaum 10 Jahre vergingen und die deutſchen Einwohner Prags ſahen ſich mit dem

gleichen Schickſale (wie die Profeſſoren und Studenten) bedroht; ihre Häuſer, Weinberge,

Felder und Gärten in fremden Händen. Der Ausdruck des (Kuttenberger) königlichen

Decrets welches der deutſchen Nation überhaupt das Recht der Einwohnerſchaft auf.

kündigte, war auch in Betreff friedlicher Bürger in Erfüllung gegangen. Was dann in

Prag ſtattfand, ward ſchnell auch in andern Städten nachgeahmt ſo daß der Schatten

des Ereigniſſes vom Jahre 1409 ſich über einen großen Theil Böhmens hinzog“. Höfler

bedauert, daß dieſer Theil der Geſchichte Böhmens noch nicht geſchrieben iſt; derſelbe

„verdiente ſehr wohl beachtet und der Vergeſſenheit entriſſen zu werden“. Das dritte

Buch: „Magiſter Johannes Hus nach dem Abzuge der Deutſchen auf dem Höhepunkte

ſeiner Macht und ſeines Einfluſſes“, legt im erſten Capitel die äußerſt rührige Agitation

Hußens gegen die deutſchen Univerſitätsmitglieder (die er einer „Verſchwörung“ beſchul

digte, als „Verleumder der böhmiſchen Nation“ bezeichnete c. c.) bloß, und macht

unter Anderem auf die ſchon damals beliebt gewordene Selbſtüberhebung (ſo wurde

z. B. in officiellen akademiſchen Reden ausdrücklich geſagt, „Prag finde ſeines Gleichen

nicht; nicht Menſchen, ſondern Halbgötter ! erzeuge die Prager Erde“) aufmerkſam

1 Wer denkt hiebei nicht an die Phraſe, die Camara ſei das Kleid der Engel und an das

Telegramm von dem „vergötterten trojlistek“. (Anm. d. Boh.)
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Das zweite Capitel ſchildert die „Czechiſirung der Univerſität“, das dritte die „Folgen

des Sieges der Huſten“. Zur Charakteriſirung dieſer führen wir nur an daß, als

Paul Zidek 1470 den König Georg beſtürmte, die Univerſität wieder herzuſtellen, er

ihm „keinen beſſeren Rath geben konnte, als wieder Ausländer zu berufen“. So ſehr

hatte der Huſitismus die Wiſſenſchaft in Böhmen zerſtört. – Wir haben in Vorſtehen

dem nur den Gang, den Höflers Werk einſchlägt, flüchtig andeuten wollen, ohne uns

auf die neuen hiſtoriſchen Daten und Momente, welche Höfler darin zu Tage fördert,

einlaſſen zu können. Eine weitere Beſprechung behalten wir uns vor. Daß Höfler in

ſeiner Darſtellung dem nationalen Standpunkt czechiſcher Hiſtoriker oft entgegentritt,

braucht nach dem Geſagten nicht nochmals betont zu werden. (Boh.)

* Der Stenograph Friedr. Matkovi é in Agram, welcher am croatiſch-ſlavo

niſchen Landtage vom Jahre 1861 in dieſer Eigenſchaft verwendet wurde, befaßt ſich

mit der Herausgabe eines Werkes über die croatiſche Stenographie und trägt ſeit dem

27. Auguſt an der dortigen koniglichen Akademie die croatiſche und deutſche Steno

graphie vor.

* Ueber Kärnten werden mehrere fachwiſſenſchaftliche wie belletriſtiſche Arbeiten

vorbereitet. Eine geographiſch-ſtatiſtiſche Aufnahme von Land und Leuten, ausgehend von

einer Geſellſchaft von Vaterlandsfreunden, ſoll demnächſt erfolgen. Die pittoresken Partieen

des Landes, Ortſchaften und Schlöſſer haben an dem Maler Marcus Pernhart ihren

Mann gefunden und erſcheinen in fortlaufenden Lieferungen als Album von Kärnten.

„Ein Skizzenbuch über Land und Leute“, aus der Feder des in St. Veit thätigen

Beneficiaten und Schriftſtellers Franz Francisci, wird in ähnlicher Weiſe wie Steubs

Schriften über Baiern und Pichlers über Tirol die landſchaftlichen und volksthümlichen

Eigenthümlichkeiten Kärntens weiteren Kreiſen zugänglich machen.

* (Deutſches Wörterbuch.) Man erfährt, daß durch den Tod von Jakob

Grimm dem Fortgange und der Vollendung des „Deutſchen Wörterbuches“ keine Ge

fahr droht, da das vollſtändige Material bis zum Ende geordnet vorliegt und nur der

Ausarbeitung bedarf. Den Buchſtaben K, einen der größten und ſchwerſten, hatte Grimm

ſchon vor einigen Jahren dem Dr. R. Hildebrand, den er in der Vorrede zum zweiten

Bande wiederholt als vollkommen zur Mitarbeit befähigt nennt, zur Bearbeitung über

geben, die auch fertig vorliegt. Die Ausarbeitung wird in die beſten Hände gelegt

werden.

* Von Dr. W. Lübkes „Grundriß der Kunſtgeſchichte“ erſcheint ſoeben

in Stuttgart bei Ebner und Seubert eine zweite Auflage. Wir können unſeren Leſern

dieſe Arbeit des eben ſo fleißigen als geiſtreichen Kunſthiſtorikers auf das beſte em

pfehlen. Dieſelbe iſt ganz geeignet in das Gebiet der Kunſtgeſchichte einzuführen. –

F W. Unger hat eine in Benfey's „Orient und Occident“, Band 2, veröffentlichte

Arbeit über die „Bauten Conſtantins des Großen am h. Grabe in Jeru

ſalem“ ſelbſtſtändig erſcheinen laſſen. Wie alle Arbeiten F. W. Ungers zeichnet ſich

auch dieſe durch gewiſſenhafte Benützung eines ſchwer zu bewältigenden Materiales ſehr

vortheilhaft aus.

* V. A. Huber. Sociale Fragen (I. Das Genoſſenſchaftsweſen und die

ländlichen Tagelöhner. Nordhauſen. 1863) Wie ſchon früher (in den „Reiſebriefen“ und

der „Concordia“) räth Huber auch hier dem gedrückten Zuſtande der Taglöhner und

Landarbeiter jenes Hülfsmittel an, das den ſtädtiſchen und Fabriksarbeitern ſchon ſo viel
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Segen gebracht, das Mittel der Aſſociation. Natürlich wird dabei den weſentlich ver

ſchiedenen Verhältniſſen des landwirthſchaftlichen Betriebes Rechnung getragen. Huber

fordert für die Taglöhner und Landarbeiter die Vereinigung zum Zwecke beſſerer

Wohnungen, geſunder und wohlfeiler Verköſtigung und fruchtbringenderer Arbeit. Er

weist nach dieſer Richtung auf das in England zur Geltung gekommene ſogenannte

Allotmentſyſtem hin, welches darin beſteht, daß ein größeres Grundſtück in kleineren

Parcellen an kleine Leute gegen eine mäßige Pacht und ſonſt beliebige Bedingungen

zur Spatenkultur ausgegeben wird. Weiters macht Huber uns mit den Land- und

Baugeſellſchaften bekannt, deren Abſicht dahin geht, die arbeitenden Claſſen in

den Beſitz von Grundeigenthum und Wohnhäuſern zu bringen. Die eigentliche Tendenz

der Schrift aber iſt, uns in Kenntniß von einer gewiß bedeutſamen Gründung zu ſetzen,

der Gründung jener Genoſſenſchaften ländlicher Taglöhner, welche Mr Gurdon auf

Aſſington-Hall gegründet hat. Dieſe landwirthſchaftlichen Niederlaſſungen beruhen – wie

ſich aus dem mitgetheilten Statutenauszuge crſehen läßt – auf demſelben Principe,

auf dem die Genoſſenſchaften der ſtädtiſchen Arbeiter gegründet ſind. Nur tritt hier –

wie es wohl nicht leicht anders ſein kann – der Gutsherr als Hauptperſon hinzu.

Er giebt den Boden gegen die landesübliche Pacht her, ſtreckt das Betriebscapital

zinsfrei vor und geht darüber beſtimmte Verträge ein, von denen in der angeführten

Schrift berichtet wird. Zwei ſolche landbauende Genoſſenſchaften hat Mr. Gurdon ge

gründet, der Erfolg war ein bedeutender, die Genoſſenſchaftsmitglieder ſind – was

Wohlſtand, Wiſſen, Moralität und Geſundheit betrifft – zu ganz anderen Leuten ge

worden. Während früher viele von ihnen dem Armenweſen zur Laſt fielen, tragen ſie

nun ſelbſt zur Armenſteuer bei, von Felddiebſtählen und Waldfrevel verlautet ſeit dieſer

Ordnung der Dinge nichts mehr, die Grundſtücke gewinnen durch die darauf aufge

führten Baulichkeiten und die Bodenmeliorationen an Werth, das Verhältniß zum Ar

beitgeber iſt ein höheres der geiſtige Gehalt der Arbeiter ſelbſt bedeutender geworden.

Es iſt natürlich, daß im Angeſichte ſolcher Thatſachen und der meiſt ſehr kläglichen

Lage auch der deutſchen Taglöhner, Huber das Beiſpiel des engliſchen Menſchenfreundes

deutſchen Grundbeſitzern zur Befolgung auf das Wärmſte anempfiehlt. Möge die Schrift

ihren Zweck erreichen! Dr. A. H.

* Ein Gedicht von Jean Paul. Der Jahrgang 1808 des „Morgenblatt“, enthält

einen von Jean Paul unterzeichneten Aufſatz mit der Ueberſchrift: „Meine erſten Verſe“.

In der Einleitung erzählt er, wie der König von Preußen 1805 mit ſeiner Gemahlin

das Alexander-Bad bei Wunſiedel beſucht habe und wie hier die fürſtlichen Perſonen mit

einem aus einer Felſengrotte ertönenden Wechſelgeſang begrüßt worden ſeien, zu dem

er, Jean Paul, den Text gedichtet und ein Arzt die Muſik componirt habe. Die längſt

vergeſſene Dichtung, welche immerhin ein Intereſſe behält, da von dem Dichter, deſſen

Gedächtniß in dieſem Jahre begangen wurde, außerdem keine Verſe bekannt ſind, lautet:

Wechſelgeſang der Oreaden und Najaden.

Chor der Oreaden und Najaden.

Seid gegrüßt den Geiſtern der Berge und Ströme!

Die Ruine blüht vor euch.

Blumen opfert das Gebirg.

Der Berg wirdÄ Throne durch Ihn,

Der Thron ein Olympos durch Sie.

Orea den.

Deinem Adler gebührt die Höh',

Unſer Vater verlieh dir ihn

Mit Klauen voll Frühlingsgewitter,

Um die Fluren zu ſegnen,

Um die Feinde zu treffen.
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Najaden.

Wir bewohnen nur vier kleine Flüſſe,

Denn das Meer gebar die ſchönſte Göttin;

Zum Meere eilen die Flüſſe,

Zur Schönheit ziehen die Herzen.

Doch auch die Welle ſchafft die Göttin; und ihr Demant

Faßt das göttliche Bild;

Unſre vier Ströme ſpiegeln Anadyomene

Als vier Schweſtern zurück.

Eine O reade.

Ich beſiege die Nympben der Berge und Flüſſe: ich ſende aus der Tiefe ſtatt Goldes die

Heilquelle ins Thal; und die Erhabenen weilen am längſten bei ihr.

Die Najade der Saale.

Ich beſiege dich; ich begleite Sie am längſten in Ihr Reich; dann eilet meine Götter

ſchweſter mir von Seinem Rieſengebirg entgegen, und umarmend tragen wir des deutſchen Königs

Schiffe in das deutſche Meer.

Chor der Oreaden und Naja den.

Wir ſind alle gleich,

Denn ſie ſind bei uns.

D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Prof. Paul Hinſchius in Halle hat bei

Bernh. Tauchnitz in Leipzig: „Decretales Pseudo-Isidorianae et capitula Angil

ramni“ herausgegeben; dieſe Decretalen, eine der intereſſanteſten Fälſchungen, welche

die Geſchichte aufzuweiſen hat, haben bekanntlich ſeit Jahrhunderten wegen der hohen

Bedeutung, welche ihnen für die Grundanſchauung des Mittelalters von dem Verhält

niß der geiſtlichen zur weltlichen Macht zukommt, die Aufmerkſamkeit der Theologen

Juriſten und Geſchichtsforſcher auf ſich gezogen. Alle Bemühungen einer definitiven

Löſung der über die Sammlung noch herrſchenden Streitfragen ſind aber zum Theile

deßhalb erfolglos geblieben, weil die Ausgabe von Merlin (Paris 1523) und die vier

Abdrücke derſelben einen ſehr unſichern Text enthalten. Eine Unterſuchung des geſamm

ten handſchriftlichen Materials auf deutſchen, ſchweizeriſchen, franzöſiſchen, italieniſchen, eng:

liſchen und ſpaniſchen Bibliotheken hat nun den vorliegenden Text ergeben, dem eine

längere Abhandlung über die Sammlung ſelbſt vorangeſchickt iſt.

Die weiteren buchhändleriſchen Novitäten dieſer Woche entſtammen ſämmtlich dem

öſterreichiſchen Buchhandel; da wäre zuerſt eines neuen Bandes, des zehnten, des „Bio

graphiſchen Lexikons des Kaiſerthums Oeſterreich“ von Konſtantin v. Wurzbach zu ge

denken, der den Buchſtaben I ganz, K bis Karolina umfaßt und durch Sorgfalt und

Emſigkeit der Zuſammenſtellung das bekannte Sammeltalent des Herausgebers von

neuem kennzeichnet; ferner aus dem Verlage von F. Tempsky in Prag: „Erläuterun

gen zu meiner griechiſchen Schulgrammatik“ von Georg Curtius. In Braumüllers Verlag

hier erſchien – zum Druck gebracht von dem Vereine für ſiebenbürgiſche Landeskunde

– „Geologie Siebenbürgens von Franz Ritter v. Hauer und Dr. Guido Stache“;

ferner der erſte Band der „deutſchen Geſchichte im 13. und 14. Jahrhundert“ von

Prof. O. Lorenz; bei C. Helf hier „Das Urbarialweſen in Siebenbürgen von J. Ritter

v. Grimm“. Ueber die letztgenannten drei Werke werden wir demnächſt ausführlich Bericht

erſtatten. -
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P. (Vom franzöſiſchen Büchermarkt.) Die „todte Saiſon“ bewirkt

in den großen Städten, deren wohlhabendere Bewohner ſich auf Reiſen oder auf dem

Lande befinden, immer eine gewiſſe Stille, wenn auch nicht in der litterariſchen Production,

ſo doch in den Veröffentlichungen derſelben Auf dem Büchermarkte hebt die ſtärkere

Bewegung erſt wieder mit dem Herannahen der Weihnachtszeit und des Jahresſchluſſes

an, und nur auf dem Felde des Romans und der Unterhaltungslectüre überhaupt iſt der

Buchhandel raſtlos thätig geweſen, Neues hervorzubringen.

Von ernſteren Werken ſind in den letzten Tagen erſchienen der 12. Band der unter

den Auſpicien des gegenwärtigen Duc de Luhnes von L. Duſſieur und E. Soulié her

ausgegebenen „Mémoires du duc de Luynes sur la cour de Louis XV (1735

bis 1758)“. Das mit großer Genauigkeit geführte Tagebuch des Herzogs geht in dem

vorliegenden 12. Bande von Juni 1752 bis Juni 1753. Die vollſtändigen Memoiren

dürften daher bis zu ihrer Vollendung kaum weniger als 18 Bände umfaſſen. Von

der ſehr ausgedehnten „Correspondance de Napoléon Ier publiée par ordre de

Napoléon III“, erſchien der 13. Band, welcher das theils aus dem „Moniteur“,

theils aus gedruckten und ungedruckten Briefen, Noten, Bulletins u. ſ. w. zuſammen

getragene Material von Ende Juli bis Ende November 1806 führte. In dem ange

kündigten Bande befinden ſich alſo die franzöſiſchen Documente über den preußiſchen

Feldzug von 1806 und die unglücklichen Schlachten von Jena und Auerſtädt. Wir ſehen

darunter auch das bekannte fünfte Bulletin, das in der Fülle des Siegesübermuthes

anhebt: „La bataille d'Iéna a lavé l'affront de Rossbach et décidé en sept

jours une campagne qui a entièrement calmé cette frénésie guerrière qui

s'était emparée des têtes prussiennes“. Auch die Liſte der franzöſiſchen Confis

cationen, Brandſchatzungen und Contributionen in den kleineren deutſchen Staaten iſt

zu gleicher Zeit intereſſant und lehrreich.

Unter den wenigen Büchern, die in der franzöſiſchen Provinz herauskommen, ſei

erwähnt: „Correspondance de Louis XIV avec le marquis Amelot“. Dieſer

Diplomat war von 1685 bis 1688 franzöſiſcher Geſandter am portugieſiſchen Hofe,

und ſein Briefwechſel mit dem König bezieht ſich faſt ausſchließlich auf die politiſchen

Angelegenheiten des damals noch nicht lange dem Hauſe Braganza zugefallenen König

reiches. Von Widals „Etudes littéraires et morales sur Homère“ iſt bereits eine

zweite Auflage nothwendig geworden deren erſter Theil, die Iliade umfaſſend, vorliegt.

Auf dem Gebiete der leichten Lectüre wird das lange angekündigte Werk des

Kartenkünſtlers Houdin einen großen Leſerkreis finden. Es heißt „Les tricheries des

Grecs dévoilées – l'art de gagner à tous les jeux“ und beſchäftigt ſich mit der

Lehre, wie man die Karten geſchickt anfaßt, ſelbe beim Spiele zu eigenem Nutzen be

handelt, wie man die Volte ſchlägt und mit ähnlichen ernſthaften Dingen, welche in

das Fach gehören, deſſen Princip in Leſſings Minna von Barnhelm der Chevalier de

la Marlinière mit „corriger la fortune“ bezeichnet. Da nun eine ſolche Anleitung

zur Schnellfingerigkeit einen ſcharfen Geruch nach Betrug, Schwindel und Gefahr für

die unſchuldige Taſche des Mitmenſchen ausathmet, ſo erklärt Mr. Houdin gleich im

Anfang ſeines Buches, er lehre die Künſte der Täuſchung nicht um dem Betrug unter

die Arme zu greifen, ſondern um die Betrogenen über die Art und Weiſe aufzuhellen,

wie die Entleerung ihrer Taſchen am Spieltiſch mittelſt ſicherer Griffe bewerkſtelligt wird.

Die zahlreiche Claſſe der Dupes wird alſo Herrn Houdin für ſeine Mittheilungen dankbar

ſein müſſen, namentlich wenn es ihm gelingt (wie er es ſich vornimmt), aus jenen

Herren „des dupes éclairées“ zu machen.
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* Ueber den Palaſtbau Sr. k. Hoheit des durchlauchtigſten Herrn

Erzherzogs Ludwig Victor an der Ringſtraße.

Aller Wahrſcheinlichkeit nach dürften ſchon in den nächſten Tagen die Fundament

arbeiten an dem erzherzoglichen Palaſte in Angriff genommen werden. Bei dem höchſt

erfreulichen Umſtande, daß (abgerechnet das Palais des Prinzen von Würtemberg)

diesmal auf dem Stadterweiterungsgrunde zum erſten Male ein Palaſt im eigentlichen

Sinne des Wortes gebaut wird, halten wir es für paſſend, eine detaillirte Beſchreibung

des Baues ſelbſt zu geben.

Derſelbe wird nach den Plänen und unter der Leitung des Architekten Heinr. Ferſtel

auf dem von Sr. k. Hoheit angekauften, am Schwarzenberg Platze und an der Ringſtraße

gelegenen Baugrunde ausgeführt werden. Der Palaſt, im Renaiſſanceſtyle entworfen, wird

von drei Seiten freiſtehen und nur an ſeiner vierten Seite an jene Bauten grenzen,

welche die mit Arkaden gezierten Mittelgruppen des Schwarzenberg-Platzes zu bilden

beſtimmt ſind.

Die gegen den Schwarzenberg-Platz gelegene Fronte des Palaſtes wird die Haupt

façade bilden und liegt, da die Ringſtraße an dieſer Stelle einen ſtarken Bruch enthält,

in der Achſe der letzteren. Die 18 Klafter lange Hauptfacade hat einen 10 Klafter

breiten Mittelbau von 2 Klafter Vorſprung. An dieſer Stelle iſt auch die Einfahrt,

welche in ein ſehr geräumiges hohes Veſtibüle führt, von dem aus die einarmige 11 Schuh

breite Haupttreppe den Zugang zu dem Mezzanin und zu den Hauptgeſchoß bilden wird.

Der Höhe nach enthält der Palaſt ein Erdgeſchoß und ein Mezzanin, zuſammen

4 Klafter 5 Schuh hoch, ein Hauptgeſchoß von 21 Schuh Höhe mit Inbegriff der

Deckenconſtruction und einen zweiten Stock von 14 Schuh 6 Zoll Höhe. Die ganze

Höhe der Façade bis zur Kante des Hauptgeſimſes wird 11 Klafter 1 Schuh 6 Zoll

betragen. Das Erdgeſchoß enthält außer dem Veſtibüle und der Treppenanlage die

Remiſen und Wohnräume für die Dienerſchaft. Die Stallungen ſind in einem Souterrain

belegen, deſſen Fußboden jedoch nur 8 Schuh unter dem Hofniveau liegt, und welches

noch bedeutend über das letztere herausgebaut wird.

Das Mezzanin enthält, von der Haupttreppe zugängig, Wohn- und Arbeitsräume

für den Erzherzog und, von der Nebentreppe zugängig, einige Wohnungen für den

Hofſtaat. -

Der erſte Stock als Hauptgeſchoß enthält, gegen den Schwarzenberg-Platz und gegen

die Ringſtraße gelegen, große Geſellſchafts- und Empfangsräume, darunter einen Feſtſaal

von 41 Quadratklafter Grundfläche und von 23 Schuh lichter Höhe, ferner einen

Speiſeſaal von 20 Quadratklafter Grundfläche, eine große Gallerie, welche die Communi

cation dieſer Räumlichkeiten vermittelt und einen gegen den Hof zu liegenden Winter

garten. Außerdem finden ſich in dieſem Stockwerke noch mehrere erzherzogliche Wohnräume.

Der zweite Stock, von einer alle Geſchoße verbindenden Nebentreppe zugängig, und

überdies durch eine innere Treppe mit den Appartements des Erzherzogs verbunden,

enthält Wohnräume für den Hofſtaat und für die Dienerſchaften. Die Bauarea mißt

395 Quadratklafter Grundfläche und iſt gegen den Schwarzenberg-Platz vollkommen recht

winkelig begrenzt.

Die Ecke von der Ringſtraße in die Seitengaſſe hingegen bildet einen bedeutend

ſtumpfen Winkel, der durch den Bruch, welchen die Ringſtraße an dieſer Stelle erfährt,

bedingt iſt und es iſt ſomit der Bauplatz nach dieſer Seite unregelmäßig. In der inneren

Anlage iſt dieſe Unregelmäßigkeit jedoch ſo gut vermittelt, daß ſie dem Beſchauer eben

nirgend als in wenigen ganz untergeordneten Räumlichkeiten begegnet.

Die Facade, im italieniſchen Renaiſſanceſtyle geſchmückt, hat nur an dem Mittelbau

der Hauptfacade eine reichere Auflöſung mit Bogenſtellungen – im Uebrigen erſcheint

ein einfaches Palaſtmotiv an allen drei Façaden durchgeführt. Das Erdgeſchoß in Ver



– 448 –

bindung mit dem Mezzanin repräſentirt ſich als Unterbau. Das erſte Stockwerk iſt als

Hauptgeſchoß ausgezeichnet –- das letzte Stockwerk iſt untergeordnet behandelt.

Sitzungsberichte.

Monatsverſammlung des hiſtoriſchen Vereins für Krain

am 10. September 1863.

Vereinsdirector Dr. H. Coſta gab einen Bericht über die „neueſten Ausgrabungen

in Laibach“, bei welchen römiſche Funde zu Tage gefördert wurden. Dieſelben ſind ſchon

aus dem Grunde von Bedeutung, weil bisher noch kein römiſcher Fund auf dem rechten

Ufer der Laibach vorgekommen iſt. Es wurde eine Waſſerleitung aufgedeckt, beſtehend

aus 15 Zoll langen thönernen, unverkitteten Röhren, welche vom Golouzberge in der

Richtung gegen den Platz, auf welchem das Rathhaus ſteht in deſſen Nähe die Röhren

nur mehr einen halben Schuh tief lagen, führte Außerdem kamen Särge von ver

ſchiedener Größe aus Thonziegeln geformt, mit Menſchenknochen und Theilen eines Kopfes,

eine Grablampe mit der Inſchrift: CDESSI und irdene Gefäße zum Vorſchein, an

Münzen nur ein Conſtans und eine unbeſtimmbare, vielleicht dem erſten Jahrhundert

angehörige.

Der Vereinsſecretär Dimiz las „vaterländiſche Denkwürdigkeiten“ aus archivaliſchen

Quellen. Sie betrafen 1. eine Verhandlung wegen Ernennung des P. Sigismund Skerpin

zum k. Theologus in Krain, aus welcher ſich die Abſicht der krainiſchen Stände ergiebt,

die Schönleben'ſche Geſchichte fortzuſetzen und in Druck zu bringen (im Jahre 1729);

2. einiges über „deutſche Komödianten“ in Krain, beſonders im 18. Jahrhunderte.

Im Jahre 1730 gab eine „ausländiſche“ Geſellſchaft in der Faſtenzeit vier geiſtliche

Komödien, und im Jahre 1738 ſpielte die Truppe eines gewiſſen Joh. Mich. Leop. Brenner

auf dem Rathhauſe, wo dieſe Vorſtellungen gewöhnlich ſtattfanden. Dieſe Truppe hatte

die Marktzeit gewählt und zahlte für die „Marktfreiheit“ dem Stadtrichter 2 f. und

der Kämmerei 6 fl. für den Platz, „welches Geld ich von meines armen Kindes Pathen

geld habe nehmen müſſen“ wie der Principal Brenner in einer Einlage an den Vicedom

ſagt; 3. „Gaſthausweſen“ Krains in früheren Jahrhunderten. Es dürfte hieraus die

Mittheilung ein locales Intereſſe haben, daß das Gaſthaus „Zum wilden Mann“ um

das Jahr 1749 gegründet wurde und zwar von dem Laibacher Magiſtrate über Auf

trag der Regierung, da die Durchreiſenden über Mangel an anſtändigen Gaſthöfen

klagten. Doch brachte dieſes unfreiwillige Nebengeſchäft dem Magiſtrat keinen Vortheil;

im Jahre 1749 trug das zweite Stockwerk nicht mehr als 12 f. ein, welchen Betrag

Graf Chotek, der als l. f. Commiſſär hier verweilte, für acht möblirte Zimmer bezahlte,

ein Preis, welcher an jene vom Jahre 1576 erinnert, wo eine Herrenmahlzeit auf

10 kr, eine Dienermahlzeit auf 8 kr. Wein inbegriffen, geſetzlich tarifirt war

Schließlich gab Dr. E. H. Coſta einen Litteraturbericht über die neueſten Er

werbungen des Vereins, aus welchen wir erwähnen, daß in einem im „Frankfurter

Alterthumsvereine“ gehaltenen Vortrage Dr. Eulers „über die Lage der deutſchen

Anſiedler in den ſlaviſchen Ländern, im Mittelalter“ die in den Mittheilungen unſeres

Vereins vom Jahre 1861 enthaltene vortreffliche Abhandlung Prof. Zahns über die

Leiſtungen der freiſingiſchen Unterthanen in Krain am Beginne des 14. Jahrhunderts,

benützt iſt. (Laibacher Zeitung.)

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Beitung.



Zur Goethe-Litteratur.

1. Briefwechſel des Großherzogs Karl Auguſt mit Goethe.

(Weimar, 1863.)

Der betrübende Handel, der mit den Erinnerungen an unſere claſſiſche Litte

raturperiode getrieben wird, ſei es, daß man die unbedeutendſten perſönlichen Be

ziehungen zu den Dichterheroen Weimars ſchönredneriſch ausmale, ſei es, daß man

in die Rumpelkammer verwieſene Papierkörbe umſtürze, um noch irgend eine

werthloſe Aufzeichnung von der Hand eines Unſterblichen zu erhaſchen, dieſes unſere

nationale Würde beeinträchtigende Geſchäft hat ſich durch den eben herausgekomme

nen „Briefwechſel des Großherzogs Karl Auguſt mit Goethe“ die Krone aufgeſetzt

Wer, wie die meiſten gebildeten Deutſchen, Goethes Werke zum beſten Theil

ſeines Lebensinhaltes zählt, mag allerdings nichts gleichgültig finden, was unter

den Vorkommniſſen des wirklichen Lebens und Erlebens geeignet war, Goethe

dichteriſch anzuregen, wenn auch nicht unmittelbar, wenn auch nur durch Herbei

führung einer augenblicklichen Stimmung, einer, gerade bei Goethe ſo wichtigen

„Gelegenheit“. In dieſem Sinne hat man Mittheilungen über dasjenige Verhält

niß, welches eigentlich dazu angethan war, die Stimmung zu „Gelegenheitsgedich

ten“ niemals erlöſchen zu laſſen, ſehr dankbar aufgenommen und ſogar nach mehr

verlangt, wenn die Berichte Vogels, Wachsmuths und vieler anderer den Verkehr

Goethe's mit ſeinem Fürſten zwar anſchaulich, aber theils aus Discretion, theils

weil die Berichterſtatter „Verſchwiegene wider Willen“ waren, nicht erſchöpfend

genug ſchilderten. Endlich erſcheint der oben genannte Briefwechſel, nach voraus

gegangenen Ankündigungen das vollſtändige Inventarium des Freundſchaftsverhält

niſſes zwiſchen Herrn und Diener und ihrer gemeinſamen „Fahrten und Aben

teuer“. Man denke ſich das Behagen, mit dem ein Goethe-Verehrer ſich an die

Quelle aller Aufſchlüſſe zu ſetzen glaubt, die ſchon dem äußern Umfang nach nichts

ſchuldig zu bleiben verſpricht.

Der arglos Vertrauende blättert vorerſt, einen Vorgeſchmack des Köſtlichen

ſuchend, mit raffinirter Genußliebe, und ſo ſtößt er zufällig Seite 29 auf das

Wort „Venus“. Welche Perſpective ſcheint ſich hiemit dem litterariſchen Epikuräer

aufzuthun? Haben Goethe und der Herzog etwa über die Aufſtellung einer Venus

Statue in einem der fürſtlichen Gärten verhandelt? Bringt Goethe eine Erinne

rung an Italien vor, die er weder der „Reiſe“ noch den „Elegien“ anvertrauen

wollte? Geben die hohen Freunde, veranlaßt durch einen Vorfall, durch eine

Wocheuſchrift. 1863. II. Band. - 29
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Begegnung, durch ein Gefühl, der griechiſchen Mythe eine moderne Deutung?

So anmuthige Erwartungen muß in einem Briefwechſel ſolcher Männer das ein

zige Wort erregen.

Die bezügliche Stelle aber in einem Brief Goethe's an den Herzog lautet:

„Was Venus betrifft, ſo finde ich Ihren Gedanken ſehr glücklich. Unter allen

Subalternen dieſer Claſſe, auch wohl weiter hinauf, hab ich keinen, der ſo reſolut,

geſcheidt, ehrlich und unverdroſſen wäre. . . . Auch in der Folge zum Kammer

diener wäre er zu brauchen, da Ihnen ſein ſtrackes militäriſches Weſen“ u. ſ. w.

Dieſe Stelle hat ſich nicht etwa zufällig unter bedeutungsvollere Auslaſſun

gen gemiſcht, ſie iſt vielmehr genau bezeichnend für Werth und Inhalt des ge

ſammten in zwei Foliobänden zu je mehr als 300 Seiten aufgeſpeicherten Brief

wechſels der zwei großen Männer, die ſich nichts davon träumen ließen, daß ihnen

eine verkehrte Pietät, eine geiſtverlaſſene Vitzli-Putzli-Verehrung aus den dem ver

gänglichen Augenblick vergänglicher Geſchäfte gewidmeten Schriftſtücken bleibende

Denkmäler wird bauen wollen. Nur der ſeltſame Name des in Vorſchlag gebrach

ten Kammerdieners giebt zufällig Veranlaſſung, die ſchönen Erwartungen, die der

Briefwechſel rege machte, und die grauſamen Enttäuſchungen, die er bereitet, ſym

boliſch zu illuſtriren.

Wer uns einladet, uns an den Lebenstiſch Goethes zu ſetzen, von dem können

wir fordern, daß er uns zeige, wie das Genoſſene mehr oder minder unmittelbar

den Geiſt des Dichters anſpannte und ſeine Seele befeuerte. Wir wollen die Tiſch

geſpräche Goethes hören, nicht von der gemeinen Speiſe koſten, die auch er zu

ſeiner Nahrung brauchte, oder gar die verſchimmelten Reſte, die noch auf ſeinen

alten Tellern liegen, als koſtbare Früchte zu uns nehmen.

Es wäre allerdings möglich, auch aus dem dürren Sand dieſes Briefwechſels

hie und da ein Körnlein herauszuklauben, welches, mit Kenntniß und Scharfſinn

gewendet und beleuchtet, ſich zur Noth als losgebröckelt von dem wahren Leben

Goethes, des Dichters, darſtellen ließe. Es wird aber niemand ſelbſtverleugnend

genug zu dieſem Geſchäfte ſein, da die Bedeutung des dazu erforderlichen Geiſtes

trügeriſcher Weiſe auf das Buch zurückfiele, welches in Wahrheit keine Bedeutung

hat. Selbſt wen es gelüſtet, Goethes amtliche Stellung und Functionen näher

kennen zu lernen, unterrichtet ſich darüber beſſer aus der beſonderen Schrift eines

Amtscollegen des weimar'ſchen Miniſters. Was wäre aber auch in dieſer Beziehung

neues zu erfahren? Jedermann kennt den patriarchaliſchen Charakter der deutſchen

Regierungen von 18.15 bis zur Juli-Revolution, und wenn es der Ironie des

Schickſals ſchon gefiel, einen Dichter zum Staatsmann in einem – kleinen Staate

zu machen, ihn alſo ſcheinbar zu der beneidenswertheſten Höhe zu erheben, von

der aus es einem Dichter gegönnt wäre, in ſchöpferiſchen Thaten poetiſch ver

jüngend auf die Menſchheit zu wirken, während zugleich die Natur eines von allen

Seiten abhängigen und nur durch ſtete Rückſichtsnahme auf ſolche Abhängigkeit

möglichen, d. h. ſich erhaltenden Kleinſtaates alle Mittel einer genialen politiſchen

Wirkſamkeit verweigert; – was konnte Goethe übrig bleiben, um den Dichter im
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Staatsmann nicht zu verleugnen? Nur etwas ſehr einfaches, wenn auch ſchwie

riges: ein ehrlicher Mann zu bleiben, die Poeſie der Pflichterfüllung. Es gehört

jedoch ſchon viele Erfahrung auf dem einſchlägigen Gebiet dazu, um die Ehrlich

keit des Staatsmannes aus dem wunderbar ſeltenen Genius des Dichters herzu

leiten; dieſe Poeſie läßt ſich vor dem genießenden Leſepublicum und ſelbſt vor dem

höher begabten Kunſtfreund nicht leicht zur Geltung bringen. Vielmehr wird der

Einblick in Goethes amtliche Thätigkeit, welchen der vorliegende Briefwechſel ge

währt, das Urtheil noch mehr irreführen, als es ſchon überall geſchehen iſt, wo

man die Erſcheinung, die Goethe für alle Zeiten bedeutet, mit den politiſchen Po

ſtulaten ſeines Zeitalters in eine faſt naturwidrige Beziehung brachte.

Wirkt der „Briefwechſel“ in dieſer Beziehung poſitiv ſchädlich, ſo kann ſeine

immenſe Bedeutungsloſigkeit gegenüber jedem litterariſchen Anſpruche oder auch nur

der Forderung allgemeiner Bildung von negativem Nutzen ſein. Seine coloſſale

Leere kann durch Nachfolgendes nicht mehr übertroffen werden, und ſo mag man

hoffen, durch den „Briefwechſel“ dieſe Art „Goethe-Litteratur“ für immer geſchloſſen

zu ſehen.

2. Goethe, deſſen Bedeutung für unſere und die kommende Zeit. Von C. G. Carus

(Wien 1863, bei W. Braumüller.)

Man könnte behaupten, die Nachwelt Goethes habe noch nicht begonnen.

Wohl blickt die Welt mit Bewunderung zu ſeinem Haupte auf, das hoch genug

iſt, an der Kuppel des germaniſchen Ruhmes mitzutragen, aber das Volk ſammelt

ſich noch nicht zu ſeinen Füßen.

Ein allgemeines Verſtändniß, was er nicht bloß dem Kunſtgenuß, was er der

Bildung eines Jeden gilt oder gelten ſoll, der ſich in den Strömungen des Lebens als

eigene Perſönlichkeit behaupten will, ein allgemeines Verſtändniß aus dieſem ethiſchen

Geſichtspunkte bedingt andere als die gegenwärtigen Zuſtände, bedingt eine Zeit,

welche den Schwerpunkt ihrer geſchichtlichen Bedeutung in die ſubjective Bildung

der Individuen verlegte, eine Zeit alſo, welche die roheſten Arbeiten zur Feſtſtellung

und Sicherung der nothwendigſten politiſchen Befriedigung bereits hinter ſich hätte

und das Pathos der Tagesgeſchichte nicht mehr in die Maſſen zu verlegen brauchte.

Eine ſolche Zukunft iſt zugleich die zukünftige Popularität Goethe's, die Zeit

in der nicht mehr bloß ſein Genius ein Genuß, ſondern ſein Charakter eine Lehre

ſein wird. Wichtige Documente werden einer ſolchen Zeit die Zeugniſſe ſein, wie

bereits mitten in den Wirren unſerer Tage einzelne von ihm lernten, nicht etwa

wie er, ſondern wie ſie ſelbſt zu ſein, demjenigen Bewußtſein und Wirklichkeit zu

geben, was die Natur mit ihnen gewollt hat. Vielfach iſt das vorliegende Buch

des ehrwürdigen Carus ein derartiges Zeugniß, im Allgemeinen aber lehrt es, was

ſich für alle Lagen des Lebens überhaupt aus Goethe ſchöpfen läßt. Es erſcheint

im günſtigſten Augenblick, denn wie zu einer friſch ſprudelnden Quelle des Ver

ſtändniſſes und der Weisheit, wendet man ſich ihm zu, wenn man die Seele eben

in der Oede des neueſten „Briefwechſels“ ausgetrocknet hat. 9*

2



Tendenz und Inhalt der kleinen, aber ſchwer wiegenden Schrift laſſen ſich

mit den wenigen Worten bezeichnen, daß Goethe gleichſam von der Vorſehung

beſtimmt war, am Anfang einer Epoche zu ſtehen, welche uns immer mehr ins

Aeußerliche, in materielle Genüſſe und Zwecke zu reißen droht, damit er noch ein

mal den vollen Begriff des Dichters darſtelle, welcher auf Einfachheit und Huma

nität beruht und mit einem Seherblick in alle Lebensreiche ſchaut. Dieſe Miſſion

ganz zu erfüllen, durfte er mittelſt der Früchte dreier Perioden ſeines eigenen

Lebens ſowohl die Jugend, als die gereiften Jahre, als das höhere Alter mit der

Weihe der Poeſie gegen die Wirren der Zeit waffnen. Man erſieht aus dieſem

von Carus aufgeſtellten Programm leicht, in welche beſondere Theile ſeine Arbeit

zerfallen muß, wie ſie Goethes Einfachheit und Humanität, ſeinen Seherblick für

die äußere und innere Welt, ſeine Bedeutung endlich für die verſchiedenen Lebens

alter beleuchtet.

Fünfzehn kurze, bisher gänzlich unbekannte und ungedruckte Parabeln, welche

Goethe, etwas über zwanzig Jahre alt, angeregt durch ſeine damaligen altteſta

mentariſchen Studien, ſchrieb, war es dem Verfaſſer vergönnt, mitzutheilen, und er

hat ſie ſehr geſchickt mit dem Grundgedanken ſeiner Schrift zu verweben gewußt.

In dieſe klingen auch zu noch höherer Ergänzung perſönliche Erinnerungen des

gelehrten Greiſes an den Dichterfürſten in Weimar hinein. So geſtaltet ſich die

lehrreiche und anmuthige Schrift gleichſam zu einem Tagebuch der Wirkungen,

welche Goethe als Menſch wie als Dichter auf hervorragende Geiſter zu ver

ſchiedenen Zeiten ihres Daſeins zu üben vermochte. Und eine Zeit wird kommen,

in der ſich ſolche Wirkungen nicht nur bei einzelnen ſeltenen Geiſtern, ſondern bei

dem kräftigeren Theile der Nation ſelbſt wiederholen werden.

Das Buch iſt im Verlage von Wilhelm Braumüller in Wien erſchienen, ein

Umſtand, den wir nicht unbemerkt laſſen können. Sollte es nicht ein Symptom

der ſtets wachſenden Bedeutung Wiens für deutſche Culturintereſſen ſein, daß deutſche

Gelehrte ihre Werke in Wien erſcheinen laſſen?

Hieronymus Lorm.

Die geſchichtliche Entwicklung der Muſik in ihren Hauptzügen.

Von Dr. Ludwig Uohl.

2. Die Polyphonie des Mittelalters.

Es iſt kein Zweifel, daß ſogleich die erſten Chriſten bei ihren Religionsübungen

der Kunſt der Töne einen bedeutenden Raum geſtatteten. Die tiefere Erfaſſung des

Geiſtigen, die ſich in der neuen Religion ausſprach, konnte ſich überhaupt nicht

mehr mit dem begnügen, was das bloße Auge aufnimmt. Das Unſinnliche, Un

faßbare, Unermeßliche des neuen Gottes, ließ es ſich noch in Bild und Worte

faſſen? Und konnte die Religion der Liebe und des Schmerzes wohl eine reinere
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Sprache zum Ausdruck ihrer tauſendfachen Seelenſtimmungen finden, als die Sprache

des Tones? Nicht was ihn räumlich umgab, intereſſirte den Menſchen fortan; ſich

ſelbſt wollte er vernehmen, ſeine eigene überfüllte Seele. Die Welt und all ihre .

Herrlichkeit gab er hin um dieſen einen Preis, den Gott im eigenen Herzen erkennen

und hegen zu dürfen. Und für dieſes überfüllte Innere gab es nur ein vollkommenes

Ausdrucksmittel, den Ton. So kommt es, daß fortan die Muſik in den Mittelpunkt

der Kunſtbeſtrebungen mit eintritt, und man kann wohl ſagen, die Muſik iſt das

Bedeutendſte und Ureigenſte, was der menſchliche Geiſt ſeit den Zeiten der Alten

geſchaffen hat. Die geſammte Welt war in das Herz des Menſchen zurückgeſchlungen.

Das ganze Mittelalter ſo wie die neuere Zeit ſind nicht ſowohl von der Anſchauung

als von der Empfindung beherrſcht, nicht geſehen werden die Dinge, ſie werden

gefühlt, gehört. Dies muſste denn naturgemäß als letzte und höchſte Blüthe die

Kunſt der Töne hervortreiben. Die Malerei, das herrliche Kind der frommen

Phantaſie des Mittelalters, bildet gewiſſermaßen den Uebergang vom Auge zum

Ohre, von der antiken zur neueren Welt. Schon iſt es das Zittern, die Schwin

gung, alſo die bloße Bewegung und Erſcheinung des Körperlichen, nicht das greif

bar Körperliche ſelbſt, was in der Farbe hervortritt. Die Ruhe des Faßbaren, die

in der Plaſtik herrſcht, wird zur zitternden Unruhe; nicht die Geſtalt ſelbſt gilt,

ſondern der Schein, der um ſie ſpielt. Die ſtillen geraden Linien der Architektur

verſchwinden; der bewegte, allflüſſige, rein innerliche Geiſt kraust ſogar den Stein

zu tauſend Blättern und Blumen auf. Die ausſchmückenden Geſtalten werden bis

ins einzelnſte individualifirt, damit ſie etwas von dem Geiſte verrathen, der weit

mehr, als die bloße Geſtalt es zu ſagen vermag, was das Weſen des Menſchen

ausmacht. Nur das Innere der gewaltigen Dome des Mittelalters kann noch etwas

von der Unendlichkeit des eigenen Geiſtes wiederſpiegeln, deſſen ſich die Menſchheit

bewußt geworden iſt; das Auge ſchweift von Bogen zu Bogen, von Pfeiler zu

Pfeiler, durch ſanfte Rundung der ineinandergreifenden Gewölbe immerfort weiter

geleitet, und wo es das Ende erwartet, im Chore, gehts in unmerklichen Wendungen

weiter und wird wieder zu ſich ſelbſt zurückgeführt. Die Perſpective enthüllt etwas

von dem Zauber der Geiſtestiefe, in welche die Menſchheit hinabgeblickt hatte. Mehr

aber enthüllte von dieſer Ahnung der Unendlichkeit des Geiſtes die ſich mehr und

mehr zu einem geiſtigen und gleichſam ſtoffloſen Ausdrucksmittel herüberdrängt, eben

jene Kunſt, deren Material bereits ein Geiſtesproduct des Menſchen, alſo ein

geiſtiges war.

Freilich die erſten Geſänge dieſer gotterfüllten Seelen, die in abgeſchloſſenen

Räumen und ſtillen Grüften ihre ſchöne Andacht verrichteten, waren durchaus

kunſtlos. Kein Volk ſtand ja der eigentlichen Kunſtübung ferner als das, in dem

die neue Lehre entſtand und zuerſt Verbreitung fand, die Juden. Aber keines unter

den alten Völkern beſaß auch jene Kraft der göttlichen Begeiſterung, die die Pſalmen

erſchaffen hat. Jeder ihrer Sinne war gebunden, ſie ſchauten nicht frei um ſich,

ſahen das Irdiſche nicht. Aber ihr zuſammengehaltener Geiſt ſtrömte ſich in herr

lichſter Weiſe in der Kunſt aus die über allen Sinnen ſteht, und erſchuf eine
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Poeſie, die an erhabenem Schwung immer noch unerreicht daſteht. Dieſer Ueber

ſchwang der Begeiſterung machte ſich natürlich auch in leiſen Verſuchen muſikaliſcher

Rede Luft, und ſo gut wie die Griechen ihre Chöre, ſang David ſeine Pſalmen

zur Harfe. Mag nun auch dies vielleicht noch weniger Muſik geweſen ſein, als die

Weiſen der gebildeten Griechen, immerhin war in dieſen kraftvollen Ergüſſen eines

heiligen Gefühles, die in tönender Rede geſchahen, genug Muſikſtoff vorhanden, daß

ſich daraus kleine Anſätze zu Melodien bildeten; und die erſten Chriſten förderten

mit ihrer wunderbaren Vertiefung des Gemüthes ſolche Keime weiter zu jenem

köſtlichen Kranz tiefgehaltvoller Weiſen, die der päpſtliche Antiphonarius aufweist.

Mehr aber als die hebräiſchen Weiſen, die ſich an die Muſik der Aegypter

anlehnten und deren letzte Ueberreſte noch im iſraelitiſchen Cultus wiederklingen

waren es griechiſche Melodien, die jene erſten Chriſten zu ihren heiligen Worten

entlehnten. Es waren nicht äſthetiſche Gründe, die ſie dazu beſtimmten, – die

Anhänger der neuen Lehre gehörten ja in den erſten Jahrhunderten durchaus dem

niederen Volke an – es war bloß der Drang des Herzens, was ſie ſingen ließ.

Und ſo eigneten ſie ſich die Weiſen der Griechen ohne viel Veränderung zunächſt

einfach an. Aber wie bekamen dieſe Weiſen ſogleich einen andern Charakter, wie

ſehr erfuhren ſie eine Vertiefung! Die Art und Weiſe, wie jetzt zu neuen heiligen

Worten, in denen ſich die ganze Unendlichkeit des Göttlichen andeutete, die ge

wohnten Melodien erklangen, war eine viel innigere, weihevollere, ward mit einem

Schlage mehr muſikaliſch. Denn wo der Grieche nach ſeiner Weiſe, die ſich auf

der Erde wohlfühlt, irdiſches Genügen ausgeſprochen hatte – dieſes zeigen ja auch

ſeine Tempel, die nichts Emporſtrebendes haben und das frohe Bewußtſein jenes

Volkes ausſprechen, daß das Göttliche gleichartig und nahe unter den Menſchen

wandelt – da erklang ſogleich in jenen erſten chriſtlichen Weiſen die unvertilgbare

Sehnſucht des Menſchengemüthes nach Theilnahme an dem ſüßen Frieden und der

Herrlichkeit des Göttlichen, das ſich die fromme Phantaſie jetzt wieder ſo unnahbar

erhaben über dem Menſchlichen dachte, daß ſie es unerreichbar hoch über die Sterne

verſetzte. Die Töne werden gedehnt und ſprechen ſehnſuchtsvoll die Gemüthszuſtände

aus, die weit über die bloße Declamation der Worte hinaus ſchon recht eigentlich

Muſik waren und im Gegenſatz zu der früheren Weiſe, wo der den Worten zu

Grunde liegende Gedanke die Hauptſache war, nur das ziemlich den Zeilen zitternde

Gefühl, die Stimmung zur Hauptſache machen. Was dadurch etwa an feinerer

Rhythmiſirung verloren ging, ward eben durch Klang reichlich erſetzt.

So hatte, während es doch im Anfange ſchien, als werde gerade in Folge

der neuen Lehre, die der Welt und ihrer Freuden und alſo auch der Wiſſenſchaft

und Kunſt wenig achtete, die Menſchheit für immer in Barbarei verfallen, gerade

dieſe Vertiefung des religiöſen Gefühles und die geſammte Erneuerung des inneren

Menſchen den Kunſterfindungen der untergegangenen Völker erſt ihren rechten Werth

gegeben und ſie zu eigentlich geiſtiger Bedeutung erhoben. Und bald hatte der Ge

brauch der Muſik beim chriſtlichen Cultus eine ſolche Bedeutung und Verbreitung

gefunden, daß bereits im 4. Jahrhundert der würdige Biſchof von Mailand, der
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h. Ambroſius ſich genöthigt ſah, zur gehörigen Regelung desſelben beſondere

Geſangſchulen zu errichten und für dieſe dann ſowohl die Weiſen des Cultus vor

läufig zu ſammeln, als auch aus ihnen zum Behufe des Unterrichtes wiederum

Tonleitern heraus zu conſtruiren. Dieſe waren denn keine andern, als die diatoniſchen

Scalen der Griechen. Natürlich, denn die Mehrzahl der Geſänge ſtammte ja auch

aus dieſer Quelle, und was von der Theorie vergeſſen war, hatte ſich in der Praxis

um ſo beſſer nach ſeinem inneren Werth erhalten. Ambroſius nun, der mit genialem

Geiſte die innen wirkenden Geſetze der Tonverwandtſchaft erkannte und den Orga

nismus der Scala wiederfand, ſtellt vier ſolche Tonleitern auf, und zwar: d ef

ga h c d, das alte Prygiſche; e fg a h c d e, das alte Doriſche; fg a h c

d ef, das (unmelodiſche) Syntonolydiſche und g a h c de f g, das alte Joniſche.

Und da nun der Ton h veränderlich war und in b übergehen konnte, ſo waren

außerdem noch unſer Dur und Moll und das Mipolydiſche gegeben. Dieſen Scalen

ſetzte dann Papſt Gregor der Große (540 bis 604) vier weitere zur Seite,

die von der Dominante zur Dominante liefen und im Gegenſatz zu den obigen

authentiſchen die plagaliſchen hießen. Auch führte er für die Bezeichnung der

Töne die römiſchen Buchſtaben ein und galt lange Zeit als der Erfinder der ſo.

genannten Neumen, der Nota romana, die der erſte Verſuch war, durch Zeichen

auch dem Auge erkenntlich zu machen, daß die Töne ſteigen oder fallen. Gregor

nämlich war es, der in ſeinem Antiphonarius cento, ſämmtliche beim Gottesdienſt

üblichen Geſänge, denen er ſelbſt am Ende das Neuma d. h. einen melismatiſchen An

hang ohne Worte gab, eben mit jener Neumenſchrift aufſchrieb, und dieſe Sammlung

mit einer goldenen Kette an den Altar des h. Petrus anſchmiedete, damit man ſich

ſtets darin Raths erholen könne und die Geſänge unverändert beſtänden. Auch war

er es, der es einführte, daß nicht mehr die Gemeinde, ſondern anſtatt ihrer ein

eigener Chor ſang, für den er Schulen mit beſoldeten Lehrern anſtellte und ſo den

Kirchengeſang in jeder Weiſe verbeſſerte und beförderte.

In dieſem Antiphonarius war alſo alles das aufbewahrt, was der chriſtliche

Geiſt aus der antiken Muſik gemacht hatte, und der tiefe Gehalt, der hohe Geiſt

dieſer Weiſen blieb für viele Jahrhunderte der reiche Born, aus dem die Kunſt

der Töne, die bald zu neuen Geſtaltungen überging, ſich ſtets friſche Nahrung holte.

Allein mag nun dieſe Muſik auch an Tiefe und Innerlichkeit die Weiſen der Alten

weit übertreffen, innerhalb der Kunſt war ſie kein eigentlicher Fortſchritt, ſondern

nur Entwicklung des alten homophonen Princips. Ja, obwohl man in der Theorie

allmälig das Geſetz, daß ein Geſang in der Tonica ſchließen müſſe, anerkannte und

ſo über die Griechen hinausging, in der Praxis zeigt ſich trotz dieſer Anordnung

doch das Gefühl für eine durchgängige Herrſchaft des Grundtones auch im Mittel

alter noch nicht beſonders ausgebildet. Auch beſaßen die Melodien dieſer Kirchen

tonarten eben ſo wenig wie die griechiſchen irgend welchen eigenen Rhythmus, ſondern

ſie ſchloſſen ſich ebenfalls Silbe für Silbe an die Worte des Gedichtes an und

tönten ſich nur zuweilen, dem Bedürfniß des übervollen chriſtlichen Gemüthes gemäß,

am Ende in längeren oder auch mehr Tönen ſo recht von Herzen aus. Ja weil
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die mittelalterlichen Gedichte nicht einmal die feine Rhythmik der griechiſchen Poeſie

beſaßen, ſo iſt bei dieſer Weiſe noch viel weniger von jenem geiſtigen Elemente zu

erkennen, das die Reihen der Töne erſt durch überſichtliche Gliederung zu einem

organiſchen Gebilde, zur wahren Kunſt macht. Auch in dieſen Melodien liegt weſent

lich, freilich ein ſehr fruchtbares, aber doch nun elementares Material zu eigentlichen

Kunſtgebilden vor, und höchſtens können wir in ihnen wieder jene mollusken- und

ſchlingpflanzenähnlichen Anſätze zu Organismen erkennen. Auch ſollte es noch ſehr

lange währen, ehe Rhythmus und Tact als ein beſonderes Element dieſer Kunſt

erfunden und ausgebildet wurden. Wie ſie erſt den Geiſt, das klare Gebilde in

die Kunſt bringen, alſo das Letzte, Höchſte und gar Specifiſche ſind, ſo konnten ſie

auch erſt erfunden werden, nachdem das Material der Tonkunſt allſeitig ausgebildet

war. Ja, der nächſte Schritt, den dieſe Kunſt jetzt that, mußte nothwendig in

ſeinem Gefolge auch einen muſikaliſchen Rhythmus oder wenigſtens zunächſt den

Tact, die ſogenannte mensura mit ſich bringen.

Es konnte nämlich nicht fehlen, daß vor allem dem reicher begabten Gemüthe

der germaniſchen Stämme allgemach der Wunſch entſtand, ſich auch innerhalb der

Muſik nach ſeiner beſonderen Art, d. h ſo auszuſprechen, daß nicht alle mit ein

ander dieſelbe Weiſe ſangen, ſondern, dem Drange nach Geltung der Individualität,

der dem ganzen Volksſtamme eigen iſt, folgend, jeder ſeine eigenthümliche Empfin

dung in Tönen ausſprach, jedoch ſo, daß das Ganze zuſammenſtimmte. Wir wiſſen

heute, daß unter allen Künſten keine ſo ſehr wie die Muſik die Erforderniſſe zu

dieſer gleichzeitigen Darſtellung verſchiedener Individualitäten beſitzt, ja daß dies

erſt ihr beſonderſtes Weſen ausmacht. Allein wie lange dauerte es, ehe man auch

nur auf dieſen Gedanken kam! Und wie lange, ehe man ihn auch nur einiger

maßen auszuführen verſtand! Als man aber die Löſung des Räthſels, an das man

freilich nicht eher denken konnte, als bis der hemophone Geſang eine gewiſſe Stufe

der Sicherheit und Vollendung erlangt hatte, endlich gefunden hatte, da wollte alle

Welt nichts anderes als dies und die homophone Muſik trat vorerſt faſt für ein

halbes Jahrtauſend ſo ſehr in den Hintergrund, daß ſogar die Melodie, das ein

fache Lied, für die Kunſtmuſik wenigſtens, von neuem erfunden werden mußte, aber

dann freilich auch in ſeiner Einſtimmigkeit die Fülle darthat, die durch die Poly

phonie und Harmonie in die Muſik gekommen war.

Die Ehre der Erfindung dieſer Mehrſtimmigkeit wird allgemein dem flan

driſchen Mönch Hu cbaldus zugeſchrieben, der im Anfange des 10. Jahrhunderts

lebte. Er verſuchte zuerſt mit Conſequenz und Sicherheit zu den kirchlichen Weiſen

eine zweite Stimme zu ſetzen, die Ton für Ton mit ihr ging, und zwar nicht

wie die Griechen es unzweifelhaft auch gethan und wie es ſich ganz von ſelbſt

ergiebt, wo nur Männer und Knaben die gleiche Weiſe ſingen, im Abſtand einer

Octave, die ja im Grunde nur Wiederholung des Grundtones iſt, ſondern in den

Intervallen, die bei großer Aehnlichkeit mit dem Grundtone doch auch bereits ſehr

weſentliche ſelbſtſtändige Elemente haben, in Quinten, Quarten und Duodecimen.

Die Terzen und Serten, für uns das beliebteſte, ja unentbehrliche Intervall der
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Zweiſtimmigkeit, galten dem Mittelalter wie den Griechen für Diſſonanzen, oder

doch nicht für reine Conſonanzen. Dieſe Art der Polyphonie, bei der offenbar die

zweite Stimme die erſte heben, durch Conſonanz verſchönern, bereichern ſollte,

nannte man Diaphonia oder Symphonia, gewöhnlicher aber Organum.

Man hat zwar neuerdings verſucht, ganz in Abrede zu ſtellen, daß das Mittel

alter in dieſer Weiſe mehrſtimmig ſang, d. h. daß ſie dazu nur die „reinen“ Con

ſonanzen verwendete. Allein abgeſehen von der ausdrücklichen Darlegung dieſer

Dinge in dem Hncbaldiſchen Tractatus – der in Gerbers Scriptores eccles. de

Mus. I. abgedruckt iſt und deſſen Inhalt ſich auch nach Veröffentlichung des kürz

lich von Oskar Paul in Köln aufgefundenen Manuſcriptes (vergl. Allg. Muſik

zeitung. 1863, Nr. 12 ) ganz ſicher im weſentlichen nicht anders darſtellen

wird – liegt es ja in der geſammten muſikaliſchen Art des Mittelalters, die reinen

Conſonanzen zum Mittelpunkte ihres Schaffens zu machen und findet auch anders

woher ausreichende Beſtätigung. Zudem ſind ja die Hucbald’ſchen Beiſpiele, ſelbſt

wenn ſie von Gerber wie von Kieſewetter falſch geleſen ſein ſollten, nicht die ein

zigen, die uns übrig geblieben ſind. Man vergleiche nur das von Fetis in ſeiner

Revue musicale, Februar 1827, S. 8 mitgetheilte dreiſtimmige Chanſon des

Adam de la Hale (um das Jahr 1280), in dem die Quinten- und Octavenfolge

noch das weſentliche Element ſind. Ja es iſt Hucbald nicht einmal als der eigent

liche Erfinder dieſer Polyphonie zu nennen. Sondern wie Gregor die Neumen

und andere Dinge nur zuerſt durch conſequente und ſichee Uebung für die Muſik

feſtſtellte, ſo lehnte ſich auch Hucbald an eine längſt beſtehende Praxis an. Denn

ſchon um das Jahr 660 war in der päpſtlichen Capelle die Mehrſtimmigkeit

üblich, d. h. die Knaben ſangen zur Verſtärkung und Verſchönerung in reinen

Conſonanzen, daher ſie ſogar ihren Namen als pueri symphoniaci hatten; sym

phonia iſt eben der alte (griechiſche) Ausdruck für zuſammenklingendes Intervall,

Harmonie, Accord. Und es wird uns ſogar ein P. Vitalian ausdrücklich als der

jenige genannt, der dieſe Polyphonie eingeführt habe. Auch deutet der Name „Or

ganum“ darauf, wie ſehr Forkel Recht hat, wenn er Sethus Calviſius und Michael

Prätorius beipflichtet, daß bereits die älteſten Orgeln – deren erſte als ein

Geſchenk des griechiſchen Kaiſers Konſtantin Copronymus an den König Pipin

bereits im Jahre 756 nach dem Abendlande gelangte – die Mixtur der Quinte,

Quarte und Duodecime gehabt haben, ja daß von dieſer Uebung her die Sache

wie der Name erſt auf den Geſang übertragen worden iſt. Die Einwendungen

Kieſewetters, die im Ganzen darauf hinauslaufen, daß unſerem heutigen Ohre

ſolche Folgen in reinen Intervallen leer und hohl, ja entſetzlich klingen, erledigen

ſich ſämmtlich mit der Betrachtung, daß ja alle Kunſt, beſonders aber die Archi

tectur jener erſten Jahrhunderte des Chriſtenthums das Vaſte und Leere zeigt,

welches, wie die Verſuche der Urvölker, zumal der Aegypter, den Eindruck des

Ungeheuren, ja Ungeheuerlichen macht und machen ſoll. Wer ſich einmal der Wir

„Wir ſprechen ſchon hier die Behauptung auf das Beſtimmteſte aus, daß vom Quinten

ſingen im Mittelalter keine Spur zu finden iſt.“
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kung des reinen Quintenintervalls mit dauernder Aufmerkſamkeit hingiebt, dem

wird nicht entgehen, wie ſehr durch ihren Eindruck im Geiſte die Vorſtellung des

Unendlichen erzeugt wird; und nach dieſer Seite hin ſind ſelbſt die Phantaſien

eines Th. A. Hoffmann Wahrheit. Zudem folgten ja dieſe hohlen Intervalle in

langen Zwiſchenräumen auf einander, ſo daß das Ohr Zeit genug hatte, ſich in

jedes derſelben erſt vollkommen feſtzuſetzen. Wie ja auch in der Natur es uns

nicht ſtört, daß der große weite Himmel mit ſeinem Blau direct und unvermittelt

auf dem grünen Walde ſteht, während eine ſolch unmittelbare Zuſammenſtellung

beider Farben auf einem Staffeleibilde uns als bunt und unruhig erſcheinen

würde. Ja es iſt ganz und gar dasſelbe Gefühl. Derſelbe Geiſt der reinen Con

ſonanzen, die unvermittelt neben einander ſtehen, was, zur künſtleriſchen Vollendung

gebracht, der Muſik eines Paleſtrina ihre unerreichte Hoheit verleiht, indem dieſe

Folge von reinen Dreiklängen, die dem ungewöhnten Ohre als zuſammenhanglos

und unvermittelt erſcheint, dem Verſtehenden den Eindruck des unfaßbar Großen,

Unendlichen macht. Es haben eben die reinen Conſonanzen denſelben Reiz des

Räthſelhaften, Symboliſchen, der die erſten chriſtlichen Bilder in den Katakomben

auszeichnet, an denen das gewöhnliche Auge nichts beſonderes oder gar Ungeſtalt

wahrnimmt, der Tieferblickende aber trotz aller Mangelhaftigkeit der äußeren Dar

ſtellung einen unermeßlichen Fortſchritt über die weit herrlichere Antike hinaus wohl

erkennt. In beiden Fällen bemüht ſich eben die künſtleriſche Phantaſie neue Aus

drücke zu finden für die Unendlichkeit des Geiſtes, die der Menſchheit aufgegangen

iſt; und die Sinne, die in ihrer natürlichen Function einſtweilen noch gehemmt

ſind, opfern ihr angebornes Recht auf Wohlklang und auf äußeren Reiz der Er

ſcheinung einem erhabenen Beſtreben des Geiſtes. Ja ich ſelbſt habe beobachtet,

daß auch heute noch jene Folge von reinen Intervallen, die Hucbald in ſeinem

Sit Gloria domini in saecula gebraucht, auf die künſtleriſche Phantaſie den Ein

druck des erhaben Feierlichen und Großen nicht verfehlte. Alſo mit vollem Rechte

ſagt der ehrwürdige Monachus Elnonenſis in ſeinem Tractatus: „Videbis nasci

suavem ex hac sonorum commixtione concertum –

Guido von Arezzo, der um ein Jahrhundert ſpäter lebte als Monachus

Hucbaldus, bildete das Organum weiter, indem er wenigſtens im Gebrauch der

Intervalle mehr wechſelte, auch die Stimmen häufiger in der Gegenbewegung

gehen ließ. Zunächſt aber war hier doch eine weitere Entfaltung nicht zu erwarten,

weil ſich erſt ein ganzes Syſtem der Harmonie entwickeln mußte, ehe dieſes

Princip des Zuſammenklanges und der Hebung und Färbung der Melodie durch

mitklingende Harmonien fruchtbar gemacht werden konnte. Wie denn auch die Ver

ſuche dieſer Männer ganz vereinzelt daſtehen. Die Erfindung der eigentlichen Har

monie aber ſollte erſt ein halbes Jahrtauſend ſpäter geſchehen.

Den lebendigen Keim nun zu einer wirklichen Fortbildung der Muſik enthielt

der ſogenannte Discantus, der am Ende des 11. Jahrhunderts ebenfalls in

Flandern und Frankreich erfunden ward. Er unterſcheidet ſich vom Organum da

durch, daß die hinzugefügte Stimme nicht mehr den bloßen Zweck hat die Prin
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cipalſtimme in ihrer Wirkung zu heben, ſondern daß es zwei vollkommen ſelbſt

ſtändige Melodien ſind, die mit einander geſungen werden. Wie denn auch aus

drücklich berichtet wird, daß es zunächſt ein Stück des liturgiſchen Geſanges und

ein Gaſſenhauer geweſen ſeien, die einem loſen Ohre ganz vortrefflich zuſammen

zupaſſen ſchienen. Dieſes höchſt ergötzliche Spiel des „Auseinanderſingens“ fand

ſolchen Anklang, daß bald alle Welt discantirte und ſo verhältnißmäßig raſch eine

Art von Muſik entſtand, die zur Grundlage aller weiteren Fortbildung wurde.

Hier alſo war nicht ſowohl der erhöhte ſinnliche Reiz des Zuſammenklanges, als

ein geiſtiges Element, nämlich das ſelbſtſtändige Spazierengehen der Stimmen das

eigentlich Bedeutſame. Man konnte die verſchiedenſten Melodien auf dieſe Art mit

leichter Mühe und geringen Veränderungen zuſammenſchmieden und es galt dabei

nicht ſowohl ſtets wohlklingende Conſonanzen zu Stande zu bringen als nur die

Diſſonanz (inconsonantia) zu vermeiden oder doch nur ſo kurz zu berühren, daß

der gute Klang nicht zerſtört wurde. Man hörte nicht mehr auf den Zuſammen

klang, ſondern folgte mit Gefallen dem ſelbſtſtändigen Spazierengehen der Stimmen

und ſuchte wo möglich die entlegenſten Melodien auf, um ihr Zuſammengehen

deſto ergötzlicher zu machen. Aber hinter dieſem Spiele lag auch zugleich der Ernſt,

daß man eben auch hier, wie in einem Symbol, den tiefen Drang der germaniſchen

Natur nach Geltung der Individualität befriedigt fühlte. Es war eine wirkliche

Polyphonie, eine wahre Mehrſtimmigkeit entſtanden.

Natürlich ward fortan auch das, was den Griechen wie der geſammten Homo

phonie ziemlich gleichgültig ſein konnte, der Tact, das Maß der Töne, die men

sura von der höchſten Wichtigkeit. Denn wenn zwei mit einander, und zwar Ver

ſchiedenartiges ſingen, darf nicht der eine beliebig lang, wie wenn er allein ſänge,

ſeine Töne aushalten. Die Unterſuchungen und Erfindungen der ſogenannten Men

ſuraliſten, beſonders des Franco von Köln, hatten jetzt einen natürlichen Grund,

waren nicht mehr bloß Sache der Speculation und ſie mußten mit den Discant

beluſtigungen Hand in Hand gehen, wenn etwas künſtleriſch Brauchbares heraus

kommen ſollte. So ſehen wir denn auch jetzt bald die verſchiedenen Zeitwerthe der

Noten und den damit zuſammenhängenden Tact feſtgeſtellt. Und wenn die geſammte

Lehre dieſer Dinge auch noch unendlich complicirt und unverſtändlich iſt, die Praxis

verwendete davon, was in ihre Sache paßte. Doch iſt zunächſt auch hier noch nicht

von einem Rhythmus die Rede, der durch ſein beſonderes Weſen Geiſt und

Leben in die Tongebilde gebracht hätte. Dieſer entwickelte ſich vorerſt nur da, wo

er gebraucht wurde, im Tanz und Tanzliede; und die Beſtrebungen der Mere

triers, Bänkler und Fiedler lagen den eigentlichen Muſikern von Fach damals noch

unendlich ferne, weil die Muſik wie alle Wiſſenſchaft und Kunſt in jenen Zeiten

lediglich mit Rückſicht und zum Zwecke desjenigen Inſtitutes betrieben wurde, dem

Geiſt und Phantaſie des Menſchen, überhaupt alles höhere Beſtreben in jenen

Jahrhunderten ausſchließlich zugewendet war, der Kirche. Es währte noch manches

Jahrhundert, ehe die freieren Elemente jener weltlichen Muſik in den wirklichen

Kunſtbetrieb eingeführt werden konnten.
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Aber eben jene polyphonen Beſtrebungen erzeugten aus ſich ſelbſt ein neues

Element der Fortbildung, nämlich die canoniſche Nachahmung derſelben

Phraſe in den verſchiedenen Stimmen. Als man nämlich, geſtützt auf die Erfindung

der Menſuraliſten allmälig auch wagte, mehr als einen Ton gegen den andern

(punctum contra punctum. woher der Name Contrapunkt) und ſogar mehrere

Stimmen gegen einander zu ſetzen, konnte es nicht ausbleiben, daß man auch bald

auf ein noch mehr muſikaliſches Mittel, als ſchon der bloße Zuſammenklang war,

verfiel, die einzelnen Stimmen mit einander in inneren Zuſammenhang zu bringen.

Man ließ eine Stimme die Töne der andern oder auch nur eine kurze Phraſe

wiederholen, derweilen die erſte ruhig fortging. Dieſe leiſen Anfänge der cano

niſchen Nachahmung brachten, indem die Phraſen nach einander alle Stimmen

paſſirten, einen rein muſikaliſchen Zuſammenhang in das Ganze, der mit dem

Sinn der Worte gar nichts mehr zu thun hatte. Dies nun reizte zunächſt wieder

den rechnenden Verſtand, der natürlich bei der bloßen Homophonie wenig beſchäf

tigt geweſen war, weil ſich im Liede vorerſt einfach das natürliche Gefühl Luft

macht. Man verfiel auf die tollſten Combinationen der Stimmen und machte all

mälig aus der polyphonen Muſik reine Rechnenerempel. Allein ſo wenig künſt

leriſch ſelbſtſtändigen Werth die polyphonen Productionen der nächſten Jahrhunderte

nach der Erfindung des Discantus hatten, ſie deckten doch den ganzen Reichthum

der Beziehungen auf, deren die Muſik fähig iſt, und ermöglichten dadurch am

Ende eine Kunſt, die ganz andere Schöpfungen hervorbringen konnte, als die der

alten Griechen, eben weil ſie ihre Gebilde ganz auf eigene, auf muſikaliſche Füße

ſtellte und ihnen ſo unabhängig vom Worte, ſelbſtſtändige Bedeutung gab. Die

canoniſchen Nachahmungen durch die verſchiedenen Stimmen waren gewiſſermaßen

die Säulen und Bögen, auf denen ein ausgedehnter und in ſich ſelbſtſtändiger

Kunſtbau fußen und jeder Anlehnung an das Wort entbehren konnte. Ja bald

ſollte es geſchehen, daß die Muſik den Sinn der Worte vollſtändig verdeckte, in

dem ſie dieſelben rein zum Stakett machte, um daran ihre üppig aufſchießenden

muſikaliſchen Figuren, Melismen, Nachahmungen und tauſend Blüthen und Schnörkel

aufzuranken. Dann eben that es noth, auch die Muſik wieder an den allgemeinen

geſunden Verſtand anzuknüpfen. Solche Dinge wiederholen ſich ja in jeder Kunſt

unzählige Male.

Von hiſtoriſchen Thatſachen iſt nun zunächſt anzumerken, daß das Bedürfniß

nach vollkommen ſicherer Aufzeichnung der Töne, ſo wie es die Neumen nicht be

friedigten und das doch befriedigt ſein mußte, wenn man gegen eine Melodie eine

zweite ſetzen wollte, die Erfindung unſerer Notenſchrift mit Linien und Punkten

herbeiführte. Das war wohl im Anfange des 12. Jahrhunderts. Man nannte nun

dieſe neue Muſik musica mensurabilis im Gegenſatz zu dem Cantus planus der

Kirche, der noch lange die Neumenſchrift beibehielt und ſtets in gleichen Tönen

ſang, derweilen eben jene Menſuralmuſik Noten von verſchiedenem Zeitwerth hatte.

Unter Franco von Köln war die Harmonie doch ſchon ſo weit vorgeſchritten, daß

auch große Terze und kleine Serte als Conſonanzen, wenn auch als ſogenannte
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„unvollkommene“ nur vorübergehend, zugelaſſen, und daß auch Diſſonanzen durch

weg üblich wurden; unter die letzteren zählten als unvollkommene die große Terz

und die kleine Serte. Franco beſchreibt bereits einen vier- und fünfſtimmigen Dis

cantus und redet ſogar von Motettis, Conductis, Cantilenis und Rondellis, alſo

von allerhand verſchiedenen Formen der Muſikſtücke. Der techniſche Ausdruck

Contrapunkt für die neue polophone Weiſe dagegen kam erſt im 14 oder gar

15. Jahrhundert auf. Der Ausdruck „Polyphonia“ kommt aber ſchon früher vor,

und zwar bei Marchettus von Padua und Ioannes de Muris, die im

Anfange des 14. Jahrhunderts ihre gelehrten muſikaliſchen Tractate ſchrieben. Dieſe

Männer nun waren es, die zuerſt die Regel aufſtellten, daß zwei vollkommene

Conſonanzen nicht in gerader Bewegung auf einander folgen ſollen, alſo die Er

finder jenes famoſen Verbots von Quinten-, Quarten- und Octavenfolgen, das

noch heute den Kopf ſo mancher Kritiker verwirrt. Dieſes Verbot aufzuſtellen und

in ſeiner ganzen Strenge durchzuführen, hatte damals einen Sinn; heute kann es

gerade rein künſtleriſche Gründe geben, dasſelbe zu vernachläſſigen. Man erkennt

aber gerade aus ihm, daß ſich die Seelenſtimmung der Zeit bereits zu ändern

begann und individuelleres, concreteres Leben in die Harmonie eindrang. Auch die

Diſſonanzen gewinnen als Vorbereitung für den Klang der Conſonanzen allmälig

eine künſtleriſche Bedeutung, und nun kam es mit dieſen polyphonen Verſuchen

allgemach auch zu ſinnvollen Compoſitionen, zu wahren Kunſtgebilden. Beſonders

die Niederländer waren es, die förmliche Schulen des Contrapunkts bildeten und

ihre Schüler in aller Herren Länder, beſonders aber nach Italien ausſendeten.

Da war erſt – denn wir müſſen uns auch hier auf die allernöthigſten Angaben

beſchränken – Guillaume Dufay, 1380 Sänger der päpſtlichen Capelle und

hoch geehrt von ſeiner Zeit; ſodann der große Ockenheim + um 1513; ſein

berühmter Schüler Josquin des Prez, der um das Jahr 1460 geboren, eben

falls päpſtlicher Sänger, zuerſt in ſeinen Werken ein wirklich künſtleriſches Gefühl,

ja ſogar eine gewiſſe Genialität der Erfindung bekundet und um 1515 ſein viel

bewegtes Leben als Hofcapellmeiſter Kaiſers Marimilian I. beſchloß; ferner der

Niederländer Hadrian Willaert, von dem wir ſpäter hören werden; endlich der

Lehrer des großen Paleſtrina, der Franzoſe Claude Goudimel.

So ſehr aber auch einzelne dieſer Männer, denen noch manch berühmter

Name anzureihen wäre, mit Eifer und Geſchick die Muſik fortbildeten, mehr als

hiſtoriſchen Werth können nur ſehr wenige ihrer Compoſitionen beanſpruchen. Die

lange Reihe der polyphonen Verſuche, die faſt fünf Jahrhunderte fortgeſetzt wurden,

fand ihre volle und reife Frucht und damit überhaupt die erſte wahrhaft künſt

leriſche Blüthe erſt im Laufe des 16. Jahrhunderts und von da an iſt die Muſik

überhaupt erſt in die Reihe der Künſte einzureihen. Zwar hatte man, wie bereits

angedeutet wurde, in dieſer Mehrſtimmigkeit und beſonders in der canoniſchen

Imatation ein neues Conſtructionsprincip gefunden, aus dem eben ſo ein größerer

und mannigfaltigerer muſikaliſcher Bau gewölbt werden konnte, wie aus dem

Gewölbſtein der Etrusker, und die Compoſitionen gewannen denn auch bald an
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Ausdehnung, Mannigfaltigkeit und innerer Belebung, da es ja rein muſikaliſche

Motive waren, aus denen ſie ſich aufbauten und erfüllten. Allein zunächſt behiel

ten auch die Geſänge der beſſeren Meiſter zu ſehr vorwiegend den Charakter in

ventiöſer Verſuche, geiſtreicher Erperimente, und es fehlte ihnen durchweg die frei

ſchaffende Phantaſie und das ſichere Kunſtgefühl, für das die allerliebſten contra

punktiſtiſchen Spielereien zu einem ſinnvollen freien Spiele geworden wären.

Oder wenn auch Ernſt und Würde, ja eine gewiſſe Erhabenheit darin wiederklangen,

ſo war doch das Ganze zu uneben und ungelenk, um als vollendetes Kunſtwerk

gelten zu können. Jedoch iſt andererſeits nicht zu überſehen, daß ſich in der ge

ſammten Art dieſer Muſik ein Geiſt wiederſpiegelt, der eben einen gewaltigen

Fortſchritt der geſammten Menſchheit bekundet.

Die Mannigfaltigkeit verſchiedener Stimmen, zuſammengehalten durch das

eine Band der gleichen Tonart, aus der niemals ausgewichen werden konnte, war

der reine Widerhall, gleichſam das muſikaliſche Sinnbild jener mittelalterlichen

Gottesanſchauung, in der das Individuum zwar erwacht und zu einer gewiſſen

Geltung gebracht war, aber noch ſtreng zuſammengehalten wurde von dem Bande

einer Kirche, vor der es kein Subject giebt, das mit ſeiner natürlichen Beſonder

heit ein Recht hätte und ſich mit eigenen Kräften und auf eigenem Wege dem

Göttlichen nahen dürfte, vielmehr in ruhiger Demuth warten muß, bis ihm des

Prieſters geweihte Hand die heilige Nahrung reicht. Die antike Welt hatte eine

unlebendige Vielheit oder vielmehr eine Einheit von unlebendigen Individuen

repräſentirt: das Mittelalter hatte mit ſeiner chriſtlichen Lehre eine lebendige Ein

heit erſtrebt, jedoch dieſelbe auch noch nicht ſo weit erreicht, daß nun das Indivi

duum ſelbſtſtändig und frei ſeine göttlichen, wie ſeine irdiſchen Dinge hätte beſorgen

dürfen. Die polyphone Muſik paßte alſo in jeder Hinſicht für einen Cultus, in

dem ein unſichtbarer Chor von Sängern, der aber in ſeinen verſchiedenen ſelbſt

ſtändigen Stimmen gewiſſermaßen die Verſchiedenheit der Menſchen darſtellt, hoch

von der Orgel herab die andächtige Gemeinde im Ausſprechen ihrer religiöſen

Empfindung vertritt. Zwar das Individuum ſcheint hier vorhanden und äußert ſich

in einem gewiſſen Grade von ſelbſtſtändiger Lebendigkeit; aber ſtärker und durch

aus bezwingend iſt die Gemeinſamkeit, die alle die einzelnen Kräfte zuſammenhält

und nur in großen und allgemeinen Zügen ihrer Beſonderheit einen Raum zum

Ausdruck gewährt. Nur in ſeiner über den Wolken thronenden Hoheit und um

faſſenden Allgemeinheit wird zunächſt das Göttliche verehrt; noch nicht iſt es ein

gekehrt in das Herz des einzelnen Menſchen und hat da ſeine Stätte der Liebe

und lebendigſten Innerlichkeit aufgeſchlagen. Aber eben dieſe Hoheit, dieſe unfaß

bare Erhabenheit des Ueberirdiſchen, vor dem jedes irdiſche Weſen im Gefühl der

endlichen Beſchränkung ſich demüthig zu beugen hat, iſt auch in dieſer Sprache

der Polyphonie zu einer Darſtellung gelangt, die jeden Hörer mit unwiderſtehlicher

Gewalt betrachtend und ſtill ergeben in ſein Inneres zurückwirft und die Wirkung

wahrer Andacht auch heute beſitzt und in aller Zukunft nicht verlieren

wird.
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Das geſchah nun vor allem in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts

gerade in der Zeit, als die Menſchheit, mit der bisherigen Gottesanſchauung brechend,

eine neuere reinere Form ſich ſelbſt und ſeinen Gott zu erkennen, gewinnen wollte.

Und zwar geſchah es durch die beiden Männer, die wir an die Spitze dieſer

Epoche zu ſtellen haben: Paleſtrina und Orlando di Laſſo. Sie ſind unter

den vielen hundert Meiſtern jener Jahrhunderte als die Blüthe zu nennen, und

da wir in unſerer überſichtlichen Betrachtung nur jene höchſten Höhen berühren

können, wo die Kunſt allbedeutend wird, d. h. wo ſich eine geiſtige Entwicklungs

ſtufe der geſammten Menſchheit in der Vollendung des Schönen ausſpricht und

ſo in die Ewigkeit hinüber rettet, ſo wollen wir die Erforſchung dieſes poly

phonen Stiles, den man ja auch vielfach ſogar den Paleſtrina-Stil nennt, mit

einer kurzen Darſtellung eines dieſer beiden Heroen der alten Kirche ſchließen, den

anderen müſſen wir in die nächſte Epoche verweiſen, denn ſeine Bedeutung gehört

faſt mehr der auf ihn folgenden Entwicklung an, als ſeiner Zeit.

Paleſtrina's Leben verlief ſehr wechſellos. Es war harmoniſch wie ſeine Werke,

die etwas von dem ruhig erhabenen Wandel der Sterne haben. Sein eigentlicher

Name war Giovanni Pierluigi, und da er im alten Präneſte, unfern Rom, geboren

war, ſo erhielt er nach damaliger Sitte den Beinamen da Paleſtrina, der am Ende

zu ſeinem Hauptnamen wurde. Er war im Jahre 1524 geboren und zeigte ſchon

frühe eine ſehr hervorragende muſikaliſche Begabung. Weil es nun damals ſehr

einträglich war, Muſiker zu werden – denn alle Muſiker waren ja entweder zu

gleich ſelbſt Geiſtliche oder doch an Kirchen und Klöſtern mit gutem Gehalte an

geſtellt – ſo ſandten ihn ſeine Eltern ſchon früh nach Rom, wo ſeit Jahrzehnten

unter den Künſten beſonders die Muſik ſich der Gunſt der Päpſte erfreute. Hatte

Julius II. einen Rafael und Michelangelo und Bramante zu großen Werken aus

erſehen, ſo gab ſich ſein weniger kraftvoller Nachfolger Leo X. mit Vorliebe der

Muſik hin und liebte es, in höchſt heiliger Perſon mit ſeinen Sängern polyphone

Stücke fiſtulirend abzuſingen. Vor allem Coſtanzo Feſta galt in jenen Tagen ſehr

viel; ein Te Deum von ihm, in einfach klarem Stil geſchrieben, wird noch heute

in der päpſtlichen Capelle, deren Sänger er wie Josquin und Dufay war, an einem

beſtimmten Tage aufgeführt. Der Franzoſe Eleazar Genet, von ſeiner Vaterſtadt

her il Carpentrasso genannt, ward ſogar von ſeinem großen Gönner Leo mit der

biſchöflichen Würde beehrt. Leo's Nachfolger Adrian VI. freilich that für die Künſte

nichts und auch Clemens VII. war wenigſtens für die Muſik nicht beſonders thätig.

Aber das Glück, das ſchon ſo viele Muſiker in Rom gemacht hatten, lockte ſtets

wieder die erſten Kräfte der Welt dorthin, und ſo finden wir in demſelben Jahre

1540, als der 16jährige Paleſtrina dort eintrifft, auch bereits den nur um vier Jahre

älteren Orlando dort, und zwar in ſo jungen Jahren bereits als Capellmeiſter an

einer der erſten Kirchen, St. Giovanni in Laterano. Ob die beiden jungen Genien

– denn Orlando war der einzige, der in jenem Jahrhundert Paleſtrina eben

bürtig war und ihm den Rang ſtreitig machen konnte – einander damals kennen

lernten, wird nicht berichtet. Paleſtrina ging zu dem Franzoſen Claude Goudimel,
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der damals eine vielbeſuchte Schule in Rom hielt, in den Unterricht. Dieſer Meiſter

war ein Hugenott und wurde ſpäter in der Bartholomäusnacht zu Lyon ermordet

Er iſt berühmt durch eine Bearbeitung franzöſiſcher Pſalmen, die nach Art des

Chorals in harmoniſch polyphonem Stile behandelt ſind. Zwar war es viel früher,

daß er den jungen Pierluigi unterrichtete; doch ließ er ihn unzweifelhaft, indem er

ihn in die tiefſten Geheimniſſe des niederländiſchen Contrapunkts einweihte, auch

einen ahnenden Blick thun in die Geiſtestiefe der nordiſchen Völker, die ſo eben im

Begriff waren, eine neue Religion aus ſich heraus zu gebären. Theils äußere Um

ſtände, von denen wir noch vernehmen werden, theils die Reſte jener antiken Welt

anſchauung, die vor allem in dem urkirchlichen Rom fortlebte und jetzt durch die

Wiederauffindung der plaſtiſchen Werke der Alten zur erneuten Blüthe in Leben

und Kunſt gelangt war, ließen ihn der neuen Geiſtesrichtung ſich nicht anſchließen.

Vielmehr ſollte gerade er es ſein, der in ſeinen Schöpfungen die ganze Erhabenheit

der mittelalterlichen Kirche zuſammenfaſſend verewigte und, indem er die herrſchende

Kunſtrichtung zur Vollendung erhob, einem neuen Stile, in welchem ſich die bis

herigen Beſtrebungen vereinigten, die Bahn brach. Glänzt uns doch auch die unter

gehende Sonne am ſchönſten und zeigt die Wonne und Herrlichkeit ihres Lichtes

wie zum letzten Gruße in blendendem Farbenſpiele.

Bereits 1551 ward Paleſtrina, der ſich ſchon früh mit ſeinem Können her

vorthat, bei der vaticaniſchen Baſilica von St. Peter zunächſt als magister

puerorum, dann als magister capellae angeſtellt. 1554 veröffentlichte er ſein erſtes

Werk. Dieſes war jetzt leichter, als vor Zeiten; denn die von Ottavio Petrucci aus

Froſſembrone im Kirchenſtaate bereits 1502 erfundene Kunſt des Notendrucks

mit beweglichen Typen hatte ſich durch das von Leo X. für die ganze

Chriſtenheit ihm verliehene Privilegium bald ſehr entwickelt und allgemein verbreitet.

Dieſer erſte Band Meſſen, den Paleſtrina herausgab, machte großes Aufſehen und

erwarb ihm die Gunſt aller Kenner und auch des Papſtes Julius III., der ihn

ſofort unter die Sänger der Sirtiniſchen Capelle einreihte. Der ſtrenge Paul IV.

aber nahm Anſtoß daran, daß Paleſtrina als päpſtlicher Sänger verheirathet ſei,

und entließ ihn Doch bald darauf erhielt der Meiſter die Capellmeiſterſtelle an

St. Giovanni in Laterano und 1561 die an St. Maria Maggiore. Für den

Dienſt an dieſen Kirchen nun ſchrieb er die meiſten ſeiner Werke, und unter ihnen

befanden ſich auch die berühmten „Improperia“, welche, am Charfreitage 1560 zum

erſten Male aufgeführt, einen ſolchen Eindruck machten, daß der Papſt Pius IV.

ſich eine Abſchrift davon ausbat und beſtimmte, daß ſie alljährlich in der ſirtiniſchen

Capelle aufgeführt würden; hier kann man ſie denn auch heute noch an jedem

Charfreitag hören. Demſelben Papſte überreichte Paleſtrina im Jahre 1562 noch

eine ſechsſtimmige Meſſe über ut re mi fasol la, von welcher, wie erzählt wird,

beſonders das Crucifixus die hohen geiſtlichen Herren zur größten Bewunderung hinriß

So iſt es erklärlich, das auf dem Trienter Concilium, das ſich gerade in

dieſem Jahre von Neuem verſammelte, bei Beſprechung der Kirchenmuſik vor allem

auf dieſen Mann und ſeine Werke hingewieſen wurde. Die Kirche, die durch das
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um ſich greifende Lutherthum in ein arges Gedränge gerathen war, ſtrebte jetzt vor

allem mit Gewalt ſich von den Mißbräuchen zu reinigen, die ihren Cultus dem

Volke anſtößig gemacht hatten, und da faßten denn die h. Väter auch beſonders den

Kirchengeſang ins Auge, der ſich ihnen vornehmlich durch zwei Unarten ſo verhaßt

gemacht hatte, daß einige von ihnen ihn in ſeiner jetzigen Geſtalt ganz aus dem

Cultus verdrängen und zu der alten Gregorianiſchen Homophonie zurückkehren

wollten. Einerſeits nämlich hatte ſeit langer Zeit die Kunſt und Künſtlichkeit in

den polyphonen Sätzen ſo ſehr überhandgenommen, daß die Figurationen und

canoniſchen Imitationen das Verſtehen der Worte des liturgiſchen Textes oft gar

nicht mehr zuließen; und dies war um ſo ſchlimmer, als ja überhaupt der cantus

firmus, der zur Grundlage der ganzen Arbeit genommen wurde, im Tenor lag

und ſo ſchon an und für ſich ſchwer verſtändlich war. Mehr aber klagten die Väter

über den Mißbrauch, daß die Componiſten anſtatt des vorgeſchriebenen tonus aus

dem gregorianiſchen Antiphonarius, gewiſſermaßen um ihre hohe Fertigkeit erſt recht

zu zeigen, ſehr häufig weltliche Weiſen, ja ſogar Gaſſenhauer und frivole Lieder

zum „tenor“ nahmen. Da ſchützte ſie denn freilich ſowohl der lateiniſche Tert, den

ſie unterlegten, als eben jene reiche Figuration des Contrapunkts. Allein das half

hier nichts gegen den heiligen Zorn der Väter; ſie wollten den geſammten contra

punctus aus der Kirche verbannen und nur die Schutzrede eines Ablegaten (Non

impedias musicam) und eine Vorſtellung, welche Kaiſer Ferdinand I. durch ſeinen

Geſandten machen ließ, brachte die frommen Eiferer endlich zu dem milderen Beſchluſſe,

daß die Verbeſſerung des Geſanges der dereinſtigen Berathung des Concils vor

zubehalten ſei. Zu dieſem Zwecke ernannte dann der Papſt im Jahre 1565 einſt

weilen eine Commiſſion von acht Cardinälen, und ſie waren es, die acht Mit

glieder der päpſtlichen Capelle zu ihren Unterſuchungen hinzuzogen. Wegen der welt

lichen Lieder kam man leicht überein, ſie wurden aus Meſſen und Motetten ganz

verbannt. Schwieriger war die Forderung zu befriedigen, daß die Tertesworte in

jedem Augenblicke deutlich vernommen werden mußten, damit den Andächtigen kein

Zweifel über ihren Sinn entſtände, wobei nebenbei bemerkt, jedenfalls der Umſtand

mitwirkend war, daß der proteſtantiſche Choral, der damals aufblühte, dieſer

Forderung durchaus genügte. Die Sänger wendeten ein, das Ween der polyphonen

Muſik beſtehe in Canons und Fugen, und ihr dieſe zu nehmen, hieße ihr Daſein

vernichten; beſonders bei längeren Sätzen ſei ſolche ſtete Verſtändlichkeit des Tertes

unerreichbar. So ſehr war die ganze Zeit in dieſer polyphonen Weiſe befangen,

daß ſie nicht ahnte, wie die Weiſe des cantus firmus einfach als Melodie mit zu

Grunde liegender Harmonie behandelt werden könne. Man kam aber endlich überein,

eine Probe dieſes einfachen Stiles durch den Mann machen zu laſſen, deſſen

Improperia und Crucifixus noch in bewunderndem Andenken der Cardinäle ſtand.

Paleſtrina ſchrib nun nach der ihm aufgegebenen Weiſe drei ſechsſtimmige Meſſen,

und löste die Aufgabe zur Zufriedenheit der Commiſſion. Beſonders wurde die

dritte ſehr gelobt und erregte, als ſie bei der nächſten feierlichen Gelegenheit in der

ſixtiniſchen Capelle aufgeführt ward, bei Papſt und Cardinälen und dem zahlreichen

Wochenſchrift. 1863. II. Band. 30
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Publicum angeſehener Perſonen ein allgemeines Entzücken. Dieſe Compoſition iſt

unter dem Namen „Missa Papae Marcelli“ weltberühmt geworden. Paleſtrina

widmete ſie mit einigen anderen Meſſen in einem Bande dem König Philipp II.

von Spanien. Den Namen aber gab er ihr zum Andenken an ſeinen dereinſtigen

großen Gönner Papſt Marcellus II. (+ 1555). -

Gerade dieſe Compoſitionen Paleſtrina's nun, die den Ausſchreitungen der

polyphonen Kunſt entgegentraten und einen mehr choralmäßigen Ausdruck der

Worte geben ſollten, enthüllen den tiefen Unterſchied jener alten polyphonen Weiſe

von der modernen harmoniſchen Muſik am allerſchlagendſten und zeigen, wie die

geſammte Empfindungs- und Anſchauungsweiſe des Mittelalters von der durch die

Reformation heraufbeſchwornen neuen Zeit im innerſten Grunde verſchieden iſt. Sie

ſind, wie wir ſchon ſagten, die eigentliche künſtleriſche Vollendung der alten

Polyphonie und der ihr zu Grunde liegenden Kirchentonarten. Mit Paleſtrina,

ja gerade durch ihn brechen dieſe zuſammen, nachdem ſie, wie es immer in ſolchen

Zeiten geſchieht, noch kurz vorher, im Jahre 1547 durch den gelehrten Glareanus

in ſeinem Dodecachordon zu einem Syſteme zuſammengefaßt waren.

Auch Paleſtrina freilich ließ die verwickeltere Stimmführung der alten Contra

punktiker nicht ganz fallen, – er hatte ja ebenfalls für kunſtgeübte Sängerchöre

zu ſchreiben. Aber durch paſſende Abſchnitte und Eintheilungen gliederte er ſowohl

die Maſſe der Töne, als die Maſſe der Stimmen, welche letztere meiſt in mehrere

Chöre geſondert erſcheinen. Mehr oder weniger gehen auch bei ihm die Stimmen

nach Art des proteſtantiſchen Chorals neben einander her; und da er überwiegend

in reinen Dreiklängen ſchrieb, ſo wurden ſeine Compoſitionen überaus wohlklingend.

Zudem waren ſie ſo überſichtlich und klar, daß ihnen leicht zu folgen und der

Sinn der Worte nirgends unverſtändlich war. Und doch unterſcheiden ſich dieſe

Compoſitionen auf das Bedeutſamſte von den Chorälen. Zwar kannte Paleſtrina durch

ſeinen Lehrer Goudimel unzweifelhaft auch die aus den Volksmelodien gebildeten

Weiſen der neuen Kirche und ihre rein harmoniſche Bearbeitung. Aber er hatte es

zu thun mit Thematen aus dem Antiphonar, die in Kirchentonarten ſtanden, deren

Charakter er ſtreng feſthalten mußte. Dieſe Tonarten nöthigten ihn zu einer ganz

anderen Weiſe der harmoniſchen Behandlung, als die Choräle ſie haben. Er reiht

eine Menge von Dreiklängen anſcheinend regellos an einander, gegen alle unſere

Geſetze der Modulation, die nur ſolche Accorde auf einander folgen läßt, welche mit

einander mindeſtens durch einen Ton oder doch durch die Tonart verwandt ſind.

Und doch iſt bei einem ſolchen Meiſter wohl vorauszuſetzen, daß ſeine Harmoniſirung

ſich auf ein richtiges Gefühl für das eigentliche Weſen jener Tonarten gründete,

und nicht auf Willkür und Ungeſchick, zumal ihm ja die Fortſchritte, die der Norden

in der harmoniſchen Muſik gemacht hatte, nicht unbekannt ſein konnten. „Was wir

an dieſer Muſik – ſagt Helmholtz, deſſen klarer Auseinanderſetzung das Vorſtehende

entlehnt iſt – vermiſſen, iſt erſtens, daß der Accord der Tonica nicht gleich im

„Lehre von den Tonempfindungen als phyſiologiſche Grundlage für die Theorie der

Muſik“. Braunſchweig, 1863.
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Anfang die hervortretende Rolle ſpielt, die ihm in der modernen Muſik zukommt.

In dieſer hat der toniſche Accord unter den Accorden eben dieſelbe hervorragende

und verbindende Bedeutung, wie unter den Tönen der Tonleiter die Tonica. Zweitens

vermiſſen wir überhaupt das Gefühl für die Verwandtſchaft der auf einander fol

genden Accorde. – Wenn alſo auch bei Paleſtrina und den gleichzeitigen Meiſtern

ſich ſchon eine feine künſtleriſche Empfindung für die äſthetiſche Wirkung der

einzelnen verſchiedenartigen Accorde zu erkennen giebt, und inſofern die Harmonien

bei ihnen ſchon ihre ſelbſtſtändige Bedeutung haben, ſo fehlen doch noch diejenigen

Erfindungen, welche den muſikaliſchen Zuſammenhang des Accordgewebes in ſich

ſelbſt herſtellen ſollten“. Dieſe Erfindungen gehören eben der folgenden Periode an,

von welcher wir im folgenden Abſchnitt handeln werden

Es iſt bereits oben angedeutet worden, daß auf dieſem, ſcheinbar zuſammen

hangslos neben einander ſtehenden Accordgewebe vorwiegend der Eindruck des

erhaben Großen liegt, den dieſe Muſik macht. Die einzelnen Dreiklänge, die jeder

für ſich eine ganze Tonart repräſentiren, ſtehen wie mächtige Säulen neben ein

ander, und ihr farbiges Element, ſoweit dieſes überhaupt ſchon erkannt und mit

künſtleriſcher Abſicht verwendet iſt, hat in ſeiner Anwendung etwas von den Urfarben

der Natur. Paleſtrina verwendet die Farben wie ja auch die alten Maler es

gethan, nicht in concreter, individualiſirter Nuancirung, der man es anfühlt, daß

gerade dieſer Meiſter ſie ſo und ſo gefühlt, ſondern er ſetzt das Roth dicht neben

das Blau und läßt es nach ſeiner Urart wirken, unbekümmert um irgend welche

zarten Uebergänge, durch die er ſein perſönliches Empfinden ausdrücken könnte. Wie

denn in noch höherem Grade an die großen Verhältniſſe und Urvorgänge der

geſammten Welt jenes Wogen der Stimmen gemahnt, die, ferne von dem Aus

ſprechen irgend eines beſtimmten Einzelgefühles, gerade wie die Wellen des Meeres

eine um die andere ununterſchieden ſich heranwälzen und nur den Eindruck jenes

allbewegten Urlebens und der tauſendfältig erregenden Urkraft machen, die von der

Exiſtenz eines perſönlichen Weſens noch nichts weiß. Und weiter beſitzt dieſe Muſik

auch keinen andern Rhythmus, als den auch die Wellen des Meeres haben, und

ſtellt ſo am reinſten die unnahbare Allmächtigkeit des göttlichen Weſens dar, das

jener Zeit als einzig über den Wolken thronend erſchien und ohne irgend welche

beſondere Regung des eigenen Herzens und beſondere Thätigkeit des eigenen Geiſtes

in ſchweigender Verehrung angebetet wurde. Wie lange alſo hatte nun die Kunſt

noch zu wandern, ehe ſie zu den Geſtaltungen kam, in denen der Menſch die per

ſönliche Rede ſeines Herzens, ſich ſelbſt in ſeinem beſonderſten Fühlen vernimmt! –

Aber ſtets verblieb ihr au dieſer pholyphonen Weiſe ein urſprüngliches Element,

ein unerſchöpflicher Schatz, an dem ſie ſich, wie der Menſch an der Mutter Erde,

erfriſchen und ernähren konnte, ſeine Beſonderheit vor Ausſchreitungen bewahren und

zum Urverſtande des Alls zurückführen mochte.

Die gedachten Meſſen Paleſtrina's – denn wir müſſen auch ſein Leben noch

kurz zu Ende führen – brachten ihm die Stelle eines Compoſitors an der päpſt

lichen Capelle und 1571 ward er dann auch wieder Garmie,# St. Pietro
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im Vaticano. Er gründete mit ſeinem Freunde Giovanni Maria Namini jene be

rühmte Schule, die den Stil der päpſtlichen Capelle auf die Folgezeit übertrug,

und endete ſein thätiges und meiſt glückliches Leben erſt im Jahre 1594. Seine

Werke, deren Anzahl ſehr groß iſt, ſind jedoch durchaus nicht alle in der einfachen

Weiſe jener berühmten Meſſe geſchrieben. Vielmehr ſind die künſtlichſten contra

punktiſchen Arbeiten darunter, wie ſie nur irgend ein Niederländer verſucht hat.

Allein die große und einfache Art jener „Improperia“ und der „Missa Papae Mar

celli“ iſt doch das, was die ganze Erhabenheit ſeines Geiſtes ausſpricht, und hat

ihm ſeinen Weltruhm wie ſeinen Einfluß auf die nach ihm kommenden Meiſter

gegeben. Einer der bedeutendſten dieſer letzteren iſt Tommaſo Ludovico da Vittoria,

ein Spanier und geboren um 1560. Er war um 1585 Capellmeiſter an

St. Apollinare zu Rom, trat dann als Sänger in die päpſtliche Capelle und

folgte etwa 1594 einem Rufe des Herzogs von Baiern nach München. Seine

Compoſitionen haben etwas von der unſagbaren Glut der Farben, mit der uns

auch ein Murillo ſo ſeltſam ergreift. Dann folgen noch Allegri, ein Verwandter

des berühmten Malers Correggio – ſein „Miſerere“ iſt allbekannt – und eine

Reihe von bedeutenden Kirchencomponiſten, deren Namen, wie z. B. „Cariſſimi“,

uns noch mehrfach begegnen werden. Und doch iſt zu ſagen, daß die geſammte Ent

wicklung, die von dem erhabenen Meiſter des Stiles ausging, nicht von dem Er

folge gekrönt war, wie die Einwirkung des bereits genannten Niederländers Orlando

di Laſſo. Paleſtrina's Stil trug keine eigentliche Zukunft in ſich, er ſchloß mit ſich

ab; wenigſtens hat er keinen größeren, ja nicht einmal einen ebenbürtigen Meiſter

erzeugt, derweilen in Orlandos Gefolge mittelbar und unmittelbar diejenigen

Meiſter auftreten, die neues tieferes Leben in die Kunſt der Töne goſſen, bis ſie

endlich als holdeſtes Kind der kunſtſchaffenden Phantaſie den Schweſterkünſten gleiches

Rechtes zur Seite ſtand. Hier aber wirkten ganz neue Einflüſſe mit, denen Paleſtrina

eben nicht ausgeſetzt geweſen war, die norddeutſchen Geiſtesbewegungen, die beſondere

germaniſche Geiſtesart. Und zwar iſt die Macht die dieſes hervorrief, eine ähnliche

wie die, welche dereinſt aus den Elementen der griechiſchen Muſik, ohne ihre Art

und ihr Princip zu ändern, bereits in der erſten Zeit eine ganz andere Weiſe der

Kunſt geſchaffen hatte. Auch jetzt weicht die ſtolze Objectivität des bisherigen

Glaubens einem lebendig bewegten, höchſt ſubjectiven Innern, dem die Vorſtellung

von der Unendlichkeit des eigenen Weſens und damit der Berechtigung ſeiner Be

ſonderheit aufgegangen iſt. Erlaubte die alte Kirche nicht, mit eigener Kraft des

Geiſtes ſich den Sinn der höchſten Dinge zu erſchließen, ſo redete gerade die

Muſik zu allernächſt nur von den Auslegungen, die ſich das menſchliche Herz in

ſeinem perſönlichſten Fühlen von den Räthſeln des Göttlichen gemacht hatte, und kein

Wunder, daß ſie dadurch bereits bald eine ganz andere Kunſt wurde. Wie das

Chriſtenthum die Homophonie der Alten, ſo brach die polyphone Art der mittel

alterlichen Kirche der Proteſtantismus
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Vorträge über kirchliche Kunſt in theologiſchen Seminarien.

Zu den ſtehenden Klagen faſt aller deutſchen Kunſtfreunde gehörte ſeit Jahr

zehnten die ſichtliche Abnahme eines lebendigen Intereſſes für Kunſt im geſamm

ten geiſtlichen Stande. Daß in den Kirchen und den der Kirche angehörigen Ge

bäuden die heutige Kunſt in der Regel eine ſehr untergeordnete Stellung – wenn

überhaupt eine – einnimmt, iſt eine Thatſache, die nicht minder beklagt wird, als

die eben angeführte. Nicht nur die Verweltlichung der Kunſt in der Kirche, noch

mhr die Entgeiſtigung derſelben charakteriſirt die heutige Lage. Dieſen Uebel

ſtänden, welche das innerſte Leben der Kirche ſelbſt berühren, entgegen zu treten,

ſind ſeit Jahrzehnten Künſtler und Kunſtgelehrte, Laien und Diener der Kirche

bemüht. In Frankreich, am Rheine, in England iſt eine tiefgehende Reaction gegen

den kirchlichen Indifferentismus für Kunſt eingetreten; in Oeſterreich iſt ſeit einem

Jahrzehnt ein bedeutender Umſchwung eingetreten. Mehr als einmal hatten wir

Gelegenheit, erfreuliche Symptome des letzteren ſignaliſiren zu können.

Eine Reihe von kirchlichen Bauten wurde gegenwärtig mit dem ganzen

Ernſte, den die Kunſt verlangt, durchgeführt, wie die Votivkirche, die Altlerchen

felder Kirche, die Lazzariſten-Kirche in Wien, denen ſich die Kirche unter den

Weißgärbern würdig anſchließen wird, die Karolinenthaler Kirche in Prag, der

Dom in Linz u. ſ. f. Die Reſtaurationen der großen Dome in Wien und Prag

und der Marcus-Kirche in Venedig ſchließen ſich den Neubauten würdig an. Die

k. k. Centralcommiſſion zur Erhaltung der Baudenkmale hat in ihren litterariſchen

Publicationen ein Centralorgan für alle jene Beſtrebungen, die ſich auf Erhaltung

und Förderung der Kunſt beziehen, geſchaffen, das nicht bloß für Oeſterreich, ſon

dern auch für das übrige Deutſchland einen Mittelpunkt für ähnliche Beſtrebungen

bildet. Ohne Uebertreibung dürfen wir ſagen, daß heutzutage in keiner deutſchen

Stadt ſo viele Künſtler, Kunſtfreunde und Kunſtgelehrte leben, welche ſich der Be

lebung der Kunſt in der Kirche, wie im Leben widmen, als in Wien.

Trotzdem aber ſieht es auf dem Gebiete der kirchlichen Kunſt noch ziemlich ſchlecht

aus. Die Kirchenbilder kommen meiſt in ſehr unberufene Hände und werden ſo

ſchlecht bezahlt, daß bedeutende Künſtler ſich mit ihnen gar nicht beſchäftigen kön

nen; die Reſtaurationen werden, wie z. B. das Innere der ſchönen Pfarrkirche in

Wiener-Neuſtadt zeigt, mit der Mauertünche in primitivſter Weiſe vorgenommen;

ein wirklicher künſtleriſcher Schmuck wird von vielen in der Kirche für einen über

flüſſigen Lurus erklärt; das Inſtitut der Kirchenvorſtände, die Theilnahme der

Weltlichen an der Bauverwaltung großer Kirchen iſt verfallen oder vergeſſen, und

nur wenige ſcheinen ſich der Worte des Abtes Salomon von St. Gallen, die vor

neunhundert Jahren geſprochen wurden, zu erinnern, daß die Kunſt berufen ſei, die

Geiſter geläutert der Kirche zuzuführen. – Wie konnte es aber anders ſein, blieb

doch der Ceriker ohne alle Kenntniß der Kunſtlehren, fehlte doch bei uns ein

weſentlich belebendes Agens, deſſen Thätigkeit ſich überall bewährt hat – das

Syſtem von kunſtarchäologiſchen Vorleſungen in den meiſten theologiſchen Semi
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narien Oeſterreichs! Die jungen Prieſter verließen das Seminar ohne die geringſte

elementare Kenntniß über die kirchlichen Monumente. Mit Ausnahme der Semi

nare in Prag, Raab und Heiligenkreuz in Nieder-Oeſterreich wurden bis jetzt in

keinem Seminar Vorleſungen über kirchliche Kunſt gehalten. Um ſo mehr freute

es uns, zu vernehmen, daß über Aufforderung Sr. Eminenz des Herrn Cardinals

Fürſterzbiſchof v. Rauſcher im Wiener theologiſchen Seminar der Dombaumeiſter

und Architekt Prof. F. Schmidt für die Seminariſten Vorleſungen zu geben

beginnt. Mehr als irgend ein anderer Künſtler iſt Prof. F. Schmidt zur Löſung

einer ſolchen Aufgabe berufen.

Beſchränken ſich naturgemäß ſolche Vorleſungen in erſter Linie auf die kirch

liche Kunſt im eigentlichſten Sinne des Wortes, ſo wird doch jedem denkenden

Prieſter es bald klar werden, daß die Aufgabe der kirchlichen Kunſt nicht in einer

Sonderung von der übrigen zu ſuchen iſt, daß ſie nicht neben dieſer, ſondern mit

ihr Hand in Hand gehen muß. Es werden aus einer beſſeren Einſicht in das

Weſen der Kunſt dem Geiſtlichen ganz andere Handhaben erwachen mit dem

Leben in tiefere Berührung zu kommen, als es jetzt häufig der Fall iſt, wo ſelbſt

in ſehr reichen Kirchen der ſchlechteſte Kram, der ordinärſte Schmuck die heiligſten

Stätten ziert, und ein kunſtgebildeter Mann die Kirche mit keinem andern Ge

fühle verläßt, als der geiſtigen Leere und einer nicht ungerechten Indignation über

das, was ihm daſelbſt in Farbe und Stein entgegentritt. R. V. E.

Die Sommerarbeiten der k. f. geologiſchen Reichsanſtalt

im Jahre 1863.

Alter Gepflogenheit entſprechend, ſchon ſeit der Gründung der k. k. geologiſchen

Reichsanſtalt, iſt man beſtrebt, ein theilnehmendes Publicum fortwährend in Kenntniß

über die Vorgänge an derſelben zu halten, durch den Druck im Jahrbuche derſelben,

ſo wie durch die lebendige Anregung der öffentlichen Sitzungen, in welchen die Theil

ergebniſſe der Forſchungen der Geologen und wichtige, auf die Entwicklung derſelben

bezügliche Ereigniſſe vorgelegt werden. In den letztverfloſſenen Jahren gab der Director

mehrere Monatsberichte während des Sommers an die kaiſ. „Wiener Zeitung“, anſtatt

der Sitzungsberichte des Winters. Die Geologen nämlich waren ſämmtlich zur Ge

winnung der Ueberſichts und der Detailaufnahmen in den zugewieſenen Bezirken

vertheilt.

Der gegenwärtige Sommer geſtattete eine Fortſetzung der Sitzungen, in welchen

die Berichte mündlich vorgetragen werden konnten, durch den Umſtand, daß eine Ab

theilung, eine Section der Geologen, ſtets im Mittelpunkte der Anſtalt zurückblieb, um

die in den Sammlungen derſelben dringend vorliegenden Arbeiten zu fördern.

Mit dem Schluſſe des Jahres 1862 waren die Erhebungen zur Entwerfung einer

erſten geologiſchen Ueberſichtskarte des Kaiſerreiches beendigt. Die Detailaufnahmen lagen

noch für einen großen Theil derſelben vor, endlich erfordert die Verbindung wiſſenſchaft

icher Kenntniß mit den Intereſſen des praktiſchen Lebens noch mehr in das Einzelne
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gehende Studien in localiſirten Aufnahmen. Allen dieſen Aufgaben wurde in dem

verfloſſenen Sommer Rechnung getragen, und über die Vorgänge ſelbſt wurden Berichte

in den Sitzungen, am 19. Mai, am 16. Juni, am 21. Juli, am 25. Auguſt er

ſtattet, die Berichte über die Sitzungen ſelbſt aber unmittelbar in Druck gelegt, für

das Jahrbuch beſtimmt, aber auch als friſches Ergebniß wiſſenſchaftlichen Lebens für

theilnehmende Gönner, Freunde und Fachgenoſſen. Die nachſtehende Ueberſicht iſt dieſen

Sitzungsberichten entnommen.

Die Austheilung der Arbeiten in dem gegenwärtigen Sommer war folgende. Es

wurden drei Sectionen gebildet; eine derſelben blieb im Mittelpunkte zurück, zwei Sec

tionen waren ſtets außerhalb in den Aufnahmsbezirken thätig. Die Aufgaben ſelbſt be

ſtanden in Detailaufnahmen für den weſtlichen Theil von Ungarn, nördlich von der

Donau, und in der localiſirten Aufnahme der die alpiniſchen Steinkohlenablagerungen

umfaſſenden Gegenden der nordöſtlichen Alpen. Letztere galt als die diesjährige erſte

Section, unter Herrn k. k. Bergrath Lipold als Chefgeologen und D. Stur als

Sectionsgeologen. Der Schauplatz ihrer Aufnahmen umfaßt die Gegenden von Hainfeld,

Lilienfeld, Kirchberg Frankenfels, Scheibbs, Greſten, Gaming, Lunz, Hollenſtein, Waid

hofen mit Grosau und Neuſtift, Abbſitz. Der zweiten Section, unter Herrn k. k. Berg

rath Foetterle war der an Oeſterreich und Mähren grenzende Theil von Ungarn bis

an die Waag übertragen und angeſchloſſen den Herren Sectionsgeologen H. Wolf,

F. Freiherr v. Andrian und K. M. Paul. Von der Waag bis zur Neutra leitete

die dritte Section Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer, und ihm war Herr

Sectionsgeologe Dr. G. Stache angeſchloſſen. Die erſte Section ſollte die ganzen

Sommermonate ihren Aufnahmen widmen, die beiden anderen aber nur einen Theil

derſelben, ſo daß die dritte Section die Aufgaben am Muſeum in der Zeit bis Ende

Juli fortführte, wo ſie ſich in ihren Aufnahmsbezirk begab, während die zweite Section

zurückkehrte. Die geologiſch-kartographiſche Aufnahme der k. k. Generalquartiermeiſterſtabs

Specialkartenſectionen Nr. 14 Skalitz, Nr. 24 Saſſin, Nr. 35 Preßburg, Nr. 15

Trencſin, Nr. 25 Tirnau und Nr. 36 Neutra war zur Gewinnung ausgeſetzt. Be

kanntlich hat mit dieſen Blättern die Herausgabe der bezüglichen Karte des Königreiches

Ungarn in dem Maßſtabe von 1 : 144.000 der Natur, oder 2000 Klafter gleich 1 Zoll,

ſeit kurzen durch das k. k. militäriſch-geographiſche Inſtitut begonnen.

Einer jeden der drei Sectionen waren noch drei jüngere k. k. Montaniſten zuge

theilt Herr k. k. Finanzminiſter Edler v. Plener hatte dieſe zu dem Zwecke entſpre

chender praktiſch-wiſſenſchaftlicher Ausbildung an die k k. geologiſche Reichsanſtalt ein

berufen, in ähnlicher Weiſe, wie dies früher unter dem damaligen k. k. Hofkammer

präſidenten im Münz- und Bergweſen, Fürſten v. Lobkowitz vorbereitet, und durch

den Freiherrn v. Kübeck ſpäter im Jahre 1843 an dem k. k. montaniſtiſchen Muſeum

ausgeführt worden war, aber an der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt noch nicht ſtattge

funden hatte. Der erſten Section waren nun die Herren k. k. Schichtmeiſter Gottfried

Freiherr v. Sternbach von Brixlegg, k. k. Erpectant Joſ Racho y von Mariazell.

k. k. Bergweſenspraktikant Ludwig Hertle von Fohnsdorf zugetheilt; der zweiten die

Herren Anton Rücker von Schlaggenwald Franz Babanek von Pribram, Anton Ho

tinek von Brixlegg; der dritten die Herren Franz P osepny von Radna, Joſeph Cermak

von Lend, Benjamin Winkler von Kudſir, ſämmtlich k. k. Expectanten.

Als Vorbereitung für die Sommerercurſionen hatten nun in einigen wenigen ein

leitenden Vorträgen die Herren Franz Ritter v. Hauer, Foetterle und Stache

anregende Ueberſichten über Geſchichte und Stellung, Sammlungen und andere Hülfs

mittel der k. k geologiſchen Reichsanſtalt, über öſterreichiſche Schicht- und eruptive Ge

ſteine gegeben, Herr k. k. Oberbergrath Freiherr v. Hin genau, die Herren k. k. Profeſſoren
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E. Sueß, K. F. Peters hatten gleichfalls in dieſer Beziehung ihre freundliche Bei

hülfe gewährt.

Am 17. Mai verließ die zweite Section, Herr k. k. Bergrath Foetterle, nebſt

den Herren Sectionsgeologen und Bergingenieuren Wien, um ſich in ihren Aufnahmsbezirk

zu begeben. Sie ſind aus demſelben mit Ende Juli zurückgekehrt, nachdem ſie ihre

Arbeiten vollſtändig durchgeführt. In der Sitzung am 16. Juni gab Fcetterle Bericht

über die von ihm und Hot in ek unterſuchten Durchſchnitte durch die kleinen Karpathen,

von Stampfen über Ballenſtein nach Böſing, von Böſing nach Vivrat, von Vivrat nach

Bibersburg von Bibersburg nach Blaſenſtein, von Blaſenſtein nach Rarthurn und nach

Cerna Skala Aus der Ebene wiſchen der March und den kleinen Karpathen berichteten

die Herren Freiherr v. Andrian und Paul, ſo wie in den ferneren Sitzungen über die

weiteren Ergebniſſe; in der Sitzung am 25. Auguſt berichtete Paul über die Knochen

höhle von Detrekö Szent Miklos, öſtlich von Großſchützen, welche er während der Auf

nahme beſucht hatte

Die erſte Section unter Bergrath Lipold, verließ Wien Anfangs Juni. Ihr hatte

ſich als freiwilliger Theilnehmer an unſeren Arbeiten Herr Dr. A. Madelung aus

Gotha angeſchloſſen. Die Genauigkeit der Unterſuchungen möglihſt erfolgreich und nach

gemeinſamen Verabredungen vorzubereiten, hatte Herr Bergrath Lipold eine Anzahl

der auf dem zu unterſuchenden Gebiete thätigen Bergwerksbeſitzer und Vorſteher zu einer

freundlichen Vereinigung am 7. Juni in Weyer eingeladen. Bereitwilligſt fanden ſich

gegen oierzig Herren ein, der lebhafteſte Austauſch der Ideen fand ſtatt und viele ein

zelne Vorarbeiten wie Aufſammlung von Verſteinerungen u. ſ. w. wurden beſprochen,

die ſich im Verlaufe der Arbeiten höchſt förderlich und erfolgreich bewieſen. Die Special

unterſuchungen wurden nun unter Lipold & Leitung und Theilnahme in folgender Weiſe

eingetheilt und nach und nach durchgeführt Freiherr v Sternbach erhielt die Umge

bungen von Molln, Windiſchgarſten, Groß-Raming, Weyer, Waidhofen an der Abbs,

Racho y die von Hollenſtein, Oppenitz, Abbſitz, Göſſling, Lunz, Gaming Greſten, Scheibbs,

Hertle die von Frankenfels, Kirchberg an der Pielach, Annaberg, Türnitz, Lilienfeld,

Kleinzell. Nebſt den Intereſſen der Pflanzenfoſſilien übernahm Herr Sectionsgeologe

D. Stur den öſtlichſten Abſchnitt der Umgebung von Baden aus. Als ein wichtiges

Ergebniß, gegründet auf die Studien der foſſilen Flora in der vorhergehenden Reihe

der Jahre und neue Vergleichung mit den Localfloren ſtellte es ſich unzweifelhaft

heraus, daß zwei gänzlich verſchiedene Ablagerungen von Sandſteinen mit Steinkohlen

in den Alpen vor anden ſind, eine ältere, der obern Trias angehörig, von Lipold und

Stur mit der Benennung der „Lunzer Schichten“ bezeichnet, mit Equisetites columnaris

Pterophyllum longifolium u. ſ. w. welcher namentlich die Ablagerungen von Lunz,

Hollenſtein, Lilienfeld angehören, und eine jüngere liaſſiſche mit der Fünfkirchner Flora,

welcher der Böchgraben Grosau, Hinterholz zugezählt werden müſſen. Herrn Dr. Ma

delung war es beſchieden, im Abbsthale an der Steinmühle zwiſchen Abbſitz und

Waidhofen die Terebratula diphya in dem juraſſiſchen Aptychenkalke zu entdecken.

Viele Ausbeute wurde in der ganzen Zeit insbeſondere von Foſſilreſten aufgeſammelt

und an die k. k. geologiſche Reichsanſtalt eingeſandt.

In der Sitzung am 25. Auguſt gab Herr Prof. Peters, der während der

Zeit mit Herrn Dr. Zittel eine Wanderung in dem Aufnahmsbezirke der erſten Sec

tion unternommen, Bericht über gewiſſe rothe Krinoidenkalke im Traiſen- und Wieſen

bachthale, welche durch die aufgefundenen zahlreichen Petrefacten ſich unzweifelhaft als

„Hierlatzſchichten“ erweiſen. Herr Hertle bei Lilienfeld während dieſer Zeit beſchäftigt,

hatte die beiden Herren an die Fundorte geleitet.

Die dritte Section, unter Franz Ritter v. Hauer, hatte die erſte Zeit bis zum

Ende des Monats Juli der Ordnung und Aufſtellung der Petrefacten-Localſuiten des
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Muſeums gewidmet, und zwar die Suiten aus den Südalpen in zwei der dieſem

Zwecke entſprechenden Doppelſchränke. Herr v. Hauer insbeſondere nahm die älteren

Formationen bis incluſive der Juraformation vor; 70 Localitäten in 530 Nummern

unter Glas und außerdem 162 Localitäten in 55 Schubkäſten; Dr. Stache die jün

geren Gebilde, Kreide und von derſelben aufwärts, 687 Nummern aus 81 Loealitäten

unter Glas und außerdem 113 Localitäten in 34 Schubkäſten. Bei der ungemeinen

Reichhaltigkeit des vorhandenen Materials ſchreiten dieſe Arbeiten der Anordnung nur

ſehr allmälig vor.

Am 1. Auguſt trafen für das Aufnahmsgebiet zwiſchen Waag und Neutra die

ſämmtlichen Theilnehmer an den Arbeiten der dritten Sectior, die Herren v. Hauer

und Stache, nebſt den oben genannten Herren Montaningenieuren Posepny, Ger

mak, Winkler; ferner die freiwilligen Theilnehmer an unſeren Arbeiten Dr. A. Ma

delung und Dr. K. Hofmann aus Kronſtadt in Piſtjan zuſammen, wo ſich auch

Herr Prof. v. Hochſtetter einigen Ercurſionen anſchloß Nach einer Anzahl gemein

ſchaftlicher Unterſuchungen wurden auch hier die näheren Forſchungsgebiete getrennt;

Herr v. Hau er, begleitet von den Herren Posepny, Germak und Dr. Made

lung, nahm das Gebiet nördlich von Waag. Neuſtadtl zwiſchen dem Klanečnica- und

dem Ivanočka-Bache vor, und dann weiter die Umgebungen von Trencſin.

Die Herren Dr. Stache, Winkler und Dr. Hofmann unterſuchten am linken

Waag Ufer das Inovecgebirge, öſtlich von Hradek und ſüdlich von dort ſich erſtreckend

über Piſtjan nach Väſärd. Es wurden hier mehrere Fundorte von Köſſener Schichten

mit Terebratula gregaria, Plicatula intusstriata nachgewieſen. Die Fortſetzung ihrer

Arbeiten galt theils noch dem Weſtabhang des Inovec-Stockes theils dem Oſtabhaug

von Radosna an. Wichtig iſt die Auffindung wahrer Trias geſteine zuerſt durch Herrn

Dr. Hofmann ſchon petrographiſch ähnlich v. Richthofens Virgloriakalke mit

deutlichen Eremplaren von Retzia trigonella und beſonders von Spirifer fragilis,

auch von noch mehreren Brachiopodenformen an dem Kalkriffe, auf welchem die Schloß

ruine Beczko ſteht Ferner ein Melophyrdurchbruch nordöſtlich von Moraweny, ebenfalls

durch Herrn Dr. Hofmann aufgefunden. Mit den ſüdlicheren Aufnahmen gegen

Neutra zu iſt dann die diesjährige Aufnahme entſprechend geſchloſſen.

Die Herren k. k. Bergräthe Franz Ritter v. Hauer und Foetterle nahmen

erfolgreichen Antheil an dem Tagen der in Oſtrau am 13. September eröffneten drit

ten Verſammlung der Berg- und Hüttenmänner. Herr k k Bergrath Lipold widmete

auf die Einladung des Herrn S. Goldſchmidt einige Tage der Unterſuchung der

Smaragdgruben des letzteren im Felberthal in Salzburg.

In Wien ſelbſt war der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt eine unvorhergeſehene

Veranlaſſung zur Theilnahme an der Arbeit in der Ausſtellung in der „neuen Welt“

in Hietzing geboten, welche, von dem Bezirksverein Mödling und der k. k. Landwirth

ſchaftsgeſellſchaft ausgehend, zuerſt für landwirthſchaftliche Zwecke beſtimmt nach und

nach durch Theilnahme auch der induſtriellen Zweige einen allgemeineren Charakter an

nahm. Die Ausſtellung der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt enthielt: 1. die geologiſch

colorirte Karte von Oeſterreich in dem Maße von 2000 Klafter auf 1 Zoll, oder

1 : 144.000 der Natur, die Specialkarte des k. k. Generalauartiermeiſterſtabes; 2. die

Czjzek'ſche Karte der Umgebungen von Krems; 3. die Czjzek- Stur'ſche Karte der

Umgebungen von Wien; 4. Durchſchnitte durch den Boden von Wien, zur Erläuterung

der Waſſerführung der Schichten; 5. den Durchſchnitt entlang der k k priv. Kaiſerin

Eliſabeth Weſtbahn bis Amſtetten, letztere beiden von den Sectionsgeologen H. Wolf

verfaßt; 6. eine Reihe von Geſteinen und Erden, Gebirgs- und Bodenarten, wie ſie in

den Karten und Profilen erſichtlich gemacht ſind; 7. größere, erläuternde Schauſtufen;

8. nutzbare Mineralien, Erze, Kohlen u. ſ. w.; 9. Baumaterialien; 10. landwirth
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ſchaftliche Bodenarten. Durch die Handels- und Gewerbekammer und durch die k. k. Land

wirthſchaftsgeſellſchaft vermittelt, hatten ſich mehrere Theilnehmer zu Collectivausſtellungen

in den letzten drei Abtheilungen angeſchloſſen. Herrn Wolf insbeſondere war die Zu

ſammenſtellung der erläuternden Formationsreihe (6) und die Aufſtellung überhaupt

übertragen. Die große Theilnahme, deren ſich die Ausſtellung im Ganzen erfreute, iſt

noch in friſchem Andenken. Auch die Abtheilung der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt

fand ihre Anerkennung Sie erhielt auch zwei ſilberne Ehrenmedaillen für ihre eigene

und für Collectivausſtellungen, hier im engſten Kreiſe der Beurtheilung durch die Be

wohner der k. k. Reichshaupt- und Reſidenzſtadt und des Vaterlandes ſelbſt, ſo wie ihr

in der letztvergangenen internationalen Ausſtellung in London zahlreiche Preismedaillen

durch das Preisgericht von Fachverſtändigen aus den Ländern der ganzen civiliſirten

Erde zuerkannt worden waren.

Für den Zweck der Ausſtellung war Herr Wolf in Wien längere Zeit zurück

gehalten, doch hatte auch er in Abſchnitten einen Antheil an den Aufnahmen in der

zweiten Section im weſtlichen Ungarn, in dem Theile öſtlich von Skalitz und Holitſch,

das Miavathal bis nach Waag-Neuſtadtl genommen.

Die eigentlichen Ergebniſſe der Aufnahmen ſtellen ſich der Natur der Sache nach

erſt vollſtändig heraus, wenn auf Grundlage der erfolgten Wahrnehmungen, der Ein

tragung in den Karten, der Unterſuchung der reichlich eingeſammelten Belegſtücke, die

Studien in der bevorſtehenden Zeitperic de durchgeführt ſein werden.

Im chemiſchen Laboratorium ging die erforderliche Arbeit in gewohnter Weiſe fort,

in Bezug auf Unterſuchungen von Erzen, foſſilem Brennſtoff u ſ. w. Der Vorſtand

desſelben, Herr Karl Ritter v. Hauer war außerdem noch beſonders nach dem Badeort

Jamnica bei Agram auf Veranlaſſung des Herrn Biſchofs Stroßmayer, nach den

oberöſterreichiſchen Salzwerken durch das k. k. Finanzminiſterium zu Unterſuchungen

berufen.

In den Sitzungen ſelbſt wurde viel Wiſſenswerthes mitgetheilt, theils von Mit

gliedern der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt ſelbſt, theils von auswärtigen Freunden und

Fachgenoſſen.

Es darf wohl hier der anziehende Vortrag in erſter Linie genannt werden, in

welchem Herr v. Morlot von Bern am 21. Juli die Pfahlbauten der Schweizer

Seen erläuterte. Bekanntlich war dieſer kenntnißvolle und unternehmende Forſcher früher,

1846 bis 1850, geologiſcher Commiſſär des ſteiermärkiſchen Vereines. Er hat ſeitdem

mit großem Eifer, Scharfſinn und Erfolg ſich archäologiſchen Studien zugewandt. Er

legte nun einem größeren Kreiſe von Damen und Herren die Belegſtücke vor aus dem

Thierreiche und dem Pflanzenreiche, ſo wie von Reſten menſchlichen Kunſtfleißes aus

dem hohen Alter der Pfahlbauten der Steinzeit, in welchen ſich keine Spur von Metall

vorfindet, wohl aber die Beweiſe, daß die Bewohner Weizen, Gerſte, Roggen bauten,

daß ſie Brot herſtellten, daß ſie Flachs bauten und an der Spindel ſpannen und daß

ſie Gewebe verfertigten auch Obſtbaumzucht und Viehzucht betrieben, alſo ſchon damals

nicht in dem Zuſtande von „Wilden“ waren 1. So viele Theilnahme erregte der Vortrag,

daß der Wunſch ausgeſprochen wurde, Herr v. Morlot möchte etwa in einer ſpäteren

Zeit ausführlichere Vorträge in Wien über dieſen Gegenſtand vorbereiten.

In derſelben Sitzung am 21. Juli hatte Herr Wolf die Durchſchnitte durch den

Boden von Wien ausführlicher erläutert. Es ſind deren zwei, die ſich in dem arteſiſchen

Brunnen auf dem Getreidemarkt ſchneiden. Der eine geht von Speiſing über Hetzen

dorf, das Gloriet und das k. k. Luſtſchloß Schönbrunn, Penzing, den Weſtbahnhof,

" Merkwürdigerweiſe hat F. Höfer im 11. Heft des „Cosmos von Tramblay“ (11. Sep

tember 1863) die Anſicht wahrſcheinlich zu machen geſucht, die Pfahlbauten ſeinen das Werk von

Bibern – non pas de l'homme, mais du castor! Anm. des Berichterſtatters.
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Getreidemarkt - die Stadt, den Franz-Joſephs-Quai, die Leopoldſtadt zur Kaiſerwaſſer

brücke, der andere von der Nußdorfer Linie über die Türkenſchanze, Währing, den

Ganſerlberg am Waſſerthurm, Bründlbad, Adlergaſſe der Alſervorſtadt, Getreidemarkt,

den arteſiſchen Brunnen am Raaber Bahnhof, durch das k. k. Arſenal, die Artillerie

caſerne auf der Landſtraße bis zum Erdberger Gaſometer am Donaucanal. Auf den

Durchſchnitten ſind 130 Brunnen eingetragen, welche zeigen, wie viele der unterliegenden

Schichten von Tegel und Sand bereits durchſunken ſind. Noch liegen eine Anzahl von

Lagen vor, unter welchen man Springwaſſer zu erbohren erwarten kann, das nach

Sueß mit einer Springkraft bis 47 Fuß über dem Pflaſter des Stephansplatzes an

den Tag treten dürfte.

Herr Director Hörnes legte am 19. Mai die von Herrn Kammerrath Grotrian in

Braunſchweig als Geſchenk an das k.k. Hof-Mineraliencabinet eingeſandten Coeloptychien,

eine Spongienart, vor, welche dieſer unermüdete Forſcher in der Nähe von ſeinem

Aufenthalte bei Vorchdorf aufgefunden hatte. Herr Dr. Zittel brachte einen neu auf.

gefundenen, trefflich erhaltenen Oberkiefer von Anchitherium Aurelianense von Leiding

zur Vorlage, eben ſo Herr Franz Ritter v. Hauer ein Stück Bernſtein von Polniſch

Oſtrau Geſchenk von Herrn Oberingenieur Franz Stockert an die k. k. geologiſche Reichs

anſtalt; ferner eine ſehr wichtige Abhandlung von Herrn Obergeſpan L. v. Vukotinović

in Agram über das Vorkommen foſſiler Kohle in Croatien. Herr Director Haidinger

legte Simon y's ſchönes Gletſcherbild vor, photographiſch von demjenigen entnommen,

welches ihm in London bei der internationalen Ausſtellung die Anerkennung einer Ehren

medaille gebracht hatte Auch die an den tiefen Forſcher Guſtav Biſchof für ſein Lehrbuch

der chemiſchen und phyſikaliſchen Geologie von der geologiſchen Geſellſchaft in Londo

zuerkannte Wollaſton-Medaille wurde beſprochen und die Ertheilung des Wollaſton

Fondsbetrages an Prof. Dr. Senft in Eiſenach; dann die in letzter Zeit ſo lebhaft

erörterte Frage der Entdeckung jenes älteſten Menſchenkiefers durch Herrn Boucher

de Perthes bei Moulin-Quignon unweit Abbeville, und der daſelbſt abgehaltene wiſſen

ſchaftliche Congreß. Herr Director Haidinger ſprach auch warme Worte des Dankes

und der Anerkennung Herrn J. G. Beer, Generalſecretär unſerer k. k. Gartenbau

geſellſchaft, bei der Vorlage ſeines claſſiſchen Werkes „Beiträge zur Morphologie und

Biologie der Orchideen“, welches ihm von Herrn Beer gewidmet worden war. Eben

ſo Herrn Dr. Buchners in Gießen neuem Werke, „Die Meteoriten in Sammlungen,

ihre Geſchichte, mineralogiſche und chemiſche Beſchaffenheit“, gemeinſam Haidinger und

Hörnes gewidmet.

Der kaiſerl. ruſſiſche Staatsrath Abich wurde zu einem Beſuche erwartet, und

traf auch in der That in der erſten Hälfte des Monats September ein, namentlich um

die von Freiherrn v. Richthofen aufgeſammelten Trachyte aus Ungarn und Sieben

bürgen zu vergleichen. Er hatte früher ſeine neueſten Unterſuchungen in dem claſſiſchen

Werke „Ueber die Schlammvulcane das caſpiſchen Meeres“, und die am 7. Mai 1861

zuerſt von Capitän Kumani wahrgenommene und ſeitdem wieder verſchwundene Inſel,

welcher Abich den Namen „Kumani“ gab, an die k. k. geologiſche Reichsanſtalt geſandt

und Director Haidinger über dieſelbe in der Sitzung am 16. Juni einige nähere

Nachrichten gegeben. In derſelben Sitzung auch berichtete Herr Joſeph Krenner von

Peſt „über die piſolithiſche Natur des Kalktuffs“, welcher am Ofener Feſtungsberg als

nahezu ebene Platte den eocenen Kalkmergel bedeckt, und daher auf Quellenbildung

deutet. Von Herrn Dr. Ferdinand Daubrawa, Apotheker in Mähriſch-Neuſtadt, kam eine

Abhandlung zur Vorlage über die geologiſchen Verhältniſſe der Umgebungen ſeines

Wohnortes, welche er in Bezug auf die Gebirgsſchichtenſtellung mit der Lage von zwei

Elie de Beaumontſchen Schichtenſyſtemen, dem rheiniſchen und dem thüringiſchen in

Uebereinſtimmung bringt.
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Der Bericht vom 21. Juli enthält Nachrichten von einer Sendung des Herrn

Cornelis de Groot, königl. Oberbergingenieur und Chef des königl. niederländiſchen Berg

weſens in Oſtindien, aus Buitenzorg auf Java, von Geſteinen und Erzen aus Nieder

ländiſch-Indien. Ferner Haidingers Vorlage des Prachtwerkes „Neuſeeland“ von dem

k. k. Prof. Dr. F. v. Hochſtetter, der als Mitglied der k. k. geologiſchen Reichs

anſtalt die k. k Fregatte „Novara“ in ihrem wiſſenſchaftlichen Stabe auf der Erd

umſeglung begleitet und als ſolcher auf jenen ſo hoffnungsreichen Inſeln weilte und

wirkte. Im Anſchluſſe gab Haidinger auch Bericht über die für Herausgabe der

wiſſenſchaftlichen „Novara“-Werke Allergnädigſt bewilligten 80.000 fl. Er berichtigt

dabei eine ungenaue Darſtellung der Verhältniſſe durch den Herrn Generalſecretär der

k. Akademie der Wiſſenſchaften in der feierlichen Sitzung am 30. Mai d. J., und ſetzt

die wahre Sachlage in das volle Licht.

In derſelben Sitzung auch Vorlage des zweiten Heftes des „Jahrbuches der

k. k. geologiſchen Reichsanſtalt“, mit Mittheilungen von Freiherrn v. An drian, Wolf,

Karl Ritter v Hauer, Lipold, Peters.

Von beſonderem Intereſſe auch die Mittheilung von dem Hauptbibliothekar des

brittiſchen Muſeums, Herrn A. Panizzi, in Bezug auf die Gegenſtände, welche von der

k. k. geologiſchen Reichsanſtalt zur Londoner internationalen Ausſtellung geſandt worden

waren. Sie waren Ihrer Majeſtät der Königin von England gewidmet worden, und

kamen auf deren allerhöchſte Verfügung an das brittiſche Muſeum, Karten, Druckgegen

ſtände und die Karl v. Hau erſchen Kryſtalle unter Herrn N. S. Maske lyne, die

Kohlen unter Herrn Waterhouſe, aſo in zweckmäßigſter und ehrenvollſter Art zugleich

für die k. k. geologiſche Reichsanſtalt. In Beziehung auf dieſe Vorgänge auch der höchſt

wohlwollende und anregende Erlaß des Herrn k. k. Staatsminiſters Ritter v. Schmerling.

Am 25. Auguſt durch Herrn Director Haidinger noch Vorlage des Berichtes

von Herrn Prof. Adolf Pichler in Innsbruck über ſeine Entdeckung eines Bimsſtein

vorkommens im Oetzthale zu Köfels bei Umhauſen, einer Mittheilung von Herrn Prof.

Adolf Weiß in Lemberg über reiche Fundſtätten von Tertiärverſteinerungen im weſt

lichen Peloponnes, Nachrichten aus Briefen von Stoliczka in Calcutta, von Freiherrn

v. Richthofen in San Francisco.

Von zwei Mitgliedern der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt bearbeitet, den Herren

Franz Ritter v. Hauer und Dr. Guido Stache, erſchien in den letzten Tagen des

Auguſt das, für das betreffende Land wahrhaft epochemachende Werk: „Geologie

Siebenbürgens, nach den Aufnahmen der k k. geologiſchen Reichsanſtalt und litterariſchen

Hülfsmitteln. Heuousgegeben von dem Vereine für ſiebenbürgiſche Landeskunde“. Wien,

1863 bei Braumüller 8.636 S. Der Titel muß an dem gegenwärtigen Orte zur Be

zeichnung des Werthes genügen.

An der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt ſelbſt erheiſchten ſtets die Correſpondenzen

die gemohnte Aufmerkſamkeit, verbunden mit der Verſe dung der Hefte des Jahrbuches,

den für die Bibliothek eingehenden Sendungen, für ſo manche zur Vertheilung gebrachten

Petrefactenſammlungen u. ſ. w. So hatte neuerlich, wie dies Herr Director Haidinger

in der Sitzung am 19. Mai dankend hervorhob, Herr k. k. Kriegscommiſſär A. Letocha

nebſt der Anordnung der foſſilen Mollusken von Grund, Steinabrunn und Pötzleinsdorf

100 Centurien von tertiären Molluskenſpecies des Wiener Beckens zuſammengeſtellt, welche

zur Vertheilung an Lehranſtalten und zur Verſendung überhaupt beſtimmt ſind. Dazu

die Ausfertigung geologiſch-colorirter, auf Beſtellung gelieferter Kartenſectitºnen. Ferner die

Vorarbeiten für Gewinnung der großen zur Veröffentlichung beſtimmten geologiſchen

Generalkarte des geſammten Kaiſerreiches auf Grundlage der im Jahe 1862 geſchloſſenen

Ueberſichtsaufnahmen, welche der Natur der Sache nach nun allmälig fortſchreiten.

Fortwährend auch wurde die k. k. geologiſche Reichsanſtalt von hochgeehrten Gönnern



– 477 –

und Fachgenoſſen beſichtigt, ſo wie mancherlei Auskünfte auf geſchehene Anfragen ertheilt

wurden, wie dies der gewöhnliche Gang der Aufgaben mit ſich bringt.

Viele Arbeiten ſind in der vorhergehenden Skizze nur kurz angedeutet, viele mußten

gänzlich übergangen werden, um nicht zu viel Raum in Anſpruch zu nehmen. So viel

iſt augenſcheinlich, daß reges, vielartig einflußreiches Leben an der k. k. geologiſchen Reichs

anſtalt fortwährend herrſcht. Sie wirkt nicht nur durch die Arbeiten ihrer eigenen Mitglieder

fördernd ein, ſondern anregend auch außerhalb derſelben als ein Mittelpunkt freier,

bereitwilliger Anerkennung des Werthes von wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, in ſo manchen

Fällen bis zum Anſchluſſe freiwilliger Theilnehmer an ihre eigenen Anſtrengungen für

Arbeit in Erweiterung geologiſcher Wiſſenſchaft und Kenntniß des vaterländiſchen Bodens.

* Das Octoberheft der „Mittheilungen der k. k. Centralcommiſſion zur Erhaltung

und Erforſchung der Baudenkmale“ enthält folgende Artikel: „Das Augsburger Skizzen

buch des jüngeren Hans Holbein“, von A. Woltmann; „die gothiſche Kirche des

h. Laurentius zu St. Leonhard in Kärnten“, aufgenommen von W. Zimmermann,

beſchrieben von Karl Weiß (init 1 Tafel und 23 Holzſchnitten); „ein Büchereinband

vom Beginne des 16. Jahrhunderts“, von A. Eſſen wein (mit 2 Holzſchnitten);

„der alte Teppich in der St. Jakobs-Kirche zu Leutſchau“ von W. Merklas, und

mehrere kleine Mittheilungen.

* Der hiſtoriſche Verein von Steiermark hat in ſeiner jüngſten Sitzung

beſchloſſen, den eilf Bänden ſeiner bisherigen „Mittheilungen“ und den künftigen zwei

Jahrespublicationen mit dem 13. Hefte ein das Specialſtudium beförderndes Geſammt

regiſter in der Weiſe beizufügen, wie ſelbes bei den mecklenburgiſchen Vereinsheften

durchgeführt iſt.

* Johannes Voigt, der Geſchichtsſchreiber Preußens, ſtarb in Königsberg am

23. September, 78 Jahr alt, nachdem er gleich Jakob Grimm in ſeinem Berufsfache treu

und fleißig gearbeitet, trotz hohen Alters, bis ihn der Tod den Griffel aus der unermüdlichen

Hand nahm, gleich dieſem ein echtdeutſcher Mann, wahrhaft und ernſt, der hülfreichſte

Freund allen Genoſſen auf dem Felde der Geſchichtsforſchung, anſpruchslos für eigene,

ſtets anerkennungsvoll für fremde Verdienſte, unter den Hiſtorikern Deutſchlonds einer

der erſten Muſter und Meiſter. Auch ihn holte das Verhängniß von noch unvollendeten

Arbeiten ab, für deren Förderung er noch vor Kurzem in Berlin, wo er als Vertreter

der Univerſität Königsberg im Herrenhauſe anweſend ſein mußte, die Archive und

Bibliotheken benützte. Das Archiv der Provinz Preußen, welches er zu verwalten hatte,

hinterläßt er in nachahmungewürdigſter Ordnung; unter ſeinen Händen war es den Be

rufsgenoſſen nie verſchloſſen, die einen Verluſt tief betrauern und nicht bloß in Deutſch

land, ſondern weitaus über die Grenzen, wo überall hin ſeine willige Hand reichte.

Seine Geſchichte Preußens (9 Theile, 1827 bis 1839), Geſchichte des deutſchen Ritter

ordens (1856), Geſchichte des Tugendbundes, Geſchichte Markgraf Albrecht Alcibiades

(1852), ſind jedem gebildeten Deutſchen bekannt; in Anerkennung ſeiner Verdienſte ward

ihm das Prädicat Geheimer Regierungsrath und die Mitgliedſchaft der königl. Akademie

der Wiſſenſchaften verliehen.

B. Die bevorſtehende Gedächtnißfeier der Schlacht bei Leipzig ruft natürlich eine

Menge von Schriften hervor, welche dem Bedürfniſſe des großen Publicums, die ver
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blaßten Schulerinnerungen aufzufriſchen, entgegenkommen wollen; und eben ſo natürlich

iſt es, daß dabei mancher Unberufene das Wort ergreift, kritiklos aus bekannten Quellen

zuſammenträgt und noch von Glück geſagt werden kann, wenn dieſe Volkslehrer ſich

an zuverläſſige und neue Werke halten, nicht Artikel aus alten Converſationslexiken

abſchreiben. Vor der Verwechslung mit ſolchen Speculationsarbeiten wird „Die Völker

ſchlacht bei Leipzig erzählt von Dr. Heinrich Wuttke“ ſchon durch den Namen

des Verfaſſers geſchützt, wir fühlen uns aber verpflichtet, noch ganz beſonders auf das

Buch hinzuweiſen. Der Verfaſſer wollte ein populäres Werk liefern und es iſt ihm

gelungen. Er orientirt den Leſer vollſtändig auf dem diplomatiſchen, wie auf dem

militäriſchen Kriegsſchauplatze. Die Darſtellung beginnt mit der Aufſtellung der drei Heere

der Verbündeten und dem Entwurf des gemeinſamen Kriegsplanes von Trachenberg

(12. Juli 1813) und ganz meiſterhaft werden die Hin- und Herzüge auf dem weit

gedehnten Schachbrett, welche die Zeit bis zum 18 October ausfüllten und endlich zur

Concentration aller Streitkräfte auf der Leipziger Ebene führten, geſchildert. Unparteiiſch

die Verhältniſſe die Charaktere und Motive erwägend, übt der Verfaſſer nach allen

Seiten Gerechtigkeit, erkennt er den Heldenmuth der preußiſchen Führer und Soldaten

an, verkennt aber auch nicht, daß ohne die überlegene Kriegskunſt der Schwarzenberg

und Bernadotte, welche von den ungeſtüm vorwärts drängenden Preußen wegen ihres

angeblichen Zauderns ſo hart getadelt wurden und auch heutzutage noch ſo häufig von

demſelben Geſichtspunkte aus beurtheilt werden, das Verhängniß ſchwerlich ſo ſchnell

und entſcheidend über Napoleon hereingebrochen ſein würde. Daß ein Mann wie

Wuttke ſich nicht auf die einfache Erzählung der Vorgänge beſchränkt, ſondern die höhere,

die nationale Bedeutung des großen Sieges ſeinen Leſern in warmen Worten zu Ge

müthe führt – was ja leider noch nicht überflüſſig geworden iſt – das bedarf im Grunde

nicht der Erwähnung.

* Die Verſammlung des Guſtav-Adolf-Vereins zu Lübeck brachte außer den zur

Sache desſelben gehörenden noch einen Vortrag, der namentlich für Alterthumsforſcher

von nicht geringem Intereſſe iſt. Bekanntlich wurde bei der Ausgrabung in der Kirche zu

Alt-Lübeck ein maſſiver goldener, neuneckiger Fingerring gefunden, deſſen Inſchrift:

„Thebal Guttani“, um ſo räthſelhafter war, da im Kopenhagner Muſeum zwei, in

England ein Ring mit ähnlichen Inſchriften ſich befanden. Prof. Peterſen aus Hamburg

hatte dieſelbe für eine chriſtliche Abſchwörungsformel angeſehen und mit „Wodan iſt

Teufel“ gedeutet. Dieſe Anſicht fand eine Beſtätigung durch die erwähnte Vorleſung, in

welcher Herr Paſtor Neumeiſter über einen Goldfund Mittheilungen machte, der, durch

Bauern in der Walachei entdeckt, jetzt in Bukareſt aufbewahrt wird Derſelbe, auf

6000 Ducaten geſchätzt, bildet ſeiner Anſicht nach einen Theil vom Schatze des Gothen

königs Athanarich (um 375 nach Chr.), welcher ihn in ſeinem Kampfe gegen die

Hunnen vergraben hätte. Unter den einzelnen Kleinodien desſelben, über welche Herr

Paſtor Neumeiſter ſehr intereſſante Mittheilungen machte, befindet ſich ein 5 Zoll im

Durchmeſſer haltender Ring mit einer Inſchrift, welche Herr Paſtor Neumeiſter „Gutaniowi

hailag“ liest, und: „dem Wodan heilig“ deutet. Im Gegenſatze zu dem viel jüngern

Lübecker Ringe würde alſo der Bukareſter ſeinen Träger durch ſeine Inſchrift dem Gotte

Wodan heiligen, eine Hypotheſe, welche ungemein viel für ſich hat und der Anſicht des

Herrn Prof. Peterſen keinen geringen Halt verleiht Ueber die Vorleſung ſelbſt, welche

ziemlich beſucht war, bemerken wir nur noch, daß die Nachweiſung der Gründe, aus

welchen Herr Paſtor Neumeiſter den erwähnten Goldfund dem König Athanarich zueignet

von vielem Scharfſinne zeugte und mancherlei Anziehendes darbot.



–– 479 –

* (Goethe's Friederike.) In einem Feuilleton der Pariſer „Opinion nationale“

finden wir intereſſante und unſeres Wiſſens neue Aufſchlüſſe über die ſpäteren Schickſale

der Seſenheimer Friederike, der vielgefeierten Geliebten des jungen Goethe. Nach der

bisher verbreitetſten Verſion hätte Friederike Brion nach dem Tode ihrer Eltern das

Elſaß verlaſſen und ſich um die Zeit der Revolution zu einer Freundin nach Verſailles

und ſpäter mit dieſer nach Paris begeben, wo ſie in der beſſern Geſellſchaft großen

Beifall gefunden hätte. Dagegen will nun Herr Jules Levallois durch Nachforſchungen

im Lande ſelbſt und mit Hülfe des Paſtors Lucius in Seſenheim und des Notars Hanz

in Druſenheim ermittelt haben, daß Friederike nach dem Tode ihres Vaters, welcher das

beſcheidene Vermögen der Familie nicht ſehr ſorgſam verwaltet zu haben ſcheine, in

Rothan bei La Roche eine Schule für junge Mädchen errichtet habe. Sie wäre 1813

in Miſſenheim, Großherzogthum Baden, 59 Jahre alt geſtorben, und hätte bis an ihr

Ende ihre Schönheit, Güte und Melancholie bewahrt. Ihre lebhafte und ungeſtüme

Schweſter Sophie, welche man im Hauſe das „Täntele“ nannte und die zur Zeit des

Goethe'ſchen Aufenthaltes in Seſenheim erſt zehn Jahre alt war, ſtarb zu Niederbronn;

ſie hatte 30 Briefe Goethes an ihre Schweſter vernichtet.

* George Sand hat eine Epiſode aus Hoffmanns „Meiſter Floh“ unter dem

Titel: „La nuit de Noël. Fantaisie d'après Hoffmann“ dramatiſirt, das kleine

Drama im zweiten Auguſtheft der „Revue des deux Mondes“ veröffentlicht und ihm

einige einleitende Worte vorangeſchickt. Das Sand-Hoffmann'ſche Drama ſpielt in Frank

furt a. M., und es treten darin nur vier Perſonen auf: Peregrinus Tyß, Max, Nanni

und das Geſpenſt, weßhalb es auch von der Verfaſſerin eine „humble fantaisie à

quatre personnages“ genannt wird. Es iſt auf ihrem Privattheater zu Nohant am

31. Auguſt 1862 und 8. Februar 1863 aufgeführt worden.

* Die berühmte Buchhändlerfirma Longman in London bereitet die Veröffentlichung

einer illuſtrirten Ausgabe des „Neuen Teſtaments“ vor, mit Holzſchnitten nach Ge

mälden der alten Meiſter, d. i. Andrea Orcagna, Fra Angelico, Leonardo da Vinci,

Pietro Perugino, Tizian, Rafael, Guido Reni van Dyck u. a. – Zugleich wird in

der Preſſe immer lauter das Verlangen nach einer neuen Bibelüberſetzung, welche dem

heutigen Stand der philologiſchen Kritik beſſer als die in der anglicaniſchen Kirche

geltende aus der Zeit Jakobs I. entſpreche ſo groß auch die Verdienſte derſelben für

ihre und die folgende Zeit geweſen ſind. Die jetzigen Angriffe auf den Inhalt der

Bibel von Colenſo den Orforder Eſſayiſten, Renan u. ſ. w. machen dieſes Bedürfniß

um ſo fühlbarer.

P. (Vom engliſchen Büchermarkt.) Unter den hübſchen Büchern der dies

jährigen „todten“ Saiſon müſſen wir vor allem ein Werk über Island nennen, welches

folgenden Titel führt: „Iceland, its scenes and sagas by Sabine Baring-Gould.“

Ein ſtarker Band im größten Octav, mit ſchönen und zahlreichen Illuſtrationen ge

ſchmückt, ſtellt ſich dies Buch, das ſeinen Gegenſtand hiſtoriſch und naturwiſſenſchaftlich

behandelt, zugleich als ein ſehr nettes Geſchenk dar. Die Bilder ragen unter dem vielen,

welches die engliſche Reiſelitteratur auf dieſem Felde bringt, ſowohl durch Auffaſſung

als durch Ausführung hervor. In beſcheidenerer Form nach außen gibt ſich ein anderes

Reiſewerk: „A mining journey across the Great Andes, by major F. J. Rickard.“

Der Verfaſſer, als Generalinſpector der Bergwerke der argentiniſchen Republik, durch
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forſchte hauptſächlich die Silberminendiſtricte der Provinzen San Juan und Mendoza

und machte eine Tour durch die Pampas nach Buenos Ayres. Obgleich der Ritt durch

die Pampas ſchon von vielen ſchriftſtellernden Touriſten unter andern auch von

Gerſtäcker, ausgeführt und beſchrieben worden iſt, ſo hat das vorliegende Buch doch

das Specielle, daß es von einem Fachmanne und einem Bewohner des Landes herrührt,

alſo jedenfalls gründlichere Anſchauungen bringt.

Von dem bekannten unter den reiſenden Engländern als Autorität geltenden

Reiſehandbuch Murays für Deutſchland iſt Ende Auguſt eine neue Auflage erſchienen.

Als Murray zum erſten Male ſein „Handbook for travellers in Germany“ ver

öffentlichte brachte er damit ein ſo gutes Buch, daß ſeitdem alle deutſchen und fran

zöſiſchen Werke jener Art nur mehr oder minder glückliche Nachahmungen der Murray

ſchen Beſtrebungen waren. Nebenbei verdiente Mr. Murray durch ſeine rothen Hand

books ein ſehr hübſches Stück Geld und die Engländer gewöhnten ſich daran, auf

Mr. Murrays Angaben zu ſchwören. Aber die Zeit ſchreitet fort und Mr. Murray

ſcheint ſich mit der Fülle ſeines Ruhmes zu begnügen und ſtehen zu bleiben. Wir

greifen aus ſeinem „Handbook for Southern Germany“ nur den Artikel „Wien“

heraus, um den Werth der neuen Auflage zu kennzeichnen. Von der Stadterweiterung

iſt noch keine weitere Notiz genommen, als daß die Wälle niedergeriſſen werden. Die

Neubauten und Monumente der letzten zehn Jahre hat man ſo ziemlich ganz ignorirt.

Die Preiſe ſind faſt alle noch in Convention münze angegeben, oder noch ſchlimmer:

beide Geldarten ſind mit vollſtändiger Unwiſſenheit ihrer Merkmale durcheinander ge

worfen. Mr. Murray erzählt z. B. daß man einem Cab für eine Viertelſtunde 10 kr.

bezahlt. Natürlich werden nun alle Engländer, die nach Murray bezahlen wollen und

denen ein Cab ſtatt 10 kr. 21 kr. abverlangt, ganz Wien für einen Pfuhl voll Spitzbü

berei halten. Von dem ſo lärmenden Omnibustreiben der Stadt Wien ſteht in dem neueſten

rothen Buch, daß einige Omnibuſſe vom Stephans-Platze nach der Nordban und nach der

Südbahn gehen. Die Kaffeehäuſer werden noch mit der Phraſe der vor 25 Jahren er

ſchienenen erſten Auflage abgethan. Man beſucht ſie, um Billard zu ſpielen und Tabak zu

rauchen ſie ſind neit weniger elegant ols die Pariſer Cafés und dergleichen Unwahrheiten

mehr, über welche der Unterrichtete nur lächeln kann. Von Aerzten wird der einzige

Dr. Jakobowitz erwähnt, von Geldwechslern Ribarz am Stephans-Platz, von wo

dieſe Wechſelſtube bekanntlich vor etwa ſieben Jahren weggezogen iſt. Die alte pikante

Notiz von „Anno dazumal“, daß die Wiener Polizei von jedem einzelnen Menſchen,

der das Pflaſter der Kaiſerſtadt betritt oder betreten hat ein vollſtändiges Curriculum

vitae von der Stunde der Geburt des Individuums an beſitzt, wird richtig wieder in

der neuen Auflage mit dem ganzen Aplomb eines wohlunterrichteten Touriſten, dem

ſelbſt die geheimen Gänge der Polizei offen liegen den ſtaunen den Engländern auf

getiſcht. Vor den Wiener Kaufleuten warnt Mr. Murray ſie ſind nicht ſo verläßlich,

wie die Londoner. Bei größeren Käufen ſoll man mit dem Wiener vorher ein ſchrift

liches Uebereinkommen treffen. Das erinnert an den Reiſenden, welchem in London das

Taſchentuch aus der Taſche geſtohlen wurde und der dann behauptete: „die Londoner

ſind Taſchendiebe“. Mit der Verſicherung Murrays, daß es „ein Theater von Franz

Joſeph“ gebe, und daß der öſterreichiſche Reichsrath in einem alten Benedictinerkloſter

(Schotten) tage, ſchließen wir dieſe Blumenleſe, die für jeden der Wien kennt, voll

ſtändig genügen dürfte, um ein Urtheil zu bilden. Wenn die anderen Partieen des

Buches eben ſo gearbeitet ſind, ſo kann man den Sohn Albions nur beneiden wegen

der Fülle von Ueberraſchungen, die ſich ihm bieten muß, wenn er an der Hand dieſes

Führers Deutſchland bereist.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Die Metaphyſik in der Naturwiſſenſchaft.

R. Z. Die Naturwiſſenſchaft hat ſo lange über die „Weltanſchauungen" der

Philoſophen geſpottet, bis ſie anfing, dieſelben ihnen nachzumachen. Der Ausgangs

punkt und die Methode ſind freilich anders; aber das Ziel, eine allgemeine Theorie

des urſächlichen Zuſammenhanges der in der Erfahrung gegebenen Dinge und

Erſcheinungen zu gewinnen, iſt dasſelbe. Die Naturwiſſenſchaft will nun einmal

nicht bloß Thatſachen ſammeln und beſchreiben, ſie denkt ſie auch zu erklären. Je

weiter ſich nun das Feld der Beobachtungen ausbreitet, deſto tiefer ſteigt auch das

Bedürfniß nach Verſtändniß derſelben zu gemeinſamem Urſprung und allgemein

ſten Geſetzen der Erſcheinungen hinab, und es kann nicht fehlen, daß auf dieſem

Wege die Grenze des durch die Sinne Wahrnehmbaren alsbald überſchritten wird,

mitten in der Phyſik die verpönte Metaphyſik unverſehens unter die Hände geräth.

Nicht nur der Materialismus des 18, auch der des 19. Jahrhunderts be

ſtätigt dieſe Behauptung. Die Reaction der Empiriker gegen Leibnitz und Carteſius

führte zur Metaphyſik des Système de la nature; der Rückſchlag der Natur

forſchung gegen den Apriorismus der ſpeculativen Philoſophie zu „Kraft und

Stoff“. Irgend eine Grundlehre über das Weſen der Welt und der Dinge ge

hört nun einmal unvermeidlich zum Hausrath eines wohleingerichteten Geiſtes;

ſei es als nackte Diele abſtracter Begriffe, oder als reicher bunter Fußteppich ſicht

und greifbaren „Stoffes“, unter dem es dann doch wieder einen Fußboden geben

muß. Je unphyſikaliſcher die Metaphyſik, deſto metaphyſiſcher wurde die Phyſik;

je mehr jene die gegebene Natur in bloße „Naturphiloſophie“ zu verflüchtigen

begann, um deſto mehr ſtrebte die Naturwiſſenſchaft zur Philoſophie der Natur

ſich zu geſtalten.

Wie nahe ſie bei dieſen Beſtrebungen mit denen der Metaphyſik ſich be

rühren mußte, beweist vor allem der Umſtand, daß diejenige Theorie, welche jetzt

faſt allen Zweigen der Naturwiſſenſchaft zur gemeinſamen Unterlage dient, die

Atomiſtik, eine der früheſten Erwerbungen der Philoſophie iſt. Bei Griechen und

Indern, dem Keime nach ſelbſt bei ſemitiſchen Völkern findet ſie ſich bereits am

Anfange philoſophiſcher Naturbetrachtung in ſo beſtimmten Zügen ausgeſprochen,

daß ihren ſpäteren Wiedererweckern wenig hinzuzufügen geblieben iſt. Leukipp und

Demokrit haben nicht nur den Epikuräern und dem römiſchen Lucrez, ſie haben

durch Gaſſendi auch den franzöſiſchen Encyclopädiſten, ſammt ihren deutſchen

Nachahmern den Weg vorgezeichnet; die indiſche Secte der Nyäſa bewahrt die

BWochenſchrift. 1863. II. Band. 31
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atomiſtiſche Theorie ſeit den Zeiten Alexanders bis auf den heutigen Tag. Indem

die moderne Naturwiſſenſchaft ſich derſelben bemächtigt, thut ſie nichts anderes,

als daß ſie einen uralten Pfad des metaphyſiſchen Denkens, allerdings in dem

weitreichenden und blendenden Umfange verfolgt, zu welchem ihre ſeit jenen Zeiten

erfolgte ſtaunenswerthe Bereicherung an Mitteln und Erfolgen der Betrachtung

ſie fähig macht.

Die Durchführung der atomiſtiſchen Theorie in allen Gebieten der Natur

wiſſenſchaft gehört zu den Zeichen der Zeit. Von unten auf, durch das Zuſammen

wirken des Kleinſten unter gemeinſamen Geſetzen ſoll das Naturleben begriffen,

das Weltganze aufgebaut werden. Die Aſtronomie iſt mit dem Beiſpiel voran

gegangen, das „Weltei“ als ein nach mechaniſchen Geſetzen ſich erhaltendes und

bewegendes Syſtem von Weltkörpern darzuſtellen; die allgemeine Phyſik löst den

einzelnen Naturkörper in ein Syſtem einander nach ähnlichen Geſetzen anziehender

und abſtoßender winziger Maſſentheilchen auf. Nicht umſonſt haben die Fortſchritte

der Erfahrungserkenntniß gelehrt, ſcheinbar ſo verſchiedenartige Phänomene, wie

die des Lichtes, der Wärme, der Elektricität und des Magnetismus ſind, als Re

ſultate verſchiedener Zuſtände eines und desſelben feinen zu Grunde liegenden

Stoffes, des Aethers, anzuſehen. Der kühne Gedanke eines allen Naturerſcheinun

gen, wie mannigfaltig ſie ſich darſtellen mögen, zur gemeinſamen Unterlage dienen

den gleichartigen Stoffes, wie eines Reiches gemeinſamer, das Kleinſte wie das

Größte, den Atom Schwefel wie den Planeten beherrſchender Geſetze iſt daraus

erwachſen.

So lange derſelbe auf das Feld des ſogenannten Lebloſen ſich beſchränkte,

mochte er viele Theilnahme, wenig Bedenken rege machen. Die allgemeine

Phyſik, in ihrem ausgeſprochenen Streben, das Gebiet des Naturwiſſens allein aus

zufüllen, blieb dabei nicht ſtehen. Ihr nächſtes Beſtreben war, auch das Lebendige

ihrem Reich einzuverleiben, dem Gegenſatz des Organiſchen und Unorganiſchen zu

gleich mit dem Beſtand einer nur für das Belebte giltigen Geſetzgebung ein Ende

zu machen. Der Begriff einer beſonderen „Lebenskraft“ mußte vernichtet, das Leben

als das Ergebniß phyſikaliſcher, chemiſcher, im letzten Grunde mechaniſcher Proceſſe

dargethan werden. Und nachdem dies erreicht ſchien und die Phyſik innerhalb des

Sichtbaren keine Grenzen mehr kannte, nahm ſie keinen Anſtand, auch das Unſicht

bare in ihr Bereich zu ziehen, wie die Lebens- auch die geiſtigen Erſcheinungen,

wie das Leben den Geiſt, zum Effect bloß mechaniſcher Proceſſe herab- oder, wie

ſie wenigſtens vorgab, als Blüthe und Krone denſelben aufzuſetzen.

Auch dieſer äußerſte Fortſchritt einer „Erfahrungswiſſenſchaft“, welche nun

dem idealiſtiſchen Taumel der „Begriffswiſſenſchaft“ nichts mehr vorzuwerfen hatte,

war ſchon der älteſten Form der Atomiſtik nicht fremd. Demokrit hatte bereits

unter den verſchiedenen Geſtalten der kleinſten Urkörperchen die Kugelform als

diejenige ausgewählt, welche die leichteſte Verſchiebbarkeit und Beweglichkeit ge

währe, und deßhalb angenommen, daß die Seele aus mehreren Kügelchen beſtehe,

die geiſtigen Vorgänge durch das Hin- und Herrollen der letzteren hervorgebracht
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würden. Leibnitz machte ſich luſtig über die „kleinſten“ Körperchen, welche dem

ungeachtet Geſtalt, alſo Theile, alſo noch „kleinere“ zu ihrer Vorausſetzung

hätten. Die „wahren Atome der Natur“, fügte er hinzu, können nur ſolche ſein,

welche ſchlechterdings keine Theile, alſo auch keine Geſtalt, weder kugel- noch

würfelförmige haben. Solche waren ſeine Monaden, einfache, aber darum nicht

körperliche, ſondern ſeelenhafte Weſen. Er ſtellte der Demokritiſchen aus kleinſten,

aber immer noch großen Körperchen, ſeine aus „Seelenatomen“ beſtehende Welt

entgegen, die nicht wie jene dem Geiſte, vielmehr der Materie feindlich iſt, dieſe

zu einer Erſcheinung an jenem, ſtatt jenen zu einem Phänomen an dieſer herabſetzt.

Der „geiſttödtenden“ Metaphyſik der Naturwiſſenſchaft trat ſo eine den Stoff

beſeelende Atomiſtik in der Philoſophie entgegen. Jene bewies, daß die Natur

wiſſenſchaft nicht nur der Metaphyſik nicht zu entbehren vermöge, ſondern daß

die Atomiſtik die ihr entſprechendſte Metaphyſik, dieſe dagegen, daß die Atomiſtik

dem Geiſte nicht fremd, ſondern günſtig ſei. Beide ſcheinen alſo beſtimmt, ein

ander zu ergänzen, die Philoſophie mittelſt der Atomiſtik ſich die Naturwiſſen

ſchaft, dieſe mittelſt des wahren Atoms ſich den Geiſt anzueignen. Weder die

Atomiſtik ſchließt nothwendig den Materialismus ein, noch der Idealismus, vor

ausgeſetzt, daß er nicht Spinozismus iſt, die Atomiſtik aus. -

Erſcheinungen, wie Fechners „Phyſikaliſche und philoſophiſche Atomenlehre“,

beweiſen, daß denkenden Naturforſchern die Möglichkeit einer Verſtändigung zwiſchen

Philoſophie und Naturwiſſenſchaft auf dem Wege der Atomiſtik einzuleuchten be

ginnt. Die unüberſteiglich ſcheinende Schranke, welche zwiſchen dem phyſikaliſchen

und dem „wahren“ Atom liegt, die Körperlichkeit des erſteren, haben ſelbſt fran

zöſiſche Phyſiker, wie Moigno, hinwegzuräumen begonnen, indem ſie ſich für die

Annahme einfacher, nur einen Punkt im Raume ausfüllender Atome ausſprachen.

Wenn dieſes angenommen wird, iſt die „Körperlichkeit“ und damit die „Geſtalt“

des Atoms beſeitigt, der Weg zum „wahren“, d. i. einfachen Atom, zur Monade

gebahnt. Auch Fechner neigt ſich der Annahme „einfacher“ Atome zu, obgleich

er ſich ſträubt, ſie „unkörperlich“ zu nennen. Aber, was ſoll unter einer doch

körperlichen Einfachheit verſtanden werden? -

Wie wenig jedoch die Metaphyſik der Naturwiſſenſchaft im Allgemeinen für

jetzt noch der Annahme körperlicher Geſtalt und Größe der kleinſten Maſſentheilchen

entbehren zu können überzeugt ſei, davon legt das vor kurzem erſchienene umfang

und gedankenreiche Werk des Prof. Chr. Wiener in Karlsruhe: „Die Grundzüge

der Weltordnung“ (Heidelberg, Winter 1863) einen Beweis ab. Der Ver

faſſer gehört zu jener Claſſe von Naturkundigen, welche, wie er in der Vorrede

ſagt, das Bedürfniß nach einer „Weltanſchauung“, d. h. nach einer „Darſtellung

desurſachlichen Zuſammenhanges der Dinge in der Welt“ empfinden, und

ſein Buch iſt aus dieſer Empfindung entſprungen. Aber er fügt nicht nur ſogleich

hinzu, daß es für alle Vorgänge nur eine einzige gemeinſame Grundlage, den

Stoff gebe, ſondern ſeine Erklärung der Körper- und Aetheratome (S. 38)

äßt auch gar keinen Zweifel übrig, daß er unter jenen „ſehr kleine, in der That,
31 *
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wenn auch nicht in Gedanken untheilbare", unter dieſen „ſehr viel kleinere Maſſen

als jene“ verſteht. Seine Metaphyſik, wenn ſie daher auch die Grenzen des Sicht

baren überſchreitet, ſteckt ſich gleich von vornherein engere Marken, als das bis

auf den letzten Grund gehende Denken ſie verträgt, welches nicht ſchon bei

dem „in der That“, ſondern erſt bei dem „auch in Gedanken“ Untheilbaren zur

Ruhe kommt.

Von dieſem Fundamentalunterſchied zwiſchen des Verfaſſers und dem philo

ſophiſchen Denken abgeſehen, kann das letztere nicht anders, als den eracten und

lehrreichen Entwicklungen des erſten Theils, der von der „nicht geiſtigen Welt“

handelt, mit lebhafter Theilnahme folgen. Der Verfaſſer verſucht an den Grund

eigenſchaften des Stoffes, d. h. desjenigen, „was auf die Sinne wirkt“, aus

gehend, eine conſtruirende Darſtellung der nicht geiſtigen Naturerſcheinungen, der

phyſikaliſchen, chemiſchen, ſo wie der Lebensthätigkeit der Pflanzen und Thiere zu

geben, „immer vom mechaniſchen Standpunkt, alſo von demjenigen aus betrachtet,

welcher die Abhängigkeit von jenen zeigen ſoll“.

Die auffallendſte Abweichung von der gewöhnlichen Annahme betrifft hiebei,

wie der Verfaſſer gleich in der Vorrede bemerkt, das Verhalten zwiſchen den

Körper- und Aetheratomen. Beide ziehen ſich nach der allgemein angenommenen

Meinung gegenſeitig an, nach der des Verfaſſers aber ſtoßen ſie einander ab. Er

hat ſich für dieſelbe, in Folge „des weſentlichen Unterſchiedes der feſten und tropf

bar flüſſigen Körper“, auf den er gekommen zu ſein verſichert, entſchieden.

Dieſer beſteht nach S. 40 darin, daß in den feſten Körpern die Körperatome

Schwingungen machen, welche mit den Wärmeſchwingungen des umgebenden Aethers

entgegengeſetzt gerichtet, und deßhalb von kleiner Weite und geringer lebendiger

Kraft ſind. In den flüſſigen Körpern dagegen machen die Körperatome Schwin

gungen, welche mit denen der umgebenden Aetheratome gleich gerichtet und deß

wegen von großer Weite und großer lebendiger Kraft ſind. Dieſer Unterſchied be

gründet nach dem Verfaſſer die Eigenſchaft der Verſchiebbarkeit der Theilchen der

Flüſſigkeit ohne nothwendige Vergrößerung des Geſammtraumes und erklärt die

Menge von gebundener Wärme, welche zum Ueberführen des feſten in den flüſſi

gen Zuſtand ohne Erhöhung des Wärmegrades nothwendig iſt. Jenes aber, näm

lich die Schwingung der Körper- und der Aetheratome in entgegengeſetzter Rich

tung, kann nur ſtattfinden, wenn beide kein zuſammengeſetztes Ganze von gemein

ſamer Bewegung bilden, d. h. wenn Körper- und Aetheratome einander gegen

ſeitig abſtoßen.

Obige „in jeder Beziehung genügende“ Erklärung des Unterſchiedes der

atomiſtiſchen Beſchaffenheit feſter und tropfbar flüſſiger Körper, die „bisher

noch von Niemandem gegeben worden ſei“, begründet der Verfaſſer S. 176

u. ff. durch Verſuche und Beobachtungen, auf welche wir hier nur verweiſen

können, insbeſondere durch von ihm angeſtellte mikroſkopiſche Unterſuchungen.

Die Folgerungen aus denſelben treten am auffallendſten in der mechaniſchen

Wärmelehre hervor, die der Verfaſſer als „unentbehrlich für die folgenden,
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der organiſchen Welt gewidmeten Unterſuchungen“, am eingehendſten behandelt.

Seine, ſo lange er ſich auf dem Gebiete der „nicht geiſtigen Welt“ befindet,

klaren und anregenden Erörterungen, welche die Theilnahme aller denkenden Phyſiker

verdienen, verirren ſich, ſobald er die „geiſtige Welt“ betritt, auf das mehr als

zweifelhafte Feld der Phrenologie. Der Verfaſſer nennt die „von unſerem ſcharf

ſinnigen und tiefdenkenden Landsmanne Gall“ aufgeſtellte Geiſteslehre das „Wahre

und deßhalb auch allein Fruchtbare“ und meint, mit der Pſychologie verglichen,

werde man kaum ſchwanken, welcher von beiden „ſowohl wegen der unmittelbaren

Uebereinſtimmung mit der Wirklichkeit als wegen der Früchte“ der Vorzug ge

bühre. Aus ſeiner Darſtellung ſieht man aber, daß er bei ſeiner Vergleichung nur

diejenige Pſychologie im Auge behält, welche gerade das Fehlerhafte, die Annahme

unterſchiedener „Seelenvermögen“, die „mythologiſchen Weſen“, wie Herbart ſie

nennt, mit der Phrenologie gemein hat, und nur in den Beſtimmungen derſelben

nach Menge und Abgrenzung von dieſer abweicht. Im merkwürdigen Gegenſatz

zu ſeiner ſonſtigen Genauigkeit geberdet ſich der Verfaſſer hiebei, als ob eine

Widerlegung der bekannten Gall'ſchen Hauptſätze noch nie verſucht worden, ge

ſchweige gelungen ſei. So ignorirt er z. B. völlig den Widerſpruch, welchen be

rühmte Anatomen, wie Hyrtl, gegen denjenigen derſelben, mit welchem die

Kranioſkopie ſteht und fällt, daß nämlich die äußere Kopfform die Geſtalt der

Oberfläche des Gehirns anzeige, erhoben haben. Daß er aus ſeinem Glauben die

unvermeidlichen Folgerungen zieht, iſt nicht zu verwundern; daß er es aber doch

„hart“ findet, wenn „Völker von niederer Race“ um ihrer Schädelform willen

an ſeiner, „das größtmögliche Glück Aller“ bezweckenden Staaten- und Staaten

bundbildung keinen Antheil nehmen dürfen (S. 480), macht ſeinem Herzen Ehre,

hätte ſeinen Kopf jedoch gegen die Stichhaltigkeit ſeiner Principien etwas miß

trauiſch machen können. Neues begegnet demjenigen, welcher die „Ethik des

Stoffes“ kennt, in dieſem zweiten und dritten Theile des Buches übrigens nicht;

der Verfaſſer gehört auch zu jenen, deren Geiſteslehre Lotze eben ſo beißend als

bezeichnend „uropoetiſch“ genannt hat.

Ueber die Gegenſätze zwiſchen Ocean und Archipelagus.

Von Dr. J. R. Lorenz.

I.

Die Maury'ſchen „Sailing-Directions“ mit den zugehörigen „Wind- und

Strömungskarten“ haben ſich in kurzer Zeit unter den Seeleuten langer Fahrt

eine außerordentliche Werthſchätzung und Verbreitung errungen. Indem ſie nicht

allein, wie man nach dem Namen urtheilen möchte, die für die Schifffahrt un

mittelbar wichtigen Angaben über die im ganzen Ocean zu allen Zeiten herrſchenden
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Winde, Gewitter, Stürme und Strömungen, magnetiſche Abweichung angeben,

ſondern auch die Temperaturverhältniſſe und, nach den beabſichtigten neueren

Forſchungen, nahezu die ganze Phyſik des Meeres überſichtlich darſtellen, erfüllen

ſie wirklich den Zweck, den Maury dahin ausſpricht: daß der Seefahrer, mit ſolchen

Karten an Bord, überall, wohin er auch ſegeln möge, gleichſam einen Rath von

mehreren hundert alten Seeleuten um ſich hat, die alle ſchon an dieſen Punkten

zu den verſchiedenſten Zeiten geweſen ſind und ihm ihre Erfahrungen mittheilen.

Ja, ſie thun noch mehr als bloß Erfahrungen mittheilen, – den die Sailing

Directions erkären auch die Phänomene nach dem neueſten Stande der Wiſſen

ſchaft und ermöglichen es, daß die Maſſe von Einzelndaten im Kopfe des denkenden

Seefahrers zu einem wohlverſtandenen Syſtem werde.

Der Brüſſeler Congreß, auf welchem Vertreter der verſchiedenſten Flaggen die

Methode der Beobachtungen und Aufzeichnungen feſtſetzten, wodurch die Maury'ſchen

Karten einer ſteten Vervollkommnung zugeführt werden ſollen, hat bekanntlich

glänzenden Erfolg gehabt, und hunderte von Beobachtern arbeiten Tag für Tag

an dem immer dichter werdenden Netze von leitenden Daten für die Befahrer des

Oceans. Aber der Seemann kommt auch in Meeresgebiete, wo die Gefahren

größer und die Erkenntniß der dort in Wind und Waſſer herrſchenden Geſetze weit

ſchwieriger wird als im offenen Ocean – und wo gleichwohl die Stimmen

jener Rathgeber zu verſtummen pflegen. Das ſind die archipelagiſchen Meeres

gebiete, – für welche Maurys bisherige Arbeiten geradezu gar nicht berechnet ſind

– und für deren richtige hydrographiſche Beurtheilung überhaupt noch ſo gut wie

nichts geſchehen iſt.

Es iſt nöthig, den Unterſchied von Ocean und Archipelagus in ſeiner

ganzen Tragweite aufzufaſſen.

Die Geſetze, welche den Ocean beherrſchen, ſind eben ſo großartig als einfach;

und zwar letzteres darum, weil nur wenige und erſt auf große Diſtanzen wechſelnde

Beſtimmungsſtücke – die Vertheilung der Wärme auf dem Erdkörper, die Ver

theilung des Salzgehaltes im Meere, die Tiefe desſelben und die Stellung des

Mondes zu der rotirenden Waſſerhülle der Erde – den oceaniſchen Phänomenen,

ſoweit ſie in die Hydrographie gehören, zu Grunde liegen.

Erſt bei der Annäherung an die Küſten finden wir mannigfaltigere Modifi

cationen derſelben, da nun die ſpecielle Beſchaffenheit des Feſtlandes mehrere neue

Beſtimmungsſtücke zu den rein oceaniſchen hinzufügt.

Am complicirteſten aber – am allerweiteſten entfernt von der oceaniſchen

Einfachheit und Gleichförmigkeit, ſind die Vorgänge in einem Archipelagus, wo

bald das Meer, bald das Land bei der Beſtimmung von Wind und Wetter das

Uebergewicht behauptet; wo das Waſſer durch die ſteinernen Scheidewände der Inſeln

und Landzungen gleichſam in horizontal communicirende Gefäße getheilt wird, die

miteinander in allerlei Ausgleichungswirkungen treten; wo die einengenden Ufer den

Lauf der Wind- und Waſſerſtrömungen in mannigfacher Weiſe ändern – wo ſelbſt

die Zuſammenſetzung und die Temperatur des Meeres vielfältig wechſelt.
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So gliedern ſich in einem Archipelagus die einfachen oceaniſchen Geſetze zu

einem verhältnißmäßig ſehr verwickelten Syſteme und manche Geſichtspunkte,

die für die Oceanographie irrelevant ſind, gewinnen in der Archipelagographie

eine hervorragende Bedeutung, ſowie auch umgekehrt.

Die in offener See ſo wichtigen aſtronomiſchen Beobachtungen zur Be

rechnung der Poſitionen des Fahrzeuges, die damit im Zuſammenhang ſtehenden

magnetiſchen Obſervationen, dann diejenigen über Temperatur des Meer

waſſers – inſoweit daraus auf die Poſition Schlüſſe gezogen werden ſollen – ſind

im Archipelagus von mehr untergeordneter Bedeutung; denn die Landmarken und die

Peilungen nach denſelben geben, in Verbindung mit der Geſchwindigkeit und Abtrift

des Fahrzeuges, weit genauere Reſultate über die einzelnen Punkte des Curſes, als

gewöhnlich aus den am Bord gemachten aſtronomiſch magnetiſchen Beobachtungen

erlangt werden können. Dagegen ergiebt ſich die Nothwendigkeit einer viel detaillirteren

Achtſamkeit auf Wind, Wetter und Strömungen.

Die Winde nämlich verlieren im Archipelagus ganz und gar den Charakter

der oceaniſchen, auf längere Zeit beſtändigen und verhältnißmäßig leicht vorherzu

ſehenden, und verwandeln ſich durch den Einfluß der beiderſeits genäherten Küſten,

beſonders wenn dieſe hoch und maſſig anſteigen, in mehr oder weniger locale oder

wenigſtens bedeutend abgelenkte und modificirte Luftſtrömungen, wie in einem von

Haupt- und Nebenthälern durchſchnittenen Berglande, oder in den ſich durch

kreuzenden Straßen einer Stadt. Die gefährlichen Fallwinde (wie die Bora unſerer

iſtro-dalmatiſchen Gegenden), welche im Ocean gar nicht vorkommen, wiederholen

ſich aus verſchiedenen Richtungen unter allerlei beſonderen Bedingungen von jeder

Inſel oder Küſte her, welche eine gewiſſe Höhe und Maſſe überſchreitet; locale

Windfächer und Windkegel, nicht ſelten von bedeutender Wucht und Ausdehnung,

brechen oft in den unteren Luftſchichten durch den oben herrſchenden ganz ab

weichenden Hauptwind hindurch und dominiren eine beſtimmte Section der Meeres

fläche; Ausgleichungsſtrömungen der Luft giebt es zu jeder Jahreszeit

zwiſchen je zwei ungleich hohen und ungleich bewachſenen Ufer- oder Inſel

körpern von größerer Maſſe u. ſ. w.

Aber eben ſo vervielfaltigen ſich die Beſtimmungsſtücke der Strömungen.

Oft durchzieht eine größere tiefreichende Hauptſtrömung von mehr oceaniſchem

Charakter das Gebiet eines Inſelmeeres (bei uns die dalmatiniſche Hauptſtrömung),

aber ſie verzweigt ſich ſehr verſchiedenartig, ſendet Arme durch einige der Canäle,

während ſie in anderen ſich gar nicht abzweigt, hat in jedem eine andere Geſchwindig

keit und drängt ſich bald in die Mitte, bald an das eine oder andere Ufer; ſie

folgt hier mehr, dort weniger der Krümmung eines Golfes, oder bleibt anderswo

ganz außerhalb der Sehne des Golfbogens. Die Bewegungen haben in jedem Ab

ſchnitte der Inſelgewäſſer einen beſtimmten, im Ganzen gleichbleibenden Charakter;

aber dieſer Charakter ſchließt untergeordnete Abänderungen in ſich, welche wieder

geſetzmäßig verlaufen; ſo z. B. wechſeln Richtung, Lage und Geſchwindigkeit ſolcher

Stromarme bei beſtimmten Winden, zur Flut- oder Ebbezeit, beſonders aber beim
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Hinzutritte von Drift- oder Ausgleichungsſtrömungen. Die letzteren concurriren ſehr

mächtig mit der Hauptſtrömung und herrſchen auch dort, wo eine ſolche gar nicht

vorhanden iſt, mit um ſo bedeutenderer Stärke. Ihr Urſprung liegt in der ungleichen

Belaſtung von communicirenden Meeresarmen durch Wind und Lufdruck, und es

iſt z. B. ſehr gewöhnlich, daß in einen Golf, aus dem durch längeren ſtark herab

drückenden Landwind viel oberflächliches Waſſer in das offene Meer herausgetrieben

wird, von einem einmündenden Seitencanale her eben ſo viel Waſſer nachſtrömt,

als auf der andern Seite hinausgefegt wird – und ſo auch umgekehrt. Eine ſolche

Strömung drängt ſich oft der Hauptſtrömung entgegen, gabelt ſich entweder ſo,

daß dieſe letztere in der Mitte bleibt, oder zwingt dieſelbe ſich ſelbſt zu gabeln –

oder endlich ſich ganz in den unteren Schichten zu halten, ſo daß entgegengeſetzte

Ober- und Unterſtrömungen über einander hinlaufen. Es handelt ſich dabei nicht

etwa um unbedeutende Strömchen, ſondern ſie erreichen nicht ſelten die bewegende

Kraft der Donau und können ſelbſt große Schiffe beeinflußen, kleineren Fahrzeugen

aber in der Ausführung ihrer Ordres geradezu verhängnißvoll werden, indem dieſe

es bei aller Anſtrengung kaum zur Hälfte des Weges bringen können, der bei der

Dispoſition der Bewegungen – mit Vernachläſſigung der leider ſo wenig bekannten

Strömungsverhältniſſe – als nothwendig vorausgeſetzt wurde. Nun kommt aber

dazu auch noch die Flut- und Ebbeſtrömung, welche, je enger die Canäle ſind,

deſto mächtiger auftritt und die beiden anderen Stromgattungen nochmals

beeinflußt.

Nehmen wir noch Wind und Strömungen zuſammen, ſo kommt außer der

Horizontalbewegung des Meeres auch noch der Wellenſchlag in Rechnung, welcher

in manchen Canälen bei einer gegen Drift und Flutſtrömung andauernden Wind

richtung eine ganz abnorme Wucht erreicht, die man z. B. in unſeren iſtro-dal

matiniſchen Gewäſſern nach den bekannten Dimenſionen der adriatiſchen Wellen gar

nicht erwarten würde und leider auch bei der Wahl von Fahrzeugen zu wenig

berückſichtigt, ſo daß ſchon wiederholt herbe Verluſte bloß aus Ignorirung dieſer

Localverhältniſſe hervorgegangen ſind.

Es liegt auf der Hand, daß der Kenner aller dieſer archipelagiſchen Beſonder

heiten, ſowohl im alltäglichen Schiffsverkehr, als auch im Falle eines Seekampfes

große und wichtige Vortheile über den Nichtkenner voraushaben muß. Oeſterreich

aber befindet ſich in dem Falle ein Meeresgebiet zu beſitzen, deſſen größerer Theil

den ausgeſprochenſten archipelagiſchen Charakter beſitzt und zu deren Vertheidigung

es über kurz oder lang genöthigt ſein dürfte. Weniger als man bei uns über die

Archipelagographie unſerer eigenen Inſelfluren weiß, können auch unſere Gegner

unmöglich wiſſen; wohl aber ſteht es bevor, daß ſie bald weit mehr davon wiſſen

werden als wir, da die Wichtigkeit des Gegenſtandes gleichſam von ſelbſt ſich auf

die Tagesordnung ſetzt, nachdem die Bedeutung der Oceanographie erkannt iſt und

anderswo ſchon die Beobachter für ähnliche Zwecke herangebildet und geübt ſind.

All' unſer hydrographiſcher Codex iſt der Portolano del mare adriatico, mit

den dazu gehörigen, im Mailänder geographiſchen Inſtitute herausgekommenen See
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karten. Innerhalb der Grenzen, welche man ſich bei der Verfaſſung dieſer Werke

geſteckt hat, ſind ſie allerdings muſterhaft gelungen, wie faſt alle Vermeſſungen und

Aufnahmen, welche von öſterreichiſchen Militärs ausgeführt werden; aber eben jene

Grenzen waren viel zu enge geſteckt, als daß ſie auch den Anforderungen der

Gegenwart noch genügen könnten. Die Geſtaltung und Dimenſionen der Küſte, die

Landmarken, die Tiefen des Waſſers, namentlich in der Nähe der Ufer und blinden

Riffe, die Ankerplätze und zum Theile auch die Art des Ankergrundes ſind mit

einigen Auslaſſungen im Ganzen vortrefflich angegeben; was aber darüber hinaus

geht, namentlich Wind, Wetter, Strömungen, Gezeiten, localen Wellenſchlag u. ſ. w.

betreffend, iſt ungemein mangelhaft; und über die weiteren phyſikaliſchen Verhältniſſe

der Meerestemperaturen, des Salzgehaltes u. ſ. w. fehlen alle näheren Angaben in

Buch und Karten. Dieſer letztere Mangel wird von allen Kennern der genannten

Werke ſogleich zugegeben werden. Weniger wird man vielleicht geneigt ſein die

Behauptung zuzugeben, daß über Winde, Strömungen, Gezeiten und Seegang

nichts erklekliches im Portolano enthalten ſei, – denn er behandelt – oder be

rührt wenigſtens in jedem „Articolo“ auch dieſe Erſcheinungen für den betreffenden

Meeresabſchnitt.

Allein dieſe Notizen ſind nur angehäuft, nicht geſichtet und nicht in erklärenden

Zuſammenhang gebracht; ſie ſind überdies nur in allgemeine oft mehrdeutige

Ausſprüche gefaßt, die uns für die ſpeciellen Fälle im vollſten Zweifel laſſen.

Das Werk iſt reich an Rathſchlägen, was man bei dieſem oder jenem Winde

thun und laſſen ſoll, – allein über den Urſprung und Verlauf dieſer Winde und

über die meteorologiſch richtigen Vorzeichen derſelben verlautet nichts; nirgends wird

man zu einem ſelbſtſtändigen Urtheile über die Geſetze angeleitet, denen doch die

archipelagiſchen Winde nicht minder, als die oceaniſchen unterſtehen, nur daß die

erſteren complicirter ſind. Es ſtellt ferner dem Befahrer unſerer Gewäſſer zahlloſe

Strömungen in Ausſicht, – aber giebt ſie weder detaillirt und präciſe an, noch

weniger läßt es ſich in ihre Natur und in die Regeln ein, nach denen in den

einzelnen Meeresabſchnitten ihr Wechſel erfolgt. Was hie und da von der Bahn

und Geſchwindigkeit der Strömungen angeführt wird, iſt größtentheils nur halb

richtig und bezeichnet nur einen ganz kleinen Theil der wirklich eintretenden Fälle,

– was ich wenigſtens vom Quarnero verſichern kann.

Erfüllt von den allgemeinen Androhungen ungewöhnlicher Gefahren, welche

nach dem Portolano z. B. gerade im Quarnero auf den Schiffer lauern ſollen,

ſieht ſich dieſer nun vorkommenden Falls nach beſonderen Auskünften um, die

ihm in einem oder dem anderen Canale dieſes inſelreichen Golfes zur Richtſchnur

dienen könnten; aber da ſieht er ſich verlaſſen, – denn alles iſt eben nur im

Allgemeinen wahr, die entſcheidenden Details fehlen. Der praktiſche

Erfolg davon iſt natürlich der, daß unter den Seeleuten die einen zu viel, die

andern zu wenig Vorſichten, noch andere aber die verkehrten Vorſichten anwenden,

da man ſich unter der Menge von Warnungen und Rathſchlägen, über die wirklich

gefährlichen und die ungefährlichen Modificationen der Phänomene keine wohlver
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ſtandene Rechenſchaft zu geben weiß. Wir könnten ebenſo von Schiffen erzählen,

auf denen man durchaus unter allen Umſtänden beim Einlaufen in den Quarnero

die Bramſtangen ſtreichen zu müſſen glaubte, – als auch umgekehrt von einer

Fregatte, die beim Ankerklären während der lieblichſten Windſtille durch eine ganz

regelrechte, aber an Bord ganz ignorirte Driftſtrömung vom Ankerplatze gegen den

Molo ihres Stationsortes getrieben wurde, ehe man eine Ahnung davon hatte, daß

ſie ſich überhaupt in dieſer Richtung bewegen könne, – weil die Seekarte den

Strömungspfeil in entgegengeſetzter Richtung zeigt.

Einige wenige Beiſpiele mögen es klar machen, wie vielfach und in welcher

Richtung der Portolano der Ergänzung bedürftig ſei. Ich wähle die Beiſpiele aus

dem Quarnero, den ich, ſo gut es die mir zu Gebote geſtandenen Mittel zuließen,

auch in hydrographiſcher Beziehung unterſucht habe, gehe aber hier über dasjenige

Ziel hinaus, welches ich mir bisher in dieſen Studien ſetzen mußte. Uebrigens gilt

dasjenige, was man aus dem Quarnero anführen kann, ohne Zweifel auch von

den Canälen des ganzen dalmatiniſchen Archipelagus

Ein Schiff ſoll beiſpielsweiſe durch den Canal von Faraſina in das Innere

des Quarnero, in den Golf von Fiume gelangen. Die traditionelle Gefährlichkeit

des Quarnero gibt Anlaß, im „Portolano“ nachzuſehen, welche Rathſchläge er

etwa für dieſe Einfahrt gebe. Da finden wir nun S. 77 Folgendes:

„Die Strömung iſt in dieſem Canale ſehr heftig, macht nicht ſelten 4 Miglien

in der Stunde und iſt oft von einem Segelſchiffe gar nicht zu überwinden. Bei

der Flut laufen durch den Canal zwei entgegengeſetzte Strömungen; die eine von

Süd nach Nord längs der Inſel Cherſo, die andere von Nord nach Süd an der

iſtrianiſchen Seite. Bei der Ebbe aber herrſcht nur eine Strömung, die von Nord

nach Süd aus dem Canale herausgeht.“

Nun zur Anwendung! Der wichtigſte Fingerzeig, den der Portolano in den

angeführten Worten giebt, liegt darin, daß man je nach dem Stande der Gezeiten

ſich an die iſtrianiſche Seite des Canals halten könne oder nicht.

Es handelt ſich nun nur noch zu wiſſen wann Flut und wann Ebbe ſein

wird? Darüber jedoch ſucht man im Portolano vergebens Auskunft; denn unſer

hydrographiſches Hauptwerk befaßt ſich nirgends mit Details über dieſen Gegen

ſtand, der jedoch für jedes Meeresgebiet, wo überhaupt ein Gezeitenwechſel ſtatt

findet, von großer Wichtigkeit iſt. Es läßt ſich daher in unſerem gegebenen Falle

nicht voraus beſtimmen, welchen Weg man zu nehmen habe; ſo viel wäre aber

auch ohne Portolano zu erreichen. Uebrigens vermißt man in dieſem Beiſpiele auch

alle Andeutungen darüber, wie ſich die zwei zur Zeit der Flut entgegengeſetzten

Strömungen nach ihrem Urſprunge verhalten, d. h. welche von beiden die tief

reichende dalmatiniſche und welche etwa nur eine ſeichte Driftſtrömung ſei, oder

ob die eine bloß Flutſtrömung ohne Drift, aber gelegentlich durch Drift verſtärkt

ſei u. ſ. w.; dann wie ſich die Bewegung des Waſſers in der Mitte des Canals

verhalte, unter welchen Umſtänden die Strömung ihre größe Gewalt erreiche und

wann man auf ein Nachlaſſen rechnen könne. All dieſes hat ſeine Geſetze, die ſich
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klar darſtellen laſſen und die nicht nur für dieſen, ſondern für zahlreiche andere

analog gelegene Canäle gelten; aber wo findet der Schiffer Aufklärung darüber?

Ein anderes Beiſpiel. Ein Boot wird von einem Schiffe, welches in der Gegend

von Caiſole kreuzt, in den Quarnerolo oder durch den Canal della Corſia abge

ſchickt, etwa um zu recognos.ciren, was außerhalb dem Plavnik vorgeht, oder um

einem dort aufgeſtellten Schiffe etwas zu rapportiren. Der Auftrag lautet, bis zu

einer beſtimmten Stunde, die man nach dem Seegange und der Ruderzahl leicht

bemeſſen zu können glaubt, zurückzukehren. Es weht leichte Borina; der Portolano

ſagt zwar, daß hier die Winde aus den nördlichen Quadranten hohen, oft ſehr

gefährlichen Seegang bewirken, und daß man ſich vor den Strömungen in Acht

nehmen ſolle. Allein der hohe Seegang ſtellt ſich nicht ein und man merkt wenig

von der nach Norden ziehenden Strömung. Nach einer oder zwei Stunden kom

men dem Boote Sirocco-Driningen entgegen, es tritt auch die Flutſtrömung ein,

die golfeinwärts vorſchreitet, der Borina entgegen; dadurch wird der Hauptſtrom

raſch ins Unglaubliche geſteigert, zugleich rückt der Sirocco in den oberen Luft

regionen landwärts vor, drückt auf den unter ihm ſtreichenden, an und für ſich

ungefährlichen Luftſtrom der Borina und ſteigert ihn dadurch zur habituellen Bora.

Die Wellen derſelben treffen mit den noch fort von außen herankommenden

Sirocco-Driningen zuſammen, die Strömung ſtaut ſich dem Bora-Seegange ent

gegen und es heben ſich dadurch im Canale Wogen auf, gegen die ſich keinerlei

offenes Boot halten kann; das Boot ſinkt – und der Portolano hat Recht, daß

man ſich in dieſem Canale vor Bora-See und Strömung hüten müſſe, nur hat

er leider unterlaſſen, die Umſtände zu präciſiren, unter denen gerade hier die Ge

fahr vorauszuſehen iſt. Er hätte vor allem über die Natur der Bora, über ihre

Beziehung zum Sirocco, abermals über die Flutſtrömung und über ihr Verhältniß

zu den einzelnen Zweigen der dalmatiniſchen Hauptſtrömung Aufklärung geben

müſſen; dann hätte man combiniren können, ob Gefahr bevorſtehe oder nicht.

Nach den vagen Andeutungen auf S. 80 des Portolano ſollte eigentlich ein Com

mandant im Quarnerolo oder im Canale della Corſia nie ein Boot auszuſetzen

ſich getrauen, da man dies aber lächerlich finden würde, ſetzt man bei anſchauend

gutem Wetter getroſt die Boote aus, wie anderswo, fährt mit offenen Traghetti

zwiſchen Veglia und Cherſo auf und ab – und verliert gelegentlich Fahrzeug

und Leute, weil man nicht in den Stand geſetzt iſt, die Factoren der wirklichen

Gefahr zu beurtheilen, die freilich nicht oft, aber immer geſetzmäßig zuſammen

treffen.

Ein drittes und letztes Beiſpiel aus dem dritten Canale des Quarnero –

dem „Canale di Maltempo“.

Vom hohen, bis in den März oder April ſchneebedeckten Velebit-Gebirge

weht oft ein Ausgleichungswind über dieſen Canal (local „Forian“ genannt), reicht

aber, da der Windkegel nie ſehr mächtig wird und nur ein localer iſt, nie weiter

als bis kurz vor die kleine Inſel San Marco. Ein Fahrzeug ſegelt alſo luſtig

vor dem leichten Fahrwinde bis gegen die bezeichnete Enge des Canales – dort
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flappen auf einmal die Segel und man liegt in todter Windſtille. Es tritt aber

hier oft derſelbe Fall ein, wie im Canale di Faraſina daß nämlich zwei Strö

mungen einander entgegenlaufen. Liegt nun unſer Fahrzeug in der nach Oſten

gehenden Strömung (Drift nach länger anhaltendem Landwinde), ſo wird es von

dieſer an die Grenze des Forian zurückgeführt und kann ſo mehrmals wie ein

Fangball auf einem kleinen Flecke hin und her getrieben werden. In dieſer Lage

habe ich dort nicht ſelten halbe Tage lang Dutzende von Küſtenfahrzeugen geſehen.

Und doch giebt es ein leichtes Mittel dagegen; man muß nur den Strich des

auch durch dieſen Canal gehenden Zweiges der dalmatiniſchen Hauptſtrömung

kennen, mit dem Forian, ſo lange er anhält, ſich zugleich in dieſer Strömung

halten, und wird dann von ihr in den Golf von Fiume, auch bei Windſtille, hin

ausgeführt, während die an beiden Ufern entgegenlaufende Driftſtrömung kein

Weiterkommen zulaſſen würde. Ueber alle dergleichen Details ſchweigt der Porto

lano gänzlich, ja der Canale di Maltempo iſt darin überhaupt nicht näher in

Betracht gezogen.

Ich habe hier bei weitem nicht alle Eigenthümlichkeiten und berückſichtigungs

werthen Fälle angeführt, die in den genannten drei Canälen vorkommen; ich bin

auch überzeugt, daß ich mit den beſchränkten Mitteln, auf die ich bei meinen

Unterſuchungen angewieſen war, kaum die Hälfte deſſen eruiren konnte, was für

die Hydrographie dieſes Meerestheiles von Wichtigkeit wäre, und, wenn wir auch

mehrere der ſoeben hingeſtellten Aufgaben eben ſo wenig gelöst haben, wie der

Portolano, möchten wir doch dieſen Mangel lieber offen geſtehen und hinzufügen,

daß es nur der betreffenden Unterſtützung bedürfen würde, um das Fehlende zu

completiren.

Aus der heraldiſchen Litteratur der Gegenwart.

1. Deutſche Grafenhäuſer der Gegenwart, von Dr. E. H. Kneſchke. (Leipzig, 1852)

2. Hiſtoriſch-heraldiſches Handbuch. (Gotha, 1855.)

3. Recherches sur la vie et sur les oeuvres du P. Claude François Menestrier par Mr

Paul Allut. (Lyon, 1856.)

4. Heraldiſches ABC-Buch von Dr. C. R. v Mayer. (München, 1857.)

5. Handbuch der theoretiſchen und praktiſchen Heraldik, von Dr. O. T. v. Hefner. (München 1863.)

Seit dem letzten Decennium ſcheint das mehrere Jahre ziemlich brach gelegene

Feld der Heraldik wieder gekräftigt und befruchtet worden zu ſein, ſo zwar, daß uns

die neueſte Zeit mit einer Reihe der trefflichſten und brauchbarſten Werke in dieſer

Richtung überraſcht hat. Was aber den heraldiſchen Forſcher noch weit erfreulicher

und angenehmer berührt, das iſt der Umſtand, daß ſein Gebiet nicht nur an

Ouantität des Hineingehörigen, ſondern beſonders an Qualität des gebotenen Neuen

unendlich gewonnen hat. Wir wollen hier aus der Anzahl der neueſten Werke die

wichtigſten hervorheben und dieſelben nicht ſo ſehr den Fachmännern, denn dieſe
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haben bereits von ihnen Einſicht genommen, als vielmehr den Freunden der Wiſſen

ſchaft und dem Adel, für welchen endlich heraldiſche und genealogiſche Schriften

ihrer Natur nach ſtets von Intereſſe ſind, zur Kenntniß bringen.

Um mit jenen Werken zu beginnen, welche ſich ſpeciell und ausſchließlich mit

Heraldik beſchäftigen, nennen wir zuerſt das „Heraldiſche ABC-Buch“ des Dr. Carl

Ritter v. Mayer (München 1857). Der Verfaſſer tritt als durchgreifender Refor

mator und Puriſt auf und man kann behaupten, daß nicht bald mit ſo viel Sach

verſtändniß und Geſchick reformirt wurde, als es hier der Fall war. Das heral

diſche ABC-Buch iſt nicht eigentlich eine Heraldik, als vielmehr eine großartige,

in ihrer Art ausgezeichnete und einzige Verbeſſerung und Rectificirung der voraus

gegangenen älteren und neueren heraldiſchen Lehrbücher. Es enthält die erſte

gründliche, auf authentiſchen Quellen und Originalien baſirte Geſchichte der Wiſſen

ſchaft, markirt mit unnachahmlicher Schärfe ihre urſprüngliche Reinheit, allmälige

Ausartung und endlichen Verfall, liefert dann eine prägnante und ſehr intereſſante

Nationalcharakteriſtik der Heroldskunſt und giebt ſchließlich die Mittel zur Ver

beſſerung der heraldiſchen Zuſtände im Allgemeinen an. Neben einer Fülle des

gediegenſten Tertes iſt das Werk mit einer Menge der prachtvollſten und feinſten

Kunſtblätter, wie ſie bisher noch nie ein derartiges Buch aufzuweiſen gehabt, zum

großen Theile in Farbendruck und einer Zahl von eben ſo gelungenen Holz

ſchnitten auf eine wahrhaft luxuriöſe Weiſe ausgeſtattet. Es muß noch bemerkt

werden, daß zum Studium des Buches jedenfalls wenigſtens die gewöhnlichen und

allgemeinen Kenntniſſe in der Wappenlehre erforderlich ſind.

Dieſem zunächſt führen wir ein anderes Werk, welches gleichfalls einen

Münchner Gelehrten zum Autor hat, an, nämlich das „Handbuch der theoretiſchen

und praktiſchen Heraldik von Dr. Otto Titan v. Hefner“ (München 1863). In

zwei Theilen iſt die Wappenwiſſenſchaft und die Wappenkunſt in einer für die

Erforderniſſe eines Handbuches ſehr glücklichen Weiſe behandelt worden. Als vor

züglich beachtenswerth bezeichnen wir folgende Partieen des erſten Theiles (1861):

Quellen der Heraldik, Gattung der Wappen, meiſterhaft bearbeitet die Beizeichen,

von den Erkennungszeichen, Sinnbildern, Wahlſprüchen und Rufen, dann von den

Pannern, Fahnen und Flaggen. Der zweite Theil (1863) bringt unter anderem

eine ſehr gute Blaſonirungsnorm, welcher eine hiſtoriſche Blaſonirung vorangeht,

eine treffliche Anleitung zum Aufreißen von Wappen mit einem brillanten Bei

ſpiel und einen Abſchnitt über den Gebrauch der Wappen, der eigentlich der inter

eſſanteſte des ganzen Buches iſt Herr Dr. v. Hefner gehört zwar der reforma

toriſchen Richtung an, iſt jedoch in dieſem Werke bedeutend milder in ſeinen An

ſichten und Anforderungen als Dr. Ritter v. Mayer. Der immenſe Umfang des

heraldiſchen Wiſſens, den er in ſeinem „Handbuch“ entwickelt, ſetzt den Leſer in

Erſtaunen. Dem Quartbande iſt das photographiſche Portrait des Verfaſſers vor

gebunden und 66 lithographirte Tafeln beigegeben, deren Ausführung jedoch, offen

geſtanden, noch viel zu wünſchen übrig läßt. Es iſt zu beklagen, daß Herrn

v. Hefner, der eine große Menge des werthvollſten Materials zu Beiſpielen
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geliefert hat, keine ſolchen Künſtler zu Gebote ſtehen, welche das ihnen Vorgelegte

in einer des Textes würdigeren Weiſe wiederzugeben verſtehen.

Nach dieſen beiden rein heraldiſchen Werken müſſen wir zweier Arbeiten ge

denken, welche neben dem blason auch noch die Geſchichte und Genealogie berück

ſichtigt haben und als äußerſt praktiſche Nachſchlagebücher weder dem Heraldiker

und Genealogen, noch dem Manne der vornehmen Geſellſchaft leicht entbehrlich

ſein dürften. Wir meinen erſtlich „Die deutſchen Grafenhäuſer der Gegenwart in

heraldiſcher, hiſtoriſcher und genealogiſcher Beziehung, von Dr. Ernſt Heinrich

Kneſchke“ (Leipzig 1852). In drei Bänden, nämlich zweien und einem Supple

mentband, ſind die ſämmtlichen gegenwärtig noch exiſtirenden gräflichen Geſchlechter

in den drei vorerwähnten Richtungen abgehandelt, und zwar ſo, daß in den beiden

erſten Theilen vorzugsweiſe die deutſchen Häuſer, in dem dritten jedoch die unga

riſchen, polniſchen, croatiſchen u. ſ. w. Familien, welche unter deutſcher Souve

rainetät ſtehen, zur Sprache kommen. Vom kritiſch-heraldiſchen Standpunkt be

trachtet, ſind die jedem Artikel vorgeſetzten Wappen freilich nichts weniger als

muſterhaft gezeichnet, aber als Handbuch, und als ſolches muß es auch beurtheilt

werden, iſt das Werk ſchon wegen der Vollſtändigkeit der Wappen und ihrer

Blaſonirung, nebſt der Angabe der verſchiedenen Varianten ſehr brauchbar und

ſchätzenswerth, während andererſeits die geſchichtlichen Nachweiſe, ſo wie der momen

tane genealogiſche Status vollkommen zweckmäßig erſcheinen. Auch die äußere

Ausſtattung des Ganzen kann als eine elegante gelten. Es wäre ein höchſt ver

dienſtliches Unternehmen, wenn ſich Herr Dr. Kneſchke zu einer ähnlichen Zu

ſammenſtellung der fürſtlichen Häuſer herbeilaſſen würde, indem eine Collection

derſelben derzeit noch ſehr fühlbar vermißt wird. Auch ſtünden jetzt dem Verfaſſer

hinſichtlich des heraldiſchen Theiles die maßgebenden Münchner Normen zur Be

nützung, welche 1852 noch nicht publicirt waren.

Hieran ſchließt ſich das „Hiſtoriſch-heraldiſche Handbuch zum genealogiſchen

Taſchenbuche der gräflichen Häuſer“ (Gotha 1855), ein 1123 Seiten ſtarkes

Duodezbändchen, welches ſchon ſeinem Rauminhalt nach nicht ſo reichhaltig ſein

kann, als das vorgenannte, von dem es gleichſam ein Auszug iſt. Indeſſen dient

es in Ermanglung eben desſelben immerhin als ein brauchbares Hülfsmittel für

den Adelshiſtoriker und die hochgeborne Dame. Was den heraldiſchen Theil an

belangt, ſo war dieſer wohl niemals die beſondere Stärke der Gotha'ſchen Kalen

der, weder was die Richtigkeit, noch was die Vollſtändigkeit der Anſprache an

belangt und iſt daher auch dieſes Büchlein von dem Heraldiker ſtets nur mit

Vorſicht und als Nothbehelf zu gebrauchen.

Um zuletzt noch von einem neuen franzöſiſchen Werke zu ſprechen, welches

jedoch nur mittelbar von Wichtigkeit für die Heraldik iſt, ſeien die „Recherches

sur la vie et sur les oeuvres du P. Claude François Menestrier par Mr.

Paul Allut“ (Lyon 1856) erwähnt. Das Buch, welches vor allen anderen Bio

graphien dieſes berühmteſten franzöſiſchen Heraldikers unſtreitig den Vorzug ver

dient, vereinigt in ſeiner Behandlung franzöſiſche Leichtigkeit und deutſche Gründ
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lichkeit. Es enthält eine ſehr anziehende und amüſante Lebensbeſchreibung Mene

ſtriers, dann die Aufzählung ſeiner ſämmtlichen, 144 edirten und 9 unedirten,

Schriften, begleitet von angenehmen, oft ausgedehnten bibliographiſchen Noten; ferner

einige intereſſante Mittheilungen Meneſtriers über Antiquitäten und öffentliche

Skulpturen ſeiner Vaterſtadt Lyon und eine bedeutende Anzahl bisher noch nicht

gedruckter Briefe, entweder von ihm oder von ſeinen Bekannten mit Bezugnahme

auf ihn, hie und da illuſtrirt von einem Facſimile. Was die „Recherches“ noch

außerdem für den Heraldiker werthvoll macht, iſt das Portrait des renommirten

Jeſuiten und zwei Kunſtbeilagen, welche er der Urkundenſammlung eines alt fran

zöſiſchen Lehenbuches entnommen und beſchrieben hat, und welche mehr als irgend

etwas die praktiſche und lebendige Anwendung der Heraldik in jener Zeit auf das

Schlagendſte beweiſen. Der Heraldiker und der Archäologe ſo gut als der Freund

von unterhaltender und dabei doch gelehrter Lectüre wird das ſehr ſchön aus

geſtattete und trotzdem merkwürdig altfränkiſch ausſehende Buch gewiß nicht ohne

Vergnügen leſen. Wir werden vielleicht Gelegenheit finden, das, was wir hier nur

in allgemeinen Umriſſen flüchtig andeuten können an einem anderen Orte aus

führlicher zu beſprechen. E. v. Franzenshuld.

Quellen zu Karl Simrocks Rheinſagen.

Quellenangaben und Bemerkungen zu Karl Simrocks Rheinſagen und Alerander

Kaufmanns Mainſagen.

Von Dr. Alex an der Kaufmann,

fürſtl. Löwenſtein ſchem Archivrath.

(Köln, Verlag von J. M. Heberle.)

Der Herausgeber, durch ſeine Schrift über Cäſarius v. Heiſterbach (Köln, 1862)

und ſeine formgewandten heiteren Dichtungen rühmlichſt bekannt, gab ſchon im

Jahre 1850 Simrocks geſchichtlichen deutſchen Sagen einen ſehr werthvollen Anhang

bei, in welchem er bei jeder Sage die älteſte Spur ihres Vorkommens nachwies.

Jeder Leſer jenes Buches wußte ihm Dank für die Mühe, die er darauf verwendet

hatte, einer kurzen Notiz willen ſo viele Bücher nachzuſchlagen und Forſchungen

anzuſtellen, wie ſie oft kaum zu weitläufigen Abhandlungen erforderlich geweſen

wären. Der tiefer eingehende Leſer giebt ſich ja nicht damit zufrieden, eine Sage

zu vernehmen, er wünſcht über ihr Alter und über ihre Quellen Aufklärung und

Belehrung. Schon damals machte ſich das Verlangen rege, daß Herr Kaufmann

zu den vielgeleſenen Rheinſagen ähnliche Anmerkungen ſchreiben und auch Hin

weiſungen auf die Bedeutung der einzelnen Sagen, ihren Zuſammenhang mit dem

Culturleben der Vorzeit und ihre Verbreitung beigeben möchte. Er hat dieſem

Wunſche freundliches Gehör geſchenkt und vorliegende Schrift nach jahrelangem
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Forſchen und Sammeln allen Freunden deutſcher Sage übergeben. Wir ſagen mit

Recht deutſcher Sage, denn man würde ſehr irren, wenn man glauben wollte, es

ſeien die rheiniſchen Sagen hier allein beleuchtet. Sie bilden wohl den Ausgangs

punkt zu den vorliegenden Bemerkungen; dieſe ziehen aber ſehr häufig andere Sagen

der verſchiedenſten Gegenden in ihre Kreiſe. Der Verfaſſer erörtert ſowohl die

hiſtoriſchen als mythiſchen Sagen mit einer Gründlichkeit, daß man zweifelt, ob

man ſeine bedeutenden hiſtoriſchen Studien oder die genaue Kenntniß der deutſchen

Mythologie und der Sagenſammlungen mehr bewundern ſolle. Wir finden in dieſen

geſchichtlichen und mythologiſchen Bemerkungen eine Maſſe gelehrten Materials

beiſammen, was man andern Falles mühſam aus Werken der verſchiedenſten Art

ſuchen und ſammeln müßte. Wer Genuß ſucht, wer den herrlichen Rheinſtrom mit

einem poetiſchen Reiſebegleiter entlang wandert und die haftenden Sagen und

Legenden in ſchöner Form kennen lernen und genießen will, der nehme Simrocks

Sagen zur Hand, wer aber darüber Belehrung wünſcht und in die Entſtehung und

Bedeutung derſelben eindringen möchte, der greife nach vorliegendem Buche, das in

knapper Form reichen Gehalt bietet. Manche Anmerkungen bilden kleine Aufſätze,

die ſelbſt dem gewiegteſten Mythologen und Sagenforſcher neue Winke geben. Ich

verweiſe nur auf Stavoren, St. Gertruden Minne, der Schwanritter, Bonn als

Bern, Rolandseck, Lorelei, der arme Spielmann, Friedrich Barbaroſſa, Nächtliche

Erſcheinung zu Speier, Zähringens Urſprung, Itha v. Toggenburg, Herzogin von

Orlamünde, Huldas Umritt, die Jagd im Speſſart. Das größte Intereſſe verdienen

die Bemerkungen über die Lorelei. Dieſe iſt durch Heines unübertreffliche Ballade

echt volksthümlich geworden und auch von anderen Dichtern guten Klanges, wie

Brentano, Eichendorf, Geibel, Wolfgang Müller, Simrock, behandelt worden. Nach

dem Dichter mit mehr oder weniger Glück ſie verklärt hatten, trat die unerbittliche

Kritik heran und forſchte nach der zu Grunde liegenden Sage. Iſt dieſe wirklich

dem Volksmunde entnommen oder die Erfindung eines modernen Dichters? Es

erhob ſich ein förmlicher Kampf um dieſe Frage, an dem ſich M. Menzel,

Düntzer, Hocker und der unvergeßliche J. W. Wolf betheiligten. Kaufmann erklärt

die Lorelei nach ruhiger Prüfung all der Gründe der Gegner für unvolksthümlich.

Zuerſt erwähnt Celtes in ſeinen 1502 erſchienenen Liebesgedichten III., 13, des

Strudels, der Sandbank und namentlich des Wiederhalls von den hohen, durch

Waldgötter bewohnten Grotten. Sein Zeugniß geht aber auf keine beſtimmte

weibliche Gottheit, beziehungsweiſe Halbgottheit und verliert im Munde eines an

claſſiſche Anſchauungen und Ausdrucksweiſen gewohnten Dichters völlig an Be

deutung. Die nun folgenden Touriſten - gedenken alle mit größerer oder geringerer

Ausführlichkeit des merkwürdigen Wiederhalls und ſuchen ihn, manchmal in höchſt

ſonderbarer Weiſe, aus der Natur der Localität zu erklären. So Bernhard Möller

(1570), Merian, der ältere rheiniſche Antiquarius. Von einer Sage findet ſich

1 S. Düntzers Abhandlung über die Lorelei im Feuilleton der „Köln. Zeitung“, 1855,

Nr. 167, und Kaufmanns Mainſagen, Vorrede S. XIV.
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aber nirgendwo eine Spur, eine Stelle bei Freher (1612) ausgenommen, wo er

von „Gnomen, Waldleuten und Bergnymphen“ redet, welche nach früherem

Glauben den Felſen bewohnt haben ſollen. Erſt ſeit dem Anfang dieſes Jahrhunderts

wird die Loreley plötzlich eine der bekannteſten und beliebteſten Geſtalten, was

man dem zuerſt in Godwi, II, 392 abgedruckten Gedichte Brentanos zuſchreiben

muß. Brentano's Lore Lay iſt indeſſen kein mythiſches Weſen oder eine Zauberin,

ſondern eine ſchöne Menſchentochter aus Bacharach, die durch Liebreiz die Männer

beſtrickt, ſelbſt aber unglücklich durch Liebe, den Tod in den Wellen ſucht. Bren

tano geſtand ſelbſt, daß er die Lorelei auf keiner anderen Grundlage als den Namen

Lurlei erfunden habe.

Zehn Jahre ſpäter veröffentlichte Vogt im „Rheiniſchen Archiv“ die Sage:

„Dieſer Lurelei oder vielmehr ſein Echo ſoll die Stimme eines Weibes ſein, welche

durch ihre außerordentliche Schönheit alle Männer bezaubert hat, nur den nicht,

welchen ſie ſelbſt liebte. Sie entſchloß ſich daher in ein Kloſter zu gehen, wohin

ſie drei ihrer Liebhaber begleiteten. Da ſie auf die Höhe des Felſen gekommen

war, ſah ſie unten auf dem Rheine ihren Geliebten dahinfahren. Verzweiflungs

voll ſtürzte ſie ſich in den Fluß hinab. Ihr folgten die Ritter in gleichem Ge

fühle. Man nennt daher auch den vorderen Felſen den Dreiritterſtein“. – Vogt

hatte hier Brentano's Lore Lay in ſeiner Weiſe umgebildet und erweitert, wobei

eine Erinnerung an das Volkslied:

„Stand ich auf hohem Berge,

Sah in den tiefen Rhein“

mitgewirkt haben mochte. Erſt Heine war es, der, von echt mythiſchen Vorſtellun

gen ausgehend, die bezaubernde Bacharachin in eine durch Schönheit und Geſang

die Männer berückende Nire umwandelte. Die ſchöne Sage von der Lorelei in

ihrer jetzigen allbekannten Form iſt ſomit Eigenthum Heine's und ſie beweist uns,

wie ſelbſt heutzutage noch Sagen entſtehen und in kurzer Zeit ganz volksthümlich

werden können.

Iſt dieſe Erörterung für die Entſtehung der Sage und die Würdigung von

Heine's Ballade von doppeltem Intereſſe, ſo ſind die kurzen Mittheilungen über

„Klein Roland“ und „Roland Schildträger“ (S. 41 und 42), wenn auch nur

von litterarhiſtoriſcher Bedeutung, jedem Freunde Uhlands um ſo mehr willkommen,

als ſie Aufſchlüſſe aus des Dichters eigener Feder bieten. Denn er ſchrieb am

18. Auguſt 1849: „Klein Roland hat zur Quelle eine Erzählung in nachbezeich

netem Buche, einer Art von ſpaniſchem Decamerone: „Noctes do Inuierno, Win

ternächte. Aus dem Spaniſchen in die Teutſche Sprach verſetzet durch Matthäum

Drummern von Pabenbach. Nürnberg“. Verlegts Joh. Leonhard Buggel 1713.

Das Abenteuer des jungen Orlando findet ſich dort im 8. Cap, S. 359. Die

Form Orlando deutet auf italieniſche Abkunft, die ſpaniſche wäre Roldan. Ich

habe die Reali di Francia nicht zur Hand, um darin nachzuſehen. Eine ältere,

in der Grundlage verwandte, ſonſt aber bedeutend verſchiedene Darſtellung aus

Rolands Knabenzeit iſt, nach meiner Abſchrift aus dem Cod. Paris. reg. 7188,

Wochenſchriſt. 1863. II. Band. 32
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gedruckt in den Zuſätzen folgenden Buches: „Der Roman von Fierabras. Proven

caliſch. Herausgegeben von Im. Bekker. Berlin 1829“. S. 156. Zu Roland

Schildträger bemerkt Uhland: „ Erfindung, angeregt durch die Beſchäftigung mit

der karolingiſchen Heldenſage“.

Aehnliche Aufſchlüſſe über Stoff und Entſtehung vieler Gedichte von Geibel,

W. Müller, Rückert, Fr. Schlegel, Simrock u. a. werden uns im Verlaufe ge

boten. Den Hauptwerth des Buches bilden aber die hiſtoriſchen und mythologiſchen

Bemerkungen. Verdient hier der Sammelfleiß und die klare kurze Darſtellung, ſo

wie der Forſcherblick des Herausgebers unſere vollſte Anerkennung und wärmſten

Dank, ſo ſei es uns dennoch vergönnt, einige Lücken und Wünſche zu berühren.

Dies möge dem Verfaſſer unſere große Theilnahme an ſeinem Werke beweiſen

und einiges zur Vervollſtändigung der zweiten Auflage, die ſicher bald nothwendig

wird, beitragen.

Bei „St. Gertruden-Minne“ ſollte es in mittelhochdeutſchen Dichtungen

heißen, denn unſeres Wiſſens kommt die beſprochene Legende in althochdeutſchen

Schriftwerken nicht vor. In „Der Schwanenritter“ hätte die gleichnamige Erzäh

lung von Conrad v. Würzburg (herausgegeben von Dr. Franz Roth. Frankfurt,

1861) erwähnt werden ſollen. Die drei Geſchenke: „ein swert, ein horn, ein

vingerlin“, begegnen uns nicht ſo häufig in Sagen als in Märchen. Die Legende

„Ave Maria“ kommt in dem in Handſchriften und alten Drucken ſehr verbreite

ten Leben der Heiligen zweimal vor und erhielt dadurch ihre Volksthümlichkeit.

Zu „Die h. Urſula“ ſei bemerkt, daß der Stoff im Passionale S. 565, in der

„megede kröne“ (14. Jahrh.) ſchon ausführlich behandelt iſt. Nr. 21. Ausgeſchnitzte

Pferdeköpfe an den Häuſergiebeln kommen nicht nur in Norddeutſchland, ſondern

auch in Ober-Baiern, Tirol und anderen ſüddeutſchen Gegenden häufig vor. Bei

den Anmerkungen Bonn als Bern (S. 60) muß ich auf meiner früher ausge

ſprochenen Anſicht (Pfeiffers Germania, I, 120) beharren. In der Heldenſage iſt

unter Bern immer Verona gemeint und die Eckenſage ſpielt in Tirol. Es mochten

wohl einzelne Züge des oſtgothiſchen Sagenkreiſes am Rheine localiſit werden,

dies thut aber der Sache keinen Eintrag. Das Eckenlied giebt den ſchlagendſten

Beweis, daß Eckenausfahrt an der Etſch ſpiele, ſelbſt die Wilkinaſage nennt Oel

bäume, die am Rheine doch nie vorkommen. Der angeführte „Jochgrimm“ iſt ein

allbekannter Berg in Süd-Tirol, in deſſen Nähe das „Eggenthal“ ſich befindet.

Der Name Faſolt blüht in Tirol noch als Familienname fort. Bei Nr. 59 wäre

der Mäuſeproceß in Glurns (Sagen aus Tirol, S. 400) zu erwähnen. Das Ge

dicht des gekrönten Poeten Joh. Lorichius von Hadamar (S. 73) möchte lieber

im Originalterte gegeben werden. Die Legende von St. Fridolin theilt auch Vor

bun (Sagen, S. 103) mit dankenswerthen Bemerkungen mit. Der bekannte

Spruch: „Der Stein, mit welchem man nach der Kuh werfe, ſei oft mehr werth,

als die Kuh ſelbſt“, iſt auch in Tirol, Ober-Baiern und im Salzburgiſchen ver

breitet Auf S. 194 hätten die Legende von St. Notburga, die ihre Sichel an

einen Sonnenſtrahl hing, und ähnliche Sagen bei Panzer Erwähnung verdient.
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Die Sitte, um Weihnachten Vögeln Futter aufs Dach zu ſtellen, galt auch in Tirol.

Die Sage von Dr. Luther wird auch in Lavis bei Trient erzählt. Die Sage von

der großen Peſt findet ſich in Alt-Baiern und Tirol bis in die kleinſten Züge

wieder. Bei den Sagen von den drei Jungfrauen hätten Mannharts germaniſche

Mythen und deſſen Götterwelt berückſichtigt werden ſollen. Nr. 75 und 85 der

Mainſagen beſitzen auch in Tirol Gegenſtücke. Zingerle.

Die lateiniſch-böhmiſchen Oſterſpiele des 14. und 15. Jahrhunderts.

Handſchriftlich aufbewahrt in der k. k. Univerſitätsbibliothek zu Prag.

Herausgegeben von Dr. J. J. janus,

Bibliothekar.

(Prag, 1863, bei C. Bellmann.)

–l– Die Entſtehung und Entwicklung des Dramas gehört bei allen Cultur

völkern, die es zu einem ſolchen gebracht haben, ſowohl in litterar- als cultur

hiſtoriſcher Beziehung zu den intereſſanteſten Fragen, ſo daß uns jeder Beitrag in

dieſer Richtung hoch willkommen ſein muß. Dr. Hanus hat uns in der uns vor

liegenden Schrift einen ſolchen Beitrag geliefert und zwar ſpeciell „zum comparativen

Studium des mittelalterlichen Dramas“. Es ſind eine Reihe von lateiniſch-böhmiſchen

Kirchendramen, die bisher faſt ganz unbekannt unter den Schätzen der k. k. Uni

verſitätsbibliothek in Prag lagen.

Hanus ſchickt ſeiner Publication eine allgemeine Einleitung voraus, die in ſechs

Capiteln über das Werden, die Verbreitung und ſchließliche Verpönung, über Namen

und Arten der Kirchendramen und ihre Litteratur handelt. Wir wollen die Haupt

momente dieſer Einleitung, die, wenn ſie auch nicht weſentlich Neues bringt, doch

die Ergebniſſe bisheriger Forſchung überſichtlich zuſammenſtellt, in Kürze ausheben.

Das Kirchendrama wurzelt in der Liturgie, die in ſich ſchon mannigfach dramatiſch

gefärbt war. Ob freilich, wie Hanus glaubt, das Bedürfniß, dem allgemeineren

Verſtändniß im Volke, dem die Bedeutung der Liturgie durch den Gebrauch der

lateiniſchen Sprache entrückt war, entgegenzukommen, zunächſt zum kirchlichen Drama

führte, oder überhaupt vorzugsweiſe der Zweck desſelben war, das ſcheint uns nicht

ganz unzweifelhaft, umſomehr, wenn wir bedenken, daß durch das ganze 12. und

13. Jahrhundert es nur lateiniſche Spiele gab, denen zuletzt höchſtens ein allgemein

verbreitetes Lied in der Nationalſprache angefügt wurde. Es ſcheint nur der Zweck,

die kirchlichen Feſte zu erhöhen, vorgewaltet zu haben, und die Abſicht, die alten

Ueberreſte heidniſcher Feſtlichkeiten, die ja in der Jahreszeit mit vielen chriſtlichen

(Weihnachten, Oſtern u. a.) zuſammentrafen, dadurch zu verdrängen und unſchädlich

zu machen, daß man dem ſchau- und ſpielluſtigen Sinn des Volkes etwas ähnliches,

aber in chriſtlichem Geiſte an die Stelle ſetzte, ähnlich wie die Legende die alte
32 *
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Heldenſage ablöſen mußte und manchen Zug derſelben in ſich aufnahm, ein Motiv,

das Hanus ſelbſt u. a. zur Erklärung der ſchnellen Entwicklung und Verbreitung

dieſer Spiele anführt. Als einerſeits der Zweck erreicht war, anderſeits das Heidniſch

Volksthümliche, das man beſeitigen wollte, nur in anderer, nicht minder anſtößiger

Form, in allerlei Schwänken und komiſchen Zuthaten, die daher nicht als etwas

ſecundäres gefaßt werden dürfen, wieder hervorbrach, war es begreiflich, das die

Kirche, die anfangs dieſe Spiele begünſtigte, ſie wieder zu verpönen und verdrängen

ſuchte. Allerdings mochte dazu das Vordringen nationaler Elemente einen Grund

abgeben, wie Hanus glaubt, namentlich wenn es ſo ſtark war, wie in den Proben,

die er davon giebt; auch das Anſtößige, was in der Aufführung von Frauen- oder

Teufelsrollen durch Geiſtliche oder Scholaren, mag das ſeinige zur Verbannung der

Spiele beigetragen haben, kaum aber die Localiſirung der Scenen oder Anachronismen;

daß man in dieſen Dingen nicht ſo genau war, zeigen die doch häufig von geiſt

lichen Händen herrührenden Chroniken. Mit Recht bemerkt Hanus, daß es trotz

der komiſchen Elemente keine Kirchenkomödien gab. Denn das Komiſche iſt eben,

ſo urſprünglich es iſt, doch wenigſtens von Seite der Kirche nicht ſeiner ſelbſt willen,

ſondern nur als Folie der ernſten Stellen da, und wenn ſich auch vieles durchaus

nicht entſchuldigen läßt, ſo mag doch manches, was uns zu derb und anſtößig iſt,

der damaligen Zeit nicht ſo arg erſchienen ſein. Was den romaniſchen Namen dieſer

„Spiele“ (ludi, böhmiſch hry) betrifft, ſo ſchließt ſich Hanus der Anſicht an, die

Misterien, d. i. ministeria, für das Richtige erklärt und nicht mysteria, da ja die

Kirchendramen die Liturgie anſchaulich verſinnlichten, alſo das Gegentheil von

Myſterien oder Geheimniſſen ſind; mysteria iſt aber nur mittelalterliche Orthographie.

Ueber das wann und wo ihrer Entſtehung iſt allerdings noch nicht alles im Reinen,

ob etwa Kreuzfahrer, die nach Frankreich kehrten, ſie dort im 11. Jahrhundert

zuerſt vermittelten. Hanus legt mit Recht darauf nicht ſo viel Gewicht, denn die

Keime lagen aller Orten vor und konnten ſich an mehreren zugleich entwickeln.

Eine gewiſſe gleichmäßige Grundform, die allen zu Grunde liegt, kann nichts be

weiſen, ſie findet ihren Grund eben in der Liturgie und in den Worten der

Vulgata. Zu den Arten, die Hanus aufführt, den Oſter-, Weihnacht- und Legenden

ſpielen, den Spielen über Scenen aus dem alten Teſtament, haben wir nur die

Frohnleichnamsſpiele zuzufügen. Am Schluſſe der Einleitung giebt Hanus die

Litteratur der Kirchendramen an, zu der wir, ohne damit das Regiſter gerade voll

machen zu wollen, noch ein von Greiff herausgegebenes Spiel von St. Georg

(Pfeiffer Germ. 1.165 ff.) und ein Frohnleichnamſpiel, (herausgegeben von Werner

a. a. O. 4.338 ff) hinzufügen.

Der Einleitung folgt die Publication der Spiele ſelbſt, reichlich mit Anmer

kungen und litterariſchen Einleitungen verſehen, worin mancher frühere Irrthum

berichtigt wird. Zunächſt zwei: „Drei Marien-Spiele“ handſchriftlich aus dem Ende

des 14, der Sprache nach des 13. Jahrhunderts, einfach, vorwiegend lateiniſch, das

böhmiſche nur Paraphraſe; hierauf eine Sammelſchrift von Oſterſpielen mit ver

wickelterer Conſtruction, derben komiſchen Elementen und ſtark hervortretendem
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lienpark in Hadersdorf das Salm-Monument iſt nach Raitz in Mähren gewandert.

– In den Traditionen jeder großen adeligen Familie liegt eine moraliſche Gewalt,

die weit über den ſubjectiven Anſchauungen einzelner Glieder derſelben die Ge

ſchichte des Hauſes an die Geſchicke jener knüpft, welche die Traditionen geſchaffen

haben. Feldmarſchall Fürſt Karl Schwarzenberg gehört zu jenen Perſönlichkeiten,

welche die hiſtoriſche Richtung für das berühmte Geſchlecht der Schwarzenberge

beſtimmen. Sein Leben knüpft dieſes in unveränderlicher Weiſe an die Geſchichte

des deutſchen Volkes und an den großen Befreiungskampf, den es in den Jahren

1813 und 1814 unter Fürſt Karl Schwarzenbergs Führung geſchlagen hat. Der

Ruhm des Fürſten ſteht und fällt wie der ſeines Hauſes mit dem der deutſchen

Nation, für die er das Schwert geführt hat.

Se. Majeſtät der Kaiſer hat dem Bildhauer Prof. Hähnel in Dresden die

Ehre des Entwurfes und der Ausführung des großen Modells anvertraut; ihm

iſt keine leichte Aufgabe geſtellt worden. Abgeſehen von allen Coſtumefragen iſt

die ſtilgerechte plaſtiſche Behandlung des Fürſten Karl Schwarzenberg, deſſen

körperliche Erſcheinung allen bekannt iſt, keine leichte Sache; dazu kommt, daß die

Thätigkeit des Fürſten beinahe in viel höherem Grade eine diplomatiſche, als eine

militäriſche geweſen iſt und daß es nicht wenige Geſchichtſchreiber giebt, die eben

die diplomatiſche Thätigkeit desſelben noch höher ſtellen, als die militäriſche. In

der Doppelſtellung des Fürſten liegt eine bedeutende Schwierigkeit für den Künſtler.

Hätte es ſich um ein einfaches Grabmonument gehandelt, ſo würden allegoriſche

Figuren hingereicht haben, dem Feldherrn eben ſo gerecht zu werden, als dem

Diplomaten; bei einer Reiterſtatue kann dies aber nicht geſchehen. Es muß Ein

Moment feſtgehalten, mit Entſchiedenheit und Klarheit durchgeführt werden. Die

Wahl des Moments iſt daher für dieſen Fall eine ganz beſonders ſchwierige

geweſen.

Bildhauer Hähnel hat ſich, ſo weit wir aus der Skizze erfahren, auch in

dieſem Falle als ein geiſtreicher und denkender Künſtler bewährt. Er hat den Für

ſten in dem Momente dargeſtellt, wo er den Degen in die Scheide ſteckt; die

Ruhe des Friedens liegt in der ſinnvollen Geſtaltung der Hand; die Bewegung

derſelben weist auf den Mann, der nicht bloß Schlachten geſchlagen, ſondern nach

gewonnener Schlacht den Frieden zu beſiegeln verſtanden hat. Außer dem Moment,

welchen auch Peter Krafft ! in dem bekannten Schlachtgemälde von Leipzig feſt

gehalten, wo Fürſt Schwarzenberg entblößten Hauptes mit geſenktem Degen er

ſcheint, wüßten wir keinen, der für denſelben ſo bezeichnend wäre, als der von

Hähnel gewählte. – Wie des Gegenſtandes halber, ſo wird auch der Stilrichtung

nach das Hähnel'ſche Monument für Wien eine beſondere Bedeutung haben.

Einen ähnlichen Moment hat, wenn wir nicht irren, ein Wiener Bildhauer bei dem

Concurſe für die Skizzen zum Schwarzenberg-Denkmale gewählt – er ſtellte den Dank nach

dem Siege dar; der Blick richtete ſich nach aufwärts und die rechte Hand hielt den geſenkten

Degen.
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Das Monument 1 kommt diesſeits der neuen Mondſcheinbrücke gegenüber

dem Schwarzenberg-Palais ſo zu ſtehen, daß es ſich mit dem Kopfe der Stadt

zuwendet. Es liegt in der Are der neuen Brücke auf einem Platze, der in gemeſ

ſenen Entfernungen von dem Monumente angelegt iſt. Man giebt ſich der Hoff

nung hin, daß diesmal ein ſchöner regelmäßig angelegter Platz in dem ſelbſt in

dem neuen Theile an den unregelmäßigſten Plätzen ſo überreichen Wien zu Stande

kommen und Arkaden in der Art angelegt werden, wie es eine verſtändige Archi

tektur verlangt.

Ueber die Koſten ſowohl des Schwarzenberg als des Prinz Eugen-Monumentes theilte

Se. Ercellenz der Herr Finanzminiſter v. Plener dem Finanzausſchuſſe folgende intereſſante

Daten mit:

„Auf Befehl Sr. Majeſtät des Kaiſers ſind den kaiſerlichen Heerführern Prinzen Eugen

von Savoyen und Karl Fürſten zu Schwarzenberg Monumente zu errichten und dieſelben ſeit dem

Jahre 1860 in der Ausführung begriffen. Die Geldmittel zur Bezahlung der dafür contractlich

eingegangenen Verpflichtungen wurden bisher theils aus dem Hofzahlamte, theils aus der k. k.

Familienfondscaſſe vorſchußweiſe beſtritten und daher im Staatsvoranſchlage nicht aufgenommen.

Da dieſe Auslagen jedoch nachträglich vom Staatsſchatze zu refundiren ſind, erſcheint es noth

wendig, dieſelben gleich dem übrigen Staatsaufwande in den Staatsvoranſchlag einzubeziehen. In

dem man ſich daher vorbehält, die auf das Verwaltungsjahr 1863 Bezug nehmenden, ſo wie die

aus früherer Periode herrührenden, noch nicht definitiv zur Verrechnung gelangten derlei Koſten

unter den diesfalls in einer beſonderen Vorlage anzumeldenden Nachtragscrediten des Jahres 1863

aufzunehmen, werden für die Finanzperiode 1864 auf Grundlage einer von der Generaladjutantur

Sr. Majeſtät des Kaiſers vorgelegten Rechnung folgende Beträge zur nachträglichen Einbeziehung

in das Staatspräliminare beantragt, und zwar für:

12Monate 2 Monate 14 Mon.

a) Monument des Prinzen Eugen von Savoyen:

für die Reitergruppe ſammt Plynthe . . . . . . . . 25.700 4.300 Z0.000

für die Bronzeverzierungen auf dem Poſtamente . . . . 17.000 3.000 20.000

für den Kern und den Marmorſockel . . . . . . . . 60.000 10.000 70.000

zuſammen . . 102.700 17300 120.000

b) Monument des Feldmarſchalls Karl Fürſten zu

Schwarzenberg:

für das Marmorpoſtament . . . . . . . . . . .

für die Herſtellung des Modelles zur Statue (9000 Thaler

Preußiſch-Courant) - - - - - - - - - - 1 1.570 1.930 13.500

für den Guß approximativ . . . . . . . . . . . 25.700 4.300 30.000

zuſammen . . 56.600 9.460 66.060

Hiezu iſt von der Generaladjutantur Sr. Majeſtät noch bemerkt worden, daß die Frage

wegen Refundirung des aus dem kaiſerlichen Arſenale für das Prinz Eugen-Monument auf Aller

höchſten Befehl abgegebenen Kanonenmetalls an das Militärärar noch eine offene ſei, und bezüg:

lich des Schwarzenberg-Monumentes, daß im Jahre 1864 auch die Koſten der Verpackung und

des Transportes des koloſſalen Gypsmodelles von Dresden nach Wien zu berichtigen kommt; fer

ner daß ein Vertrag bezüglich des Guſſes in Bronze noch nicht abgeſchloſſen iſt und daß für den

18. October d. J., als den 50. Jahrestag der Schlacht bei Leipzig, eine Grundſteinlegungsfeier

Allerhöchſt angeordnet wurde, deren Koſtenaufwand nachträglich ausgewieſen werden wird.“

Die Koſten pr. 120.000 fl. und 66.060 fl, wurden als außerordentliche Ausgabe zur Be

willigung beantragt und der Wunſch ausgeſprochen, daß die Angelegenheit in das Reſ

ſort des Staatsminiſteriums übergehe.

19.330 3.230 22.560
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Nationalitätsgefühle, ſprachlich intereſſant durch dialectiſche Eigenthümlichkeiten;

Hanus räth nach einer verſchmähenden Erwähnung des Leitmeritzer Biers auf

Leitmeritz. Der Inhalt iſt ein „Drei Marien-Spiel“, woran ſich ohne Abſatz ein,

gleichwohl, wie Hanus klar entwickelt, ganz ſelbſtſtändiges, rein böhmiſches „Thomas

Spiel“ reiht. Darauf folgt das an der Grenze der Kirchlichkeit ſtehende, vielleicht

ſchon außerhalb der Kirche im Domhof oder Kreuzgang aufgeführte „Oſterſpiel“

mit ſtark vorwiegenden nationalen Elementen und böhmiſchem Recitativ, beſtehend

1. aus dem Apoſtelvorſpiel, 2. dem Spiel der drei Marien, erweitert durch das

Auftreten des Salbenkrämers (Mastičkar) und durch das Miterſcheinen des Thomas,

der handſchriftlichen Form nach einem ſogenannten ordo, keinem ausgeführten Spiel;

3. dem Spiele der Erſcheinung in Emaus in drei Acten.

Den Schluß bildet ein „Auferſtehungsſpiel“ mit einer grande diablerie,

beſtehend aus der Rede des Praecursor, dem Spiel in der Hölle, dem hohen Rath

und den Wächtern, der Wache am Grabe, der Auferſtehung des Herrn und Chriſti

Macht über die Hölle.

Ueber die Behandlung des Tertes und der Orthographie ſpricht ſich der Heraus.

geber, dem wir für ſeine Gabe alle Urſache zu danken haben, im Vorwort aus.

Er ließ, offenbare Schreibfehler abgerechnet, beide unberührt und löſchte die Ortho

graphie nur nach ihrer graphiſchen Seite, nicht auch ihrer phonetiſchen Eigenthüm

lichkeit, um nichts zu tilgen, was für Laut- und Formenlehre lehrreich ſein kann.

Das Schwarzenberg-Monument,

deſſen Grundſteinlegung am 18. October d. J. erfolgt, wird die vierte große Reiter

ſtatue ſein, durch welche die öffentlichen Pläpe Wiens geziert werden. Oeſterreich trägt

mit demſelben eine Schuld ab, die es dem Führer der alliirten Heere im deutſchen

Befreiungskriege ſeit Jahrzehnten ſchuldet. Obwohl bereits ein halbes Jahrhun

dert verfloſſen iſt, ſeitdem die Verbündeten den entſcheidenden Sieg auf dem

Schlachtfelde von Leipzig errungen haben, ſo iſt doch die Erinnerung an jenen

Kampf heute noch ſehr lebendig, nicht bloß bei jener Generation, deren Gedächtniß

in dieſe Zeit hineinreicht, ſondern faſt eben ſo ſehr bei der jüngeren. Dieſer Um

ſtand verleiht der Grundſteinlegung eine ganz beſondere Bedeutung: er knüpft die

Gegenwart an die Ereigniſſe der Vergangenheit, die nationalen Beſtrebungen von

heute an die der Befreiungskriege. Die Zeiten ſind in Oeſterreich vorüber, wo man

der hiſtoriſchen Entwicklung gegenüber ſich gleichgültig verhalten und die Befreiung

des deutſchen Bodens von einem feindlichen Heere als einen Act angeſehen hat,

der mehr unſere diplomatiſche Geſchichte als das ſtaatliche Bewußtſein der Oeſter

reicher berührt. Je lebendiger dem Oeſterreicher die Geſchichte ſeines eigenen Vater

landes wird, deſto tiefer auch geſtaltet ſich ihm die Einſicht in die Bedingungen

der Exiſtenz desſelben; mit deſto klarerem Bewußtſein, deſto männlicherem Muthe

wird er der Zukunft entgegenſehen.
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Die bildende Kunſt – vor allem die Plaſtik und Hiſtorienmalerei – und

die Geſchichtsforſchung ſind berufen, Licht und Leben in das hiſtoriſche Bewußtſein

der Völker Oeſterreichs zu bringen. Wir haben uns nicht zu beklagen, daß in dieſer

Beziehung in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts zu viel geſchehen ſei. Unter

dem Drucke jener Zeit iſt keine andere Saat groß geworden, als die des Miß

trauens, nichts genährt worden, als der hypernationale, provinzial begrenzte Eifer,

der jetzt im Leben und in der Litteratur wuchert, den geiſtigen Blick des Oeſter

reichers mehr beengt als erweitert; in Bild und Erz iſt wenig geſchaffen worden,

das geeignet geweſen wäre, den großen Bedürfniſſen der Geſellſchaft ſowohl als

des Staates zu entſprechen. Wenn wir die wenigen Schlachten- und Feſtbilder,

welche Peter Krafft gemalt hat, und etwa noch das Franzens-Monument Marcheſis

auf dem innern Burgplatze ausnehmen, ſo wüßten wir kein bedeutendes Werk zu nennen,

das in Wien an die Zeiten der großen Napoleoniſchen Kämpfe erinnert. Das

Schweigen von Jahrzehnten iſt vielleicht das beredteſte Monument jener Zeit.

Heutzutage iſt es glücklicherweiſe anders geworden; die öſterreichiſche Geſchichts

forſchung iſt heute nicht ſo todt, als ſie es damals geweſen; die Zahl der älteren

und jüngeren Männer iſt nicht gering, die mit Erfolg und Eifer ſich der Geſchichte

des Kaiſerſtaates zuwenden, und hoffentlich iſt die Zeit auch nicht ferne, wo die

großen Rüſtkammern jeder Geſchichtsforſchung dem Forſcher ſo zugänglich gemacht

werden, wie es auswärts der Fall iſt.

Die Initiative zur Förderung der hiſtoriſchen Kunſt im weiteſten Sinne des

Wortes iſt ein Werk des gegenwärtig regierenden Kaiſers. Die drei großen

Monumente für Erzherzog Karl, Prinz Eugen und Fürſt Schwarzenberg, die

Ruhmeshalle und die hiſtoriſchen Fresken im Feſtſaale des Arſenales führen in

glänzender Weiſe die öſterreichiſche Kriegsgeſchichte vor. Die Theilnahme der öſter

reichiſchen Heere an allen großen Ereigniſſen der politiſchen Geſchichte Mittel

europas, die durch dieſe Standbilder und Schlachtengemälde verewigt wird, ſpricht

laut für die hohe Stellung des öſterreichiſchen Staates in der politiſchen Völker

geſchichte Europas. Hat das Monument des Prinzen Eugen von Savoyen für

Oeſterreich die ganz ſpecielle Bedeutung, daß es darauf hinweist, welcher Völker

Blut gefloſſen iſt, um Ungarn von der Herrſchaft der Türken zu befreien, ſo liegt

der Schwerpunkt der Monumente für Erzherzog Karl und den Fürſten Schwarzen

berg ausſchließlich in der deutſchen Geſchichte. Die ſiegreiche Widerſtandskraft, die

in dem ſelbſtſtändigen Wirken Oeſterreichs ruht, hat ihren Repräſentanten in dem

Erzherzog Karl, der Antheil Oeſterreichs bei einer gemeinſamen großen Action der

Befreiung Deutſchlands von fremdem Joche, in dem Fürſten Schwarzenberg.

Bei dieſem Anlaſſe können wir nicht umhin, auf die Bedeutung des Monu

mentes für die Familie Schwarzenberg, deſſen regierendes Haupt Fürſt Adolf eine

Zierde wie ſeines Hauſes ſo ſeines Standes iſt, hinzuweiſen. Das Schwarzenberg

Monument iſt das erſte in Wien, das von dem Monarchen einem Gliede eines

eriſtirenden adeligen Hauſes an einem öffentlichen Platze errichtet wird. Das Monu

ment Dauns iſt ein Grabmonument in einer Kirche, das Loudons ſteht im Fami.
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„Im Bewußtſein dieſer Beſchaffenheit ſeines Nathan konnte Leſſing wohl einmal

die Vermuthung äußern, derſelbe werde vielleicht, wenn er wirklich ein "nal aufs Theater

kommen ſollte, auf demſelben wenig Wirkung thun. Allein der Erfolg hat gar bald

dieſe Befürchtung widerlegt; und fährt fort, ſie zu widerlegen: der Nathan hat ſich

auch als ein höchſt wirkſames Bühnenſtück bewährt. Während die dramatiſche Hand

lung, die Bezüge und Schickſale der auftretenden Perſoren die Aufmerkſamkeit ſpannen

und das Gemüth in Anſpruch nehmen, ſteigt allmälig der hohe Sinn des Ganzen

wie ein fernes Gebirg vor dem Wanderer, vor dem Geiſte auf, und die goldenen

Sprüche, dem Zuſchauer oft wörtlich oder doch dem Sinne nach längſt vertraut, Sprüche,

auf denen der ganze ſittlich religiöſe Bildungsſtand der Gegenwart beruht, geben dem

Spiele, das ſich vor uns abrollt, eine heilige Weihe, dem empfänglichen Zuſchauer eine

andächtige Stimmung. Dabei vermißt man die ſtärker packenden Eindrücke eigentlich

draſtiſcher Stücke ſo wenig, als man bei den tiefen Friedensklängen von Mozarts

Zauberflöte die mannigfaltige Charakteriſtik und die ſchäumende Leidenſchaft in den

Melodien ſeines Don Juan vermißt. In beiden Letztlingswerken, dem des Dichters wie

dem des Tonſetzers, ſo verſchiedenartig ſie übrigens ſein mögen, offenbart ſich ein zur

Klarheit und zum Frieden mit ſich hindurchgedrungener, in ſich vollendeter Geiſt, an

den, weil er jede innere Trübung überwunden hat, auch keine Störung von außen mehr

ernſtlich heranreicht; ſie ſind Werke über welche hinaus dem Genius, der ſie geſchaffen,

kein höheres mehr möglich war, Werke, welche das Licht der Verklärung ſchon umfließt,

worein ihre Urheber bald nachher im Tode eingegangen ſind.

„Dergleichen aus einer beſſeren Welt ſtammende Schöpfungen, einer Welt, in welcher

die Gegenſätze ewig ſchon gelöst, die Kämpfe ewig ſchon gewonnen ſind, worin wir

uns oft ſo ausſichtslos noch abarbeiteten, ſind uns aber nicht zu thatloſem Genuß, zu

bloßer äſthetiſcher Beſchauung gegeben: vielmehr als Unterpfänder und Mahnungen zu

gleich, daß dem ernſten und redlichen Kampfe der endliche Sieg nicht fehlen werde;

daß die Menſchheit, wenn auch langſam und unter Rückfällen, aus der Dämmerung

dem Lichte, aus der Knechtſchaft der Freiheit entgegenſchreite; daß aber auch nur der

als Menſch mitzähle, der im weiteren oder engeren Kreiſe, als Nathan oder als

Kloſterbruder, als Sittah oder Recha, nach Kräften geholfen hat, den Anbruch dieſes

Tages, das Kommen dieſes Gottesreiches zu beſchleunigen.“

D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Mit kaum minder großen Anſprüchen,

als der Karl Auguſt-Goethe'ſche Briefwechſel, tritt die „Correſpondenz Alex. v. Humboldts

mit Heinrich Berghaus“ in die Oeffentlichkeit. Drei Bände füllen die Briefe, die ſich

meiſt um geographiſche, aſtronomiſche Streitpunkte und Mittheilungen drehen und ſtückweis

das Material zum „Kosmos“ zuſammenhäufen. – Der litterariſche Nachlaß des preußiſchen

Hofraths Val. Teichmann, den Dingelſtedt herausgegeben, wird größeres Publicum finden,

als die vorher genannte Erſcheinung. Teichmann war geheimer Secretär der General

intendantur der k. Schauſpiele in Berlin und als ſolcher beſtimmt, die Correſpondenz

mit den dramatiſchen Dichtern zu führen; ſeine Begeiſterung für die Kunſt und vor

zugsweiſe für die auf dem Eipfel ihres Ruhmes ſtehende Berliner Hofbühne führte ihn

aus dieſem Kreiſe hinaus und machte ihn zum Vertreter aller geiſtigen Intereſſen der

Anſtalt. Hievon zeugt die in obigen Blättern niedergelegte „Geſchichte des Berliner

Hoftheaters von der Mitte des vorigen, bis in die des jetzigen Jahrhunderts und der

wichtige beigefügte Briefwechſel claſſiſcher Dichter und Schriftſteller (Goethe, Schiller, Iff

land, Kleiſt, Tieck, Schlegel, Zach, Werner) u. a. m. mit der Intendanz.“ Als weitere

wichtige Erſcheinungen machen wir namhaft, „Deutſche Rechtsſprichwörter“ unter Mit
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wirkung von Bluntſchli und Maurer geſammelt und erklärt von Ed. Graf und

Math. Die therr (durch die hiſtoriſche Commiſſion der k. Akademie und mit Unterſtützung

des Königs Max herausgegeben); „Deinokrates oder Hütte, Haus, Palaſt, Dorf, Stadt

und Reſidenz der alten Welt“, aus den Schriftwerken der Alten herausgegeben von

Dr. Joh. H. Krauſe in Halle.

Unter den jährlich wiederkehrenden Erſcheinungen tritt uns auch der „Wiener

Communalkalender“, das jüngſte Kind derartiger Litteratur, wieder entgegen; ſein durch

und durch praktiſcher Inhalt die Quinteſſenz der Geſetzſammlung und des Adreßbuches,

wird auch dieſem zweiten Jahrgange die Beliebtheit des erſten zuführen. Der neu

erſchienene „Oeſterreichiſche Studentenkalender“, hat die Probe ſeiner Tauglichkeit erſt noch

zu beſtehen. Ein vollſtändiges Adreßbuch der akademiſchen Behörden und Lehrkörper aller

Facultäten, Aufzählung aller Univerſitätsvereine, wiſſenſchaftlichen Inſtitute und Samm

lungen iſt aber ein ſo wichtiges, bis jetzt ſchmerzlich entbehrtes Erforderniß für den allgemeinen

Verkehr, daß ſchon deßhalb dieſem Almanach die Einbürgerung garantirt werden kann.

P. (Vom franzöſiſchen Bücher m arkt.) Die Bücher. Ein- und Ausfuhr

in Frankreich bietet eigenthümliche Ziffern. Nach den officiellen Berichten wurden in

den erſten acht Monaten des laufenden Jahres ausgeführt für 11,800 000 Francs

Bücher was gegen das Jahr 1862 ein Plus von 700.000 Francs und gegen 1861

gar ein Plus von 2.500.000 Francs ausmacht. Dagegen iſt die Büchereinfuhr in

Frankreich aus Deutſchland in regelmäßiger Abnahme begriffen. Man führte über Straß

burg im Jahre 1861 60.800 Kilogramme, im erſten Semeſter 1862 nur 27.200

und im erſten Semeſter 1863 gar nur 24.400 Kilogramme ein. Als Grund dieſer

Abnahme gilt das Unbehagen und die Geſchäftsſtockung im Allgemeinen; ſpeciell glaubt

man, daß der americaniſche Krieg am meiſten die Entwicklung des Handels hemmt,

obgleich nicht recht abzuſehen iſt, wie die americaniſchen Händel den Export deutſcher

Bücher nach Frankreich beeinträchtigen ſollen, während der Export franzöſiſcher Bücher

nach Deutſchland im Gedeihen begriffen iſt.

P. (Vom engliſchen Büchermarkt.) „Buddhism in Tibet illustrated by

literary documents and objects of religions worship, with an account of the

Buddhist systems preceding it in India, by Emil Schlagintweit“. Das vor

liegende, in Leipzig gedruckte Werk enthält die Reſultate der Forſchungen, welche die

Brüder Hermann, Robert und Adolf Schlagintweit in Tibet über den Buddhismus ge

macht haben und beabſichtigt vor allem eine Darſtellung des Buddhismus, wie er jetzt

nach 1200jähriger Eriſtenz in jenen Ländern beſteht. Die Schwierigkeiten, genaue In

formationen von den Buddhiſten zu erhalten, ſind bekanntlich ſehr groß, beſonders in

Tibet, wo ſich dem Forſcher alle erdenklichen Hinderniſſe (des Terrains und des Glaubens)

in den Weg legen. Durch günſtige Umſtände iſt es jedoch namentlich Hermann Schlag:

intweit gelungen, viel Material mitzubringen, deſſen wichtigſter Theil in den Abbildun

gen von Gottheiten und hülfeleiſtenden Geiſtern beſteht, von welchen Originalbilder,

obgleich denſelben die Buddhiſten religiöſe Ehrfurcht bezeigten, Hermann Schlagintweit

zum copiren überlaſſen wurden. Ein großer Atlas enthält dieſe Abbildungen, deren

Treue nach der Verſicherung des Verfaſſers vollkommen iſt und die mithin noch eine

vollſtändige Idee des Kunſtzuſtandes bei den Buddhiſten geben. Die in den Text ge
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* Unterrichtsrath und Unterrichtsweſen in Oeſterreich“ iſt der Titel

einer eben erſchienenen anonymen Brochure, welche „einige Betrachtungen, gewidmet

den beiden hohen Häuſern des Reichsrathes“, enthält. Die Schrift hat einen weſentlich

politiſchen Charakter und iſt im Intereſſe jener Partei geſchrieben, welche nach Aufhebung

des Unterrichtsminiſteriums auch das letzte Band einer Gemeinſamkeit in Unterrichts

ſachen zwiſchen den Ländern diesſeits und jenſeits der Leitha, den „Unterrichtsrath“,

zu annulliren beſtrebt iſt. Der Verfaſſer ſchlägt die Einſetzung eines Unterrichtsminiſteriums

für die Länder des engeren Reichsrathes – ſollten ſich wohl Siebenbürgen und

Croatien in „wiſſenſchaftlichen und didaktiſchen Fragen“ einem ungariſchen Unterrichts

miniſter in partibus unterordnen? – vor und fordert den Reichsrath auf, die für

den Unterrichtsrath geforderten Gelder, als für eine Inſtitution, die dem Verfaſſer der

Brochure als eine unerſprießliche erſcheint, nicht zu bewilligen.

Die „wiſſenſchaftlichen und didaktiſchen Aufgaben“, zu deren Berathung der Unter

richtsrath berufen iſt, werden in der Brochure nur oberflächlich behandelt, ein ſtän

diger Beirath von Fachmännern in vornehmer Weiſe ſehr gering angeſchlagen. Auf

die Unterrichtsanſtalten, deren Reform ohne einen Beirath von Fachmännern von keinem

Leiter des Unterrichtes, heiße er nun Staatsminiſter oder Unterrichtsminiſter durchgeführt

werden kann, wird gar nicht eingegangen. Die ganze Frage wird als eine rein poli

tiſche behandelt. Es ſcheint faſt, als ob der Verfaſſer derſelben ſich in ſeinem eigenen

Leben ſehr wenig didaktiſche Erfahrungen erworben hätte, gar nicht wüßte, um was es

ſich jetzt im Unterrichtsleben eigentlich handelt, und mit jenen wiſſenſchaftlichen Fragen ſich

wenig beſchäftigt hat, deren eingehendere Behandlung eine Inſtitution vorausſetzen muß,

welche ſich mit den Unterrichtsanſtalten nach ihrer wiſſenſchaftlichen und didaktiſchen Seite zu

beſchäftigen haben wird. – Wir bedauern, ſagen zu müſſen, daß unter den Schrift

ſtücken, die für und wider den Unterrichtsrath in letzter Zeit veröffentlicht wurden, nicht

eines uns vorgekommen iſt, von dem wir glauben könnten, daß es von einem hervor

ragenden Fachmanne herrührt. Die geiſtreichſten juriſtiſchen Deductionen reichen für

ſolche Dinge nicht aus; nur derjenige, welcher eine größere didaktiſche Erfahrung mit

einer anerkannten wiſſenſchaftlichen Poſition verbindet, ſollte in Unterrichtsſachen vor das

Forum der Oeffentlichkeit treten. Denn die Stimmen werden auf dieſem Gebiete gewogen

und nicht gezählt.

–l– Von Prof. Fr. Pfeiffers „Marien-Legenden“, zuerſt erſchienen

im Jahre 1846 bei Krabbe in Stuttgart ohne Namen des Herausgebers, iſt ſoeben

eine neue Ausgabe bei Braumüller herausgekommen. Sie unterſcheidet ſich von der erſten nur

durch ein neu hinzugekommenes Vorwort. Wir wünſchen und hoffen, daß in dieſer

neuen wohlfeileren Ausgabe das ſchöne, durch ſeinen Inhalt ſo anziehende Büchlein

in recht weite Kreiſe dringen möge, um ſo mehr als durch erläuternde Sach- und Wort

erklärungen faſt alle Schwierigkeiten des Verſtändniſſes gehoben ſind.

* Die vom Comité zur Errichtung eines Hilſcher-Denkmals und einer Hilſcher

Stiftung in Leitmeritz veranſtaltete zweite, vermehrte Auflage der Gedichte von

Joſeph Hilſcher, redigirt von L. A. Frankl, iſt in Leitmeritz erſchienen. Derſelben

iſt die Biographie des Dichters, der bekanntlich als Unterofficier am 12. November

1837 in Mailand ſtarb, vorausgeſchickt, und den Schluß bildet der Bericht des Co

mité für das Hilſcher-Monument und ein Subſcribentenverzeichniß. Das Portrait des

Dichters und die Abbildung des Hilſcher-Denkmals dienen dem auch ſonſt ſchön aus.

geſtatteten Buche zur Zierde.

* Alte Wand autographe. Die Herren Prof. Robert Krejci und Fr. Pelc ſollen,

wie der „Hlas“ meldet, dieſer Tage in einem Gewölbe des Pürglitzer Schloſſes Auto

graphe des älteſten der böhmiſchen Brüder, Johann Auguſta und ſeines Gehülfen Jakob
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Bilek (welche nach der Schlacht bei Mühlberg im Jahre 1547 in Pürglitz in ſchwerer

Haft gehalten wurden) aufgedeckt haben. Von Johann Auguſta finden ſich nur die An

fangsbuchſtaben ſeines Namens J. A. vor, welche er unter der Jahreszahl 1550 auf

die Kerkerthüre geſchrieben. Bilek dagegen hatte nicht nur ſeinen vollen Namen, ſondern

auch mehrere Pſalmen auf die kahlen Wände des Kerkers mit Röthel geſchrieben. Die

Schrift kam erſt nach ſorgfältiger Entfernung einer zweifachen Malterlage zum Vorſchein.

* Prof. Roberto de Viſiani, Director des botaniſchen Gartens in Padua, hat

unter dem Titel: „Sulla vegetazione e sul clima dell' isola di Lacroma in

Dalmazia“ (Trieſt, bei C. Coen) ſoeben eine Schrift erſcheinen laſſen, welche eine ſehr

intereſſante Schilderung dieſes als Beſitzhum Ihrer k. Hoheiten des Herrn Erzherzogs

Ferdinand Mar und der Frau Erzherzogin Charlotte in neueſter Zeit mehrfach be

ſprochenen Eilandes bringt. Namentlich werden darin die gelungenen Verſuche ausführ

licher dargeſtellt, welche daſelbſt mit der Acclimatiſirung zahlreicher exotiſcher Pflanzen

gemacht wurden, von denen ein die vorzüglichſten derſelben enthaltendes Verzeichniß

am Schluſſe beigegeben iſt. Eine Karte der Inſel iſt ebenfalls angehängt.

* D. F. Strauß über „Leſſings Nathan der Weiſe“ iſt der Titel eines

Vortrages, der ſoeben in Berlin gedruckt, ſchon im Jahre 1861 in Heilbronn „zum

Beſten der deutſchen Flotte“, natürlich „unter Preußens Führung“, erſchienen iſt. Da

Leſſings „Nathan der Weiſe“ in Oeſterreich viele Freunde zählt und insbeſondere im

Burgtheater mit Vorliebe und großer künſtleriſcher Vollendung gegeben wird, ſo wird

die Mittheilung des äſthetiſchen Votums von D. F. Strauß vielen unſerer Leſern

ſehr erwünſcht ſein. Den Vorwurf zurückneifend, daß das Stück mit einem großen

geſchichtlichen Corflicte anfange, wie ein bürgerliches Familienrührſtück ſchließe und zu

wenig Handlung und Kampf enthalte, erkennt Strauß im „Nathan“ ein „didak

tiſches Drama“. „Die didaktiſche Poeſie“, heißt es weiter, „genießt in der neueren

Aeſthetik wenig Gunſt, ſie gilt nicht als volle, echte Poeſie, und daher fürchtet man

wohl, dem Nathan zu nahe zu treten, wenn man ihn ein didaktiſches Drama nennt.

Allein vor allem, laſſen wir uns doch ja durch Worte nicht irre machen! Schillers

Glocke iſt auch in gewiſſen Sinne ein didaktiſches Gedicht, nur lyriſch-didaktiſch, wie

der Nathan dramatiſch: und doch iſt ſie eine Perle der Dichtung, die niemand auf die

Reinheit ihrer poetiſchen Abkunft inquiriren wird. Iſt die Art keine reine, ſo muß die

einzelne Dichtung deſto bedeutender ſein, die uns dieſen Mangel der Art vergeſſen

macht. Wollten wir alle dergleichen gemiſchte Erzeugniſſe auf dem Boden der Kunſt

ekel von der Hand weiſen, ſo brächten wir uns um eine Reihe gerade der originellſten

Schöpfungen des menſchlichen Geiſtes. Die Natur, indem ſie ihre Gaben austheilt kehrt

ſich an unſer doctrinäres Fachwerk nicht. Sie legt Platons philoſophiſchem Geiſte ein

Stück von einem Poeten zu, und er ſchreibt ſeinen Phädon, ſein Gaſtmahl, Baſtarde

nach dem Syſtem, unvergeichbar herrliche ganz einzige Producte für jeden geſunden,

unbefangenen Sinn. Sie weiß in Schiller den Dichter durch den Philoſophen und

Redner zu ergänzen, und er ſchreibt ſeine gedankenſchweren Gedichte, ſeine beredten

Dramen, an denen die Doctrin mäkeln mag ſo viel ſie will; ſie werden doch die

Lebensbrunnen bleiben, aus denen das deutſche Volk, ſo lange ein ſolches beſtehen

wird, ſich kräftigt und verjüngt. Sie weiß in Leſſing Verſtand und Einbildungskraft

ſo wunderbar zu vermählen, daß ihm Gründe und Gegengründe zur Rede und Gegen

rede werden, die Dialektik der Gedanken zum Dialog von Perſonen ſich belebt, das

Geſpräch zum Drama ſich ausbreitet, das, im Elemente der Dichtung verjüngt, eine

Zeit lang ſeinen Gedankenurſprung vergißt, bis es, nachdem es alle dramatiſche Ge

rechtigkeit erfüllt hat, eben im Nathan in den Dienſt des Gedankens zurückkehrt.
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druckten Abbildungen wurden in der k. k. Staatsdruckerei in Wien ausgeführt und

datiren zum Theile von tibetaniſchen Holzſchnitten her.

P. (Vom ſpaniſchen Büchermarkt.) Spanien ſtand bis jetzt nicht in dem

Rufe, daß es in Bezug auf Typographie Beſonderes leiſte. Einige neuere Unterneh

mungen reihen ſich aber dem Beſten an, was die deutſche, die franzöſiſche und die

engliſche Buchdruckerpreſſe zu Tage fördern. Dem in dieſen Blättern bereits angezeigten

Prachtwerke: „Monumentos arquitectonicos de España“ läßt man allerorts Gerech

tigkeit widerfahren, und ein nicht minder ſchönes, wenn auch der Natur der Sache

nach weniger prachtvolles Werk wird die neue Ausgabe der „Obras de Cervantes“

ſein, welche der Verleger Rivadeneyra auf Subſcription herausgiebt und dem Infanten

Don Sebaſtian Gabriel widmet. Dieſe Ausgabe ſoll zwölf Bände in Großoctav um

faſſen, worunter der Don Quixote in vier Bänden begriffen iſt. Hartzenbuſch erſcheint

als Herausgeber des Don Quixote und will dem berühmten Buche einige hundert neue

Varianten beifügen. Außerdem bietet die Don Quixote-Ausgabe noch die Curioſität,

daß der Verleger die Buchdruckerpreſſe in das Gefängniß in der Mancha bringen läßt,

wo Cervantes die Idee des Don Quriote zuerſt erfaßte, und daß alle Exemplare dort

gedruckt werden. Von der Geſammtausgabe der Werke werden nur 310 numerirte

Exemplare abgezogen.

* Die Kirchengeräthe für die griechiſch nicht unirte Cathedrale

in Czernowitz.

In der Hauptſtadt der Bukowina kömmt gegenwärtig eine der größten und

intereſſanteſten kirchlichen Neubauten Oeſterreichs zur Ausführung – die griechiſch-nicht

unirte Cathedrale mit der biſchöflichen Reſidenz und dem theologiſchen Seminare. Der ganze

Gebäudecomplex wird einen großen Ziegelbau im byzantiniſchen Stile darſtellen; die Pläne

dazu ſind von dem Architekten Herrn Hlawka ausgeführt. Demſelben Künſtler ſind auch,

wie dies bei jeden kirchlichen Neubau das einzig zweckmäßige iſt, die Entwürfe zu dem

Kirchenſchmucke übertragen worden. Ein nicht geringer Theil desſelben iſt gegenwärtig in

Wien vollendet worden und wir glauben desſelben ganz beſonders gedenken zu müſſen,

weil er ein rühmliches Zeugniß für die Tüchtigkeit mehrerer öſterreichiſchen Kunſt

induſtriellen ablegt.

Aus der trefflichen Bronzegußanſtalt des Herrn David Hollenbach ſind für die

genannten Zwecke ein großer Luſter in vergoldeter Bronze auf 54 Kerzen, 9 Schuh

im Durchmeſſer, ein anderer von 7 Schuh Durchmeſſer auf 36 Kerzen, zwei von

5 Schuh Durchmeſſer auf 18 Kerzen und vier von 5 Schuh Durchmeſſer auf 12 Ker

zen und außerdem eine Reihe von großen und kleinen Standkerzen für die Ikonoſtas

und Pronaos hervorgegangen.

In der Werkſtätte der Herren Brix und Anders ſind ein Ciborium in vergol

detem Silber, welches mit Edelſteinen verziert iſt und das Abendmahl Chriſti in Email

darſtellt, ein großes Altarkreuz und ein Biſchofſtab aus Silber, gleichfalls mit Email,

und mehrere Altarleuchter nach den eigenthümlichen Bedürfniſſen des Cultus der

griechiſch-nicht-unirten Kirche gearbeitet worden. Die Emailarbeiten ſind von dem be

währten Emailleur Herrn Chadt ausgeführt

Einen eigenthümlichen Gegenſtand des Schmuckes bildet die biſchöfliche Mitra aus

rothem Sammt mit ſchöner Gold- und Perlenſtickerei von dem Goldſticker Janſch a;

ſie hat einen reichen Edelſteinſchmuck und auf den Bügeln der Krone die vier Evan

geliſten in Email auf blauem Grunde.
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Sämmtliche Arbeiten ſind im byzantiniſchen Geſchmacke entworfen; derſelbe iſt

mit jener Freiheit behandelt, welche unbedingt nöthig iſt, um den Anſchauungen der

modernen Welt gerecht zu werden. Bei einem Stile, der ſich in ſo gebundenen Formen

bewegt, wie der byzantiniſche, wird es jedem Künſtler gewiß unendlich ſchwer, die Linie

zu finden, die er einhalten muß, um den Principien desſelben zu entſprechen, ohne

von der künſtleriſchen Freiheit das aufzugehen, was er zu ſeiner Eriſtenz als Künſtler

gewiſſermaßen bedarf. Denn das unterſcheidet eine Künſtlernatur von der eines gewöhn

lichen Nachahmers, daß er das Bewußtſein deſſen, was er will, zur Sache mitbringt,

auf die Traditionen der Kunſt eingeht, ohne in denſelben unterzugehen. Die Arbeiten

für die Czernowitzer Cathedrale bieten gerade für dieſen Punkt einen ſehr lehrreichen

Beitrag, und wir bedauern ſehr, daß ſie nicht hier zu einer größeren Ausſtellung ge

kommen ſind. Sie hätten zu Erörterungen Anlaß gegeben, die überflüſſig ſind, wenn

ſich an dieſelben die Anſchauung nicht anlehnen kann.

Die bei weitem umfaſſendſte Aufgabe iſt den Broazegießer Herrn Hollenbach

zugefallen: Leuchter zum Hängen und Aufſtellen in Dimenſionen, wie dies ſelten vor

kommt. Derſelbe hat ſich dieſer Aufgabe in ganz eminenter Weiſe entledigt. Auf dem

Felde, welches Herr Hollenbach vertritt, dürfte derſelbe nicht leicht einen Concurrenten

in Deutſchland haben; es wäre nur zu wünſchen, daß ſowohl ihm als den Herren

Brix und Anders deren Leiſtungen ſchon bei mehreren Gelegenheiten ſich in hohem

Grade bemerkbar gemacht haben, oft die Gelegenheit zu Theil würde, Gegenſtände im

großen Stile auszuführen. Wie die Arbeit den Meiſter bewährt, ſo giebt ſie allein nur

dem Techniker Gelegenheit, ſich geltend zu machen und zu zeigen.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 7. October 1863.

Der Claſſe wird vorgelegt: „Beiträge zur Erklärung und Kritik des Horatius, I.

Die erſte Epiſtel des erſten Buches.“ Von Herrn Prof. Bippart in Prag.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlich e n C laſſe

vom 8. October 1863.

In Verhinderung des Präſidenten führt Herr Hofrath Haidinger den Vorſitz.

Der Secretär giebt Nachricht von dem am 28. Auguſt d. J. in Berlin erfolgten

Ableben des correſpondirenden Mitgliedes Herrn geh. Obermedicinalrathes und Profeſ.

ſors Dr. E. Mitſcherlich.

Das wirkliche Mitglied Herr Dr. K. M. Dieſing übergebt die erſte Abtheilung

ſeiner Reviſion der Cephalocotyleen, welche die Paramecocotyleen enthält, für die

Sitzungsberichte.

Herr A. v. Pelzeln überreicht die Beſchreibungen von zwei durch Dr. Krüper

bei Smyrna geſammelten Vogelarten: Sitta Krüperi und Saxicola albigularis.

Herr Prof. Oscar Schmidt in Graz dankt mit Schreiben vom 27. Juli d. J.

für die ihm zur Herausgabe eines Supplementes zu ſeinem Werke über „die Spongien
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des adriatiſchen Meeres“ bewilligte Subvention von 350 f. und erklärt ſich mit den

geſtellten Bedingungen vollkommen einverſtanden.

Das wirkliche Mitglied Herr Hofrath W. Haidinger berichtet über ein Stück

Meteoreiſen, welches kürzlich als werthvolle Bereicherung des k. k Hofmineraliencabi

retes eingelangt mar. Es iſt ein Geſchenk der Stadt San Francisco in Californien und

wiegt 26 Loth oder 455 Gramm. Der Block, von dem es unter Vermittlung des

Staatsgeologen Herrn I. D. Whitney abgeſchnitten wurde, wiegt 632 Pfund. Er

wurde vom General Carleton von der Stadt Tucſon in dem neuen Avizana-Terri.

torium der Vereinigten Staaten nach San Francisco überführt und der Stadt zum

Geſchenke dargebracht. Es war Freiherr v. Richthofen, der uns Nachricht gab und

deſſen Fürſprache wir wohl dieſe werthvolle Erwerbung verdanken. Herr Hofrath Hai

dinger legt nebſt dem eingeſandten Eiſen ſelbſt noch eine dasſelbe begleitende Photo

graphie in nahe dem vierten Theile der natürlichen Größe von 11 / Zoll Wiener

Maß, die Größe des Blockes iſt 4 Fuß 1 Zoll engliſch (3 Fuß 11 Zoll Wiener Maß).

Beides wurde perſönlich von Herrn Rudolph Jordan aus Halle bis dorthin gebracht

und fodann durch Herrn Emil Rohte aus Bremen an Herrn Director Hörn es be

fördert. Ueber das Eiſen ſelbſt bemerkt Herr Hofrath Haidinger, daß es eine von

anderen Meteoreiſen abweichende, eigenthümliche Structur beſitzt, welche ſich füglich mit

der einen Gebirgsart vergleichen läßt, es iſt ein wahrer „körniger Eiſenfels“. Doch

bleibt vieles analog anderen meteoritiſchen Geſteinen, namentlich die feinen durch das

Ganze hindurch zerſtreuten Silicattheilchen. Eine Analyſe gab bereits Prof. Braſh

von New-Hawen. Vorzüglich ſind zwei von dieſen Tucſon-Eiſenblöcken ihrer Größe

wegen berühmt. Dieſe einen nennt Hofrath Haidinger das „Carleton-Tucſon-Eiſen“,

während für einen zweiten von 1200 bis 1600 Pfund der Name des „Ainſa-Tucſon

Eiſens“ angewendet wird, der, längſt in der Familie Ainſa zu Hermoſillo in Sonora

aufbewahrt, nun zum Geſchenke an die Smithsonian Institution in Waſhington be

ſtimmt iſt. Auch eine Abbildung des Carleton-Tucſon-Meteoreiſenblockes iſt vorbereitet,

ſo wie die ſehr lehrreichen Abdrücke der geſchliffenen und dann geätzten Schnittfläche.

Ferner giebt Herr Hofrath Haidinger eine Notiz aus einem Schreiben des Herrn

k. k. Contreadmirals Freiherrn v. Wüllerstorf-Urbair bekannt über ein von

dem letzteren am 10. Auguſt d. J Abends 9°4 Uhr in Venedig beobachtetes Meteor.

Dasſelbe zog von der nördlichen Krone gegen den Scorpion und zeichnete ſich durch

die 10 Minuten lange Sichtbarkeit eines zurückbleibenden Schweifes aus, der ſich

ſchlangenförmig krümmte, und mehr ſenkrecht gegen die Richtung desſelben über die

Sterne ſüdöſtlich von der Riva abzog. Gleichzeitig erhob ſich eine Nordweſtbriſe. Der

abziehende Streifen krümmte ſich ſchlangenförmig, die convexe Seite gegen den Wind.

Gewiß iſt die gleichzeitige Verzeichnung der Bewegung der Meteorſchweife und der an

der Erdoberfläche ſtattfindenden Luftſtrömungen von großer Wichtigkeit und verſpricht

höchſt anziehende Ergebniſſe.

Herr Vicedirector K. Fritſch legt eine Abhandlung vor, betreffend die Eisver

hältniſſe der Donau in Oeſterreich ob und unter der Enns, dann Ungarn. Dieſelbe

enthält die Ergebniſſe der Beobachtungen, welche von der kaiſerlichen Akademie der

Wiſſenſchaften über den Vorſchlag des Herrn Hofrathes Haidinger veranlaßt und von

den Organen der k. k. Donau-Waſſerbauämter angeſtellt worden ſind, nach den In

ſtructionen des Herrn Prof. Arenſtein.

Die Beobachtungen, deren Reſultate von Herrn Fritſch mitgetheilt werden, um

faſſen den zehnjährigen Zeitraum 1851/52 bis 1860/61 einſchließlich und beziehen ſich:

1. auf die Flächenausdehnung des Treib- und Standeiſes;

2. die Dicke beider Eisbildungen;

3. den Waſſerſtand;



– 512 –

4. die Stromgeſchwindigkeit;

5. die Lufttemperatur und andere meteorologiſche Elemente.

Dieſe Beobachtungen ſind faſt ausſchließend graphiſch dargeſtellt, theilweiſe durch

Situationspläne bald größerer, bald kleinerer Stromſtrecken, Entwürfe von Querprofilen

und anderweitige Berichte erläutert. Die Anzahl der Stationen, an welchen derlei Be

obachtungen angeſtellt worden ſind, beträgt dreißig, ſie vertheilen ſich ziemlich gleich

mäßig auf die ganze Strecke von Obermühl an der baieriſchen Grenze bis Mohäcs

in Ungarn.

Eine vollſtändige Reihe zehnjähriger Beobachtungen liegt nun von den meiſten

niederöſterreichiſchen Stationen vor. Die Abhandlung zerfällt in zwei Theile:

A. einen allgemeinen, welcher die conſtanten Verhältniſſe darſtellt, welche ſich aus

mehrjährigen Beobachtungen für die ganze Stromſtrecke ſowohl als für die einzelnen

Stationen ergeben;

B. einen beſonderen, welcher eine prägnante Geſchichte der Vorgänge bei jeder

Station und in jedem Jahrgange enthält und eine überſichtliche Zuſammenſtellung für

jeden Jahrgang.

Die Anſichten, welche Herr Fritſch aus ſeinen eigenen, bei Wien durch eine

Reihe von mehr als zehn Jahren hindurch angeſtellten Beobachtungen über die Vor

gänge auf der Donau im Winter gewonnen und in einer früheren Abhandlung ver

öffentlicht hat, können nach den neuerlichen umfaſſenderen Unterſuchungen für die ganze

Stromſtrecke, auf welche ſich die Stationen vertheilen, als gültig angenommen werden.

Eine geſchlºſſene Eisdecke kommt immer nur zu Stande, wenn der Durchzug des

Treibeiſes gehemmt iſt. Nur dann „ſtellt ſich der Eisſtoß“, er ſtellt ſich leichter an den

unteren als oberen Stationen, weil dort die Stromgeſchwindigkeit kleiner und die

Mächtigkeit der Eisfladen größer iſt. Locale Modificationen ſpielen indeß hiebei eine

große Rolle. So z. B. kam der Eisſtoß binnen zehn Jahren bei Melk nur einmal,

bei Fiſchamend hingegen ſiebenmal zum Stehen.

Treibeisperioden kommen in jedem Winter vor und können ſich ſelbſt einigemale

wiederholen. Sie vertheilen ſich auf die Monate November bis März einſchließlich. Sie

ſind gewöhnlich von kurzer Dauer und erſt auf drei derſelben fallt eine Eisſtellung.

Letztere wurde am früheſten am 22. December, am ſpäteſten am 13. Februar

beobachtet. Die Eisſtellung hat faſt immer eine plötzliche und mitunter beträchtliche

Stauung des Donauwaſſers zur Folge, von welcher das Zuſammendrängen der Eis

fladen die Urſache iſt. Im äußerſten Falle hat man die Mächtigkeit der zuſammen

geſchobenen Eismaſſen zu 17 Fuß beſtimmt.

Dieſe Stauung des Donauwaſſers erhält fich gewöhnlich während der ganzen Dauer

der geſchloſſenen Eisdecke, welche von einigen Tagen bis zu zwei Monaten anwachſen

kann. Vor dem Eisdurchbruche und ſelbſt bei der folgenden Thauflut wird der Waſſer

ſtand in der Regel unerheblich erhöht, wenn alſo eine Gefahr der Ueberflutung der

Ufer vorhanden iſt, ſo läßt ſie ſich ſchon bei der Eisſtellung erkennen.

Die Treibeisbildung beginnt an allen Stationen um dieſelbe Zeit, das letzte

Treibeis verſchwindet aber an den oberen Stationen entſchieden früher als an den

unteren, ſo wie ſich auch die größte Treibetsmenge in der Zwiſchenzeit dort früher als

hier einſtellt. Für alle dieſe Ergebniſſe hat Herr Fritſch die Urſachen erörtert.

Bei der erſten Eisſtellung hingegen tritt der locale Einfluß ſehr in den Vorder

grund, er hat zur Folge, daß ſich an einer Station der Stoß um mehrere Tage und

ſelbſt Wochen ſpäter ſtellt cls an den anderen, ja die Eisſtellung nicht ſelten ganz

unterbleibt.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Die Päpſtin Johanna.

(Nach v. Döllingers „Papſtfabeln des Mittelalters“. Zweite Auflage. München, 1863.)

G Die Päpſtin Johanna hat das Intereſſe, das ſich an ſie als Phänomen

im Gebiete der hiſtoriſchen Kritik knüpft, noch nicht verloren. Die Litteratur über

ſie zieht ſich bis in die jüngſte Zeit herein; noch in den Jahren 1843 und 1845

ſind zwei Schriften über dieſe Materie von zwei niederländiſchen Gelehrten und

eine dritte, italieniſche, erſchienen. In Deutſchland wird wenigſtens unter den „Ge

ſchichtskundigen“ nicht leicht jemand ſich beigehen laſſen, die Eriſtenz der Päpſtin

noch ernſtlich zu behaupten; er müßte denn allen Regeln geſchichtlicher Kritik Hohn

ſprechen. Aber mit der Verweiſung der Sache in das Reich der Fabel iſt noch

nicht alles gethan. Das Räthſel, wie dieſe ſeltſame Sage entſtanden ſei, bleibt

dabei immer noch ungelöst.

Alle bisher verſuchten Erklärungen aus gleichzeitigen Thatſachen ſcheitern ſchon

an dem Umſtande, daß die Sage in einer viel ſpäteren Zeit entſtand, wo die Er

innerung an Ereigniſſe und Zuſtände des 9. und 10. Jahrhunderts längſt verblaßt

war, höchſtens noch bei einzelnen Gelehrten ſich fand und alſo nicht ſagenbildend

wirken konnte. Es ſteht nämlich feſt, daß die Sage von der Päpſtin, wenn ſie

auch ſchon etwas früher im Munde des Volkes umlief, doch nicht vor der Mitte

des 13. Jahrhunderts aufgezeichnet worden iſt. Der Beweis läßt ſich allerdings

erſt in unſerer Zeit mit Sicherheit führen, denn erſt ſeit vierzig Jahren ſind alle

mittelalterlichen Handſchriftenvorräthe in ganz Europa mit einer noch nie dage

weſenen Sorgfalt durchforſcht, iſt jeder Bibliothekswinkel durchſucht und iſt

eine erſtaunliche Menge von bisher unbekannten hiſtoriſchen Denkmälern ans Licht

gezogen worden. Gleichwohl iſt keine einzige Erwähnung der Sage von der Päpſtin

entdeckt worden, die über das Ende oder höchſtens die Mitte des 13. Jahrhunderts

hinaufreichte. Wir wiſſen nun mit Beſtimmtheit, daß in der geſammten ſowohl

abendländiſchen als byzantiniſchen Litteratur die vier Jahrhunderte von 850 bis

1250 jede, auch die leiſeſte Beziehung auf das Ereigniß mit der Päpſtin fehlt,

obwohl dasſelbe gleich in den Anfang dieſer Periode fallen ſoll.

Der erſte, der die Sage aufgenommen hat, iſt der Verfaſſer einer Chronik,

auf welche ſich Stephan de Bourbon, ein franzöſiſcher Dominicaner, geboren gegen

das Ende des 12. Jahrhunderts, geſtorben 1261, beruft. Dieſe bisher unbekannte

Chronik kann nur die des Dominicaners Jean de Mailly, eines Zeitgenoſſen Stephans

geweſen ſein; dieſer aber hat die Sage, das läßt ſich ziemlich ſicher annehmen,

Wochenſchrift. 1863. II. Band. 33
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aus dem Volksmunde aufgenommen. Wir können alſo als Thatſache feſthalten:

erſt um das Jahr 1240 oder 1250 iſt die Sage von der Päpſtin ſchriftlich ver

zeichnet worden, iſt ſie in Geſchichtswerke übergegangen. Doch vergingen noch

einige Decennien, ehe ſie eigentlich in Umlauf kam und wirkliche Verbreitung fand.

Als vornehmſtes Werkzeug zur Verbreitung der Sage hat die Chronik des Mar

tinus Polonus gedient. Dieſes Buch, welches eine ſynchroniſtiſche Geſchichte der

Päpſte und der Kaiſer in der Form trockener, mechaniſch und völlig kritiklos ge

ſammelter biographiſcher Notizen giebt, hat einen ganz außerordentlichen Einfluß

auf die Chroniſten und Geſchichtsſchreiber ſeit dem Beginne des 14. Jahrhunderts,

überhaupt auf die Denkweiſe des ſpäteren Mittelalters geübt; doch war die Wir

kung des ganz ungeſchichtlichen, mit Fabeln angefüllten Buches eine überwiegend

machtheilige.

Die Stellung des Martinus Polonus aber mußte insbeſondere ſeiner Ge

ſchichte der Päpſte eine gewiſſe Autorität verſchaffen. Aus Troppau gebürtig, Do

minicanermönch, war er lange päſtlicher Caplan und Pönitentiar, lebte als ſolcher

natürlich am päpſtlichen Hofe und ſtarb als ernannter Erzbiſchof von Gneſen.

Sein Buch galt daher gewiſſermaßen als die officielle, von der Curie ſelbſt aus

gegangene Papſtgeſchichte. Um ſo bereitwilliger und vertrauensvoller nahm man

denn auch die Geſchichte der Päpſtin auf, die man bei Martin fand. Die Geſtalt,

in der die Sage hier erſcheint, iſt die herrſchende geworden, und die meiſten haben

ſich begnügt, die Stelle aus ſeiner Chronik wörtlich zu copiren. Gleichwohl hat

Martin, wie ſich aus den älteſten Handſchriften nachweiſen läßt, von der Päpſtin

nichts gewußt oder doch nichts geſagt. Erſt einige Jahre nach ſeinem Tode hat

man angefangen, die Sage in ſein Buch einzuſchieben. Dieſe unzweifelhafte Ein

rückung der Päpſtin iſt bereits in der Zeit von 1278 bis 1312 erfolgt; denn

Polomeo von Lucca, der ſein Geſchichtswerk im Jahre 1312 vollendet hatte, be

merkt: Alle, die er geleſen, ließen Benedict III. auf Leo IV. folgen; nur Martinus

Polonus ſetze den Johannes Anglicus dazwiſchen. Die Nachricht von der Päpſtin

war offenbar dermalen bereits aus der Gloſſe in den Tert Martins zwiſchen

Leo IV. und Benedict III. eingeſchoben und wurde von nun an insbeſondere von

Dominicanern und Minoriten eifrig verbreitet.

Natürlich betrachtete man allgemein das Ereigniß als ein für den römiſchen

Stuhl, ja für die ganze Kirche höchſt ſchimpfliches. Die Päpſtin hatte 2/2 Jahre

regiert, hatte eine Menge Functionen vorgenommen, welche nun alle nichtig und

kraftlos waren, und dazu noch die Schmach des Gebärens auf offener Straße.

Man konnte ſich kaum etwas Entehrenderes für den Stuhl des Apoſtels, ja für

die ganze Chriſtenheit denken. Welchen Hohn mußte dieſe Geſchichte bei den Mo

hamedanern hervorrufen.

Der Eifer, der plötzlich am Schluſſe des 13. Jahrhunderts entſtand, die Fabel

als Geſchichte geltend zu machen und in die Handſchriften einzuſchwärzen, iſt aller

dings ſehr auffallend, zumal die Sache hauptſächlich von den dem römiſchen Stuhle

ſonſt ſo ergebenen Dominicanern und Minoriten ausgegangen. Sie waren es ja,
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beſonders die erſteren, welche die Eremplare des Martinus Polonus zuerſt ſo ver

vielfältigten und dadurch die Fabel überall hin verbreiteten. Die Zeit, in der dies

geſchah, erklärt indeß das Räthſel. Es war die Zeit Bonifacius VIII., der den

beiden Orden nicht gewogen war, deſſen ganze Richtung ihnen mißfiel. Man er

kennt dies an den ungünſtigen Urtheilen, welche die Dominicaner-Hiſtoriker über

ihn fällten, in der Stellung, welche ſie beim Ausbruche des Streites zwiſchen ihm

und Philipp dem Schönen einnahmen. Man bemerkt, daß ſeit dieſem Zeitpunkte,

der überhaupt der des ſinkenden päpſtlichen Anſehens iſt, die Hiſtoriker der geiſt

lichen Orden Aergerniſſe in der Geſchichte der Päpſte mit einer gewiſſen Vorliebe

erwähnen und ausmalen.

Im 15. Jahrhundert taucht kaum mehr ein Zweifel auf. Gleich im Beginne

desſelben wird in der Cathedrale zu Siena die Büſte der Päpſtin in der Reihe

der übrigen Päpſte angebracht und niemand nimmt Anſtoß daran. Die Kirche von

Siena gab nachher dem römiſchen Stuhle drei Päpſte – keiner dachte daran, das

Aergerniß beſeitigen zu laſſen. Erſt 200 Jahre ſpäter wird auf dringendes Be

gehren des Papſtes Clemens VIII. Johanna in den Papſt Zacharias verwandelt.

Als Huß auf der Synode von Conſtanz ſeine Lehre durch Berufung auf den Fall

mit der Agnes, welche zur Päpſtin Johanna geworden, bekräftigte, erfolgte von

keiner Seite ein Widerſpruch. Selbſt der Kanzler Gerſon bedient ſich des Ereig

niſſes als eines Beweiſes, daß die Kirche in Thatſachen irren könne und die Theo

logen der Schule ſuchen ſich mit demſelben auseinanderzuſetzen, ihr Syſtem von

der Kirche und der Stellung des Papſtes in der Kirche darnach einzurichten.

Aeneas Sylvius, der ſpätere Papſt Pius II., hatte den Huſſiten noch erwidert:

Die Geſchichte ſei doch nicht gewiß. Aber ſein Zeitgenoſſe, der große Vertheidiger

der päpſtlichen Allgewalt, Cardinal Torquemada, nimmt es unbeſchadet ſeiner

Theorie als notoriſch an, daß einmal ein Weib von allen Katholiken als Papſt

angeſehen worden ſei.

Erſt Aventin in Deutſchland und Onufrio Pauvinio in Italien erſchüttern

den allgemeinen Wahn. Aber noch im Jahre 1575 ſetzt der Minorit Rioche in

ſeiner Chronik den Zweiflern die Verſicherung der geſammten Kirche entgegen.

Geht man der Entſtehung und Ausbildung der ganzen Sage auf den Grund,

ſo zeigt ſich, daß die Päpſtin anfänglich namenlos iſt. Die erſten Berichte bei

Stephan de Bourbon und in der Compilatio chronologica bei Piſtorius wiſſen

noch nichts von einer Johanna. Ihren Mädchennamen entdeckte man erſt ſpät

etwa Ende des 14. Jahrhunderts. Sie hieß Agnes, unter welchem Namen ſie be

ſonders bei Huß eine ſehr wichtige und brauchbare Perſönlichkeit war, oder Gil

berta, wie andere, z. B. Boccaccio, wußten. Für den Papſt war bald ein Name

gefunden; man nahm den gewöhnlichſten, Johannes. Päpſte dieſes Namens hatte

es ſchon ſieben vor 855 gegeben und in der Zeit, in der die Sage ſich verbreitete,

zählte man ſchon einundzwanzig.

Aehnlich verhielt es ſich mit der Zeit, in der ſie gelebt hatte. Die Volksſage

befaßte ſich natürlich mit dieſer Frage nicht. Aber der erſte 3eg." ſie erwähnt,
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giebt auch ſchon eine Zeitbeſtimmung. Das Ereigniß, ſagt Stephan de Bourbon,

trug ſich um das Jahr 1100 zu. Er verſetzte es alſo merkwürdigerweiſe in die

ſelbe Zeit, in der zuerſt der Gebrauch der durchbrochenen Stühle bei der Inthroni

ſation des neuen Papſtes erwähnt wird. Nachher hat man ihr allgemein das Jahr

855 angewieſen, bloß weil eine ganz äußerliche Lücke im Terte des Martinus Po

lonus die Einſchiebung an dieſer Stelle geſtattete.

Stephan de Bourbon weiß noch nichts von England, Mainz, Athen; das

Weib iſt noch keine große Gelehrte und Profeſſorin, ſondern nur eine geſchickte

Schreiberin oder Concipiſtin; ſie wird daher Notarius der Curie, dann Cardinal

und Papſt. Ein Jahrhundert ſpäter bei Amalricus Augerii, iſt das alles nun ſchon

phantaſtiſch erweitert und ausgemalt. Zu Athen iſt ſie durch ſorgfältiges Studium

ſehr ſubtil geworden; da hört ſie von dem Zuſtand und dem Rufe der Stadt Rom,

geht dahin, wird nicht Notarius, ſondern Profeſſor, zieht viele und große Schüler,

führt dabei ein höchſt ehrbares Leben, wird allgemein ihres Lebens wie ihrer Ge

lehrſamkeit wegen gefeiert und ſo einſtimmig zum Papſte gewählt. Sie verharrt

nun noch einige Zeit in ihrer ehrbaren und frommen Lebensweiſe, allein ſpäter

wird ſie durch allzu gute Nahrung üppig, durch ſataniſche Verſuchung zu Falle

gebracht und wird von einem Vertrauten ſchwanger.

Beſonders auffallend iſt die Verſchiedenheit der Kataſtrophe. Drei oder vier

Verſionen finden ſich darüber. Nach der erſten bei Stephan von Bourbon ſcheint

es, daß die Päpſtin, gleich nach ihrer Wahl ſchon ſchwanger, bei dem Zuge, als

ſie zum Lateranpalatium hinaufging, gebar. Das römiſche Gericht läßt ſie ſofort

mit den Füßen an die Füße eines Pferdes binden und ſie zur Stadt hinaus

ſchleifen, worauf ſie vom Volke geſteinigt wird. Mit dieſen Angaben ſteht indeß

Stephan ganz allein. Die gewöhnliche Erzählung, wie ſie aus dem interpolirten

Martinus Polonus in die ſpäteren übergegangen iſt, läßt ſie nach einer ruhigen

Regierung von mehr als zwei Jahren bei der Proceſſion auf der Straße gebären,

ſofort aber darüber ſterben und gleich an derſelben Stelle begraben werden. Ganz

anders wieder bei Boccaccio, bei welchem alles ziemlich friedlich und ohne Todes

fall abgeht, die entthronte Päpſtin nur einige Thränen vergießt und ſich dann ins

Privatleben zurückzieht.

Weiter ausgeſponnen erſcheint die Kataſtrophe in einer handſchriftlichen Chronik

der Aebte von Kempten; da heißt es: „zu dieſem Papſt Johannes, der ein Weib

war und hintennach mit einem Kind ging, kam der böſe Geiſt und ſprach: O du

Papſt, der du ſollſt ſein ein Vater unter allen andern Vätern hier, du wirſt offen

baren in deiner Geburt, daß du eine Päpſtin biſt, darum werde ich dich mit Seele

und Leib zu mir nehmen und zu meiner Geſellſchaft“. Doch wurde auch eine

mildere, verſöhnende Löſung geſucht: es war ihr in einer Offenbarung die Wahl ge

laſſen worden, ob ſie irdiſche Schmach erdulden oder ewiger Verdammniß verfallen

wolle. Sie hatte das erſtere gewählt und ſo war die Entbindung und der Tod

auf offener Straße erfolgt.
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Auch ſonſt noch knüpfen ſich dann an die einmal geglaubte Päpſtin manche

Fabeln. Sie ſollte, hieß es, durch beſonderen Beiſtand des Satans es zur päpſt

lichen Würde gebracht und daher auch ein Buch über Nekromantie geſchrieben

haben. Man hatte früher in den Miſſalen eine größere Zahl von Präfationen ge

habt; die ſpätere Verminderung derſelben, deren Urheber und Urſachen man nicht

kannte, wurde demnach damit erklärt, daß es die Päpſtin geweſen ſei, welche die

ausgemerzten verfaßt habe.

Was den Urſprung der Sage überhaupt anbelangt, haben vier Dinge zur

Erzeugung und Ausmalung derſelben zuſammengewirkt: der Gebrauch durchbroche

ner Seſſel bei der Einſetzung eines neu gewählten Papſtes, ein Stein mit einer

Inſchrift, den man für ein Grabdenkmal nahm, eine an demſelben Orte gefundene

Statue mit Gewändern, die man für weibliche nahm, und die Sitte, bei Pro

ceſſionen mit Vermeidung einer auf dem Wege befindlichen Straße einen Umweg

zu machen.

Die Statue mit der Figur eines Kindes ſoll eher männliche als weibliche

Züge gehabt haben (genaue Auskunft fehlt, da Sirtus V. ſie wegſchaffen ließ).

Die Figur trug einen Palmenzweig, und man glaubt, ſie habe einen Prieſter mit

einem dienenden Knaben oder eine heidniſche Gottheit vorgeſtellt. Aber die weiten

Gewänder und die dazu gehörige Figur des Knaben erzeugten beim Volke die

Vorſtellung, es ſei eine Mutter mit ihrem Kinde. Der dort befindliche Denkſtein

war vermuthlich von einem jener Mithrasprieſter geſetzt, welche den Titel Pater

Patrum führten, wie denn der Mithrasdienſt ſeit dem 3. Jahrhundert nach Chriſto

in Rom beſonders beliebt und verbreitet war. Die Inſchrift lautete wahrſcheinlich:

Pap. Pater Patrum P. P. P., d. h. Papirius (?) Pater Patrum propria pe

cunia posuit. Nun ward aber die Statue mittelſt der Inſchrift und dieſe durch

die Statue erklärt. Man las letztere: „Papa Pater Patrum peperit papiria pa

pellum“ oder ähnlich, und der Stein hatte ſich als Grabſtein der unglücklichen

Päpſtin ausgewieſen.

Wenn die Inſchrift auf dem Steine beſonders die Geiſtlichen und die gebil

deten Laien beſchäftigte, ſo wurde die Phantaſie des Volkes hauptſächlich durch die

an öffentlichem Orte befindlichen, ſtets allgemein ſichtbaren Stühle erregt, auf

welche jeder neu gewählte Papſt bei der feierlichen lateraniſchen Proceſſion ſich

einmal niederließ. Seit Paſchalis II., 1099, wird dieſer Gebrauch erwähnt. Die

beiden Stühle aus röthlichem Porphyr hatten, ſcheint es, in römiſcher Zeit in

einem öffentlichen Bade geſtanden und waren dann in das Oratorium S. Syl

veſters neben dem Lateran gekommen. Hier pflegte ſich nun der Papſt zuerſt auf

den rechts ſtehenden, dann auf den andern zu ſetzen, wobei ihm verſchiedene In

ſignien angelegt wurden. Dieſes Sitzen hatte die Bedeutung des Beſitzergreifens

und es war ein ganz zufälliger Umſtand, daß die ſteinernen Sitze durchbrochen

waren. Man hatte ſie gewählt wegen der altrömiſchen Geſtalt und der ſchönen

Farbe des Steines. Jedem Fremden, der nach Rom kam, mußte jedoch die ſeltſame

Figur derſelben auffallen; daß ſie ehemals zum Gebrauch in einem Bade beſtimmt
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waren, wußte niemand mehr. Der neue Papſt, erfuhr man, ſetzt ſich nur dieſes

eine Mal in ſeinem Leben auf dieſen Stuhl, und das iſt die einzige Beſtimmung

dieſes Stuhles. Die ſymboliſche Bedeutung der Sache und der damit verbundenen

Ceremonien war dem Volke fremd und unbekannt. Es erſann ſich ſeine eigene

Erklärung, eine Erklärung, wie ſie eben der Volkswitz zu geben pflegt. Der Stuhl

iſt hohl und durchbrochen, hieß es, damit die Gewißheit erlangt werde, daß der

Papſt ein Mann ſei; die weitere Frage, warum es deſſen bedürfe, erzeugte die

Erklärung, es ſei wirklich einmal ein Weib Papſt geworden. Sofort war nun der

dichtenden Sage ein Feld eröffnet; die Täuſchung, die Kataſtrophe der Entdeckung,

das alles wurde nun im Munde des Volkes ausgemalt, denn die Sage liebt die

grellſten Contraſte.

Ob nun die dem durchbrochenen Sitze gegebene Bedeutung Einfluß geübt

auf die Erklärung der Statue und der Inſchrift, cder ob umgekehrt dieſe beiden

Gegenſtände die Veranlaſſung gegeben, daß die Sage von den mit dem Stuhle

verknüpften Ceremonien entſtand – das läßt ſich natürlich nicht mehr beſtimmen.

Wir ſehen nur, daß die Erklärung der drei Objecte ſo alt wie die Sage von der

Päpſtin ſelber iſt. Bald fand man eine weitere Beſtätigung in einem an ſich un

bedeutenden Umſtande, für den ſich eine ganz natürliche Erklärung darbot. Man

bemerkte, daß die Päpſte bei Proceſſionen zwiſchen Lateran und Vatican eine auf

dem Wege liegende Straße nicht betraten, ſondern einen Umweg durch andere

Straßen machten. Die Urſache war einfach die Enge der Straße. Aber in Rom,

wo bereits die Päpſtin in der Phantaſie der Menge ſpukte, entdeckte man bald,

daß dies geſchehe zum Andenken an die in dieſer Straße eingetretene Entbindung

der Päpſtin, um den Abſcheu vor der gerade auf dieſer Stelle erfolgten Kata

ſtrophe auszudrücken.

Von den vielen Beiſpielen, welche zeigen, wie leicht eine Volksſage oder eine

ſagenhafte Erklärung durch einen Gegenſtand hervorgerufen wird, ſobald an dem

ſelben nur irgend etwas in den Augen des Volkes auffallendes, etwas die Phan

taſie anregendes wahrgenommen wird, ſei bloß der Bigamie des Grafen von

Gleichen gedacht, welche noch jetzt von Unzähligen für wahr gehalten wird.

Ein Graf von Gleichen ſoll im Jahre 1227 mit dem Landgrafen von Thü

ringen nach Paläſtina gezogen und dort in ſaraceniſche Gefangenſchaft gerathen

ſein. Aus dieſer durch die Tochter des Sultans befreit, habe er ſich, heißt es, ob

gleich ſeine Gattin noch lebte, kraft einer Diſpenſation des Papſtes Gregorius IX.

mit der Prinzeſſin vermählt und die drei Gatten hätten in ungeſtörtem Frieden

noch viele Jahre zuſammen gelebt. Bekanntlich wurde ſelbſt das breite Ehebett des

Grafen und ſeiner beiden Frauen noch lange gezeigt.

Die Sage wird zum erſten Male erwähnt im Jahre 1584, alſo vierthalb

Jahrhunderte ſpäter, aber von da an wird ihrer in zahlreichen Schriften gedacht.

Die Veranlaſſung zu derſelben hat auch hier ein Grabſtein gegeben, auf dem ein

Ritter mit zwei weiblichen Geſtalten abgebildet iſt – wahrſcheinlich das Monu

ment eines 1494 geſtorbenen Grafen von Gleichen und ſeiner beiden Gattinnen.
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Die eine von dieſen trägt einen eigenthümlichen mit Sternen geſchmückten Kopf

putz. So bald nun die an dieſe Figur anknüpfende Sage ihr Geſpinnſt zu weben

begonnen, mehrten ſich die Reliquien und Wahrzeichen. Nebſt der Bettſtelle wurde

ein Kleinod gezeigt, welches der Papſt der „Türkin“ verehrt habe, ein ihr ge

höriger Turban; nach dem Schloſſe führte ein „Türkenweg“, dort befand ſich eine

„Türkenſtube“ – alles jedoch erſt im 17. Jahrhundert. Früher wußte kein Menſch

ein Wort von der Geſchichte und den Reliquien.

Am Rieſenthore der Stephans-Kirche in Wien iſt in der Höhe ein Jüngling

angebracht, der ſeinen verletzten Fuß auf das andere Knie zu ſtützen ſcheint.

Daraus iſt die Sage geſponnen worden: der Baumeiſter Pilgrim habe ſeinen

Schüler Puchsprum, dem, als Lehrling noch, die Führung des zweiten Thurm

baues aufgetragen worden, aus Neid vom Gerüſte herabgeſtürzt. In gleicher Weiſe

gehört denn auch die Fabel von der Päpſtin zu den römiſchen Localſagen, deren

im Mittelalter ein ganzer Cyclus eriſtirte und deren viele ihre Geneſis einem ganz

äußerlichen Umſtande verdanken.

Ueber die Gegenſätze zwiſchen Ocean und Archipelagus.

- Von Dr. J. R. Lorenz.

II.

(Schluß)

Es ſoll in den nachfolgenden Zeilen der Verſuch gemacht werden, die im erſten

Artikel angedeuteten Aufgaben und die Methode ihrer Löſung etwas mehr zu

präciſiren, wobei die Abſicht vorſchwebt, für die archipelagiſchen Gewäſſer ähnliche

Leiſtungen hervorzurufen, wie ſie für die oceaniſchen Gebiete durch Maury ange

bahnt wurden. Zu dieſem Zwecke mögen für jede Kategorie von Beobachtungen

zuerſt die ſpeciellen Ziele derſelben, dann die daraus hervorgehenden Methoden der

Erhebungen und Aufzeichnungen und endlich die Art und Weiſe angedeutet werden,

nach der man die Reſultate in ähnlicher Weiſe graphiſch darſtellen könnte, wie es

in Maury's Karten für den Ocean geſchieht. – Wind und Wetter und

Strömungen nehmen – nachdem die aſtronomiſch-magnetiſchen Obſervationen

für den Archipelagus geringere Bedeutung haben und überdieß doch nicht anders

vorgenommen werden können, wie überall zu Waſſer und zu Land – hier den

erſten Rang ein.

a) Wind und Wetter. Anſtatt jener Maury'ſchen Karten, welche ſich auf

Wind und Wetter beziehen (nämlich: Pilot-Charts, Wind and Current-Charts,

Storm- and Rain-Charts), müſſen für den Archipelagus andere Aufzeichnungen und

Darſtellungen ſchon deßhalb platzgreifen, weil jene Maury'ſchen Wegweiſer auf

die oceaniſche Gleichförmigkeit in den atmoſphäriſchen Erſcheinungen baſirt
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ſind, eine Baſis, die uns im Archipelagus ganz im Stiche laſſen würde. Wenn

wir z. B. in den Kreiſen der Maury'ſchen Pilot-Charts leſen, daß auf einem be

ſtimmten Flecke des Oceans in irgend einem Monate, z. B. im September

unter 200 beobachteten Fällen 150 Mal ein Nordoſt durch acht Stunden voll geweht,

alſo dieſer Wind entſchieden vorgeherrſcht habe, ſo können wir zuverſichtlich annehmen,

daß dies überhaupt für die dortige Gegend, für denſelben Monat in jedem Jahre,

Tag und Nacht hindurch gelte. Dieſelbe Zuverſicht verſchaffen uns die oceaniſchen

Windkarten, aus deren farbigen Schweifen wir für jeden Monat des Jahres

die herrſchenden Winde und ihre Reihenfolge ableſen können. Ganz ähnlich iſt es

mit den Sturm- und Regenkarten, deren Prophezeiungen auch für die durch

ſchnittliche Witterungsgeſtaltung ganzer Monate gelten. In unſerem Archi

pelagus aber brauchen wir dergleichen Anweiſungen auch für die einzelnen Tages

zeiten, da häufig gewiſſe Windrichtungen und Witterungstypen nach dem Stande

der Sonne im Tagesbogen einander ablöſen, während wieder andere, davon unab.

hängig, Tage lang conſtant bleiben. Für die Methode der Beobachtung ergiebt ſich

daraus, daß täglich, außer den allgemein bekannten Wendeſtunden, auch etwa eine

Stunde vor und eine Stunde nach Sonnenaufgang und Untergang, dann je nach

der Länge des Tages, ein bis zwei Stunden vor und nach Mittag und Mitter

nacht die Richtung des Windes und der Charakter des Wetters, ſammt den am

Horizonte und an den Küſtenbergen etwa bemerkbaren Wetteranzeichen notirt werden

müſſen, bis man für jeden Abſchnitt des Archipels, der einen eigenthümlichen

Witterungsgang beſitzt, die Geſetze, die Urſachen und Anzeichen desſelben kennt. Zu

dieſem letzteren Zwecke müſſen nothwendig auch Beobachtungen am Thermometer,

Pſychrometer und Barometer angeſtellt werden.

Ich würde aber vorſchlagen, die entſcheidenden Stunden, in denen für jede

Jahreszeit dieſe letzteren Ableſungen am wichtigſten ſind und am beſten zur Vor

ausſicht des Wetters benützt werden können, vorerſt durch mehrjährige Aufzeichnungen

von verläßlichen Autographeninſtrumenten (etwa mit Anwendung der Photographie)

an den Ufern und auf einigen Inſeln auszumitteln und erſt dann auf dieſer Grund

lage eine Inſtruction über die Zahl und Stunden der an Bord anzuſtellenden

Beobachtungen dieſer Kategorien zu erlaſſen.

Pola, Fiume, Zengg, Zara, Spalato, Raguſa am Feſtlande, dann die Inſel

orte Luſſin piccolo, Leſina, Liſſa wären die geeignetſten Plätze um derlei Autographen

aufzuſtellen.

Zur vollſtändigen Charakteriſirung von Wind und Wetter nach praktiſchen,

nicht bloß allgemein meteorologiſchen Geſichtspunkten halte ich es für ſehr nöthig,

die Winde in einem Archipelagus nicht nur nach den Strichen des Compaſſes,

ſondern nach den, ohnedieß unter den Localſchiffern gebräuchlichen Unterſcheidungen

(wie Scirocco, Bora, Maeſtral c. c.) nicht nur zu benamen, ſondern auch aufzu

faſſen und zu beurtheilen. Ueberall giebt es gewiſſe Winde, welche auf eine längere

Zeit den ganzen Witterungsgang beherrſchen und demſelben einen ganz beſtimmten

Charakter ertheilen.
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So unterſcheidet Jung und Alt, Landmenſch und Seemann in unſeren Ge

wäſſern eine Scirocco-Witterung, Bora-Witterung, Maeſtral-Witterung; aber Nie

manden wird es einfallen, von einer Libecchio- oder Ponente-Witterung zu ſprechen,

obgleich es Libecchio- und Ponente-Winde giebt. Solche Benennungen der Winde

als Witterungserzeuger ſagen weit mehr und wichtigeres, als der bloße ſyſtematiſch

bezeichnete Windſtrich (Nord, Nordoſt c. c) ausſpricht; denn die erſteren bezeichnen

für den Localkundigen ſtillſchweigend auch ſchon den Urſprung , den zurück

gelegten Weg, den ganzen Charakter und Verlauf der vom Winde mitgebrachten

oder hervorgerufenen Witterung nach Temperatur, Feuchtigkeit, Regenmenge c, ja

mitunter ſelbſt den Gang der Strömungen und Fluthen, die ſich nicht nach dem

momentanen Windſtriche, ſondern nach dem Geſammthabitus der herrſchenden

Witterung ändern, dann auch den Wellengang. Der Windſtrich hingegen bezeichnet

in einem Archipelagus gar wenig, da oft ein und derſelbe Luftſtrom durch die

Richtungen der Canäle in verſchiedene Striche gedrängt wird, ſo daß z. B. nicht

ſelten Scirocco und Bora nahezu aus derſelben Richtung wehen (Canale di Mal

tempo). Dieſe Unterſcheidungen müſſen, bis auf die ganz localen Küſtenwinde

(z. B. Tramontana von Priluka, Bora von Zengg, Venti da Provenza u. ſ. w.)

ausgedehnt werden.

Gehen wir nun an die kartographiſche Darſtellung archipelagiſcher Wind- und

Wetterverhältniſſe, ſo können wir dieſelbe an die von Maury in den Spurkarten

eingeſchlagene Methode anſchließen, inſoferne ſich auch im Archipelagus der Weg

des Fahrzeuges durch eine nach der Jahreszeit und dem Monate verſchieden gefärbte

façonnirte Linie, die jedesmal beobachtete Windrichtung, Windſtärke und etwaige

Zuthat von Niederſchlägen c. durch verſchieden geformte Windſchweife ausdrücken

läßt. Es kommen aber für den Archipelagus noch zwei andere wichtige Momente

hinzu; die Tageszeit, und der gleichzeitig herrſchende allgemeine Witterungstypus.

Die erſte läßt ſich leicht dadurch anzeigen, daß der Windſchweif am Kopfe einen

kleinen Kreis (Ringelchen) erhält, von welchem ein gerader Strich in derjenigen

Richtung abſteht, in welcher der Zeiger einer 24ſtündigen (italieniſchen) Uhr zur

ſelben Stunde ſtehen würde, wobei übrigens wohl je zwei und zwei Stunden

zuſammen genommen werden können. So würde z. B. -/ andeuten: Nordoſtwind

Nachmittags zwiſchen ein bis zwei Uhr.

Nun iſt noch zu bedenken, daß dieſer Nordoſtwind durchaus keine Bora zu

ſein braucht; es kann ſogar möglicherweiſe der allgemeine Witterungscharakter

ſeirroccal ſein, mit tiefgehenden bleigrauen Wolken, die aus Südoſt heraufziehen,

mit Regen und rundbauchigen Deiningen u. ſ. w., wobei auch ſogar weiter draußen

in See Schiffe vor wirklichem wehenden Südoſtwinde heraufſegeln. Unſer Nordoſt

iſt dann nur eine locale Luftſtrömung, etwa aus einem Paſſe des Ufergebirgs

Ein Scirocco kommt bekanntlich aus Africa über das Mittelmeer; ein Süd- oder Südoſt

wind aber, was allerdings auch die Richtung des Scirocco iſt, kann auch bloß aus den Appeninen

auf die Adria herabwehen, und Niemand heißt ihn dann Scirocco, weil er nicht die ſonſtigen

charakteriſtiſchen Eigenſchaften desſelben mit ſich bringt.
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herauskommend oder von einem Schneegebirge her unter dem Scirocco ſich durch

drängend. Um alſo unſerem Windſchweife die rechte Rolle zuzutheilen, muß noch

ein Zeichen zugefügt werden, welches bedeutet: „allgemeiner Witterungscharakter

ſciroccal“.

Zu den Andeutungen dieſer letzten Art wird es dienlich ſein, die Windſchweife

mit eigens dazu beſtimmten conventionellen Farben zu zeichnen (während ſie in

Maury's Spurkarten die Farbe der Spurlinie haben). Da für die Spurlinien nur

die Farben: ſchwarz, grün, roth, blau angewendet werden, könnte man für die

Witterungstypen die Nüancen von gelb, gelbbraun rothbraun, chokoladebraun bis

lila wählen.

Wäre alſo z. B. unſer eben gezeichneter Windſchweif gelb auf grüner, ganz aus

gezogener Spurlinie, ſo würde er anzeigen: daß im Frühlinge, und zwar im Monat

März, zu der von dem Zeiger gewieſenen Tageszeit der fragliche Wind (etwa ein

Nordoſt) bei übrigens allgemeinem Sciroccal-Wetter geweht habe.

In die Karten einzutragen wären ferner auch die Grenzen der Wirkungs

ſphäre localer Winde. Da manche derſelben (Paß- und Fallwinde) von der Richtung,

Configuration, Bewaldung u. ſ. w. der Küſtengebirge abhängen, wäre auch in den

Seekarten die Terrainsſchraffirung der Küſten ſo weit landeinwärts auszudehnen,

daß man noch alle jene Bergzüge, Kämme, Päſſe, Schluchten u. ſ. w, welche von

weſentlichem Einfluſſe auf den Urſprung und die Richtung localer Winde, Ge

witter u. ſ. w. ſind, daraus entnehmen kann; während die bisherigen Seekarten

ſich auf die Darſtellung der unmittelbaren Ufer nach ihrer Zugänglichkeit und als

Landmarken beſchränken. Es wäre aber ein Irrthum, wenn man glaubte, alles was

von Wind und Wetter im Archipelagus von Wichtigkeit iſt, in Geſtalt von Karten

darſtellen zu können, wie es für den Ocean wohl möglich iſt. Im Archipelagus

gelten manche Regeln und Vorzeichen, manche ſehr wichtige urſächliche Beziehungen

zwiſchen dem vorhergehenden und nachfolgenden Winde, oder zwiſchen dem gleich

zeitig in verſchiedenen Abſchnitten des Inſelmeeres herrſchenden Wetter u. ſ. w.,

welche ſich wohl präciſe in Worte faſſen, aber nicht ohne Ueberladung in Karten

darſtellen laſſen. Es wird daher immer nothwendig bleiben – wie es auch im

Portolano bisher ſehr zweckmäßig geſchehen – ſich das archipelagiſche Gebiet in

natürliche Sectionen unterzutheilen und für jede derſelben monographiſch ſowohl

die meteorologiſchen als auch alle anderen hydrographiſchen Eigenthümlichkeiten

abzuhandeln.

b) Die Strömungskarten würden bei uns eine Aufgabe haben, welcher

nicht, wie in Maurys Karten, für jeden beliebigen Punkt bloß durch einen ein

fachen Pfeil genügt werden könnte.

Vor allem wäre die dalmatiniſche Hauptſtrömung, deren Eriſtenz, allgemeine

Richtung und Hauptarme bereits ſicher bekannt ſind, auch nach ihrem noch ganz

in Dunkel gehülltem Urſprunge, nach ihren wahrſcheinlich periodiſchen Abänderungen,

nach ihrem Tiefgange und nach ihrer Beeinflußung durch die anderen Strömungen

zu erforſchen. Von dieſen letzteren müßten die oberflächlichen Driften, und die
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„Ligazzi“ vorzüglich nach ihrer Abhängigkeit vom Luftdruck und Windtrieb, der

gleichzeitig in den communicirenden Meeresarmen und Weitungen herrſcht, unterſucht

werden. Ueber den Gang der Ebbe und Fluth ſind correſpondirende Beobachtungen

an möglichſt vielen Punkten – wo thunlich durch Autographen, dergleichen bisher

nur einer in Trieſt beſteht – ſehr dringend nothwendig, denn es iſt leider wahr,

daß man – wenigſtens für die dalmatiniſchen Gewäſſer – in dieſer Richtung

noch gar nichts gethan hat. Für den Quarnero habe ich durch mehrjährige Be

obachtungen in Fiume und Abbazia, die probeweiſe durch zwei Wochen auch an

ſechs anderen Punkten (Faraſina, Malinska, Besca, Luſſin piccolo, Cigale, Leſina)

in übereinſtimmender Weiſe und gleichzeitig angeſtellt wurden, den Gang der Ge

zeiten erkundet, und denſelben ſo ſehr abweichend von allen bisher gangbaren An

gaben, zugleich aber ſo ganz entſchieden geſetzmäßig und conſtant und ſo einflußreich

auf die anderen ſtrömenden Bewegungen des Meeres gefunden, daß man nicht

umhin können wird, dieſe Erſcheinung auch weiter ſüdwärts längs Dalmatien und

ins Mittelmeer zu verfolgen und ihren Urſprung aufzuſuchen, was nur durch

größtmögliche Ausdehnung der Beobachtungen gelingen kann.

Jede der nun genannten Strömungen iſt aber auch nach ihrem Verhältniſſe

zu allen anderen zu beobachten, da, wie ſchon früher erwähnt, hier die eine, dort

die andere bei dieſem oder jenem Winde, bei dieſer oder jener Concurrenz ſich

gabelt, ſich in die Mitte oder an die Ufer drängt, oder gar einen Unterſtrom

bildet. Dies alles betrifft nur die Lage und die oft, aber geſetzmäßig wechſelnden

und daher nothwendig darzuſtellenden Richtungen der Strömungen. Aber auch die

Geſchwindigkeit, welche jede Strömung unter den verſchiedenen Umſtänden

erreicht, iſt ein Gegenſtand der hydrographiſchen Beobachtungen. Wenn nicht alle

dieſe Beſtimmungsſtücke der Strömungen in ihrem Zuſammenwirken dargeſtellt

werden, ſo iſt es beſſer ſie gar nicht darzuſtellen. Was die kartographiſche Darſtellung

der Strömungsverhältniſſe anbelangt, ſo gilt in Betreff der Tageszeiten und des

zur Beobachtungszeit herrſchenden Witterungstypus dasſelbe, was oben bei den

Windſchweifen angedeutet wurde, denn auch der Strömungspfeil kann am Kopfe

mit einem Uhrzeiger verſehen „” und zur Andeutung des gleichzeitigen Witterungs

typus auf die ſchon früher angegebene Art verſchieden gefärbt werden. Es iſt aber

noch nöthig, für die verſchiedenen Arten von Strömungen (Hauptſtrömung, Drift

ſtrömung, Ligazzi, Flutſtrömung) verſchiedenartige Pfeilgeſtalten zu wählen und wo

möglich auch anzuzeigen, ob die fragliche Strömung während der Ebbe- oder

Flutzeit beobachtet wurde, was durch die Anweſenheit oder Abweſenheit eines Quer

ſtriches in der Mitte des Pfeiles A markirt werden könnte. Die Geſchwindigkeit

läßt ſich in Ziffern beiſetzen. Auch wäre dahin zu ſtreben, daß die Grenzen der

Breite und der Tiefgang der wichtigeren Strömungen in die Karten eingetragen

werden können.

Es iſt übrigens nicht zu verkennen, daß auch von den Strömungen, wie von

den meteorologiſchen Erſcheinungen eines Archipelagus nicht Alles was nothwendig

in Betracht kommt, kartographiſch darzuſtellen möglich iſt. Noch mehr als bei Wind



– 524 –

und Wetter, giebt es bei den wechſelnden Strömungen der unter einander communi

cirenden Canäle ſolche Beziehungen und Bedingungen, die ſich, wenn ſie einmal

ermittelt ſind, viel leichter und präciſer in Worten, als in Zeichnung ausdrücken

laſſen; beſonders wenn auch die vorhergegangene und gegenwärtige Witterung mit

in Rechnung zu ziehen kommt. Dadurch beſtätigt ſich nur noch die ſchon früher

angedeutete Nothwendigkeit, das inſulare Meeresgebiet nach natürlichen Sectionen

in klarer Textirung zu beſchreiben, und die Karten nur für die Darſtellung der

allgemeinſten und hauptſächlichſten Reſultate zu benützen.

c) Die Temperaturkarten des Meeres haben für die Schifffahrt im

Archipelagus ſelbſt weniger Wichtigkeit als im weiten Ocean, weil dort das Gebiet

meiſtens zu beſchränkt iſt, als daß innerhalb ſeiner Grenzen größere, durch Iſothermen

auszudrückende Unterſchiede ſtattfinden könnten. Auch für die Nähe von Küſten und

Bänken – die man ohnedies faſt immer vor Augen hat – dienen ſolche Meſſungen

nicht ſo wie im Ocean als paſſende Anzeiger.

Nur vielleicht für die Erkennung der Grenzen von Hauptſtrömungen könnten

Temperatursbeobachtungen dem archipelagiſchen Schiffer direct nützlich werden.

Anders aber verhält es ſich, wenn über die unmittelbaren Bedürfniſſe der

Schifffahrt hinaus werthvolles Material für die Phyſik gewonnen werden ſoll. Da

iſt in den gewöhnlich ruhigeren, für Bootsoperationen beſonders prakticablen Inſel

gewäſſern mehr als im vielbewegten Ocean Gelegenheit geboten, ſowohl an der

Oberfläche, als in verſchiedenen Tiefen Temperatursbeobachtungen anzuſtellen, aus

denen über den Gang der Wärme in horizontaler und verticaler Richtung weit

genauere und werthvollere Daten gewonnen werden können, als bis jetzt vorliegen.

An weiteren intereſſanten Anwendungen ſolcher Meſſungen fehlt es nicht. So können

oft durch Temperaturmeſſungen untermeeriſche Quellen entdeckt werden; über die

Ausbreitung von ſüßen und brakiſchen Wäſſern ober dem ſchwereren Meerwaſſer

laſſen ſich zu jener Jahreszeit, wo die erſteren eine ſehr abweichende Temperatur

beſitzen, ſehr inſtructive Beobachtungen anſtellen und für die Vertheilung der

Meeresbewohner iſt die Kenntniß des Klimas der verſchiedenen Tiefenſchichten

von großer Wichtigkeit. Für alle dieſe Fälle iſt aber nebſt der Temperatursmeſſung

auch die Ermittlung des ſpecifiſchen Gewichtes und Salzgehaltes des Waſſers ſehr

wünſchenswerth; dieſe Daten können gleich aus dem bei den Tiefentemperatur

meſſungen geſchöpften Waſſer genommen werden, laſſen ſich alſo unmittelbar mit

den Temperaturbeobachtungen verbinden. Inſoferne nun manche Meeresbewohner eben

ſo wie die untermeeriſch hervorbrechenden Quellen, die man hie und da auch land

einwärts abfangen und dadurch genießbar machen könnte, dem Schiffer oft von

großem Nutzen werden können, wird er gut thun, ſich auch mit den eben genann

ten Factoren des Meereslebens vertraut zu machen, wenngleich dieſelben nicht ge

radezu auf den Curs des Fahrzeuges von Einfluß ſind.

An die Stelle der Jahres- und Monatsiſothermen auf Maurys Ocean-Karten

würden alſo bei uns Zahlen treten, welche für jeden Monat des Jahres die Tempera

turen, das ſpecifiſche Gewicht und den Salzgehalt des Meeres an verſchiedenen
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Punkten und in verſchiedenen äquidiſtanten Tiefen angeben; wobei ich anſtatt der

von Maury zur Unterſcheidung der Jahreszeiten angewendeten Drehung und

Stürzung der Zahlen: 34 # | g | # | die Beiſetzung eines Striches: 34; 34;

34; 34 in Vorſchlag bringen würde.

d) Nun bleiben von Maurys Karten noch die Whale-charts zur Adaptirung

an unſere Verhältniſſe übrig. Naturhiſtoriſche Objecte, welche in ſo innigem Zu

ſammenhange mit der Schifffahrt ſtehen, wie die Wale des Oceans, nach deren

Vertheilung ſich die Bewegungen ganzer Flotten richten, giebt es bei uns nicht,

und vom Standpunkt der Nautik aus mag man ganz darauf verzichten, für unſer

Meeresgebiet ein Pendant zu den Walfiſchkarten einzuführen. Es mag aber wenig

ſtens dem Eifer einzelner Officiere anempfohlen werden, in ihre Karten die Punkte

einzutragen, wo ſie theils durch eigene Netzzüge oder Waſſerſchöpfungen, theils

durch die Angaben verläßlicher Fiſcher eine beſonders reiche Anſammlung nutzbarer

Objecte ausgemittelt haben.

Solche ſind: eßbare Krebſe, z. B. die nur inſelweiſe zuſammengehäuften Scampi

(Nephrops norvegicus), Sardellen und Makrelen (Scombri), die in Schaaren wan

dern und mit Vorliebe nur gewiſſe Plätze beſuchen, oder Merluzzi und Pesci

molli, welche ſtellenweiſe nahe am Grunde in großen Rudeln ſtationär leben. Auch

Anhäufungen ſolcher Thiere, welche ungenießbare Körpermaſſen beſitzen, und daher

bislang unbenützt geblieben ſind, die man aber nach den neueſten Erfahrungen mit

Vortheil zu einer Art von Guano verarbeiten kann (Haie und Rochen, von denen

es oft nahe am Grunde wimmelt, große Holothurien und Seeigeln, Ascidien c.),

ſollten ſo genau notirt werden, daß man ihre Sammelplätze immer wieder leicht

auffinden kann. Vielleicht gelingt es auch mit der Zeit einen oder den andern

Seemann für das Studium der Vertheilung und Lebensweiſe von Meeresorganis

men überhaupt zu gewinnen. In der engliſchen Marine ziehen – wie aus den

zahlreichen „Reports“ verſchiedener Geſellſchaften und „Dredging-Comitees“ her

vorgeht – nicht wenige Seeofficiere und Cadetten auch das Thier- und Pflanzen

leben des Meeres mit in den Bereich ihrer Beobachtungen, und überall, wo die

werthvollen Arbeiten von Forbes gerühmt werden, rühmt man auch den damaligen

Marinelieutenant Spratt, welcher ſo thätigen und erfolgreichen Antheil an jenen

Arbeiten nahm.

Nachdem wir nun die Mauryſchen Vorbilder in Bezug auf ihre Anwend

barkeit für unſere Inſelfluren angeſehen, haben wir noch einige andere Wünſche

für die Vervollkommnung unſerer Seekarten und des Portolano.

Zunächſt ſollten noch viel mehr Lothungen an tieferen Stellen vorgenommen

werden um das Gepräge des Grundes nicht nur längs der Geſtade und um die

ſchon bekannten Untiefen herum, ſondern auch weiter hinaus zum offenen Meere

mit annähernder Genauigkeit in Schichten legen zu können.

Daraus würde, abgeſehen von dem vielfachen wiſſenſchaftlichen Intereſſe, auch

in praktiſcher Hinſicht eine Baſis für Telegraphenlegung u. ſ. w. gewonnen und

ſchon durch den Verlauf der Farben- und Tiefenlinien oft die Nähe einer bisher
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ignorirten Untiefe oder Secca angezeigt. Ferner wäre die Subſtanz des Grundes

(Thon, Sand, Grus, Kies, Fels u. ſ. w.) bei Gelegenheit der vervollſtändigten

Lothungen an noch mehr Orten als bisher zu notiren um auf dieſe Weiſe die

Vertheilung der verſchiedenen Grundarten, welche wieder mit der Vertheilung

wichtiger Thierarten in naher Beziehung ſteht, genauer auszumitteln; daß hiedurch

auch die dem Schiffer direct wichtige Kenntniß der geſchloſſenen wie der offenen

Ankergründe weſentlich gefördert werden muß, iſt wohl ſelbſtverſtändlich.

Um die ſowohl an Bord als an Uferſtationen anzuſtellenden Beobachtungen

in ſolcher Art zu verzeichnen, daß man nach einer mehrjährigen Anſammlung

derſelben möglichſt leicht und ſicher die Reſultate daraus ziehen kann, wird,

analog dem vom Brüſſeler Congreſſe eingeführten abstract-log, auch für uns eine

paſſend formulirte Tabelle nöthig ſein. Für mehrere Kategorien von Beobachtungen

möchte ich aber entweder gleichzeitig oder auch ausſchließlich die ſogleiche Ein

zeichnung in Spurkarten von großem Maßſtabe rathen, weil dies dem Be

obachter ſelbſt ſchon einen belehrenden Ueberblick gewährt und ſo zur künftigen

Schulung der mit ſolchen Arbeiten betrauten Officiere viel beiträgt.

Alle hier angedeuteten hydrographiſchen Beſtimmungsſtücke könnten auf zwei

fache Weiſe ausgemittelt werden.

Entweder wird den Officieren der in unſeren Gewäſſern kreuzenden kk. Kriegs

fahrzeuge die inſtructionsgemäße Ausführung der betreffenden Beobachtungen über

laſſen, oder es wird eine eigene archipelagiſche Commiſſion entſendet, deren

Reſultate jedoch immerhin noch fortwährend auf dem erſteren Wege rectificirt und

vervollſtändigt werden ſollten.

Der erſte Weg dürfte ein unverhältnißmäßig langwieriger werden, auch trotz

aller Inſtructionen bei dem ſo ungleichen Vorbereitungsgrade und Beobachtungs

talente der einzelnen Contribuenten nicht zu der erforderlichen Gleichwerthigkeit der

Daten führen, endlich würde dabei doch noch zuletzt die Sichtung, Zuſammen

faſſung und die Darſtellung der Reſultate in die Hand eines Einzelnen oder einer

beſonderen Commiſſion gelegt werden müſſen. Auf den befahrenen Theilen des

Oceans, für welche eben die Maury'ſchen Spurkarten und deren fortwährende Er

gänzungen von größter Wichtigkeit ſind, giebt es ſtets eine bedeutende Anzahl von

Beobachtern aller Nationen, deren etwaige Beobachtungsfehler ſich bald eliminiren, ſo

daß die Menge der erlangten Daten auch ſchon in kurzer Zeit gültige Reſultate

zu ziehen geſtattet; auch ſind, wie wiederholt hervorgehoben, die weit conſtanteren

und einfacheren oceanographiſchen Verhältniſſe eher und leichter zuſammenzufaſſen,

als die ſo viel complicirteren archipelagographiſchen; deßhalb wäre eine eigene

oceanographiſche Beobachtungscommiſſion, ſelbſt wenn ſie vereinbart werden

könnte, ganz unnöthig. Für das beſchränkte Gebiet eines Archipelagus aber ſtellt

ſich die Sache in allen dieſen Beziehungen anders.

Was insbeſondere unſere iſtro-dalmatiniſchen Gewäſſer anbelangt, ſo werden

ſie ihrer größeren Ausdehnung nach in der Regel nur von kleineren Küſtenfahr

zeugen, von deren Bemannung aber wenig oder nichts zu erwarten iſt, beſchifft;
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die Kriegsſchiffe haben zur Friedenszeit in der Regel keinen Anlaß und Auftrag,

ſich in die verſchiedenen Golfe und Canäle zu vertiefen; es würden alſo ohne

beſcndere Veranſtaltung commiſſioneller Unterſuchungen nur ſehr ſpärliche Reſultate

zu Stande kommen. Im Falle eines Krieges gewinnt dann freilich jeder Theil

unſeres Inſelmeeres auch für die Kriegsſchiffe eine höhere Bedeutung und dann

könnte man plötzlich recht eindringlich den Mangel an Detailkenntniß unſerer

hydrographiſchen Verhältniſſe fühlen, aber dann iſt nicht mehr Zeit, um entſprechende

Daten zu ſammeln. Aus ſolchen Gründen dürfte die Vervollſtändigung des Porto

lano und der zugehörigen Karten am beſten einem beſtimmten Inſtitute oder einer

Commiſſion unter einheitlicher Leitung anvertraut werden. Der auf dieſem Wege

zuſtandegebrachte Rahmen wäre dann durch die fortlaufenden Beobachtungen an

Bord der Kreuzerſchiffe immer vollſtändiger auszufüllen.

Die Anſchauungen dieſes Artikels, der ſchon vor ſieben Monaten geſchrieben war,

werden zu meiner größten Freude der Hauptſache nach auch in einer Abhandlung

des Herrn Contreadmirals Freiherrn v. Wüllerſtorff-Urbair, welche derſelbe kürzlich

der k. Akademie der Wiſſenſchaften übergab, vertreten.

H. U. Krafft, ein deutſcher Reiſender aus dem 16. Jahrhundert.

Reiſen und Gefangenſchaft Hans Ulrich Kraffts. Aus der Originalhandſchrift herausgegeben von

Dr. K. Haßler. 61. Publication des litterariſchen Vereins in Stuttgart. 1861.

Ein deutſcher Kaufmann des 16. Jahrhunderts. Hans Ulrich Kraffts Denkwürdigkeiten, bearbeitet

von Adolf Cohn. Göttingen 1862, bei Vandenhoeck und Ruprecht.

Die Reiſen des Italieners Marco Polo und des Engländers Johannes de

Mandevilla ſind ſchon frühzeitig bekannt, vielfach geleſen und durch Ueberſetzung

weit verbreitet worden . Dieſe Gunſt ward der hier angezeigten Schrift des

Deutſchen H. U. Krafft nicht zu Theil, erſt im vergangenen Jahre wurde ſie durch

den Druck veröffentlicht.

H. U. Krafft, aus einer berühmten Ulmer Patricierfamilie, unternahm 1573

im Auftrage des bekannten Manlich'ſchen Großhandlungshauſes zu Augsburg eine

Reiſe nach Syrien. Hier gelangte er glücklich nach Tripolis, vollführte daſelbſt

ſeine Geſchäfte, wurde aber, als das Haus Manlich unvermuthet Bankerott machte,

von deſſen Gläubigern in den Kerker geworfen, wo er unter mißlichen und wechſel

vollen Schickſalen bis ins Jahr 1577 verblieb. Endlich befreit, kehrte er nach

Europa zurück, beſuchte Marſeille, Genua, Mailand, gelangte in ſeine Heimath,

reiste durch Wien nach Troppau, wo er einen Dienſt annahm, der ihn nach Ungarn

und Polen führte. Endlich ließ er ſich als Ulmiſcher Pfleger zu Geislingen im

Die Litteratur älterer Reiſebeſchreibungen, beſonders ins gelobte Land, iſt eine ungemein

reiche. Vergl. Beckmanns Litteratur der älteren Reiſebeſchreibungen und Petzholdts Anzeiger für

Bibliographie, 1862.
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Jahre 1587 häuslich nieder, wo er auch, geehrt und geliebt von vielen, ſelbſt von

Fürſten, 1621 ſtarb. Sein bewegtes Leben hat er ſelbſt getreulich für ſeine Söhne

beſchrieben. Dieſe, für die Culturgeſchichte äußerſt werthvolle Autobiographie gab

Prof. Haßler 1861 heraus, weil, wie er bemerkt, „es nicht bloß das Lebensbild

einer einzelnen Perſönlichkeit, ſondern das einer ganzen, für unſere Culturgeſchichte

oft noch zu wenig beachteten Periode iſt, die ſich um den beſcheidenen Kern eines

jungen Mannes herum gruppirt und uns in die ſtillen Kreiſe des Familienlebens

und in den lauten Markt des Welthandels jener Zeit, ſo wie in die Zuſammen

hänge und Unterſchiede der germaniſchen und romaniſchen Völkerelemente über

raſchende Einblicke gewährt.“

Da die Publicationen der Bibliothek des litterariſchen Vereines bekanntlich

auf einen kleinen Kreis beſchränkt ſind, ſo ließe ſich damit ſchon die baldige

Wiederherausgabe (1862) durch A. Cohn rechtfertigen, „um dieſem werthvollen

Denkmal der Vorzeit eine weitere Verbreitung zu verſchaffen“. Aber auch außerdem

hat die Behandlung Cohns Vorzüge aufzuweiſen, die mitunter dunkle Sprache des

16. Jahrhunderts iſt mit ſteter Rückſicht auf den Geiſt jener Zeit ins Neuhoch

deutſche übertragen, eine chronologiſche Anordnung des Stoffes getroffen; auch ſind

viele erläuternde Anmerkungen hinzugefügt worden.

Blicken wir auf den Helden und Verfaſſer der Denkwürdigkeiten, ſo erſcheint

er uns als ein ſchlichter, treuherziger, echt deutſcher Charakter, der mit ſtrenger

Wahrheitsliebe, verſtändigem Urtheil in naiver aber ſpannender Weiſe ſeine Erleb

niſſe erzählt. Nicht in dem, was über die Religion und Lebensweiſe der Türken

hier wie in vielen alten Reiſeberichten geſagt wird, können wir das eigentlich Wich

tige und Dankenswerthe dieſer Schrift finden, wenn es gleich lebendig und feſſelnd

erzählt wird. Nicht die dort geſchilderte und unglaubliche Corruption in der Ver

waltung, das alle Verhältniſſe anfreſſende Beſtechungs- und Willkürſyſtem der tür

kiſchen Behörden bietet etwas weſentlich neues. Mehr als dieſes rufen unſer In

tereſſe die culturhiſtoriſchen Notizen hervor, beſonders die über die deutſchen Han

delsverhältniſſe vorliegen. Ihnen entnehmen wir z. B., wie die weytt bekanntte

Handlung der Manlich zu Augsburg Verbindungen unterhält mit Syrien, wir

leſen die Namen ihrer ſieben wohl ausgerüſteten und bewaffneten Schiffe, erfahren,

daß ſie zu Marſeille, Lyon, Damascus Factoreien haben. Sie ſchicken Queckſilber

von Venedig nach Alexandrien, handeln mit feinem engliſchem Tuch, cypriotiſcher

Wolle und beladen manches ihrer Schiffe mit 8000 Ctr. Waaren. Krafft und

ſeine Collegen ſchicken von Tripolis mit möglichſter Eile „Zibeben“ ab, „damit

ſie auf der Heimfahrt einen Vorſprung haben und unſere Herrn die erſten damit

in Marſeille ſein möchten; denn wer am erſten hinkommt, kann, weil es ja kurz

vor den Weihnachtsfeiertagen geſchieht, den beſten Nutzen damit ſchaffen“. Und

als das Haus ſpäter Bankerot macht, werden Curatoren für die Maſſa geſtellt

und ein vorſichtiges Verfahren eingeleitet. Auch ſonſt werden die Rechnungsbücher

genau geführt, die „Factura“ auch auf den Schiffen in Ordnung gehalten. Aus

der Biographie nehmen wir wahr, wie die deutſchen Kaufleute in der Fremde ſo
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oft ohne Schutz gelaſſen werden, deſſenungeachtet begegnen ſie uns häufig im

Orient, in Frankreich und Italien. Zu Marſeille hat ein Georg Bronnenmeyer

„alla Riva am Hafen“ ſeine Schreibſtube, auf der Börſe (Logea) treffen ſich

Deutſche zu Turin, zu Mailand, wo ſie eine eigene Herberge haben, ſind immer

einige zu finden.

So mächtig nun in Krafft der Kaufmannsſinn und Speculationsgeiſt lebt

eben ſo mächtig beherrſcht ihn das deutſche und mitunter auch das ſpeciell ſchwä

biſche Bewußtſein. Auf ſeine Nation thut er ſich immer etwas zu gute, freudig

berichtet er, daß die Deutſchen überall in gutem Rufe ſtünden, Spaniern und

Portugieſen traut er nicht, den polniſchen Uebermuth, die ſpaniſche Steifheit und

Aufgeblaſenheit tadelt er gleich ſcharf

Es mögen hier noch einzelne für die öſterreichiſche Geſchichte nicht uninter

eſſante Notizen folgen, ſie betreffen hauptſächlich die ungariſchen Verhältniſſe. Schon

in Tripolis trifft Krafft Ungarn und Maſuren als Sklaven an, dem türkiſchen

Hauptmann daſelbſt ſchickt ſein Bruder von der ungariſchen Grenze einen deutſchen

Apfelſchimmel und zwei in Deutſchland gefertigte Schlaguhren. Im Jahre 1582

reiste er ſelbſt nach Ungarn, wo er die herrlichen königlichen Bergwerke von Krem

nitz und Schemnitz beſah. Wie das dortige Leben ein immerwährendes auf der

Hut ſein erforderte, wird aus ſeiner Schilderung erſichtlich. Reiter und Fuß

kriegsvolk erfüllen die Gegend, die Kirche iſt in einen Pferdeſtall verwandelt, der

Verfaſſer hört ſelbſt die Schüſſe eines bei Karpfen ſtatthabenden Scharmützels und

ſieht mit Grauen „auf Zäunen und hohen Schranken viele Köpfe von Türken

die als Gefangene enthauptet und dem Feinde zum Trotze aufgeſtellt waren“. Un

ſicherheit herrſcht allenthalben, „zur Heu- und Erntezeit müſſen die Schnitter ihre

Büchſen, auch eine ordentliche Soldatenwache bei ſich haben, damit nicht die

Chriſten das Getreide ſchneiden, die Türken aber es heimführen, kurz ſie müſſen

ihr Brot mit nicht geringer Gefahr von Leib, Hab und Gut verdienen“. Daneben

giebt es Verhältniſſe, die ganz homeriſch erſcheinen: „die türkiſchen, ſo wie die

deutſchen und ungariſchen Oberſten kommen bis zu 200 Mann ſtark zu einem

Trunk zuſammen, da denn etliche tapfere Soldaten, immer ein Türke oder ein

Ungar einander auf ein Lanzenbrechen nachbarlich herausgefordert und darauf ge

kämpft, ſo oft es den beiderſeitigen Oberſten gefiel. Wenn dieſe ihren Trunk be

endet, hat einer dem andern ſchöne Waffen verehrt, auch Pferde mit ihm

ausgetauſcht. Bei der Trennung ſoll dann jeder Theil in vollem Rennen

ſeinen Rückzug genommen haben, weil keiner dem anderen traute.“ Den

Bergleuten wird von den Türken nichts zu Leid gethan, fleißig arbeiten ſie

und „faſt alle Wochen wird der Silberwagen mit gediegenem Silber und Gold

aber abwechſelnd beladen von Schemnitz nach Kremnitz in die kaiſerliche Münze ge

führt". Krafft hat in „dieſen beiden Städten nichts beſſer gefallen, als daß das

gemeine Volk gut evangeliſch und gar freundlich war“. 1584 benützt Krafft einen

vierwöchentlichen Urlaub zu einer Reiſe nach Prag und beſucht dort den Lieblings

maler Kaiſer Rudolfs II. Bartholomäus Spranger. Dieſer führt in dem

Wochenſchrift. 1863. II. Band. 3
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Kunſtzimmer Sr. Majeſtät herum; ſpaniſche, römiſche und welſche Gemälde, be

ſonders aber die getreue Abbildung von Ihrer Majeſtät engliſcher Dogge impo

niren dem ehrlichen Krafft ungemein. Ueber Tiſch entfallen Spranger die für Ru

dolfs II. Kunſteifer bezeichnenden Worte: „Ihr werdet ſehen, Ihre Majeſtät werden

gleich nach mir ſchicken, denn ſo bald ſie Ihr Mittagsmal eingenommen haben,

gehen Sie nach dem erſten Zimmer, um zu ſehen, was ich gearbeitet, und wenn

Ihrer Majeſtät etwas nicht gefällt, ſo muß ich, wenn es ſein kann, es vervoll

kommnen. Bisweilen jedoch laſſen Sie ſich auch durch einen gründlichen Nachweis

eines beſſern belehren“. – Auch das Salzbergwerk von Wieliczka hat Krafft be

ſucht und berichtet davon, daß eine Geſellſchaft reicher Kaufleute dasſelbe für eine

bedeutende Summe Geldes vom König von Polen gepachtet habe und nun das

dem baieriſchen Scheibenſalz vorzuziehende Salz weit ausführe. So könnten wir

aus dem reichen culturhiſtoriſchen Material noch manche Notizen ausleſen, über

Muſik, die ſonderbare Weiſe der Verlobung und Heirat, der Feſtlichkeiten und

Gaſtereien, könnten einzelne Stich- und Sprichwörter anführen, doch drängt die

Rückſicht auf die ohnedem ausgedehnte Anzeige zum Abſchluß.

Aber auch ſo ſieht man, daß ſolche ſchlichte Mittheilung eines Mannes aus

dem Volke reichlichen Stoff für die Kunde des eigenthümlichen Lebens, der Zu

ſtände, kurz der Phyſiognomie der Zeit bietet. Weitere Veröffentlichungen ſolcher

Denkwürdigkeiten können daher nicht genug gewünſcht werden, „denn durch dieſe

tritt oft in helles Licht, was in unſeren politiſchen Geſchichten bis jetzt nur ge

legentliche Beachtung gefunden. Dr. Adalbert Horawitz.

Oeſterreichiſcher Bericht über die internationale Ausſtellung

in London.

Im Auftrage des k. k. Miniſteriums für Handel und Volkswirthſchaft heraus

gegeben unter der Leitung

von Prof. Dr. Joſeph Arenſtein.

- (Wien, 1863.)

Man hat in gewiſſem Sinne mit Recht unſer Jahrhundert mit dem Namen

des ökonomiſchen belegt. Die materiellen Intereſſen nehmen in der Gegenwart die

erſte Stelle ein, und die wirthſchaftlichen Fragen beſchäftigen in den weiteſten

Kreiſen Köpfe und Sinne. In den mechaniſchen Künſten und Wiſſenſchaften ſteht

unſer Jahrhundert, kräftigſt gefördert und unterſtützt durch die raſtlos vorwärts

ſtrebende Naturwiſſenſchaft, unübertroffen da. Seit der Mitte des vorigen Jahr

hunderts bricht ſich dieſe Richtung mit aller Entſchiedenheit faſt überall Bahn, und

die meiſten Erſcheinungen des modernen Lebens, die Umgeſtaltungen und Ver

beſſerungen im ſtaatlichen und ſocialen Organismus, ſelbſt die Wandlungen unſerer
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ethiſchen Weltanſchauung finden durch die materielle Zeitſtrömung ihre Erklärung

Individuen und Völker ſtreben nach wirthſchaftlicher Wohlfahrt, nach erhöhtem

Genuß, ringen ſich aus den beengenden Feſſeln früherer Jahrhunderte zu unbehinderter

Entfaltung ihrer geiſtigen und phyſiſchen Kräfte empor. Beſonders ſeit der Her

ſtellung des Friedens, als nach den ſtürmiſchen Revolutionsjahren die geſammte

civiliſirte Welt von den Wirren des Krieges tief aufathmete und ſich nach Ruhe

und Frieden ſehnte, begann jene totale tiefeingreifende Umbildung der wirthſchaft

lichen Verhältniſſe, welcher frühere Perioden nichts Aehnliches an die Seite zu ſetzen

haben. Man hat deßhalb mit Unrecht unſere Zeit beſchuldigt, daß die Pflege der

materiellen Intereſſen viel zu viel berückſichtigt werde, und glaubte darin einen

Rückfall menſchheitlicher Entwicklung, eine gefährliche Begünſtigung materialiſti

ſcher Tendenzen erblicken zu müſſen. Man hat die Vergangenheit mit einem idealen

Flitter ausgeſtattet und vergeſſen, daß Eigennutz und Selbſtſucht nicht ſeit geſtern

und heute die Triebfedern menſchlicher Handlungen ſind, daß Selbſtaufopferung,

Hingebung an ideale Tendenzen nicht ausſchließlich unſere Väter leiteten und heute

auch nicht ausgeſtorben ſind. Der Menſch wird nun einmal durch die Sorge für

ſein materielles Wohlergehen hauptſächlich getrieben und es iſt nur erfreulich,

daß man dieſes in der Gegenwart offen auszuſprechen und ohne Heuchelei zu betonen

wagt. Die materiellen Intereſſen pulſirten eben ſo rege und lebendig zur Zeit unſerer

Urahnen, wie ſie das mächtigſte Agens kommender Geſchlechter bilden werden.

Handel und Induſtrie haben im 19. Jahrhundert eine wahrhaft kosmopoli

tiſche Bedeutung erhalten, woran die Culturvölker beider Hemiſphären energiſch

mitarbeiten. Der gegenwärtige Verkehr umſpannt die geſammte Welt, und Handel

und Induſtrie nehmen überall, wohin die kaukaſiſche Race ihren Fuß ſetzte, beſon

ders wo europäiſcher Geiſt und germaniſche Arbeitskraft Wurzel faßten, gewaltige

Dimenſionen an. Und doch ſtehen wir nur in einer Periode des Ueberganges und

die großen Vortheile dieſes ſo unendlich mannigfaltigen Handels- und Verkehrs

lebens dürften erſt unſeren Enkeln ſich in vollſter Klarheit erſchließen. Vermittelſt

des beſchwingten Verkehres iſt man im Stande, die Producte aller Zonen, die

Erzeugniſſe aller Länder gegenſeitig auszutauſchen. Die Kleidungsſtücke, welche dem

Bedürfniſſe und dem Lurus dienen, die Nahrungsmittel, welche der Nothdurft

unſeres Leibes genügen ſollen, entſtammen den mannigfachſten Klimaten; die Er

zeugniſſe aller Welttheile werden benützt, um unſer materielles Leben auszuſchmücken.

Unſer aus Mahagoniholz geſchnitzter Tiſch ſtammt vielleicht aus Honduras, das

Leder unſerer Fußbekleidung liefern die auf ſüdamericaniſchen Ebenen weidenden

Viehheerden. Auſtraliens Producte ſind uns zum unumgänglichen Bedürfniſſe ge

worden; das Weizenmehl, welches wir verbrauchen, hat der Fleiß des Landmannes

in den fruchtbaren Gefilden Nordamerica's gewonnen und den Ausfall der Ernte

Europas muß das entfernte Wisconſin und Chicago erſetzen. Europäiſche Producte

dringen nach den abyſſiniſchen Hochlanden und nach Bufara. Nürnberger Tand,

böhmiſche Glaswaaren finden an dem Amazonenſtrome und am Miſſouri Abſatz.

Die Völker ſtehen einander nicht mehr in völliger seine Feier die
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Abhängigkeit derſelben von einander iſt eine evidente Thatſache; die Vereinzelung

im Güterleben hat aufgehört, die kosmopolitiſche Solidarität iſt eine Errungen

ſchaft des 19. Jahrhunderts.

Dieſe Betrachtungen regte in uns der Beſuch der vorjährigen Induſtrieaus

ſtellung in London an und friſchte der eben erſchienene öſterreichiſche Bericht wieder

auf. Eine ſchwierige Aufgabe, die den Berichterſtattern oblag, iſt mit Geſchick und

Umſicht gelöst. Man muß ihnen bei aufmerkſamer Lectüre das Zeugniß geben,

daß die meiſten mit klarem Verſtändniſſe und richtigem Einblicke in die Bedeutung

des ihnen ertheilten Auftrages an die Arbeit gingen. Ein ſolcher Bericht hat, wie

uns ſcheint, eine doppelte Aufgabe. Er ſoll uns ein getreues Bild des Stand

punktes geben, den die verſchiedenen Induſtriezweige einnehmen, die Fortſchritte

hervorheben, die ſie im Laufe der Zeit gemacht und ohne Voreingenommenheit

und Parteileidenſchaft die Betriebsweiſen der concurrirenden Völker kennzeichnen.

Andererſeits ſoll er uns Gelegenheit bieten, die Mängel und Gebrechen der hei

miſchen Induſtrie kennen zu lernen, und der Berichterſtatter darf nicht vergeſſen,

alles hervorzuheben, was zum Gedeihen des Induſtriezweiges theils die unter

ſtützende und fördernde Thätigkeit der Regierung, theils die energiſche Anſpan

nung aller Kräfte von Seiten der Induſtriellen ſelbſt beitragen kann.

Man muß geſtehen, daß der öſterreichiſche Bericht der vorjährigen Induſtrie

ausſtellung im Großen und Ganzen dieſe Geſichtspunkte feſtgehalten hat. Man

wird nicht verlangen dürfen, daß alle Berichterſtatter gleich Vortreffliches leiſten

und muß ſich begnügen, wenn nur die große Mehrzahl den ſtrengen Anforderun

gen der Kritik entſpricht. Es mangelt uns hier an Raum, um in eine ausführ

liche Analyſe aller einzelnen Berichte einzugehen und wir begnügen uns, in erſter

Reihe hervorzuheben die Arbeiten von Tunner, Jenny, Ferdinand Kohn,

Hauptmann Müller, Hanslick, v. Eitelberger, Heym, Oberleithner,

Ritter v. Friedau und Pisko.

Der Preis gebührt unſtreitig dem Herausgeber Prof. Arenſtein. Außer der

Redaction, welche ſich nicht bloß auf aufmerkſames Durchleſen beſchränkte, ſondern

auch mannigfache, zum Theile bedeutende Umarbeitungen vornahm, rühren nicht

weniger als fünfzehn Berichte, verſchiedenen Claſſen angehörig, aus der Feder des

thätigen Mannes her, welche ſich insgeſammt durch Sachkenntniß und gefällige

Darſtellung auszeichnen. Prof. Arenſtein unterzog ſich auch der mühevollen Auf

gabe, die Einleitung zu ſchreiben, welche, wenn wir nicht irren, urſprünglich einem

gelehrten Profeſſor zugetheilt war – und er löste ſie mit Geiſt und Geſchick.

Der aufmerkſame Leſer findet hier ein kurzes Reſumé der verſchiedenen Berichte,

vergleichende Zahlen über den jährlichen Productionswerth der einzelnen Induſtrie

zweige in den hervorragendſten Staaten Europas, die Zahl der verwendeten Ar

beiter und endlich jene Summe, welche auf den einzelnen Arbeiter von der jähr

lichen Production entfällt. Unſere Induſtriellen können aus dieſen geſchickt gruppir

ten Zahlen, denen man es nicht anſieht, welche Mühe es koſtet, ſie zu finden und

zuſammenzuſtellen, viel lernen. Der Verfaſſer wollte nicht mit Kenntniſſen prunken,
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ſondern nützen; er wollte auf greifbare Weiſe unſerer Induſtrie ein Spiegelbild

vorhalten, damit wir wiſſen, wo wir ſtehen und welche Bahn zu durchrennen uns

noch bevorſteht, wenn wir in erſter Reihe unter die Induſtrieſtaaten uns ſtellen

wollen. Die Triumphe, welche die öſterreichiſche Induſtrie auf der Ausſtellung des

vorigen Jahres erlangt, die Anerkennung, welche ſie ſich mühſam errungen, darf

uns nicht einſchläfern und einlullen, wir müſſen unaufhaltſam vorwärts ſtreben

Noch ſind wir nicht auf dem Höhepunkte angelangt, es bleibt uns noch viel, un

endlich viel zu thun übrig. Herr Arenſtein hat von der Spannkraft unſerer In

duſtriellen einen vielleicht zu hohen Begriff, wie dieſes aus mancher Stelle ſeiner

Einleitung hervorgeht; wir wollen wünſchen, daß er ſich nicht täuſcht, und daß ſie

einſehen gelernt haben, daß nur unermüdliche Ausdauer, energiſche Thätigkeit, raſt

loſer Eifer auf allen Gebieten den Fortſchritt befördert, daß Regierungsmaßnah

men, und ſchienen ſie noch ſo heilſam und weiſe, einzig und allein die Blüthe

und den Flor der Induſtrie hervorzuzaubern nicht im Stande ſind. Von unſeren

Induſtriellen hängt es ab, ob ſie ſich in dem vorgehaltenen Spiegel erkennen

wollen oder nicht – der treueſte Spiegel nützt demjenigen nicht, der nicht hinein

ſieht oder einen Fehler im Auge hat.

Die einleitenden Worte des Herausgebers ſind auch inſoferne bedeutſam, als

ſie ein tüchtiges Material zur Beurtheilung der Handelspolitik, welche Oeſterreich

in Zukunft einzuſchlagen hat, herbeiſchaffen. Die Zeit der Verbote und Prohibi

tionen iſt vorüber. Der wirthſchaftliche Grundzug unſerer Zeit heiſcht unerbittlich

Freiheit des Verkehrs, Beſeitigung aller Feſſeln und Hemmniſſe, welche den indu

ſtriellen und mercantilen Fortſchritt hindern. Wenn Verbotsgeſetze und hohe Zölle

überhaupt eine Induſtrie emporzubringen im Stande wären, ſo müßte Oeſterreich

im Laufe des 19. Jahrhunderts die größten Fortſchritte aufzuweiſen haben. In

faſt allen Zweigen der Manufacturinduſtrie waren Einfuhrverbote die Regel oder

die Waaren mit hohen Zöllen belegt, welche Einfuhrverboten gleichkamen. Dennoch

leiſtete die geſchützte und ungemein begünſtigte Induſtrie nur in einzelnen Zweigen

Ausgezeichnetes, und hiebei iſt es außer Zweifel, daß dies auch ohne Prohibition

hätte erzielt werden können. Die hohen Zölle begünſtigten in jeder Weiſe nur

den Schmuggel, der bekanntlich bei uns in vormärzlicher Zeit im üppigſten Flor

ſtand und erzeugten jene Schlaffheit und Unthätigkeit, welche, jedem Fortſchritte

fremd, im Beſtehenden zu verharren ſucht. Trotzdem im Lager der Induſtriellen

und Fabricanten viele Stimmen über die Verderblichkeit des „neuen Syſtems", wie

man das Aufgeben der Schutzpolitik zu nennen beliebt, laut wurden, iſt es nur

zu klar, daß man in wirthſchaftlicher Beziehung nicht ſtehen bleiben könne und

von der unerbittlichen Macht der Thatſachen weiter gedrängt wird. Dies ſcheint

wenigſtens in Regierungskreiſen die herrſchende Anſicht zu ſein. Möge ſie ſich auch

unter unſeren induſtriellen Kreiſen immer mehr und mehr befeſtigen und die

Ueberzeugung Wurzel faſſen, daß man nicht mehr Decennien lang an einer Schutz

politik werde feſthalten können.
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Doch auch die Regierung möge das Ihrige dazu beitragen, um es unſerer

Induſtrie zu ermöglichen, vollſtändig die Kinderſchuhe auszuziehen. Sie kann dies

durch Verbeſſerung des Unterrichtes. Die Unterrichtsfrage iſt gegenwärtig eine

brennende in Oeſterreich und harrt eben ſo gebieteriſch ihrer Löſung, wie alle

übrigen. Das Volksſchulweſen muß radical umgeſtaltet, das Realſchulweſen umge

ändert werden; die techniſchen Lehranſtalten entſprechen nicht mehr dem Bedürfniſſe

unſerer Zeit. Hier eröffnet ſich ein weites großes Gebiet zur Thätigkeit. Man

zögere nicht ſo lange, hier können wir nicht warten. Etwas muß geſchehen und

dies ſo bald als möglich; wir haben ohnehin ſchon viel Zeit mit bloßem Rathen

verloren, ſchreiten wir endlich zu Thaten.

Nicht mindere Beachtung verdient unſer Conſulatsweſen und über dieſen

Punkt enthält die Einleitung manchen beachtenswerthen Wink. Doch müßte man,

wenn man überhaupt Erſprießliches leiſten will, viel weiter gehen, als daſelbſt

vorgeſchlagen wird. -

Zum Schluſſe noch ein paar Worte über das Aeußere des Berichtes.

Der Bericht hat 50 Bogen in Großoctav, zweiſpaltig, in jenem compreſſen

Satz, den man meiſtens nur in engliſchen Journalen und engliſchen Werken antrifft.

Der Verſuch der Redaction baſirt auf den richtigen Grundſatz, daß auch der öſter

reichiſche Leſer bei der Anſchaffung eines Buches nicht Papier, ſondern Inhalt kaufen

will, und daß es höchſt unökonomiſch iſt, theueres Papier mit großen, breiten Buch

ſtaben zu bedrucken. Wäre der Bericht mit unſeren gewöhnlichen Lettern und in

dem gewöhnlichen Octavformat gedruckt worden, ſo würde derſelbe, wie eine leichte

Rechnung zeigt, fünf Bände von je 500 Seiten gefüllt haben. Da die Heraus

gabe dieſes Werkes auf Staatsunkoſten erfolgte und die äußere Form der Redaction

überlaſſen war, ſo iſt es anerkennenswerth, wenn dieſelbe die compendiöſe Form

vorzog, und ſo auf den Effect, den die Herausgabe eines fünfbändigen Werkes auf

die große Menge immer macht, im Voraus verzichtete. Der Preis iſt ſo mäßig

geſtellt, daß die Anſchaffung ſelbſt in weiten Kreiſen möglich wird. 305 Holzſchnitte,

welche der Bericht enthält, iſt keine kleine Zahl; doch verlieren ſie ſich in dem

großen Bande. Manche davon ſind engliſche Clichés, die meiſten ſind von Wiener

Xylographen gemacht und gereichen ihnen zur Ehre, was auch von den eilf litho

graphirten Tafeln, mit Ausnahme einer einzigen, gilt.

Bisher iſt über die Ausſtellung von 1862 nur der franzöſiſche Bericht erſchienen,

nicht einmal der Bericht der engliſchen Jury iſt bis heute complet, während vom

Zollvereinsberichte 7 bis 8 Hefte ausgegeben wurden, die keine beſtimmte Reihen

folge einhalten, und, wenn ſie nicht ſchneller folgen, 3 bis 4 Jahre brauchen werden,

um alle Claſſen zu erſchöpfen. Dieſe unabhängigen Hefte des engliſchen und des

Zollvereinsberichtes zeigen eine ſo große Verſchiedenheit in der Behandlung, daß

es, wenn beide Werke auch vollſtändig erſchienen ſein werden, nicht möglich ſein

wird, ein einheitliches Bild der engliſchen oder der Zollvereinsinduſtrie zu erhalten.

In beiden Fällen ſcheint ſich die Redaction nur auf die Leitung des Druckes zu

beſchränken. Der öſterreichiſche Bericht hat hierin jedenfalls den Vorzug, ein Ganzes
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und dieſes Ganze nicht zu ſpät geliefert zu haben, denn internationale Ausſtellungen

ſind keine Eintagsfliegen, die ſchon am nächſten Morgen keinen Anſpruch auf Be

ſprechung haben.

Daß der franzöſiſche Bericht um einige Monate früher erſchien als der öſter

reichiſche, darf nicht Wunder nehmen; denn Frankreich ſchickte netto 100 Bericht

erſtatter nach London und bewilligte dieſen bloß für Reiſekoſten 80.000 Francs;

während Oeſterreich kaum ein Dutzend Berichterſtatter zählte, und außerdem nicht

halb ſo viel Jurys hatte, als Frankreich. Dem Umfange nach iſt der franzöſiſche

Bericht um ein Sechstel ſtärker als der öſterreichiſche, koſtet aber, weil groß ge

druckt, 45 Francs ohne Einband.

Bisher ſind ähnliche Schriften meiſt nur brochirt herausgegeben worden; der

vorliegende öſterreichiſche Bericht dagegen iſt in geſchmackoollem Einbande mit

eigens geſchnittenen Deckelſtempeln erſchienen, und bot der Buchbinderei des

Herrn Rollinger eine gut benützte Gelegenheit ſich auszuzeichnen.

Adolf Beer.

* Prof. und Dr. Theol. A. Kerſchbauer macht uns mit Rückſicht auf einen

Artikel über die „Vorträge über kirchliche Kunſt in theologiſchen Seminarien“ die

erfreuliche Mittheilung, daß auch an der theologiſchen Diöceſanlehranſtalt zu St. Pölten,

und zwar ſchon ſeit dem Jahre 1857, Vorleſungen über kirchliche Kunſt (Architektur,

Malerei, Sculptur) gehalten werden, zu welchen die Theologen des zweiten Jahrganges

verpflichtet ſind. Dieſe hören das bezeichnete Collegium mit beſonderer Vorliebe, legen

über den Gegenſtand eine Prüfung ab, und machen nach derſelben unter Leitung des

betreffenden Profeſſors einen Ausflug in die Umgegend, um an irgend einem archäologiſch

intereſſanten Objecte praktiſche Kunſtſtudien zu machen z. B. in Lilienfeld, Melk,

Mauer 2c. Die Seminarsbibliothek liefert die nöthigen Vorlagen, und dürfte nicht leicht

eines der neueren Werke über kirchliche Kunſt, und wären ſie auch koſtſpielig, darin fehlen.

B. „Herzog Albrecht von Sachſen-Teſchen als Reichsfeldmarſchall“ von Alfred

Edlen v. Vivenot iſt der Titel eines intereſſanten Buches, deſſen erſter Band vor eini

gen Tagen bei Braumüller in Wien erſchienen iſt. Es umfaßt den Zeitraum vom April

1794 bis zum Jahre 1795, d. i. bis zur Bekanntwerdung der Baſeler Friedens

bedingungen und beruht meiſt auf bisher unbenützten Originalquellen, die dem hieſigen

Kriegsarchive, dem Haus-, Hof- und Staatsarchive entnommen ſind. Es war dem Ver

faſſer vergönnt, die Originalaufzeichnungen des Reichsfeldmarſchalls und ſeines Adjutan

ten ſeiner Darſtellung zu Grunde zu legen, welche über die Stellung Oeſterreichs in

dem großen Kriege gegen Frankreich ganz neue Aufſchlüſſe bietet. Wir kommen in einem

größeren Aufſatze auf dieſes in vielfacher Beziehung wichtige Werk zurück.

S. „Beiträge zur ärztlichen Topographie Wiens mit beſonderer

Berückſichtigung der Mortalität im Jahre 1862. Von Dr. Glatter“.

Mit dieſer Brochure hat der Director des ſtädtiſchen ſtatiſtiſchen Bureau in Wien den

erſten Jahresbericht ſeiner jungen Anſtalt über die Sterblichkeit in Wien im letztabgelaufenen

Jahre und die dabei einwirkenden Momente gegeben. Wenn dabei das Jahr 1862 be

ſonders betont wird, ſo beſchränkt ſich die Danſtellung doch keineswegs auf dasſelbe,

ſondern zieht das abgelaufene Jahrzehnt ſeit 1853, die Angaben, welche ſich älteren

Berichten über Wien entnehmen laſſen, ſo wie die Ergebniſſe der fremden Großſtädte in
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die Betrachtung ein. Die Thatſachen welche hiedurch für unſere Metropole gewonnen

werden, ſind keine erfreulichen; denn Wien zeigt mit einziger Ausnahme Petersburgs unter

allen europäiſchen Hauptſtädten die größte Sterblichkeit, und zwar 40.5 unter je 1000

Individuen, während von den größten Städten des Continents London nur 22 bis 23,

Paris 24, Berlin und Hamburg 36 von 1000 aufweiſen. Auch bezüglich des Alters

der Verſtorbenen ſtellen ſich ähnliche Ergebniſſe heraus und es überragt die Altersclaſſe

der Verſtorbenen vom 16. bis zum 25. Jahre, mit 95 unter 1000, Berlin um 35

und London um 42 per Mille. Je augenfälliger dieſe Nachtheile der öſterreichiſchen Haupt

ſtadt aber ſind, um deſto dringender iſt die gründliche Erforſchung ihrer Urſachen, und

die Anregung zur Verbeſſerung, ſo weit es durch Menſchenkraft möglich, geboten. Und

dies iſt in der vorliegenden Arbeit mit großem Fleiße, mit tüchtiger Sachkenntniß ge

ſchchen. Für den Arzt und Verwaltungsmann, wie für jeden Gebildeten, werden die

Ergebniſſe von Intereſſe ſein, welche on der Hand der bewährteſten Hülfsmittel, aber in

allen Partieen des Büchleins durch eigene gründliche Forſchungen des Autors geſtützt,

über die Bodengeſtaltung der Stadt, über Canaliſirung und Stand der Grundwäſſer,

über meteorologiſche Zuſtände dargelegt und in ihren Einflüſſen auf die Geſundheits

verhältniſſe der Stadt erklärt werden. Jene unſichtbar winzigen, aber darum deſto ge

fährlicheren Feinde der menſchlichen Geſundheit, welche aus den ſchlecht angelegten Ab

zugscanälen, den durch Zuſickerung vergifteten Brunnen und im wirbelnden Staube

entſtehen, ſind in ihrer verderblichen Einwirkung nachgewieſen; denn in ſämmtlichen

Bezirken der Stadt zeigen jene Straßen, in welchen der Boden für die Grundwäſſer

mehr durchläſſig iſt, wo durch Küchengärten und Senkgruben vegetabiliſche Verweſung

ſich anhäuft, Friedhöfe naheliegen u. dgl. eine gegen ſonſtige Rayons erheblich geſteigerte

Sterblichkeitsziffer. Zur Abſtellung ſolcher Uebel ergeht ſich der Verfaſſer nicht in utopiſchen

Plänen; ſie wird nur langſam und theilweiſe erreicht werden. Wenn aber Hand daran

gelegt wird, dann wird Dr. Gatter das Verdienſt nicht abzuſprechen ſein, durch die

ungemein klare Darlegung der Sachlage, wie ſie iſt, zur Verbeſſerung angeregt zu haben;

ſo wie das ſtädtiſche ſtatiſtiſche Bureau unter ſeiner tüchtigen Leitung den Ruhm erwirbt,

für dieſe und alle ſonſtigen Fragen des ſtädtiſchen Gemeinwohles die ſtetsbereite, ſichere

Auskunftsquelle zu ſein.

* Der bekannte Archäolog und polniſche Schriftſteller H. Joſeph Kepkowski, der,

erſt unlängſt von ſeiner Excurſion nach dem Großherzogthum Poſen zurückgekehrt, neuerdings

die wiſſenſchaftlichen Reſultate derſelben durch den Druck veröffentlichte hat eine in den

„Jahrbüchern der Krakauer wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft“ (Rocznik T. N. K) abge

druckte „Ueberſicht der Denkmäler der Vergangenheit aus der Umgegend Krakau's“ als

beſonderes Werk herausgegeben. Dieſer archäologiſch typographiſchen Schilderung aller

vorzüglichen Oertlichkeiten des heutigen Großherzogthums Krakau und des Wadowicer

Kreiſes ſollen ähnliche kunſthiſtoriſche Beſchreibungen des Sandecer, Jasloer und anderer

anliegender Kreiſe Galiziens, welche zum Theil bereits zum Drucke vorbereitet ſind, folgen

-

S. „Das Jahrbuch für die amtliche Statiſtik des preußiſchen Staates“,

herausgegeben vom königl. ſtatiſtiſchen Bureau, hat mit dem eben erſchienenen zweiten Theile

ſeinen erſten Jahrgang vollendet. Die Idee, das Neueſte und Wichtigſte der ſtatiſtiſchen

Ergebniſſe zu einem handſamen Buche zuſammenzufaſſen und in ſchnellerer Friſt, als

dies bei dem detaillirten großen Tafelwerke möglich iſt, zur Veröffentlichung zu bringen,

iſt eine ſo glückliche, daß das Handbuch, noch ehevor ſein erſter Jahrgang abgeſchloſſen

war, Nachahmung durch andere Staatsbureaux erfuhr. Dabei dürfte es aber ſchwer halten,

das von der Berliner Anſtalt gebotene an Reichthum der Daten und überſichtlicher An
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ordnung zu übertreffen, oder ihm nur nahezukommen. Die Abſchnitte des zweiten Theiles

über Landwirthſchaft und Viehzucht, über Forſtwirthſchaft und Bergbau, über Induſtrie und

Verſicherungsweſen, ſind Muſterarbeiten im vollſten Sinne zu nennen, die wichtigſte und

ergiebigſte Quelle jeder weiteren Forſchung und Arbeit auf dieſen Gebieten. Dabei muß

als weiterer Vorzug des Jahrbuches das ſtrenge Feſthalten an dem ſchon im Vorworte

der erſten Abtheilung ausgeſprochenen Grundſatze erwähnt werden, „jede Polemik über

die Thatſachen ferne zu halten“. Mittheilungen der amtlichen Statiſtik ſtehen wenn ſie

auf guten Erhebungen beruhen, unanfechtbar da und geben das wahrheitsgetreue Bild

der Grundmacht, der ſocialen Entwicklung des Staates Sicher aber werden Adminiſtration

und Wiſſenſchaft ſich der reichen, amtlichen Quelle um ſo lieber bedienen, ihr um ſo mehr

vertrauen, je reiner ſie ihren objectiven Standpunkt wahrt.

* Feodor Löwe hat unter dem Titel: „Aus der Zeit“ im „Stuttgarter Morgen

blatt“ einen Cyclus von Sonetten veröffentlicht, die die neueſten politiſchen Ereigniſſe

zum Vorwurf haben. Der Dichter hat die „That des Kaiſers von Oeſterreich“ in ſinnigſter

Weiſe verherrlicht. Das Ganze ſprüht von edler patriotiſcher Wärme und Begeiſterung,

und die Form iſt, wie bei Löwe ſtets, von makelloſem Guß voll des reinſten, hell

tönendſten Klanges.

* Die Werke von Leibniz werden in nächſter Zeit in einer neuen Ausgabe von

Onno Klopp erſcheinen. Erſte Reihe: Hiſtoriſch politiſche und ſtaatswiſſenſchaftliche Schriften.

Die Herausgabe, welche durch die Munificenz des Königs Georg V. von Hannover

geſichert iſt, geſchieht gemäß dem handſchriftlichen Nachlaſſe von Leibniz in der königl.

Bibliothek zu Hannover. Man hat mithin auf eine ganz correcte Ausgabe zu rechnen.

Ueber den Plan des Werkes berichtet der Herausgeber Folgendes:

„Die hiſtoriſch-politiſche Reihe wird diejenigen Schriften enthalten, bei welchen für

Leibniz nicht die Wiſſenſchaft der Geſchichte als ſolche der Hauptzweck war, ſondern eine

Beziehung auf die Gegenwart, in welcher Leibniz lebte, ſei es eine Beobachtung über

dieſelbe, ein Urtheil, oder eine politiſche Tendenz, um deren willen eine dieſer Schriften

abgefaßt wurde. Gerade an ſolchen politiſchen Denkſchriften in lateiniſcher, deutſcher,

franzöſiſcher Sprache iſt der Nachlaß ganz beſonders reich, und bereits dieſe erſten beiden

Bände werden den vollen Beweis führen, daß nicht bloß die Geſchichte von Hannover,

von Preußen, von Oeſterreich, überhaupt von Deutſchland ſondern die Geſchichte aller

Länder Europas durch dieſelben mit den bezüglichen Correſpondenzen weſentliche Belehrung

erhalten wird. Die politiſche Thätigkeit von Leibniz erſtreckt ſich beinahe über ein halbes

Jahrhundert von 1668 bis 1716, und zwar in der tiefſt eingehenden Weiſe.

Der erſte Band wird die Arbeiten von Leibniz aus der Periode des Mainzer Auf

enthaltes bringen, von 1668 bis 1672. Es iſt die Zeit der engen Beziehung zu dem

Staatsmanne I. C. v. Boineburg, dem früheren Mainz'ſchen Miniſter. Es treten in

dieſem Bande hervor die Bemühungen von Leibniz um ein kaiſerliches Privilegium für

ſeinen Plan, halbjährlich einen berichtenden Auszug über das geſammte Litteraturweſen

zu geben und dadurch zugleich die Direction des deutſchen Bücher weſens an Kurmainz

zu ziehen. Es knüpfen ſich an dieſen erſten Gedanken andere von großer Tragweite für

das geſammte intellectuelle Leben der Deutſchen. Ferner wird dieſer Band die erſten

ausführlichen Entwürfe zur Ausführung des einen dieſer Gedanken bieten, der in wech

ſelnden Geſtalten bei Leibniz ſich durch ſein ganzes Leben zieht: des Gedankens nämlich,

durch Gründung von Societäten nicht ſo ſehr für rein wiſſenſchaftliche Zwecke, als für

denjenigen des Gemeinwohles und zugleich der deutſchen Nationalehre durch die An

wendung der Wiſſenſchaft zu wirken. Es folgt eine Reihe kleinerer politiſcher Aufſätze,

ferner dann das Bedenken über die Securität des deutſchen Reiches, von 1670. Dasſelbe
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iſt in Leibniz deutſchen Schriften von Euhrauer nach einer Abſchrift herausgegeben. Es

folgt hier mit den Nebenarbeiten, der Angabe der Urſache und des Planes, correct

nach dem Originale, welches namentlich auch die Einwirkung des Staatsmannes J. C.

v. Boineburg erſehen läßt. Ferner folgt die Abhandlung über den Paragraph des weſt

fäliſchen Friedens: Et ut eo sincerior, welche die Aufmerkſamkeit des Kaiſerhofes

in noch größerem Maße auf den jungen Gelehrten zog, als es durch jene erſten Be

mühungen und durch die Schrift: de arte combinatoria bei dem Kaiſer Leopold

perſönlich ſchon geſchehen war. Ferner iſt hervorzuheben die Schrift von Leibniz gegen

die franzöſiſchen Anſprüche und zu Gunſten derjenigen Reichsſtände, welche Lehensträger

der drei im weſtfäliſchen Frieden an Frankreich abgetretenen Bisthümer Metz, Tull und

Verdun waren – Von allen dieſen Schriften iſt bis jetzt nur die eine über die Sicher

ſtellung des deutſchen Reiches bekannt.

Der zweite Band, der ein Ganzes für ſich bildet, wird ſämmtliche Arbeiten von

Leibniz enthalten, die ſich auf den Vorſchlag einer ägyptiſchen Erpedition beziehen, welchen

er dem Könige von Frankreich im Jahre 1672 machen wollte. Die tiefere Grundlage

dieſes Vorſchlages war die Hoffnung, den Frieden des chriſtlichen Europa zu gründen

auf die Verſöhnung der Familien Habsburg und Bourbon in der gemeinſamen Abwehr

der Türken. Auch für dieſe Schriftſtücke iſt die Einwirkung des Barons J. C. v. Boine

burg von großer Wichtigkeit. Man kennt bis jetzt nur einen mangelhaften Abdruck einer

dieſer Arbeiten, des: consilium Aegyptiacum, und ferner einen engliſchen, auch ins

Deutſche überſetzten Auszug der eigentlichen ausführlichen Denkſchrift, die Leibniz für den

König von Frankreich beſtimmt atte. Unſere Ausgabe wird ſämmtliche auf dieſe An

gelegenheit ſich beziehende ſelbſtſtändige Schriftſtücke bringen. Sie werden nicht

bloß den vollendeten, bis in die geringſten Einzelheiten hinein ausgearbeiteten Plan

uns vorführen die Ausſichten ferner, die für Frankreich, die für Deutſchland daran ſich

knüpfen, von der Canaliſation von Suez an bis in die nebelhaften Fernen des Orientes,

ſondern ſie werden zugleich ein klares Bild geben der Entwickelung des Planes in dem

gewaltigen Geiſte des 25jährigen Mannes. Ein lebhaftes Intereſſe wird vor allen Dingen

die gedrängte markige Schilderung des politiſchen Verhältniſſes der Staaten von Europa

in ſich und zu einander in Anſpruch nehmen.

Der dritte Band wird namentlich diejenigen Schriftſtücke enthalten, welche das Ver

hältniß von Leibniz zu dem Herzoge Johann Friedrich von Braunſchweig-Lüneburg zu

Hannover, und die gemeinſamen Entwürfe der Beiden darlegen.

P. (Vom franzöſiſchen Büchermarkt.) Der durch ſeine mathematiſchen

und philoſophiſchen Schriften bekannte Mr. Cournot hat ſich nun auch der politiſchen

Oekonomie zugewandt und in einem Buche: „Principes de la théorie des richesses“

ſich auf ein Feld begeben, dem er bisher ferne ſtand und für das er eine wiſſenſchaft

liche Baſis zu finden ſich beſtrebt. Ueberhaupt ſind nach einer längeren Pauſe in der

letzten Zeit mehrere größere nationalökonomiſche Schriften in Paris aufgetaucht, darunter

ein Buch in drei Bänden über die jetzt vielfach in Anregung gebrachte Steuerfrage:

„Traité de l'impót, par M. Parieu“, ferner von Th. Mannequin: „Travail et

liberté, études critiques d'économie sociale“ in zwei Theilen, deren erſter den

Werth und die Vertheilung des Reichthums, der zweite die ſocialen Probleme abhan

delt. Dieſe Probleme ſind: der Credit, der Freihandel, der Lurus, die Coloniſirung,

das Elend, der Wohlſtand und die Gerechtigkeit. Von dem italieniſchen Buche des

Miniſters Minghetti erſchien eine franzöſiſche Ueberſetzung: „Des rapports de l'éco

nomie politique avec la morale et le droit“ von Saint-Germain-Leduc.
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Das alte Buch von Vattel über das Völkerrecht, ſchon ſeit längerer Zeit voll

ſtändig vergriffen, kam in neuer Ausgabe heraus: „Le droit des gens, ou prin

cipes de la loi naturelle appliquée à la conduite et aux affaires des nations

et des souverains, par Vattel. Nouvelle édition revue et augmentée de Pin

heiro-Ferreira et de tous les autres commentateurs, avec de nouvelles notes

par M. Pradier-Fodéré“, 3 Bände. Auch das „Droit des gens“ von Klüber,

das unlängſt wieder neu aufgelegt wurde, behauptet ſich noch neben den neueren

Schriften der Americaner Wheaton und Halleck.

Die Franzoſen werden nicht müde, von ihren alten Memoirenwerken die bereits

gedruckten neu herauszugeben, die ungedruckten unter die Preſſe zu bringen. Die „Mé

moires de duc de Luynes“ über die Zeit Ludwigs XV. ſind bis zum 13. Barde

vorgerückt, die Memoiren Dangeaus über die Epoche Ludwigs XIV. in 19 Bänden

vollſtändig, und jetzt erſcheint zum erſten Male nach den Handſchriften der Biblio

thèque impériale das Tagebuch des Pariſer Parlamentsadvocaten Mathieu Marais.

Es führt den Titel: „Journal et mémoires de Mathieu Marais sur la régence

et le règne de Louis XV (1715–1737) publié pour la première fois par

autorisation du Ministre de l'instruction publique“, mit einer Einleitung und

Noten von M. de Lescure, dem Verfaſſer eines Buches über Marie Antoinette. Die

Aufſchreibungen Marais haben inſoferne ein beſonderes Intereſſe, als die meiſten Me

moiren aus jener Zeit von Hofleuten und großen Herren herrühren, in Marais aber

ein einfacher Bürger ſeine Anſchauungen darlegt. Das Werk dürfte etwa 4 bis 6 Bände

ſtark werden.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 14. October 1863.

Es werden der Claſſe vorgelegt:

1. „Die Conjugation des neupeſiſchen Verbums, ſprachgeſchichtlich dargeſtellt“.

Von Herrn Dr. Friedrich Müller, Privatdocenten der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft

an der Univerſität zu Wien.

2. „Die Neumark Oeſterreich und das Privilegium Heinricianum, 1043 bis

1058“. Von Herrn Tauſing.

Gegenſtand dieſer Unterſuchung iſt jener Landſtrich im Donau-Gebiete, welcher in

Folge glücklicher Feldzüge gegen Ungarn im Jahre 1043 von Heinrich III. dem Reiche

gewonnen wurde. Die ältere Anſicht, als wäre dieſer neue Reichstheil mit der älteren

Mark Adalberts vereinigt worden, findet in den ſicheren Zeugniſſen der Kaiſer

diplome ihre Berichtigung. Es ward daraus vielmehr eine neue Mark gebildet, deren

Umfang ſich aus den urkundlichen Belegen deutlich feſtſtellen läßt. Es iſt das Land

zwiſchen Fiſcha und Leitha, Mauch und Theya und einer Grenzlinie, welche von der

Fiſcha-Mündung nordwärts bis Sirc chotin oder Tracht in Mähren verläuft. Der erſte

Inhaber dieſer „ Neumark Oeſterreichs“ iſt Adalberts tapferer Sohn Leopold, nach deſſen
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frühem Tode ein Markgraf Siegfried das kleine Reichsland verwaltet. Der fortwährende

Grenzkrieg gegen Ungarn und die Unruhen dies- und jenſeits der Leitha gefährden

allerdings den Beſitz dieſer Neumark. Gleichwohl iſt von einer Vereinigung derſelben

mit der älteren Mark vor dem Jahre 1048 – wie ſie Büdinger annimmt – keine

Spur; dieſelbe erſcheint erſt im Jahre 1063 als vollzogen. Die Neumark ſcheint noch

in den fünfziger Jahren ſelbſtſtändig zu beſtehen und deutet alles auf einen dritten

Markgrafen in derſelben Namens Otto hin. Erſt nach dem Tode Adalberts und Kaiſers

Heinrich ſoll jene wichtige Verſchmelzung ſtattgefunden haben und zwar im Jahre

1058 beim endlichen Friedensſchluſſe mit den Ungarn. Die politiſche Lage des Reiches

rechtfertigt dieſe Anſchauung und bald darauf erſcheint Markgraf Ernſt nicht nur als

Verweſer der früheren Neumark, ſondern auch im Beſitze reichen Allodialgutes inner

halb derſelben. Indem der Verfaſſer ferner nachweist, daß dem Privilegium Heinri

cianum vom Jahre 1058, ſo wie dem Fridericianum Majus von 1156 ein echtes

Diplom zu Grunde gelegen habe, erklärt er es aus inneren Gründen für höchſt wahr

ſcheinlich, daß in demſelben eine ausgedehnte Güterſchenkung im Gebiete der Neumark

enthalten geweſen ſei. Die Uebergabe der Neumark ſelbſt an Ernſt wäre ſomit gleich

zeitig mit jener Dotation zu Dürnbuch bei Strengberg erfolgt und das Jahr 1058

würde dadurch – ähnlich dem Jahre 1156 – für die öſterreichiſche Geſchichte einen

Theil jener Bedeutung bewahren, die es durch die kritiſche Erledigung der Privilegien

frage eingebüßt hat.

Das wirkliche Mitglied Herr Dr. Pfizmaier legt vor:

1. „Keu-tſien, König von Aue, und deſſen Haus“.

In ſeiner Abhandlung über die Geſchichte des Königslandes U hat der Verfaſſer

auch dem Königslande Aue, in ſo weit es für das Verſtändniß der Beziehungen zu

U nothwendig war, eine Stelle gewidmet. Die Geſchichte des für U ſo verhängniß

vollen Aue wurde jedoch in der gedachten Arbeit bei dem Zeitraume, in welchem die

Vernichtung des erſtgenannten Königslandes erfolgte, abgebrochen.

Die gegenwärtige Abhandlung, in welcher die Nachrichten über Aue in ihrem Zu

ſammenhange wiedergegeben werden, ergänzt die in der Geſchichte von U enthaltene

Erzählung der Ereigniſſe, indem ſie dasjenige, was bis zum Untergange des Landes

(333 vor unſerer Zeitrechnung) noch verzeichnet wird, in den von den Quellen gebo

tenen kurzen Umriſſen aufnimmt.

Die Geſchichte kennt im Ganzen acht Könige von Aue, unter welchen Keu-tſien,

der Gründer der Macht dieſes Landes, der zweite. Nach Keu-tſien machte ſich nur noch

Wu-khiang, der letzte König von Aue, durch Thaten bemerkbar, weßhalb die Geſchichte

Keu-tſiens und ſeines Hauſes eigentlich ſich auf zwei Könige beſchränkt. Außerdem wer

den die Schickſale des berühmten Fan-li Landesgehilfen von Aue, welche derſelbe nach

ſeiner Auswanderung erlebte, in einem Anhange erzählt.

2. „Die Heerführer Li-khuang und Li-ling“,

Unter den auswärtigen Ereigniſſen des die Lenkung des Allhalters Hiaowu um

faſſenden langjährigen Zeitraumes (140 bis 87 vor unſerer Zeitrechnung) nehmen die

Kriege gegen den im ganzen Norden des Mittelandes verbreiteten Volksſtamm der

Hiung-nu eine hervorragende Stelle ein. Obgleich auf weit vorgeſchobene Marken im

Nordweſten geſtützt und durch ſehr ausgedehnte Eroberungen im Weſten die Hiung-nu

gleichſam überflügelnd, kämpfte Han damals im Norden meiſtentheils noch unglücklich

und ſämmtliche Angriffe, welche mit großen Mengen von Streitkräften, unter ihnen als

neue Erſcheinung viele Zehntauſende von Reitern, gegen die Hiung-nu ins Werk ge

ſetzt wurden, endeten mit verluſtvollem Rückzuge.

Die zwei Heerführer, welche der Gegenſtand dieſer Abhandlung, konnten zwar,

da ſie nur verhältnißmäßig kleine Heeresabtheilungen befehligten, dieſes Mißgeſchick der
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Waffen von Han nicht verhüten, allein aus der Erzählung ihrer oft kühnen und un

gewöhnlichen Thaten läßt ſich ein tiefer Einblick in die jenen Ländern eigenthümliche

Kriegführung, zum Theile auch in das Leben und öffentliche Weſen des keineswegs in

dem Maße, wie allgemein geglaubt wird, rohen und unmenſchlichen Hiung-nu Stammes

gewinnen.

Beide Männer erfuhren übrigens die äußerſte Widerwärtigkeit des Schickſals.

Li-khuang, im Leben von allen ſeinen Kriegern geliebt, im Tode von allen Bewohnern

des Landes beweint, verirrte ſich auf einem Zuge durch die Wüſten und ſtarb um nicht

den Gerichten Rede ſtehen zu müſſen, durch ſeine eigene Hand. Li-ling, der Enkel Li

khuangs, ergab ſich rach langen und vergeblichen Kämpfen den Hiurg-nu, von denen

er jedoch, da die Umſtände ſeine Rückkehr nach Han nicht geſtatteten, in vorzüglichen

Ehren gehalten und zu einer der höchſten Würden des Landes, mit welcher ſelbſt die

Königsbenennung verbunden war, befördert wurde.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlich e n C laſſe

vom 15. October 1863.

In Verhinderung des Herrn Präſidenten führt Herr Regierungsrath A. v. Ettings

hauſen den Vorſitz.

Der Secretär giebt Nachricht von dem am 10. October d. J. zu Wels erfolgten

Ableben des inländiſchen correſpondirenden Mitgliedes Herrn Dr. Max Ritter v. Weiße.

Derſelbe theilt ferner mit, daß der der kaiſerlichen Akademie vermachte hand

ſchriftliche Nachlaß des verſtorbenen correſpondirenden Mitgliedes im Inlande Herrn

Joſeph Ritter v. Ruß egger eingelangt ſei und legt das Verzeichniß der denſelben

bildenden Manuſcripte vor.

Herr Prof. E. Brücke hält einen Vortrag über die quergeſtreiften Faſerzellen,

die den Schirmmuskel der Meduſen bilden. Es hatte bis jetzt eine Controverſe darüber

beſtanden, ob ſie kernlos oder kernhaltig ſeien. Brücke fand, daß ſie in der That einen

Kern beſitzen, daß aber dieſer nicht in der Muskelſubſtanz ſelbſt, ſondern in dem ihr

noch anhaftenden nicht metamorphoſirten Theile des urſprünglichen Zellenleibes liegt.

Das wirkliche Mitglied Herr Director v. Littrow überreicht eine Arbeit des

Herrn Theodor Oppolzer: „Bahnbeſtimmung des Planeten Concordia.“

Die außerordentliche Zahl von Aſteroiden, in deren intellectuellen Beſitz uns die

letzten 17 Jahre ſetzten, hat eine Erſcheinung zur Folge gehabt, die wir vor kurzer

Zeit für eben ſo unwahrſcheinlich gehalten hätten, als daß man die Planeten nach

Dutzenden zählen könne; es gingen nun ſchon öfter Planeten beinahe eben ſo ſchnell

verloren, als ſie entdeckt waren. Bei Leukothea, Daphne, Calypſo, Melete und Angelina

lief die Sache inſoferne noch gut ab, als man dieſer Himmelskörper, wenngleich erſt

nach jahrelangen, angeſtrengten Bemühungen, wieder habhaft wurde. Nicht dasſelbe kann

man bisher von Concordia, Maja, Leto und Clytia ſagen. Bei Concordia liegt am

wenigſten Wahrſcheinlichkeit der Wiederauffindung vor, da bereits zwei Oppoſitionen

dieſes Planeten vorübergegangen ſind, ohne daß man ſeiner anſichtig geworden wäre.

Um ſo verdienſtlicher iſt die Aufgabe, welche Herr Oppolzer ſich geſtellt hat, für die

nächſte, gegen Ende Jänner 1864 ſich ereignende Oppoſition der Concordia eine hypo

thetiſche Ephemeride mit möglichſt geſicherten Grundlagen zu berechnen. Herr Oppolzer

hat, mit ſorgfältiger Sichtung der Beobachtungen, die Störungen durch Jupiter berück

ſichtigend und unter Benützung der früheren Arbeiten von Seeling und Sonn

dorffer über denſelben Aſteroiden, den Lauf des Planeten für das Ende dieſes und
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den Anfang des folgenden Jahres in einer Weiſe beſtimmt, die gegründete Hoffnung

zum glücklichen Erfolge einer Aufſuchung giebt, wenn dieſe mit der nöthigen Emſigkeit

angeſtellt wird.

Verſammlung der k. k. zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft

am 7. October 1863.

Vorſitzender Herr Julius Ritter v. Schr ökinger. Neudenberg.

Der Secretär Herr Georg Ritter v. Frauenfeld las die Namen der in den

beiden verfloſſenen Monaten neu eingetretenen Mitglieder; ihre Zahl beträgt über 50.

Ferner machte er folgende Mittheilungen: Die bei der letzten landwirthſchaftlichen

Ausſtellung in Hietzing durch die Geſellſchaft ausgeſtellte Sammlung von für die Fºrſt

und Landwirthſchaft ſchädlichen Thieren wurde durch die ſilberne Medaille ausgezeichnet

In Folge früherer Einladungen war die Geſellſchaft ſowohl bei der 38. Verſammlung

deutſcher Naturforſcher und Aerzte in Stettin, ſo wie bei der 9 ungariſcher Natur

forſcher in Peſt vertreten und zwar bei erſterer durch Herrn A. Rogenhofer, bei

letzterer durch die Herren Georg Ritter v. Frauenfeld und Dr. Steindachner. Das

dritte Heft des heurigen Bandes der Schriften konnte wegen des großen Umfanges des

Win er z'ſchen Aufſatzes „über Mycetophiliden“ und wegen des gleichzeitigen Druckes von

Brauers „Monographie der Oeſtriden“ nicht abgeſchloſſen werden; es wird daher mit

dem vierten vereint erſcheinen. In der nächſten Verſammlung findet die Neuwahl von

19 ſtatutenmäßig ausſcheidenden Herren Ausſchußräthen ſtatt; die Candidatenliſte liegt im

Geſellſchaftslocale zur Einſicht auf.

Die Reihe der wiſſenſchaftlichen Vorträge eröffnete Herr Dr. Franz Steindachner,

welcher über die von dem Herrn Zelebor und Grafen Ferrari im ſüdöſtlichen Slavonien,

von Herrn H. Mann in Bruſſa geſammelten Fiſche und Reptilien berichtete.

Herr Fried. Brauer theilt ſeine neuen Beobachtungen über die merkwürdige

Oeſtriden-Gattung Oestromyia mit von der eine Art, Oest. Salyrus auf den Alpen

vorkommt. Es glückte ihm eine weibliche Fliege in der Gefangenſchaft zum Eierlegen zu

bringen. Die Eier ſind durch ihren pfeilſpitzenförmigen Anhang ſehr auffallend und

bleiben an Haaren leicht hängen. Nach vier Tagen ſchon fallen aus ihnen die Larven

aus, welche ſich durch ihre Stachelkränze den anderen Oeſtriden-Arten anſchließen und

durch die bohrenden Mundheile den Hautbremſenlarven nähern. Verſuche an Kaninchen

und Meerſchweinchen ergaben, daß ſich die Oeſtromyen Larven ſogleich in die Haut der

Thiere einbohren und in einigen Tagen eine heftige locale Entzündung, d. i. eine ſo

genannte Daſſelbeule hervorrufen. Um das Einbohren ungehindert beobachten zu können,

ſetzte Herr Brauer eine Larve auf ſeinen eigenen Arm, wo ſich dieſelbe ſogleich feſt,

ſetzte und in wenigen Minuten unter eine Lamelle der Oberhaut gelangte. Daſelbſt war

ſie durch zwei Tage zu ſehen, dann aber ging ſie auf dieſem fremden Plaße zu Grunde.

Ueber die Weiterentwicklung der andern gleichfalls auf fremde Wirthe übertragenen

Larven wird in der Folge berichtet werden. Schließlich erwähnt Herr Brauer noch

das Vorkommen der faſt überall verſchwundenen Hausratte (Mus rattus) bei Reichenau.

Herr I. I uratzka theilt mit, daß Equisetum pratense von Herrn Sections.

rath Ritter v. Parmentier um Neuberg in Ober-Steieruark gefunden wurde.

Herr Georg Ritter v. Frauenfeld ſprach über eine intereſſante Farbenvarietät von

Pyrrhula vulgaris. Ein Exemplar dieſer Art, im Beſke des Herrn Pareiß, zeigte

nämlich Anfangs eine ſchwarze Farbe, welche ſich allmälig in die normale um

wandelte. Ferner legte er folgende eingeſendete Manuſkripte vor: Beobachtungen über

die Lebensweiſe der Eidechſen von Dr. Glückſeelig. In dieſer Mittheilung wird
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namentlich die bisher völlig unbekannte Art der Paarung dieſer Thiere geſchildert. –

Ueber vier von Natterer in Braſilien geſammelte, noch unbeſchriebene Vogelarten, von

A. v. Pezeln; ſie ſind: Syrmium superciliare, Tinamus guttatus, Erythropus

und Brevirostris. – Bemerkungen über Strigops habroptilus von Dr. J. Haaſt. Dieſe

intereſſante Papageienart lebt auf Neu-Seeland in Höhlen, fliegt, obwohl ſie vollſtändig

ausgebildete Flügel beſitzt, nicht und ähnelt in ihrem Aeußeren Eulen. Dr. Haaſt

giebt nun Nachricht über das Vorkommen und die Lebensweiſe derſelben. – Ornithologiſche

Beobachtungen aus Croatien, von E. Sei den ſacher. In dieſem Aufſatze werden die

um Moſlavina und Cutina beobachteten Vogelarten aufgezählt, und Beiträge zur Lebens

weiſe derſelben geliefert. Ferner theilte Herr Ritter v. Frauenfeld von Herrn

Dr. Lenk in den Umgebungen von Wittingau gemachte Beobachtungen über das Er

ſcheinen ſeltener Zugvögel mit; beſonders auffallend iſt das häufige Erſcheinen von

Syrrhaptes paradoxus und Platalea leucorrhodia. An dieſe Notiz anknüpfend be

merkte der Herr Vortragende, daß auch im Norden der verfloſſene milde Winter in Ver

bindung mit dem trockenen Sommer ähnliche Erſcheinungen bewirkte.

Schließlich zeigte Herr Ritter v. Frauenfeld einen lebend aus Norwegen mit

gebrachten Lemming vor.

Ungariſche Akademie.

In der Sitzung der ungariſchen Akademie am 5. d. M, der erſten nach den zwei

monatlichen Ferien, wurden die Mitglieder derſelben durch eine Zuſchrift des ungariſchen

Statthaltereirathes davon in Kenntniß geſetzt, daß diejenigen, welche von irgend einem

ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Inſtitut zu Mitgliedern gewählt werden, zwar nicht ver

pflichtet ſeien, zur Annahme dieſer Stelle bei Sr. Majeſtät einzukommen, doch müſſen

ſie davon den Statthaltereirath in Kenntniß ſetzen.

In der am 12. d. M. abgehaltenen Sitzung der philoſophiſchen und hiſtoriſchen

Section der ungariſchen Akademie der Wiſſenſchaften hielt Dr. Paul Hoffmann als

Antrittsrede eine Abhandlung über „das Weſen des Rechtes“. Hierauf ſetzte der königl.

Rath Dr. T. Pauler ſeine Abhandlung über die litterariſche Thätigkeit der Profeſſoren

der Tyrnauer Univerſität fort. Hierauf zeigte der Secretär an, daß die Akademie zur

Begutachtung des Projects eines rechtswiſſenſchaftlichen Vereines in Preßburg von dem

h. Statthaltereirathe aufgefordert wurde. Wird einer Commiſſion, beſtehend aus den

Herren Zſoldos, Pauler und Toldy zugewieſen. Vorgeleſen wurde ſodann aus dem

Sitzungsprotokoll des ſtatiſtiſchen Comité der Bericht des Prof. Vinc. Weninger,

welcher die Akademie bei dem ſtatiſtiſchen Congreſſe in Berlin vertrat. In Folge deſſen

wurde beſchloſſen, bei dem h. Statthaltereirathe neuerdings die Errichtung ſtatiſtiſcher

Aemter nachzuſuchen. Schließlich wurde aus der Sectionsſitzung eine Geſammtſitzung

gebildet, in welcher eine Zuſchrift des königl. Statthalters Grafen Moriz Pällfy vor

geleſen wurde, worin Se. Excellenz mittheilt, daß Fuad Paſcha ſeine Bereitwilligkeit

erklärt habe, Nachforſchungen in der großherrlichen Bibliothek nach den Ueberreſten der

Corvin a zu geſtatten und zugleich die Akademie auffordert, diejenigen namhaft zu

machen, welche ſie zu dieſem Behufe nach Conſtantinopel zu ſenden wünſcht, auf wie

lange Zeit und mit welchem Betrag die Akademie ſich an den Reiſekoſten betheiligen

würde? Die Akademie nahm das Anerbieten dankend an und wurde mit der Erſtattung

des bezüglichen Berichtes die archäologiſche und philologiſche Section betraut. – Dr. Joſeph

Szabö empfiehlt das botaniſche Handbuch des Friedrich Haßlinsky, welches die Flora

von 11 Comitaten Ober-Ungarns enthält, dem Schutze der Akademie. Wurde der nächſten

Sectionsſitzung zugewieſen.
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Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.

Am 14. d. M. hielt die dritte Section des hiſtoriſchen Vereins zum erſtenmal nach den

Ferien wieder ihre Sitzung. Nach einigen herzlichen Worten, mit denen der Obmann

Prof. Volkmann die Verſammlung begrüßte, hielt der Obmannſtellvertreter Herr

Dr. Grohmann den angekündigten Vortrag über die Reſte des Heidenthums und zwar

diesmal über „Mond und Sonne“. Er beſprach zuerſt die Aberglauben, welche noch

gegenwärtig über die Sonnenfinſterniß im Schwunge ſind und wies nach, daß ſie noch

zum guten Theil mit der altheidniſchen Vorſtellung übereinſtimmen. Nach dem Glauben

der alten Deutſchen ſtellten zwölf Wölfe beſtändig der Sonne und dem Monde nach

und wenn die Verfinſterung eintrat, ſo wähnte man, die Wölfe hätten die Sonne

erreicht und drohten ſie zu verſchlingen. Durch Lärm und Geſchrei ſuchte man die Un

geheuer zu verſcheuchen. Aehnliche Vorſtellungen finden ſich auch heute noch in Böhmen.

Man ſcheut ſich während der Sonnenfinſterniß aus offenen Brunnen zu trinken, weil die

böſen Geiſter, welche die Sonne verfolgen, das Waſſer vergiften. Noch auffälliger ſind

Aberglauben, welche ſich an den Mondcultus anſchließen. Die Zeit des zunehmenden

Mondes war den alten Deutſchen eine glückbringende, wo ſie ihre Schlachten ſchlugen

oder ihre Geſchäfte begannen. Einen ähnlichen Einfluß ſchreibt auch der heutige Aber

glaube dem Monde zu. Bei zunehmendem Monde ſoll man ſäen, pflanzen, heiraten,

damit das Werk gedeihe, wie das Licht des Mondes wächst bei abnehmendem ſoll man

Krankheiten beſprechen, damit die Krankheit ſchwinde, wie das Licht des Mondes. Zum

Schluſſe der Sitzung zeigte der Schriftführer Herr Dr. Wiechowski einige werthvolle

Geſchenke vor welche die Kunſtſammlung und das Antiquarium des Vereins erhalten haben.

Monatsverſammlung des hiſtoriſchen Vereins für Krain

am 8. October 1863.

Ein vom Vereinsmandatar Dr. Franz Schrey v. Redlwerth, k. k. Bezirksvorſteher

in Sittich, eingelangtes Schreiben betrifft die von demſelben am 30. v. M. in den bei

Ilova gora befindlichen römiſchen Gräbern vorgenommenen Nachgrabungen, bei welchen

ein Thränenbecher, zerbrochene vermoderte Urnen, Eiſenringe, eine zerſplitterte Glasſchale

und Reſte von verbrannten Gebeinen zu Tage gefördert wurden.

Hierauf gab A. Dimitz „Nachrichten über eine bisher unbekannte Religionsſecte

in Krain“. Es ſind dies die ſogenannten Springer, Werfer, Marterer oder Stifter, denn

alle dieſe Namen werden ihnen beigelegt.

Dr. E. H. Coſta widmete den Manen Jakob Grimms (+ am 20. September

1863), welchen der hiſtoriſche Verein Krains mit Stolz zu ſeinen Ehrenmitgliedern zählte,

einen Nachruf. Ferner theilt Dr. Coſta einen von dem correſpondirenden Mitgliede

P. v. Radics aus Wien eingeſendeten Aufſatz über ein Manuſcript der Hofbibliothek

mit, welches die Geſchichte des Laibacher Jeſuitencollegiums vom Beginne (1598) bis

in die Mitte des 18. Jahrhunderts enthält, in Form eines Urkundenbuches, in welchem

ſämmtliche Urkunden des Hausarchives von Wort zu Wort mitgetheilt und durch ver

bindende Bemerkungen des fleißigen Copiſten aneinander gereiht erſcheinen. In dieſem

Manuſcripte befindet ſich auch die Reihenfolge der Prioren von Pleterjach von 1403

bis 1590.

Verantwortlicher Redakteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Die Entwicklung der Communalvolksſchulen in Wien in den

Jahren 1850 bis 1863.

Skizzirt von Dr. Adolf Ficker .

Wenn man durch eine lange Reihe von Jahren mit Grund darüber Klage

führen konnte, daß der öffentliche Unterricht in Oeſterreich hinter den Leiſtungen

und Erfolgen anderer Staaten, namentlich der durch vielfache Bande in Vergangen

heit und Gegenwart enge an unſer Vaterland geknüpften deutſchen, beträchtlich

zurückgeblieben ſei, ſo arbeiten nunmehr anderthalb Jahrzehnte energiſch daran,

das früherhin Verſäumte nachzuholen und die Schulen des Kaiſerreiches, ohne

Unterbrechung ihrer eigenthümlichen hiſtoriſchen Entwicklung, den Anſtalten vor

geſchrittenerer Länder ebenbürtig zur Seite zu ſtellen.

Ein kleines Bild aus dem großen Ganzen jenes reichen, lebensvollen Gemäldes,

welches ſich als die Geſchichte des öſterreichiſchen Unterrichtsweſens in der jüngſten

Vergangenheit kennzeichnet, mögen die folgenden Blätter vorführen. Es betrifft

die erſte Commune des Reichs, das kaiſerliche Wien, und auch innerhalb der

Großcommune nur diejenigen Primärſchulen, welche zunächſt ihrer unmittelbaren

Obſorge anvertraut ſind, die ſogenannten Pfarrſchulen.

Wie weit die Volksſchulen Wiens allmälig hinter den Anforderungen und

Bedürfniſſen der Zeit zurückgeblieben waren, dafür giebt am Beſten die Allerhöchſte

Entſchließung vom 17. März 1846 Zeugniß. Unmittelbar vom Throne aus, ohne

einen Antrag der Studienhofcommiſſion, wurde verfügt, daß über den doctrinellen,

disciplinaren und ökonomiſchen Stand aller Wiener Volksſchulen Berichte und

Verbeſſerungsanträge erſtattet werden ſollten.

Wien beſaß im Jahre 1847 nebſt fünf öffentlichen Hauptſchulen (einer k.k bei,

St. Anna, einer im k. k. Waiſenhauſe, der Zoller-Bernard'ſchen Stiftungsſchule,

und zwei Hauptſchulen des Piariſten-Ordens) nur 12 mit der (damaligen) dritten

Claſſe verſehene, hingegen 52 bloß zweiclaſſige Pfarrſchulen, zwei zweiclaſſige

k. k. Mädchenſchulen und eine derartige Schule im Kloſter der Urſulinerinnen. Kaum

die Hälfte der 64 Pfarrſchulen hatte ein eigenes Schulhaus aufzuweiſen; der Reſt

war in gemietheten Localitäten untergebracht, von welchen mehrere ihrer Beſtimmung

ſehr wenig entſprachen. Eine Pfarrſchule, oft mit 3 bis 7 Lehrzimmern, beſaß einen

einzigen Lehrer, welchen man gewöhnlich Schulinhaber nannte; derſelbe beſchäftigte

ſich regelmäßig ausſchließend mit dem ökonomiſchen Theile der Schule und mit den

Wochenſchrift. 1863. II. Band. 35
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Directionsgeſchäften, vertraute aber den Unterricht ſogenannten Gehülfen an, welche

er meiſt nach Gutdünken gegen eine bloße Anzeige an die Schuldiſtrictsaufſicht

aufnahm und entließ, bei einer geringen Beſcldung (4 bis 12 fl. C. M. monat

lich) aber auch noch zwang, den Nachſtundenunterricht bloß zur Vermehrung ſeines

eigenen Einkommens zu ertheilen . Auf ein Lehrzimmer entfielen im Durchſchnitte

88 Zöglinge, wobei noch zu bemerken iſt, daß in der großen Mehrzahl der Claſſen

beide Geſchlechter vereinigt unterrichtet wurden und die Aufnahme neuer Schüler

faſt unausgeſetzt das ganze Jahr hindurch ſtattfand. Die meiſten Lehrindividuen,

welche an den Pfarrſchulen beſchäftigt waren, konnten nur die Lehrbefähigung für

Trivialſchulen nachweiſen, und ſelbſt der pädagogiſche Lehreurs an der Normal

hauptſchule zu St. Anna gewährte eine höchſt unvollkommene Ausbildung, da er

bloß einjährig und minder entſprechend eingerichtet war. Bezüglich der Lehreinrich

tungen, Methoden, Schulbücher u. dgl. heilten die Wiener Pfarrſchulen das Schickſal

aller gleichartigen Anſtalten des Kaiſerreiches; wodurch ſie ſich von vielen anderen

zu ihren Ungunſten unterſchieden, war der faſt gänzliche Mangel an Lehrmitteln,

welcher namentlich das Element der Anſchauung ganz von jenen Schulen ausſchloß.

Mit dieſer Lage der Dinge übernahm die Großcommune ſämmtliche Pfarr

ſchulen Wiens in ihre Obſorge *. Nach langen Verhandlungen ſtellten die Mini

ſterialerläſſe vom 26. Mai und 25. November 1849 die Grundzüge der künftigen

Organiſirung jener Schulen feſt, und die Miniſterialerläſſe vom 10. Jänner,

9. Februar und 6. November 1850 ordneten, vorbehaltlich einer künftigen geſetz

lichen Regelung des Verhältniſſes der Gemeinde zur Volksſchule, diejenigen Rechte,

welche den übernommenen unzweifelhaft großen Verpflichtungen der Commune

gegenüberſtanden.

Zwar wurde ſchon mit den Miniſterialerläſſen vom 28. Februar und 3. Septem

ber 1849 erklärt, daß das Schulpatronat* und die Concurrenzpflicht ungeachtet

des Geſetzes vom 7. September 1848 noch in Wirkſamkeit beſtehe. Zugleich erfloß

jedoch, bis zur definitiven Löſung des Patronatsverhältniſſes die Anordnung, die

beſtandenen Dominien und die öffentlichen Fonde ſollten möglichſt nur im Wege

eines freiwilligen Uebereinkommens zu neuen Leiſtungen herbeigezogen und in Er

manglung eines ſolchen Uebereinkommens wenigſtens alle mit größeren Auslagen

verbundenen Bauten, Reparaturen und Anſchaffungen, welche nicht unaufſchiebbar

Von dieſen letzteren Bezügen abgeſehen, belief ſich das reine Einkommen eines Lehrers

bei 4 Schulen unter 100 fl, bei 36 zwiſchen 100 und 500 fl, bei 22 zwiſchen 500 und 1000 fl,

bei einer überſchritt es 1300 fl, bei einer 2000 fl. C. M. Durch das Nachſtundenhonorar ſtellte

es ſich zwiſchen 500 und 3000 fl. C. M.

2 Nicht die Aufhebung des grundobrigkeitlichen Verhältniſſes durch das Geſetz vom 7. Sep

tember 1848 begründete dieſen Uebergang; ſchon die Allerhöchſte Entſchließung vom 12. Mai

1848, welche über die früheren Reformanträge erfloß, bezeichnete die Gemeinde Wien als die zur

Uebernahme der Sorge für die Pfarrſchulen vorzugsweiſe berechtigte und verpflichtete.

* Das Schulpatronat ſtand nämlich bei 8 Pfarrſchulen dem Cameralfonde, bei 11 dem

Religionsfonde, bei 5 dem Fürſterzbiſchof von Wien, bei 18 dem Stifte Schotten, bei je einer

dem Barnabiten- und dem Piariſtencollegium und der Gemeinde Leopoldſtadt zu,



– 547 –

arſcheinen, eingeſtellt werden. Während der 13 Jahre von 1850 bis 1802 wurden

demnach nur 198.888 fl. ö. W. als Patronatsbeiträge für di: Pfarrſchulen ein

gezahlt , wovon 33.170 fl. den Patronatsantheil an den Erhaltungskoſten von

Schulgebäuden und ihrer Einrichtung, 165.718 ſl. den Patronatsantheil an den

Zinſen gemietheter Gebäude darſtellten. Nur mittelſt dieſes letzteren Betrages konnte

die Commune wenigſtens indirect die Patrone zu den Auslagen für größere Schul

bauten beiziehen, indem ſie nämlich die Bauten ſelbſt ausführte, ſich aber die

jährliche Entſchädigung eines Theils des für die neuen Gebäude berechneten

Miethzinſes bedang. Das vom niederöſterreichiſchen Landtage am 26. März 1863

votirte Geſetz über die Aufhebung des Schulpatronats wird die Patrone von

jeder Beitragspflicht gänzlich entheben.

Die bei einzelnen Pfarrſchulen beſtehenden Stiftungsgenüſſe fließen laut

Miniſterialerlaſſes vom 25. November 1849 den Lehrern als ein beſonderes Neben

einkommen zu, oder müſſen irgend einem beſtimmten ſpeciellen Zwecke (z. B. dem

Ankaufe von Prämienbüchern, der Bekleidung armer Kinder, der Anſchaffung von

Armenbüchern) zugeführt werden, ſo daß ſie für die allgemeinen Schulauslagen

außer Betracht bleiben.

Sonach mußte die Großcommune den beträchtlichſten Beitrag zur Deckung

ihrer Auslagen in dem Schulgelde finden, deſſen Einhebung für die Commune mit

1. März 1850 begann. Der Betrag desſelben wechſelte früher zwiſchen den verſchieden

ſten Ziffern und war nur durchſchnittlich in den erſten und zweiten Claſſen mit

24 kr. C. M., in der dritten Claſſe mit 30 kr. C. M. für den Kopf und Monat

bemeſſen; nebſtbei wurde aber ohne Unterſchid der Claſſen jährlich einmal

1 fl. C. M. von jedem Kopfe unter dem Namen eines Holzgeldes erhoben. Der

Geſammtbetrag dieſer Entrichtungen belief ſich im Jahre 1847 (nach Abzug der

wahrſcheinlich uneinbringlichen Beträge) auf 76.475 ſl. C. M. Der Miniſterial

erlaß vom 10. Jänner 1850 hob das Holzgeld auf und firirte das Schulgeld in

allen Claſſen auf 30 kr. C. M. für den Kopf und Monat. Bei Einführung der

öſterreichiſchen Währung an die Stelle der Conventionsmünze wurde dieſer Betrag

duch Gemeinderathsbeſchluß vom 7. September 1858 noch um 5 pCt, nämlich

auf 50 kr. ö. W, herabgeſetzt.

Die Commune hat ſich vom Anfange herein die mildeſte Handhabung der

Verordnungen über die Schulgeldbefreiung zur Pflicht gemacht. Hieraus erklärt

ſich, daß ſie in den 13 Jahren nur 1,220.513 f. aus dem Schulgelde einnahm *

1 Im Jahre 1850 9279 fl. ö. W. im Jahre 1857 15.736 fl. ö. W.

„ „ 1851 12.168 „ . „ „ „ 1858 16.878 „ „

„ „ 1852 23.580 „ „ „ „ 1859 15.333 „ „

„ „ 1853 5.066 „ „ „ „ 1860 20.034 „ „

„ „ 1854 13.922 „ „ „ „ 1861 19.472 „ „

„ „ 1855 2.706 „ „ „ „ 1862 19.308 „ „

„ „ 1856 25.406 „ „

* Im Jahre 1850 47961 fl. ö. W. im Jahre 1852 97.332 fl. ö. W.

„ „ 1851 87.943 „ » „ „ 1853 99.523 „ ,

35 *



– 548 –

und, ungeachtet des Steigens der Zahl der ſchulbeſuchenden Kinder um 50 pCt.

gegenüber der Ziffer des Jahres 1847, die Einnahme aus dem Schulgelde gegen

über jenem Jahre nur um 18 pCt. wachſen ſah.

Die geſammten Auslagen für die Pfarrſchulen betrugen aber innerhalb des

gleichen Zeitraumes – ſelbſt abgeſehen von den zahlreichen Neu-, Adaptirungs- und

Erweiterungsbauten – 2,671.037 fl ö. W, ſo daß 1,251.636 fl. ö. W. mittelſt

der allgemeinen Umlage eingebracht werden mußten , und zwar ſeit 1858 nach

einer continuirlich ſteigenden Verhältnißziffer, da im Jahre 1858 nur 43.3, im

Jahre 1862 hingegen 55.5pCt. jener geſammten Auslagen ihre Bedeckung in

der allgemeinen Umlage finden mußten. Für das Jahr 1863 erhöht ſich letztere

Ziffer noch um 40.000 fl und wird in nächſter Zukunft noch eine weitere Steige

rung um mindeſtens 80.000 fl. erfahren, ſo daß das Schulgeld ſodann nur 30 pCt.

der ſogenannten ordentlichen Auslagen für die Communalvolksſchulen decken, nach dem

Wegfallen der Patronatsbeiträge der ganze Reſt die allgemeine Umlage treffen wird".

Welche Fortſchritte hat nun die Communalvolksſchule, für deren Verjüngung

in einem ſo kurzen Zeitraume gewiß wenige Gemeinden ſo beträchtliche Opfer

brachten, in den 13 jüngſt verfloſſenen Jahren wirklich gemacht?

Ich beginne mit der Errichtung neuer Schulen. Die Erweiterung des

Gemeindegebietes und das raſche Emporwachſen von Anſiedlungen auf Theilen des

ſelben, die im Jahre 1850 erſt wenige Häuſer zählten, hat den Wiener Pfarr

ſchulen die Schule in der Brigittenau, in Zwiſchenbrücken, in der Freudenau und

im Jahre 1854 105.537 fl. ö. W. im Jahre 1859 94446 fl. ö. W.

„ „ 1855 97.926 „ „ „ „ 1860 97.396 „ „

„ „ 1856 98.355 „ „ „ „ 1861 99.629 „ „

„ „ 1857 100.398 „ „ „ „ 1862 95.011 „ „

„ „ 1858 99.056 „ „

Der Zuſchuß aus den allgemeinen Communalmitteln für die Pfarrſchulen betrug

im Jahre 1850 63.704 fl. ö. W. im Jahre 1857 90.310 fl. ö. W.

„ „ 1851 85.035 „ „ „ „ 1858 88.493 „ „

„ „ 1852 76.829 „ „ „ „ 1859 105.087 „ „

„ „ 1853 89.017 „ „ „ „ 1860 128.397 „ „

„ „ 1854 74.610 „ „ „ „ 1861 125.780 „ „

„ „ 1855 97.903 „ „ „ „ 1862 142.822 „ „

„ „ 1856 83.649 „ „

* So ſchwer es der Großcommune unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ihres Haushaltes

gefallen wäre, auf das Schulgeld Verzicht zu leiſten, ſo würde ſie auch ein ſolches Opfer gebracht

haben, wenn nicht überwiegende Gründe pädagogiſcher Art dagegen geſprochen hätten. Die allge

meine und ausnahmsloſe Erfahrung vorgeſchrittenerer Länder, welche in einem mäßigen Schul

gelde eine mächtige Schutzwehr gegen die Theilnahmsloſigkeit vieler Eltern für den Unterricht

ihrer Kinder und eine kräftige Bürgſchaft der Selbſtſtändigkeit und Entwicklungsfähigkeit der

Schule ſelbſt erkennen lehrte und deßhalb eben jetzt die Einführung desſelben in die ſogenannten

Armenſchulen befürwortet, gab gegen die Aufhebung des Schulgeldes den Ausſchlag. Zum Wohle

der Schule wurde am 2. Juni 1863 nach denkwürdiger Debatte ein Antrag zurückgewieſen,

welcher zwar ſehr beſtechend klingt, aber der mühevoll gepflegten Entfaltung des Primärunter

richtes in Wien einen ſchweren Stoß verſetzt haben würde.
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vor der Favoritenlinie beigefügt, wovon die beiden letztgenannten erſt im Schul

jahre 1863 in das Leben traten. Abgeſehen von denſelben wurden auch neue Schulen

dadurch nothwendig gemacht, daß die Trennung beider Geſchlechter bei dem Unterrichte

nicht bloß mittelſt Ueberweiſung der Knaben an eine und der Mädchen an die andere von

zwei bereits beſtehenden Schulen ſtattfand, ſondern auch acht ganz neue Anſtalten ent

ſtanden. Indem andererſeits drei dem Patronate des Stiftes Schotten zugehörige

Schulen durch Verſchmelzung mit anderen aufgelöst wurden, zählt die Großcommune

gegenwärtig 73 Pfarrſchulen, welche ſich ziemlich ebenmäßig über das ganze Stadt

gebiet vertheilen. Da die Durchführung der Stadterweiterung die gegenwärtigen

Bevölkerungsverhältniſſe namhaft abändern wird, ſo beſchloß der Gemeinderath am

16. Mai 1862, ſich an das k. k. Staatsminiſterium zu wenden, damit ihm die

Baugründe zur Erbauung je einer Doppelſchule nächſt der Kolowrat-Straße, in

der Gegend des bisherigen Kalk- und Kohlenmarktes, vor dem Schottenthore und

auf dem Rudolfs-Platze überlaſſen werden mögen. Wenn hiezu noch die bereits

projectirte Trennung dreier gemiſchter Schulen kommt, ſo wird Wien in nicht fer

ner Zukunft neben den acht nichtcommunalen öffentlichen, vier zur Ausſtellung

ſtaatsgültiger Zeugniſſe befähigten privaten Hauptſchulen und den evangeliſchen von

der Gemeinde ſubventionirten Schulen 184 communale Volksſchulen beſitzen *.

An die Errichtung neuer Schulen ſchließt ſich die viel häufigere neuer

Schulclaſſen. Hiezu gaben dreierlei Umſtände Anlaß:

1. Die Verwandlung ſämmtlicher Pfarrſchulen Wiens in dreiclaſſige Haupt

ſchulen durch den Miniſterialerlaß vom 26. Mai 1849 und die Erweiterung der

dreiclaſſigen Hauptſchulen zu vierclaſſigen durch die Miniſterialverordnung vom

23. März 1855.

Von den 73 communalen Pfarrſchulen Wiens ſind bereits 69 als vier

claſſige eingerichtet; die Erhebung der Brigittenauer zu einer ſolchen wurde am

2. Jänner 1863 beſchloſſen und die Erweiterung der Zwiſchenbrückner nach Be

endigung des am 10. April 1863 beſchloſſenen Neubaues in Ausſicht geſtellt, ſo

daß nur die Freudenauer bloß als zweiclaſſige Nothſchule und die Knabenſchule

im Lichtenthale Nr. 173 (Spittelaugaſſe Nr. 12, die ſogenannte Töpferſche Stif

tungsſchule) als dreiclaſſige Hauptſchule fortbeſtehen wird".

! Dieſe Subventionirung, welche am 21. Jänner 1862 beſchloſſen wurde, beruht auf einer

Erwägung höchſter Billigkeit. Die evangeliſchen Gemeindeglieder tragen zur Errichtung und Er

haltung der Pfarrſchulen bei, ohne ſie zu benützen, und konnten deßhalb allerdings eine entſprechende

Rückvergütung verlangen, welche mit 7000 fl. für das Jahr bemeſſen wurde. Doch behielt ſich der

Gemeinderath die Einſichtnahme in die Verwendung jener Summe vor.

* Die Zuweiſung eines beſtimmten Schulſprengels für jede Pfarrſchule hat dabei nicht den

Zweck, eine Art ſpeciellen Schulzwangs einzuführen, ſondern einerſeits den Lehrern und Orts

ſchulaufſehern die Ueberwachung des Schulbeſuches aller pflichtigen Kinder möglich zu machen,

andererſeits den Eltern oder Angehörigen ſchulfähiger Kinder die Gewißheit zu geben, daß die

letzteren in einer nicht zu entfernt gelegenen Schule wirklich ſichere Aufnahme finden.

* Die gemiſchten Schulen Nr. 134 (untere Augartenſtraße Nr. 3) in der Leopoldſtadt und

Nr. 156 (untere Bräuhausgaſſe Nr. 6) auf dem Hundsthurm haben zwar noch keine vierten
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2. Schon der Miniſterialerlaß vom 26. Mai 1819 erklärte, daß nach Thun

lichkeit auch in den unteren Claſſen der Hauptſchulen eine Abſonderung der Ge

ſchlechter ſtattfinden ſolle, in der oberſten Claſſe aber ausnahmslos platzzugreifen habe.

Es giebt demnach in Wien gegenwärtig zwar noch 14 vierclaſſige gemiſchte Schulen;

allein eine derſelben (Roſſau Nr. 147, – Grünthorgaſſe Nr. 11) hat durchaus ge

trennte Claſſen, bei einer (im Heiligenkreuzerhofe) ſind drei Claſſen nach dem Ge

ſchlechte geſchieden, bei zweien (bei St. Stephan und St. Michael) iſt dies mit

zwei Claſſen, bei acht mit einer der Fall, und zwei beſitzen eben nur eine oberſte

Claſſe für ein Geſchlecht. Abgeſehen von den Schulen der inneren Stadt, deren Beſuchs

verhältniſſe durch die Neubauten auf den Stadterweiterungsgründen eine vollſtändige

Abänderung erfahren werden, dürfte die Trennung der Geſchlechter durch alle vier

Claſſen in nächſter Zukunft allgemein durchgeführt ſein.

3. Kaum ein anderer Mißſtand iſt ſo ſehr geeignet, den Erfolg des trefflichſt

ausgedachten Lehrplanes, des vorzüglichſten Lehrers zu paralyſiren und die Aufgabe

einer Volksſchule, Erziehung durch Unterricht, unlösbar zu machen, als die Zu

ſammendrängung einer allzugroßen Zahl von Schulkindern in derſelben Claſſe .

Die raſch anwachſende Bevölkerung Wiens hat die ſchon im Jahre 1850 ſtatt

gefundene Ueberfüllung vieler Schulclaſſen continuirlich geſteigert, und die Eröffnung

einzelner neuer Lehrzimmer bot immer nur vorübergehend eine theilweiſe Abhülfe

dar. Am Schluſſe des Schuljahres 1862 kamen auf ein Lehrzimmer durchſchnittlich

97 bis 98 Kinder, und wenn man die 380 damals beſtandenen Lehrzimmer näher

analyſirt, findet man, daß 233 zwiſchen 51 und 100 Zöglinge in ſich ſchloſſen,

weitere 100 Claſſen zwiſchen 101 und 150 beherbergten und zwei ſogar noch dieſe

letztere Ziffer überſchritten. Eine durchgreifende Abhülfe ſchuf endlich der Gemeinde

rathsbeſchluß vom 16. Jänner 1863, welcher principiell die Ziffer von 50 als

Marimum des Beſuchs einer Volksſchulclaſſe anerkannte, für die nächſte Zukunft

aber jedenfalls die Zahl von 80 als diejenige bezeichnete, mit deren Ueberſchreitung

die Auflöſung einer Schulclaſſe in parallele Abtheilungen beginnen muß. Die

hiedurch nothwendig werdende Einrichtung von 202 neuen Claſſen iſt bereits in

der Durchführung begriffen, wonach (etwa bis zum Jahre 1865) ſich die Zahl von

Claſſen, erſtere für Mädchen, letztere für Knaben; da es aber geſetzlich nicht mehr geſtattet iſt,

in der vierten Claſſe beide Geſchlechter ungetrennt zu unterrichten, ſo iſt die Eröffnung jener

beiden vierten Claſſen von den in Ausführung begriffen Zubauten abhängig, durch welche dort

ein Lehrzimmer für die vierte Mädchenclaſſe gewonnen, hier eine vollſtändige Trennung der Kna

ben- von der Mädchenſchule angebahnt werden ſoll.

1 Der öſterreichiſche Staat hält ſeinen Gymnaſialunterricht für gefährdet, wenn in einer

Claſſe mehr als 50 Schüler ſich befinden; im außeröſterreichiſchen Deutſchland gilt es als feſte

Norm, daß in der Volksſchule nur 40, höchſtens 50 Kinder einem Lehrer zugewieſen werden

dürfen. Kaum die äußere Ordnung einer größeren Zahl von Kindern zwiſchen 6 und 10 Jahren

dürfte ein Lehrer zu erhalten im Stande ſein, geſchweige denn ihre geſpannte Aufmerkſamkeit zu

bewahren, ihren Fortſchritt zu fördern und zu leiten, die Erfüllung ihrer Obliegenheiten hinſicht

lich der Aufgaben und des Lernens zu überwachen, ſo daß ohne Zweifel die geiſtige Lauheit eines

großen Theiles unſerer heranwachſenden Jugend aus den überfüllten Volksſchulen ſtammt.
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326 Lehrzimmern, welche die Commune im Jahre 1850 übernahm, auf 580 erhöht

haben wird, ſelbſt wenn bis dahin noch keine der neu zu errichtenden Schulen in

das Leben getreten wäre.

Theils die Errichtung neuer Schulen, theils die Unzulänglichkeit der Räume

für die bereits beſtandenen Anſtalten, theils die anerkannte Unzweckmäßigkeit vieler

Localitäten, theils endlich der frühzeitig vom Gemeinderathe aufgeſtellte Grundſatz,

die Communalſchulen nach Thunlichkeit allmälig in eigens zu Schulzwecken auf

geführte Gebäude zu übertragen, veranlaßte bereits zahlreiche Schulbauten.

In einem Zeitraume von 10 Jahren, von 1853 bis 1862, wurden folgende

neue Schulgebäude aufgeführt:

Mit einem Koſtenauf

wande von

1. Doppelſchule am Rennwege Nr. 727 (Schulgaſſe Nr. 3) 77.923 fl. ö. W.

2. f/ im Schottenfelde Nr. 346 (Zieglergaſſe

Nr. 21) . . . . . . . . . . . . . . . 115.763

3. Doppelſchule im Breitenfelde Nr. 39 (Albert-Gaſſe Nr. 20) 72.563 „ „

4. rr. in Erdberg Nr. 87 und 88 (Erdberger

ſtraße Nr. 88) . . . . . . . . . . . . 99.103 „ „

5. Doppelſchule in Thury Nr. 62 u. 64 (Alſerbachgaſſe Nr. 23) 93.348 „ „

6. Knabenſchule am Himmelpfortgrunde Nr. 67 (Gemeinde

gaſſe Nr. 9) . . . . . . . . . . . . .

7. Knabenſchule in der Leopoldſtadt Nr. 187 (kleine Pfarr

gaſſe Nr. 33) - - - - - - - - - 118.263 „ „

8. Knabenſchule in St. Ulrich Nr. 21 (Stiftgaſſe Nr. 35) 35.515

Summe 666.359 fl. ö. W.

Hiezu kommen an Adaptirungs- und Erweiterungsbauten:

1. Gemiſchte Schule in der Roßau Nr. 147 (Grüne Thor

53.881 „ „

gaſſe Nr. 11) . . . . . . . . . . . . . 19.429 fl. ö. W.

2. Gemiſchte Schule in Margarethen Nr. 171 (Wienſtraße

Nr. 34) . . . . . . . . . . . . . 14.407 n „

3. Gemiſchte Schule auf der Wieden Nr. 93 (untere Allee

gaſſe Nr. 11) . . . . . . . . . . 11.204 „ ,

4. Mädchenſchule in Nikolsdorſ Nr. 9 (Nikolsdorfergaſſe

Nr. 18) . . . . . . . . . . . . . . . 29.076 „ „

5. Mädchenſchule auf dem Schaumburgergrunde Nr. 93

(Rainergaſſe Nr. 13) . . . . . . . . 20.470 „ „

Summe 94.586 fl. ö. W.

Die Geſammtauslagen für dieſe Schulbauten umfaßten ſonach 760.945 fl,

welche, mit Ausnahme von ein paar unbedeutenden Beiträgen, ganz allein die

Commune trafen ".

1 Nach den einzelnen Jahren vertheilten ſich dieſe Ausgaben folgendermaßen:

1853 31.009 fl. ö. W. 1854 18.564 fl. ö. W.
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Die meiſten neuen Schulhäuſer zeichnen ſich durch große, helle, luftige Räume

aus; damit aber die Bauführungen künftighin auch in dieſer Rückſicht ſich von dem

pädagogiſch höchſt bedenklichen Ertreme, welches Lehrzimmer von 25 bis 30 Quadrat

klafter Flächenraum ſchuf und dadurch der Ueberfüllung der Claſſen nicht geringen

Vorſchub leiſtete, ferne halten und überhaupt nur feſten, ſchulmänniſch adprobirten

Principien folgen, wurde mit Gemeinderathsbeſchluß vom 6. März 1863 ein

Programm gutgeheißen, welches für den künftigen Ankauf von Realitäten zu Schul

bauten und für die Entwerfung von Plänen zu den entſprechenden Bauführungen

als Richtſchnur dienen ſoll.

Für das Jahr 1863 iſt die Erbauung des neuen Schulhauſes im Schottenfelde

Nr. 359 (Zieglergaſſe Nr. 49), ein beträchtlicher Erweiterungsbau in der Brigittenau,

ein Adaptirungsbau im Neubauer Gemeindehauſe zur Uebertragung der höchſt un

zweckmäßigen Schule Nr. 206 (Neubaugaſſe Nr. 20) und ein anderer am Hunds

thurm Nr. 156 (untere Bräuhausgaſſe Nr. 6) in der Ausführung begriffen, der

Neubau auf der Wieden Nr. 755 (Preßgaſſe Nr. 24) längſt beſchloſſen, die Adaptirung

des Hauſes Nr. 46 (Loudon-Gaſſe Nr. 5) in der Alſervorſtadt für Schulzwecke beendet.

Der Grundankauf für Errichtung einer zweckmäßigen Schule in Zwiſchen

brücken, wo das bisherige Local nicht einmal den mäßigſten Anforderungen an ein

Schulhaus entſprach, für definitive Unterbringung der neuen Schule vor der

Favoritenlinie und für Verlegung dreier ſchlecht untergebrachten Schulen (auf der

Landſtraße, in Gumpendorf und auf dem Strozzengrund) hat bereits ſtattgefunden.

Zur Ausmittlung des Platzes für ein Gebäude, in welchem die drei ſchlecht unter

gebrachten Schulen auf der Laimgrube und Windmühle zu einer Doppelſchule ver

einigt werden ſollen, beſteht eine eigene Commiſſion. Endlich hängt die Errichtung

eines Schulgebäudes unter den Weißgärbern mit dem dort dringend nöthigen

Kirchenbaue enge zuſammen, ſo wie die Vertretungen des III. und IX. Bezirkes

zur Mitwirkung bei Auffindung von Localitäten für zwei andere unzweckmäßig

ubicirte Schulen aufgefordert wurden.

Noch eine Reihe von Jahren hindurch wird die Rubrik der Schulbauten

eine namhafte Poſt unter den ſogenannten außerordentlichen Ausgaben der Commune

in Anſpruch nehmen . (Schluß folgt.)

1855 42.312 fl. ö. W. 1859 133.107 fl. ö. W.

1856 48.263 „ „ 1860 156.805 „ „

1857 118.614 „ „ 1861 62.623 „ „

1858 110.354 „ „ 1862 38.694 „ „

1 Zur Vervollſtändigung des Geſagten dient die Beiſetzung der Summen, welche als ſoge

nannte ordentliche Ausgaben bezahlt wurden:

für Erhaltung u. Gin- an Miethzinſen für für Beheiz., Beleucht, Rei

im Jahre richtung v. Schulgeb. Schullocalitäten nigung und Requiſiten

1850 2.949 22.166 Z.350

1851 4.171 29.899 27.261

Fürtrag 7.120 52.065 30.611
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Litterariſches aus Tirol.

Die Feier der fünfhundertjährigen Vereinigung Tirols mit Oeſterreich, die

am 29. September mit lautem Jubel begangen wurde, rief mehrere Feſtſchriften

ins Leben. An ihrer Spitze muß „Die Geſchichte der Margaretha Maultaſch und

der Vereinigung Tirols mit Oeſterreich“ von Alfons Huber (Innsbruck bei Wag

ner) genannt werden. Die Schrift beruht durchaus auf eigenen Forſchungen und

giebt in populärer Behandlung die Reſultate mühevoller, langer Studien, welche

nächſtens in ſtreng wiſſenſchaftlicher Form in einem größeren Werke erſcheinen

werden. Das gediegene Büchlein, welches manche von den bisherigen Darſtellun

gen abweichende Angaben enthält, erfreute ſich derartigen Beifalles, daß eine zweite

Ausgabe ſchon nothwendig wurde. An Hubers Feſtſchrift reiht ſich zunächſt das

Werk: „Puſterthals alte Adelsgeſchlechter. Ein hiſtoriſch-genealogiſcher Verſuch von

Theodor Mairhofer“ (Briren bei Weger). Dieſe Abhandlung ſteht mit dem ge

feierten Ereigniſſe inſoferne in ſinnigem Verbande, als drei Edle aus dem Puſter

thale: Johann von Kiens und Ehrenburg, Pfarrer zu Pfalzen; Peter Arberger

und Laßberg aus Taufers den Herzog Rudolf IV. im ſtürmiſchen Jänner des

Jahres 1363 über den Krümmler Tauern führten und der ganze Adel Puſter

thals ſchon damals auf Seite des öſterreichiſchen Fürſtenhauſes ſtand. Der Ver

faſſer benützte zu ſeiner dankenswerthen Schrift vorzüglich das in dieſer Hinſicht

reiche Kloſterarchiv von Neuſtift. Zingerle veröffentlicht „Die Sagen von Mar

garetha der Maultaſche“ (Innsbruck bei Wagner) und ſucht in einem Anhange

den Beweis zu führen, daß die meiſten derſelben viel älteren Urſprunges ſind und

auf die Mythe von der nordiſchen Rieſin Grid zurückzuführen ſind. – Bei einem

derartigen Feſte durfte das Lied auch nicht fehlen. Hermann v. Gilm, unſer begab

für Erhaltung u. Ein- an Miethzinſen für für Beheiz, Beleucht-, Rei

um Jahre richtung v. Schulgeb. Schullocalitäten nigung und Requiſiten

Uebertrag 7.120 52.065 30.611

1852 8. 114 33.335 30.538

1853 8.447 35.909 20.021

1854 5.138 38. 104 18.812

1855 5.605 37.767 20.923

1856 7.659 42.890 21.303

1857 7.791 42.429 21.722

1858 6. 181 39.743 21.713

1859 5.203 47.682 22.191

1860 8.263 56.000 22.194

1861 5.281 53.697 23.383

1862 9.210 52.534 24.503

Summe 84.012 532.155 277.914

Bei Erbauung der Schule in St. Ulrich Nr. 21 (Stiftgaſſe Nr. 35) wurde auch die An

ſchaffung beſſerer Einrichtungsgegenſtände ſtatt der bisher üblichen (und zwar nach dem Muſter

der evangeliſchen Schulen) beſchloſſen, nach welchem Vorgange vorausſichtlich der allmälige Um

tauſch der älteren Sorten in ſämmtlichen Schulen ſtattfinden wird.



teſter Lyriker, ſang deßhalb die Feier nicht nur mit einem ausgezeichneten Gedichte

ein, das in der „Schützenzeitung“ erſchienen iſt , ſondern veröffentlichte auch ein

Bändchen werthvoller Poeſien unter dem Titel: „Tiroler Schützenleben“ (Inns.

bruck bei Wagner). Leben und Friſche, Originalität und Formgewandtheit zeichnen

auch dieſe Kinder ſeiner Muſe aus. Die markige, kernige Sprache, die treffende

ſchlagartig wirkende Schilderung des Einzelnen und der kräftige lebendige Vers

bau erinnern oft an Freiligrath. Zu den ſchönſten Blüthen im Kranze zählen:

„Unſere Berge“ (S. 1), „Auf dem Schießſtand“ (S. 10), „Das erſte Kaiſer

ſchießen zu Bregenz“ (S. 12), „Wallfahrerlied“ (S. 26), „Aus dem Zillerthale“

(S. 33). Zu bedauern iſt, daß ſpätere Feile der urſprünglichen Schönheit einigen

Eintrag gethan hat. So war bei dem Liede „Unſere Berge“ die Einſchiebung der

vierten und die Modification der fünften Strophe nicht vom Guten. Das Gedicht

„Zum Preisliede“ (S. 21), das in den vierziger Jahren durch Inhalt, Tendenz

und formelle Schönheit zündete, iſt leider arg verſtümmelt. Der Dichter hätte es

vollſtändig geben und in einer Note auf die Zeit der Entſtehung verweiſen ſollen,

um etwaigen Mißdeutungen vorzubeugen.

Briefwechſel Alexander v. Humboldts mit Heinrich Berghaus

aus den Jahren 1825 bis 1858.

(3 Bände. Leipzig 1863, Verlag von H. Coſtenoble)

Angezeigt von Prof. Klnn.

Die „Briefwechſel-“ und „Memoirenlitteratur", die in neuerer Zeit den

Büchermarkt überſchwemmt, begegnet in vielen Kreiſen einem Mißtrauen, welches

nicht ganz ungerechtfertigt iſt; ſteckt doch allzu häufig hinter dem geheimnißreichen

Schleier dieſes Litteraturzweiges nichts als ſpeculationsſüchtige Buchmacherei. Be

lege hiefür hat leider auch das Jahr 1863 gebracht, indem aus der Pietät des

deutſchen Volkes für einen großen Todten buchhändleriſches Capital geſchlagen

wurde. Ich geſtehe, daß ich mit einer gewiſſen Voreingenommenheit die „drei

Bände“ des obgenannten „Briefwechſels“ zur Hand nahm, beſorgend, der unge

mein productive Herausgeber könnte uns eine hochgeachtete Perſönlichkeit, den Stolz

der deutſchen Nation, gar zu ſehr im Hauskleide mit all den Schwächen eines

Sterblichen vorführen, von denen ja niemand ganz frei iſt. Meine Enttäuſchung

war eine vollſtändige; denn unter dem anſpruchsloſen Titel eines Briefwechſels

finden wir hier die bedeutendſten Beiträge zur neueren Geſchichte der

Geographie. Während des Zeitraumes eines vollen Menſchenalters beobachten

wir Humboldts Thätigkeit auf dem Gebiete der Erdkunde, hier fördernd und an

regend, dort ſelbſtthätig, Neues ſchaffend, Bahn brechend. Es ſind nicht bloß Briſe

Humboldts an Berghaus, ſondern auch Mittheilungen von Gelehrten aus beiden

1 Auch in der „Wiener Abendpoſt“ Nr. 78 abgedruckt.
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Hemiſphären an und von Humboldt und andere Männer der Wiſſenſchaft; Berichte

über die neueſten Forſchungen aus allen Theilen der Erde, Aufklärungen über neue

Publicationen – kurz es iſt ein reichhaltiges Quellenwerk für die Geſchichte der

Erdkunde, dieſe im Plan und Aufbau durchweg deutſche Wiſſenſchaft. Hier wird

uns der Einblick geſtattet in die eben ſo vielſeitige als tief gründliche Thätigkeit

Humboldts, hier begegnen wir der erſten Idee zum „Kosmos“ (in einem Briefe,

datirt Berlin, 20. December 1827); das geſammte geiſtige Leben Humboldts

tritt lebhaft hervor. Findet alſo der Fachmann eine reiche Ausbeute (wenngleich

manche Anſicht, manche Behauptung Humboldts nach dem dermaligen Stande der

Naturwiſſenſchaft der Berichtigung bedarf), ſo erhält auch jeder „Freund“ der Erd

kunde werthvolle Aufſchlüſſe und Anregungen und wird mit Befriedigung und

Nutzen dieſen Briefwechſel leſen. Der Stoff des Werkes iſt ſomit in jeder Bezie

hung ein derartiger, daß ein tieferes Eingehen begründet iſt.

Der erſte Band umfaßt den Zeitraum 1825 bis 1833, der zweite den von

1833 bis 1845, der dritte den von 1848 bis 1858. Gleich im erſten Briefe

(Paris, 29. Juni 1825) an den ſeinerzeit bekannten K. F. V. Hoffmann, worin

er ſeine Betheiligung an der neuen Zeitſchrift „Hertha“ zuſagt, giebt er beachtens

werthe Winke über die Behandlung der Erd- und Völkerkunde, ſo wie Kritiken

über einige der bedeutenderen kartographiſchen Werke und empfiehlt ganz beſonders

die Herausgabe eines kleinen Atlas über Länderprofile; zugleich weist er auf ſeine

Arbeiten über die oceaniſche Canalverbindung durch America und das geographiſch

geognoſtiſche Gemälde aller Gebirgsſyſteme von ganz America hin. – Im dritten

Briefe bemerkt er, unter Hinweis auf eine „ſtatiſtiſche Ueberſicht von Peru“, daß

man auf ſeiner Hut ſein müſſe, nicht alle Angaben, die aus fernen Erdtheilen

nach Europa gelangen, auch als neu zu betrachten. Der Nord-Americaner Poin

ſett hatte im Jahre 1818 zu Waſhington eine ſolche Ueberſicht veröffentlicht;

Humboldt aber weist nach, daß dieſelbe einem im Jahre 1793 in Lima erſchie

nenen Werke entlehnt iſt. Humboldt fand im Jahre 1825 als Ergebniß ſeiner

neueſten Unterſuchungen, daß die Geſammtbevölkerung des ſpaniſchen America, des

continentalen ſowohl als des inſulariſchen, auf einem Flächenraum von 371.380

Quadratlieues (20 Längenlieues = 1 Grad des Aequators) folgendermaßen zu

ſtehen komme: Indier 6,530.000 (45pCt.), vermiſchte Racen 5,291.000 (32pCt),

Weiße 3,243.000 (19 pCt) Schwarze 721.000 (4 pCt), zuſammen 16,785.000

Seelen. Weiters beſpricht er die ihm von Bouſſingault aus Santa Fe de Bogotá

in Neu-Granada zugeſchickten Höhenmeſſungen über verſchiedene vorher noch nicht

unterſuchte Gebirge, dann aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen von Punkten, deren

Lage noch nicht feſtgeſetzt war, und neue Unterſuchungen über den Kuhbaum

(Galactodendrum utile), deſſen Saft bekanntlich ein Nahrungsmittel für Menſchen

iſt. Hierauf geht er auf die See-Expeditionen über (auf welche damals in Frank

reich großes Gewicht gelegt wurde), insbeſondere die Erdumſchiffung Duperrey's

deren Reſultate von einer Commiſſion, in welche nebſt Humbeldt auch Arago,

Cuvier und vier andere Gelehrte gewählt wurden, einer genauen Prüfung unter
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zogen worden ſind. Gewiß treffend iſt Humboldts Bemerkung: „Dieſe See-Erpedi

tionen ſind eine koſtſpielige Sache. Eine kleine Portion nationaler und perſönlicher

Eitelkeit iſt dabei im Spiele. Nach dem Frieden wollte die franzöſiſche Marine

den Engländern den Beweis liefern, daß ſie unter der weißen Flagge in wiſſen

ſchaftlichen Dingen das zu leiſten vermöge, was ihr mit der Tricolore wegen der

allgemeinen Seeſperre nicht möglich geweſen war.“

In einem ſpäteren Schreiben kommt er nochmals auf die ſtaatlichen Ver

hältniſſe in den Republiken des ſpaniſchen America zu ſprechen, wobei er die Be

zeichnung des Berghaus: „die Creolen ſeien eine entartete oder doch der Entartung

entgegengehende Race“, vollſtändig billigt. Humboldt blickt einerſeits nicht ſo

düſter in die Zukunft dieſer Länder, wie Berghaus oder Andrée. Noch lehr

reicher ſind ſeine Betrachtungen über die Bevölkerung der „Vereinigten Staaten“,

denen Berghaus ſchon damals ein ſchlimmes Prognoſticon geſtellt hatte, während

Humboldt von der in großen Maſſen zuſtrömenden Einwanderung einen günſtigen

Einfluß erwartet. Nur für den Fall, daß die Sclavenfrage dereinſt zum Ausbruche

käme, hegt er Beſorgniſſe für den Beſtand der nordamericaniſchen Union und fügt

bei: „Ich wünſche dieſen Fall nicht zu erleben. Ich halte viel, ſehr viel auf die

Vereinigten Staaten, weil ſie der Hort einer vernünftigen Freiheit ſind“. Er hat

den Ausbruch des mörderiſchen Bruderkampfes nicht erlebt, den er, wie jeder Be

obachter transatlantiſcher Zuſtände und der vielfachen Compromiſſe zwiſchen dem

Norden und Süden langſam, aber ſicher ſich vorbereiten ſah. Andrée, jedenfalls

einer der gründlichſten Kenner nordamericaniſcher Verhältniſſe, äußert ſich darüber:

„Die Vereinigten Staaten waren ein Hort der vernünftigen Freiheit noch vor

dreißig Jahren. Seitdem aber iſt die Entartung des öffentlichen Lebens mit Rie

ſenſchritten vorwärts gegangen; die uncontrolirte Demokratie hat ſich ſelber zu

Grunde gerichtet. Die Union iſt von gewiſſenloſen Aemterjägern und fanatiſchen,

wahnwitzigen Abolitioniſten zu Grunde gerichtet worden, und die Nordunion, das

Wankeeland, wird zugleich heimgeſucht von wilder Anarchie und von einem abſcheu

lichen Militärdeſpotismus“. Ich brauche wohl kaum beizufügen, daß Andrée mit

ſeinen Sympathien beim Süden ſteht, daher auch obige Kritik etwas zu ſcharf

klingt. Muß man auch zugeben, daß der „Menſch“ dasjenige Object in der Natur

iſt, mit welchem ſich Humboldt weniger eingehend beſchäftigt hat, als mit anderen,

ſo wirken doch Humboldts philanthropiſche Anſichten über die Negerfrage wohl

thuender und entſprechen dem reinen Humanismus unſeres Jahrhunderts viel mehr,

als die nüchterne Betrachtung von Racen- und Blutmiſchung und die kalte

Dollarrechnung, welche von den wenigen Freunden des „Südens“ uns vorgeführt

werden.

Höchſt anziehend und lehrreich iſt Humboldts Abhandlung „über die Geſtalt und

das Klima des Hochlandes der iberiſchen Halbinſel“. Von Humboldt ſowohl als von

Ritter wird Berghaus aufgefordert, eine Karte der hesperiſchen Halbinſel zu bearbeiten,

die ein Seitenſtück zu deſſen vortrefflicher Karte von Frankreich ſein ſollte. Jetzt
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ſind allerdings dieſe Reſultate ein Gemeingut, wie es Willkomms treffliche

Bücher über die hesperiſche Halbinſel beweiſen.

Von geographiſchem Intereſſe iſt der Brief über das muthmaßliche Ende des

„Niger“ in der Bucht von Benin, da er die Priorität dieſer Hypotheſe einem

Deutſchen – Reichard in Lobenſtein (im reußiſchen Voigtlande) – wahrt, und

dieſe Annahme daher durchaus nicht engliſchen Urſprunges iſt. Reichards An

nahme hat ſich 25 Jahre ſpäter (im Jahre 1830) beſtätigt, als R. Lander bis

in die Mündung des Niger in die Bucht von Benin hinabfuhr. Humboldt äußert

ſich über Reichard: „Ich habe es nie recht begreifen können, wie ein Mann, der

in einem kleinen Bergſtädtchen (Lobenſtein) ein vereinſamtes Leben führen muß,

ein ſo gründlicher, tief forſchender Geograph hatte werden können“.

Im Jahre 1826 überſendet Humboldt wichtige Beobachtungen, welche Oberſt

Wilſon auf dem erſten Dampfſchiffe, welches von England nach Indien abgegan

gen iſt, angeſtellt hatte. Die Fahrt dauerte 112 Tage, der zurückgelegte Weg be

trug 15.680 Miles, im Durchſchnitt eine tägliche Strecke von 155 Miles. Bei

gegeben ſind meteorologiſche und Temperaturbeobachtungen. Wilſons Brief iſt aus

Cawnpore datirt, welchen Ort weder Humboldt noch irgend ein Geographin

Paris anzugeben wußte; deßhalb wendete er ſich an Berghaus in der „Hauptſtadt

der deutſchen Civiliſation – wie man Berlin un peu hautainement zu nennen

beginnt“, ſagt Humboldt. Natürlich gab Berghaus über dieſe wichtige Stadt mit

mehr als 100.000 Einwohnern ſofort die gewünſchte Nachweiſung. -

Noch in demſelben Jahre überſendet Humboldt einen geiſtvoll, ja claſſiſch

geſchriebenen Proſpectus der „Geographie der Pflanzen“, die er in Gemeinſchaft

mit Ch. Kunth in Paris herausgab. „Ein Werk dieſer Art kann nur in Frank

reich veröffentlicht werden, in Deutſchland wäre es unmöglich“. Humboldt giebt

vorerſt eine Geſchichte dieſer „gemengten Wiſſenſchaft“ und entwickelt ſeine Anſich

ten über die Art und Weiſe, wie dieſe Wiſſenſchaft aufzufaſſen und zu behandeln

iſt, von Geſichtspunkten, welche vorher nicht immer ſo ſcharf ins Auge gefaßt

worden ſind. Ich wage es nicht, einen Auszug dieſer herrlichen Arbeit zu geben;

wer wollte auch einzelne Steinchen aus einer Moſaikarbeit herausheben und an

denſelben dem Beſchauer einen Begriff vom Gemälde ſelbſt geben?

Es würde den in dieſen Blättern für geographiſche Arbeiten zugemeſſenen

Raum weit überſteigen, wollte ich mit einiger Genauigkeit dieſe Fundgrube für

die Geſchichte der Geographie in den letzten Decennien beleuchten; ich muß mich

alſo darauf beſchränken, nur einige der bedeutendſten Briefe und Abhandlungen in

Kürze zu charakteriſiren und jeden Freund erdkundlicher Studien auf das reich

haltige Werk ſelbſt verweiſen. Von dieſem Geſichtspunkte aus verweiſe ich auf

Orbégoſo's „Unterſuchungen der Landenge von Tehuantepec“, worin die Punkte

angedeutet ſind, auf welchen eine – auch von Humboldt warm befürwortete –

Canalverbindung zwiſchen dem atlantiſchen und großen Ocean möglich und aus

führbar wäre. Bekanntlich haben jedoch alle bis jetzt angeſtellten Unterſuchungen

in dieſer Hinſicht kein günſtiges Ergebniß geliefert.
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Von ſpeciellem Intereſſe iſt Humboldts Brief vom 20. December 1827, in

welchem die Idee des unter dem Namen „Kosmos“ ſo berühmt gewordenen

Buches und des „Phyſikaliſchen Atlas“ von Berghaus wurzelt, zwei Werke,

auf welche ſtolz zu ſein die große „Nation der Denker“ allen Grund hat.

Berghaus berichtet weiters über Garthe's „Kosmoglobus“, eine Art

„Weltmaſchine“, mittelſt welcher auf eine überaus leichte und anſchauliche Weiſe

alle Erſcheinungen des Univerſums deutlich eingeſehen werden können. Daß die an

Lehranſtalten in Verwendung ſtehenden Armillarſphären, Erd- und Himmelsgloben,

Planetarien, Tellurien u. dgl. trotz aller Anſtrengung und allen Zeitaufwandes

von Seite des Lehrers nur ſehr unbefriedigende Reſultate geben, iſt eine That

ſache; jener „Kosmoglobus“ hingegen ſoll für den Unterricht vorzüglich geeignet

ſein, deßhalb erlaube ich mir, desſelben hier zu erwähnen.

Auch pikante Detailſchilderungen von Perſonen und Orten wechſeln mit tief

gelehrten Deductionen ab, wie z. B. jene über den nichtsthuenden Vorſteher“ des

Cottaſchen geographiſchen Inſtitutes (K. F. V. Hoffmann) in der „spelunca

maxima des deutſchen Ultramontanismus“, wie Humboldt damals München be

zeichnet, oder die Darlegung der Umgeſtaltung der „Hertha“ in die „Annalen der

Erd-, Völker- und Staatenkunde“ und das Verhältniß des Humboldt und Berg

haus zu Baron Cotta u. dgl. – Unter den wiſſenſchaftlichen Arbeiten iſt am

ſtärkſten America vertreten, wie es ſich in einem Briefwechſel des „geiſtigen

Wiederentdeckers America's“ wohl von ſelbſt verſteht. In dieſer Richtung verweiſe ich

auf: „Analyse raisonnée de la Cartc de l'ilc de Cuba“, „Tableau des po

sitions géographiques“, „Die aſtronomiſchen und phyſikaliſchen Beobachtungen

auf einer Reiſe durch das Innere von Süd-America, von Valparaiſo nach Buenos

Ayres“ (von Espinoſa und Bauzä), mehrere kritiſche Erörterungen über Pentlands

geographiſche und geognoſtiſche Arbeiten, über den Guano und die Vogelarten,

denen man den Guano zuſchreiben kann, über Mexico's Bevölkerung und eine höchſt

ſchätzenswerthe Monographie über Neu-Californien. Den Schluß dieſes Bandes

bilden Klaproths Bemerkungen zu Neumanns Ueberſetzung chineſiſcher Schriftſtellen

(insbeſondere geographiſche Namen) in Ritters Erdkunde von Aſien. Ich habe über

Schreibung geographiſcher Namen in dieſen Blättern ſchon bei anderer Gelegen

heit meine Anſichten ausgeſprochen; hier finden wir eine höchſt werthvolle Auf

klärung über chineſiſche Namen, die ja in Büchern und Karten noch immer viel

fach in gräulicher Weiſe verſtümmelt werden.

Dieſe gedrängte Ueberſicht des reichen Schatzes, welchen uns der „Briefwechſel

Humboldts mit Berghaus“ gleich im erſten Bande darbietet, rechtfertiget einerſeits

eine tiefergehende Anzeige des Werkes, während es ſich andererſeits von ſelbſt ver

ſteht, daß in vorliegender Anzeige nicht alle drei Bände mit dieſer Genauigkeit

ſpecialiſirt werden können, ſoll aus der „Anzeige“ nicht eine „Brochure“ werden.

Das Charakteriſtiſche des Werkes habe ich bereits in der Einleitung hervorgehoben;

es ſind höchſt werthvolle Beiträge zur Geſchichte der Geographie für einen Zeit

raum von 33 Jahren, für einen Zeitraum, der an Entdeckungs- und Erforſchungs
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reiſen, an geologiſchen, meteorologiſchen und ethnographiſchen Unterſuchungen, an

phyſikaliſchen Arbeiten wie überhaupt auf allen Gebieten der Naturkunde ſo reich

war, daß ſich ganze Jahrhunderte der Vergangenheit mit demſelben nicht im Ent

fernteſten vergleichen laſſen. Folgt einerſeits der Gang der Wiſſenſchaften immer dem

Geiſte des Jahrhundertes, in welches ihre Entwicklung fällt, ſo iſt andererſeits nicht

in Zweifel zu ziehen, daß Humboldt zu den größten Geiſtern aller Zeiten gehört

ſo viel auch die neueſten Forſchungen im Gebiete der Naturwiſſenſchaften hie und

da an Humboldts Anſichten zu berichtigen oder zu vervollſtändigen in die Lage

kommen. Denn Humboldt repräſentirt uns, ſo ſehr wir uns auch in hoher Ver

ehrung vor ſeinem Geiſte und dem bewältigenden ausdauernden Fleiße beugen,

weder die Summe des menſchlichen Wiſſens überhaupt noch die Grenze des in der

Wiſſenſchaft Erreichbaren. In der Wiſſenſchaft gilt eben wie in der Geſammtheit

menſchlicher Beſtrebungen der unaufhaltſame Ruf nach „vorwärts“. Erwägt man

hingegen, daß es in den Naturwiſſenſchaften kaum einen Zweig giebt, welcher d.m

unermüdlichen Forſcher des Kosmos nicht neue Anregungen oder Entdeckungen zu

verdanken hätte; daß er „die ungeheure Fülle des lawinenartig anwachſenden

Stoffes durch ſeinen umfaſſenden Genius und durch die Raſtloſigkeit ſeines Fleißes

bewältigte“; daß im vorliegenden Werke die zerſtreuten Bauſteine für den groß

artigen Aufbau der durchgehends deutſchen Wiſſenſchaft – der vergleichen

den Erdkunde – geſammelt ſind; ſo wird man die Bedeutung dieſes deutſchen

Werkes würdigen, wenn ſich auch dieſe Anzeige nicht in Detailangaben einläßt.

Eines aber verdient noch beſondere Hervorhebung: das ſind die zahlreichen Auf

klärungen und Erläuterungen, welche der verdienſtvolle Herausgeber Berghaus

faſt jedem Briefe, jeder Abhandlung beigefügt hat. Dieſe Bemerkungen ſind ein

wahrhafter Kitt, der die ungeheure Menge der Detailarbeiten des Werkes zu einem

compacten Ganzen verbindet – ſie ſind ein nothwendiger Commentar, der mit

gründlicher Sachkenntniß und Berückſichtigung jedes Details den Leſer über den

Stand der jeweiligen Frage belehrt. Berghaus hat ſich ſomit durch die Heraus

gabe dieſes Briefwechſels und durch den beigegebenen Commentar ein zweifaches

Verdienſt um die geographiſche Wiſſenſchaft erworben, und dem durch 44 Jahre

beſtandenen freundſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Verkehr mit Humboldt ein

würdiges Denkmal geſetzt.

Dieſes Werk, welches die Verlagshandlung (Hermann Coſtenoble in Leipzig)

in einer dem Gegenſtande angemeſſenen Weiſe ausgeſtattet hat, verdient daher

einen Ehrenplatz nicht nur in der Bibliothek einer jeden Lehranſtalt, ſondern auch

in der eines jeden Freundes der Erdkunde und der Naturwiſſenſchaften im Allge

meinen. Und welcher Gebildete iſt heutzutage nicht Freund oder Pfleger der Natur

wiſſenſchaften?
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Frau Aventiure.

Lieder aus Heinrich von Ofterdingens Zeit von J. V. Scheffel.

(Stuttgart 1863, Metzler'ſche Buchhandlung.)

–1– „Frau Aventiure“ will dies Büchlein heißen. Mit welchem Rechte?

fragen wir. Das urſprünglich romaniſche Wort aventiure bedeutet zunächſt nur

Ereigniß, dann die Aufzeichnung desſelben, das Buch, aus dem unſere mittelhoch

deutſchen Dichter ſchöpften; daraus ward dann, gewiß nicht ohne ältere mythiſche

Grundlage, durch Perſonification ein Weſen, das in den Landen herumzieht, bei

den Dichtern Einlaß begehrt und ihnen von ihren Helden erzählt (vergl. Jacob

Grimm, Frau Aventiure). Die Muſe der epiſchen Poeſie alſo war die Frau

Aventiure unſerer alten Sänger, mit der Lyrik hat ſie nirgends etwas zu thun.

Wie kommt ihr Name alſo an die Spitze einer Sammlung lyriſcher Gedichte?

Und aus Heinrich v. Ofterdingens Zeit ſollen dieſe Gedichte ſein. Wir

müſſen wieder fragen, was iſt das für eine Zeit? Wir kennen ſie nicht. Wer iſt

Heinrich von Ofterdingen, der hier zum Vertreter einer ganzen Litteraturperiode

geſtempelt wird? Eine mythiſche Perſönlichkeit, die uns mit einer anderen, dem

Klinſor, in dem Gedichte von dem eben ſo ſagenhaften „Sängerkriege auf der

Wartburg“ und in einer ganz unzuverläſſigen Notiz im „König Luarin“ erſcheint.

Vergebens ſieht man ſich in der Litteraturgeſchichte nach ſeinen Werken um. Zwar

Scheffel widmet ihm in rührender Vorliebe in den Anmerkungen zu ſeinen Ge

dichten (S. 237 ff.) eine kleine oratio pro domo und ſucht ihn, ausgehend von der

chon erwähnten Stelle des „König Luarin“, in einer, dem Dichter allerdings Ehre

machenden, phantaſievollen Ausführung ſogar nebſt dem Kürenberger, an den er

aber doch noch nicht ganz glauben kann, mit dem Nibelungenlied in Verbindung

zu bringen. Aber „die Nebel wallen über den berühmten Dichter ohne Lied“ und

auch das Licht, das Scheffel uns darüber anzuzünden verſucht, kann ſie nicht zer

theilen und den ſchwanken Umriſſen dieſer Fabelgeſtalt keine Feſtigkeit geben. Es

wäre philiſterhaft pedantiſch, und es fällt uns gar nicht ein daran zu mäkeln, daß

der Dichter dieſem Heinrich, von dem uns doch alte Lieder melden, Gedichte in

den Mund gelegt hat, ja ſelbſt daß er eine Reihe Tanzlieder unter ſeinem ſtatt

des prächtigen Neidhart v. Reuenthal Namen aufführt, laſſen wir uns gefallen,

nur zum Vertreter der mittelhochdeutſchen Lyrik hätte eine feſte, beſtimmte Geſtalt,

wie die eines Wolfram oder vor allen Walters von der Vogelweide, deſſen Kunſt

ſchon Gottfried von Straßburg in der ſchönen litterarhiſtoriſchen Stelle ſeines

Triſtan nach Reinmars Tod zur „leite vrouwe“ der deutſchen „nachtegallen“

beſtimmt, beſſer getaugt, als ein Name, bei dem ſich nichts Beſtimmtes denken läßt.

Aber laſſen wir uns durch den unpaſſenden Titel und dieſe Liebhaberei des

Dichters nicht abſchrecken, ſo finden wir unter den Namen alter Sänger, deren

Geiſt der Dichter zu erneuen ſucht, einen Kranz ſchöner friſch duftender Lieder.

Dieſelbe Kraft und Friſche, die anmuthige Laune und ernſte Tiefe, die wir aus



– 561 –

dem „Trompeter von Säckingen" und dem Noman „Eckehart“ gewohnt ſind,

findet ſich auch in dieſen Gedichten wieder, und wenn ſich uns auch im Ganzen

das Gefühl aufdrängt, daß das Talent des Dichters doch mehr zum Epos, als

zur Lyrik neige, ſo kehren wir doch wieder gern zu dem ſchönen reichen Strauß

von Liedern zurück. Das Frühlings- und Tanzlied, das ritterliche und geiſtliche

Leben, die Sängerkämpfe, die luſtigen Kreuz- und Querzüge und die frohe Lebens

luſt der fahrenden Leute, die in den von Schmeller herausgegebenen „Carmina

burana“ ſich ein ſo koſtbares Denkmal geſetzt hat, all das findet hier ſeine Ver

tretung, ein ſchönes Zeichen von der Vielſeitigkeit und Objectivität des Dichters.

Die Sammlung beginnt mit einer Reihe „Wartburglieder“, worin der

Dichter ſeine Liebe und Sehnſucht nach dem ſchönen Thüringerlande ausſpricht

und den Kunſtſinn und die Milde ſeines Herrn preist. Wie ſehr ſein Herz an

der heiteren ſchönen Wartburg hängt, ſagen die letzten Verſe des „Wartburg

Abſchiedes“:

„Der beſten Nachtigallen Schlag,

Und Herzen ſonder Tücke,

Und aller Freuden Oſtertag,

Laß ich mit Schmerz zurücke,“

Eben ſo ſchön preist er ſie in „Wartburgheimweh“ und „Wartburg

dämmerung:

„Dich liebt das Licht. Es webet Und was am Niedern kleblich,

Goldfäden in Dein Kleid, Vetthörung, Haß und Wahn,

Und jeden Stein umſchwebet Das kreucht und keucht vergeblich

Ein Hauth von Heiterkeit: Zu Deiner Höh' hn an.

Drum hebt das Herz ſith fe'er, Z1 Gottes klaren Sternen

Der Sinn wird friſch und rein, Hebſt Du das Haupt empor

Dunſtnebels blaſſer Schleier Aus lichten Himmelsfernen

Hüllt nur die Nied'rung ein. Hörſt Du der Engel Chor!“

Dieſen einleitenden Gedichten folgen Nachbildungen aus dem Altfranzöſi

ſchen, worunter der anmuthige Frühlingstanzreigen „La Régine Avrillouse“

und der ſchöne „Mahnruf König Richards Löwenherz aus der Gefangenſchaft“ her

rorragen. Den Reigen deutſcher Sänger eröffnen Lieder unter dem Namen Wolf

rams von Eſchenbach, von denen uns ganz beſonders das erſte „Im Stegreif“

anſprach, das uns Wolfram in ſeiner Doppelgeſtalt als den waffenfreudigen Ritter

und idealen Sänger zeigt:

„Hinters Roß die Frechen ſtechen,

Un) des Kolbens nicht geſpart,

Helmzerſfroten, Speerzerbrechen,

Schildesamt iſt meine Art.“

Aber auch:

„Nach dem Urborn alles Schönen,

Nach der Dichtung heil'gem Gral

Zielt mein abenteuernd Schnen,

Und ich ſelbſt bin Parzival.“

Wochenſchift 1883. II. Band. Z6
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An Wolfram ſchließt ſich Reinmar der Alte, der gemüthstiefe, innige

Sänger der Liebe und Sehnſucht, der ſich darin ſelbſt vor Walther nicht zu ver

bergen braucht. Ihm legt der Dichter vier Lieder in den Mund, von denen die

drei erſten leicht zu den ſchönſten der ganzen Sammlung gehören. Wie ſchön

ſpricht die „Herbſtſchwermuth“, nachdem ſie die Flucht des holden Lenzes und

ſeiner Luſt betrauert, die verſöhnende, tröſtende Macht der Poeſie aus:

„Ich hab' mit meinem Pfunde

Gewuchert wie ein and'rer frommer Knecht.

Zwar wuchs nur wenig Korn auf meinem Grunde

Und viel Geblüm zu Strauß und Kranzgeflecht . .

Doch Mancher dankt mir eine gute Stunde,

Manch' gold'nen Preis gewann mein Lautenklang

Und manch ein Herz ſchuf meine Kunſt geſunde . .

. . Wo Reinmar ſingt, da währt kein Jammer lang.“

Welche himmliſche Güte funkeln „Gute Sterne“ dem die helle Nacht durch

wandelnden Sänger ins Herz:

„Auch wer entſagend jedem Wunſch und Sehnen

Mit kühlem Muth das Herbſtlaub fallen ſah,

Fühlt Bruſt und Herz geheimnißvoll ſich dehnen,

Und einen Hauch Unirdiſcher ihm nah.

Gewohnt, die eig'nen Freuden viel zu miſſen,

Möcht ich zur Stund' die Welt glückſelig wiſſen:

– Ein liebend Paar trat meinem Weg entgegen,

In Prieſtersweiſe gab ich ihm den Segen.“

Und „Einer Griechin“ ſingt er nach:

„Wem mag ich Dich vergleichen und das Weſen,

Das wie ein ſtolz Geheimniß Dich umſchwebt?

Nicht einzle Künſte haſt Du Dir erleſen,

Dein ganzes Sein iſt's, das uns Andre hebt.

Wie Wallfahrtshymnenſang andächt'ger Beter,

Wie Sonne, die durch Wolkentrübniß bricht,

Wie Waldesgrün, wie blauer Himmelsäther,

Wie weites Meer, wie ſanft Planetenlicht,

So wirket Deine Nähe – herzbeglückend

Und jeden hoch dem Niedrigen entrückend.

Du weißt es nicht! – Du kommſt und Du verſchwindeſt

In allzeit gleicher Unbefangenheit;

Kaum mit der Lippen feinem Lächeln kündeſt

Du das Bewußtſein Deiner Herrlichkeit.

Du ſiehſt es nicht, wie Alle ſich verklären

Vor Dir, wie vor der Sonne Scheideblick,

Der Kühnſte ſelber wagt kein kühn Begehren,

Verehrungsvoll und ſcheu tritt er zurück:

Mag ihm auch ſein, als müſſ er Dir zu Füßen

Sich ſtürzend des Gewandes Saum Dir küſſen.“

Das iſt Reinmar aus der Seele geſungen, aber ihn noch übertroffen. Herrn

Reinmar folgt Berlt der Junge, Walthers von der Vogelweide Singerknab,
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der uns von dem poetiſchen Treiben des Meiſters Kunde giebt und drei Lieder

desſelben mittheilt, die von einer Liebe „an der Seine“ ſprechen.

Die Gedichte ſind hübſch, aber dennoch begreifen wir, daß es dem jungen

Berlt ſchließlich bange wird um ihre vorwitzige Veröffentlichung. Wir hätten für

Walther wohl eine würdigere Vertretung gewünſcht, vor allem eine vielſeitigere.

Gönnt ſie der Dichter doch ſpäter, freilich ſeinem Liebling, dem Heinrich v. Ofter

dingen. Nach Berlt erzählt uns Biterolf vom Lager in Akkon und den Kreuz

zügen und der Freude an dem Wiederſehen der Heimath. Der „Vogt von Tenne

berg und auch von Waldrathauſen“ kommt, friſche frohe Lieder ſingend, wie er

„im Lindenwipfelwerk als wilder Falk zu hauſen pflog“ und prahlend, daß „Minne

ihn nie umfangen“, um zum Schluß „mit Weib und Kind ſelbſiebent“ zu er

ſcheinen und ein Kleines zu wiegen und in Schlaf zu ſingen. Der Mönch von

Banth läßt einen Waldpfalm erklingen, erzählt uns einen abenteuerlichen „Bericht

vom Meerdrachen“ und einen launigen „von den Mücken“, die ihn von der

Hypochondrie geheilt. Dann kommt der ganze Schwarm luſtiger „fahrender Leute“

mit frohem Schall und friſchem Liederklang trotz dem Banne des „Archipräpoſitus

Gumpo“. Frühlings- und Wanderluſt, weinſelige Laune, aber auch ernſtes Gefühl

ſpricht ſich in dieſen trefflichen Liedern aus; wir nennen nur „Meiſter Wagehals“

der verkleidet zum Liebchen ſchleicht, „Irregang“, der als Spielmann einem Braut

paar zum Tanz aufſpielt, ſich in die Braut verliebt und troſtlos fortwandert, bis

er im Winterſchnee ſein Grab findet, die köſtliche Uebertragung des Horaz'ſchen

Liedes „ad Thaliaritum“, nebſt der „Kahnfahrt“ und „Reutti im Winkel“ ſchon

im „Münchner Dichterbuch“ (S. 135 ff.) mitgetheilt u. a. „Einer aus Schwa

ben“ ſingt lateiniſche und deutſche Verſe von Waldluſt und Liebesharm. Anaſta

ſius der Byzantiner betrauert den Fall Konſtantinopels durch die Kreuzfahrer,

Magnus vom finſtern Grunde ſingt Straflieder gegen eine treuloſe Geliebte

in der belagerten Stadt und endlich nimmt Heinrich v. Ofterdingen die Laute

zur Hand und erzählt uns von heimlicher Minne, von frohen Tänzen, vom Sänger

ſtreite, von ſeiner Liebe zur Heimath, der ſchönen Stiraburg mit dem „duftſüßen

Lindengang zur Garſtner Kloſterpforte“ und theilt uns aus alten Pergamenten

vier Lieder von Meiſter Conradus, dem schribaere des lateiniſchen Nibelungen

buches mit, auf Worms und Oeſterreich mit Bechelaren. Dieſe der Heimath ge

hörigen Lieder Heinrichs ſind wohl das Schönſte von ſeinem Antheil an der Samm

lung. Wie ſchön begrüßt er, wiederkehrend vom Sängerkrieg, den Traunſee:

„Endlich, endlich, milder Friede, Und ich ſchau des Seees Spiegel,

Kehrſt du wieder in mir ein – Seiner Wogen grünen Schwall,

Grimmer Schmerz löst ſich im Liede, Seine tannendunkeln Hügel,

In den Wind entſchwebt die Pein. Seiner Alpen Mauerwall.

Bleicht und ſchwindet, wüſte Träume, Hochlandſchneeluft weht hernieder

Steig zu Grabe, Wahnſinnsnacht: Kühlend auf der Seele Glut

Ferne blaue Alpenſäume Und gleich Möven kreiſen Lieder

Mahnen, daß ein Tag noch lacht. Neu beſchwingt hier um die Flut.

36*
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Wie verklärt ſtrahlt mir entgegen

Gottes Welt, wie groß, wie weit!

Steiriſch Meer, ich fühl den Segen

Deiner keuſchen Herrlichkeit.

Was gequält mich und gekränket,

Was des Denkens Folter war,

Tief zum Seegrund ſei's geſenket,

Sei vergeſſen immerdar!“

Und wenn er Abends am See fahrend die Kloſterglocken und den Geſang

der Nonnen über der Flut erklingen hört, dann ſenkt die Rechte das Ruder

„Im Gebet erſchweigt das Herz,

Und mir iſt, als trügen Engel

Eine Seele himmelwärts.“

Solcher Strophen ließen ſich noch manche anführen; wir begnügen uns, nur

eine herzuſetzen aus dem Liede, das Meiſter Conradus von Oeſterreich ſingt. Die

Sonne geht morgenfreudig auf,

„Und ſie ſcheint von hohen Warten

Auf der Oſtmark Saatenfeld,

Das als friſchen Neubruchgarten

Deutſche Kraft ſich hier beſtellt.

Gottet häuſer, Burgen, Städte,

Starker Bauern Einigung,

Wachſen frohſam um die Wette

Mit der Geiſter ernſtem Schwung.“

So viel über den Inhalt des Buches, der, wenn auch manches minder ge

lungene mit unterläuft, doch durch eine Fülle des Schönſten und Trefflichſten hin

reichenden Erſatz bietet.

Bevor wir ſchließen, müſſen wir noch etwas über die äußere Form der Ge

dichte ſagen. Der Dichter iſt, wo es ihm Ernſt iſt, auch hierin Meiſter, und wenn

er ſich auch hie und da Freiheiten erlaubt, iſt Versbau und Reim doch im Gan

zen lobenswerth. Aber eines können wir nicht loben, und das iſt eine allzu ſtarke

Neigung zur Wiederbelebung veralteter Wörter und zu ſeltſamen Neubildungen.

Der Dichter kennt und liebt unſere alte Sprache und wir theilen vollkommen mit

ihm die Ueberzeugung, daß manches alte Wort Erneuerung verdiene, aber mit

Maß und Geſchmack muß hierin nothwendig vorgegangen werden, will man nicht

den Leſer ſtatt anzuziehen, abſtoßen. Ganz beſonders trifft das aber neue Bildun

gen, die wir mit Horaz erlaubt, ja wünſchenswerth achten, aber eben „paric de

torta“. Aber was ſoll man ſagen, wenn Scheffel die Wartburg ſein „Herz-ruh

aus“ nennt (S. 3), oder S. 16 von „Grobkörperlicher Rauheit“ ſpricht, S. 36

von „der Hütten Unterſchlauf“ (!), S. 156 von „Schmerzanſchreiung“ (!),

S. 201 von „Gletſcherabſtrom“ u. a. Alles erlaubte überſteigt aber das Wort

„anmuthſprühend“ (S. 156). Anmuth und ſprühend! Gegen eine ſolche contra

dictio in adjecto ſind Bildungen, wie „ſackzwilchgrob“ (S. 156), „purpurgetem

pert“ (S. 153) u. a. unſchuldig. Zwar hat der Dichter Anmerkungen beigegeben,
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die unverſtändliches, namentlich veraltetes erklären ſollen, aber Gedichte mit An

merkungen, das iſt ein mißlich Ding. Es fällt uns die Stelle Gottfrieds von

Straßburg über Wolfram ein:

„die sclben wildenaere

sie müczen diutac rc

mit ir maeren läzen gän:

wir mugen ir dà niht verstän,

als man si hoeret unde siht

ouch hän wir der muoze niht,

daz wir die glöse suochcn

in den swarzen buochen.“

Wir wünſchen nur, daß ſich der Leſer durch dieſe formelle Unart von dem

ſchönen Inhalt nicht abſchrecken laſſe und daraus nicht bloß echtes geiſtiges Ver

gnügen, ſondern auch Luſt und Anregung zur Lectüre unſerer alten Dichter

ſelbſt ſchöpfe.

Lou is I a ko by ,

Profeſſor der Kupferſtecherkunſt an der k. k. Akademie der bildenden Künſte in Wien.

Die ſeit Stöber's Tode vacante Stelle eines Profeſſors für das Fach des

Kupferſtiches an der hieſigen Akademie der bildenden Künſte iſt durch die Berufung

Louis Jakoby's beſetzt worden. Dem Künſtler geht ein glänzender Ruf voraus,

begründet durch eine Reihe von hervorragenden Arbeiten auf dem Felde des Kupfer

ſtiches. Am 7. Juni 1828 zu Havelberg in der Mark Brandenburg geboren, trat

derſelbe, nachdem er das Realgymnaſium zu Havelberg abſolvirt hatte, in das

Atelier des Berliner Prof. Mandel, eines der erſten der lebenden Kupferſtecher.

Daſelbſt blieb er vier Jahre. Als man in Berlin an die Arbeit der Stiche der

Kaulbachſchen Cartons ging, wurde der junge Kupferſtecher Louis Jakoby in erſter

Linie beſchäftigt. Von ihm rühren die trefflichen Stiche der „Hunnenſchlacht“, der

„Sage“, der „Geſchichte“ her; in eine frühere Zeit noch fällt der wirkungsvolle

Stich des „h. Johannes“ nach einem Bilde des italieniſchen Malers Tiarini in der

Berliner Galerie.

Um 1854 treffen wir L. Jakoby in Paris. Dort fand der Künſtler die

liebenswürdigſte Aufnahme nicht bloß bei den Coryphäen ſeiner Kunſt, wie Des

noyers, Henriquel-Dupont c, ſondern auch bei den bedeutendſten Trägern der

dortigen Kunſt, wie Robert Fleury, Hittorf, Flandrin u. a. Er blieb in Paris

vier Jahre. Das k. preußiſche Miniſterium ſchickte dem hoffnungsvollen Künſtler zur

Aufmunterung eine nicht unbedeutende Summe nach Paris; er benützte dieſelbe,

um mit einem nahen Freunde, dem jetzt verſtorbenen Prof. Guhl eine Reiſe

durch Spanien zu machen und die dortigen Galerien kennen zu lernen.

Als Jakoby Paris verließ, ferderten ihn Henriquel-Dupont, Hittorf u. a.

auf, in Paris zu bleiben und verſprachen ihm Arbeiten in der kaiſerlichen Kalko
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graphie. So lockend all' das für denſelben als Künſtler auch war, ſo hielt er es

doch für ſeine Pflicht, einen Stein zu dem Gebäude der deutſchen Kunſt beizu

tragen. Er ging unter ziemlich ſchlechten Auſpicien nach Berlin zurück. Wie die

ſogenannte hiſtoriſche Kunſt „la grande peinture“ der Quell iſt, aus dem alle

Abzweigungen ihr Leben holen, ſo hatte Jakoby für ſeine Kunſt die Ueberzeugung

gewonnen, daß nur durch den Stich eines derartigen Werkes der vaterländiſchen

Kupferſtecherei ein Dienſt erwieſen werden konnte. Er beſchloß deßhalb nach Rom

zu gehen, und da Keller in Düſſeldorf ſoeben die „Disputa“ geſtochen, ſo ent

ſchied ſich Jakoby für den Stich der „Schule von Athen“. Er ging mit k.

preußiſcher Unterſtützung nach Rom und blieb daſelbſt zwei Jahre. Die Zeichnung,

welche Jacoby daſelbſt gemacht hat, gehört zu den ſchönſten Leiſtungen der Art.

Jetzt, wo Jakoby auf den Ruf Sr. Majeſtät des Kaiſers Wien zu ſeinem Wohn

orte gemacht hat, wird dieſe Zeichnung hier zur Ausführung kommen. In die

Zeit ſeines Aufenthaltes in Rom fällt auch eine vortreffliche Nachbildung in Aquarell

von Sodomas berühmtem Frescogemälde in der Farneſina, der „Hochzeit Ale

randers mit der Rorane“. -

Von Jakoby rühren auch einige der trefflichſten Portraitſtiche der neueren

deutſchen Kunſt her, wie das des Geographen Ritter, des Kunſthiſtorikers Prof.

Dr. Guhl, des Hiſtorienmalers Peter R. v. Cornelius, des Grafen Work, des

De la Motte-Fouqué u. m. a. In der letzten Zeit beſchäftigte er ſich mit dem

Portrait Mommſens.

Die Wiederbeſetzung der Lehrkanzel für den Kupferſtich iſt keine vereinzelte

Erſcheinung. Ueberall wird für die Hebung dieſes Faches gründlich geſorgt, überall

iſt man zu der Ueberzeugung gelangt, daß im heutigen Kunſtleben der Kupfer

ſtich nicht überflüſſig geworden iſt. In Paris beſchäftigt man Kupferſtecher in

großem Stile, in Belgien wurde ein Credit von 45.000 Francs zur Hebung

dieſes Faches angewieſen, an der Karlsruher Akademie hat Prof. Willmann die

Leitung des Ateliers für den Kupferſtich übernommen. In Oeſterreich wurde erſt

jüngſt einem achtbaren jüngeren Kupferſtecher, Herrn L. Schmidt, ein ehrenvoller

Auftrag gegeben.

Eine große Reihe von Kunſtgewerben wird in den Kupferſtichateliers und

Akademien herangebildet. Dieſe Zweige verkümmern, wenn, wie es jüngſt in Wien

der Fall war, die Lehrkanzel für den Kupferſtich an der Akademie unbeſetzt iſt.

Hoffen wir, daß unter der Leitung eines ſo ausgezeichneten Mannes, der in

der Blüthe ſeines Lebens, in der vollen Kraft ſeiner Kunſt ſteht, das lange ver

waiste Fach des Kupferſtiches an der Akademie wieder zu Ehren gebracht wird.

Es war die höchſte Zeit, daß in dieſer Sache ein entſcheidender Schritt gethan

wurde. Dieſer wird von dem Beifalle aller derer begleitet, denen es um Hebung

der Kunſt in Oeſterreich ernſthaft zu thun iſt.
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* Das „Jahrbuch der Iſraeliten“ von Joſeph Wertheum er und Dr.

Leopold Kompert bringt in ſeinem neueſten (der neuen Folge neunten) Jahrgange

zunächſt die für die ſociale Entwicklung und Stellung der Juden unſerer Zeit ſehr

beachtenswerthen „Rückblicke auf das verfloſſene Jahr“ von Wertheimer, der auch die

Rubriken „pia desideria“ und „Nekrologie“ ausgefüllt hat. Biographien von Juden,

die auf dem Gebiete der Politik oder Litteratur Bemerkenswerthes geleiſtet haben, ſchrieben

Kayſerling, Grätz, Frankl. Joel liefert einen Aufſatz „über den wiſſenſchaftlichen Einfluß

des Judenthums auf die nichtjüdiſche Welt“; Wolf gab Beiträge „zur Geſchichte des

jüdiſchen Gemeindeweſens im Mittelalter“ und „Blutbeſchuldigungen der Juden“ Perles

ſkizzirt „Herders Verhältniß zum Judenthum“; Boerwald ſchildert „die Unterrichts- und

Erziehungsanſtalten der jüdiſchen Gemeinde zu Berlin“; Szantö den „Staat und die

Synagoge in Oeſterreich“.

Der belletriſtiſche Theil wurde von Frankl mit einer „Legende“, von Herzberg

Fränkel mit einem in ſehr dunklen Farben gehaltenen Lebensbild aus Galizien „Ab

trünnig“, von Kompert mit einer reizenden Novelle, voll Wahrheit und Empfindungs

tiefe „Chriſtian und Lea“ bedacht.

*(Böhmiſche Litteratur.) Das ſoeben erſchienene dritte Heft der „Muſeumszeitſchrift“

bringt folgende Abhandlungen: Das ſogenannte Tobitſchauer Rechtsbuch, von Dr. H. Jireček,

Ueber die neugriechiſche nationale Dichtkunſt, von W. Nebesky; Studien über böhmiſche

Mythologie, von Joſ Jirecek; Ueber den Roman Apollon König von Tyrus, ſammt alt

böhmiſchem Text, von A. Wrkatko; Die böhmiſchen mediciniſchen Schriften des 16. Jahr

hunderts, vom Bibliothekar Hanus; Zur Lebensgeſchichte des Rechtsgelehrten Veit Oftalmius

von Oskotin, Verfaſſer des Processus juris municipalis Pragensis im 16. Jahr

hundert, von A. Rybička. --

Inhalt des dritten Heftes der „Ziva“: Dr. Reusz' Vortrag über die Entwicklung

des organiſchen Lebens in Böhmen, Dr. L. Celakovskys Ueber die Bewegungen der

Pflanzen, Prof. Krjčis, Ueber Pfahlbauten und deren naturgeſchichtliche Bedeutung,

Dr. A. Friès, Ueber die Meteore in Böhmen.

Das dritte Heft der „Pamätky“ enthält folgende Artikel: Ein Wort der Abwehr

gegen die Angriffe auf die altböhmiſche Geſchichte, von Prof. Tomek; Zur Geſchichte

von Welehrad, vom Archivar Brandl; Die alte Piſeker Burg und deren Wandmalereien,

von J. B. Miltner; Hiſtoriſche Aufzählung der älteſten Kirchenbauten in Böhmen und

Mähren, von H. Jireček u. a.

Von den neueſten Producten der böhmiſchen Litteratur ſind zu erwähnen

Dr. Joſ. Daſtychs Grundlagen der praktiſchen Philoſophie im Sinne der allgemeinen

Ethik; Wocels neue Ausgabe der geſchichtlichen Geſänge aus der Periode der Premyſliden

(Premyslovci); Douchas und Urbaneks böhmiſche Bibliographie ſeit dem Jahre 1774

(Knihopisny Slovnik); Mediciniſches Wörterbuch (Slovník lekarské terminologie),

herausgegeben von dem Vereine böhmiſcher Aerzte; Vyſokys Technologiſches Wörterbuch,

Mares's Handwörterbuch für Muſiker; Krejčis Reiſe durch Deutſchland, die Schweiz,

Frankreich, Belgien und England; Topographiſch-ſtatiſtiſches Wörterbuch von Böhmen,

redigirt von Orth und Sládek, herausgegeben von Kober; Tomeks dritte Ausgabe der

Geſchichte von Böhmen; Malys populäre Geſchichte von Böhmen; Sabina's Geſchichte

der böhmiſchen Litteratur; Dr. Skardas Sammlung öſterreichiſcher Geſetze (erſter Theil:

Strafgeſetzbuch); Gregers weitere Hefte der kaufmänniſchen Bibliothek; Prof. Semberas

Staatsgrundgeſetze des Königreiches Böhmen.

Die Encyklopädie „Slovnik Mauény“ iſt zur Litt. I (Heft 58) gediehen. Die

„Welehrad Litteratur“ iſt um zehn Publicationen, zumeiſt religiöſen Inhalts, vermehrt

worden.
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* In der Malerakademie zu Prag wird über Anregung des Directors Engerth

wöchentlich zweimal Herr Klemt, k. k. Statthaltereibeamter, Vorträge in böhmiſcher

Sprache über die Kunſtgeſchichte mit beſonderer Rückſicht auf die bömiſche Kunſt

geſchichte halten. Auch ältere Künſtler und Fachmänner lönncn cn denſelben Anthel

nehmen.

* (3ur Biographie Reſſels.) Wir werden auf den auffallenden Umſtand auf

merkſam gemacht, daß weder in der 1857 in Trieſt erſchienenen „Biographie des

Joſeph Reſſel, Marineforſtintendanten und Erfinders der Schraubendampfſchifffahrt“, noch

in der neueren Schrift Dr. Reutlingers eins Entwurfes zu einem Diſtanzmeſſer erwähnt

und auch nicht angegeben wird, daß Joſeph Reſſel im Jahre 1820 zu Neuſtadtel in

U ter-Krain als k. k. Diſtrictsförſter angeſellt war. Die Beſchreibung dieſes neuen

Diſtanzmeſſers iſt unter dem Titel: „Entwurf eines Diſtanzmeſſers. Von Joſeph Reſſl.

Mit drei Kupfertafeln. Wien 1820, Gerolo“, erſchienen.

* Herr Georg Rule, Apotheker in Adelsberg, hat dem Muſeum des König

reiches Böhmen eine antike Bronzeſtatue der Venus eingeſendet, welche zugleich mit

einigen altrömiſchen Münzen der ſpäteren Kaiſerzeit von denen Herr Ruc gleichfalls

52 dem Muſeum ſchenkte, in Adelsberg ausgegraben worden ſind.

* Der ſiebenbürgiſche Geſchichtsforſcher Karl Torma hat ein altes Diarium eines

gewiſſen Johann Milö von Zſögöd aufgefunden, welcher im Jahre 1682 an dem Zuge

Michael Apafis nach Ungarn theilgenommen, und bei der Uebergabe Füleks an die

vereinigten Truppen der Türken, Tökölis und Apafis zugegen geweſen. Dieſem im

„Korunk“ veröffentlichten Tagebuche zufolge hat die oben erwähnte Capitulation der Veſte

Fülek nicht, wie es in einem bekannten Werke unſeres bedeutenden lebenden Hiſtorikers

heißt, am 16. September, ſondern ſchon am 10. September 1682 ſtattgefunden. Der

Marſch der ſiebenbürgiſchen Truppen von Szamosujvär bis Fülek dauerte vom 4. Auguſt

bis zum 2. September.

B. Unter der Maſſe von Schriften, welche die Jubelfeier des Befreiungskampfes

hervorgerufen hat, finden wir auch eine Gabe ds Geographen Heinrich Berghaus:

„Aork. Seine Geburtsſtätte und ſeine Heimat c.“ (Anclam 1S63). Ob das

Buch viele L ſer befriedigen wird, iſt zweifelhaft; abgeſehen von den orthograph ſchen

Schrullen (Berghaus kennt nur ein Preüßen, Deütſchland u. ſ. w.) und dem oft ge

zierten Stil, verleiden die weitſchweifigen Erörterungen ganz bedeutungsloſer Neben

ding, die genealogiſche Beluſtigungen u. ſ. w. dem Leſer die Mühe, das wirklich

Intereſſante aus dem Wuſte herauszuſuchen. Und intereſſant iſt die Brochüre nach zwei

Seten. Erſtens ſtellt Berghaus Abſtammung und Geburtsort des Helden von Warten

burg endlich feſt. Daß dieſer eigentlich Jork hieß, die engliſche Schreibweiſe annahm

und die engliſche Abſtammung erfand als er in niederländiſche Dienſte trat und ver.

muthlich den Holländern durch die erdichtete Verwandtſchaft mit den Worls of Hard

wicke imponiren wollte, das wiſſen wir; aber manchen anderen Punkt läßt auch Droy

ſen noch unentſchieden. Er glaubt, und Work ſelbſt ſoll geglaubt haben, daß das Güt

chen Guſtkow in Kaſchuben (dem ſüdöſtlichſten Theile von Pommern) ſeine Geburtsſtätte

ſei und in jenem Orte hat ſich, wie neuere Specialgeſchichten beweiſen, eben dieſer

Glaube erhalten. Allerdings gehören die Jork, Jorck oder Iark zu dem dortigen armen

ſlawiſchen Adel, von den Deutſchen jener Gegend ſpottweiſe „Panken“, Diminutiv von

Pan, Herr, genannt, und Works Vater ſtammte aus jenem Guſkow. Derſelbe lebte aber,

während er bei der Garde Friedrichs II. in Potsdam ſtand, in wilder E;c mit der
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Tochter eines Stellmachers Pflug, cines ehemaligen „Rieſen“ König Friedrich Wilhelms I.,

und ebendaſelbſt wurde ihm ſein Sohn Johann David Ludwig als drittes von vier

Kindern am 26. September 1759 geboren, am 30. September getauft. Das weist

Berghaus aus dem Kirchenbuche der Hof- und Garniſonskirche zu Potsdam nach. Legi

time Ehen duldete Friedrich II. bei ſeiner Garde nicht, aber das Concubinat wurde

ſtillſchweigend geſtattet; ob der Hauptmann David Jonathan v. Jorck die Mutter ſeiner

Kinder geheiratet hat, nachdem er zu einem Grenadierbataillon verſetzt worden, bei

welchem das Eheverbot nicht beſtand, iſt nicht nachgewieſen. Ein Haus in der Schuſter

ſtraße in Potsdam kann nun mit Sicherheit als das Geburtshaus des Feldherrn be

zeichnet werden. Die Bemühungen des Verfaſſers, Work für die aberkannte engliſche

Verwandſchaft durch eine noch höhere mütterlicherſeits zu entſchädigen, können nur be

lächelt werden; die doch keineswgs auffallende Thatſache, daß der Stellmacher Pflug

cin Petſchaft mit einem Pfluge beſeſſen, wird die Grundlage einer Beweisführung, daß

Works Mutter eine Enkelin der – Przemysliden geweſen ſei! Eben ſo überflüſſig er

ſcheint des Verfaſſers Eifern gegen die Behauptung, daß Work in der Poſcheruner Mühle

(Convention von Tauroggen) auf geheimen Befehl des Königs gehandelt habe: wenn

das wirklich noch in neuen Auflagen einer Geſchichte der Freiheitskriege von Kohlrauſch

erzählt wird, ſo glaubt doch kein vernünftiger Menſch mehr daran. Und ohne der That

Bouks das geringſte von ihrer welthiſtoriſchen Bedeutung nehmen zu wollen, muß man

doch den Ausſpruch von Berghaus, daß ohne dieſelbe die deutſche Erhebung überhaupt

unterblieben ſein würde, für etwas zu gewagt erklären. Merkwürdig andererſeits iſt die

Schrift als ein Merkmal der Stimmung, welche in einem großen Theile des preußiſchen

Volkes herrſcht. Nur von dieſem Geſichtspunkte aus iſt die Bitterkeit an verſchiedenen

Stellen erklärlich, der Nachdruck, mit welchem hervorgehoben wird, daß das Volk in

Preußen ſich erhob, bevor es durch den König aufgerufen wurde, daß die Landwehr

nicht erſt durch den Erlaß vom 17. März, ſondern ſchon am 7. Februar 1813 durch

den Beſchluß der mit Work, Stein, Schön, Auerswald Mc. im Einvernehmen handelnden

oſtpreußiſchen Stände geſchaffen, daß der erſte Freiwillige in Königsberg ſich ſchon am

12. Februar gemeldet, wo Hardenbergs Aufruf vom 3. Februar noch gar nicht bekannt

ſein konnte, daß der König Friedrich Wilhelm III. keineswegs, wie allgemein erzählt

wird, nach der erwähnten Convention von den Franzoſen in Berlin und Potsdam

förmlich bewacht worden ſei, ſondern aus Verdruß über die eigenmächtige That Works

und aus angebornem Mangel an Selbſtvertrauen und Entſchloſſenheit gezaudert habe

u. dgl. m. Auch berichtet Berghaus aus perſönlicher Erinnerung, daß die Bewohner

Weſtphalens die Vorzüge der franzöſiſchen Inſtitutionen vor den früheren preußiſchen

viel zu tief empfunden hätten (zumal da ſie vom Kriege verſchont geblieben waren),

um ſich nach der Wiederkehr des preußiſchen Regimerts zu ſehnen und dieſelbe erbei

führen zu helfen. Die Patrioten ſeien unter engliſche oder öſterreichiſche, nicht unter

preußiſche Fahnen geeilt.

* Das deutſche Wörterbuch der Gebrüder Grimm wird, einer An

zeige des Verlegers S. Hirzel in Leipzig zufolge, unter allen Umſtänden zu Ende ge

führt werden, indem das Material vollſtändig geordnet vorhanden iſt und nur der Aus

arbeitung für den Druck bedarf. Mit dieſer hatte Jakob Grimm für den Fall ſeines

Todes zunächſt Herrn Dr. Rudolf Hildebrand in Leipzig betraut, auf welchen er in der

Vorrede zu den zwei erſten Bänden wiederholt als vollkommen zur Mitarbeit befähigt

hinweist, und hatte ihn ſchon vor längerer Zeit das Material zu dem Wuchſtaben K

zur ſelbſtſtändigen Bearbeitung übergeben, die auch bereits vollendet vorliegt. Außer

dem iſt es gelungen, den durch ſein eigenes deutſches Wörterbuch bekannten Prof. Karl

Weigand in Gießen, den Freund und Landsmann der Brüder Grimm, deſſen uner

müdliche fördernde Unterſtützung des Wörterbuches die Vorrede zum zweiten Bande be
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ſonders hervorhebt, zur Fortführung und Vollendung des Unternehmens zu ge

winnen.

D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) In unſerem heutigen Berichte iſt vor

zugsweiſe das Fach der Geſchichte durch einige hervorragende Arbeiten vertreten; zuerſt

die ſchon erwähnte „Biographie des Herzogs Albrecht von Sachſen-Teſchen von Alfred

Edlen von Vivenot“; weiterhin eine neue Arbeit Joſ. Berchtolds „Die Entwicklung der

Landeshoheit in Deutſchland von Friedrich II. bis zum Tode Rudolfs von Habsburg“,

ſich anſchließend an das früher erſchienene Werk desſelben Autors über die Landeshoheit Oeſter

reichs (1862). – Eine vollſtändige „Geſchichte der Regierung Kaiſer Friedrichs II.“ (1212

bis 1250) bietet Dr. Ed. Winckelmann in Reval, ausgearbeitet aus den Monumenten

und Regeſten Böhmers – In der großen Staatengeſchichte von Heeren und Ukert

blieb die Geſchichte Polens bisher ein Torſo, da Prof. Röpell in Breslau zu dem vor

22 Jahren erſchienenen erſten Bande keine Fortſetzung lieferte; die Verlagshandlung

F. A. Perthes in Gotha fand denn endlich in dem Privatdocenten Dr. J. Caro in

Leipzig einen Bearbeiter, der den Faden der Erzählung aufnahm und in dem eben er

ſchienenen zweiten Bande vorläufig bis zu Ende des 14. Jahrhunderts fortführte. –

„Die Reden des Prinz Gemahls Albert“ ſind nach Erſcheinen mehrerer engliſchen Aus

gaben (1857) jetzt von Dr. J. Freſe deutſch bearbeitet und in dieſer Ueberſetzung

durch einige der ſpäteren Zeit angehörige Arbeiten des Prinzen bereichert worden.

Ein wichtiges, bei ſeinem Erſcheinen mit einſtimmigem Lobe der Kritik begrüßtes

nationalökonomiſches Werk „Der iſolirte Staat von J. H. v. Thümen“ iſt nach ſieben

zehnjähriger Stockung (der Verfaſſer ſtarb inzwiſchen) durch eine Bearbeitung aus dem

Nachlaſſe zu Ende geführt worden; die zwei Schlußbände umfaſſen den naturgemäßen

Arbeitslohn und ſein Verhältniß zum Zinsfuß und Grundſätze zur Beſtimmung der

Bodenernte.

Von theologiſchen Erſcheinungen mag genannt werden: „Die Katechismen der

Waldenſer und böhmiſchen Brüder, Textausgabe von G. v. Zezſchwitz“, „Die Ge

ſchichte der heiligen Schriften des neuen Teſtamentes von Ed. Reuß“, in vierter Auf

lage, der erſte Theil der „Introductio in sacros novi testamenti libros“ von

Güntner in Prag, und ein neues Werk des Prof. J. N. Ehrlich in Prag: „Apologet,

Ergänzungen zur Fundamentaltheologie“.

Der „Almanach der öſterreichiſchen Kriegsmarine“, bearbeitet von der hydro

graphiſchen Anſtalt in Trieſt, bringt ſeinen dritten Jahrgang und in denſelben außer

dem kalendariſchen Theil Aufſätze von Contreadmiral v. Wüllerstoff, Dir. Dr. Schaub

und dem Hydrographen Rob. Müller in Trieſt.

- Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Claſſe

am 22. October 1863.

Das h. k. k. Staatsminiſterium übermittelt mit Zuſchrift vom 11. d. M. ein

Exemplar des von dem Oberſtlieutenant im franzöſiſchen Genieſtabe Herrn Mircher ver
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öffentlichten und durch Vermittlung des k. k. Generalconſulates in Algier an die h.

kk. Regierung eingeſendeten Berichtes über die Ergebniſſe ſeiner Reiſe nach Ghadames

in Africa. -

Herr A. W. Hofmann in London dankt mit Schreiben vom 16. d. M. für

ſeine Wahl zum auswärtigen correſpondirenden Mitgliede der Akademie.

Die Direction der niederöſterreichiſchen Landesoberrealſchule zu St. Pölten dankt

mit Schreiben vom 20. October für die Betheilung dieſer Anſtalt mit den akademiſchen

Schriften.

Herr Richard L. Maly übergab eine Abhandlung, betitelt: „Beiträge zur

Kenntniß der Abietinſäure“, deren Unterſuchung derſelbe im chemiſchen Laboratorium

des Herrn Prof. Gottlieb in Graz ausgeführt hat. Dieſelbe iſt eine Fortſetzung ſeiner

vor drei Jahren begonnenen Studien über dieſen Gegenſtand. Die Formel welche der

Verfaſſer damals auf Grundlage von Elementaranalyſen und Aequivalentbeſtimmungen

des Silberſalzes aufſtellte, zeigt eine ungerade Anzahl von Sauerſtoffäquivalenten (= O).

Da dies mit den Anſchauungen der modernen Chemie wenig verträglich iſt, wurden Ver

ſuche angeſtellt darüber ins Klare zu kommen. Auch die Verdopplung der Formel ſchien

a priori nicht wahrſcheinlich, weil dadurch ein Kohlenffoffgehalt von 88 Aequivalenten

reſultiren würde. In dieſem Dilemma von hohem Molekül und ungerader Sauerſtoffzahl ent

ſchied der experimentelle Nachweis der Eriſtenz von Metallverbindungen (ſauren Salzen) die auf

88 Aequivalente Kohlenſtoff nur ein Aequivalent Metall enthielten (wie beim Magneſium).

Hiemit ſind zugleich zwei Reihen von Metallderivaten gegeben, und die Abietinſäure iſt

als zweibaſiſche Säure anzuſehen. Ihrer Zuſammenſetzung nach enhält ſie auf 88 Aquivalente

Kohlenſtoff (= C) 64 Aequivalente Waſſerſtoff und 10 Aequivalente Sauerſtoff (= O).

Weil der Ausgangspunkt der Darſtellung der Abietinſäure das americaniſche Co

lofonium, ein Gemenge iſt, unterſuchte der Verfaſſer die Harzausſchwitzungen einheimiſcher

bekannter Pinusſpecies, ſo die der Rothtanne (Abies excelsa De) und der Lärche

(Pinus Larix L). Beide beſtanden zum allergrößten Theile aus Abietinſäure, die dem

nach wohl als ein für die Abietineen charakteriſtiſcher Körper zu betrachten iſt.

Schließlich wurde noch der Durchgang der Abietinſäure (als Repräſentant eines

harzartigen Körpers) durch das Blut und das Erſcheinen derſelben im Harne feſtgeſtellt.

Es ſcheint dies deßhalb von Intereſſe, weil ſolcher Harn, mit Salpeterſäure behandelt,

Erſcheinungen zeigt, wie eiweißhältiger Harn, alſo leicht zu Täuſchungen führen kann,

eine ſolche aber für die ärztliche Diagnoſe und Prognoſe von größter Bedeutung iſt. Ein

Zuſatz von Alkohol klärt ſofort die Erſcheinung auf.

Auszug aus dem Protokolle

der am 1. October 1863 unter dem Vorſitze Sr. Excellenz des Herrn Präſidenten

Dr. Joſeph Alexander Freiherrn von Helfert abgehaltenen neunten Sitzung der

k. k. Centralcommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Baudenkmale.

Der k. k. Botſchafter in Rom Freiherr v. Bach theilt mit, daß ſich Cavaliere de

Roſſi der Centralcommiſſion für die Zuſendung ihrer Publicationen zu tiefem Danke

verpflichtet fühlt und daß derſelbe außer dem für die Centralcommiſſion beſtimmten

Exemplar ſeines „Bulletino de Archeologia cristiana“ ein zweites Exemplar dieſes

Werkes Sr. Excellenz dem Herrn Präſidenten gewidmet habe, welches dem Schreiben

des Herrn Botſchafters zuliegt.
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Dieſe Mittheilung wird zur Kenntniß genommen.

Der Herr Präſident bringt nun einige Verfügungen zur Kenntnß der Central

commiſſion, die er während der Ferienmonate im Namen derſelben treffen zu ſollen für

nöthig erachtete und mit denen ſich die Centralcommiſſion nachträglich völlig einverſtan

den erklärt.

Aus einer Privatmitthelung geht hervor, daß der Conſervirungsbau an dem großen

Thurme der Ruine Pöſig eingeſtellt wurde, und dieſe berühmte Ruine vollends ihrem

Verfalle preisgegeben ſei. Se Ercellenz wendete ſich mit einem Schreiben an den Be

ſitzer der genannten Ruine, Ernſt Grafen v. Waldſtein, in welchem er dieſen bat,

dasjenige einzuleiten, was zur Abwendung des weiteren Verfalles derſelben gereichen

könnte.

Ueber eine an die k. k. Centralcommiſſion gerichtete Anzeige, daß die Bürger

von Ober-Nellach das in der dortigen Pfarrkirche befindliche, mittelalterliche Holzgemälde

um einen geringen Preis verkaufen wollen, wendete ſich der Herr Präſident ſowohl an

den Fürſtbiſchof von Gurk als auch an den Herrn Landespräſidenten für Kärnten, um

die Aufmerkſamkeit derſelben auf dieſe Angelegenheit hinzulenken. Von beiden Seiten

iſt mittlerweile die beruhigende Verſicherung eingelangt, daß weder die Kirchenvorſtehung

noch die Pfarrinſaſſen zu Ober-Nellach daran denken, das beſagte Gemälde zu ver

äußern oder auch nur aus der Kirche zu entfernen.

Ein Schreiben des Kanzleidirectors, Archivars und Hiſtoriographen des Chorherrn

ſtiftes zu Kloferneuburg, Herrn Florian Thaller, in welchem derſelbe für ſeine Er

nennung zum Correſpondenten der Centralcommiſſion dankt, wird zur Kenntniß ge

110 llllllen.

Die k k. Statthalterei für Böhmen überſendet die die Erhaltung der alten Burg

in Piſek betreffenden Acten. Aus dieſen Verhandlungen geht hervor, daß die genannte

k. k. Statthalterei eine aus den Architecten Prof. Grueber, Niklas und Ullmann be

ſtehende Commiſſon nach Piſek abordnete, welche an Ort und Stelle nicht nur den

Bauzuſtand der genannten Burg unterſuchte, ſondern auch neuerdings conſtatirte, daß

dieſes Denkmal als ein im ſüdlichen Böhmen ſeltenes Beiſpiel eines Profanbaues im

hohen Grade intereſſant ſei und ſeine fernere Erhaltung äußerſt wünſchenswerth er

ſcheine. Die genannten Sachverſtändigen erklärten, daß es vor allem nothwendig ſei,

das alte Gebäude ſeiner bisherigen Verwendung als Schüttboden der bräuberechtigten

Bürgerſchaft zu entziehen, deuteten zugleich die Modalitäten der behufs dieſer Conſer

virung vorzunehmenden Herſtellungen an und beantragten diesfalls einen Reſtaurations

plan ausarbeiten zu laſſen, auf Grund deſſen dann die Koſtenüberſchläge zu ver

faſſen wären.

Dagegen erklärten die dieſer Commiſſion beigezogenen Vertreter der bräuberechtig

ten Bürger von der Benützung des den Hauptbeſtand heil der alten Piſeker Burg bil

denden Ritterſaales als Depot zu Bräuhauszwecken nicht abſtehen zu wollen und wurde

die Austragung dieſer Angelegenheit weiterer Verhandlung vorbehalten.

Die Centralcommiſſion nimmt das vorliegende Reſultat vorläufig zur Kenntniß

und ſieht weiteren Mittheilungen über den Stand und den Erfolg der ferneren Ver

handlungen entgegen.

Oberbaurath van der Müll referirt über den von dem Conſervator Schmoranz

in Chrudim eingeſendeten dritten Bericht über die unter ſeiner Leitung vollführte Re

ſtauration der Maria Himmelfahrtskirche in Chrudim. Auf Grundlage ſeine 3 mündlich

erſtatteten Gutechtens wird beſchloſſen, dem Herrn Einſender für ſein vo! neuem be

währtes und eifriges Wirken im Intereſſe der würdigen Erhaltung von Baudenkmalen

die rühmende Anerkennung kundzugeben und demſelben zugleich für die Ueberlaſſung
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ſeines Berichtes und der dazu gehörigen Pläne, welche im Zuſammenhange mit ſeinen

früheren Vorlagen für die Sammlungen der Centralcommiſſion von großem Werthe

ſind, den Dank auszuſprechen.

Die von dieſem Conſervator gleichzeitig erſtattete Anzeige, daß Se. Durchlaucht

Fürſt Vincenz Auersperg als Patron der Pfarrkirche Slatinan, dieſe gothiſche Kirche

nicht nur im Innern ganz ſtilgemäß herſtellen, ſondern auch mit entſprechenden Ein

nichtungsſtücken verſehen läßt, ferner daß die Reſtaurirung der alten Pfarrkirche in

Pielaué, dann der h. Kreuzkirche in Chrudim nach den vom Einſender ausgearbeiteten

Projecten im Zuge iſt, endlich daß unter ſeiner Leitung auch die den Peter v. Gmünd

zugeſchriebene gothiſche Capelle bei dem Pfründnerſpitale zu Skºë reſtaurirt werden ſoll,

und daß er den Neubau eines Pfründnerſpitals in Chrudin angeregt und durchgeführt

habe, wird mit Befriedigung zur Kenntniß genommen.

Prof. Fr. Schmidt erſtattet ſein Gutachten über die Reſtaurirung der Seiten

caplle der Pfarrkirche in Cilli. Die dem Berichte beigegebenen Zeichnungen der neu

eingeſetzten Fenſter und des neuen Muſikchores beſtätigen, daß die Reſtauration eben

nicht mit jener Vollendung durchgeführt werde, welche ſich für ein ſo ſchönes und in

tereſſantes Bauwerk gebührte. Bei dem Beginne einer ſolchen Reſtauration wäre es nach

der Anſicht des Referenten angezeigt geweſen, ſich entweder direct an einen mit der

mittelalterlichen Kunſtrichtung vertrauten Architecten zu wenden oder die Centralcommiſ

ſion um Namhaftmachung eines ſolchen zu erſuchen. Es ſei im hohen Grade wünſchens

werth, daß wenigſtens bei dem, was noch nicht zur Ausführung gelangte und erſt her

geſtellt werden ſoll, mit mehr Schärfe den alten Ueberreſten in Form und Farbe nach

geſpürt und aus den vorgefundenen Andeutungen die Ergänzung des Fehlenden vor

genommen werde.

Die Centralcommiſſion beſchließt, dies dem Statthaltereipräſidium in Graz im

eigenen Namen bekannt zu geben und ſich gleichzeitig bereit zu erklären, einen Archi

tecten namhaft zu machen, welcher geeignet wäre, das begonnene Reſtaurationswerk

gücklich zu Ende zu führen.

K. K. geographiſche Geſellſchaft.

Verſammlung am 13. October 1863.

Nachdem der Präſident Herr k. k. Oberſt Ed. Pechmann, der den Vorſitz führte,

die verſammelten Herren Mitglieder nach der durch den Sommer ſtattgehabten Unter

brechung der Verſammlungen willkommen hieß, theilte der Secretär Herr Bergrath

Foettele der Geſchäftsordnung gemäß den von dem Ausſchuſſe ausgehenden Vor

ſchlag für die in der Jahresverſammlung am 10. November l. I. vorzunehmende Wahl

neuer Functionäre mit.

Den Statuten entſprechend wurden zu ordentlichen Mitgliedern gewählt die Herren:

J. Bordini, Bureauchef des öſterreichiſchen Lloyd in Trieſt, G. Klement, k. k. Ober

lieutenant in Kronſtadt, E. Ritter v. Morpargo, K. Rittmayer und C. M. Schröder,

Verwaltungsräthe des öſterreichiſchen Lloyd in Trieſt, I. Soboll, k. k. Oberlieutenant,

Dr. Joſ. Stand thartner, k. k. Privatarzt, und Joh. Stua, Bureauchef des öſter

reichiſchen Lloyd in Trieſt.

Herr k. k. Bergrath F. Foetterle lenkte die Aufmerkſamkeit der Verſammlung

auf die in dem Sitzungslocale ausgeſtellten 80 photographiſchen Anſichten aus den öſter

reichiſchen Alpen, welche er zu dieſem Zwecke der hieſigen Kunſt- und Induſtriehandlung

von Guſtav Jägermayer und Comp. verdankt. Die bedeutenden Erfolge der Photo
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graphie in der Anwendung auf landſchaftliche Aufnahmen, namentlich die glänzenden

Reſultate, welche die Brüder Biſſon in Paris bei Aufnahme der Gletſchergebiete des

Mont Blanc und Monte Roſa erzielten, bewogen auch mehrere hieſige Kunſtfreunde,

derartige Aufnahmen von einzelnen Partieen der an Naturſchönheiten ſo reichen öſter

reichiſchen Alpen zu veranlaſſen. Es wurde eine Expedition veranſtaltet, mit Herrn

Guſtav Jägermayer als Photographen an der Spitze. Die Koſten derſelben wurden

zum Theile durch Subſcription, zum größten Theile jedoch von dem Kunſt- und Induſtrie

comptoir Guſtav Jägermayer und Comp. beſtritten. Die Expedition ſelbſt hatte etwa

ſechs Wochen, die Zeit zwiſchen Anfang Juli und halben Auguſt 1863 in Anſpruch

genommen, und ſich während dieſer Zeit in Gaſtein, im Knappenhauſe am Rauriſer

Goldberge, in Heiligenblut und in der Johannes-Hütte am Großglockner, ſowie in der

Ferleiten, Zell am See und Salzburg aufgehalten. Trotz der ungünſtigen Witterung, mit

der die Expedition fortwährend zu kämpfen hatte, muß das erzielte Reſultat als ein in

jeder Beziehung vollkommen befriedigendes und erfolgreiches genannt werden. Es ſind

von Herrn Guſtav Jägermayer im Ganzen 84 verſchiedene Anſichten dargeſtellt

worden, wovon allein 32 auf die Gruppe des Großglockners, 17 auf die des Venedigers

und der Krimler Tauern, 9 auf die Gruppe des Rauriſer Goldberges, 9 auf die nächſte

Umgebung von Gaſtein und auf die Ausſichten von der Bockharts-Scharte aus, und 17

auf die Umgebung von Ferleiten und andere einzelne Partieen entfallen. Zum erſten

Male findet man in dieſen Bildern einen Theil der öſterreichiſchen Gletſcher in ihrer

Mannigfaltigkeit wie in großem Detail zur Anſchauung gebracht, und iſt hier beſonders

das Detail des Großglockners und der Paſterze, ſo wie des Sonnenblicks hervorzuheben.

Dieſe Aufnahmen, die ohne Bedenken denen von Biſſon Frères an die Seite geſtellt

werden können, was ihre künſtleriſche Ausführung betrifft, liefern abermals den

ſchlagendſten Beweis, daß unſere öſterreichiſche Alpenwelt jener der Schweiz nicht nachſteht.

Die von Herrn Guſtav Jägermayer bei der erſten Expedition erzielten glänzenden

Reſultate laſſen wünſchen, daß ähnliche Unternehmungen von ihm auch in künftigen Jahren

folgen möchten, um nach und nach auch andere Gegenden der Alpen in gleicher Weiſe

zur Anſchauung zu bringen, deshalb wäre es auch recht zu wünſchen, daß die Reſultate

dieſer erſten Expedition, ſich einer allgemeinen Verbreitung erfreuen möchten. Herr Berg

rath Foetterle drückte ſchließlich Herrn Guſtav Jägermayer ſeinen beſonderen Dank

für die Bereitwilligkeit aus, mit der ihm dieſer die Anſichten für den Abend zur Ver

fügung ſtellte.

Herr Foetterle legte ferner das vor Kurzem mit Unterſtützung der k. Akademie

der Wiſſenſchaften von Herrn Prof. Dr. Adolf Schmidl erſchienene Werk: „Das Bihar

Gebirge an der Grenze von Ungarn und Siebenbürgen“ vor. Die Geſellſchaft verdankt

dasſelbe als ein freundliches Geſchenk dem hochverehrten Herrn Verfaſſer. Es iſt das

Reſultat der Bereiſung des Bihar-Gebirges, welche Herr Prof. Schmidl in Begleitung

ſeiner Collegen der Herren Dr. Kerner, Dr. Peters und J. Waſtler durch die

Munificenz Sr. k. Hoheit des Herrn Erzherzogs Albrecht als Gouverneurs von Ungarn

unternommen, und ſeinerſeits in den Jahren 1859 bis 1862 fortgeſetzt hat.

Während die Herren Dr. Peters und Dr. Kerner ihre Beobachtungen bereits

früher publicirt haben, enthält das vorgelegte Werk die allgemein geographiſch ethno

graphiſch ſtatiſtiſchen Verhältniſſe des Bihar-Gebirges von Prof. Schmidl, nebſt einer

geodätiſchen Abhandlung mit Karte, Panorama und Höhlenplänen von Prof. Joſ. Waſtler,

und Anſichten von R. Wirker.

Schließlich theilte Herr Foetterle eine ihm von Herrn Miani aus Alexandrien

zu dieſem Zwecke eingeſandte Notiz mit, welche eine Zuſammenſtellung der zu verſchiedenen

Zeiten und in verſchiedenen Gegenden gebräuchlichen Namen des Nils enthält, und worin

Herr Miani den Namen Nil als aus Oſt-Indien ſtammend, aus den Sanskrit ab
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leitet, in dem er Blau bedeuten ſoll, und von den Arabern zur Bezeichnung einer in

Nieder-Aegypten vorkommenden Indigopflanze angewendet werde.

Der Herr Präſident Oberſt Ed. Pechmann legt zwei größere Kartenwerke vor,

welche er über Ermächtigung Sr. Excellenz des Herrn k. k. Finanzminiſters Ig. Edlen

v. Plen er als Eigenthum der Geſellſchaft übergiebt. Es ſind dies 1. Culturen- und

Höhenkarte und 2. Profilkarte von Tirol und Voralberg, zu je acht Blättern in dem

Maße von 1 : 144.000 oder 1 Zoll gleich 2000 Wiener Klaftern. Sie bilden, von Herrn

Oberſten Pechmann nach amtlichen Quellen des Kataſters verfaßt, einen weſentlichen

Beitrag zur Erweiterung der Culturverhältniſſe wie der hypſometriſchen Kenntniſſe dieſer

höchſt intereſſanten Länder. Von dem Flächenraume von 509.008 Quadratmeilen von

Tirol und Vorarlberg entfallen 119.182 Ouadratmeilen (24pCt.) auf das cultivirte

Land, 192.312 Quadratmeilen (37 pCt.) auf das Waldland, 112.914 Quadratmeilen

(22 pCt.) auf das Alpenland, 65.803 Quadratmeilen (13 pCt.) auf das kahle Geſtein

und 18.797 Quadratmeilen (4 pCt.) auf das ewige Schnee- und Eisgebiet. Die ange

gebenen Höhenpunkte über 6000 an der Zahl, ſind mit Ausnahme der Höhen des

trigonometriſchen Hauptnetzes das von dem k. k. militäriſch geographiſchen Juſtitute

herrührt, durch die Kataſtralvermeſſung mittelſt Zenithdiſtanzen beſtimmt worden. Das

cultivirte Land liegt ungefähr in der Höhe zwiſchen 32 und 500 Klaftern, das Wald

land zwiſchen 500 und 1000 Klaftern, das Alpenland zwiſchen 1000 und 1500 Klaftern.

In der Profilkarte ſind über das ganze Land in der Richtung von Süd gegen Nord

von Meile zu Meile Profile des ganzen Terrains, in der ganzen Ausdehnung von Weſt

nach Oſt der Art ausgeführt, wie ſie ſich an der Scheidungslinie der Quadratmeilen,

mit ihren im Hintergrunde noch hervorragenden Höhen darſtellen. Aus dieſer Zuſammen

ſtellung von ſo zahlreichen Höhen und Profilen laſſen ſich auf den erſten Blick Auf

ſchlüſſe von höchſtem Intereſſe entnehmen, die man ſonſt nur mit großer Mühe ent

nehmen würde. So zeigt es ſich, daß die mittlere Erhebung des bewohnten Theiles des

ganzen Landes 481.8 Klafter über dem adriatiſchen Meere beträgt, für den Innsbrucker

Kreis beträgt ſie 503.9 Klafter, für den Brixener Kreis 573.8 Klafter, für den Trienter

Kreis 336.4 Klafter und für Vorarlberg 367.1 Klafter. Die höchſte mittlere Erhebung

des bewohnten Theiles, haben aufzuweiſen, daß Langtauferer-Thal mit 909.4 Klafter,

das Sulden-Thal mit 886.7 Klafter, das Gurgl-Thal mit 883.7 Klafter und das

Plenail-Thal mit 826.0 Klafter. Im ganzen Lande ſind 238 Ortſchaften und Weiler

in einer Höhe von über 700 Klafter gelegen. Hievon entfallen 163 auf den Brixener, 45

auf den Innsbrucker, 22 auf den Trienter Kreis und 8 auf Vorarlberg; am höchſten

liegt der Eishof im Pfoſſenthale Bezirk Schlanders in einer Höhe von 1091.2 Klafter.

Unter den größeren Comunicationen errreicht die größte Höhe die Straße über das

Stilfſerjoch mit 8722 Fuß, die Straße über den Tonale mit 5935 Fuß; unter den

Jochſteigen erreicht die größte Höhe jener aus dem Morſellthale in das Val di Pejo

mit 10136 Fuß und der Gletſcherſteig über das Matritzjoch von St. Gertrud aus dem

Sulden in das Morſellthal mit 9973 Fuß. Unter 47 gemeſſenen Seen haben die

größte Höhe der Alkuſerſee mit 1279.9 Wiener Klafter und der Langthalſee bei

Sölden mit 1257.3 Wiener Klafter.

Unter den gemeſſenen Bergſpitzen Tirols befinden ſich nahezu 200, deren Höhe

10.000 Fuß überſteigt; 35 Spitzen ragen über 11.000 und 3 Spitzen über 12.000 Fuß

über den Meeresſpiegel, und zwar hat die Ortlesſpitze eine Höhe von 2058,8 Wiener

Klafter, die Königswand (in der Ortlesgruppe) 2032.4 und der Großglockner die Höhe

von 2001.3 Wiener Klafter.

Am Schluſſe dieſer höchſt intereſſanten Vorlage ergriff Se. Excellenz Herr Freiherr

v. Czoernig das Wort und gab dem freudigen Eindruck, den dieſe Vorlage allge

mein hervorbrachte, Ausdruck. Eine beſondere Anerkennung müſſe vorerſt der tüchtigen
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und äußerſt ſchwierigen Arbeit des rühmlichſt bekannten geodätiſchen Corps des Kata

ſters, welche in dieſen Kartenwerken niedergelegt iſt, ſo wie des hochverdienten Chefs

desſelben, des Herrn Präſidenten Pechmann, der ſich der wiſſenſchaftlichen Verarbei

tung des geſammelten Materials unterzog, gezollt werden. In anderer Hinſicht müſſe

jedoch auf den hohen Werth des Geſchenkes hingewieſen werden, welches durch die

Liberalität Sr. Ereellenz des Herrn Finanzminiſters v. Plen er der Geſellſchaft her

mit zu Theil geworden iſt, nachdem die Geſellſchaft nicht einen bloßen Abdruck der

Karten, ſondern die Originale der mit den Behlen des Kataſters zuſammengeſtellten

Karten als Eigenthum erhielt und hierdurch in den Stand geſetzt iſt, zum Frommen

der Wiſſenſchaft die Veröffentlichung derſelben einzuleiten. Wenn man bedenkt, welch:

Kräfte und Mittel in Bewegung geſetzt werden mußten, um dieſes Werk zu Stande

zu bringen, ſo ſei der Ausſpruch gerechtfertigt, daß der Geſellſchaft ſeit ihrer Entſtehung

ein ähnlich werthvolles Geſchenk noch nicht zugekommen ſei. Im Verein mit Herrn

Dr. v. Ruthner beantragt Herr Freiherr v. Czoernig den Ausdruck des Dankes

an Se. Ercellenz den Herrn Finanzminiſter v. Plener und den Herrn Präſidenten

Oberſten Pechmann, in welchen Antrag die ganze Verſammlung einſtimmt.

Schließlich übergiebt der Herr Präſident Oberſt Pechmann den Separatabdruck

einer von ihm in den Druckſchriften der k. Akademie der Wiſſenſchaften veröffentlichten

Abhandlung über „die Abweichung der Lothlinie bei aſtronomiſchen Beobachtungsſtatio

nen und ihre Berechnung als Erforderniß der Gradmeſſung“.

Ungariſche Akademie.

Die mathematiſche und naturwiſſenſchaftliche Claſſe hielt Montag den 19. October

eine Sitzung, in welcher die Inauguralabhandlungen zweier correſpondirender Mitglieder

vorgeleſen wurden. Die eine derſelben, von Daniel Cſányi, behandelt die Grundprin

cpien der Geometrie und erregte, da ſie für die geometriſche Methode neue Grundlagen

aufſtellt, unter den Fachmännern großes Intereſſe. Die zweite Diſſertation von Juilian

Holloſy, giebt eine Geſchichte des Fernrohres und hält ſich meiſt an Arrago. –

Hierauf wurde von Alexander Györy eine Abhandlung über die Gewichtmaße des alten

römiſchen Pfundes eingereicht und beſprach Dr. Joſeph Pölya das neue Werk des

Univerſitätsprofeſſors Joſeph Lenhoſſek über das Nervenſyſtem, deſſen Unterſuchungen

den Namen des Autors auch im Auslande rühmlich bekannt gemacht haben. Das Werk,

das mit ſehr ſchönen Zeichnungen illuſtrirt iſt, wurde den Herren Johann Balaſſa

und Joſeph Pölya zur Beurtheilung übergeben. Die Beurtheilung der, 1 1 Comitate

umfaſſenden „Flora“ Ober-Ungarns von Dr. Fr. Hazſlinßky in Eperies übernahmen

die correſpondirenden Mitglieder Joſeph Dorner und Paul Gönczy. – Für den

Damenpreis iſt ein Concurrenzwerk: „Geſchichte der Entdeckungen und Erfindungen“

nachträglich eingelaufen, welches den Herren Sto czek und Pe zwall als Preisrichtern

übergeben wurde. – Schließlich wurde ein vom 15. Juli datirtes Schreiben unſeres

in Indien ſich aufhaltenden Landsmannes Theodor Duka vorgeleſen, worin dieſer an

zeigt, daß er zwei Sendungen von ausgeſtopften Theren, Skeletten, indiſchen Bild

ſäulen u. ſ. w. an die Akademie hat abgehen laſſen. Die Akademie wird dieſe Gegen

ſtände dem Muſeum zukommen laſſen. In der nächſten Sitzung (26. October) wird die

Inauguralabhandlung des correſpondirenden Mitgliedes Max Falk „über internationales

und Aſylrecht“ vorgeleſen werden.

Verantwortlicher Redakteur Dr. Leopold Schweizer. Druckerei der k. Wiener Beitung»



Die Entwicklung der Communalvolksſchulen in Wien in den

Jahren 1850 bis 1863.

Skizzirt von Dr. Adolf Ficker.

(Schluß)

Wenn alles bisher Erwähnte nicht bloß äußerlich die Intereſſen der Com

munalvolksſchulen fördern ſollte, mußte die ökonomiſche Fürſorge der Gemeinde

ſich zugleich auf die Stellung des Lehrerſtandes erſtrecken. Auch in dieſer Rückſicht

kann man bereits auf manches gewonnene Reſultat hinweiſen, und erhebliche weitere

Verbeſſerungen erfordern zu ihrer Verwirklichung nur noch eine außerhalb der

Einflußnahme des Gemeinderathes liegende Schlußfaſſung.

Schon die Allerhöchſte Entſchließung vom 12. Mai 1848 ſtellte die Schul

inhaberſchaft und das Gehülfenthum bei den damaligen dreiclaſſigen Pfarrſchulen ab

und die Miniſterialerläſſe vom 26. Mai und 25. November 1849 ordneten an, daß

die bisherigen Lehrer zwar als dirigirende „Oberlehrer“ die Leitung der Schulen

zu behalten, aber auch den Unterricht in einer Claſſe zu übernehmen haben, die

für alle übrigen Lehrzimmer erforderlichen „Unterlehrer“ ebenfalls feſt anzuſtellen

und für ihre Claſſen ſelbſtſtändig verantwortlich zu machen, nur zur Fortführung

des Unterrichtes ſtatt alter oder kränklicher Oberlehrer Perſonalgehülfen, ſo wie zur

zeitweiſen Vertretung von Unterlehrern Aushülfslehrer in einer beſchränkten Zahl

zu bewilligen, ſämmtliche Lehrindividuen aber von der Commune zu beſolden ſeien

und daß nur jenen Oberlehrern, welche im Beginne des Schuljahres 1850 bereits

als ſolche fungirten, an ihren Schulen den Nachſtundenunterricht eingeführt und

den ganzen Schulgeldbetrag eingenommen hatten, der Bezug des halben Honorars

für die von ihren Unterlehrern auch fernerhin zu ertheilenden Nachſtunden belaſſen

werden ſoll.

Die financielle Lage der Commune war damals eine ſehr bedrängte, und mit

Rückſicht auf dieſen Umſtand genehmigte der Miniſterialerlaß vom 25. November

1849 die Feſtſtellung der Oberlehrergehalte mit 800 und 600 fl. C. M., jene

der Unterlehrergehalte mit 350, 250 und 200 fl C. M., ſowie der Bezüge der

etwa zeitweilig verwendeten Perſonalgehülfen und Aushülfslehrer mit 150fl. C. M. ,

Von den 326 im Jahre 1850 auf Rechnung der Commune übernommenen Lehrern waren

30 Oberlehrer mit 800 fl. G. M. 80 Unterlehrer mit 250 f. C. M.

34 f/ „ 600 „ 102 f „ 200 „ „

80 Unterlehrer „ 350 „ „ -

beſoldet, überdies 25 Perſonalgehülfen und Aushülfslehrer mit 150 fl. C. M. ſyſtemiſirt.

Wochenſchrift. 1863. Band. II. 37
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ſprach jedoch nur den Oberlehrern nebſtbei das Recht auf ein Naturalquartier oder

eine Quartiergeldentſchädigung zu.

Die gleichzeitig ausgedrückte Erwartung, die Commune werde die Gehalte der

Unterlehrer ihunlichſt bald erhöhen, ging erſt bei Gelegenheit der Einführung des

neuen öſterreichiſchen Münzfußes theilweiſe in Erfüllung, indem mittelſt der Gemeinde

rathsbeſchlüſſe vom 8. Juni und 6. Auguſt 1859 die Gehalte der Unterlehrer

auf 500, 400, 300 und 250 fl. ö. W, die Bezüge der Perſonalgehülfen und

Aushülfslehrer auf 200 fl. ö. W. feſtgeſetzt wurden 1.

Dieſe Erhöhung, welche kaum den Preisunterſchied aller Lebensbedürfniſſe

zwiſchen 1850 und 1860 ausglich, konnte eine durchgreifende Abhülfe nicht ſchaffen,

weßhalb der Gemeinderath für die Jahre 1862 und 1863 je 21.000 fl. als

Theuerungsbeiträge in der Art bewilligte, daß den Oberlehrern je 60 und 70 fl,

den Unterlehrern je 50, den Perſonalgehülfen und Aushülfslehrern (letzteren, wenn

ſie ein volles Jahr im Dienſte der Commune ſtanden) je 30 fl. zukamen. Auch

war der Gemeinderath unausgeſetzt darauf bedacht, durch Remunerationen und

Aushülfen der gedrückten Lage des Lehrerſtandes mindeſtens in einzelnen beſonders

rückſichtswürdigen Fällen einigermaßen zu ſteuern *.

Um endlich eine durchgreifende Abhülfe zu ſchaffen, beſchloß der Gemeinderath

am 16. Jänner 1863, die Gehalte des Lehrperſonals an den Communalvolks

ſchulen ſo zu ordnen, daß die Oberlehrer 1000 und 800 fl. (nebſt der freien

Wohnung oder dem Quartiergelde), die Unterlehrer erſter Claſſe 600 und 500 fl,

Die auf Gehalte der Ober- und Unterlehrer verwendete Summe betrug:

im Jahre 1851 122.450 fl. ö. W. im Jahre 1856 130.762 fl. ö. W.

„ „ 1852 123.563 „ „ „ „ 1857 128.877 „ „

„ „ 1853 126.812 „ „ „ „ 1858 129.862 „ „

„ „ 1854 128.771 „ „ „ „ 1859 132.347 „ „

„ „ 1855 130.452 m m

1 Hienach bezogen vom Schuljahre 1860 an:

30 Oberlehrer 840 fl. ö. W. 70 Unterlehrer 400 fl. ö. W.

41 / 630 „ „ 80 f 300 „ „

30 Unterlehrer 500 „ „ alle übr. „ 250 „ „

25 Perſonalgehülfen und Aushülfslehrer wurden mit 200 fl. ö. W. ſyſtemiſirt.

Die Rechnungsabſchlüſſe der Commune thun dar, daß an Bezügen der Lehrindividuen

ausbezahlt wurden: im Jahre 1860 151.334 fl. ö. W.

1861 153.091 „ „

„ „ 1802 159.162 , ,

* Die in dieſer Rubrik verausgabte Summe betrug:

im Jahre 1851 919 fl. ö. W. im Jahre 1857 1449 fl. ö. W.

„ „ 1852 798 „ „ „ „ 1858 1365 „ „

„ „ 1853 530 „ „ „ „ 1859 1242 „ „

„ „ 1854 805 „ „ „ „ 1860 S46 „ „

„ „ 1S55 1102 „ „ „ 1861 1375 „ .

„ „ 1856 1376 . " „ „ 1862 2580 m
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die Unterlehrer zweiter Claſſe 400 und 300 fl , die Perſonalgehülfen und Aushülfs

lehrer 250 fl. ö. W. von jenem Zeitpunkte an beziehen, welcher der Gemeinde

einen größeren als den bisherigen Einfluß auf die Ernennung des geſammten

Lehrperſonals ſicherſtellt. Den zunächſt gewünſchten Einfluß würde der Groß

commune der Landtagsbeſchluß vom 26. März 1863 ? gewähren und die Allerhöchſte

Sanction des bezüglichen Geſetzes hienach eine weſentliche Verbeſſerung der Lage

des Communalvolksſchullehrerſtandes in das Leben rufen, eine Verbeſſerung, welche

einerſeits die Herbeiziehung tüchtiger Kräfte zum Schuldienſte und die Bewahrung

ihres regen, freudigen Eifers für den ſchweren Beruf im Lehramte zu fördern,

andererſeits die Wichtigkeit ihrer Leiſtungen für die Commune nach den Kräften

des ſtädtiſchen Haushalts wenigſtens einigermaßen anzuerkennen allerdings geeignet

erſcheint, da mit der elben noch ein weiterer Fortſchritt in Verbindung ſteht.

Bei den Pfarrſchulen Wiens beſtand nämlich bisher keinerlei Recht auf eine

Penſion, weder für die Mitglieder des Lehrerſtandes ſelbſt, noch für die Hinter

bliebenen derſelben. Die Oberlehrer erfreuten ſich wenigſtens noch der Möglichkeit,

durch Beigabe von Perſonalgehülfen ſich die Einkünfte ihrer Stellung zu erhalten,

wenn ſie auch nicht mehr im Stande waren, den Unterricht in einer Claſſe zu

beſorgen; aber ſchon den Unterlehrern der oberſten Gehaltsſtufen und ihren Witwen

und Waiſen war nur eine ärmliche Proviſion zugeſichert, in allen anderen Kate

gerien des Lehrerſtandes gab es gar keinen Anſpruch auf Altersverſorgung oder

auf Unterſtützung der hinterlaſſenen Angehörigen.

Nun hat zwar der Gemeinderath in immer ausgedehnterem Maße durch ſo

genannte Gnadengaben * den guten Willen an den Tag gelegt, weder die Lehrer

1 Bei Bemeſſung dieſer neuen Gehaltsabſtufungen wurde ein conſtantes Percentualverhältniß der

einer jeden Abſtufung Zuzuweiſenden feſtgeſtellt, damit nicht eine Vermehrung der Geſammtzahl

das Vorrückungsrecht der Einzelnen beeinträchtige.

* Durch die Miniſterialerläſſe vom 6. November 1850 und 29. October 1859 wurde der

Commune bereits zugeſtanden, daß ſie die Oberlehrer, ſo weit kein Privatpräſentant in das Mittel

tritt, aus einem Ternavorſchlage des fürſterzbiſchöflichen Conſiſtoriums, die Unterlehrer der Gehalts

ſtufen von 500 und 400 fl, ohne an den Terravorſchlag des Schulendiſtrictsaufſehers gebunden

zu ſein, ſelbſtſtändig wählt. Das Landesgeſetz vom 26. März 1863 würde letztere Art der

Präſentation für ſämmtliche Lehrerſtellen an den Gommunalvolfsſchulen vorzeichnen und der

Commune hiemit ein, gegenüber ihren großen Opfern für jene Schulen gewiß ſehr wohl

begründetes Recht einräumen.

* Unter dem Titel dieſer Gnadengaben wurden an dienſtunfähig gewordene Lehrer oder an

Hinterbliebene von Individuen des Lehrerſtandes gezahlt:

im Jahre 1851 69 f. ö. W. im Jahre 1857 3084 f. ö. W.

„ „ 1S52 761 „ „ „ „ 18584489 „ „

„ „ 18 3 1237 n. " „ „ 1859 5073 „ „

„ „ 1854 1289 m „ „ „ 1860 5966 „ „

„ „ 1855 14S1 „ , „ „ 1861 6797 „ ,

„ „ 1856 2355 m „ „ „ 1862 7564 „ .



– 580 –

ſelbſt am Abende ihres Lebens der äußerſten Dürftigkeit preiszugeben, noch auch

Billigkeitsgründe zu Gunſten von Angehörigen jenes Standes unbeachtet zu laſſen;

allein erſt am 16. Jänner 1863 ſprach er, unter Vorausſetzung der Erlangung

eines Präſentationsrechtes für ſämmtliche Lehrerſtellen an den Communalvolks

ſchulen, auch allen Lehrern, ſo bald ſie mindeſtens zehn Jahre im Dienſte der

Commune geſtanden ſind, die Penſionsfähigkeit zu – eine Zuſicherung, welche im

Verfolge der Zeit die Finanzen der Commune gleichfalls erheblich in Anſpruch

nehmen dürfte.

So oft im Verlaufe von fünfzehn Jahren materielle Verbeſſerungen der Lage

des Lehrerſtandes in Antrag gebracht wurden, hatte man nicht bloß die Perſonen

im Auge, welche ſchon als Lehrer fungirten, ſondern auch den Nachwuchs des

Standes und ſeine tüchtigere Vorbildung.

Schon der Miniſterialerlaß vom 26. Mai 1849 verlangte, daß an den nun

mehr dreiclaſſigen Hauptſchulen wenigſtens ein für ſolche Schulen geprüftes Indi

viduum anzuſtellen ſei und die oberſte Glaſſe zu übernehmen habe. Bei Verwand

lung der dreiclaſſigen Hauptſchulen in vierclaſſige erhielten aber alle angeſtellten

Unterlehrer Wiens den Auftrag, ſich innerhalb einer beſtimmten Zeit die Lehr

befähigung für Hauptſchulen zu erwerben, ohne welche ſie an den Pfarrhaupt

ſchulen nicht belaſſen werden könnten 1. Auch dieſes Maß der Vorbildung ſcheint

gegenüber der immer unabweisbarer werdenden Ausdehnung des Hauptſchulunter

richts nicht mehr auszureichen, weßhalb der Gemeinderath am 16. Jänner 1863

beſchloß, es ſolle zwar auch in Zukunft für die erſte Anſtellung eines Lehrers das

Zeugniß der Lehrbefähigung für die Hauptſchule genügen, jede Gehaltserhöhung

oder Beförderung aber durch das Beſtehen einer Prüfung für das Lehramt an

der ſogenannten Bürgerſchule bedingt ſein .

Doch liegt eine geſicherte und geregelte Penſionsfähigkeit der Lehrer im Intereſſe nicht bloß

des Lehrerſtandes ſelbſt, ſondern auch der Gommune, welche dadurch erſt in die Möglichkeit ver

ſetzt wird, ohne Härte der bloß nominellen Führung des Lehramtes durch bereits Arbeitsunfähige

ein Ende zu machen.

1 Erſt im Zuſammenhange mit der allmäligen Durchführung dieſer Maßregel konnte auch

das ſchon im Miniſterialerlaſſe vom 30. April 1851 als wünſchenswerth bezeichnete Aufſteigen

der Lehrer mit ihren Claſſen realiſirt werden.

* Es iſt kaum begreiflich, wie ein Artikel des „Oeſterreichiſchen Schulboten“ vom 11. April

1863 jenen Beſchluß für unausführbar erklären konnte. So wie der bezügliche Artikel ſelbſt er

wähnt, daß ſeinerzeit die Unterlehrer, welche die Lehramtsprüfung für Hauptſchulen ablegen ſollten,

in der Verlegenheit ſich befanden, mehrere früher an Präparandien nicht gelehrte Unterrichtsgegen

ſtände nachholen zu müſſen, die nöthige Abhülfe jedoch bald in eigenen, an ſchulfreien Tagen durch

Lehrer einer Bürgerſchule gehaltenen Curſen erlangten – eben ſo wird es auch jetzt wieder ſein:

die Lehrer, welche des Zeugniſſes der Lehrbefähigung für die Bürgerſchule bedürfen, werden durch

ähnliche Curſe an den Realſchulen ohne Beeinträchtigung ihrer ſonſtigen Geſchäfte alles nachholen

können, zu deſſen Erlernung ſie früher keine Gelegenheit hatten. Daß aber ein beſſer und mehr

ſeitig vorgebildeter Lehrer unter ſonſt gleichen Umſtänden immer auch mehr leiſtet, als ein



– 581 –

Unzweifelhaft würde eine allen Anforderungen der Jetztzeit entſprechende Vor

bildungsanſtalt für Volksſchullehrer die ſicherſte Garantie bieten, daß jeder Candidat

die nöthigen Fachkenntniſſe in nicht zu beſchränktem Maße und den erforderlichen

Grad praktiſcher Ausbildung zum Lehramte mit ſich bringe. Deßhalb erweiterte bereits

der Miniſterialerlaß vom 17. September 1848 den Kreis der Unterrichtsgegenſtände

an den Präparandien und der Miniſterialerlaß vom 13. Juli 1849 fügte den

ſelben einen zweiten, vorwiegend praktiſchen Jahrgang bei. Allein ſelbſt mit dieſer

Erweiterung genügt die bisherige Form der Präparandien nicht mehr; ein Volks

ſchullehrerſeminar wird über kurz oder lang unentbehrlich erſcheinen. Auch an den

Gemeinderath ſind bereits dahin zielende Anträge gerichtet worden; ſo gut aber ſchon

der Miniſterialerlaß vom 17. September 1848 die Einſtellung eines großen Theils

der allzu zahlreichen Präparandien verfügte, um einzelne derſelben ausreichend ver

beſſern und erweitern zu können, eben ſo ſcheint es zweckmäßiger zu ſein, nicht auf

die Zahl der Seminarien, ſondern auf den Umfang ihres Unterrichtskreiſes und die

Vorzüglichkeit der an denſelben wirkenden Kräfte den Nachdruck zu legen, und dem

gemäß wird die Errichtung ſolcher Anſtalten aus den Mitteln und für die Zwecke

eines ganzen Landes oder ſelbſt mehrerer Länder für wünſchenswerther gelten müſſen,

als die bloße Betheiligung einer einzelnen Stadt daran, wäre ſie ſelbſt die erſte

Commune des Reiches. -

Die Volksſchullehrer ſollen alſo etwas Tüchtiges gelernt haben, bevor ſie ihren

Dienſt antreten; ſie ſollen aber auch nicht mit ihrem Lernen ſtehen bleiben, wenn

ſie ſelbſt Lehrer geworden ſind. Zur Sicherung dieſer unerläßlichen Fortbildung

dienen hauptſächlich die Lehrerverſammlungen und die Lehrerbibliotheken.

Es iſt nicht unintereſſant, ſich zu erinnern, auf welche Schwierigkeiten die höchſte

Unterrichtsbehörde ſelbſt ſtieß, als ſie mit den Erläſſen vom 2. September 1848,

4. Juni 1849, 1. Juli 1850 und 26. Mai 1851 zu Lehrerverſammlungen als

der wirkſamſten Weiſe, tüchtigen Schulmännern unmittelbaren Einfluß auf Hebung

und Vervollkommnung des Volksſchulweſens zu verſchaffen, nachdrücklichſt aufforderte.

Erſt dem raſtloſen Eifer der Schulräthe als Volksſchulinſpectoren gelang es, eine

regelmäßige diſtrictweiſe Abhaltung dieſer Lehrerconferenzen zu ſichern. Nachdem

nun aber das Fruchtbringende dieſer Verſammlungen erkannt worden iſt, mußte ſich

der Wunſch aufdrängen, mindeſtens zeitweiſe auch - mit den Lehrern anderer Bezirke,

mit jenen des ganzen Landes oder mehrerer einander nahezu gleichſtehender Länder

zuſammentreffen, Erfahrungen und Belehrungen austauſchen zu können. Der Ge

meinderath hat namentlich die Bedeutung der allgemeinen deutſchen Lehrerver

ſammlung in dieſer Rückſicht vollſtändig gewürdigt, und ſowohl im Jahre 1862

als im Jahre 1863 je einen Oberlehrer und zwei Lehrer, die er aus einer

minder gut oder nur einſeitig vorgebildeter, daß mangelnde Fachkenntniſſe durch eine bloße prak

tiſche Ausbildung nicht erſetzt werden können, das beſtreitet gewiß kein Schulmann und Schul

freund.
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Candidatur des geſammten Wiener Volksſchullehrerſtandes erkor, zu jener Ver

ſammlung abgeordnet 1.

Die Nothwendigkeit, wenigſtens die wichtigſten pädagogiſchen und fachwiſſen.

ſchaftlichen Werke unmittelbar und unausgeſetzt benützen zu können, drängt ſich dem

vorwärtsſtrebenden Lehrer zwar von ſelbſt auf; bei der kargen Dotation der meiſten

Lehrerſtellen Wiens war es aber ein ſchönes Zeugniß für den opferwilligen Ernſt

in einem edlen Berufe, daß durch collegiales Zuſammenwirken an mehreren Schulen

Wiens Bücherſammlungen dieſer Art entſtanden. Die erſte größere Vereinigung

zu dem genannten Zwecke bildeten im Jahre 1862 die Lehrer des IV. und V.

Gemeindebezirkes, und der Gemeinderath unterſtützte die Gründung der erſten

Bezirksbibliothek durch einen Beitrag von 200 fl, deſſen regelmäßige Weiter

gewährung nicht fehlen wird, ſobald jene Vereinigung ſich als lebensfähig erweist.

Wiewohl es in der Natur der Sache liegt, daß alles Erwähnte nur allmälig

ſeine Früchte zu tragen vermag, ſo iſt der beachtenswerthe Aufſchwung, welchen die

Schullitteratur Wiens im jüngſten Decennium quantitativ und qualitativ genommen,

für ſich ſchon ein Beweis, daß ein neues Leben in den Volksſchullehrerſtand der

Hauptſtadt gekommen iſt, deren Gemeindevertretung jede verdienſtliche Leiſtung auf

dieſem Gebiete anzuerkennen bereit iſt.

Der Umſchwung, welchen Lehrplan und Unterrichtsmethode in den

öſterreichiſchen Volksſchulen überhaupt ſeit anderthalb Decennien nahm, mußte auch

den Wiener Volksſchulen und zwar um ſo mehr zugutekommen, als er mit der

äußern Regeneration derſelben zuſammentraf. Sehr viel war eben in dieſer Beziehung

nachzuholen, und ſo erfreulich die Erfolge ſind, welche von tüchtigen Lehrern, unter

Zugrundelegung der neuen, mit genauerer Kenntniß der Schulbedürfniſſe und der

Fachliteratur abgefaßten Lehr- und Leſebücher, mit freithätiger Anwendung der nach

eigener Ueberzeugung als erprobteſt erkannten Methoden, bisher erzielt wurden, ſo

hat die raſche Entwicklung der öſterreichiſchen Verhältniſſe, namentlich in Wien,

wo das Herz des öffentlichen Lebens einer großen Monarchie pulſirt, bereits Manches

wieder überholt, was im Momente ſeines erſten Erſcheinens als ein dankenswerther

Fortſchritt begrüßt wurde. Der Gemeinde iſt durch die beſtehende Geſetzgebung nur

ein Vorſchlagsrecht für die ihr nothwendig dünkenden Verbeſſerungen eingeräumt;

um von dieſem Rechte in ſeinem ganzen Umfange nach beſtem Wiſſen Gebrauch

zu machen, beſteht im Schooße des Gemeinderaths eine Commiſſion, welche die

regelmäßigere Vertheilung des gegenwärtigen Unterrichtsſtoffes der Hauptſchulen auf

die einzelnen Claſſen, die Erweiterung des Kreiſes der Unterrichtsgegenſtände für

eine nach dem Gebote allgemeiner Erfahrungen vermehrte Zahl von Claſſen, endlich

1 Die im Jahre 1862 zur Verſammlung in Gera abgeordneten Vertreter des Wiener

Lehrerſtandes: Director Köhler, proviſoriſcher Oberlehrer Maier und Lehrer Paullal, er

ſtatteten über die Verſammlung und über einen Beſuch mehrerer ſächſiſch-thüringiſchen Schulen

einen Bericht, welcher auszugsweiſe veröffentlicht wurde. Die im Mai 1863 nach Mannheim ent

ſendeten: Oberlehrer Bernhard, Lehrer Kaltner und Kern erhielten zugleich den Auftrag,

eine größere Anzahl rheinländiſcher, württembergiſcher und baieriſcher Schulen zu beſnchen.
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die Verſchmelzung der Volksſchule mit der ſogenannten Bürgerſchule, unter weſent

lichen Modificationen des Lehrganges dieſer letzteren, zu berathen und entſprechende

Anträge an das k. k. Staatsminiſterium vorzubereiten hat 1.

Zum Theile ſchon auf dieſe Erweiterung des Volksſchulunterrichtes berechnet

iſt die Anſchaffung von Lehrmitteln für ſämmtliche Communalvolksſchulen, welche

der Gemeinderath am 23. Februar 1863 beſchloſſen hat. Mit ſorgſamer Auswahl

beſchränkte ſich dieſe Anſchaffung auf das zunächſt Nothwendige, weil einerſeits erſt

nach Einbürgerung der unerläßlichſten Lehrmittel in den Volksſchulen ein weſentlicher

Nutzen von noch weiteren, bloß zweckmäßigen erwartet werden kann, andererſeits

die Wahrnehmung der Erfolge jener Einbürgerung unzweifelhaft eine raſche Er

weiterung des Grundſtocks dieſer Sammlungen durch Eltern und Schulfreunde nach

ſich ziehen wird. Innerhalb der ſo geſteckten Grenzen wurde aber ein beſonderes

Gewicht darauf gelegt, für den Leſe- und Rechnenunterricht, für die einfachen

Anſchauungsübungen, für die Beſchäftigung der höheren Claſſen mit Erdkunde und

Naturgeſchichte nur die anerkannt beſten Lehrmittel zu erwerben, und eine Summe

von 5000 fl. ö. W. zu dem Ankaufe derſelben beſtimmt ?. -

Die bereits in der Durchführung begriffene Vermehrung der Schulabtheilungen wird es

mit ſich bringen, daß jede Communalvelksſchule durchſchnittlich acht Claſſen beſitzt; offenbar iſt

dann der Uebergang zu einer Einrichtung, welche dieſe Glaſſen nur zum Theile als parallele neben

einander beſtehen, zu einem anderen Theile aber als ſucceſſive den Unterricht ſtufenweiſe weiter

führen läßt, ziemlich leicht bewerkſtelligt, wie denn ſchon gegenwärtig einzelne Pfarrhauptſchulen

als fünf- und ſechselaſſige beſtehen. Auch der oft noch ſehr im Argen liegende Wiederholungsunter

richt kann eine lebensfähige Modification nur Hand in Hand mit einer Erweiterung der Werk

tagsſchule erfahren. Gben eine Großſtadt muß aber in der möglichſt zweckmäßigen Einrichtung

des allgemein verbindlichen Volksſchulunterrichtes einen mächtigen Damm gegen ſittliche und ſociale

Gefahren, welche von der Natur einer Metropole erſten Ranges kaum trennbar ſind, erblicken; die

wahre Bildung iſt nicht bloß Macht, ſie führt auch zu Sittlichkeit und Wohlſtand.

* Da es zu erwarten ſteht, daß andere Gemeinden gerne von der reiflich erwogenen und

ſeither neuerdings durch Autoritäten des Faches beifällig anerkannten Auswahl der Lehrmittel für

die Wiener Communalvolksſchulen Kenntniſ nehmen werden, um nach ihren Verhältniſſen und

Bedürfniſſen ſich jenem Vorgange mehr oder minder vollſtändig anzuſchließen, ſei hier noch er

wähnt, daß jede der 71 vierclaſſigen Schulen erhält:

1. die im k. k. Schulbücherverlage erſchienenen Laut irtafeln;

2. die vom Schulrathe Hermann verbeſſerte ruſſiſche Rechnungsmaſchine in jener

etwas vereinfachten Form, welche die Buchhandlung E. Hölzel in Olmütz zuerſt für die mähri

ſchen Schulen auszuführen unternommen hat;

3. entweder den bei Tempsky in Prag erſchienenen, der Fibel ſich mehr anſchließenden

„Anſchauungsunterricht in Bildern“ oder die noch reichhaltigeren und ſchöner ausgeführten „Bilder

zum Anſchauungsunterricht“, welche Schreiber und Schill in Eßlingen veröffentlichten;

4. einen kleinen Globus, deſſen Zweck nur Veranſchaulichung der kugelförmigen Geſtalt

der Erde und der allgemeinen Vertheilung von Land und Meer iſt, und zwar einen der vom

k, Rathe Steinhauſer revidirten, aus dem Etabliſſement von Schöninger in Wien;

5. Sydows an Zweckmäßigkeit bisher unübertroffene Planiglo bien und Stülp

nagels Wandkarte von Europa – beide aus dem geographiſchen Inſtitute von J. Perthes

in Gotha;

6. Beckers Wandkarte des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates (Zamarski in Wien);
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Der Gemeinderath Wiens kann alſo gewiß mit einiger Befriedigung auf

Dasjenige zurückblicken, was die letzten anderthalb Jahrzehnte und insbeſondere

die jüngſt verfloſſenen dritthalb Jahre für den Aufſchwung des Wiener Volksſchul

weſens gethan haben . Die in vorliegenden Blättern gelieferte Skizze dürfte die

Berechtigung dazu um ſo gewiſſer darthun, als noch manches Andere (z. B. die

endlich durchgeführte Beſeitigung der mehrmaligen Schüleraufnahme, die Regelung

des Ankaufes zweckmäßiger Prämienbücher mit einem Aufwande vom 2000 fl., die

Anregung der Einbeziehung einer Geſchichte Wiens in den Unterrichtskreis der

vierten Claſſe u. ſ. f) zur Vermeidung allzu großer Weitläufigkeit übergangen

werden mußte und die Thätigkeit der Commune für Unterrichtszwecke gleichzeitig

auch durch Errichtung und glänzende Ausſtattung einer vollſtändigen Realſchule,

einer mit dem praktiſchen Jahrgange verbundenen Unterrealſchule und einer drei

claſſigen Unterrealſchule, durch die Förderung der mit denſelben zuſammenhängenden

Gewerbeſchulen, ſo wie des Wiederholungs- und des gewerblichen Fortbildungs

unterrichtes überhaupt, und noch in mancher anderen Richtung in Anſpruch ge

nommen wurde. -

Es möge deßhalb ſchließlich nur noch eines Moments gedacht werden, deſſen

Verwirklichung außerhalb der Wirkſamkeit der Schulſection durchgeführt wird, für

die Communalvolksſchulen aber von nicht geringer Bedeutſamkeit iſt und noch

größere zu erlangen verſpricht. Schon am 27. Auguſt 1861 wurde mehrſeitig Ein

führung des Turnens, am 22. November 1862, in Uebereinſtimmung mit dem

Turnrathe des Wiener Turnvereins, die allmälige Errichtung von Turnſchulen in

jedem Gemeindebezirke beſchloſſen und zu dieſem Behufe eine eigene Commiſſion,

die Turnhallencommiſſion, gebildet *, deren Thätigkeit die in Rede ſtehende

7. die von allen Fachmännern als muſterhaft bezeichnete „Naturgeſchichte des Thierreiches“

und die hieran ſich ſchließende „Naturgeſchichte des Pflanzenreiches“, die vorzüglichſte unter den

für weitere Kreiſe veröffentlichten Sammlungen von Abbildungen, aus dem Verlage von Schrei

ber und Schill in Gßlingen;

8. eine kleine Mineralienſammlung, welche von Bader in Wien zuſammengeſtellt

wurde und in gleichen 3“ im Quadrat meſſenden Stücken Steinſalz, Braun-, Roth- und Spath

eiſenſtein, Schwarz- und Braunkohle, Asphalt, Bimsſtein, Tropfſtein, Feldſpath, Porzellanerde,

Thon, Tegel, Quarz, Kalkſpath, Kalkſtein, Grobkalk, Sandſtein, Granit, Speckſtein, Marmor und

Alabaſter umfaßt.

Ueberdies erhalten alle Schulen, welche es gewünſcht haben, noch einen Setzkaſten mit beweg

lichen Lettern; für die dreiclaſſige und zweiclaſſige Schule fallen nur jene Lehrmittel hinweg, welche

in ihrem Lehrgange keine Verwendung finden würden.

1 In dem ſogenannten neuen Gemeinderathe fungirten als Obmänner und Obmannsſtellver

treter der Schulſection:

April bis Oetober 1861: Pfarrer Z einlhofer, Prof. Dr. Heßler;

November 1861 bis April 1862: Prof. Dr. Heßler, Director Dr. Weiſer;

April bis October 1862: Prof. Dr. Heßler, Sectionsrath Dr. Höchsmann;

November 1862 bis October 1863: Director Dr. Weiſer, Miniſterialfecretär Dr. Ficker.

* Obmann dieſer Gommiſſion iſt der Sprecherſtellvertreter des Wiener Turnrathes

J. Klemm, Referent für die Turnſchulen insbeſondere aber W. Frankl. Auch bezüglich der
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Angelegenheit bereits über die erſten Stadien ihrer Entwicklung hinaus geför

dert hat. Sie beſchränkte ſich vorerſt auf die Errichtung von Turnſchulen für jene

Knaben, welche die Communalvolksſchulen beſuchen, und begann mit der Errichtung

einer Turnſchule im Breitenfelde Nr. 39 (Albertgaſſe Nr. 20), in welcher der

Turnunterricht für die Knaben der dritten und vierten Claſſe durch einen eigenen

Turnlehrer ſeit 15. Juni 1862 beſteht. Eine zweite Turnſchule wurde im Schotten

felde Nr. 346 (Zieglergaſſe Nr. 21), eine dritte in St. Ulrich Nr. 21 (Stiftgaſſe

Nr. 35) eine vierte im Gemeindehauſe des IX. Bezirks (Grünethorgaſſe Nr. 9)

unter gleichen Modalitäten begründet. Ueber Aufforderung des Gemeinderathes

vom 18. März 1862 erklärte ſich der Wiener Turnrath bereit, einen Curſus

zur Ausbildung von Wiener Volksſchullehrern im Turnen zu eröffnen und in

jedem Semeſter 20 Volksſchullehrer theoretiſch und praktiſch zur Ertheilung des

Turnunterrichts auszubilden. Am 15. November 1862 begann der erſte, am 15. Mai

1863 der zweite derartige Lehreurs; das erſte Mal hatte der Gemeinderath die

20 Lehrer aus 111, das zweite Mal aus 96 Candidaten zu wählen. Endlich hat

der Gemeinderath am 4. November 1862 einen Organiſationsplan für die Ein

richtung des Turnweſens an den Communalvolksſchulen und eine Turnordnung für

dieſe Schulen angenommen.

Neue Rom an e.

I.

Frauenromane.

(„Die Foscari“ von Wilhelmine Guiſchard (Berlin 1863). – „Wider die Natur“ von Rahel

(Berlin 1863). – „Milena“ von Ida v. Düring sfeld (Leipzig). -

Es ließe ſich die logiſche Correctheit der Bezeichnung „Frauenromane“ be

ſtreiten, da man darunter Romane verſtehen könnte, welche von den Frauen erlebt

oder ihnen angedichtet werden, nicht aber Romane, welche von Frauen geſchrieben

werden. Immer aber ſind wir in Deutſchland mit dem Begriff der geiſtigen

Emancipation der Frauen noch nicht ſo vertraut, daß wir nicht vorausſetzen, nur

ein ungewöhnliches Schickſal, nur ein erlebter Roman könne eine Frau dahin

bringen einen Roman zu ſchreiben.

Zu groß wird jedoch nach und nach die weibliche Production auf jenem Ge

biete, als daß die erwähnte romantiſche Vorausſetzung nicht mit der Annahme zu

vertauſchen wäre, daß die Heranziehung der Frauen zu geldbringenden Geſchäften,

daß die von den geſteigerten Lebensbedürfniſſen geforderte Ausnützung aller Kräfte

ohne Unterſchied der Geſchlechter zu Gunſten des Erwerbes, auch die Betheiligung

Mittelſchulen wird das Turnen immer mehr als unentbehrliche Ergänzung des öffentlichen Unter

richtes aufgefaßt und behandelt.
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der Frauen an der Romanſchriftſtellerei erklärt. Es giebt weibliche Schriftſteller wie

es weibliche Buchhalter und weibliche Eiſenbahnbeamte giebt.

Zur Unterſtützung dieſer Annahme braucht man nur auf Louiſe Mühlbach

hinzuweiſen, die in der geſchäftlichen Richtung des Romanſchreibens größeren Erfolg

fand, als irgend einer ihrer Arbeitsgenoſſen. Warum ſollte auch ein Unterſchied der

Geſchlechter bemerkbar werden bei der Ausgabe von Fahrkarten oder bei der Ein

tragung von Rechnungen in Handelsbücher oder beim Verfertigen von Romanen,

ſo lange das Geſchäft auch nur ein Handwerk iſt? Frau Mühlbach hat ſogar be

wieſen, daß die Frauen mehr Geduld und Fleiß im Abſchreiben geſchichtlicher

Aufſätze, Biographien und Memoiren und mehr techniſche Gewandtheit im Zuſammen

nähen des gegebenen Materials mittelſt der Fäden von Privat- und Liebesgeſchich

ten haben, die aus ebenfalls ſchon vorhandenen Sachen, nämlich aus älteren Romanen

herausgezupft werden. Was bei dieſer Handarbeit der Frauen zum Nachtheil des

Geſchlechtes ſprechen könnte: eine viel ſchamloſere Impietät gegen die Wahrheit und

den Geiſt der Geſchichte, gegen die Ideen beſtimmter Epochen und gegen die

Erhabenheit einzelner Perſönlichkeiten – eine Impietät deren der Mann in ſeinem

ſteten Hinblick auf das Große und Ganze nicht leicht fähig iſt – ſo wird dieſe

Verſündigung am Ernſt der Dinge dem großen Publicum nicht fühlbar oder

wenigſtens nicht ſchmerzlich fühlbar und thut ſomit dem Geſchäft des Roman

machens keinen Eintrag. Das hat eben der unglaubliche Erfolg der Mühlbachſchen

Romane gezeigt. Das ſpecifiſch Weibliche kömmt erſt zum Vorſchein, wo das

Geſchäft aufhört und der Roman von irgend einem Punkt aus die Bedeutſamkeit

einer Richtung behaupten will. Da man nicht dichtet ohne das Aufgebot ſeiner

ganzen ſubjectiven Naturkraft, ſo muß dieſe dabei in ihrer beſonderen weiblichen

Eigenthümlichkeit zum Vorſchein kommen, was je nach dem Gegenſtand von

günſtiger oder ungünſtiger Wirkung ſein kann.

Je weniger Geſchichte und ihre Darſtellung der Gegenſtand zu ſein ſcheinen, für den

eine weibliche Feder beſonders geſchaffen wäre, um ſo mehr muß es in Erſtaunen ſetzen,

daß der hiſtoriſche Roman von Wilhelmine Guiſchard, „Die Foscari“, ſich

gleich weit von der Ohnmacht eines über die angeborne Begabung hinausſtrebenden

Verſuches, wie von der rohen Anhäufung des Materials in den erwähnten Hand

werksromanen entfernt hält. Während dieſe ihren Stoff nicht beſſer ſichtbar machen

zu können glauben, als indem ſie ihn mit bekannten, ſchreienden Farben der

Romantik übertünchen, geht in dem vorliegenden Roman über den gewählten Stoff

ein Lichtſtrahl wirklichen Talentes auf, welcher den Gegenſtand, ſtatt ihn von

außen zu bemalen, von innen heraus beleuchtet, das heißt ihm eine pſychologiſche

Vertiefung giebt.

Die Geſchichte der Foscari iſt hinreichend bekannt, nicht nur den Geſchichts

kundigen, auch den Poeſiekundigen, da Lord Byron ihn benützte, um in den „two

Foscari“ ſeiner Vorliebe für das Ungewöhnliche und Schauerliche durch dramatiſche

Darſtellung Genüge zu thun mit allem Aufgebot ſeiner Kunſt, leidenſchaftlichen
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Haß, den ſeine Seele ſtets bereit war nachzuempfinden, in wirkungsvoll flammen

den Verſen auszudrücken.

Von dem, was das Drama nur als Erploſion vorführen konnte, den Minen

gang aufzuzeigen, der in eine langſame, geſchichtliche Entwicklung zurückleitet, und

wo ſelbſt dieſe über die individuellen Veranlaſſungen allgemeiner Vorgänge ſchweigt,

über ſubjectiv menſchliche Beziehungen zu denſelben hinweggeht, Motive und Con

ſequenzen, die alles erklären, weniger zu erfinden, als dem Leben nachzuſchaffen,

war die Aufgabe des Romans.

„Die Foscari“ von Wilhelmine Guiſchard, die ſich ſchon durch ihre „Hunyady“

einen geachteten Namen auf dieſem Gebiete erworben hat, erfüllen die Aufgabe in

dem Sinne, der dem hiſtoriſchen Romane ſeinen beſtrittenen Rang in der Kunſt

ſichern könnte. Er iſt dazu berufen, der Geſchichte ihr Gedächtniß für Dinge zurück

zugeben, welche ſie mit Recht vergeſſen hat, wenn ſie auch im Gefolge ihrer Er

eigniſſe waren, welche aber die Poeſie nur mit Unrecht nicht wieder aufnehmen

würde. Sie kann aber nur durch Inſpiration wiederfinden, was aus der Geſchichte

verſchwunden zu ſein ſcheint.

Entſpräche der vorliegende Roman vollſtändig dieſem Berufe, ſo müßte das

Werk als eine Dichtung von weitreichender Bedeutung geprieſen werden, wie ein

ſolches weder von dem Erfindungsgeiſte, noch von der ſtiliſtiſchen Kraft einer Frau

zu erwarten iſt. Wer weiß auch, ob dann das Buch jenen Kreiſen, auf welche ein

Roman zunächſt berechnet iſt, die gleiche Unterhaltung gewähren würde. Genug,

daß das Buch von dem Bewußtſein eines höheren Berufes durchleuchtet iſt, und

deßhalb doch nicht weniger die Spannung erregt und das Vergnügen bereitet,

womit die große Handelsfrau im Norden, welche längſt die Birchpfeiffer des Ro

mans genannt wurde, ihre zahlreichen Leſer befriedigt.

Indeſſen iſt nicht zu leugnen, daß eine Frau, um als Schriftſtellerin eine

dauerndere Wirkung zu erreichen, beſſer von der kleinen Welt umſchloſſen bleibt,

welche das Denken und Fühlen jeder gebildeten Frau zunächſt in Anſpruch nimmt.

Auf dem Boden der modernen Geſellſchaft, in Conflicten welche nicht ſogleich zu

geſchichtlichen Thaten führen, ſondern zuerſt als Bewegungen der Gemüther wichtig

ſind, giebt auch das wirkliche Leben den Frauen eine große, wenn nicht die einfluß

reichſte Macht. Handelt es ſich nun gar um poſitive Veränderungen in den Grund

lagen des Hauſes, der Familie, dann wird ſelbſt ein Feind der weiblichen Schrift

ſtellerei den Frauen das Naturrecht nicht abſtreiten können, mitzuſprechen, alſo

nöthigenfalls mitzuſchreiben.

Darum ſteht auch der Roman „Wider die Natur“ außerhalb der Streit

frage über die Zuläſſigkeit der Frauen zur Litteratur, denn ſein Gegenſtand kann

überhaupt nur von einer Frau angemeſſen behandelt werden. Trübſelige Erfahrun

gen, die zur Ungerechtigkeit ſtimmen, jedenfalls einen ganz individuellen Stand

punkt, der für allgemeine Zuſtände nicht maßgebend ſein kann, würde man bei

einem Manne vermuthen, wenn er den Frauen die Schuld an vielem Unglück in

der Ehe und an der zunehmenden Eheloſigkeit aufbürden wollte. Geſchieht dies
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aber, wie hier, durch die milden und geiſtreichen Worte einer Frau, ſo iſt ſchon

viel gewonnen, an die Unparteilichkeit des Ausſpruches glauben zu machen und von

ſeiner Wahrheit zu überzeugen.

Das Bischen Weltverbeſſerung, das zur Veränderung der betrübenden Sach

lage gefordert wird, hat auch nichts an ſich, woran eine Frau nicht rühren dürfte,

denn die hier angeſtrebte ſociale Reform bedingt weder blutige Kämpfe, noch fol

genſchwere Umwälzungen, ſie rüttelt weder an Geſetzen noch an Inſtitutionen, ſie

verlangt nur die Anwendung einer geſunden menſchlichen Betrachtungsweiſe gegen

über von unnatürlichen Conventionen, ja von geradezu wider die Natur ſtrei

tenden Reſultaten der modernen weiblichen Erziehung.

Ein ſchönes Mädchen, um das ſich wackere, gebildete, liebenswerthe junge

Männer bewerben, die einer Frau das Behagen eines geſicherten, wenn auch be

ſcheidenen Wohlſtandes bieten können, das aber lieber einen ungebildeten, häßlichen,

von ſeinem Metall mit einer Kruſte gegen jede höhere Regung umzogenen Ban

quier heiratet, weil er ſie mitten in den überſchwänglichen Lurus einer großen

Pariſer Exiſtenz zu ſetzen vermag – das iſt gewiß ein Vorgang wider die Natur

und doch nur ein Beiſpiel aus der täglichen Erfahrung. Es wird auch hier nur

als Beiſpiel angeführt und bildet nicht den Inhalt des Romans, allein es giebt

Veranlaſſung die Vorwürfe gegen die Frauen daran zu knüpfen: „daß die meiſten

jetzt ohne Grundſätze ſind, den Schein ſtatt des reinen Glückes, den Glanz ſtatt

der Wahrheit, den Sinnenrauſch ſtatt echter Befriedigung ſuchen, und daß ſie ſelbſt

nicht einmal von ihrer eigenen Würde durchdrungen ſind“.

Die Verfaſſerin, die ſich Rahel nennt, ſcheint eine geiſtreiche Frau zu ſein;

ſie vergißt nicht, daß man in einem Roman vor allem Unterhaltung ſucht, und

eine ſinnreich erfundene Fabel hält den Leſer in dem Bann einer Tendenz feſt, der

er ſich entziehen würde, wenn ſie bloß doeirend vorgetragen würde, der er ſich

aber mit Vergnügen gefangen giebt, da ſie durch eine intereſſante Handlung,

welche in pikanten Wendungen an mannigfache ſociale Verhältniſſe ſtreift, orga

niſches Leben erhält. „Wider die Natur“ iſt einer der beſten deutſchen Frauen

romane, was nicht zu viel geſagt iſt in einem Lande, dem es an einem weiblichen

Genie für den Roman fehlt, wie es Frankreich beſitzt. Außerdem gehört das Buch

der Frau Rahel zu jenen, die man nicht nur der Unterhaltung empfehlen kann,

von denen man auch wünſchen muß, daß ſie zahlreiche Leſer und namentlich Leſe

rinnen fänden.

Eine Schriftſtellerin beſitzen wir in Deutſchland, die zwar keineswegs durch

Genie aber wohl durch Virtuoſität der Darſtellung dem Zauber, den George Sand

in der Gewalt hat, einigermaßen nahe kömmt, wie denn auch ihr ſchriftſtelleriſches

Weſen viele Verwandtſchaft mit dem Eſprit und der Eleganz franzöſiſchen Frauen

lebens hat. Dieſe Schriftſtellerin iſt Ida v. Düringsfeld. Ohne einer eigentlichen

Miſſion zu folgen oder für eine Idee ausſchließlich in die Schranken zu treten,

vielmehr oft auf der Wanderung nach Gegenſtänden für ihr eigenes und der Leſer

Intereſſe, in allerlei Studien mehr ſich zerſtreuend als ſammelnd, alſo ganz und
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gar ein Bild moderner Unruhe, weiß ſie ſich ſo gewandt in der Litteratur zu

bewegen, wie eine Dame der großen Welt im Salon, und immer wird ſie einen

Kreis aufmerkſamer und befriedigter Zuhörer, worunter nicht ſelten ein Verehrer,

um ſich bilden. In ihren Anfängen hatte ſie ſich freilich geberdet, als ob ſie ſich

ſelbſt für einen Liebling der Grazien hielte, dem alle Unarten des Stils und der

Logik erlaubt ſein müßten, die nur immer einen äſthetiſch wohlgeſchulten Leſer

erſchrecken können. Die Zeit hat dieſe Unebenheiten endlich abgeſchliffen und wie in

die Betrachtungsweiſe, ſo auch in den Stil der Verfaſſerin mehr Ruhe und Reife

gebracht. Welcher Unterſchied zwiſchen dem zweibändigen Werk „Aus Dalmatien“

und der kleinen Geſchichte aus Raguſa, „Milena“! Jenes vor einer Reihe von

Jahren erſchienene Reiſetagebuch iſt nicht viel mehr als eine Reihe mit unſicherer

Hand gekritzelter Bleiſtiftzeichnungen, deren Objecte obendrein nicht immer richtig

gewählt ſind; „Milena“ hingegen iſt ein meiſterhaftes Genrebild, an welchem die

feſte naturgetreue Zeichnung eben ſo ſehr als die brennende Farbengebung, die

Charakteriſtik einzelner Figuren eben ſo ſehr als die Compoſition des Ganzen zu

bewundern iſt. Der Localſchilderung wäre vielleicht der Preis zu geben, denn

unmöglich könnte ein Gemälde deutlicher die Eigenthümlichkeiten, die furchtbaren

Schauer und die ſüdlichen Entzückungen der betreffenden Stadt wiedergeben, wenn

ſich die Schale nicht wieder zum Vortheil des Doctor Subich neigte, einer höchſt

originellen und doch durchaus mit pſychologiſcher Wahrheit geſchaffenen Geſtalt.

Da hätten wir alſo drei Frauenromane zu betrachten gehabt, die an unge

wöhnlichem Werth mit einander wetteifern. Wäre dies ein Anzeicheu, daß das

Gebiet des Romans in unſeren deutſchen Verhältniſſen, die ihm ohnehin wenig

günſtig ſind, ganz der Pflege der Frauen zu überlaſſen wäre, die wahren Dichter

aber ſich einer ernſten Kunſtgattung zuzuwenden hätten?

Eine Conferenz zur Bildung eines internationalen Hülfsvereines

- für verwundete Krieger.

Die „Geſellſchaft für öffentliches Wohl“ (Société d'utilité publique) zu

Genf hat in Folge eines im Intereſſe der Humanität ausgeſprochenen und durch

eclatante Thatſachen als dringend nachgewieſenen Wunſches des Herrn Heinrich

Dunant 1 ein Hülfscomité für verwundete Krieger gebildet, deſſen Auf

gabe zunächſt darin beſteht, einen von genanntem Herrn Dunant formulirten

Plan zu realiſiren. Dies Comité hielt es für das Zweckmäßigſte, die Menſchen

freunde aller civiliſirten Länder zu einer internationalen Conferenz auf

den 26. October d. J. nach Genf einzuladen, in welcher der Plan Dunants,

In ſeiner Schrift „Erinnerung an Solferino“.
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die Grenzen ſeiner Ausführbarkeit und die Maßregeln, wie er durchgeführt werden

könnte, reiflich berathen werden ſollen. Das Comité hält es für höchſt wünſchens

werth, daß auch die reſpectiven Regierungen auf dieſer Conferenz vertreten

ſeien, indem deren Mitwirkung zum gedeihlichen Reſultat dieſes humanen Werkes

unentbehrlich iſt.

Dieſer Aufforderung zu einer internationalen Conferenz hat das Comité die

Vorſchläge, welche Gegenſtand der conferenciellen Berathungen ſein ſollen und eine

an den Adreſſaten gerichtete Bitte beigeſchloſſen, derſelbe möge ſich baldmöglichſt

darüber ausſprechen, ob das Comité auf deſſen perſönliches Erſcheinen oder wenig

ſtens auf die Mittheilung ſeiner diesfälligen Anſichten und Beobachtungen rechnen

könne 1.

Wir glauben im Intereſſe der humanen Aufgabe, welche das Comite ſich

ſtellt, den freundlichen Leſer in gedrängter Kürze zunächſt auf den Entwurf

einer internationalen Uebereinkunft (projet de concordat), welcher den

Gegenſtand der Genfer Conferenz bilden wird, aufmerkſam machen zu ſollen. Aus

dieſem Entwurfe ergiebt ſich für jeden Menſchenfreund die hohe Wichtigkeit der

diesfälligen Verſammlung für alle Regierungen und Menſchenfreunde, denen das

Wohl ihrer fürs Vaterland kämpfenden Mitbrüder und was uns

nicht minder wichtig iſt, die Abhaltung der Calamitäten am Herzen liegt, welche

den Geſundheitszuſtand des Civils bedrohen und, wie die Geſchichte der Typhus

epidemien lehrt, oft die unausbleibliche Folge einer nicht ausreichenden Militär

ſanitätspflege ſind. Es handelt ſich alſo hier nicht bloß dem Krieger die nöthige

Hülfe zu leiſten, ſondern auch, was Dunant und das genannte Comité nicht

genug betont, um den öffentlichen Geſundheitszuſtand überhaupt *.

Die vom Comité der Conferenz vorzulegenden Anträge ſind folgende; in

jedem Lande, welches dieſem Schutzvereine beitritt, beſteht ein Nationalcomité,

deſſen Aufgabe darin beſteht, durch alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel der Nicht

zulänglichkeit des officiellen Sanitätsdienſtes bei den Armeen zur Kriegszeit abzu

helfen. Dieſem Comité können ſich unter des letzteren Oberleitung in unbegrenzter

Anzahl Sectionen anſchließen, um die Hauptzwecke des Comité zu fördern. Jedes

Nationalcomité ſetzt ſich mit der Regierung ſeines Landes in Verbindung, um ſich

zu vergewiſſern, daß ſeine Dienſtanerbietungen in Kriegsfällen angenommen wer

den. In Friedenszeiten beſchäftigen ſich die Nationalcomités und ihre Sectionen

mit den etwa einzuführenden Verbeſſerungen im Militärſanitätsdienſte, in der

Einrichtung der Ambulanzen und der Spitäler, der Transporte für Bleſſirte 2c.

und ſuchen deren Ausführung zu fördern. Die Comités und Sectionen der ver

1 Unter der Adreſſe: Guſtave Moynier in Genf, Rue neuve du Manege 3.

* Wer die Kriegsgeſchichten von 1806 bis 1813 vom Standpunkte der öffentlichen Sani

tätspflege kennt, muß eingeſtehen, daß der ſogenannte Kriegstyphus ſich nur zu oft auf ganze

Länder verbreitete, und daß der Sanitätsſchutz, den man den Kriegsheeren angedeihen läßt, nicht

nur eine Pflicht gegen das Militär iſt, ſondern auch einen indirecten Schutz gegen Erkrankungen

des Bürgers involvirt.
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ſchiedenen Länder verſammeln ſich zu Internationalcongreſſen, um ſich ihre wechſel

ſeitigen Beobachtungen mitzutheilen und über neue im Intereſſe der Sache ein

gebrachte Anträge zu verhandeln. Im Monate Jänner eines jeden Jahres über

reichen die Nationalcomités einen Bericht über ihre Jahresthätigkeit unter Hin

zufügung jener Mittheilungen, welche ſie den Comités der anderen Länder zu

machen für nützlich halten. Die Auswechslung dieſer Berichte geſchieht durch Ver

mittlung des Comité zu Genf, an welches ſie zu richten ſind.

Sobald ein Krieg ausbricht, leiſten die Comités der kriegführenden Natio

nen ihren reſpectiven Armeen die nöthige Hülfe, insbeſondere aber ſorgen ſie für

die Bildung und Organiſation von freiwilligen Krankenwärtercorps (corps d'in

firmiers volontairs). Hiebei können ſie ſich um die Unterſtützung der Comites

der neutralen Nationen bewerben. -

Die freiwilligen Krankenwärter verpflichten ſich zum Dienſt für eine be

ſtimmte Zeit und zugleich dazu, daß ſie ſich auf keine Weiſe in die Kriegs

operationen ein mengen. Sie können ſich für den Dienſt auf dem Schlacht

felde oder in den Spitälern engagiren, Frauensperſonen nur für letztere. Alle dieſe

Krankenpfleger tragen in allen Ländern eine Uniform oder ein beſtimmtes Erken

nungszeichen. Ihre Perſon iſt unverletzlich (sacrée) und die Militärchefs ſind ihnen

Schutz ſchuldig. So bald der Krieg beginnt, werden die Soldaten der beiden

kriegführenden Mächte über die Exiſtenz dieſer Krankenpflegecorps und über ihren

ausſchließlich menſchenfreundlichen Charakter belehrt. Dieſe Krankenpflegecorps gehen

im Gefolge der Armee, ohne dieſe in irgend einer Hinſicht zu behelligen noch ihr

irgend Koſten zu verurſachen. Sie haben ihre eigenen Transport- und Lebens

mittel, ihre Arzeneivorräthe und ſonſtigen ärztlichen Hülfsmittel. Sie ſtehen den

Armeechefs zur Verfügung, die ſie nur im Falle des Bedürfniſſes benützen. Wäh

rend der Dauer ihres activen Dienſtes ſtehen ſie unter dem Befehl der Militär

behörde und ſind der gleichen Disciplin, wie die gewöhnlichen Krankenwärter

unterworfen.

Wir haben nun unſere Leſer mit dem Inhalt des erſten Theiles der Auffor

derung, welche das Comité zu Genf an Menſchenfreunde und Regierungen rich

tete, bekannt gemacht.

Es erübrigt noch, über die Entſtehungsgeſchichte dieſes Dunantſchen

Planes, ferner über einen Beſchluß des diesjährigen ſtatiſtiſchen Congreſſes

zu Berlin in dieſer Angelegenheit zu berichten, was in Folgendem geſchehen ſoll:

Der Vorſchlag zur Bildung eines internationalen und permanenten

Hülfsvereins für verwundete Krieger in Kriegszeiten ging, wie ſchon

bemerkt, von Herrn Henry Dunant aus. Er erzählt in ſeiner Schrift „Un

Souvenir de Solferino“, welch ſchrecklicher Scenen er, als einfacher Touriſt, am

24. Juni 1859 Zeuge war, an welchem Tage mehr als 300.000 Mann in der

Schlacht engagirt waren, die Schlachtlinie fünf Lieues Ausdehnung hatte und

der Kampf über 15 Stunden dauerte. Noch greller geſtaltete ſich das tragiſche, von

Dunant entworfene Bild des Schlachtfeldes in den folgenden Tagen. Dasſelbe
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war mit Blut, verſtümmelten Leichen und unglücklichen Verwundeten bedeckt, letztere

den peinlichſten Schmerzen ausgeſetzt. Dunant beſuchte einige der vielen improvi

firten Spitäler, in denen es den Verwundeten an jeder ihre Leiden heilenden oder

lindernden Sorgfalt, Pflege und Hülfe faſt gänzlich fehlte, obwohl er anderſeits

häufig Gelegenheit hatte, Beiſpiele von Hingebung, Geduld, Wohlthätigkeit und

Aufopferung zu bewundern. Jedem, der die Darſtellung in dieſem „Souvenir“

liest, dringt ſich unwillkürlich der Gedanke auf, daß bei aller Hülfe, die dem ver

wundeten Soldaten zu Theil wird, dieſelbe ohne Mitwirkung von freiwilliger

Krankenpflege nicht ausreicht; daß der Krieg eine ſchreckliche Calamität iſt, welche

die lebhafteſte Sympathie jedes Menſchenfreundes anregt, und ihn auffordert, die Re

gierungen in allem, was zur Linderung des Looſes des Kriegers beitragen kann, kräftigſt

zu unterſtützen. Das Mittel hiezu findet Herr Dunant in der Gründung ſtändiger

Hülfsvereine deren Zweck darin beſteht, in Kriegszeiten den Verwundeten Hülfe

zu leiſten. „Wenn einerſeits, ſagt er, der Erfindungsgeiſt unſerer Zeit unermüdlich

immer neue und raſcher wirkende Zerſtörungsmittel und mörderiſche Maſchinen

aufſucht und die Erfinder derſelben reichlich belohnt werden – ſo fordern es doch

auch die Humanität und der Geiſt der Zeit, eine Frage von ſo hoher Wichtigkeit

mit vereinten Kräften zu löſen“. Sind einmal Geſellſchaften dieſer Art organiſirt,

von den reſpectiven Regierungen anerkannt, ſo werden ſie ihre größte Thätigkeit in

Kriegszeiten entwickeln und von den kriegführenden Mächten in ihrem humanen

Zweck gefördert werden. Das in jedem Lande ſich bildende Comité beſtünde aus

Männern, welche die öffentliche Achtung genießen, mit ihren Einſichten und Er

fahrungen die Leitung der Angelegenheit übernehmen und die Aufforderung an

Menſchenfreunde ergehen ließen, für die Kriegszeit ſich der Militärkrankenpflege

zu widmen, d. h. unter Zuſtimmung und Leitung der Militärbehörden und unter

ſtützt von denſelben, auf dem Schlachtfelde, beſonders in den proviſoriſchen Hülfs

ſpitälern (Ambulances) und dann in den Spitälern den verwundeten und kranken

Kriegern Hülfe zu leiſten. Dunant zweifelt nicht, daß es an Mitgliedern zu

ſolchen Vereinen nicht fehlen wird, die für ihr Herz und ihren Patriotismus eine

Befriedigung darin finden, eine ſolche edle Miſſion des Friedens, des Troſtes und

der Selbſtverläugnung zu übernehmen. Die Geſchichte der neueſten Zeit lehrt, daß

dieſer Plan keine Chimäre ſei. Im letzten orientaliſchen Kriege ſah man ſolche

Beiſpiele freiwilliger Hingebung zum Behufe der Militärkrankenpflege. Während

die barmherzigen Schweſtern die verwundeten und kranken Soldaten der franzöſiſchen

Armee in der Krim pflegten, ſahen die ruſſiſche und engliſche Armee aus dem

Norden und Weſten zwei edle Legionen großmüthiger Krankenwärterinnen heranziehen.

Kurz nach Ausbruch des Krieges gewann die Großfürſtin Helena Paulowna von

Rußland, geborne Prinzeſſin von Württemberg, Wittwe des Großfürſten Michael,

bei 300 ruſſiſche Damen für den Krankenpflegedienſt in den Krim-Spitälern in

denen dieſe heilige Schaar von Tauſenden von Kriegern geſegnet wurde. Andererſeits

nahm Miß Florence Nightingale auf die dringende Aufforderung des Lord

Sidney Herbert, Kriegsſecretärs des brittiſchen Reichs, keinen Anſtand, Folge zu



– 593 –

leiſten, und ging im November 1854 zum Behufe der Krankenpflege des Militärs

mit 37 engliſchen Damen nach Conſtantinopel und Scutari um den zahl

reichen Verwundeten von Inkermann Hülfe zu leiſten. Im Jahre 1855 folgte ihr

Miß Stanley mit 50 neuen Gefährtinnen, wodurch Miß Nightingale in die Lage

kam, nach Balaclava zu gehen, um daſelbſt die Spitäler zu überwachen. Aber

dieſe vereinzelt gebliebenen Anläufe hatten nicht jene Erfolge, die ſie gehabt hätten,

wenn ſie durch wohlorganiſirte Vereine unterſtützt worden wären.

Aber auch abgeſehen von den zahlreichen Lebensrettungen, welche das heilſame

Reſultat einer gutorganiſirten Hülfe auf dem Schlachtfelde und in den Spitälern

ſein würden (Dunant führt eclatante Beiſpiele dieſer Art an), iſt auch die wohl

thätige Wirkſamkeit ſolcher Vereine im Frieden nicht zu verkennen. Zur Zeit

von Epidemien, Ueberſchwemmungen, Feuersbrünſten und anderen öffentlichen

Calamitäten könnten dieſelben Vereine, geübt in raſcher Hülfeleiſtung und belebt

durch den Geiſt der Humanität, der ihre Mitglieder durchdringt, als Rettungs

geſellſchaften die wohlthätigſte Wirkſamkeit entwickeln.

Humanität und Eiviliſation verlangen dringend die Bildung ſolcher Vereine,

Kein Regent wird ſeine Unterſtützung dieſem Unternehmen verſagen, vielmehr es

als Pflicht anſehen, ſeinem Kriegsheere die möglichſt größte Hülfe angedeihen zu

laſſen, und jeder Bürger, der das Leben und die Geſundheit deſſen, der das Vater

land vertheidigt, zu würdigen weiß, wird gerne das Unternehmen unterſtützen

Nicht minder eifrige Unterſtützung iſt in dieſer Beziehung von den Militärbehörden

und dem Militärſanitätsperſonal zu erwarten, welche von dieſen unter ihrer Leitung

ſtehenden Hülfskohorten die heilſamſten Erfolge erwarten können. Endlich iſt der

Einfluß, den die Erhaltung der Geſundheit des Soldaten auf die Geſundheit der

Geſammtbevölkerung eines Staates hat, durchaus nicht zu verkennen, ein

Moment, auf deſſen Wichtigkeit wir im Vorhergehenden näher aufmerkſam machten.

Die von Herrn Dunant durch zahlreiche Thatſachen nachgewieſene Wichtigkeit

der Bildung ſolcher Vereine hatte nun zur Folge, daß die Geſellſchaft für öffent

liches Wohl zu Genf (société genevoise d'utilité publique) in ihrer Sitzung

vom 9. Februar 1863, die von Herrn Dunant angeregte Idee (nämlich in

1 In dieſer Beziehung bemerken wir noch, daß die Bundesgeſellſchaft der ſchweizeriſchen

Officiere ſich mit dieſer von Dunant angeregten Frage ernſtlich beſchäftigt hat und die „Reor

ganiſation des Dienſtes in den ſogenannten „Ambulances“ oder Unterſuchung der Prinzipien der

Militärchirurgie, wie ſie in der Bundesarmee feſtzuhalten ſind, die diesfällig wünſchenswerthen Ver

beſſerungen und die Erforſchung der beſten erſten Hülfe, die dem verwundeten Krieger zu leiſten iſt“

– als Preisaufgabe geſtellt hat. Auch verweiſen wir auf einen Aufſatz im „Journal des Débats“

vom 5. Auguſt d. J. – dann auf einen diesfälligen Artikel im „Journal de Génève“ vom

14. Auguſt d. J., welche beiden Artikel ſich ſehr günſtig für den Plan Dunants ausſprechen und

wollen nur noch mit einigen Zeilen aus einem Briefe des General Dufour an Herrn Dunant

dieſe Mittheilung ſchließen: „Man muß“, ſchreibt der General, „durch ſo herzergreifende Beiſpiele,

wie Sie ſie in Ihrer Schrift erzählen, einſehen, wie viel Qualen und Thränen der Ruhm auf dem

Schlachtfelde koſtet. Gewöhnlich iſt man geneigt, nur die Glanzſeite eines Krieges zu ſehen und

die Augen vor deſſen traurigen Folgen zu verſchließen. Es iſt zweckmäßig die öffentliche Aufmerk

Wochenſchrift. 1863. II. Vand. 38
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Friedenszeiten Hülfsvereine für verwundete Krieger zu bilden und

ein Corps freiwilliger Krankenpfleger den kriegführenden Armeen

anzuſchließen) in reifliche Erwägung zu ziehen und ſie erließ eine diesfällige

Aufforderung an Regierungen und Menſchenfreunde, ſich bei dem internationalen

Congreſſe, welcher am 26. Octeber d. J. in Genf abgehalten wurde, zu betheiligen.

Ferner wollen wir noch mittheilen, daß Herr Dunant von dem zur

Realiſirung ſeiner Idee eingeſetzten Comité zu Genf zu dem im September d. J.

in Berlin abgehaltenen ſtatiſtiſchen Congreß geſendet worden iſt, um zu der

internationalen Conferenz in Genf einzuladen. Dieſer Vorſchlag des Genfer Comité

wurde der vierten Section des ſtatiſtiſchen Congreſſes (theilweiſe aus Militärärzten

beſtehend) zur Berichterſtattung zugewieſen. Der Berichterſtatter, Herr Dr. Baſting

Chirurgien-Major der Niederlande, welcher als Ueberſetzer der Dunant'ſchen Schrift

in die Sache eingeweiht iſt, ſprach ſich günſtig für die Sache aus und machte

der allgemeinen Verſammlung den Vorſchlag, der Einladung zur Conferenz in Genf

Folge zu leiſten. Dieſer Vorſchlag der vierten Section wurde unter lebhafter Zu

ſtimmung angenommen 1.

Wir können dieſe Mittheilung nur mit dem Wunſche ſchließen, daß ſich recht

viele Menſchenfreunde bei der Ausführung des humanen Planes betheiligen

mögen. Insbeſondere zweifeln wir nicht, daß bei dem regen wiſſenſchaftlichen Geiſte und

humanen Sinne, welcher unſere öſterreichiſchen Militärärzte und ihre oberſte Leitung

belebt, dieſelben dieſer Angelegenheit ihre lebhafteſten Sympathien ſchenken werden

und zwar um ſo mehr, als ſie der kräftigſten Unterſtützung von Seite der h. Militär

behörden ſicher ſein können, welche im Geiſte des allerhöchſten Willens unſeres

erhabenen Monarchen der vorliegenden Idee ihre wärmſte Theilnahme gewiß

angedeihen laſſen werden.

Uhland - Litteratur.

„Ludwig Uhland“. Vortrag von O. Jahn Bonn 1863, bei Cohen. – „Ludwig Uhland; ſein

Leben und ſeine Dichtungen“, von Fr. Notter, Stuttgart 1863, bei Metzler. – „Ludwig

Uhland; ein Gedenkbuch für die deutſche Nation“, von Dr. Joh. Gihr. Stuttgart 1863, bei

Kröner. – Friedr. Viſcher „Kritiſche Gänge“, 4. Heft. Stuttgart 1863, bei Cotta.)

–1– Wie tief Uhlands Dichten und Denken, ſein ganzes Weſen mit der

deutſchen Nation zuſammenhing, und wie lebhaft dieſe ſich deſſen bewußt war,

amkeit auf dieſe, die Menſchheit intereſſirende Frage zu lenken, und hiezu ſcheint mir Ihre Schrift

fehr geeignet. Eine aufmerkſame und gründliche Unterſuchung kann deren Löſung nur durch die

Mitwirkung der Menſchenfreunde aller Länder herbeiführen“.

1 Dieſer Beſchluß wurde in der Sitzung des ſtatiſtiſchen Congreſſes vom 12. September

ſefaßt, in welcher der Miniſter des Innern Graf v. Eulenburg den ſtatiſtiſchen Congreß

Leierlich ſchloß.
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was ſie an dem Manne beſaß das hat ſie nicht nur bei ſeinem Leben durch die

Zeichen der Verehrung gezeigt, die dem Gefeierten zu Theil wurden, das

hat mehr als alles der tiefe Nachhall bewieſen, den ſein Tod überall hervorrief.

Nicht nur, daß Tagesblätter und Zeitſchriften eine reiche Zahl zum Theil ſehr

guter Aufſätze brachten, auch ſelbſtſtändige Arbeiten folgten in verhältnißmäßig ſehr

kurzer Zeit raſch auf einander. Uns liegen vier ſolcher Arbeiten vor. Zunächſt

„Ludwig Uhland“. Vortrag von Otto Jahn. Wie es die Natur eines auf

nur kurze Zeit beſchränkten Vortrages mit ſich bringt, bietet uns dies Buch aller

dings nicht eine umfangreiche, tief ins Einzelne dringende Biographie, und vieles,

was Stoff zu eingehender Behandlung gebeten hätte, konnte hier natürlich nur

angedeutet werden; aber kurz und gut giebt uns der Verfaſſer in gewandter Form

auf 89 Seiten ein friſch gezeichnetes Bild des Dichters, und wer in Kürze ſich

über deſſen Leben und Wirken unterrichten will, findet auf gemeſſenem Raum ſo

ziemlich alles, was er wünſcht. Mehr als die Hälfte des Buches nehmen die litte

rariſchen Beilagen ein. Es ſind das: I. Eine Nachleſe zu den Gedichten, II. Auf

ſätze aus dem Sonntagsblatt (ein Blatt, das nie anders als handſchriftlich exiſtirte

und worin, in Oppoſition gegen das 1806 unter Weiſſers Einfluß gegründete

„Morgenblatt“, Uhland und ſeine Freunde Juſt. Kerner, K. Mayer u. a ſich ihre

Arbeiten mittheilten), II. Briefe, IV. Politiſche Reden und Aufſätze, V. Ein von

Dr. Bernays zuſammengeſtelltes chronologiſches Verzeichniß der Gedichte, mit

Angabe des Ortes, wo ſie zuerſt erſchienen. Was hier an Gedichten, Aufſätzen

u. dgl. mitgetheilt iſt, findet ſich mit geringen Ausnahmen, darunter zwei ſehr

formgewandten lateiniſchen Gedichten an den Jugendfreund Uhlands, Harpprecht,

und an ſeinen Großvater, wieder in den gleich zu beſprechenden Biographien von

Notter und Dr. Gihr. Dem Büchlein voran ſteht ein etwas dürftiges und ſchwung

loſes Gedicht von Karl Simrock.

Eine weit umfangreichere Aufgabe ſtellte ſich Friedrich Notter in ſeinem

Buch: „Ludwig Uhland. Sein Leben und ſeine Dichtungen, mit zahlreichen unge

druckten Poeſien aus deſſen Nachlaß und einer Auswahl von Briefen“. Es iſt

wirklich erſtaunlich, mit welcher Schnelligkeit der Verfaſſer dieſe Biographie von

nicht weniger als 452 Seiten fertig gebracht hat. Zwar merkt man der Arbeit

allerdings deutlich genug an, daß dem Biographen die Zeit fehlte, das reiche Ma

terial auch hinreichend zu bewältigen, es fehlt zu ſehr die künſtleriſche Abrundung,

die wir von einer Biographie billig verlangen dürfen, es iſt der Standpunkt des

Sammelwerkes noch zu wenig überwunden; aber wenn das einerſeits ſeine Erklä

rung, wenn auch nicht Entſchuldigung, in der kurzen Zeit der Entſtehung des Werkes

findet, ſo müſſen wir andererſeits dem Verfaſſer zu Ehren geſtehen, daß er wirk

lich mit unermüdlichem Fleiße und mit großer Sorgfalt geſammelt hat, was ihm

irgend zugänglich war. Nekrologe, wie ſie in verſchiedenen Blättern erſchienen ,

1 Darunter auch ein Wiener, derſelbe, den L. A. Frankl in der „Preſſe“ gab, der aller

dings in ſeinem ganzen Ton und ſeiner Haltung, nach unſerem Gefühl wenigſtens, nicht eben zu
- 38 4.
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Mittheilungen von Freunden und andere Quellen ſind auf das eifrigſte benützt,

um nichts fehlen zu laſſen, was zu dem Bilde Uhlands irgendwie weſentliches

beitragen könnte. Auch eine Reihe ungedruckter Briefe und poetiſcher Arbeiten hat

Notter in ſein Werk eingeflochten, wodurch die auch von Jahn mitgetheilten noch

vermehrt werden, ſo, um nur das bedeutendere anzuführen, ein ſehr dramatiſches,

ſpannendes Fragment aus einer Tragödie, „Alfer und Auruna“, ein Nachſpiel zu

Kerners Schattenſpiel „Eginhard“, ein ſchöner Beweis für die reiche komiſche

Kraft Uhlands, eine Skizze zu einem einactigen Luſtſpiel „Die Serenade“, durch

das ohne Zweifel ſeine „Liebesklagen“ veranlaßt wurden; ferner die erſte unge

druckte Scene vom „Ständchen“ und die ergänzende Skizze zu dem Fragment

„Schildeis“. Ueberhaupt iſt es vorwiegend Uhlands politiſche und poetiſche Thätig

keit, die in Notters Buch zur Darſtellung kommt; der Gelehrte wird darüber bei

ihm ſowohl als faſt bei allen, die bisher über Uhland geredet, etwas zu ſehr

vernachläſſigt. Alle, der einzige Pfeiffer ausgenommen, handeln faſt nur vorübergehend

davon, und wir begreifen das ganz wohl, da ſie nicht innerhalb des Kreiſes der

germaniſtiſchen Studien ſtehen; aber gleichwohl iſt in einer Biographie Uhlands

eine Würdigung ſeiner gelehrten Arbeiten, will man anders den Mann genau

zeichnen, unerläßlich, um ſo mehr als ſeine ſpätere Lebenszeit ganz dieſen Studien

gewidmet war, und, als die Quelle ſeiner Lieder verſiegte, uns der Gelehrte einen

Erſatz bot für das, was wir am Dichter verloren. Das hat Viſcher in ſeiner

Charakteriſtik, auf die wir noch zurückkommen werden, treffend hervorgehoben, aber,

wenn er, ſchnell darüber weggehend, meint (kritiſche Gänge 4, 164), ſeine beſon

deren Verdienſte ſeien zu oft gewürdigt, als daß es nöthig wäre, darauf zurück

zukommen, ſo möchten wir daran doch zweifeln und dagegenhalten, daß ein Mann

wie Otto Jahn, S. 69 ſeines Vortrages, es für nöthig hält, ſich zur Beglaubi

gung auf das Urtheil Moriz Haupts zu berufen. Der wahre Biograph Uhlands

(und den haben wir auch nach Notters Arbeit, die er aber als reiche Sammlung

von Bauſteinen wird dankbar benützen müſſen, erſt von der Zukunft zu erwarten)

wird neben der politiſchen und poetiſchen Thätigkeit auch die gelehrte eingehend

behandeln müſſen, um ſo mehr, als die Form der wiſſenſchaftlichen Arbeiten

Uhlands neben dem allgemeinen Intereſſe ihres Inhalts ſie auch dem zugänglich

macht, der nicht zur Schule gehört.

Was die Würdigung des Dichters betrifft, ſo hat es Notter weder an

liebevoller Vertiefung, noch an kritiſcher Schärfe fehlen laſſen. In letzterer Bezie

hung wird er den Freunden Uhlands eher etwas zu viel als zu wenig gethan

haben, aber im Ganzen müſſen wir ihm beiſtimmen, wenn wir auch im Einzelnen

nicht immer derſelben Anſicht ſind, z. B. bezüglich der Balladen „Jungfrau Sieg

linde“ und „Drei Schweſtern“, gegen die er uns ungerecht zu ſein ſcheint. Wider

ſprechen müſſen wir entſchieden der Anſicht (S. 38), daß innerhalb des rein

den guten gehörte, von denen wir oben ſagten und der auch durch Notter mannigfach noththuende

Berichtigun gerfährt. -
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lyriſchen Gebietes Uhland am beſten die Behandlung ſolcher Stoffe gelinge, welche

mehr der Betrachtung, als der eigentlichen Empfindung angehören. Im Gegentheil

halten wir mit Schwab das Gemüth recht eigentlich für das dichteriſche Organ

Uhlands. Allerdings iſt es mehr die aus lange anhaltenden Zuſtänden, als aus

Erregung des Augenblicks hervorgegangene Empfindung, wie Notter richtig ſagt,

was uns in Uhlands Gedichten entgegentritt, aber von einem reflectirenden, be

trachtenden Dichter, wie dies Rückert im eminenten Sinne iſt, finden wir bei

Uhland ſehr wenig.

Auch dieſem Buch iſt ein ſinnig an Uhlands Dichtungen anknüpfender poe

tiſcher Prolog vorangeſtellt. Eine hübſche Zugabe bildet das photographiſche Por

trait des Dichters, das gelungen ſein ſoll und ein Facſimile ſeiner Handſchrift.

„Ein Gedenkbuch für die deutſche Nation“, nennt ſich die dritte Biographie

Uhlands von Dr. Johannes Gihr und bezeichnet hiemit ihre Beſtimmung für

weitere Kreiſe. Bis jetzt haben wir ſechs Lieferungen davon in Händen. Das Werk

iſt fließend und gut geſchrieben, und dürfte daher ſeiner Beſtimmung nichts im

Wege ſtehen. Lobend müſſen wir anerkennen, daß wir darin mehr, als wir von

einem ſolchen Buche erwarten konnten, Berückſichtigung auch der gelehrten Thätigkeit

Uhlands fanden.

Zum Schluſſe iſt noch der ausgezeichneten Charakteriſtik Uhlands zu erwähnen,

die Fr. Th. Viſcher im vierten Heft ſeiner „Kritiſchen Gänge“ giebt. Ein

dringende Schärfe der Analyſe, gediegenes äſthetiſches Urtheil und ſchöne geſchmack

volle Darſtellung ſind Vorzüge, die wir bei dieſem Kritiker ſo ſehr gewohnt ſind,

daß es kaum nothwendig ſein wird, ausdrücklich zu bemerken, daß auch der vor

liegende Aufſatz ſich durch ſie in hohem Grade auszeichnet. Urſprünglich nur, wie

uns die Vorrede belehrt, für die „Gartenlaube“ beſtimmt, wuchs dem Verfaſſer

unter der Hand der Aufſatz zu einer ſelbſtſtändigen Analyſe der ganzen Perſönlich

keit Uhlands heran, die uns um ſo intereſſanter iſt, als ſie zum Theil auf eigener

Anſchauung des ganzen Weſens des Geſchilderten beruht, in das Viſcher Gelegenheit

genug fand ſich einzuleben; wir erinnern nur daran, daß er in den Jahren 1848

und 1849 mit ihm zugleich in der Pauls-Kirche in Frankfurt und im Rumpf

parlament in Stuttgart ſaß, eine Epoche, wo ſich der Charakter Uhlands gewiß

glänzend manifeſtirte, anderer Gelegenheiten nicht zu gedenken. Und ſo iſt denn

auch das Bild, das er uns von dem gefeierten Manne entwirft, ein echt lebendiges

und genaues geworden. Anknüpfend an den Charakter der ſchwäbiſchen Landſchaft,

ſchildert er uns zunächſt den Menſchen Uhland, ſeine „ernſte, gerade, einfache Natur“,

das „Ungeſchüttelte und Ungelockerte“ ſeines Weſens, das nicht durchſäuert von dem

Zweifel, der Negation, durchaus für das Gediegene, Ungebrochene iſt. Dieſer Mangel

der Negation in Uhlands Charakter als Menſch bringt Viſcher, indem er die anderen

Seiten ſeines Weſens vergleicht, zu dem Satz, der als leitender Gedanke die ganze

Charakteriſtik durchzieht: „Wo in Uhlands Weſen eine Lücke iſt auf einer beſtimmten

Seite, da ſehen wir immer von anderer Seite eine geſunde Kraft ergänzend, ent

ſchädigend eintreten. Dies giebt dem geiſtigen Bilde des Mannes die ihm eigene
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Rundheit und Ganzheit“. Und ſo findet er denn die verneinende Kraft, die wir

an dem Menſchen vermiſſen, reichlich genug wieder an dem Politiker, auf den er

nun genauer eingeht, freilich, wie er treffend ſagt, eine Negation, die „auf der

tiefſten und innigſten Bejahung ruhte“, nämlich des ſicheren Bodens des vertrags

mäßigen Rechtes, an dem er mit einer allerdings an Eigenſinn ſtreifenden Conſequenz

feſthielt, der unantaſtbaren Volksrechte gegenüber der Krone und dem Adel, einer

Anſchauung, die, wie Viſcher richtig bemerkt, auf die Rupublik weist wie denn Uhland

bekanntlich für die Schweiz und ihre Einrichtungen eine beſondere Vorliebe hatte,

wiewohl er für ſein engeres Vaterland am hiſtoriſchen Recht feſthaltend ein treuer

Conſtitutioneller blieb. Es würde zu weit führen, wollten wir noch näher eingehen

auf die Einzelnheiten der Viſcher'ſchen Darſtellung von Uhlands politiſcher Wirk

ſamkeit, wir können einfach auf ihre Vortrefflichkeit hinweiſen. Von dem Politiker

geht der Verfaſſer auf den Dichter über, den er nach Inhalt und Form mit der

ganzen Gründlichkeit und Schärfe ſeines Urtheils würdigt. „Nüchternheit, ſchöne

kühle Klarheit, geſunder Sinn der Wirklichkeit, aber auch Bravheit, Treue, urſprüng

liche, der Natur von Haus aus eigene volfsmäßige Einfachheit“, ſind die Züge,

mit denen er ihn in dieſer Beziehung charakteriſirt; und dieſe Züge bewahrten

unſern Dichter vor den Spielereien, in die die anderen Romantiker verfielen,

ſie bewahren ihn in der Regel, ſo ſehr ihn das Mittelalter anzieht und ſo gern

er daraus ſeine Stoffe nimmt, davor, uns ſtatt allgemein menſchlicher Motive

Formen und Anſchauungen aufzutiſchen, die, ſo berechtigt ſie für jene Zeit ſein können,

für uns keine Bedeutung mehr haben; ſie machen ihn zum echten Lyriker, der

nicht von der Form oder einem überraſchenden Gedanken ausgehend die Stimmung

zum Gedicht herbeiführt, ſondern ruhig wartet, bis ihn ein Stoff in dieſelbe ver

ſetzt, ſie machen ihn endlich zum volksthümlichen Dichter. Und wo ſich in ſeinen

Dichtungen ein Mangel zeigt, da tritt ergänzend der Charakter ein, der uns noch

immer einnimmt und erhebt, und als die Flamme der Poeſie allgemach erliſcht,

da tritt die wiſſenſchaftliche Forſchung an den Platz, wobei aber der Dichter dem

Gelehrten in der geſchmackvollen Form eben ſo zu Hülfe kommt, wie früher die

Forſchung dem Dichter ſeine ſchönſten Stoffe vermittelte. Ueber dieſe gelehrte

Thätigkeit nur kurz, wie wir ſchon ſagten, zu kurz hinweggehend ſchließt Viſcher,

um das Bild durch den Contraſt noch deutlicher zu machen, mit einer geiſtreichen

Gegenüberſtellung der zwei entgegengeſetzteſten Dichternaturen, die wir haben, des

alles mit dem Scheidewaſſer der Negation angreifenden Heine, der die Romantik

zerſetzt, indem er ſie zu ſeiner Form benützt und mit ihr Wunder des Erfolges

wirkt und des im edelſten Sinne conſervativen, ungebrochenen Uhland, des reinen,

echten Romantikers: des Talents auf der einen Seite, das den Mangel an

Charakter verdecken muß, und des Charakters auf der andern, der als ſeine ſchönſte

Blüthe die Poeſie aus ſich hervorkeimen läßt. -
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N e kr o l og e.

J. C. Ritter v. Arneth.

Am 31. October d. J. ſtarb in Karlsbad J. C. Ritter v. Arneth. Wir

bringen über denſelben aus Wurzbachs „Biographiſchem Lerikon“ vorläufig folgende

biographiſche und litterariſche Notizen.

I. E. Ritter v. Arneth, geboren zu Leopoldsſchlag im Mühlviertel, Oeſterreich

ob der Enns, am 12. Auguſt 1791, ſtudierte in Linz unter Leitung ſeines Bruders

Michael, hörte in Wien die Numismatik unter Neumann, der dem eifrigen Jüng

linge 1811 die Stelle eines Prakticanten im k. k. Münz- und Antikencabinete

verſchaffte. 1813 wurde Arneth zum Cuſtos ernannt. Als im nämlichen Jahre

Befehl gegeben ward, das Cabinet einzupacken, bat Arneth, am Kriege theilnehmen

zu dürfen, und machte als Officier in der öſterreichiſch-deutſchen Legion den Feldzug

1813 und 1814 mit. Im Feldzuge in Savoyen nahm Arneth nach dem Gefechte

bei Montmelian, am 10. und 11. April 1814, vier franzöſiſche Officiere gefangen.

Nach Beendigung des Feldzuges trat Arneth in ſeine frühere Dienſtleiſtung zurück.

1817 vermälte er ſich mit Antonie Adamberger. Auf Reiſen in Deutſchland und

Italien bereicherte Arneth ſein numismatiſches und archäologiſches Wiſſen. Seit

früheſter Zeit in ſeinem Fache und den mit demſelben verwandten Gebieten litterariſch

thätig, ließ er zahlreiche Aufſätze in den wiſſenſchaftlichen Blättern des Kaiſerſtaates

erſcheinen. Im Cabinete hat er über 25.000 griechiſche Münzen den catalogue

raisonné in fünf Foliobänden in lateiniſcher Sprache beendet. Seit 1840 iſt Arneth

Director des k. k. Münz- und Antikencabinets und der damit vereinigten Anſtalten,

d. i. der Ambraſer- und ägyptiſchen Sammlung und hat in der Anordnung und Auf

ſtellung der unter ſeiner Oberaufſicht befindlichen Schätze weſentliche Verbeſſerungen

eingeführt. Arneth war k. k. Regierungsrath, Ritter des öſterreichiſchen Franz Joſeph

Ordens und Inhaber des k. k. Armeekreuzes von den Jahren 1813 und 1814,

und iſt von mehreren fremden Fürſten durch Decorationen ausgezeichnet worden.

Am 14. Mai 1847 wurde er zum wirklichen Mitgliede der k. Akademie ernannt;

außerdem iſt er wirkliches, Ehren- und correſpondirendes Mitglied vieler in- und

ausländiſchen gelehrten Vereine und Akademien. Außer ſeinen zahlreichen in wiſſen

ſchaftlichen Journalen befindlichen, oft umfangreichen Aufſätzen ſind als ſelbſtſtändige

Werke zu nennen: „Geſchichte des Kaiſerthums Oeſterreich“ (Wien 1827); –

„Synopsis numorum graec. qui in Museo C. R. Vindob. adservantur“ (Vindob.

1837. 4.); – „Synopsis numorum romanorum, qui in M. C. R. Vindob.

adservantur“ (Vindob. 1842. 4.); – „Zwölf römiſche Militärdiplome“ (1843. 4.

mit 25 lithographirten Tafeln). – „Das Niello-Antipendium zu Kloſterneuburg“

(Wien 1844); – „Das k. k. Münz- und Antikencabinet beſchrieben“ (Wien

1845, mit 4 K. K.); – „Die antiken Cameen des k. k. Münz und Antiken

cabinets“ (Wien 1849, Folio mit 25 K. K.) – „Die antiken Gold- und Silber

monumente des k. Münz und Antikencabinets" (Wien 1850, Folio mit 41 Tafeln)
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Dr. Johann Wilhelm Joſeph Braun.

Dem am 30. September in Bonn verſtorbenen ehemaligen Profeſſor der

katholiſchen Theologie Dr. Johann Wilhelm Joſeph Braun, bekanntlich einem

der bedeutendſten Stimmführer in den Streitigkeiten, zu denen die Hermes'ſche

Lehre in den dreißiger und vierziger Jahren Veranlaſſung gab, widmet das

„D. M.“ nachſtehende biographiſche Notiz: Im Jahre 1801 in der Nähe von

Düren geboren und frühzeitig zum geiſtlichen Stande beſtimmt, ſtudirte er ſeit

1820 erſt in Köln, dann in Bonn Theologie. An letzterem Orte fühlte er ſich

beſonders zu Johann Gottlieb Hermes hingezogen, deſſen Lehre damals noch nicht

für kirchengefährlich galt und der in Braun raſch den bevorzugten Geiſt erkannt

hatte. Durch ihn empfohlen, ging Braun mit einer Unterſtützung der preußiſchen

Regierung nach Wien, wo er 1823 die Prieſterweihe empfing und von da nach

Rom zur Fortſetzung ſeiner Studien. Nach Bonn zurückgekehrt, ward er Re

petent am katholiſch-theologiſchen Convictorium, und gleichzeitig Privatdocent der

Kirchengeſchichte und neuteſtamentlichen Eregeſe. Im Jahre 1829 zum außer

ordentlichen, 1833 zum ordentlichen Profeſſor befördert, ſtand er im Begriff, ſich

eine ausgedehnte Wirkſamkeit zu begründen, als 1835 der Erzbiſchof Droſte,

derſelbe, welcher ſich bald darauf durch den Streit wegen der gemiſchten Ehen

einen ſo verhängnißvollen Namen bereiten ſollte, ein päpſtliches Verdammungs

breve gegen ihn und ſeinen gleichgeſinnten Collegen Elvenich erwirkte.

Vom Staate nur ſchwach geſchützt, ſuchte er vergeblich durch eine Reiſe nach Rom,

zu welcher er endlich 1837 die kirchliche Erlaubniß erhielt, ſeinen Frieden mit dem

päpſtlichen Stuhle zu ſchließen; nach langen und zum Theil ſehr unerquicklichen

Streitigkeiten ward er 1843 ſeitens ſeiner geiſtlichen Obern von ſeinem Lehramt

in Bonn ſuspendirt, vom Staate jedoch mit Beibehaltung ſeines vollen Gehalts

zur Dispoſition geſtellt. Seitdem lebte er als Privatgelehrter in Bonn, mit littera

riſchen Arbeiten beſchäftigt, bis das Jahr 1848 ihn auf den politiſchen Schauplatz

berief; 1848 wurde er in das Frankfurter Parlament, 1852 aber in die preußiſche

Volksvertretung gewählt, der er von da an bis 1862 ununterbrochen angehörte.

Seine ſehr zahlreichen Schriften ſind größtentheils theologiſchen, zum Theil auch

archäologiſchen Inhalts; auch befindet ſich eine politiſche Schrift: Deutſchland und

die Nationalverſammlung“ (1849) darunter, in der er ſich zum Großdeutſchthum

bekannte.

* Die eben ausgegebene erſte Hälfte des 30. Bandes des „Archives für Kunde

öſterreichiſcher Geſchichtsquellen“, herausgegeben von der k. Akademie der

Wiſſenſchaften, enthält eine Abhandlung von Dr. K. Oberleitner: „Die Finanzlage

Nieder-Oeſterreichs im 16. Jahrhundert, nach handſchriftlichen Quellen“ und eine andere

Abhandlung von Fr. Firnhaber: „Zur Geſchichte des öſterreichiſchen Militärweſens.

Skizze der Entſtehung des Hofkriegsrathes“.
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* Dr. Clemens Kickh. „Anſichten der Kirchenväter der erſten drei Jahrhunderte

über das griechiſche und römiſche Alterthum und die claſſiſchen Studien“, iſt der Titel

einer Abhandlung, welche in dem Jahresberichte des k. k. Obergymnaſiums zu den

Schotten in Wien am Schluſſe des Schuljahres 1863 erſchienen iſt. Wir wünſchten, daß

dieſelbe nicht der Vergeſſenheit anheimfalle, wie dies bei vielen trefflichen Arbeiten

ähnlicher Art der Fall iſt. Sie behandelt einen Gegenſtand, welcher mit Fragen, die

unſer wiſſenſchaftliches Leben berühren innig zuſammenhängt, und iſt mit Geiſt, Gelehr

ſamkeit und von einem Standpunkte aus geſchrieben der ſich humaniſtiſch gebildeten

Leſern empfiehlt. Der Verfaſſer zeigt ſich als ein Schulmann, der mit der altgriechiſchen

Litteratur, beſonders der Philoſophie, eben ſo vertraut iſt, als mit den Kirchenvätern,

deren Anſichten über das griechiſche und römiſche Alterthum Dr. C. Kickh behandelt.

T. In A. Wenedikts Verlag iſt das erſte Heft eines neuen litterariſchen Unter

nehmens erſchienen: „Geſchichte der Wiener Stadt und Vorſtädte, von ihrem

Entſtehen bis in die neueſte Zeit In volksthümlicher Schilderung, von

Moriz Bermann“. Der Verfaſſer, längſt als robuſter Erzähler populärer Stadt- und

Häuſergeſchichten aus Wiens Vorzeit bekannt, unternimmt es mit dieſem Werke, „die

Schickſale der Hauptſtadt, nach den Quellen der gelehrten Forſchung in reinſter (!) Wahrheit

darzuſtellen, aber auch alle jene keineswegs geringfügigen Erzählungen aufzunehmen,

welche der ernſte Forſcher beiſeite legt, die aber vorzugsweiſe geeignet ſind, das Volks

leben Wiens anſchaulich darzuſtellen, wie die Geſchichten und Scgen, welche ſich an ſo

viele Häuſer und Hausſchilde knüpfen, die Taten und Sprüche intereſſanter, berühmter

und berüchtigter Perſönlichkeiten, das Bürgerweſen, die Trachten und Gebräuche“. Eine

populäre Geſchichte der Hauptſtadt muß auch in der That zu einer Zeit, wo die wiſſen

ſchaftliche Thätigkeit in allen Zweigen ſowohl der Erweiterung als der Verbreitung zuſtrebt

umſomehr ein dankenswerthes Unternehmen genannt werden, als ſeit Tſchiſchka's trefflichem

Buche, das ſich übrigens nie zu einem allgemein geleſenen emporarbeitete, die Forſchung

auch für Wien ſo unendlich viel Neues gebracht hat. So weit ſich nun aus dem erſten

Hefte von Bermanns Geſchichte ein Urtheil bilden läßt, iſt die neue Litteratur redlich

benützt worden. Büdingers treffliche Geſchichte, die Regentenhalle des Prof. Lorenz,

Karajans und Jägers Forſchungen, die Ethnographie Baron Czoernigs bezüglich der

Coloniſationsgeſchichte, ſind bei der Bearbeitung der älteſten Periode berückſichtigt, der

Autor ſcheint in den alten Reimchroniken und ſonſtigen Quellen gut zu Hauſe und be

arbeitet ſeinen Stoff mit Gewandtheit. Aber eben, weil wir dem Unternehmen nicht ohne

Theilnahme entgegenſehen, möchten wir dem Verfaſſer, ſo lange es noch an der Zeit iſt, eine

Warnung zurufen. Es iſt recht und billig, in eine volksthümliche Geſchichte Sagen und

Legenden aufzunehmen, in welchen ſich die Zeitanſchauung ſpiegelt, auch wenn die ſtrenge

Forſchung ſolche übergeht. Der Autor wolle ſich aber nicht verleiten laſſen, Mährlein

aufzunehmen oder gewaltſam in die Stadtgeſchichte einzuzwängen, die zwar einen netten

Holzſchnitt geben, aber doch an ſich gar zu läppiſch ſind. Eine ſolche aber muß die

Erzählung vom Rieſen A enother genannt werden, und ſchon der alte Fuhrmann ſagt

darüber in ſeinem Alt- und Neuen Oeſterreich: „Ob dieſe Erzehlung ein Geſchicht oder

Gedicht, iſt ungewiß, dahero jedwederen frey zu glauben“. Dieſer Rieſe wird aber ganz

ernſthaft in Wien ſeßhaft gemacht und ſeine Nachkommen erhalten ſich in glücklicher

Zurückgezogenheit durch mehr als 900 Jahre, bis im vorigen Jahrhundert wieder ein

Einöd er von ſich reden macht. Es iſt dern doch ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen

Sage und Fabel, und ſo gerne wir erſtere hinnehmen, eben ſo unpaſſend erſcheint die

letztere im populären Buche.

* Herr Valentin Pogatſchnigg in Graz läßt ein lange vorbereitetes Sammel

werk über „Kärntens Volks überlieferungen“ im Drucke erſcheinen. Dasſelbe wird
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die Sagen, Märchen, Bräuche, Aberglauben, Sprüchwörter, Kinderlieder und Kinderſprüche

ſeiner Heimat umfaſſen und einen ſtattlichen Band ausmachen. Er war es auch, der zuerſt

die Anregung zu einer geographiſch-ſtatiſtiſchen Arbeit über Kärnten gab, welche die Ver

einigung verſchiedener Gelehrten zu jenem Unternehmen veranlaßte, bei dem er ſelbſt den

Abſchnitt der Bevölkerungsſtatiſtik, ſo wie die Statiſtik der Geſellſchaft (Familie, bürger

liche Geſellſchaft, Gemeinde) übernommen hat.

* Von Herrn Prof. Bernhard Scheinpflug ſind in jüngſter Zeit zwei für den

Schulunterricht beſtimmte Bücher in Prag erſchienen. Das eine: „Die Dichtungsarten

und ihre Litteratur“ (Verlag von Dominicus), geht die verſchiedenen Gattungen der

Poeſie durch und hebt die vorzüglichſten Dichter und Werke jeder dieſer Arten ſowohl

in der deutſchen als den fremden Litteraturen hervor, ſie in leicht faßlicher Weiſe

charakteriſtrend. Das zweite Buch (im Verlage von Friedrich Ehrlich erſchienen) iſt eine

„kleine Landeskunde von Böhmen“. Mit überſichtlicher Kürze werden darin die geo

graphiſchen Verhältniſſe des Landes, ſeine Naturproducte, die Verhältniſſe der Bevölkerung

nach Nationalität Religion, geiſtiger Eultur c ſkizzirt, das Wichtigſte über Verwaltung,

frühere und jetzige Verfaſſung, Wappen e. geſagt und hierauf eine kurze Beſchreibung

der wichtigſten Orte gegeben. Mit einer gedrängten Ueberſicht der Geſchichte Böhmens

ſchließt das Werk. Eine Sprachkarte und eine Fluß- und Gebirgskarte Böhmens ſind

dem Buche beigegeben. (Boh.)

B. Knoblichs „Chronik von Lähn“, einem Städtchen am Bober, im Vor

gebirge des Rieſengebirges (Breslau 1863) iſt eine recht beachtenswerthe Erſcheinung.

Die ſieben Jahrhunderte, durch welche ſich die Geſchichte der kleinen Stadt urkundlich

verfolgen läßt, waren für dieſelbe ungewöhnlich reich an wechſelvollen Schickſalen, der

Ort ſah die Kämpfe mit den Tatarenhorden, wurde von den Huſſiten verwüſtet und

niedergebrannt, von der Reformation berührt und von der Gegenreformation nicht ver

ſchont von Schweden und Kaiſerlichen eingenommen, abermals eingeäſchert und die

dazu gehörige Burg Lähnhaus von Montecuculi zerſtört. Dann brachte der ſieben

jährige Krieg wiederholte Brandſchatzungen, und während der Friedenszeit litt Lähn

wiederholt durch Feuersbrünſte und Ueberſchwemmungen; 1806 wurde es von deutſchen

Hülfsvölkern der franzöſiſchen Armee ausgeplündert, in den folgenden Jahren mit un:

erſchwinglichen Contributionen belaſtet und 1813 von General Meunier auf die ſcham

loſeſte Weiſe ausgeſogen, nach dem Waffenſtillſtande von den Ruſſen in Brand geſchoſſen

und im Auguſt desſelben Jahres, als die preußiſche Landwehr die Franzoſen in die

Katzbach jagte, ergoſſen ſich die Fluten des Bober über die verwüſtete Stadt, welche

ſich in den folgenden langen Friedensjahren wieder erholt hat und blühende Uhren

fabrication betreibt.

Was aber uns dieſe Stadtgeſchichte intereſſanter macht ſind die Beiträge zur Ge

ſchichte der deutſchen Coloniſation im Oſten. Die Burg Valan oder Wlan wurde 1155

von Papſt Hadrian IV. dem Biſchof Walther von Breslau zugeſchrieben und bildete eine der

Schutzwehren des Bisthuns gegen die Heiden. Herzog Boleslaw der Lange von Polen

zog Deutſche ins Land, welche das Land cultivirten, die Schätze der Berge hoben und

Geſittung unter die ſlawiſchen Bewohner brachten, aber auch die Tatarenhorden, welchen

die Polen nicht zu widerſtehen vermochten, mit blutigen Köpfen heimſchickten. Wie Bo

leslaw der Lange waren auch ſein Sohn Heinrich der Bärtige und deſſen Sohn Hein

rich der Fromme den Deutſchen günſtig geſinnt. Die Genalin Heinrichs des Bärtigen

war Hedwig, Enkeltochter des Herzogs Berthold von Meran, die heilige Hedwig, welche
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oft auf Lähnhaus reſidirte. Der Weg, auf welchem ſie von der Burg zur Kirche zu

gehen (Hedwigs-Steig) und der Stein, auf welchem ſie zu ruhen pflegte, beſtehen noch,

und eine Vertiefung in dem letzteren wird dem Drucke ihrer Hand zugeſchrieben. Mit

ihr kamen viele deutſche, namentlich baieriſche und fränkiſche Adelsgeſchlechter ins Land,

welche Burgen und Städte gründeten, Land und Leute cultivirten, ſo die Zedlitz, Re

dern, Schaffgottſche u. a., die ſämmtlich in der Umgegend von Lähnhaus ſich anſiedel

ten und heute noch in Schleſien angeſeſſen ſind.

B. Der Austritt von 24 deutſchen Abgeordneten aus der ſchleswigſchen Stände

verſammlung am 17. Juli 1863, weil der königl. Commiſſär der Verſammlung das

Recht der Wahlprüfung verkümmern wollte, wird ohne Zweifel in dem Verlauf des

deutſch däniſchen Conflictes noch öfter zur Sprache kommen. In einer ſoeben er

ſchienenen Schrift: „Die Vorgänge in der jüngſten Diät der Schles

mig'ſchen Ständeverſammlung“ (Hamburg, O. Meißner) wird eine actenmäßige

Darſtellung des Herganges, aus welchem däniſche Organe eine neue Waffe gegen das

Recht des Herzogthuns ſchmieden wollten, gegeben und die Rechtsfrage gründlich

erörtert Angehängt iſt das Gutachten des Spruchcollegiums der Univerſität Kiel, welches

in ſeinem Schuſſe dahin lautet, daß nach der Verfaſſung des Herzogthums Schleswig

die ſtändiſche Verſammlung überall die Gültigkeit einer angefochtenen Wahl zu prüfen

habe, wo Gründe angeführt werden, aus denen ſich ergeben ſoll, daß das Reſultat der

Wahl nicht der wahre Ausdruck des geſetzmäßigen Willens der Mehrheit der berechtigten

Wähler ſei. Dies war hier der Fall, es wurde der Nachweis geführt, daß in Tondern

eine Anzahl nicht Wahlberechtigter an der Wahl theilgenommen hatten, der Commiſſär

aber legte den Verfaſſungsparagraphen eigenmächtig ſo aus, daß die Prüfung nur ein

zutreten habe, wenn einem Gewählten die erforderlichen Eigenſchaften der Wählbarkeit

beſtritten würden, oder wenn eine geſetzmäßige Wahl rechtswidrig verworfen worden wäre.

* Ein Engländer, oder richtiger Americaner, hat eine Ueberſetzung der „Jobſiade“

veranſtaltet, und dieſe engliſchen Leſern als ein vorzügliches Specimen deutſcher komiſcher

Poeſie empfohlen. (The Jobsiad: a Grotesco-Comico-Heroic Poem. From the

German of Dr. C. A. Kortüm, by Charles T. Brooks. Philadelphia and London.

Trübner.) Mit Recht bemerkt die „A. Z“ dazu: Unſerer Litteratur iſt damit ein

ſchlechter Dienſt erzeigt, und die engliſchen Litteraturblätter verfehlen natürlich nicht über

das, was ihnen hier als teutoniſcher Humor vorgeſetzt wird, ihre naſerümpfenden Gloſſen

zu machen. Für das theologiſche Eramen ſcheint übrigens der Ueberſetzer nicht viel beſſer

vorbereitet zu ſein, als der Candidat Jobs ſelbſt; denn er bemerkt z. B. in einer Note:

das Kibbuz nach welchem der Examinand gefragt wurde, ſei eine Corruptel des hebräiſchen

Buchſtaben Koph.

* Lord Stanley, des Grafen v. Derby begabter und hochgebildeter älteſter Sohn,

hielt neulich in der Liverpooler „School of Science“, wo er die von der Königin aus

geſetzten Preiſ an die beſten Schüler vertheilte, eine ſehr gute Rede über das Maß und

den Werth eract wiſſenſchaftlichen Unterrichts in Volksſchulen, wobei er ſich

namentlich gegen die heutzutage im Schwange gehenden falſchen Methoden die Wiſſen

ſchaft zu populariſiren ausſprach. Ein paar Tage darauf vertheilte er die Preiſe in der

Kunſtſchule zu „Preſton, und übernahm dabei die etwas problematiſchere Aufgabe, das

Talent und den Geſchmack ſeiner engliſchen Landsleute für die bildenden Künſte

gegen die feſtländiſche Skepſis zu vertheidigen. „Es liegt“, ſagt er, „im engliſchen Geiſt

kein Mangel an Geſchmack für Schönheit. Das engliſche Auge iſt empfindlicher für
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Schmutz, für Unordnung, für alles was auf Nachläſſigkeit und Schlottrigkeit deutet, als

das Auge irgend eines andern Volks in Europa, die Holländer ausgenommen. Unſere

Gärten übertreffen die jeder andern Nation“. Allein dieſer, gewiß ſehr löbliche Rein

lichkeitsſinn iſt doch etwas anderes als der Kunſtſinn. Indeſſen auch dieſen, den kritiſchen

wie den productiven, nahm der Redner in gleichem Maß für die Engländer wie für

Italiener, Franzoſen und Deutſche in Anſpruch, erklärte den Zuſtand der engliſchen Kunſt

ſchulen im allgemeinen für ſehr befriedigend, und gab nur zu, daß die engliſche Archi

tektur einiges zu wünſchen übrig laſſe. Doch ſei auch da ein Fortſchritt zum Beſſen

bemerkbar, und ſelbſt bei den engliſchen Fabriksgebäuden, die bisher ein Ausbund von

Häßlichkeit waren, fange man an, nach dem Beiſpiel der Franzoſen und Belgier einige

äſthetiſche Rückſichten walten zu laſſen.

P. Das „Journal de Conſtantinople“ ſpricht von der kürzlich verbrannten Bibliothek

von Top-Capu, welche immer in dem Rufe ſtand, große litterariſche Schätze des Alter

thumes zu beſitzen. Man glaubte, ſie habe aus den Werken beſtanden, welche bei der

Eroberung Conſtantinopels durch die Abendländer gerettet werden konnten und von den

ſpäteren griechiſchen Kaiſern wieder geſammelt wurden. Mahomet II. ſollte ſie dann bei

der türkiſchen Eroberung in ſeinem neuen Palaſte eingeſchloſſen haben. Das widerſpricht

dem, was der Hiſtoriker Ducas hierüber erzählt: „Alle Bücher wurden auf Wägen ge

worfen und überall zerſtreut. Mit einem Goldſtück konnte man zehn Manuſcripte von

Ariſtoteles, Plato oder theologiſche und andere Bücher jeder Art kaufen“. Der Reiſende

de la Valle, der Conſtantinopel im 17. Jahrhundert beſuchte, war der feſten Anſicht,

daß die vierzehn Decaden des Livius, von welchen nur vier gedruckt ſind, ſich voll

ſtändig in der Bibliothek des Serails befänden; der Großherzog von Toscana bot da

mals demjenigen, der dieſe Bücher entwenden werde, 5000, der venetianiſche Geſandte

bei der Pforte gar 10.000 Piaſter.

* (Von polniſchen Büchermarkte.) Auf dem polniſchen Büchermarkte ſteht

diesmal Krakau obenan. Es erſchienen da und zwar zunächſt in der Jagelleniſchen

Univerſitätsdruckerei: „Zyciorys Jego Swiatobliwošci Papieza Piusa IX.“ („Lebens

abriß Sr. Heiligkeit Papſt Pius IX“) von Anton Teſſarczyk. Der Autor iſt wegen

ſeiner hiſtoriſchen Arbeiten auch in weiteren Kreiſen bekannt, und iſt ſoeben mit der

lieferungsneiſen Herausgabe eines größeren Werkes: „Rzeczpospolita Krakowska

od. r. 1815 – 1846“ („Der Krakauer Freiſtaat in den Jahren 1815 – 1846“),

beſchäftigt. Letzteres zeichnet ſich durch eine Fülle neuen Materiales aus, ohne daß durch

die Häufung von Detailwerk die Hauptübe ſicht getrübt erſcheint. Aus derſelben Druckerei

ging ferner hervor: „Pielgrzymka do ziemi Swietej odbyta w r. 1863 przez

Feliksa Borunia, wlosciana z Kaszowa, podlug jego opowiadania spisa Walery

Wieloglowski“ („Pilgerreiſe nach dem heiligen Lande, gemacht im Jahre 1863 von

Felix Borun, Landmann aus Kaſchow, nach deſſen Erzählung aufgeſchrieben von Valerian

Wieloglowski“). Es iſt dies die zweite Pilgerreiſe unſeres ſchlichten Landmannes, welche

er mit Unterſtützung des Grafen Wladislaus Malachowski, der ihm auch eine Lebens

penſion zugeſichert, unternommen hat. Seine erſte ging nach Rom. Die Friedlein'ſche

Buchhandlung in Krakau veranſtaltete eine neue Ausgabe des „Leben der h. Thereſia“

(Zywot s. Teresy“), welches bekanntlich die Heilige ſelbſt auf Anrathen ihres Beicht
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vaters geſchrieben und bis zum Jahre 1562 geführt hat. In Warſchau hat

A. Slonski, der ſieben Jahre in America gelebt ein Werkchen unter dem Titel:

„Poglad na Stany Zjednoczone Pólnocnej Ameryki“ („Ein Blick auf die

vereinigten Staaten Nord-Americas“) herausgegeben, worin in recht verſtändiger

Weiſe die politiſche Situation dieſer Länder, der gegenwärtige Bürgerkrieg und deſſen

Haupturſachen erörtert werden. In Petersburg iſt ein neuer polniſcher Dichter, Alexander

Podgorski, mit „Piešni zeglarza“ („Lieder eines Seglers“) hervorgetreten, in denen

der Autor ſeine Erlebniſſe auf dem Ocean beſingt.

P. (Vom franzöſiſchen Bücher m arkt.) Vor etwa einem Jahre er

ſchienen von Mich. Nicolas: „Etudes critiques sur la bible“, die ſich mit den

Büchern des alten Teſtamentes beſchäftigten und, ohne ſich in dogmatiſche Discuſſionen

einzulaſſen, nur die hiſtoriſche Bedeutung der heiligen Schriften unterſuchen wollten.

Ein zweiter Band jener kritiſchen Studien verließ unlängſt die Preſſe, deſſen Object

das neue Teſtament iſt und der alſo, unmittelbar nach dem großen Erfolge Renans,

nicht unter glücklichen Auſpicien zur Welt kommt. Von der „Vie de Jésus“ von

Renan ſind nämlich nicht allein neun Pariſer Auflagen nach einander erſchienen, ſon

dern auch ſchon drei in Deutſchland veranſtaltete Nachdrücke. Ein ſolcher Erfolg über

trifft ſelbſt die kühnſten Hoffnungen der Speculation. Die Gegenſchriften gegen Renan

zählen bereits nach Dutzenden; kürzlich tauchten acht in einer Woche auf, und zwar

von allen Seiten und Parteien, ſo daß Renan ſich rühmen dürfte, im Schatten gegne

riſcher Pfeile zu fechten.

Von Moriz Blocks „Dictionnaire de la politique“ liegt jetzt der erſte Band,

welcher im Alphabet bis zu dem Buchſtaben G reicht, vollſtändig vor und gilt bereits

als ein ſehr brauchbares und tüchtiges Nachſchlagebuch. Unter den Mitarbeitern befin.

den ſich viele bekannte Namen aus allen Ländern Europas. In etwa einem halben

Jahre dürfte der zweite Band und damit das ganze Werk vollendet ſein. Es iſt kein

geringes Verdienſt, daß eine ſolche Encyklopädie durch ihr vollſtändiges Erſcheinen bin

nen Jahresfriſt eine Gleichmäßigkeit in dem Ueberblick über den Stand der Wiſſen

ſchaften erreicht, an deren Mangel faſt alle ähnlichen Werke leiden.

Schließlich erwähnen wir das jüngſte Buch des durch ſeine Geſchichte der Geſell

ſchaft Jeſu bekannten J. Cretineau-Joly. Herr Cretineau Joly fing vor einigen Jahren

eine „Histoire de Louis Philippe d'Orléans et de l'Orléanisme“ an, deren zweiter

(Schluß-) Band jetzt fertig iſt und etwa das Stärkſte und Bitterſte vorbringt, was

ſich über den letzten König der Franzoſen und deſſen Partei ſagen läßt. Um den Ernſt

und die Rückſichtsloſigkeit der Geſchichtſchreibung iſt es eine hübſche Sache; wenn aber

eine noch nicht lange gefallene Perſönlichkeit ſo herabgezerrt und mit allen Invectiven

überhäuft wird, ſo macht das auf den Leſer, der nicht in alle Anſichten des Herrn

Cretineau-Joly vollſtändig eingeht, einen um ſo widrigeren Eindruck, je höher die

Standpunkte ſind, von welchen aus der Verfaſſer ſein Urtheil abzugeben glaubt und je

beſſer dieſes Urtheil den herrſchenden Größen gefallen muß.

L. Aus Paris wird uns geſchrieben: Das litterariſche Ereigniß der heranbrechenden

Saiſon iſt unſtreitig Michelets „Régence“, der fünfzehnte Band ſeiner franzöſiſchen

Geſchichte. Das Buch iſt in der ſattſam bekannten Manier des berühmten Verfaſſers
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geſchrieben; vornehme Subjectivität der Darſtellung, die ſich nicht ſelten bis zur Para

dorie ſteigert, gründliche Kenntniß und Kritik der Quellen, glänzende Einzelnheiten

namentlich in der Schilderung der ſocialen und litterariſchen Zuſtände der Zeit. Seine

Skizzen Voltaire's, Montesquieus, Watteau's ſind vollendete Meiſterſtücke. Das beſon

dere Verdienſt des Buches liegt jedoch in der lichtvollen und auch den Laien feſſelnden

Darſtellung der großen nationalökonomiſchen Bewegung, welche ſich in Frankreich wäh

rend der Minderjährigkeit Ludwigs XV. vollzog, des Law'ſchen Syſtems und der Er

ſchütterungen, die dasſelbe begleiteten und die Revolution von 1789 vorbereiten halfen.

Es fehlt in dieſen Partieen des Buches nicht an anregenden Berührungspunkten mit

der Gegenwart, bei welchen der Verfaſſer indeß hie und da mit allzu tendenziöſer Vor

liebe verweilt. Zwei Bände über Ludwig XV. ſollen noch in dieſem Jahre nachfolgen.

Von den großen Sammelwerke, welches Guizot unter dem Titel: „Histoire parle

mentaire de France“ herausgiebt und welches eine vollſtändige Sammlung aller in

den franzöſiſchen Kammern von 1819 bis 1848 gehaltenen Reden enthält, iſt ſoeben

der dritte und vierte Band (Paris, Michel Levy), von den „Mémoires du duc de Luynes

sur la cour de Louis XV“ der dreizehnte, die Jahre 1753 und 1754 umfaſſende

Band (Firmin Didot Frères) erſchienen. Merico hat wiederum neue Hiſtoriker gefunden,

ſo in einer nach amtlichen Quellen geſchriebenen: „Histoire politique, militaire et

pittoresque de la guerre de Mexique, par Felix Ribeyre“ (librairie Napo

léonienne); in populärem Style behandelt den in den Vordergrund der Tagesgeſchichte

getretenen Gegenſtand: „Muraour, le Mexique, Conquête du Mexique par Fer

nand Cortez. Guerre de l'indépendance et république Expédition française

au Mexique 1861–1863“; ferner: „Précis des événements de la campagne

de Mexique en 1862, par Ch. Martin, Lieutenant-Colonel“ (Paris, Taneva).

Eine vielbeſprochen: hiſtoriſche Epiſode wird auellenmäßig aufgehellt in: „Marie - An

toinette et le procès du collier d'après la procédure instruite devant le par

lement de Paris par M. Emile Campardon, archiviste aux archives de l'Em

pire“. – Der unrmüdliche Capefigue erſcheint mit einer litterar- und culturhiſtoriſchen

Monographie: „Les cours d'amour, les comtesses et châteleines de Provence“

(Paris, Amyot). Sonſt weiſen die Kataloge der letzten Wochen auf dem Gebiete der

Hiſtorie noch: „Les Antonins par le comte de Champagny“ (3 volumes, Bray),

auf. – Auf kriegswiſſenſchaftlichem Gebiete endlich ſind zu erwähnen: „Institutions

militaires de la France avant les armées permanentes, suivies d'un aperçu

des principaux changements survenus jusqu'à nos jours dans la formation

de l'armée, par Edgard Boutaric, archiviste aux archives de l'Empire“ und

„Spahis, turcos et goumiers par Florian Pharaon“ (Paris, Challanet ainé). –

Lebhafter noch iſt die Production auf canoniſchem Gebiete; außer einer ganzen Reihe

von neuen Beiträgen zur Renan-Litteratur verzeichnen wir als die hervorragendſten

Novitäten nur die „Wie des Saints avec le martyrologe romain par l'abbé

Caillet“ (bei Cavaniol) und eine „Histoire abrégée des congrégations de la

très-sainte Vierge par Carayon, de la Société de Jésus“ (bei Ruffet und Comp.).

– Eine litterariſche Studie welche auch in Deutſchland intereſſiren wird, bietet ein

Elſaſſer Gelehrter: „Faust dans l'histoire et dans la légende. Essai sur l'hu

manisme superstitieux du XVIe siècle et les récits du pacte diabolique par

Ristelhuber“ (Straßburg, Wittwe Berger-Levrault und Sohn).

Soeben verläßt ein neuer Roman von Theophile Gautier die Preſſe, er betitelt

ſich: „Le capitaine Fracasse“ und umfaßt zwei Bände. Da Lamartine und Victor

Hugo dem Kaiſerreich fernſtehen, ſo gilt Gautier tant bien que mal für den erſten

Poeten des officiellen litterariſchen Frankreichs, als Feuilletoniſt des „Moniteur“ hat er

überdies eine ſtarke Poſition und ſo beeilt ſich denn die Pariſer Preſſe, den neuen
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Roman in Ankündigungen, Auszügen, Reclamen dem Publicum ſo warm als möglich

ans Herz zu legen. Das Buch wird jedenfalls während der nächſten Wochen „Mode“

ſein. Neben demſelben wird aus der Tageslitteratur viel genannt: „Le 20 juin

1792“, eine an den merkwürdigen Tag anknüpfende Erzählung von Mortimer-Ternaur

(Paris, Michel Levy). – Der politiſchen Geſchichte der Gegenwart gehören an: „La

Grèce et le Danemark par G. A. Mano (Paris, Amyot)“: „Relation de l'ex

pédition de Chine en 1860, rédigée par le Lieutenant de vaisseau Pallu,

d'après les documents Officiels“ (Pais, impr. impériale) und: „Insurrection

survenue dans le Sud de la province de Constantine en 1849 par M. le

général Herbillon, commandant la province de Constantine de 1848 à 1850

(Paris, Dumaine)“. Von großen Sammel- und periodiſchen Werken nahmen in der

letzten Woche zwei ihren Fortgang; es iſt der ſiebente Band der „Table chrono

logique des diplômes, chartes, titres et actes imprimés concernant l'histoire

de France, par M. de Bréquigny, continuee par MM. Pardessus et Labou

laye, membres de l'Institut“ und der achtzehnte Band von Le Verriers „An

nales de l'observatoire impérial de Paris“ erſchienen.

P. (Vom engliſchen Büchermarkt.) Mr. Rhind fand 1860 auf einer Reiſe

nach Aegypten in Theben zwei Papyrus, von welchen er die photographiſche Aufnahme

veranlaßte und die er nun in Folio mit der Erklärung des berühmten Aegyptologen

Birch unter folgenden Titel herausgiebt: „Facsimiles of two Papyri found in

a tomb at Thebes with a translation by Sam. Birch and an account of their

discovery by A. H. Rhind“. Die Papyrus ſind zweiſprachig in hieratiſcher und

demotiſcher Sprache, und geſtatten dadurch eine genaue Vergleichung beider Fornen.

Die Entdeckung Rhinds hat um ſo größeren Werth je ſchwieriger es iſt, die Scheu

der Araber vor den Forſchungen der Europäer zu überwinden und je mehr die Ein

gebornen trachten, die Schätze des Alterthums zu verheimlichen und den Blicken der

Gelehrten zu entziehen.

* Der hieſige Kupferſtecher Herr Chriſtian Meyer iſt mit dem Stiche in geſchabter

Manier des Bildes in der k Gemäldegalerie an Belvedere, der „Jo“ von Correggio,

beſchäftigt.

* Das Nationalmuſeum in Peſth erhielt von den Damen des Weißenburger

Comitates das Gemälde von Székelyi: „Dobozy giebt ſeiner Gattin den Tod, um

ſie vor Entehrung zu bewahren“ zum Geſchenk. Frau Gräfin Livia 3ichy hatte den

Eedanken angeregt, dieſe in ihrem Comitate vorgekommene Begebenheit auf ſolche Weiſe

zu verenigen, und auch vor etwa einem halben Jahre einen Aufruf ergehen laſſen, es

möchte ſich in jedem Comitate ein Damencomité bilden um irgend eine hiſtoriſche Be

gebenheit, deren Schauplatz das betreffende Comitat geweſen, durch den Pinſel eines

heimiſchen Künſtlers darſtellen zu laſſen, wodurch das edelſte Genre der Malerei, das

hiſtoriſche, einen gewaltigen Aufſchwung erhalten und der Nationalbildergalerie eine

Reihe werthvoller Bilder zukommen würde.

* Die Direction des ungariſchen Nationaltheaters hat Herrn Telepy nach Turnicse

geſendet, um einige in der dortigen Kirche befindliche alte Frescogemälde zu copiren,

welche Scenen aus dem Leben des h. Ladislaus darſtellen und von welchen man daher
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veröffentlicht nun im „Szinh. Latesö“ über das Reſultat ſeiner Reiſe einen Bericht und

erklärt darin, daß die fraglichen Gemälde aus dem Jahre 1383 ſtammen und von

einem italieniſchen Meiſter gemalt wurden, die einzelnen Figuren erſcheinen jedoch nicht

in ungariſchen, ſondern in italieniſchen Koſtümen. Dagegen ſah Telepy bei derſelben

Gelegenheit auch in der Martyänſer und in der Tötlaker Kirche alte Frescogemälde,

welche bloß acht Jahre ſpäter gemalt wurden, als die erſterwähnten, und Scenen aus

der letzten Lebenszeit Chriſti darſtellen. Der betreffende Maler befleißte ſich jedoch auch

hier nicht der hiſtoriſchen Treue, indem er auf dieſen Bildern die Kleider nach ungariſchen

und tatariſchen Trachten malte.

* In der Gruft des Fünfkirchner Domes wurden bisher unbekannte Haut

reliefs entdeckt und zwar in zwei Niſchen, von denen eine zur Hälfte, die andere aber

ganz vermauert war. Dieſe Niſchen bildeten einſt die Stiegenhäuſer zu den in die Gruft

führenden Stufen, und dieſe ehemalige Treppe dürfte nun wieder hergeſtellt werden.

* Die von dem unlängſt in Krakau verſtorbenen Grafen Mathäus Miaczyñski

hinterlaſſene Bildergalerie, welche außer Copien auch Originalkunſtwerke berühmter aus

ländiſcher Meiſter enthält, wurde, wie man der „Kronika“ berichtet, der Krakauer wiſſen

ſchaftlichen Geſellſchaft für eine gewiſſe Zeit zur Obhut übergeben.

* Herr Ph. Kanitz hat in den letzten Wochen eine Bereiſung der Fruskagora

unternommen und an verſchiedenen Orten, namentlich in Jaſak, Vrdnik, Beſchenowa und

Rakovaz intereſſante, für die Periode der ſpäteren byzantiniſchen Kunſtentwicklung wichtige

Funde gemacht, durch welche ſeine Forſchungen über die Baudenkmale Serbiens ver

vollſtändigt werden.

Sitzungsberichte.

Deutſch-hiſtoriſcher Verein in Böhmen.

Am 24. October verſammelte ſich die Section für Handel, Induſtrie und

Statiſtik wieder zum erſten Male nach den Ferienmonaten. Der Sectionsvorſtand Herr

Dr. Ban haus war krankheitshalber zu erſcheinen verhindert, hatte aber eine volks

wirthſchaftliche Skizze eines ungenannten Verfaſſers eingeſendet, welche nun in der

Section durch Herrn Dr. Wiechowsky verleſen ward. Dieſelbe enthält eine Schilderung

des Braunauer Bezirkes in induſtrieller und ſtatiſtiſcher Hinſicht. Der Aufſatz entwickelt

ein Bild ſämmtlicher gewerblichen Zuſtände der Braunauer Gegend, der Tuchmanufactur,

die ſonſt bedeutende Maſſen in die Türkei exportirte, der Flachs und Leinſpinnerei, der

Baumwolleninduſtrie der Weberei und anderer verwandter Gewerbszweige Ueberdies ſind

der Arbeit einzelne geſchichtliche Daten (über Einführung oder Ausbreitung einer Induſtrie)

beigefügt. Es iſt vollkommen zu billigen, wenn der hiſtoriſche Verein auch ſocialen oder

volkswirthſchaftlichen Gegenſtänden ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet. Demgemäß beſchloß

die Section, den Aufſatz mit Bewilligung des Verfaſſers, dem Redacteur der „Mit

theilungen“, Herrn Schmalfuß, zur eventuellen Benützung zu übergeben. Hierauf ſchritt

die Section zur Wahl des Obmannſtellvertreters und des Schriftführers der Section.

Zum Obmannſtellvertreter wurde Herr Krautſchneider, Profeſſor an der Prager

Handelsſchule und zum Schriftführer Herr J. U. C. Gottfried Klutſchak erwählt.

Verantwortlicher Redakteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Zur Steuerreform in Oeſterreich.

Von Dr. Guſtav Höfken.

(Wien 1864, bei Zamarski und Dittmarſch.)

Schon 1860 hatte der als Nationalökonom durch tüchtige Arbeiten bekannte

Verfaſſer eine denſelben Gegenſtand behandelnde Schrift unter dem Titel: „Die

Reform der directen Beſteuerung in Oeſterreich" veröffentlicht, welche im Kreiſe

der Fachmänner große Anerkennung gefunden hat. Sie beſtand aus einer Reihe

geſammelter Aufſätze, welche in der „Auſtria“, einer Wochenſchrift des Miniſte

riums, zuerſt abgedruckt waren, und welche Herr Höfken zu dem Zwecke ſchrieb,

um die Grundidee der von dem damaligen Miniſterium beabſichtigten Reform auch

weiteren Kreiſen klar zu machen und Fachmännern Gelegenheit zur Beſprechung

und Kritik zu geben. Die Schrift wurde leider von der größeren Maſſe öſter

reichiſcher Zeitungen nicht ganz günſtig beſprochen. Man erhob gegen ſie nament

lich den unbegründeten Vorwurf des Doctrinarismus. Und doch war es ein un

beſtreitbares Verdienſt Höfkens, daß er die Reformpläne auf theoretiſche Prin

cipien zurückzuführen ſuchte, und unſeres Erachtens evident bewies, daß ſie im

weſentlichen mit den ſtrengen Forderungen der Wiſſenſchaft im Einklange ſtänden

und ſchon aus dieſem Grunde der eingehenden Beachtung werth ſeien. Er ſtellte

dadurch das Weſen der Reformpläne in das richtige Licht, indem er das den einzelnen

Beſtimmungen zu Grunde liegende Princip gleichſam herausſchälte und das ſtreng

logiſche Syſtem des ganzen Reformplanes darzulegen bemüht war.

Die Reform der Beſteuerung iſt ebenfalls eine der brennenden Fragen, welche

im Kaiſerſtaate ihrer endgültigen Löſung harren. Das Miniſterium hat vor kurzer

Zeit eine Anzahl von Geſetzen im Abgeordnetenhauſe eingebracht und die Prüfung

und Genehmigung derſelben liegt nun dem Reichsrathe ob. Eine Reihe Cardinal

fragen müſſen hiebei zur Sprache gebracht werden, über welche ſelbſt die Wiſſen

ſchaft noch nicht endgültig entſchieden hat und die zu den ſchwierigſten theoretiſchen

Problemen der Finanzwiſſenſchaft gehören. Es iſt nur dankbar anzuerkennen, daß

der Verfaſſer die Muße, welche ihm durch ſeine Disponibilität wurde, dazu be

nützte, um die ſchwierige Frage der Steuerreform einem abermaligen eingehenden

Studium zu unterziehen und die Reſultate desſelben der Oeffentlichkeit zu über

geben. Das Buch iſt jedenfalls ein tüchtiges und dürfte von keinem Abgeordneten,

der ein Votum über die vorliegenden Geſetzentwürfe abzugeben hat, ungeleſen

bleiben. Es iſt ein Verdienſt, daß Herr Höfken, an allgemein bekannte und

Wochenſchrift. 1863. Band. II. 39
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von der Wiſſenſchaft adoptirte Grundſätze anknüpfend, Ziele und Wege genau an

giebt, welche die Reform in Oeſterreich einzuſchlagen hat und der Verfaſſer er

reicht vollkommen den Zweck, welchen er ſich bei der Abfaſſung vorgeſetzt, nämlich

jenen Männern, die, zur Geſetzgebung berufen, auf dieſem ſchwierigen Gebiete

weniger heimiſch ſind, zu leichterer Orientirung und einigermaßen zur Leuchte zu

dienen. „Nur durch genauere Einſicht“, bemerkt er in der Vorrede mit Recht, „in

die wahre Sachlage und den inneren Zuſammenhang aller Steuerfragen laſſen ſich

hier die Gegenſätze und Meinungsverſchiedenheiten allmälig verſöhnen und wird

ein beſonnenes Verſtändniß ſich anbahnen“.

Der Raum dieſer Blätter geſtattet uns nicht, in eine umfaſſende Prüfung

der Höfken'ſchen Schrift einzugehen. Solch ſchwierige Fragen, wie die daſelbſt er

örterten, laſſen ſich nicht mit wenigen Worten abthun. Es wäre eine intereſſante

Aufgabe, die Vorſchläge Höfkens mit den Vorlagen des Miniſteriums zu ver

gleichen. In den Hauptprincipien des Steuerweſens herrſcht zwar Uebereinſtimmung,

aber in den einzelnen Reformen zeigen ſich mancherlei Abweichungen, die für den

Theoretiker und Praktiker gleich intereſſant ſind. Herr Höfken ſteht, einige Modi

ficationen abgerechnet, auf dem Standpunkte der von Freiherrn v. Bruck der Im

mediatcommiſſion vorgelegten Reformpläne, von denen die v. Plenerſchen Anträge

in vielfacher Beziehung abweichen. Wir hoffen Gelegenheit zu haben, auf manche

Einzelnheiten ausführlicher zurückzukommen, da wir eine kritiſche Beſprechung der

Regierungsvorlagen vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte beabſichtigen. Für heute

begnügen wir uns, einzelne wichtige Punkte aus dem reichen Inhalte des Höfken

ſchen Buches hervorzuheben.

Die moderne Finanzwiſſenſchaft iſt längſt darüber im Klaren, daß es dem

Weſen einer richtigen Beſteuerung widerſtreitet, wenn man die aufzubringenden

Summen als conſtante Größen betrachtet und daher einer Stabilität des Steuer

weſens das Wort redet. Weit geringere Uebereinſtimmung herrſcht über das Princip

einer einzigen allgemeinen Einkommenſteuer, welche vielen ein in der Praxis un

erreichbares Ideal zu ſein ſcheint und wohl immer unausführbar bleiben dürfte,

ſo wie die von den Phyſiokraten befürwortete Grundſteuer als impót unique in

praktiſcher Hinſicht kein erkleckliches Reſultat hatte. Meint ja ein ſolch ſcharfſinniger

Finanztheoretiker, wie Umpfenbach, daß die Einführung einer einzigen allgemeinen

Einkommenſteuer „einen Zuſtand der Dinge vorausſetzt, der für uns rein undenk

bar iſt. Es wäre hiezu ein Grad von moraliſcher Erhebung und geiſtiger Hoheit

erforderlich, der, wenn erreicht, den Begriff des Menſchlichen ganz ausſchlöße. Sind

wir einmal reif die allgemeine einzige Einkommenſteuer auszuführen, ſo haben wir

überhaupt keine Steuer mehr nöthig“. Dies iſt mehr parador geiſtreich als wahr.

Es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß in den continentalen Staaten die Aus

führung auf große Schwierigkeiten ſtößt und vor der Hand wenigſtens nicht rea

liſirbar iſt; ob auch in der Folge, iſt eine andere Frage. Die von Höfken beige

brachten Gründe konnten uns auch, ſo tief ſie den Gegenſtand erfaſſen, nicht über

zeugen; nur darin ſtimmen wir mit ihm überein, daß die Steuerreform in Oeſter
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reich vor der Hand davon abzuſehen hat. Alle jetzigen Steuerſyſteme übrigens ſind

mehr oder weniger Compromiſſe zwiſchen der, von der Theorie in logiſcher Folge

richtigkeit geforderten, allgemeinen Einkommenſteuer und den praktiſchen, hiſtoriſch

gewordenen Zuſtänden und Verhältniſſen, die allerdings nicht mit einem Schlage

über den Haufen geworfen werden können.

Das dringende Bedürfniß einer einſchneidenden Reform wird allſeitig aner

kannt, da Oeſterreichs Steuerweſen an bedeutenden Mängeln leidet und das Gleich

gewicht zwiſchen Einnahmen und Ausgaben nicht durch fortwährende Zuſchläge zu

den alten Steuern hergeſtellt und die Bedeckungsmittel für außerordentliche Aus

gaben nicht durch regelmäßig ſich wiederholende Contrahirung neuer Anlehen her

beigeſchafft werden können. Auch die Frage, wo eine Reform in Angriff zu nehmen

iſt, dürfte bei genauer Erwägung nicht unentſchieden bleiben. Jeder, der nur

einigermaßen mit dem Beſteuerungsweſen in Oeſterreich bekannt, weiß es, daß die

Entwicklung der directen Steuern verhältnißmäßig hinter der der indirecten Ab

gaben zurückgeblieben iſt und die Mängel der directen Beſteuerung eine dringende

Abſtellung heiſchen. In dem Zeitraum von 1847 bis 1862 ſtiegen die directen

Steuern von 50.37 Millionen auf 108 Millionen netto, die indirecten von 98.7 auf

192 Millionen netto, was allerdings dem Anſcheine nach eine ziemlich gleich

mäßige Steigerung zu ſein ſcheint. Allein die indirecten Abgaben treffen die wich

tigſten Conſumartikel und laſten daher um ſo ſchwerer auf den unteren Claſſen

der Bevölkerung. Treffend hebt Herr Höfken hervor, daß ein ſolches Ueberwiegen

der indirecten Abgaben für die Production um ſo empfindlicher iſt, je größer die

Eroberungen ſind, welche die heimiſche Induſtrie im Inlande zu machen hat und

der auswärtige Handel keinen Vergleich mit anderen Staaten auszuhalten im

Stande iſt. Der Verfaſſer behauptet daher ganz richtig, daß eine Reform über

haupt bei den directen Steuern zu beginnen habe. Der Verfaſſer beſchäftigt ſich

hiemit eingehend in dem vierten Abſchnitte und erörtert mit Scharfſinn das Ver

hältniß der directen zu den indirecten Abgaben in ſeiner Bedeutung für die

Steuerſyſteme und die Volkswirthſchaft.

Anerkennt man, daß eine einzige allgemeine Einkommenſteuer wenigſtens

momentan in der Durchführung auf große Schwierigkeiten ſtoßen würde, ſo wird

man mit den Zielen der Reform, welche Höfken mit Hinblick auf die naturgemäße

Fortbildung der directen Steuern angiebt, ſich im Großen und Ganzen einver

ſtanden erklären können. Er hält an dem Syſtem combinirter Ertrags- und Ein

kommenbeſteuerung feſt, deſſen Grundlagen zwar in Oeſterreich und Preußen be

ſtehen, welches aber einer entſchiedenen Ausbildung fähig iſt. Die Einkommenſteuer

ſchickt ſich nicht dazu unter Aufhebung aller älteren Steuern den geſammten Staats

aufwand zu beſtreiten, wohl aber wäre ſie geeignet, combinirt mit den Ertrags

ſteuern, bei zweckmäßiger Veranlagung vorhandene Lücken auszufüllen und den

Weg zu weiteren Steuerreformen anzubahnen. Herr Höfken beſtätigt indeß indirect

unſere oben ausgeſprochene Anſicht von der allgemeinen Einkommenſteuer, indem

er ganz richtig hervorhebt, daß die Geſetzgebung und Sersiºn ſchwer
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die Ertrags- von der Einkommenſteuer unterſcheiden könne. Man ſehe manchmal

eine Steuer zwiſchen beiden hin- und herſchwanken, bald im Weſen der einen, bald

der anderen Form angehörig.

Was nun die einzelnen Steuern betrifft, ſo hält Höfken im Weſentlichen an

der vor einigen Jahren erſchienenen Schrift feſt, in welcher die Hauptfrage,

ob der bisherige Parzellenertragskataſter oder ein neuer Realitätenwerthkataſter

als Steuergrundlage dienen ſoll, eingehend erörtert wurde. Herr Höfken erklärt

ſich auch in der vorliegenden Arbeit für den Werthkataſter und ſchließt ſich den her

vorragenden Fachſchriftſtellern, welche ſich in letzter Zeit gegen den Parzellenkataſter

ausgeſprochen, an. Man leſe nur die treffliche Darſtellung von Kries in ſeiner epoche

machenden Schrift: „Vorſchläge zur Regelung der Grundſteuer in Preußen“ (Ber

lin 1855); und die Erfahrungen, welche aller Orten bisher gemacht worden ſind,

beſtätigen jedenfalls die Behauptung der Gegner des Parzellenkataſters, daß dieſer

den Anforderungen eines rationellen Steuerſyſtems nicht entſpreche. Höfken beharrt

bei ſeiner ſchon früher ausgeſprochenen und begründeten Anſicht, daß man den

Verkehrswerth der Realität, beſonders auf Grund der Pacht- und Kaufpreiſe zur

Baſis des Realſteuerſyſtems wählen müſſe. Principiell geſchah dies ohnehin ſchon

in dem alten thereſianiſchen Kataſter und gegenwärtig in Baden. Mit mäßigem

Aufwande an Koſten und Zeit laſſe ſich überall zu einer genügenden Kataſtrirung

des Capitalswerthes der Grundſtücke gelangen. Herr Höfken empfiehlt daher für

Oeſterreich folgende Grundſätze: Der Geſammtbetrag, welchen die Grundſteuer für

Oeſterreich gegenwärtig abwerfe, müſſe auch in Zukunft feſtgehalten werden, höch

ſtens ſei der mit ihr an Stelle der Einkommenſteuer diesſeits der Leitha erhobene

Drittelzuſchlag ganz oder zum Theile in Abzug zu bringen. Eine periodiſche Re

viſion des Grundſteuerkataſters habe weſentlich nur eine größere Gleichmäßigkeit

in der Grundbeſteuerung, nicht aber eine Erhöhung derſelben zu bezwecken. Die

praktiſche Durchführbarkeit hänge jedoch von dem Einſchätzungsſyſtem ab. Wolle

man nicht gleich zum Werthkataſter übergehen, ſo empfehle ſich die in Baden be

folgte Kataſtrirungsmethode oder ein ähnliches Verfahren wie in Preußen.

Sehr intereſſant iſt der Abſchnitt über die Gebäudeſteuer. Herr Höfken unterſcheidet

in der Rente der Häuſer die Baurente, d. h. den Zins, der von dem auf den Bau

ſelbſt verwendeten Capital zu erwarten iſt, und die Grundrente, d. h. die Rente,

welche von dem Grund und Boden, worauf das Haus ſteht, bezogen wird. Das

Wichtige hieran iſt, was man oft bei dem über die Grundrente geführten Streit

vergeſſen hat, daß der Eigenthümer eines Hauſes oder eines Grundſtückes ein Ein

kommen beziehen kann, welches ſich bei genauer Unterſuchung weder als eine Ver

gütung für beſtimmte Leiſtungen, noch als Zins oder Unternehmergewinn auffaſſen

läßt. Während die Baurente mit dem landesüblichen Zinsfuße im Verhältniß ſteht,

regulirt ſich die Grundrente auf ganz verſchiedene Weiſe. Sie kann auf Null

herabſinken und auch in manchen Fällen höher ſtehen als die Baurente. „In ab

gelegenen Gegenden kann der Grundzins gewöhnlich nicht mehr betragen, als der

Platz, worauf das Haus ſteht, zum Acker- oder Gartenbau angewendet, einbringen
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würde, weil es dort an Bauplätzen nach Auswahl nicht fehlen wird. In der Nähe

einer Stadt, zumal in einer Lage mit beſonderer Bequemlichkeit oder Annehmlich

keit, oder an Punkten, wo belebte, wichtige Communicationen ſich kreuzen, wird er

ſchon ſteigen. In verkehrreichen Großſtädten, vorzüglich in den Theilen, wo die

Nachfrage nach Wohnungsräumen am größten iſt, wird der Grundzins am höchſten

ſtehen.“ Der Vorſchlag, auf welche Weiſe die Gebäudeſteuer nach wiſſenſchaftlichen

Grundſätzen angelegt werden ſoll, iſt gewiß ein ingeniöſer, nur ſtemmen ſich

gegen die Ausführung die praktiſchen, gewiß zu berückſichtigenden Verhältniſſe.

Die Vorſchläge, welche Herr Höfken über die Reform der Gebäudeſteuer in Oeſter

reich macht, ſind ebenfalls berückſichtigenswerth, wenn ſich auch manche Bedenken

ſehr leicht vorbringen laſſen. Er weicht übrigens hierin von dem früheren mini

ſteriellen Entwurfe, der auf einem complicirten, aber logiſch gedachten Modus be

ruhte, weſentlich ab.

Zu den belehrendſten Partieen des Buches gehören die Abſchnitte: die Ge

werbe- und die Perſonalſteuer, die beſondere Rentenſteuer und die allgemeine

Einkommenſteuer. Wir müſſen uns leider verſagen, auf den näheren Inhalt dieſer

Partieen einzugehen. Die Vorſchläge des Verfaſſers räumen zwar mit manchen

Vorurtheilen nicht ganz auf, weil ſie ſich ſo viel als möglich an das hiſtoriſch

Beſtehende anzuſchließen ſuchen. Die Hauptſache bleibt immer, ſich über die Prin

cipien der Reform klar zu werden, die einzelnen Modalitäten unterliegen ſodann

keinerlei Schwierigkeiten.

Wie man ſich auch entſcheiden mag, eine Reform der Beſteuerung, obwohl,

wie ſchon geſagt, dringend, dürfte allein nicht zum Ziele führen, wenn nicht alles

mögliche von Seiten der Staatsregierung und der Privaten zur Hebung der Pro

duction in agricoler und gewerblicher Hinſicht beigetragen wird. Wie viel hier noch

zu thun übrig bleibt, haben wir hier nicht zu erörtern. Wir führen nur zum

Schluſſe eine Stelle aus dem Höfken'ſchen Buche an, welche alle jene Reformen

hervorhebt, die auf dem landwirthſchaftlichen Gebiete eine Vermehrung der real

ſteuerpflichtigen Objecte herbeiführen würden und daher den Finanzen und dem

Lande nur Vortheil bringen könnten: „Vor allem wären jene mancherlei Hinder

niſſe, welche der Theilbarkeit, ſo wie der Zuſammenlegung und Arrondirung der

Grundſtücke noch oft in ſo craſſer Weiſe entgegenſtehen, endlich einmal energiſch

zu beſeitigen. Beiſpielsweiſe gehört in Galizien beinahe der ganze cultivirte Boden

den geſetzlich unheilbaren Wirthſchaftscompleren an – kaum /ao des Garten-,

Acker- und Graslandes ſoll dort frei theilbar ſein und meiſtens auch nur in

Städten liegen – und obendrein beſtehen dieſe Complere, zumal die bäuerlichen

in den öſtlichen Kreiſen, aus vielen zerſtreuten und weit von einander entlegenen

Grundparzellen; in dünn bevölkerten und gebirgigen Gegenden können die Ort

ſchaften ihre bis zu drei Meilen entfernten, ſchwer zugänglichen Acker- und Wieſen

ſtücke mitunter gar nicht, oder nur zum Theile benützen, die daher einen vielmal

geringeren Ertrag als die beſſer gelegenen geben, wenn freilich jetzt auch bei der

Zumeſſung der Grundſteuer keine Rückſicht darauf genommen wird. Auf die Grund
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zuſammenlegung muß, trotz entgegenſtehender Schwierigkeiten, mit aller Thatkraft

hingewirkt werden. Ebenſo iſt noch in allen Theilen Oeſterreichs von einer beſſeren

productiven Verwendung der weiten öden Gemeindegründe, der Hutweiden c. ſehr

viel zu gewinnen. Auf die Theilung und den Verkauf oder mindeſtens auf zweck

mäßigere Bewirthſchaftung dieſer Gründe hätten Regierung (Statthalter) und Land

tage ohne Unterlaß zu dringen. Ferner liegen noch viele Bodentheile in weiten

Strecken Ungarns, wie fruchtbar an ſich auch, ſo gut wie in gänzlicher Uncultur,

weil ſie ſogenanntes gemeinſchaftliches Eigenthum von ehemaligen Gutsherrſchaften,

Gemeinden und Bauern ſind. Eine Regulirung dieſer Eigenthumsverhältniſſe würde

Tauſende von Jochen des beſten Bodens der Cultur zuführen und die Realſteuer

objecte zur Erleichterung der Geſammtheit vermehren helfen. Auch der Staat hat

noch Beſitzungen, die er im Geſammtintereſſe viel nützlicher verwerthen könnte,

wenn er ſie in wohlabgerundeten Theilen veräußerte und mit ſteuernden Colonem

beſetzte, wie dies immer noch in Preußen geſchieht und auch in Oeſterreich mit

zum Theile glänzendem Erfolge geſchehen iſt. Endlich ſollte jede Eremption von

der Grund-, ſo wie von allen Ertragsſteuern, die ſich nicht auf poſitives Recht

oder auf die Natur der Dinge ſtützt, durchaus aufhören, was ſich natürlich auch

auf das nutzbare Staatseigenthum zu beziehen hat.“

Wir ſchließen unſere im Verhältniß zu dem reichen Inhalte des Buches nur

dürftige Anzeige mit dem Wunſche, der Verfaſſer möge ſeine Mußezeit zu ähn

lichen Arbeiten benützen, denen die Anerkennung, welche ſie unbedingt verdienen,

nicht fehlen kann. A. B.

Ueber den Begriff „Zeit“ in der Geologie.

(Aus den Vorträgen des Vereines zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe.)

Von Eduard Sueß.

Es wird häufig an den Geologen die Frage gerichtet, wie lange es denn

her ſein mag, ſeit die großen Elephanten gelebt haben, deren Reſte man ſo oft

in Wien antrifft, oder wie lange wohl die Steinkohle in der Erde begraben ge

legen haben mag, welche wir zum Heizen unſerer Stuben verwenden. Je weniger

es nun gelingen wollte, in flüchtigem Geſpräche ähnliche Fragen auf eine halbwegs

befriedigende Weiſe zu löſen, um ſo mehr machte ſich die Verpflichtung fühlbar,

ſie zum Gegenſtande eines Vortrages zu wählen, deſſen Aufgabe eben der Verſuch

ſein ſoll, anzudeuten, welchen Begriff der Geologe mit dem Worte „Zeit“ ver

bindet Es läßt ſich aber nicht verkennen, wie ſchwer es ſelbſt dann iſt, eine

einigermaßen zufriedenſtellende Antwort zu geben, wenn die Sache mit einiger

Ausführlichkeit behandelt wird, weil der menſchliche Geiſt nur mit großer Mühe

aus dem Ideenkreiſe heraustritt, den Erziehung und Alltagsleben um ihn gezogen
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haben. Das menſchliche Individuum ſteht eben mit all ſeinen Lebensverhältniſſen

den kosmiſchen Erſcheinungen ſo winzig klein gegenüber, daß es bei beſtem Willen

und vieler Anſtrengung ſich doch ſelten zu jenen Anſchauungen emporzuſchwingen

vermag, welche zu einer unbefangenen Ueberſicht der räumlichen Ausdehnung oder

der Vergangenheit des Weltalls hinführen.

Zeit und Raum ſind an und für ſich unendlich, und faßbar iſt dem

Menſchen nur das Endliche. Nichtsdeſtoweniger ringt er fortwährend nach dieſen

Begriffen. Selten verſchmäht es ein Lehrer, nach dem Firmamente zu weiſen, um

die Unendlichkeit des Raumes zu verſinnlichen, und doch weiß er, daß alle dieſe

Firſterne, ſelbſt die fernſten unter ihnen, nur durch endliche Entfernungen von

ihm getrennt ſind und daß er jedem einzelnen Sterne näher oder ferner iſt, je

nachdem er einen Schritt nach vorwärts oder nach rückwärts thnt. Dieſe Sterne

ſind nicht unendlich fern von uns, aber unſere Mittel und unſere Kenntniſſe reichen

bei den meiſten von ihnen nicht aus, um die Entfernung in Ziffern auszudrücken.

Es trifft der Menſch allenthalben an der Grenze ſeiner Erfahrungen auf das

Unmeßbare, das in ſeiner überwältigenden Großartigkeit ihm wenigſtens eine

Vorahnung kosmiſcher Dimenſionen und einen Troſt giebt für den ewig verſagten

Wunſch, das Unendliche ſinnlich zu erfahren.

Suchen wir zunächſt noch etwas näher den Raum zu betrachten. – Es iſt

bekannt, daß man die Entfernung von Sternen zu beſtimmen pflegt, indem man

die Winkel mißt, unter denen ſie an zwei von einander entfernten Punkten der

Erdoberfläche zu gleicher Zeit geſehen werden. Man beſieht dann die auf der Erde

meßbare Grundlinie und die beiden ihr anliegenden Winkel eines berechnenbaren

Dreieckes. Die größte auf dieſe Weiſe erreichbare Grundlinie iſt der Erddurchmeſſer,

nämlich 1719 Meilen, und der kleinſte mit unſeren Inſtrumenten meßbare Winkel

beträgt etwa /o einer Secunde. Auf dieſem Wege findet man leicht, daß z. B.

der Mond nur 49 000 Meilen, die Sonne dagegen etwa 20 / Millionen Meilen

von unſerem Planeten entfernt ſind; für Firſterne aber erhält man keine

Parallare, d. h. ihre Entfernung von uns iſt ſo außerordentlich groß, daß die

Richtungen, unter denen ſie von verſchiedenen Punkten der Erde geſehen werden,

ſehr nahezu parallel ſind, und daß unſere ſchärfſten Inſtrumente ihre Convergenz

nicht verrathen.

Um nun einen Schritt weiter zu kommen, hat man zu dem ſinnreichen Mittel

gegriffen, die Parallare der Firſterne an verſchiedenen Punkten der Erd

bahn zu beobachten, und da der Durchmeſſer dieſer Bahn 41 Millionen Meilen

beträgt, ſo hat man eine außerordentlich lange Grundlinie zu ſeiner Verfügung.

Dennoch hat auch bei dieſer Beobachtungsweiſe bisher nur eine geringe Anzahl

von Firſternen eine Parallare ergeben, obwohl bei einem Winkel von nur einer

Secunde der Scheitel des Dreieckes dieſer coloſſalen Grundlinie in eine Entfernung

von 4 Billionen Meilen fällt. Es iſt ſchwer, ſich einen Begriff von der Größe

dieſer Ziffer zu machen; das folgende Beiſpiel dürfte geeignet ſein, zu ihrer Ver

ſinnlichung beizutragen.
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Mahmoud Bey, der Aſtronom des Vicekönigs von Aegypten, hat neuerlich

durch eine Deutung der hieroglyphiſchen Abzeichen von Sothis gefunden, daß die

großen Pyramiden wahrſcheinlich darum unter einer Neigung von beiläufig 52 Grad

gebaut wurden, damit ſie von den Strahlen des größten Firſternes dieſes Himmels

theiles, des Sirius, ſenkrecht getroffen würden. Dieſe Annahme würde das Alter

der Pyramiden, in Uebereinſtimmung mit Bunſen, auf etwa 3300 Jahre vor

Chriſto ſetzen. Nehmen wir nun an, daß ein kräftiger Mann ſeit jener Zeit, alſo

durch mehr als 5000 Jahre fortgelebt hätte ohne zu altern, ſo würde die Geſammt

zahl ſeiner Pulsſchläge bis auf den heutigen Tag noch kaum den ſechsten Theil

einer Billion ausmachen. Ein Mann, der in geſundem Zuſtande 4/4 Billionen

Pulsſchläge machen ſollte, müßte über 130 000 Jahre alt werden.

Mit dieſer Diſtanz von 4% Billionen Meilen iſt aber erſt das erreicht, was

man eine Sternweite zu nennen pflegt, und zuweilen als Maßeinheit für die

Entfernung der Firſterne annimmt. Durch geiſtreiche Kunſtgriffe iſt es nun wirklich

gelungen, die Meſſungen noch weiter ins Firmament hinauszuſchieben und in

einzelnen Fällen die Entfernungen von Firſternen zu beſtimmen, welche durch 3, 6 und

noch mehr Sternweiten von uns getrennt ſind, andere Geſtirne aber ſind noch

unvergleichlich viel weiter entfernt. Ihr ermattetes Licht hat Herrſche Diſtanzen

von 10.000 Sternweiten vermuthen laſſen. So iſt es im grenzenloſen Raume des

Kosmos; Sterne funkeln hinter Sternen und man hat berechnet, daß Roßes großes

Teleskop noch Punkte zeigt, deren Lichtſtrahlen 60.000 Jahre brauchten, um unſer

Auge zu erreichen. Die Mathematik aber rückt die Grenze des Meßbaren weit

über die Grenzen unſerer Phantaſie hinaus.

Es iſt gut, daß man ſich der Großartigkeit dieſer Dimenſionen erinnere, ſo

oft man einen Blick nicht in die Vergangenheit des Weltalls, denn dahin reicht

unſer Wiſſen nicht, ſondern in die Geſchichte unſeres kleinen Planeten werfen will.

Die Zeit, ſagten wir, iſt an ſich wie der Raum unbegrenzt, unendlich und daher

auch unfaßbar für die menſchlichen Sinne, aber wir ſind im Stande, in ihr

Momente, wie im Raume des Kosmos, Punkte zu unterſcheiden, welche nur

endlich aber unmeßbar weit von uns entfernt ſind und welche durch ihre

ſehr große Entfernung uns wie dort Winke geben über die großartige Einrichtung

des Weltalls, welche wie dort uns zwar dem Begriffe des Unendlichen nicht näher

führen, aber unſere ſinnliche Faſſungsgabe mächtig erweitern. Die Zeit, in welcher

die böhmiſche Steinkohle gebildet wurde, die Zeit in welcher der Granit unſerer

Pflaſterſteine ſich bildete, oder jene noch viel weiter entfernte Zeit, in welcher unſer

Planet aus einer Dunſtmaſſe ſich zu verdichten begann, ſind ſehr weit, unmeßbar

weit, aber nicht unendlich weit von uns entfernt. Wir wiſſen, daß wir jedem dieſer

Zeitpunkte geſtern näher waren, als wir ihm heute ſind, eben ſo ſicher, als daß

uns ein Schritt dem Firſterne näher bringt oder uns von ihm entfernt. Aber der

gewaltige Arm der Mathematik, mit dem die meſſende Aſtronomie ſo weit hinaus

greift in den Raum, fehlt uns, um zurückzugreifen in die Vergangenheit und die

Grenze des Meßbaren wird daher früher erreicht.
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In ſehr geiſtreicher Weiſe hat der ruſſiſche Akademiker Baer kürzlich gezeigt,

wie der Menſch alle Verhältniſſe des Weltalls, um ſie zu begreifen, unwillkürlich

in Vergleich zieht mit menſchlichen Verhältniſſen, mit ſeiner eigenen Lebensdauer,

ſeinen eigenen Dimenſionen, ſeinem Pulsſchlage, u. ſ. w, ja wie alle Eindrücke, die

er erhält, beeinflußt werden von dem meßbaren Zeitraume, der zwiſchen der äußeren

Empfindung eines Eindruckes und ſeiner geiſtigen Erfahrung verſtreicht, d. h. von

dem Zeitraume, den ein Eindruck braucht, um den Weg z. B. von der Netzhaut des

Auges bis zum Gehirne zurückzulegen, und der 1. bis 1/o Secunde beträgt.

Und dennoch ſehen wir keinen cauſalen Zuſammenhang z. B. zwiſchen der mittleren

Dauer des Menſchenlebens und der Dauer kosmiſcher Erſcheinungen, wie des Tages

oder des Jahres. Baer nimmt, um dies deutlicher zu zeigen, beiſpielsweiſe an,

daß die Lebensdauer des Menſchen von so Jahren (d. i. etwa 29.000 Tagen)

auf den tauſendſten Theil, alſo auf 29 Tage herabgeſetzt ſei und daß gleichzeitig

im ſelben Maße der Pulsſchlag häufiger und die Perception der äußeren Eindrücke

raſcher würde. Ein ſolcher Menſch würde in ſeinem ganzen Leben nur einen

Umgang des Mondes mitmachen, den Wechſel der Jahreszeiten würde er uur aus

Ueberlieferungen kennen und es könnte ſein, daß viele Generationen vorübergegangen

wären ſeit jener Periode großer Kälte, die wir einfach Winter nennen. Nochmals

auf ein Tauſendſtel, d. h. auf 40 bis 42 Minuten mittlerer Lebensdauer herab

geſetzt, würde ihm ſelbſt der Wechſel von Tag und Nacht unbekannt bleiben, und

wäre er ſcharfſinnig genug um zu bemerken, daß während ſeines Lebens ſich die

Sonne dem Horizont im Weſten ein wenig genähert, ſo hätte er doch keinen

Grund zu vermuthen, daß ſie jemals wieder im Oſten aufſteigen werde. – Eben

ſo gut könnte man ſich die Lebensdauer des Menſchen tauſendmal länger, ſeine Sinnes

perception tauſendmal langſamer vorſtellen, als ſie thatſächlich iſt, endlich ſo

langſam, daß ihm Tag und Nacht verſchwinden und die Sonne nicht mehr als

Kugel ſondern als ein feuriger Ring erſcheint. Es iſt bekannt, daß eine Kugel, an

einer Schnur im Kreis geſchwungen, als Ring erſcheint, ſobald ſie eine Schnellig

keit erreicht, welche das Perceptionsvermögen überſchreitet.

Bei allen dieſen Annahmen iſt jene Veränderung außer Acht gelaſſen, welche die

geringſte Aenderung der Geſchwindigkeit des Perceptionsvermögens durch die Störung

des jetzigen Verhältniſſes zu den conſtant bleibenden Längen der Licht- und Schall

wellen herbeiführen muß, welche ſofort andere Farben und andere Töne als die von

uns empfundenen übermitteln würden . Es reicht aber das Geſagte hin um zu

beweiſen, daß unſere geſammte Auffaſſung der Natur von einem uns angebornen

Zeitmaß abhängig iſt.

Abgeſehen nun von dieſem phyſiſch angebornen Zeitmaße giebt es ein aner

zogen es. Da unſer heutiges Erziehungsweſen, ſoweit es überhaupt humaniſtiſche

Tendenzen verfolgt, nicht in den Naturwiſſenſchaften, ſondern in philologiſchen und

hiſtoriſchen Studien ſeinen Schwerpunkt ſucht, iſt man gewohnt, den Zeitraum, der

Vergl. die ſeither erſchienene Schrift von Moleſchott: „Die Grenzen des Menſchen“.

Gießen 1863.
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uns von der helleniſchen Blüthezeit oder von der Zeit der Erbauung der Pyramiden

trennt, als einen außerordentlich langen zu betrachten, während er für den Geologen

nur ein gar flüchtiger Moment iſt, in dem großen Strome der Zeiten eben ſo

verſchwindend, wie die 1719 Meilen des Erddurchmeſſers in dem weiten Raume

des Firmamentes.

Aber das, was man in unſeren Schulen als „graues Alterthum“ zu bezeichnen

pflegt, wird ſelbſt von der kritiſchen Forſchung neuerer Tage allmälig wiſſenſchaftlich

erſchloſſen und vieles tritt aus dem Gebiete der Sage in jenes der Geſchichte ein,

ſeitdem man z. B. das Datum der Regierung des erſten Pharaonen Menes zum

Gegenſtande ſtrenger Unterſuchung zu machen gewußt hat. Selbſt um die Zeit

dieſes Regenten jedoch, ſelbſt mehr als ſechtshalb Jahrtauſende vor unſeren Tagen,

treffen wir im Nilthale ſchon auf ein hochgebildetes Volk, das nicht nur eine

Sprache, ſondern auch Schriftzeichen, das Städte und Kunſt beſitzt. Wie lange dieſe

Sprache brauchte, um ſich zu bilden und von anderen Sprachen zu ſcheiden, wie

viele Jahrtauſende vergingen, bevor man ſeine Gedanken in Zeichen auszudrücken

lernte, wer wollte das beſtimmen? Wenn Bunſen hiefür einen Zeitraum von

mindeſtens 20.000 Jahren für nothwendig erachtet, ſo iſt hiemit nur eine runde

Summe ausgeſprochen, zu deren genauerer Feſtſtellung die Anhaltspunkte fehlen.

Es hat übrigens in der letzten Zeit der engliſche Geologe Leonard Horner

in Verbindung mit dem ägyptiſchen Ingenieur Hekekyan Bey eine Reihe von

Unterſuchungen unternommen, um in den Anſchwemmungen des Nils einen Maßſtab

zu erhalten für den Zeitraum, ſeit welchem dieſer Landſtrich von Menſchen bewohnt

iſt. Nicht weniger als 95 Brunnſchachte wurden an verſchiedenen Punkten in die

Alluvien des Nils niedergetrieben, aber ſelbſt bis zu 90 Fuß Tiefe fand man

allenthalben Bruchſtücke von Ziegeln und Töpfergeſchirr. Bei der außerordentlich

geringen Menge an erdigem Materiale nun, welche der Fluß bei ſeinen jährlichen

Ueberſchwemmungen herbeiträgt, müſſen dieſe Reſte wohl ein ſehr hohes Alter

beſitzen. So weiß man z. B. daß die coloſſale Statue Ramefſes II. zwiſchen

1394 und 1328 vor Chriſto errichtet wurde und auf ihrem Poſtamente findet man

9 4“ (engliſch) an Nilſchlamm abgelagert, d. h. etwa 3 % Zoll im Jahrhundert.

Eine Bohrung in unmittelbarer Nähe zeigte Nilchlamm noch in 30 Fuß darunter;

das tiefſte Stück Geſchirr, welches man aus dieſer Bohrung heraufbrachte, würde,

wenn ſonſt dieſe Vorausſetzungen richtig ſind, jetzt ein Alter von beiläufig

13.380 Jahren haben.

Verlaſſen wir aber die alte Culturſtätte am Nil und wenden wir uns nach

Mittel-Europa, wo bekanntlich bereits zahlreiche Spuren von alten Völkerſchaften

nachgewieſen ſind, welche ihre Waffen und Werkzeuge aus Knochenſplittern und

Stein zu verfertigen pflegten und welche man darum die Völker der Steinzeit

nennt. Der verſchiedene Grad in der Vollendung, mit welcher dieſe bald roh aus

Feuerſtein zugehauenen, bald ſorgfältig aus Serpentin oder Hornblendgeſteinen ge

ſchliffenen und gebohrten Werkzeuge angefertigt ſind, und manche andere Umſtände
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laſſen in der ſogenannten „Steinzeit“ einen ſehr langen Zeitraum erkennen, den

man dereinſt genauer in verſchiedene Epochen zu ſcheiden lernen wird.

Morlot, ein ausgezeichneter Schweizer Archäologe, hat den Verſuch gemacht,

das Alter der ſogenannten jüngeren Steinzeit aus der Mächtigkeit der An

ſchüttungen zu berechnen, welche die Tiniere, ein kleines Flüßchen am Genfer See,

hervorbringt. Der Aufſchüttungskegel an der Mündung des Tinierethales iſt in den

letzten Jahren von einem Eiſenbahnbaue quer durchſchnitten worden; er zeigte ſich

ſehr regelmäßig aufgeſchüttet und man erkannte auf eine weite Strecke hin drei

Lagen von Humus, welche ihn durchzogen. Die oberſte Lage lieferte einige römiſche

Ziegel und eine römiſche Münze; die zweite Lage gab Fragmente roher Töpfer

waaren und einen Bronzereſt: in der dritten Lage fand man wieder rohes Geſchirr,

Kohlenſtücke und ein menſchliches Skelett mit ſehr dickem Schädel. Das Vorkommen

der römiſchen Alterthümer gewährt einen beiläufigen Anhaltspunkt für die Dauer

der Anſchüttung und auf dieſe Weiſe berechnet Molot das Alter der zweiten Lage

mit dem Bronzereſte auf 3 bis 4000 Jahre und jenes der dritten Lage, das

der jüngeren Steinzeit zugezählt wird, auf 5 bis 7000 Jahre. (An den höheren

Gehängen des Thales aber ſind wiederholte Spuren älterer Schuttkegel vorhanden,

welche nach einander ſich gebildet haben und deren Mächtigkeit, nach demſelben

Maße gemeſſen, dem Thale der Tinière ein Alter von mehr als 100.000 Jah“

ren anweist.)

Eine Anzahl ähnlicher Verſuche iſt kürzlich von Lyell mitgetheilt worden.

Man darf aber bei denſelben nicht vergeſſen, daß der Menſch ohne Zweifel in

Europa der Zeuge großer phyſiſcher Veränderungen geweſen iſt, während in den

hier berührten Fällen, wie bei den Vorkommniſſen im Nildelta oder am Genfer

See ſchon vollkommene Uebereinſtimmung mit den heutigen Verhältniſſen, mit dem

heutigen Relief und den heutigen Bewäſſerungslinien dieſer Gegenden vorausgeſetzt

werden muß. So wiſſen wir z. B., daß der nördliche Theil von Scandinavien in

dieſem Augenblicke noch ſich langſam aus dem Meere erhebt und daß der botniſche

Meerbuſen in Folge dieſer Bewegung immer mehr und mehr den Charakter eines

Meerbuſens verliert und zu einem brackiſchen Waſſer wird. Baer hat uns jüngſt

gelehrt, daß heutzutage ſchon, wegen zu großer Beimengung von ſüßem Waſſer, keine

Auſtern mehr in den botniſchen Gewäſſern leben, daß aber an den Küſten derſelben,

an jenen Stellen, an welchen die Völker der Steinzeit ihre Mahlzeiten zu halten

pflegten und wo ſie gewaltige Haufen von Knochen von Hausthieren und von

Conchylienſchalen zurückgelaſſen haben (die ſogenannten Kjökenmöddings), auch

Tauſende und Tauſende von Auſternſchalen aufgeſpeichert liegen. Der Menſch iſt

alſo hier Zeuge der Verdrängung einer marinen Fauna geweſen, genau ſo wie er

in Dänemark nach Steenſtrups ſchönen Beobachtungen eine wiederholte Ver

änderung des Waldbeſtandes erlebt hat. Nach dieſen Beobachtungen trifft man

nämlich die Spuren der Steinzeit in Torfmooren, welche zugleich das Vorhanden

ſein von ausgedehnten Nadelholzwaldungen verrathen, während die Ueberreſte

der Bronzezeit von Eichen begleitet ſind und heutzutage die Buche der gewöhn
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liche Waldbaum Dänemarks iſt. Ja der Menſch iſt ſogar der Zeitgenoſſe der

Diluvialepoche, der Zeuge jener durchgreifenden Veränderungen der belebten Welt

geweſen, welche damals durch eine lange dauernde und bedeutende Herabſetzung der

Temperatur vor vielen Jahrtauſenden veranlaßt worden ſind, und wir finden

unzweideutige Spuren ſeines Daſeins in einer Zeit, in welcher neben vielen heute

noch fortlebenden Arten von Thieren und Pflanzen auch das Mammuth lebte und

in welcher arktiſche Thiere, wie das Rennthier und das Moſchusrind in einem

großen Theile von Mittel Europa und ſelbſt bis nach Ungarn herab leben konnten.

Damals reichte auch die jetzt auf die arktiſchen Gegenden beſchränkte Meeresfauna

bis in die jetzt gemäßigten Breiten herab, und wenn man annehmen dürfte, daß

das Maß, in welchem Scandinavien ſich erhebt, ſeit jener Zeit ein gleichförmiges

geweſen ſei, ſo würde man nach Lyell aus der Höhe, in welcher daſelbſt Bänke

von arktiſchen Conchylien über dem Meeresſpiegel gefunden werden, auf einen

zwiſchenliegenden Zeitraum von beiläufig 24.000 Jahren zu ſchließen haben.

Brechen wir aber ab von dem, was ſich über mitteleuropäiſche Vorkommniſſe

in dieſer Richtung noch ſagen ließe und werfen wir einen Blick auf die vielen

Anſtrengungen, welche man in Nord-America gemacht hat, um das Alter der letzten

Veränderungen der Erdoberfläche feſtzuſtellen.

Zu den merkwürdigſten unter den betreffenden Angaben und zu jenen, welche

trotz ihres erſtaunlichen Reſultates am beſten begründet erſcheinen, darf man die

Berechnungen von Agaſſiz über das Alter der Halbinſel Florida zählen. Dieſe

Halbinſel beſteht aus concentriſch umeinander gereihten Korallenriffen, von denen,

da ſie der Brandung in offener See bedürfen, nur eines nach dem anderen ſich

aufbauen konnte. Nimmt man nun an, das Wachsthum eines ſolchen Riffes ſei

ein Fuß im Jahrhundert aus einer Tiefe von 75 Fuß, und jedes Riff füge zum

Lande einen Streifen von 10 engliſchen Meilen (was hoch gegriffen iſt), ſo wäre

zur Bildung nur der ſüdlichen Hälfte der Halbinſel ein Zeitraum von 135.000 Jahren

erforderlich geweſen. Seit ſo langer Zeit wären alſo hier alle weſentlicheren

phyſikaliſchen Erſcheinungen, alle äußeren Lebensbedingungen dieſer Korallen dieſelben

geblieben und ſeit ſo langer Zeit hätte dieſe Colonie ihre Anbauten ungeſtört

fortgeſetzt.

Ein vielbeſprochen s Beiſpiel eines ähnlichen chronologiſchen Verſuches knüpft

ſich an den Niagarafall. Dieſer gewaltige Waſſerſturz trägt bekanntlich den

Ueberfluß des Erieſees in den Ontario hinab. Der Erie liegt auf hohem Lande,

das durch einen langen Steilrand von dem Tieflande des Ontario getrennt iſt.

Der Niagara ſtürzt jedoch nicht über die vordere Kante dieſes Steilrandes hi: ab,

ſondern in eine Schlucht, welche denſelben unterbricht. Es iſt kein Zweifel dar

über, daß durch die Gewalt des ſtürzenden und den Fuß des Abhanges unter

waſchenden Waſſers dieſe Schlucht allmälig in den Felſen genagt iſt, daß alſo der

Fall langſam dem Erie zu nach rückwärts ſchreitet. Es beſitzt das Hochland auch

eine Decke von diluvialen Bildungen; auch dieſe iſt durchnagt und der Fall iſt

ohne Zweifel jünger als die Diluvialzeit. Ramſay hat durch andere Merkmale
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wahrſcheinlich gemacht, daß er am Schluſſe der Diluvialzeit ſeine unterwaſchende

und nagende Wirkung begonnen, und könnte man das Maß beſtimmen, nach

welchem er zurückſchreitet, ſo wäre man im Beſitze eines ſehr beachtenswerthen

Mittels, um die Zeit feſtzuſtellen, welche hier ſeit dem Schluſſe der Diluvialepoche

verfloſſen iſt.

Bakewell, welcher vor längerer Zeit hierüber die erſten Vermuthungen auf

ſtellte, nahm an, daß das Rückſchreiten 3 Fuß im Jahre betrage; dies würde, da

die Schlucht 35.000 Fuß lang iſt, ein Alter von etwa 11.700 Jahren ergeben.

Lyell, welcher ſpäter den Fall beſuchte, zeigte, daß die Annahme eines ſo raſchen

Rückſchreitens eine übertriebene ſei, und wollte höchſtens eine Wirkung von einem

Fuß im Jahre zugeſtehen; dies würde das Alter auf 35.000 Jahre ſtellen. Aber

Deſor, welcher neuerdings die Sache unterſucht hat, findet, daß auch dieſe Angabe

noch lange der Wahrheit nicht entſpricht. Man hat nämlich eine ziemlich gute

Zeichnung des Falles aus dem Jahre 1678 aufgefunden, welche von einem

Jeſuitenmiſſionär, dem P. Ludw. Hennepin, herrührt; wäre Lyells Annahme

von einem Fuß Rückſchritt im Jahre richtig, ſo müßte der Fall ſeit Hennepins

Beſuch um 185 Fuß zurückgegangen und ſein Anſehen ſich natürlich gänzlich ver

ändert haben. Aber nach Deſor zeigt das Bild Hennepins gar keinen weſentlichen

Unterſchied von der heutigen Landſchaft und kann höchſtens ein Rückſchreiten von

ſehr wenigen Fußen ſeit jener Zeit zugegeben werden. Deſor meint, man würde

der Wahrheit näher ſein, wenn man ſtatt eines Rückſchreitens von drei Fuß im

Jahre nur drei Fuß im Jahrhunderte annehmen wollte. Dies würde darauf hin

weiſen, daß ſeit dem Schluſſe der Diluvialzeit mehr als eine Million Jahre ver

floſſen ſeien. -

Es ſoll hier nicht auf dieſe weit von einander abweichenden Angaben ein be

ſonderer Werth gelegt werden, obwohl ſelbſt die kleinſte derſelben ſchon auf einen

außerordentlich langen Zeitraum hinweist, und uns doch dieſe vielen Jahrtauſende

erſt an den Schluß der Diluvialepoche führen, einen Zeitpunkt, von dem es

keineswegs ausgemacht iſt, daß er in Nord-America und in Europa gleichzeitig ein

getreten ſei. Es entſteht nun zunächſt die Frage nach der beiläufigen Dauer dieſer

Epoche, und um dieſe zu beſprechen, kehren wir nach Europa zurück.

Angenommen, ſagt Lyell in ſeinem neueſten Werke über das Alter des Men

ſchen (S. 285), daß die Schwankungen des Bodens nach aufwärts und nach ab

wärts, in Uebereinſtimmung mit den Zahlen, welche man heutzutage am häufigſten

beobachtet, 2/2 Fuß im Jahrhundert betragen haben, ſo iſt, wenn auch zwiſchen

den Perioden der Hebung und der Senkung gar keine Pauſen der Ruhe eintraten

und keine untergeordneten Oscillationen die großen Schwankungen unterbrachen,

für die Schwankungen, welche die Grafſchaft Wales in der Diluvialepoche durch

gemacht hat, ein Zeitraum von 180.000 Jahren nöthig.

Man dürfte gegen die Berechtigung, eine ſo hohe Ziffer auszuſprechen, ein

wenden, daß dieſe Schätzung auf einer ganz willkürlichen Vorausſetzung beruhe, und

daß ja die Bodenſchwankungen in Wales damals in viel raſcherer Weiſe vor ſich
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gegangen ſein dürften. Eine andere, ganz ſelbſtſtändige Reihe von Phänomenen aber

zeigt, wenn ſie auch nicht zu Ziffern führt, doch mit Beſtimmtheit auf die außer

ordentlich lange Dauer dieſer Epoche hin.

Unſere Hochgebirge beherbergen viele Arten von Pflanzen (und eine gute An

zahl von Thieren), welche in Scandinavien und anderen nordiſchen Ländern eben

falls angetroffen werden, den zwiſchenliegenden Landſtrichen aber fehlen oder in

ihnen höchſtens ſporadiſch auf den Höhenzügen, z. B. auf den Sudeten oder Vo

geſen auftauchen. Es kann als durch viele Umſtände erwieſen angenommen werden,

daß dieſe heute zerſtreute Flora während eines Theiles der kalten Diluvialepoche

ein zuſammenhängendes Gebiet bewohnte, das allmälig – durch die Milderung

des Klimas, die Niveauſchwankungen der Continente und die Einwanderung von

Floren, welche einer gemäßigteren Temperatur entſprechen, in die Tiefländer – in

dieſe ſporadiſchen Reſte aufgelöst worden iſt. Wer nun weiß, wie langſam gewiſſe

Pflanzenarten Schritt für Schritt vorrückend ihren Verbreitungsbezirk erweitern,

wird zugeben, daß ein ſehr langer Zeitraum zu dieſen Veränderungen nöthig war.

Die glänzenden Unterſuchungen des jüngeren Hooker über die Verbreitung unſerer

arktiſchen Flora lehren aber noch ganz andere Thatſachen kennen. Nicht weniger

als 350 ſcandinaviſche Pflanzen ſind nämlich iſolirt in dem Hochgebiete des Himma

laya zu finden, und da keine Pflanze des Himmalaya nach Scandinavien reicht,

bleibt kaum ein Zweifel, daß die Einwanderung nur in dieſer einen Richtung er

folgt iſt, indem durch irgendwelche phyſiſche Veränderungen der arktiſchen Flora das

Uebergewicht gegeben wurde. Ja 53 ſolche Arten ſind ſogar auf den auſtraliſchen

und neuſeeländiſchen Hochalpen getroffen worden, zum größten Erſtaunen der Natur

forſcher, welche nichts weniger erwartet hatten, als auf den Höhen, welche aus der

fremdartigen Pflanzenwelt dieſer Länder aufragen, ſo fern von ihrer Heimath nord

europäiſche Eindringlinge zu finden.

Ob nun dieſe Pflanzenwanderung ihren Weg über Sibirien, Oſt-China und

Celebes, ob ſie ihn über die Alpen, Karpathen, den Kaukaſus, Kleinaſien und

Perſien genommen, oder ob ſie beide Hochſtraßen benutzt habe, ſo viel iſt ſicher,

daß die Zeit ausgereicht hat, um ſie in ihrem langſamen Schritte die größte

continentale Strecke durchſchreiten zu laſſen, welche unſer Planet kennt, und daß

nicht die Zeit ſondern nur die Dimenſionen unſeres Erdballes ihrem Zuge Grenzen

geſetzt haben. -

Welche Reihe von Thatſachen wir auch verfolgen, welche Erſcheinungen wir

auch zu Rathe ziehen wollen, immer ſehen wir uns gezwungen, Jahrtauſende

auf Jahrtauſende zu häufen, wenn wir ihnen nur einigermaßen Rechnung tragen

wollen. Mit all dieſen Jahrtauſenden aber reichen wir noch nicht weiter als in

eine Zeit, in der die großen Züge der Gebirge ſchon dieſelben waren wie heute,

in der ein beträchtlicher Theil der heutigen Thiere und Pflanzen ſchon lebte. Und

welch ein geringer Bruchtheil der uns bekannten Erdgeſchichte iſt das? Wie lange

vordem die gemäßigte, anfangs ſogar ſubtropiſche Zeit unſerer Tertiärbildungen

mit ihren ſo vielfach wechſelnden Landfaunen, wie lange die ausgedehnten Meeres
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bildungen der Kreide-, Jura- und Triaszeit oder die lange Reihe noch älterer

Schichten bis zu den primordialen und azoiſchen Geſteinen hinab brauchte, um ſich

zu bilden, davon wagt ſelbſt der verwegenſte Geiſt nicht ſich eine Vorſtellung zu

machen. Momente in dieſer Geſchichte tauchen hinter Momenten auf, wie Sterne

hinter Sternen am Firmamente, aber wie Nebelflede ſich auflöſen in Sonnen

ſyſteme, ſo löſen ſich ſolche Momente ſelbſt wieder zu Aeonen auf. Blicken wir

z. B. auf die engliſchen Steinkohlenfelder. In den oberen Lagen derſelben findet

man Gerölle von Steinkohle, ein Beweis, daß die Umwandlung von Pflanze zu

Kohle, ſo lange Zeit ſie auch in Anſpruch nehmen mochte, noch vor dem Schluße

dieſer Epoche ſtellenweiſe durchgeführt war. Dieſe Ablagerungen ſelbſt ſind, wie

de la Bêche gezeigt hat, bei Swanſea etwa 1100 Fuß mächtig, durchaus beſtehend

aus deltaähnlichen Anſchwemmungen, in denen ſich 40 Mal, 50 Mal und öfter

die Sumpfvegetation von neuem anſiedelt, auf offenbar fortwährend ſinkendem

Lande. Legt man nun auch hier verſuchsweiſe den Maßſtab von 2/2 Fuß Senkung

im Jahrhundert an, ſo zeigt es ſich, daß, wenn auch hier nie eine Oscillation, nie

eine Pauſe eintrat, die Ablagerung 44.000 Jahre gedauert hat

Und was lehren dieſe Vergleiche und Vermuthungen? Daß die Perſpective

in die Vergangenheit, welche die Geologie uns öffnet, nicht minder großartig iſt

als jene, welche die Aſtronomie uns im Raume zeigt, daß ſie eben ſo weit wie

dieſe über jedes menſchliche Maß hinausgeht, daß der Begriff Zeit in der Geologie

nur ein gleichwerthiges Analogon hat, nämlich den Begriff Raum in der

Aſtronomie.

Erſt wenn wir uns daran erinnern, ein wie unbedeutender Theil des uns

ſinnlich wahrnehmbaren Stückes des Weltalls unſer Sonnenſyſtem, ein wie kleiner

Theil dieſes Syſtems unſere Erde, wie verhältnißmäßig kurz die Dauer unſeres

Geſchlechtes und wie ganz jung und gleichſam von geſtern das iſt, was wir unſere

Cultur nennen, erſt dann wird uns ganz klar, wie viel kindiſche Thorheit darin

liegt, wenn man kosmiſche Erſcheinungen mit den menſchlichen vergleicht, wie

außerordentlich bevorzugt aber der Menſch ſich dünken mag, dem es gegönnt iſt,

ſelbſt ein Atom auf dem Atome, das wir Erde nennen, nachzudenken über ſolche

Dinge. Die Stunden, in denen er es wagt, ſind Stunden der Weihe. Er ſchließt

ſie ungern und ſtets mit bewegtem Gemüthe, erfüllt von der kaum faßbaren Groß

artigkeit des Gegenſtandes, von Bewunderung der Natur, gehoben von der Würde

ſeines Berufes, durchdrungen von Anerkennung für den Scharfſinn ſeiner Zeitge

noſſen und von dem Wunſche, ſolche Auffaſſungen zum Gemeingute aller jener zu

machen, welche durch ihre Bildung empfänglich geworden ſind für ähnliche Regungen.

Vergleicht man in der That den Zuſtand unſerer heutigen Cultur mit jenem

der Griechen oder Römer, ſo findet man leicht, daß unſere Helden kaum kühner,

unſere Künſtler kaum vollendeter und unſere Patrioten kaum uneigennütziger ſeien.

Die Ideale der Kunſt, der Poeſie, die Muſter der Staatsweisheit, eine ungetrübte

Anſchauung der Dinge, jede Art von Bürgertugend finden wir im Alterthume und

werden ſogar von Kindheit an gelehrt, uns dort unſere Vorbilder zu ſuchen.
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Was wir aber, um von dem mildernden und auch die Maſſen veredelnden Einfluß

des Chiſtenthumes zu ſchweigen, vor dem Alterthum voraus haben, das iſt unſere

größere Anſchauung vom Weltall. Wohl ahnten ſchon ägyptiſche Prieſter, wie aus

Clemens Alexandrinus hervorgeht, daß die Planeten ſich um die Sonne drehen,

und geſtand Kopernikus ein, daß er die erſte Anregung zu ſeinem Syſteme dem

Pythagoräer Philolaos entnommen habe, aber erſt ſeit im 16. Jahrhunderte die

Ueberzeugung von der wahren Stellung der Erde zur Sonne in immer weitere

Kreiſe drang, begann man die Großartigkeit des Raumes zu ahnen. Das Be

wußtſein von der gleichen Großartigkeit des Zwillingsbegriffes Zeit iſt dem Volke

noch lange nicht ſo klar geworden. Wenige Jahrzehnte werden hoffentlich ausreichen,

um dieſe zu bewirken, und der Geſichtskreis des Menſchen wird ſich neuerdings

erweitern, ſeine Anſchauungen von der Natur werden neuerdings an Erhabenheit

gewonnen haben.

Die Fürſt Carlos Auersperg'ſche Hausbibliothek im Laibacher

Fürſtenhofe.

Von P. v. Radic s.

Von Sr. Durchlaucht dem Fürſten Carlos Auersperg beauftragt, das Got

ſchewerländchen in topographiſch-ethnographiſcher und hiſtoriſch-linguiſtiſcher Richtung

zu erforſchen, machte ich mich im Zuſammenhange mit dieſen Forſchungen an die

Durchſicht der Sr. Durchlaucht gehörigen anſehnlichen, leider bisher gar nicht ge

nannten Hausbibliothek im fürſtlichen Palais in Laibach (Herrngaſſe), dem ſoge

nannten Fürſtenhofe. -

Bei dem Umſtande, daß das altberühmte Geſchlecht der Auersperge durch

mehr als acht Jahrhunderte die Culturentwicklung Krains, wo es ein Drittheil

des Bodens ſein eigen nannte, man kann ſagen beſtimmte, mag es von hohem

Intereſſe ſein, die durch Generationen angeſammelte Bibliothek des Hauſes kennen

zu lernen, die gleichſam einen Reflex der jeweiligen geiſtigen Lichtſtrömung im

ſchönen Krainerlande darbietet und zugleich zeigt, in welche Bahn dieſelbe von Fall

zu Fall durch die Auersperge gelenkt wurde. Die Handſchriften und Bücher dieſer

Bibliothek könnten es überdies an ſich ſchon – geſetzt es fehlten die anderweitigen

Daten – vollkommen ermöglichen, ſowohl die Hausgeſchichte des Geſchlechtes

ſelbſt, als auch die Landesgeſchichte Krains in ihren Hauptzügen darzuſtellen, in

denen ſie ja mit der der Auersperge faſt durchwegs zuſammenfällt.

Die Gründung der Sammlung reicht in die Zeit des erſten Aufſtrebens der

Familie, ins 14. Jahrhundert zurück, wo ihr Güterbeſitz ſchon ein gewaltiger zu

nennen, was ſich dann im 15. Jahrhundert noch um ein ganz Beträchtliches

mehrte und wo zur materiellen Wohlfahrt auch der ideale Glanz hoher Ehrenſtellen
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im Lande und am Hofe des Landesfürſten (Friedrich III.) trat, dem die Auersperge

gegen ſeine Feinde wiederholt mannhaft beigeſtanden.

Eine Menge Manuſcripte mit den Schriftzügen des 14. und 15. Jahrhunderts

deutet auf den Beginn in ſolcher Zeit, wo auch der „weiſe“ Ritter Laurenz von

Auersperg gelebt († 1479), der in vielen Sprachen und Wiſſenſchaften erfahren

geweſen.

Eine große Vermehrung erfuhr die Bibliothek im 16. Jahrhundert; einmal

in den Tagen der Reformation, da dieſe Familie die erſte und tüchtigſte Stütze

der neuen Beſtrebungen in unſerem Lande war, wodurch ſich fofort die vorzüglich

ſten reformatoriſchen Werke anſammelten, und dann während der Türkenkriege, wo

zum Zwecke der Vorbereitung auf die Kämpfe, zum Studium der Befeſtigungs

kunſt, die ſich die Auersperge, meiſtens Führer „an den Grenzen“, wohl eigen

machen mußten, manch neues Buch angeſchafft wurde, und über die Kämpfe ſelbſt

und deren Ausgang mannigfache Schilderungen und Apotheoſen von den Verfaſſern

dem und jenem des Geſchlechtes zugeeignet wurden, das in der Regel an den

trefflichen Erfolgen gegen den Erbfeind den größten Antheil genommen hatte.

Der im 17. Jahrhundert auch bei uns gegen die reformatoriſche Bewegung

geführte Rückſchlag – die Gegenreformation – ſchuf in dem Grade, als ſie das

Hinaustreten der Wiſſenſchaften auf den Markt des Lebens hemmte, den Cultus

derſelben im engen Kreiſe des Daheim.

Daß gerade in dem Momente, da die Gegenreformationscommiſſion ihr Werk

als vollendet anſah – um das Jahr 1649 – ein hochgebildeter, kunſtſinniger

Sproſſe unſeres Geſchlechtes, Herr Wolf Engelbert Graf zu Auersperg und

Gotſchee, an die Stelle eines Landeshauptmannes trat, die, von einem hervor

ragenden Geiſte verwaltet, immer ſo viel Herrliches dem Lande ſchaffen kann, hat

als die größte Wohlthat für die Nation auf lange hin gewirkt. Der prachtvolle,

von Wolf Engelbert ſelbſt im italieniſchen Stile erbaute Palaſt, jetzt der Fürſten

hof geheißen, war in jenen Tagen Krains Muſenhof! Was Laibach und Krain

damals an Künſtlern, Gelehrten und Freunden der Kunſt und des Wiſſens zählte,

ſchritt durch den breiten Thorweg des Auersperg'ſchen Hauſes.

Dieſer hochgebildete Cavalier, der ſeine reichen Kenntniſſe auf Reiſen in

Italien und Deutſchland erworben und, heimgekehrt, theils aus Familientradition,

theils ob ſeiner ausgezeichneten Fähigkeiten die höchſten Ehrenſtellen und Aemter

in ſeiner Perſon vereinigte, ſetzte das ganze Gewicht ſolchen Anſehens darein:

Kunſt und Wiſſen im Vaterlande zu heben und unabläſſig zu fördern. Es kann

hier nicht der Ort ſein, des Näheren einzugehen auf ſein Wirken für die Schulen

der Jeſuiten, deren Zöglinge in ſeinem Palais und zur Sommerszeit in ſeinen

prachtvollen Gärten ihre theatraliſchen Aufführungen abhielten, auf die Hülfe, die

er allen dem Landeswohle erſprießlichen Inſtituten in reicher Fülle zukommen ließ,

endlich der ſteten Aufmunterung und fördernden Unterſtützung zu gedenken, deren

ſich von ſeiner Seite die beiden Hiſtoriographen ſeiner Zeit erfreuten: ſeine in

timen Freunde Theol. Dr. Schönleben, dem er von der Landſchaft einen Jahrgehalt

Wochenſchift 168. II. Band. 40 -
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von 200 fl zur Vollendung ſeiner „Carniolia antiqua et nova“ verſchaffte, und

der von ſeinen Zeitgenoſſen viel beneidete und angefeindete Freiherr v. Valvaſon ,

dem er im Gegenſatze zur Engherzigkeit und Scheelſucht der meiſten Familien und

Inſtitute des Landes nicht nur ſein Familienarchiv und ſeine Hausbibliothek, ſon

dern auch als Erſter der Landſchaft alle Urkunden und Acten des damals aus

gezeichnet bewahrten und von einem eigenen Archivar (welche Stelle gegenwärtig

nicht beſteht) in trefflicher Ordnung (die gegenwärtig nicht herrſcht) gehaltenen

Landesarchives zu unbeſchränkter Benützung freigab, wodurch es Valvaſon möglich

wurde, trotz aller ihm geſpielten Kabalen die Geſchichte des Landes fertig zu

ſchreiben und der Nachwelt als die „Ehre des Herzogthums Krain“ hinzuſtellen.

Da Wolf Engelbert die von ſeinen Vätern übernommene und von ihm zum

Zwecke ſeiner eigenen und ſeiner Landsleute Bildung um mehr als zwei Drittheile

vermehrte Hausbibliothek der Erſte ordnen und beſchreiben ließ, und da anderer

ſeits die Sammlung nach ſeinem Tode (1673) wenig oder gar keinen Zuwachs

erhielt, denn die Nachkommen ſeines in den Fürſtenſtand erhobenen Bruders Weik

hard – Wolf Engelbert ſelbſt war unverheiratet – gravitirten mehr und mehr

nach Böhmen, wir alſo Herrn Wolf Engelbert als den erſten und zugleich letzten

Ordner anſehen müſſen, ſo ergiebt ſich mit dem Aufhören ſeines Wirkens für die

Bibliothek der Schluß unſerer geſchichtlichen Einleitung und wir ſchreiten an die

Detailſchilderung dieſer neu eröffneten litterariſchen Schatzkammer.

Die erſte Ordnung und Beſchreibung der Bibliothek unternahm der ſchon

genannte Schönleben um das Jahr 1655, aus welchem die auf Grundlage der

Arbeit von deſſen Hand geſchriebenen Kataloge ſtammen.

Wir entnehmen denſelben, da, wie gleich ausgeführt werden ſoll, wenig Jahre

nachher eine zweite Ordnung und Beſchreibung, die noch gegenwärtig geltende,

ſtattfand, daß Schönleben die Sammlung in neun Claſſen theilte und darnach die

Aufſtellung vornahm; zum Zwecke der Auffindung legte er ſodann dieſe in latei

niſcher Sprache abgefaßten vier verſchiedenen Kataloge an, die in einen Band ge

. bunden wurden.

Die neun Claſſen Schönlebens waren: 1. Theologie, 2. Juriſtik, 3. Politik

Ethik, 4. Hiſtorie, 5. Philoſophie, 6. Medicin, 7. Mathematik (ammt allen me

chaniſchen Künſten), 8. Humaniora (Rhetorik und Poeſie), 9. Philologie.

Der Entwurf der Kataloge geſchah nach folgendem (als Bibliothecae Ca

nones dem erſten derſelben vorgeſetzten) Plane: Im erſten Kataloge – ſchreibt

Schönleben – iſt die Eintheilung nach dem Formate und der Bändezahl erſicht

lich gemacht, damit das geſuchte Buch unter den anderen um ſo ſchneller gefunden

1 Valvaſon beſaß eine eigene Bibliothek von mehr als 10.000 Bänden, die er, durch ſeine

Anſtrengungen für das Zuſtandekommen der „Ehre des Herzogthums Krain“ verarmt, kurz vor

ſeinem Tode (1693) im Jahre 1690 an den Agraner Biſchof Mikulizh verkaufte, nachdem die

Landſchaft den Ankauf derſelben verweigert hatte – Wolf Engelbert war ja ſchon lange geſtor

ben. – Verfaſſer dieſer Zeilen fand dieſelbe wieder unter den Büchern der 50.000 Bände ſtarken

fürſterzbiſchöflichen Metropolitanbibliothek in Agram.
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werde; beigegeben iſt hier auch der Druckort und die Jahrzahl, damit, wenn von

einem Werke mehrere Eremplare vorhanden, eines mit dem andern verglichen, auch

eine Verwechslung oder gar ein Entwenden hintangehalten werde. Der zweite ent

hält die Werke in alphabetiſcher Ordnung nach den Zunamen der Verfaſſer (mit

nachgeſetzten Vornamen) eingetragen; der dritte in eben ſolcher Ordnung, aber nach

den Büchertiteln, da es oft vorkommt, daß dieſe bekannt, während die Namen der

Verfaſſer unbekannt bleiben, was vorzüglich bei ausländiſchen Werken der Fall.

Der vierte Katalog enthält die mit anderen zuſammengebundenen Bücher (die

Allegate).

So Schönleben!

Die durch Wolf Engelberts in großem Maßſtabe vorgenommene Vermehrung

der Bibliothek, die ſogar eine Erweiterung des Gebäudes ncthwendig machte,

hervorgerufene zweite Ordnung beſorgte ein (gegenwärtig noch unbekannter)

Fachmann.

Seine Eintheilung in Claſſen ging weiter als die Schönlebens, er ſchied

ſtatt in neun in die Doppelzahl achtzehn, ordnete aber gleich ſeinem Vorgänger

nach dem Formate; doch war ſeine Katalogiſirung eine viel einfachere, indem er

bloß Einen Katalog ſchuf und in dieſen die nach der Aufſtellung, alſo nach Folio,

Quart und Octav unterſchiedenen Bücher in der alphabetiſchen Reihenfolge der

Eigennamen der Autoren eintrug; Werke, deren Verfaſſer auf dem Titelblatte

nicht genannt waren, wurden unter dem Schlagworte „Anonymus“ angeſetzt, was

hauptſächlich von den älteren Manuſcripten gilt, die bei beiden Ordnern unter die

Drucke gemiſcht erſcheinen.

Dem zweiten Ordner lagen – ſo weit aus ſeinem Kataloge erſichtlich iſt –

im Ganzen 3257 Werke zur Bearbeitung vor, was die Zahl von 6000 bis 7000

Bänden für die ganze Sammlung vermuthen läßt.

Die genannte Zahl Werke verheilt ſich nach den 18 Claſſen, wie folgt:

1. Theologie Nr. 1 bis 462, 2. Juriſtik Nr. 463 bis 967, 3. Politik Nr. 968

bis 1619, 4. Hiſtorie (Spiritualia et Sacra) Nr. 1620 bis 1765, 5. Hiſtorie

(Mundana et Prophana) Nr. 1766 bis 2426, 6. Medicin Nr. 2427 bis 25 18,

7. Mathematik Nr. 2519 bis 2604, 8. Philoſophie Nr. 2005 bis 2689, 9. Hu

maniſtik Nr. 2690 bis 2800, 10. Poeſie Nr. 2801 bis 2882, 11. Philologie

Nr. 2883 bis 3048, 12. Architektur Nr. 3049 bis 3096, 13. Oekonomie

Nr. 3097 bis 3116, 14. „Venatoria“ Nr. 31 17 bis 3123, 15. Muſik

Nr. 3124 bis 3132, 16. „Romancinos“ Nr. 3133 bis 32061, 17. Cavalle

riſtiſches Nr. 3207 bis 3215 und 18. Icones et Sculptores Nr. 3216 bis 3257.

Daraus heben wir als beſonders bedeutend hervor:

An Manuſcripten: Aus dem 14. Jahrhundert. Anonymi Conciones

s. p. e. f.; A. Moralet conciona oria s. p. e f, in dieſem Goder ſind außer

dem noch enthalten: ein Arzeneibuch, das Buch der Welt (mit Illuſtrationen) und

* Sehr reich in dieſer Glaſſe an franzöſiſchen Originalen und deutſchen Ueberſetzungen war

Valvaſons Bibliothek.

40*
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eine deutſche metriſche Bearbeitung des Belial von einem Krainer, Herrn Otto

dem Rasp (alles aus dem 14. Jahrhundert); A. Conciones s. p. e. f.; A. alt

deutſche Predigten S. p. e. f. – der Schrift nach ins 14., dem Inhalte und der

Sprache nach ins 13. Jahrhundert (der Mongoleneinfall 1241 wird als eben ge

ſchehen berührt) und dem baieriſch-öſterreichiſchen Dialecte zugehörig; A. Brevi

arium vetus germanicum S. p.; A. Conservatio et curatio.

Aus dem 15. Jahrhundert: Biblia sacra germanica rythmice manu

scripta (seu Libri Moysis) s. p. e. f. (aus dem Jahre 1418); Evangelia ger

manica; Bibliorum concordantiae latine; A. liber juridicus vetus s. p. e. f.;

A. praxis judiciaria und ein gleiches Werk noch einmal; Polniſche Klag wider

den deutſchen Orden auf dem Concilium zu Conſtanz (1415), unter dem Titel:

mit den Antworten des T. O. und den Gegeneinwendungen der Polen und „Sa

mayten“; M. T. Ciceronis de amicitia mit vielen Anmerkungen und Erklärun

gen; – noch zu des P. Marcus Pochlin Zeit († 1804), der dieſe Bibliothek

zum Zwecke ſeiner (erſt im Vorjahre vom kraineriſchen hiſtoriſchen Verein heraus

gegebenen) Bibliographie (Bibliotheca Carnioliae) genau durchnahm, waren zwei

intereſſante Manuſcripte aus den 15. Jahrhundert vorhanden, die gegenwärtig

fehlen, nämlich: Ordo psalterii secundum morem et consuetudinem almae

Ecclesiae Aquilejensis*. Venet. per Franciscum de Hailbrunn MCCCCLXXXI

super pergamena und Petazi (vixit 1480), Genealogiae Turcicae literis tur

cicis exaratae.

Aus dem 16. Jahrhundert: Breviarium Archiducis Caroli (Erzherzogs

Karl, Regenten von Inner-Oeſterreich); Rerum moscovitarum brevis relatio

(ein Bericht des berühmten Sigmund v. Herberſtein); Georgii Khisl L. B. de

Kaltenprun: Gloria et gesta Herwardi Baronis ab Auersperg (Dedications

eremplar mit goldgepreßtem Lederband und Goldſchnitt) – die Originalhandſchrift

des im Jahre 1574 bei Manlius in Laibach gedruckten Büchleins über des Helden

Herbard VIII.", deſſen Büſte Se. Majeſtät unſer regierender Kaiſer ſoeben in die

neuzugründende Ruhmeshalle aufzunehmen geruhte, Leben und Tod; A. Insti

tutiones Ceconomiae; Thomasich Joannis Minoritae Bosnensis chronicon breve

ab ann0 Christi 1200 usque ad annum 1562, quo autor vixit – ein für

die ſüdſlawiſche Geſchichte höchſt wichtiges Manuſcript, das von den Forſchern croa

tiſcher Geſchichte ſeit Jahren eifrigſt geſucht wurde.

! Eine ſchöne lateiniſche Bibel, auf Pergament ſehr klein geſchrieben (aus dem 15. Jahr

hundert), ſchenkte aus dieſer Bibliothek ein Auersperg dem Biſchof Kreen und ſie wird gegenwärtig

in der Seminarbibliothek bewahrt.

* Bekanntlich ſtand ein großer Theil des Landes Krain im Mittelalter unter dieſem Pa

triarchate und waren auch ſpäter noch deſſen „Erzprieſter“ an verſchiedenen Orten im Lande zu

finden, ſo in dem Auersperg benachbarten Reifnitz.

* Ueber dieſen als Krieger und Staatsmann gleich großen Landsmann veröffentlichte Ver

faſſer dieſer Zeilen eine im Vorjahre bei W. Braumüller erſchienene und Sr Ercellenz dem Grafen

Anton A. Auersperg gewidmete Monographie.
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Aus dem 17. Jahrhundert: Joannis Weikhardi Principis ab Auersperg,

Manuscripta juridica; Fürſt v. Auersperg, Handbuch (Notizen von Reiſen); zwei

Bände Studienhefte desſelben Fürſten; Arbor genealogica Auerspergicae fami

liae a Joanne Ludovico Schönben, 1657; es iſt dies zwar nicht das Originale

zu der im Jahre 1681 in Laibach bei Mayer erſchienenen Genealogia . . . fa

miliae . . . ab Auersperg, wohl aber die erſte Anlage dazu; dieſes Manuſcript

enthält auch, dem Geſchmacke der Zeit gemäß, bei jedem hervorragenden Gliede

der Familie ein in Tuſchzeichnung nett ausgeführtes, auf deſſen Leben und Thaten

deutendes und mit einem beigefügten Wahlſpruche übereinſtimmendes Symbol. Es

iſt Dedicationseremplar und dem Freunde Wolf Engelbert zu Ehren abgefaßt, wie es

Schönleben im Terte ſelbſt ſagt; A. Annales s. p.; A. Rait- (Rechnungs-) Buch;

J. L. Schönleben, Drama: Haeresis fulminata Anastasius Tyrannus Orientis

haereticus, zu Ehren Wolf Engelberts v. Auersperg dargebracht vom Laibacher

Jeſuitencollegium 1651, in Verſen; Dictionarium Germanico-Hungaricum; A.

Vocabularium germ.-hungaricum et vice versa; Palinodia quam rebelles su

perioris Austriae ruricolae post longiorem suam insolentiam debellati ceci

nerunt A. Perillustriac ingenua Labacensis Rhetorice studiosa juventute

ludis saturnalibus in Theatro proposita Anno 1659 Mense Februaris die

20ma, der Stoff iſt der oberöſterreichiſche Bauernkrieg vom Jahre 1626 und

Stephan Fadinger (Feitingarus), das Haupt desſelben, wird perſönlich eingeführt,

der bald in lateiniſcher, bald in deutſcher Sprache, bald in gebundener, bald in

ungebundener Rede mit ſeinen Gefährten verhandelt (dieſes Manuſcript war nicht

eingetragen, wurde von mir in einem Stoße von „Jeſuitenprogrammen“, die bei

dem ſcartirten Papiere lagen, aufgefunden und für eines der nächſten Hefte des

Muſeum Francisco-Carolinum in Linz bearbeitet); Reiſeraittung von der Reiſe

Wolf Engelberts v. Auersperg nach Bologna und dem Aufenthalte daſelbſt vom

23. April bis 23. Auguſt 1633, wahrſcheinlich von ſeinem Kammerdiener abge

legt, welche Rechnung einen Empfang von 667 Ducaten und nach Abſchluß ein

Plus von 306 Ducaten aufweist. Es iſt dieſes Ausgabenbuch ein intereſſanter

Beitrag zur Biographie Wolf Engelberts und führt uns ein in alle Details der

Studentenwirtſchaft eines hervorragenden heimiſchen Cavaliers des 17. Jahr

hunderts.

An Incunabeln: 1472: Le opere cioe Sonetti et Trionfi (Petrarche)

Patavii Barthol. de Valdezoch, Martin de septem arboribus; Petri de Abano

Conciliator Differentiarum Mantuae Thom. septem Castrens. Johann Wurster

de Campidon; Petri de Abano de venenis Mantuae; Consilia Joannis Calde

rini et Casparis et Dominici de sancto Geminiano Romae Adam Rot; 1480:

Biblia sacra latina Venetiis 40.; 1481: Aenei Silvii Epistolae Nurnberge;

1482: Laurenzi Susadini tractatus medicus; 1483: Rhasis liber nonus ad

Almansorem cum expositione Syllani de nigris de Papia Venetiis per Ber

nardinum de tridino; Perutilia consilia . . , Ugonis bencij (Bononiae) p. Joan

nem de Noerdlingen et Henricum de Harlem; 1487: Nicolai Burtij Opus
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culum Musices – Ugo de Rugeriis Bononiae; M. A. Sabellici rerum vene

tiarum libri XXXIII. Venetiis; 1488: tertia Pars . . . repertorii utriusque

Joris editi a . . . dno. Johanne Bertachino de Firmo . . . Venetiis per Paga

nimum de Paginis; dn. Panormitani practica de modo procedendi . . . . Ve

netiis . . . cura et impensa dni. Joannis Ant. de birretis et franciscide gy

randelys; 1489: Summa angelica de casibus conscienci per F. Angelum de

elavasio . . . Argentinae per Martinum Flach, am Titelblatte ſtehen die Verſe:

Epitaphium Regis mathiae Vngariae

Mathias hic jaceo rex gravi mole sepultus

Vires testantur victa austria mee

Terror eram mundo metuit me cesar uterque

Sola mors michi tunc nocere potuit;

1490: Consilia Rafaelis decumanis et Rafaelis fulgosi de Placentia Brixie

Jacobum Brittanicum; 1493: Baldi de Ubaldis de perusio super primo ff

veteris . . Venetiis per Andream de thorresanis; die ſogenannte Nürnberger

Chronik von Schedl-Alt, Ausgabe in Folio obl. 1; 1495: Baldi lectura super

Digesto Infortiato et Novo Venetiis And. Tores de Asula: 1496: Vitae viro

rum illustrium seu Parallelae, latine, Venetiis Barthol. Zanis de Portes; De

officio et potestate Capituli Sede vacante Francisci de Pavinis . . Venetiis

per Paganinum de Paganinis; Singularis practica Joann. Petri de ferrariis

una cum addi. Franc. de Curte Mediolani p. Oldericum Seinzenzeler et

Joann. Ainzalium; Decisiones Rote Uenetiis p. Joannem et Gregorium de

gregoriis fratres; 1497: Aristotelis de natura animalium, Libri de anima

linguae graece Venetiis; 1498: Liber Decretalium Gregori Papae IX Vene

tiis; Liber Decretorum (Codex) Gratiani Monachi Venetiis; Consilia casti

gatissima dni. Angeli de perusio . . Papie per Bernardinum et Ambrosium

fratres de roseliis; 1499: Castigatissima iuris responsa . . . franciscide accol

tis de Aretis . . Venetiis per Bernardinum stagnin; Inter Consilia . . . . An

geli de Ubaldis . . . . que deficere cognita sunt numero nonaginta . . . . no

viter impressa (ibidem ab eisdem).

Auch beſitzt die Bibliothek ein ſehr ſchönes Eremplar des Theuerdank auf

Pergament. Der Raum dieſer Zeitſchrift geſtattet es nicht, daß wir all das Vor

zügliche, was die Sammlung an Druckwerken ſpäterer Zeit zählt, hier aufführen

können, es ſei nur erwähnt, daß dieſelbe die h. Schrift in 24 Nummern in grie

chiſcher, lateiniſcher, italieniſcher, deutſcher und ſlaviſcher Sprache beſitzt, daß ſie

das Bedeutendſte von den polemiſchen Schriften der Reformations- und Gegen

reformationsperiode enthält, daß in den Claſſen der Juriſtik und Geſchichte das

Tüchtigſte des 16. und 17. Jahrhunderts vertreten iſt, wobei beſonders der Hiſto

riker befriedigt ſein kann, der ſein Theatrum Europaeum, ſeinen Freher, Zeiler,

* Dieſelbe Ausgabe dieſer Ghronik beſitzt auch die fürſtbiſchöfliche Seminarbibliothek in Lai

bach; beide Ausgaben (auch die in Kleinfolio) ſind in der Valvaſouſchen Sammlung in der

Agramer Bibliothek.
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Iſtvanff, Heidanus Karl V., ſeinen Ratkay, Megiſer, ſeinen Lazius antrifft (auch

des P. Lambeccij Bibliotheca Caesarea Vindobonensis fanden wir); daß ihr

auch in allen übrigen oben angeführten Disciplinen das damals als das Beſte er

kannte nicht mangelt. Auch die beſonders im 17. Jahrhundert ſtark auf die Bahn

gebrachten Abbildungen aus fremden Ländern – lauter Großfoliobände, die zu

den „Reiſen“ anregten und den Heimgekehrten als angenehme Erinnerung dienten,

fehlen nicht.

Sollen wir am Schluſſe noch über den bisherigen Zuſtand der ſo inter

eſſanten Bibliothek etwas ſagen, ſo müſſen wir leider unſer Bedauern ausſprechen

über ihre, das periodiſche Reinigen der Bücher geradezu unmöglich machende der

malige Aufſtellung, ferner darüber, daß ſeit 1668 keine neue Ordnung und Be

ſchreibung rorgenommen wurde, was den doppelten Uebelſtand zur Folge hatte,

daß einmal durch zeitweiliges Beſuchen und Benützen viele Bände in der Zeit

verſtellt wurden, dann, und dies iſt auch bei dem Umſtande, als die Sammlung

zum Fideicommiß gehört, beſonders hervorzuheben, daß viele ſehr werthvolle Stücke,

beſonders Manuſcripte (die noch Pochlin kannte) im Augenblicke nicht mehr vor

handen ſind.

Sr. Durchlaucht dem Fürſten Carlos Auersperg kommt das ehrende Ver

dienſt zu, und derſelbe erntet darob den vollen Dank aller Freunde der Wiſſen

ſchaften, daß er den Anfang zu einer neuen Ordnung dieſes theueren Ver

mächtniſſes der Altvorderen machen ließ!

Die hiſtoriſche Commiſſion bei der königlich baieriſchen Akademie

der Wiſſenſchaften.

In den erſten Tagen dieſes Monats hielt hier die hiſtoriſche Commiſſion, von

König Mar II. zur Förderung des Studiums der vaterländiſchen Geſchichte eingeſetzt

und mit reichen Mitteln ausgeſtattet, unter Rankes Vorſitz ihre fünfte Plenarverſammlung.

Von den auswärtigen Mitgliedern hatten ſich außer dem Vorſitzenden Häuſer, Hegel,

Lappenberg, v. Stälin, Perß und Waiz eingefunden; die einheimiſchen Mitglieder (Cor

nelius, Föringer, Löher, v Spruner, Muffat, Weizſäcker, Gieſebrecht) nahmen ſämmtlich

an den Sitzungen Antheil.

Die Commiſſion hat vor Kurzem durch den Tod Jakob Grimms den ſchmerzlichſten

Verluſt erlitten, und dem Gefühl tiefſter Trauer, welches die Verſammlung bei ihrem

Zuſammentritt beherrſchte, gab der Vorſitzende in der Eröffnungsrede Ausdruck. Grimm,

das älteſte Mitglied der Commiſſion, war doch zugleich eines der thätigſten; wieder

holentlich – zuletzt noch im vorigen Jahre – hatte die Commiſſion ihn in ihrer

Mitte begrüßt und drei ihrer Unternehmungen, von ihm ſelbſt angeregt, ſind durch ſein

Abſcheiden ihres Leiters beraubt worden. Eine Ergänzung der Mitglieder, welche trotz

früherer Verluſte immer verſchoben war, ſtellte ſich jetzt als Nothwendigkeit dar und iſt

in ſolchem Umfange, wie ſie die Statuten zulaſſen, in Ausſicht genommen. Mehrere

Geſchichtsforſcher von anerkannten Verdienſten, von deren Mitwirkung ſich die Commiſſion

weſentliche Förderung ihrer Zwecke verſprechen darf, hat ſie nach ordnungsmäßiger Wahl



– 632 –

Sr. Majeſtät dem Könige in Vorſchlag gebracht und ſieht deren Ernennung zu ihren

ordentlichen oder außerordentlichen Mitgliedern entgegen

Während ihres fünfjährigen Beſtandes hat die Commiſſion die verſchiedenartigſten

Vorarbeiten machen müſſen, um die großen und mannigfaltigen Aufgaben, die ſie ſich

geſtellt hatte würdig zu löſen. Nicht allein die Begrenzung derſelben mußte erwogen

und tie Methode der Löſung gefunden, ſondern auch die geigneten Käfte für die

Ausführung der Arbeiten gewonnen werden; in vielen Fällen war überdies das erfor

derliche Material erſt durch ſchwierige und zeitraubende Nachforſchungen zu ermitteln.

Unternehmungen, wie ſie hier beabſichtigt ſind, laſſen ſich nicht in Eile durchführen.

Um ſo mehr ſchätzt ſich die Commiſſion glücklich, daß ſie jetzt ſchon mit einzelnen

Publicationen hat hervortreten können, die ein klares Licht auf ihre Beſtrebungen

werfen; in wenigen Jahren wird der ganze Umfang ihrer Thätigkeit zu überblicken ſein.

Gleich bei der Begründung hat die Commiſſion ihre Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe

der Herausgabe großer Sammelwerke zugewendet, in denen ein reiches und zuverläſſiges

Material der deutſchen Geſchichtsforſchung erſchloſſen würde: Werke von weitgreifendſter

Bedeutung die bei dem ſehr bedeutenden Koſtenaufwande nur durch die ſtets bereite

Unterſtützung eines ſo mächtigen Gönners und Freundes der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft,

wie König Max II. in das Leben zu rufen waren. Für die Publication ſolcher Werke

konnten die Schätze der hieſigen Archive und Bibliotheken, ſo reich ſie an ſich ſind, doch

allein nicht genügen. Die Unterſuchung faſt aller deutſchen Archive und größeren

Bibliotheken zeigt ſich als Nothwendigkeit, und vielfach haben die Nachforſchungen ſich

auch über Frankreich, Italien, Spanien die Niederlande, Dänemark und Schweden aus

breiten müſſen. Durch die bereitwilligſte Unterſtützung der königlich baieriſchen Miniſterien

und Geſandtſchaften, wie aller auswärtiger Regierungen und Behörden, die um die Oeffnung

ihrer Archive erſucht worden ſind, haben dieſe Nachforſchungen ſchnell zu den günſtigſten

Reſultaten geführt. Nur ſo wurde ermöglicht daß in verhältnißmäßig kurzer Zeit für

jene großen Sammelwerke ein überaus reiches Material herbeigeſchafft und der kritiſchen

Bearbeitung unterworfen werden konnte.

Die Sammlung der deutſchen Reichstagsacten, ein monumentales Werk,

dem König Mar II. ſchon vor der Begründung der Commiſſion ſeine Fürſorge zuge

wendet hatte, iſt unter der Leitung v. Sybels durch die unausgeſetzte Thätigkeit

Weizſäckers jetzt ſo weit vorgeſchritten, daß im Laufe dieſes Winters der Druck des

erſten Bandes beginnen kann. Die Geſchichte des deutſchen Reiches im 15. und in den

folgenden Jahrhunderten wird durch dieſe Publication erſt eine geſicherte Grundlage

erhalten. Ein nicht minder umfangreiches und wichtiges Unternehmen iſt die Heraus:

gabe der Correſpondenzen der Wittelsbacher Fürſten aus dem 16. und

17. Jahrhundert. Die Arbeiten, welche bei der Maſſenhaftigkeit des Materials eine

Thelung erforderten, ſetzt für die baieriſchen Correſpondenzen des 16. Jahrhunderts

Löhr fort, während die pfälziſchen Correſpondenzen aus derſelben Periode unter

v. Sybels Oberleitung Dr. Kluckhohn anvertraut ſind und Cornelius die Correſpondenzen

beider wittelsbachiſchen Linien im 17. Jahrhundert bearbeitet. Für einzelne Theile jeder

der drei Serien ſind die Vorarbeiten ſo weit beendet, daß die Herausgeber ſchon der

nächſten Plenarverſammlung druckfertige Handſchriften hoffen vorlegen zu können. Die

große Sammlung der deutſchen Städte chroniken vom 14. bis in das 16. Jahr

hundert liegt dem Publicum bereits in ihren Anfängen vor. Dem erſten, der Nürn

berger Geſchichte gewidmeten Bande wird Hegel in kurzer Friſt den zweiten mit der

Fortſetzung Nürnberger Chroniken folgen laſſen; überdies iſt die Bearbeitung der

Augsburger Stadtgeſchichten erheblich gefördert worden, und auch ihre Publication ſtellt

Hegel in nahe Ansſicht. Wünſchenswerth ſchien es der Commiſſion, gleichzeitig auch die

Herausgabe der Chroniken der niederdeutſchen Städte in Angriff zu nehmen und dies
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um ſo mehr, als ſich in Prof. Mantels ein ſehr geeigneter Bearbeiter der Lübecker

Chroniken darbot. Lappenberg wird die Edition dieſer Chroniken unter ſeine beſondere

Obhut nehmen, zugleich aber die große Sammlung der Hanſiſchen Urkunden

fortführen. Die erſte Abtheilung des letztgenannten, für die deutſche Geſchichte nach

vielen Seiten hin ſo wichtigen Unternehmens wird demnächſt der Preſſe übergeben

werden können: ſie umfaßt die Hanſareceſſe von 1354 bis 14.30 und iſt von Prof.

Junghaus in Kiel unter Lappenbergs Leitung bearbeitet worden.

Handelte es ſich bei den bisher erwähnten Unternehmungen um neue Schöpfungen

der Commiſſion, ſo war ihr in der Vollendung der Quellen und Erörterungen

zur baieriſchen und deutſchen Geſchichte eine andere Aufgabe geſtellt. Dieſes Sammel

werk, bereits 1856 begonnen, nird nun in den nächſten Tagen vollſtändig dem

Publicum übergeben werden. Der neunte abſchließende Band iſt im Drucke beendigt;

er enthält in zwei ſtarken Abtheilungen eine für das Rechtslben und die Culturgeſchichte

des Mittelalters werthvolle Sammlung von Formelbüchern vom 12. bis 14. Jahr

hundert, deren Bearbeitung Dr. Rockinger zu verdanken iſt.

Neben dieſen umfaſſenderen Sammelwerken, deren Ausführung auf Decennien

berechnet war, hat die Commiſſion von Anfang an ihre Thätigkeit auch minder

umfangreichen Arbeiten verwandter Art zugewendet, die zwar an ſich leichter zum Ab

ſchluß zu bringen waren, aber ohne die ihr durch königliche Huld zugewieſenen Mittel

kaum in das Leben zu führen ſchienen. – So iſt die Fortſetzung von Jakob Grimms

Weist hümern den Unternehmungen der Commiſſion eingereiht worden; bekanntlich

hat den vierten Band derſelben der verewigte Meiſter noch ſelbſt vollendet, und auch

den fünften Schlußband hofft man aus deſſen Nachlaß bald veröffentlichen zu können.

Grimm hatte in der erſten Plenarverſammlung der Commiſſion die Herausgabe der

reichen Supplemente zum „Baieriſchen Wörterbuch“, welche ſich in Schmellers Nachlaß

finden als eine Ehrenſchuld hingeſtellt, welche man dem Andenken des großen baieriſchen

Sprachforſchers abzutragen habe: dieſer Anregung folgend, übertrug die Commiſſion dem

Prof. Konrad Hofmann die Bearbeitung des Schmeller'ſchen Nachlaſſes, die aber ſo

große Schwierigkeiten verurſachte daß Grimm die Verwirklichung ſeines Wunſches nicht

mehr erlebte. Die Hinderniſſe, mit denen man bei dieſem Unternehmen zu kämpfen hatte,

ſcheinen nun endlich glücklich beſeitigt, und der Druck des Schmellerſchen Nachlaſſes, deſſen

Herausgabe jetzt eine doppelte Ehrenſchuld für die Commiſſion geworden iſt, wird

hoffentlich ohne Unterbrechung fortgeführt werden können. – Auch ein drittes, von

Grimm angeregtes Unternehmen iſt nicht bei ſeinen Lebzeiten zum Abſchluß gediehen:

es iſt die überſichtliche Zuſammenſtellung des hiſtoriſchen Inhalts der mittel

hochdeutſchen Dichtungen, welche die Commiſſion den Dr. Holland hierſelbſt über

trug. Grimm hat noch in ſeinen letzten Lebenstagen einen bedeutenden Theil der Hand

ſchrift des Bearbeiters in Händen gehabt, aber die Commiſſion hat ſich ſeiner weiteren

Abſichten nicht mehr vergewiſſern können und muß die Art und Weiſe der Publication

ſpäterer Beſchlußnahme vorbehalten. Ein verwandtes Unternehmen, die Sammlung

deutſcher hiſtoriſcher Lieder, iſt indeſſen ſo weit vorgeſchritten, daß es bald an die

Oeffentlichkeit treten kann. Dieſe Sammlung wurde auf Droyſens Antrag unternommen

und erhielt in dem Cabinetsrath v. Liliencron zu Meiningen den geeignetſten Bearbeiter;

mit größter Sorgfalt iſt das weitzerſtreute Material zuſammengebracht, geſichtet und

kritiſch bearbeitet. In vier mäßigen Bänden wird demnächſt die Publication erfolgen,

der Druck des erſten Bandes binnen Jahresfriſt beginnen und dann ununterbrochen

fortgeführt werden. Die Sammlung deutſcher Rechts ſprichwörter, welche unter

Mitwirkung der Profeſſoren Bluntſchi und K. Maurer die hieſigen Rechtsprakticanten

Ed. Graf und Matth. Dietherr bearbeitet haben, iſt bereits dem Publieum übergeben,
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und das eben ſo reichhaltige wie handliche Buch wird gewiß aller Orten günſtige Auf

nahme finden.

Doch nicht allein die Anſammlung und kritiſche Bearbeitung unbekannter oder

bisher nur ungenügend veröffentlichter Materialien hatte die Commiſſion nach den Inten

tionen ihres hochherzigen Gründers in das Auge zu faſſen: ſie ſollte zugleich der hiſtoriſchen

Forſchung und Darſtellung ein weites Feld öffnen und ſelbſtſtändige Werke in das Leben

rufen, welche entweder dunkle Theile unſerer vaterländiſchen Geſchichte aufzuklären oder

folgenreiche Entwicklungen unſeres nationalen Lebens dem allgemeinen Verſtändniß näher

zu bringen vermöchten. Ein doppelter Weg konnte da eingeſchlagen werden, und iſt von

der Commiſſion betreten worden: ſie hat theils unmittelbar Werke der bezeichneten Art

veranlaßt, theils hat ſie Aufgaben von unzweifelhafter Bedeutung öffentlich bekannt

gemacht und für die Löſung derſelben ſehr erhebliche Preiſe in Ausſicht geſtellt.

Die Arbeiten, welche die Commiſſion in dieſer Richtung unmittelbar hervorgerufen

hat, liegen zum Theil ſchon dem öffentlichen Urtheil vor. Die Jahrbücher des

deutſchen Reichs, deren Herausgabe Ranke leitet, begannen mit dem erſten Bande

von Dümmlers Geſchichte des oſtfränkiſchen Reiches in der erfreulichſten Weiſe; ihm ſchloß

ſich der erſte Band der Geſchichte Heinrichs II. an, eines nachgelaſſenen, ſchwer in das

Gewicht fallenden Werkes von Siegfried Hirſch 1; im Laufe des Jahres folgte dann

Hahns Arbeit über die früheren Zeiten Pippins, und im Druck vollendet liegt jetzt Waßs

völlig neue Bearbeitung der Geſchichte Heinrichs I. vor. Der zweite Band des Hirſch'ſchen

Werkes iſt im Druck inzwiſchen weit vorgeſchritten; andere Abtheilungen der Jahrbücher

ſtehen in naher Ausſicht. Kritiſche Abhandlungen von geringerem Umfange vereinigt in

ſich die von Häuſer, Stälin und Waiz redigirte Zeitſchrift: „Forſchungen zur

deutſchen Geſchichte“. Drei Bände – jeder Band in drei Heften – ſind bis jetzt

erſchienen und bieten die mannigfaltigſten Beiträge zur vaterländiſchen Geſchichte. Auf

den Wunſch Sr. Majeſtät des Königs, hat die Commiſſion der Specialgeſchichte der

Rheinpfalz, welche der Aufklärung noch ſehr bedarf, beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet

und ſich angelegen ſein laſſen, gründliche Arbeiten für die pfälziſche Geſchichte

zu fördern. Auf Antrag Häuſſers, welcher die hier einſchlagenden Unternehmungen zu

leiten übernommen hat, iſt bereits früher die urkundliche Geſchichte der Grafſchaft Hanau

Lichtenberg, deren erſter Theil die Preſſe verlaſſen hat, von der Commiſſion unterſtützt

worden; der Verfaſſer dieſes Werkes, Pfarrer Lehmann zu Nußdorf, hat jetzt die Be

arbeitung einer Geſchichte des Herzogthums Zweibrücken in Angriff genommen und

die diesjährige Plenarverſammlung hat auch dieſe Arbeit nach Kräften zu fördern

beſchloſſen

Eine eigenthümliche und hervorragende Stelle unter den Unternehmungen der

Commiſſion nimmt die Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland ein. Der

von Ranke angelegte Plan zu dieſem außerordentlichen Werke, dürfte allgemein bekannt

ſein; auch die Namen der ausgezeichneten Gelehrten, die aus ganz Deutſchland ihre

Mitwirkung zugeſagt haben, ſind oft genannt worden. Man weiß, wie König Max II.

ein ganz beſonderes Intereſſe dieſem großen nationalen Unternehmen widmet und für

die Durchführung desſelben in möglichſter Vollendung Fürſorge getragen hat. Die

Commiſſion konnte ſich die eigenthümlichen Schwierigkeiten, die einer gleichmäßigen Aus

führung gerade dieſes Werkes entgegenſtehen, niemals verhehlen, aber überzeugt, daß

alle Mitwirkende von der eminenten Bedeutſamkeit ihrer Aufgabe durchdrungen ſind,

hofft ſie doch in demſelben eines der ſchönſten Monumente deutſchen Geiſtes herzuſtellen.

Die erſten Abtheilungen des Werkes ſcllen im nächſten Jahre veröffentlicht werden.

v. Kobells Geſchichte der Mineralogie iſt im Druck nahezu vollendet; Bluntſchlis Geſchichte

* Die Handſchrift des verewigten Verfaſſers wurde unter Waits Aufſicht von Dr. Uſinger

revidirt und mit zahlreichen Zuſätzen bereichert.
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der Staatswiſſenſchaften iſt in demſelben weit fortgeſchritten; von Fraas Geſchichte der

Landbau- und Forſtwiſſenſchaft iiegt die druckreife Handſchrift vor und Peſchels Geſchichte

der Geographie geht dem Abſchluß entgegen. Die ununterbrochene Fortführung des

Unternehmens iſt hinreichend geſichert

Endlich hat die Commiſſion auch eine Reihe bedeutender Preisaufgaben auf

geſtellt, aber leider haben ſich die Erwartungen, die ſie dabei hegte, bisher nicht voll

ſtändig erfüllt. Entſprachen ſchon die im Jahre 1861 eingereichten Preisarbeiten nicht

ſo den Anforderungen daß ein erſter Preis hätte ertheilt werden können, ſo war das

Reſultat diesmal noch weniger befriedigend. Ein Preis von 2000 f. war für ein Handbuch

deutſcher Alterthümer ausgeſetzt worden, aber nur eine Bearbeitung war eingelaufen,

die überdies nach dem einſtimmigen Urtheil der Preisrichter (Grimm, Lappenberg, Waib)

weit hinter dem jetzigen Standpunkt der deutſchen Alterthumswiſſenſchaft zurückblieb und

den Preis deshalb unmöglich erlangen konnte 1. Die Commiſſion gab ſich jedoch der

Hoffnung hin daß ein erneuertes Ausſchreiben derſelben Aufgabe erfolgreicher ſein

möchte, und beſchloß

„einen Preis von 2000 f. für ein Handbuch deutſcher Alterthüm er

bis auf die Zeit Karls des Großen abermals auszuſetzen. Die concurrirenden

Arbeiten ſind bis zum 1. Juni 1865 einzureichen; das Urtheil wird in der Plenarver

ſammlug desſelben Jahres verkündet werden“.

Man verfehlt nicht hiebei an die früher von Sr. Majeſtät dem König ausgeſetzten

Preiſe zu erinnern, welche in den nächſten Jahren zur Vertheilung kommen ſollen. Es

ſind folgende:

1. ein Preis von 3000 fl. für eine kritiſche Geſchichte des Herzogthums

Baju varien von den älteſten Zeiten bis zum Jahre 1 180. Einlieferungszeit für die

Arbeiten: 1. Jänner 1864.

2. Ein Preis von 1000 fl. für die nach Inhalt und Form vorzüglichſte Lebens

beſchreibung eines berühmten Deutſchen Einlieferungszeit: 31. März 1864.

3. Ein Preis von 1000 fl. für die in gleicher Weiſe ſich auszeichnende Lebens

beſchreibung eines verdienten oder berühmten Baiern. Einlieferungszeit:

31. März 1864.

4. Ein Preis von 10.000 fl. für ein gelehrtes Handbuch deutſcher Ge

ſchichte von den erſten Anfängen hiſtoriſcher Kunde bis zum 19. Jahr

hundert. Einlieferungszeit: 1. Jänner 1865.

Näheres über dieſe Preisaufgaben findet ſich in den „Nachrichten von der hiſtoriſchen

Commiſſion“ (Beilage zu v. Sybels hiſtoriſcher Zeitſchrift) und zwar im zweiten Stück

des erſten Jahrganges, im erſten Stück des zweiten Jahrganges und im dritten Stück

des dritten Jahrganges. Alle Preisarbeiten ſind an das unterzeichnete Secretariat

einzuſenden.

München im October 1863.

Das Secretariat der hiſtoriſchen Commiſſion bei der königlich baieriſchen

Akademie der Wiſſenſchaften.

Die Arbeit kann von dem Secretariat der Commiſſion wieder in Empfang genommen
werden.
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D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Aus der Maſſe Gelegenheitsſchriften,

welche das Leipziger Schlachtjubiläum ans Licht rief, ragt die zweibändige, bei Brock

haus erſchienene „Diplomatiſche Geſchichte der Jahre 1813 1814 und 1815“, durch

die ernſte actengetreue Behandlung dieſes Dramas beſonders hervor; der ungenannte

Herausgeber hat es ſich angelegen ſein laſſen, den Faden der Geſchichte durch Einfügung

diplomatiſcher und militäriſcher Berichte zu unterbrechen und hiemit endlich ein voll

ſtändiges Bild von der Bewegung der Völker und der Cabinete aufgerollt, wie es in

einem Rahmen die ſehr zahlreichen litterariſchen Beiträge bis jetzt vermiſſen ließen.

Der Archivsdirector K. v. Weber in Dresden veröffentlicht, auf amtliche Quellen des

beſonders reichen Archivs zu Dresden geſtützt, eine Biographie des Marſchalls von

Frankreich, „Moriz von Sachſen“, mit Heroorhebung deſſen, was neben ſeinem öffentlichen

Auftreten als Kriegsheld lag. Der Bearbeiter des Kortümſchen Nachlaſſes, Freiherr

v. Reichlin Meldegg, legt den Freunden des verſtorbenen Geſchichtsſchreibers wieder ein

Heft vor, betitelt: „Geſchichtliche Forſchungen im Gebiete des Alterthums, des Mittel

alters und der Neuzeit“, meiſt bisher in Zeitſchriften zerſtreute Aufſätze Kortüms ent

haltend. Ein Beitrag zur Geſchichte Thüringens in karolingiſcher und ſächſiſcher Zeit

(von der Zeit Karl des Großen bis zu Heinrich II) erſchien von einem Schüler Waiks,

Dr. Knochenhauer in Hamburg. „Die letzten Zeiten von Granada“, herausgegeben von

Marc. Ioſ. Müller, iſt einer arabiſchen Handſchrift des Escurials entnommen, mit

ſpaniſchem Tert und deutſchem Commentar verſehen. Das Königreich Italien, noch nicht

gänzlich conſtituirt, hat ſchon in W. Rüſtow einen Geſchichtsſchreiber à la Tacitus

erhalten; ſeine „Annalen“ umfaſſen oorläufig die Jahre 1861 bis 1863, vorzugsweiſe

die Geſchichte des Miniſteriums Cavour.

Philoſophie und Alterthumskunde bieten Erwähnungswerthes in einem Werke von

Paſtor Bielenſtein in Kurland: „Die lettiſche Sprache nach ihren Lauten und Formen“,

eine von der Petersburger Akademie gekrönte Arbeit; ferner: „Eran das Land zwiſchen

dem Indus und Tigris, Beiträge zur Kenntniß des Landes und ſeiner Geſchichte, von

Dr. F. Spiegel“. – „Gladſtone's homeriſche Studien“, eine freie Bearbeitung des

theueren dreibändigen engliſchen Werkes über die homeriſche Frage, von Dr. A. Schuſter,

endlich eine neue Ausgabe des „Agamemnon von Aeſchylos mit Ueberſetzung und

Commentar, von C. H. Keck“,

In deutſcher Sprach- und Sagenkunde gedenken wir einer Arbeit des hieſigen

Profeſſors und Scriptors an der Hofbibliothek, A. Ritter v. Perger, „Deutſche Pflanzen

ſagen“ und eines neuen Heftes der Pfeiffer'ſchen „Germania“, das mit 16 Beiträgen

namhafter Forſcher gefüllt iſt. – Einmal beim Inland angekommen, ſei auf ein neues

Werk des Aeſthetiers Bayer in Prag hingewieſen, das „Von Gottſched bis Schiller“

betitelt, eine Reihe Vorleſungen über die claſſiſche Zeit des deutſchen Dramas umfaßt.

Die von L. A. Frankl redigirte Ausgabe der „Gedichte von Joſ. E. Hilſcher“, jenes

begabten Fouriers, dem ſeine Vaterſtadt Leitmeritz vermittelſt des Ertrags dieſer Gedichte

ein Denkmal ſetzen will, hat ebenfalls jetzt die Preſſe verlaſſen.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe am 21. October 1863.

Herr Karajan zeigt als Referant der hiſtoriſchen Commiſſion an, daß derſelben die

nachſtehenden Aufſätze zugeſandt worden ſeien:
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a. „Regesta documentorum quae ut Germanie universae austriaci imperii

praesertim historiam illustrant. Ex codd. mss. Bibliothecae palatinae D. Marci

Venet. contulit Josephus Valentinelli. Pars prima, a remotiore aevo ad

Maximilianum I.“

b. „Auszug aus König Maximilian II Copeybuch vom Jahre 1564“. Mitgetheilt

von Herrn Prof. Ritter v. Perger.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 4. November 1863.

Der Claſſe wird vorgelegt:

a. Ein Dankſchreiben des Herrn Prof. Sembera für die ihm erwirkte Unter

ſtützung der k. Akademie von 300 fl. zur Herausgabe der von ihm verfaßten „Grund

züge einer böhmiſch-ſlaviſchen Dialectologie“;

b. ein Manuſcript des Herrn Mathias Koch, enthaltend einen Theil der von ihm

verfaßten „Geſchichte des deutſchen Reiches unter der Regierung Kaiſer Ferdinands III.“,

mit dem Erſuchen, die Herausgabe dieſes Werkes zu unterſtützen.

Das wirkliche Mitglied Herr Dr. Pfizmaier legt vor: „Die Geſchichte einer

Geſandtſchaft bei den Hiung nu“.

In den Nachrichten über den, ſeiner Standhaftigkeit willen gerühmten und einer

Stelle in der Ehrenhalle des Himmelsſohnes gewürdigten Su-wu, werden die eigen

thümlichen, übrigens nicht ganz unverdienten Leiden, welche eine Geſandtſchaft von Han

bei dem Volke der Hiung-nu erduldet, nebſt den zu Grunde liegenden, ziemlich ver

wickelten Ereigniſſen ausführlich geſchildert.

Obwohl eine Behandlung von Geſandten gleich der in Rede ſtehenden, allem, was

zwiſchen Völkern Sitte iſt, zuwiderlaufend, die Merkmale eines vereinzelten, niemals

wieder vorkommenden Falles an ſich trägt, geht doch aus vielen anderen Angaben der

Geſchichte hervor, daß Aehnliches beinahe zu den Gewöhnlichkeiten gehörte.

Han und die Hiung-nu pflegten zu gewiſſen Zeiten ſämmtliche Geſandte, welche

aus dem fremden Lande ankamen, zurückzubehalten, und beide Mächte ſuchten es durch

verſchiedene Mittel dahin zu bringen, daß dieſe Männer ſich ihnen ergaben, d. i. zu

ihnen übergingen.

In der vorliegenden Abhandlung verfahren die Hiung-nu mit den Geſandten von

Han nicht anders als mit Bewohnern des eigenen Landes, indem ſie dieſelben wegen

des allerdings erwieſenen Verrathes, eines Mitgliedes der Geſandſchaft zur Rechenſchaft

ziehen und zum Tode verurtheilen. Man begnadigt ſie jedoch unter der Bedingung, daß

ſie ſich ergeben.

Su-wu indeſſen, das Haupt der Geſandtſchaft, weigert ſich beharrlich, zu den

Hiung nu überzugehen und wird, da keinerlei Qualen ihn in ſeinem Entſchluſſe wankend

machen, durch 19 Jahre in der Gegend des äußerſten Nordens zurückgehalten.

Als merkwürdige Thatſache erſcheint es ferner, daß damals ſehr viele Eingeborne

des Mittellandes, unter ihnen hochgeſtellte Männer, ſich als Flüchtlinge bei den

Hiung-uu befanden, was nur zu Gunſten dieſes Volksſtammes gedeutet werden kann,

während ſonſt auch durch nicht wenige Beiſpiele dargethan wird, daß das Leben der

großen Würdenträger ſelbſt bei den Hiung nu geſicherter war, als an dem Hofe

von Han.

Manche beſondere Aufſchlüſſe gewährt noch die Erzählung von dem mehrmaligen

Zuſammentreffen des Geſandten mit dem Heerführer Li-ling, über deſſen Kampf, Nieder
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lage und endlichen Uebertritt zu den Hiung-nu in der Abhandlung: „Die Heerführer

Li-Khuang und Li-ling“ berichtet wurde.

K. K. geologiſche Reichsanſtalt.

Sitzung am 3. November 1863.

Herr Director Hofrath W. Haidinger eröffnet in gewohnter Weiſe die Reihe

der Winterſitzungen mit einer Anſprache, in welcher die wichtigſten Ereigniſſe des abge

laufenen Jahres in Bezug auf das Leben der Anſtalt in kurzen Umriſſen dargelegt

werden. Die gegenwärtige „Oeſterreichiſche Wochenſchrift“, gab bereits in Nr. 41 einen

Ueberblick der Sommerarbeiten der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt in dem gegenwärtigen

Jahre, welche alſo nahezu dem Inhalte dieſer Anſprache gleichkommt. Die Lage der

Anſtalt am Schluſſe des verfloſſenen Jahres geht voran; der huldreiſten Aufnahme der

Ergebniſſe (Bücher und geologiſcher Karten) durch Se. k. k. Apoſtoliſche Majeſtät wird

gedacht, der Ehrenpreiſe von der internationalen Ausſtellung in London und der Collectiv.

ausſtellung in Hietzing, die Aufgaben des Jahres werden bezeichnet, die localiſirten

Aufnahmen in dem Steinkohlengebiet der nordöſtlichen Alpen, die Detailaufnahmen in

Ungarn nördlich der Donau, von der öſterreichiſchen und mähriſchen Grenze beginnend,

in drei Sectionen unter den Herren k. k. Bergräthen Lipold, Foetterle, Franz Ritter

v. Hauer. Ferner die Vorarbeiten zur Herausgabe einer großen Karte des ge

ſammten Kaiſerreiches in geologiſchem Farbendruck in neun Blättern, nach den nun abge

ſchloſſenen geologiſchen Ueberſichtsaufnahmen. Ferner Bericht über die Arbeiten im Muſeum

überhaupt die Obliegenheiten der Arbeiten eines jeden der Mitglieder der k. k. geolo

giſchen Reichsanſtalt, ſo wie auch die Zutheilungen der von den Herrn k. k. Finanz

miniſter Edlen v. Plener einberufenen k. k. Bergingenieure. Kurz angedeutet auch die

Ergebniſſe der geologiſchen Unterſuchungsreiſen, die Vertheilung des Jahrbuches und der

Abhandlungen, der Stand der Bibliothek u. ſ. w. Aus vielen Veranlaſſungen der

anerkennendſte Dank den zahlreichen Gönnern, Freunden und Förderern der Arbeiten

der Anſtalt ausgeſprochen. Mit warmen Worten legte Haidinger das neue wichtige

Werk vor: „Geologie Siebenbürgens“, von Franz Ritter v. Hauer und Dr. Guido

Stache, das ſoeben von dem „Verein für ſiebenbürgiſche Landeskunde“ herausgegeben

worden iſt.

Herr Dr. K. Peters, gab auf Grundlage einer großen Anzahl von Geſteins

exemplaren, die Herr Zelebor, Cuſtosadjunct am k. Hofnaturaliencabinet aus der Gegend

von Tultſcha mitgebracht hat und in Hinweiſung auf einige Verſteinerungen aus der

Umgebung von Kuſtendſche, welche die k... k. geologiſche Reichsanſtalt Herrn Prof.

J. Szabö und dem berühmten Reiſenden, Herrn v. Tſchihatſch cff verdankt, einige

Nachrichten über den geologiſchen Bau der Dobrudſcha. Die Steilränder des rechten

Donauufers zeigen unter der Lößdecke mächtige Kalkſteinpartieen, von wahrſcheinlich

triaſſiſchem Alter und in großer Verbreitung auch die aus Ungarn und Siebenbürgen

wohlbekannten verrucanoartigen Quarzite und Mergelſchiefer. Weiter landeinwärts

(ſüdlich) liegen über erſteren Sandſteine und dunkle Kalkſteine, die vermuthlich dem

Lias angehören, und erheben ſich bedeutende Berge aus einem dichten augitiſchen Erup.

tivgeſtein. Da allerlei Geſteinsproben von Crinoidenkalken, von kohlenführenden Sand.

ſteinen, von Eiſenglanzanbrüchen u. dgl. m. aus der ferneren Umgebung von Tultſha

und Babadagh vorliegen und die oben erwähnten Verſteinerungen von Kuſtendſche zum

Theil auf die Kreide-, zum Theil auf die obere Juraformation hinweiſen, ſo ergiebt

ſich ſchon aus dieſem zufällig zuſammengebrachten Materiale eine Mannigfaltigkeit des
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geologiſchen Baues, die man von dieſem, auf den Karten von Europa als ein gleich

förmiges Gebiet von kryſtalliniſchen oder paläolithiſchen Schiefern verzeichneten Lande

kaum ahnen konnte. Eine genauere geologiſche Unterſuchung der Dobrudſcha, die bei

der Regelmäßigkeit unſeres Dampfſchiffverkehrs nicht allzu ſchwierig und eine ganz

eigentlich öſterreichiſche Aufgabe wäre, iſt demnach in hohem Grade wünſchenswerth.

Eine zweite Mittheilung machte Herr Dr. Peters über das Vorkommen kleiner

Nager und Inſectenfreſſer im Löß von Nußdorf bei Wien. Vor einigen Monaten iſt

in eiuer der dortigen Ziegelgruben, drei Klafter unter der Oberfläche ein ungewöhnlich

großer Schädel vom Elephas primigenius gefunden worden. Die ſorgfältige Behand

lung, die man, in der Hoffnung den ganzen Reſt zu erhalten, den einzelnen Trüm

mern des Schädelgehäuſes im kaiſerlichen Hofmineraliencabinet widmete, führte zur Ent

deckung einer großen Menge von winzigen Knochen und Zähnchen, deren vollſtändige

Aufſammlung dem Eifer und der Gewandtheit des k. Cabinetsdieners Bratina zu

danken iſt. Neben dem gemeinen Maulwurf (Talpa europaea L.), deſſen diluviales

Alter längſt bekannt iſt, und den Wühlmäuſen, Arvicola amphibius und A. glareo

lus, fand Peters die nordiſche Wühlmaus, A. ratticeps Schreb. und eine Spitz

maus, die ſich als eine intereſſante Mittelform zwiſchen den Atten Sorex alpinus und

S. vulgaris erweist. Die in dem Lehm, untermiſcht mit den Knöchelchen, vorgekomme

nen Schnecken, unter denen Planorbis leucostomus Michl. bei weitem vorherrſcht,

zeigen, daß dieſes Lößlager eine durch und durch ſumpfige Anſchwemmung ſei, in der

die genannten Wühler als Zeitgenoſſen des Mammuth begraben wurden.

Nachdem Prof. Peters noch auf die nahe Verwandtſchaft hingewieſen, die

zwiſchen dieſer kleinen Fauna und den in der Knochenbreccie von Beremend in Ungarn.

(ſüdlich von Fünfkirchen) enthaltenen Arten beſteht, fordert er die Freunde der Paläon

tologie auf, den kleinen Skeletreſten im Löß ihre volle Aufmerkſamkeit zu ſchenken, in

dem nur durch eine große Anzahl von Beobachtungen eine genaue Beſtimmung der

Typen und eine annähernd richtige Auffaſſung ihrer geographiſchen Verbreitung im

Verhältniß zu den jetzt lebenden Arten erreicht werden könne. -

Herr Karl Ritter v. Hauer berichtete über eine von ihm unter Mitwirkung des

Herrn Hoi in ek ausgeführte Arbeit, betreffend die bei der Saline in Ebenſee gewon

nenen Producte und Nebenproducte.

Die dort zur Verarbeitung kommende Soole enthält bei einem ſpecifiſchen Gewicht

von 1.2027 in einem Kubikfuß 16.795 Pfund Kochſalz und 0.915 Pfund Neben

ſalze; ſie iſt ein gemiſchtes Product aus den Iſchler und Hallſtädter Bergbauen.

Das aus der Soole erzeugte Kochſalz enthält im Durchſchnitt 96.44 pCt. reines

Chlornatrium. Durch Rechnung ergiebt ſich, daß demnach beim Siedproceſſe 52 pCt.

von den in der Soole enthaltenen Nebenſalzen abgeſchieden werden, und zwar nament

lich als Pfannſtein und die ſogenannten Dörrauswüchſe, welch' letztere noch als Viehſalz

verwerthet werden. Der Pfannſtein enthält als weſentliche Beſtandtheile 29 pCt. Gyps,

19 pCt. Glauberſalz und 48 pCt. Kochſalz, während die Dörrauswüchſe 72 bis 79 pCt.

Kochſalz enthalten. -

Die Mutterlauge enthält per Cubikfuß 15.5 Pfund Kochſalz und 3 Pfund Neben

ſalze, darin eine nicht ganz unbeträchtliche Menge Brommagneſium.

Die Erzeugung an Salz im Jahre 1862 betrug bei dieſer Saline 679,000 Ctr.

Der Aufwand an Brennmaterial belief ſich auf 20.000 Klafter gemiſchtes hartes und

weiches Holz.

Der Beſuch war zahlreich, die Herren k. Akademiker Dr. Boué und Prof. Reuß

waren gegenwärtig. Herr Dr. Bo ué bemerkte, daß der verewigte Kreil aus der Do

brudſcha Gebirgsarten mitgebracht, übereinſtimmend mit dem Peters'ſchen Bericht, und

daß es gewiß unter günſtigen Verhältniſſen ſehr wünſchenswerth wäre, wenn gerade
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die genannten Gegenden durch einen Reiſenden von Wien aus näher unterſucht würden.

Der Vorſitzende dankt für dieſe freundliche Erinnerung und erwartet, daß der Gegen

ſtand nicht fehlen wird bei erſter Veranlaſſung berückſichtigt werden.

Daſ hierde Verein in Böhmen.

Mehrere raſch auf einander zu erwartende Publicationen werden von der emſigen

Benützung der Ferien von Seiten des Vereines Zeugniß geben. Das vielbeſprochene

„Homiliar des Biſchofs von Prag Saec. XII.“ iſt im Druck vollſtändig fertig

und wird noch im Laufe dieſer Woche als erſter Band der erſten Abtheilung („Quel

len“) der von dem Verein zu veröffentlichenden „Beiträge zur Geſchichte Böhmens“

ausgegeben werden. Bekanntlich hat der Verein ſeine „Beiträge zur Geſchichte Böh

mens“ in drei Serien getheilt, deren erſte den eigentlichen Quellen, die zweite ſowohl

den Quellen als quellenmäßigen Ausarbeitungen einzelner Theile der böhmiſchen Geſchichte,

dann aber auch linguiſtiſchen, ethnographiſchen oder ſtatiſtiſch geographiſchen Werken, und

deren letzte ausſchließlich der Städtegeſchichte gewidmet iſt. Für die zweite Serie iſt

ſchon der erſte Schritt gethan, indem eine von Herrn Prof. Petters in Leitmeritz ver

ſpuochene „Inſtruction für Dialectforſchung“ im Manuſcripte, eine zweite Nummer der

ſelben Serie aber, „die Laute der Tepler Mundart“ von Prof. Joh. Naſſl bereits

im Druck vollendet iſt. Ebenſo hat Herr Dr. Joſ. V. Grohmann, wie wir hören,

den erſten Band ſeines Werkes „Aberglauben und Gebräuche aus Böhmen und Mäh

ren“ beendigt und dem Ausſchuß zur Drucklegung für dieſelbe Serie übergeben. Für

die dritte Abtheilung der „Beiträge“, welche bekanntlich mit Jul Lipperts „Ge

ſchichte von Trautenau“ eröffnet wurde, ſteht in nächſter Ausſicht „Die Geſchichte der

Bergſtadt Graupen“ von Dr. Hallwich.

In der am 7. d. M. zahlreich beſuchten Sitzung der Abtheilung für allgemeine

Landesgeſchichte legte Herr Prof. Dr. Höfler die Chroniken der Stadt Grulich von

Herrn Pfarrer Alois Kraus in Nieder-Ullersdorf, der Stadt Landskron von Herrn

Vincenz Pernikarcz und der Stadt Oſſeg vom Herrn Prof. Scheinpflug vor, über

welche in der nächſten Sitzung berichtet werden ſoll. Herr Prof. Höfler ſtellte ferner

die Handſchrift der von ihm kürzlich in der Univerſitätsbibliothek aufgefundenen Be

ſchreibung des erſten Römerzuges und der Krönung Karls IV. von Johannes de Porta

de Adonuſaco dem Vereine zur Verfügung; dieſelbe ward dem Ausſchuſſe zur Veröffent

lichung empfohlen.

Königlich ungariſche Naturforſchergeſellſchaft.

In der Fachſitzung am 28. October las der Profeſſor am Joſephs-Polytechnicum

in Ofen, Herr Krenner, zwei intereſſante Abhandlungen vor, deren eine über den

neuen americaniſchen Alarit und die zweite über die Antimoniumkryſtallformationen ſich

verbreitete. Der ſupplirende Profeſſor an derſelben Anſtalt, Herr Joſ. Bern äl diſſe

rirte über die chemiſchen Eigenſchaften des Pentelikon-Marmors, der ſowohl durch ſeine

ausgezeichnete Schönheit, als auch durch den Umſtand, daß er auf der Ebene von

Marathon vorkommt, merkwürdig iſt. Hierauf wurden zahlreiche, während der Vereins

ferien eingelaufene Zuſchriften verleſen.

Verantwortlicher Redakteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Geologie Siebenbürgens.

Von Franz Ritter v. Hauer und Dr. Guido Stache.

(Wien 1863, bei W. Braumüller.)

Siebenbürgen iſt unter den öſterreichiſchen Ländern das erſte, von dem eine

Ueberſicht der geologiſchen Verhältniſſe, anſtatt in einer Reihe von Abhandlungen

und Berichten, gleich in einem umfaſſenden Werke veröffentlicht wird.

Mehrere Umſtände vereinigten ſich, um die Entſtehung desſelben zu begün

ſtigen. Die Aufnahmen wurden binnen zwei Jahren unter der Leitung Franz v.

Hauers von nur wenigen, ausgezeichneten Beobachtern ausgeführt, denen von ihren

kurz vorher abgeſchloſſenen Arbeiten in Ungarn und den ſüdlichen Alpenländern

eine reiche Erfahrung zu Gebote ſtand, und im Lande ſelbſt zeigte ſich eine Be

reitwilligkeit, die Unterſuchungen der Staatsgeologen zu fördern, wie ſie anderwärts

kaum gefunden werden konnte. Zwei wiſſenſchaftliche Vereine, deren Mitglieder ſeit

einer längeren Reihe von Jahren an der Landeskunde Siebenbürgens in rein

wiſſenſchaftlicher und in geographiſch-ſtatiſtiſcher Richtung arbeiten, wetteiferten mit

einander, die Herren v. Hauer, v. Richthofen, Dr. Stache und Stur auf ihren

Reiſen zu unterſtützen; einem dieſer Vereine verdanken wir die Herausgabe des

oben genannten Werkes und der geologiſchen Ueberſichtskarte, welche demſelben

voranging.

So gewiß es iſt, daß nur durch ein aufrichtiges Zuſammenwirken der Natur

forſcher von umfaſſender Erfahrung, die über ein reiches Materiale verfügen und

von großen litterariſchen Hülfsmitteln umgeben ſind, und der wiſſenſchaftlich Ge

bildeten, die ſich die Erforſchung ihres engeren Vaterlandes zur Aufgabe geſetzt

haben, große Reſultate zu Stande kommen können, ſo begreiflich iſt es auch, daß

dies gerade in Beziehung auf die Geologie Siebenbürgens in ſo erfreulicher Weiſe

ſtattfand.

Wenn die Unterſuchungen der Formationen mittleren Alters in den Gebirgen

Ungarns lediglich auf der Grundlage einer genauen Kenntniß der öſterreichiſchen

Alpen gedeihen konnten, die ſelbſt erſt durch äußerſt ſorgfältige Studien über die

geologiſche Natur von Vorarlberg, Tirol und den baieriſchen Alpen in ihren Be

ziehungen zu den gleichzeitigen Ablagerungen nördlich von der Donau zu einem

befriedigenden Abſchluß gelangt iſt, ſo war es im vorhinein klar, daß man, um

Siebenbürgen zu ſtudiren, nicht nur mit den Alpen, ſondern auch mit Ungarn

und dem Banate völlig vertraut ſein müſſe 1.

Unſere Alpen – das iſt eine unumſtößliche Wahrheit – werden, ſo ſchwierig auch eine

allſeitig genaue Gliederung ihrer Schichten iſt, immer das Muſterterrain, die eigentliche Grundlage

Wochenſchrift. 1863. II. Band. 41
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Siebenbürgen, als das äußerſte Land in der ganzen Reihe, kam denn auch

zuletzt zur Unterſuchung und die gelehrten Männer im Lande hatten hinreichend

Gelegenheit gehabt, das Emporwachſen der öſterreichiſchen Geologie zu verfolgen

und ſich das Bedürfniß klar zu machen, daß ihr ſchönes und reiches Land in den

Kreis dieſer Forſchungen einbezogen und ihnen ſelbſt eine Grundlage für ihre eige

nen verdienſtvollen Arbeiten geſchaffen werde. In richtiger Auffaſſung des Verhält

niſſes, in dem die Provinzialforſchung (der Leſer halte uns dieſes Wort zu Gute)

zu den wiſſenſchaftlichen Centralanſtalten des Reiches ſteht, wußten die gelehrten

Vereine in Hermannſtadt die von ſtaatswegen unternommenen Arbeiten für ihre

Landeszwecke zu verwerthen. Daß ſie dies thun würden, war von der Bildung und

dem praktiſchen Sinne ihrer Mitglieder im vorhinein zu erwarten.

Nebſt dieſen, ſowohl die Unterſuchung ſelbſt als auch die einheitliche Bear

beitung derſelben begünſtigenden Umſtänden, kamen unſeren Forſchern noch bedeu

tende geologiſche Vorarbeiten zu Hülfe. Wir meinen damit nicht nur die Werke

des ehrwürdigen Fichtel und der reiſenden Montaniſtiker, die zu Ende des vorigen

und zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts Siebenbürgen beſucht hatten, oder

die wichtigen Abhandlungen von A. Boué und Lill v. Lilienbach aus den Jahren

1830 bis 1835, auch nicht die zahlreichen Arbeiten von Bielz, B. v. Cotta,

J. Grimm, Freiherrn v. Hingenau und vielen anderen aus neueſter Zeit; ſie alle

gehören der jedermann zugänglichen Litteratur an. In Beziehung auf Siebenbürgen

beſaß die öſterreichiſche Wiſſenſchaft einen noch ungehobenen Schatz in den um

faſſenden und ſcharfſinnigen Beobachtungen, die Partſch auf ſeinen Reiſen in den

Jahren 1826 und 1827 angeſtellt hatte. Die geologiſche Karte Siebenbürgens,

die er entworfen, ſeine umſtändlich geführten Tagebücher, voll von treffenden Be

merkungen waren Manuſcript geblieben, ſeine Berichte an die Hofſtelle, in deren

Auftrag und Intereſſe die Reiſe unternommen wurde, ſchlummerten als ein „ſchätz

bares Materiale“ in den Archiven. Erſt in den Jahren 1858 bis 1862, zwei

Jahre nach dem Tode Partſchs, kamen die Manuſcripte des trefflichen Gelehrten

wieder ans Licht und fanden durch Fr. v. Hauer und ſeine Mitarbeiter ihre volle

Verwerthung. Es giebt wenige Capitel des vorliegenden Werkes, wo Partſchs Name

nicht auf jeder Seite genannt iſt; viele Stellen aus ſeinem Tagebuche konnten un

verändert benützt werden. Während des dreißigjährigen Todesſchlafes dieſer wich

tigen Studien ſind die Murchiſon, de la Beche, Lyell und Elie de Beaumont

große Männer und die Verfaſſer unſterblicher Werke geworden – Partſch, der

nicht nur Siebenbürgen, ſondern die ganze Militärgrenze und ſämmtliche inner

öſterreichiſche Länder bereist und das Materiale zu ähnlichen Werken in der Hand

hatte, war ſo ganz und gar Altöſterreicher, daß er ſich mit einer kleinen Wirk

für alle Studien in der ſüdlichen Zone von Oeſterreich bleiben. Die Alpenforſchung, vereint mit

den Unterſuchungen über die Eruptivmaſſen von Ungarn und Siebenbürgen, iſt der Schlüſſel zum

ganzen Südoſten der alten Welt.

Dies im vorhinein erkannt und alle Kräfte auf das Studium der Alpenſtratigraphie ge

worfen zu haben, iſt eines der großen Verdienſte W. Haidingers.
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ſamkeit in den inländiſchen Gelehrtenkreiſen begnügte. Er hat der Welt keine um

fangreichen litterariſchen Werke, wohl aber das k. Hofmineraliencabinet mit einer

vollſtändigen Fachbibliothek und einer unerreichbaren Meteoritenſammlung zurück

gelaſſen, ein Inſtitut, welches im Vereine mit der k. geologiſchen Reichsanſtalt

Oeſterreich binnen weniger als zwei Jahrzehnten auf den hohen Rang erhob, den

es heutzutage auf dem Gebiete der Geologie einnimmt.

Haben wir im vorhinein der Unterſtützung und der wiſſenſchaftlichen Hülfs

mittel gedacht, durch die das Werk unſerer Geologen in und über Siebenbürgen

gefördert wurde, ſo iſt es nicht mehr als billig, daß wir auch die Schwierig

keiten nicht unerwähnt laſſen, die bei den Unterſuchungen zu überwinden waren.

In Siebenbürgen reist man bekanntlich nicht ſo leicht, wie in den Alpen

ländern, wo es allenthalben Thalſtationen giebt, wo zahlreiche Almhütten hoch und

nieder als Nachtquartiere benützt werden können und jede Ereurſion ſich auf ge

nauen Karten im vorhinein bemeſſen läßt. Verproviantirt für zwei bis drei Tage,

bald zu Fuß, bald wieder nothgedrungen zu Pferde, muß der Geolog in den tran

ſilvaniſchen Gebirgen umherziehen; keine der beſtehenden Karten leitet ihn ſicher,

er muß ſie vielmehr erſt berichtigen. Nachtlager unter freiem Himmel oder unter

leichtem Rindendach, Feuer, zu denen das Holz erſt geſammelt, Mahlzeiten, zu

denen die Milch an den zahlreichen Faſttagen der Rumänen beinahe gewaltſam

herbeigeſchafft werden muß, wenn die Wanderer Pferde mit ſich führen, auch die

Abwehr der Wölfe, die den Lagerplatz umkreiſen, dazu noch die Sprachhinderniſſe,

die geringe Ortskenntniß der Eingebornen und der Umſtand, daß die engen Thäler

nur ſelten gangbar ſind – das alles macht geologiſche Wanderungen an den Zwei

gen des Szämos-, des Maros- und Altfluſſes ſchwieriger, als in irgend einem

anderen Lande von Oeſterreich, Dalmatien etwa ausgenommen. Handelt es ſich nun

gar um officielle Aufnahmen, bei denen kein wichtiges Stück des Landes unberück

ſichtigt bleiben darf, und haben die Geologen entlegene Punkte aufzuſuchen, die

ein Vorgänger, begünſtigt durch eine zufällige localkundige Begleitung, entdeckt hat

und die wiedergefunden werden müſſen, ſo iſt ihre Aufgabe in der That keine leichte.

Nur die Begeiſterung für die Wiſſenſchaft und eine vollkommene Meiſterſchaft im

geologiſchen Wandern kann unter ſolchen Schwierigkeiten die Ergebniſſe ſichern.

Schlagen wir nach dieſer Vorbemerkung, in der wir ganz im Sinne der Ver

faſſer zum Andenken an einen der bedeutendſten und gewiß den beſcheidenſten vater

ländiſchen Naturforſcher einige Worte zu ſagen für paſſend hielten, das Werk

ſelbſt auf.

Was uns zunächſt ins Auge fällt iſt das Litteraturverzeichniß (S. 1

bis 28). Nebſt 7 geologiſchen Ueberſichtskarten, die ganz oder zum Theile Sieben

bürgen betreffen, und 11 Schriften über Höhenbeſtimmungen nennt und behandelt

dieſes Verzeichniß nicht weniger als 320 Werke, Abhandlungen und Notizen, die

entweder die Geologie und Geographie des ganzen Landes oder beſonderer Theile

desſelben, oder einzelne Vorkommniſſe von Mineralien, Felsarten und Verſteine

rungen zum Gegenſtande haben. Von der Auraria dacoromanica von Köleſeri
41 *
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(1717) bis auf die vor kurzem erſchienene – in dem Werke hier bereits mit

verarbeitete – Abhandlung von Stur über die geologiſchen Verhältniſſe des ſüd

weſtlichen Siebenbürgens iſt wohl alles, was in der bezeichneten Richtung auf das

merkwürdige Land Bezug hat, aufgezählt, ſelbſt Schriften, die nur durch die Be

ſchreibung eines oder des anderen intereſſanten Petrefactes zur geologiſchen Kennt

niß desſelben beitragen, ſind aufgeführt.

Fürwahr, ein ſolches Litteraturverzeichniß iſt an und für ſich ſchon ein bedeu

tendes Werk und nur die Zettelkäſten, die unſer gefeierter Geologe Franz v. Hauer

ſeit fünfzehn Jahren über die geologiſche Litteratur der öſterreichiſchen Länder führt,

konnten die Entſtehung desſelben ermöglichen.

Das Buch zerfällt naturgemäß in zwei Theile, einen allgemeinen Theil,

der die einzelnen im Lande vertretenen Formationen mit den ihnen zugehörigen

Maſſengeſteinen behandelt (S. 29 bis 220) und die „Geologiſche Detail

ſchilderung“ des Landes, die mit dem ſüdlichen Grenzgebirge beginnt und mit

dem Bergland zwiſchen den Hauptflüſſen im Innern des Landes endet (S. 221

bis 601). Den Schluß des Ganzen bilden Verzeichniſſe ſämmtlicher aus

den einzelnen Formationen Siebenbürgens bisher bekannt gewordenen Petre

facten, worin ſelbſtverſtändlich die durch Hörnes, Neugeboren u. A. ſo ſorgfältig

unterſuchten Seethierreſte der Miocenperiode den größten Antheil haben und ein

Ortsregiſter (S. 622 bis 636). Wer es jemals mit ſiebenbürgiſchen Orts

namen und überhaupt mit der Topographie unſerer Oſtländer zu thun und unter

den verzeihlichen Irrthümern auswärtiger Schriftſteller zu leiden hatte, die, ohne

die Bedeutung der Namen zu kennen, ſich mit einer einfachen Angabe und bei

läufigen Orientirung der Localität begnügten, wer da weiß, daß es in Sieben

bürgen mindeſtens eben ſo viele Ortſchaften Namens Pojäna, als im hercyniſchen

Länderſyſtem Namen mit Reut, Gereuth oder Rode und ebenſoviele Magura oder

Mogura giebt, als hohe Berge, die von Dörfern aus ſichtbar ſind, der weiß den

Werth eines ſolchen Ortsregiſters ganz zu ſchätzen. Es iſt buchſtäblich wahr, daß

nur derjenige, der Siebenbürgen mit der beſtmöglichen Karte und dem Notizbuch

in der Hand kreuz und quer durchwandert hat, Ortsverzeichniſſe geben kann, und

daß dergleichen auch nur als Anhänge zu naturwiſſenſchaftlichen und geographiſchen

Schriften einen Sinn haben.

Es liegt in der Natur eines geologiſchen Werkes über ein beſonderes Land,

daß ſich Einzelnheiten daraus nicht wohl mittheilen laſſen; für ein trockenes

Ercerpt oder Titelverzeichniß würden uns die Leſer wenig Dank wiſſen. Wir

müſſen uns deßhalb auf einige wenige Momente aus dem allgemeinen Theil

beſchränken.

Ich habe ſchon oben angedeutet, daß die geologiſche Erforſchung des öſter

reichiſchen Kaiſerſtaates in keiner anderen Reihenfolge angefaßt werden durfte, als

ſie in der That unternommen wurde. Man konnte das geologiſch und geographiſch

in ſo vielfacher Beziehung ſelbſtſtändige Böhmen eine gute Weile bei Seite laſſen

und mußte auf die Alpen losgehen, deren vielgliedrige Höhenzüge die größtmögliche
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Reihenfolge der Formationen des ſüdlichen Europa, in mehr oder weniger klarer

Entwicklung bloßgelegt enthalten. Hatte man hier die geſetzmäßige Schichtenfolge

und die Beziehungen der einzelnen Gebilde zu den gleichzeitigen, bereits ſo vielfach

unterſuchten Ablagerungen im weſtlichen (nordweſtlichen) Europa erkannt, ſo durfte

man ſich an die minder hohen und durch weite Ausfüllungsſtrecken von einander

getrennten Gebirge Ungarns und zuletzt an Siebenbürgen wagen. Eben ſo natur

gemäß war es, daß man zuerſt das ſogenannte Wiener Becken, d. h. die jung

tertiäre Ausfüllung ſtudirte, die, zum Theil in den Lücken der Alpinenkette, zum

Theil zwiſchen ihr und dem hercyniſch-ſudetiſchen Gebirgsſyſtem gelegen, vom Mittel

punkte des Reiches und der öſterreichiſchen Wiſſenſchaft aus am leichteſten erfaßt

werden konnte, und nicht das ferne ſiebenbürgiſche Becken, wo die ſeither von

Hörnes und Sueß um Wien gefundenen Geſetze gewiß erſt viel ſpäter und nach

viel mühevolleren Unterſuchungen hätten erkannt werden können.

Von dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiſſenſchaft aus darf man geradezu

behaupten, derjenige Staat oder Ländercompler, der ein Alpengebirge und ein

ausgezeichnetes Tertiärbecken von mäßigem Umfange beſitzt und an ein höher,

(d. h. früher) cultivirtes Berg- und Hügelland von anderer geographiſcher Breite

grenzt, – gleichviel ob in der nördlichen oder in der ſüdlichen Erdhälfte – der

wird ſeine geologiſche Arbeit ungleich leichter und raſcher bewältigen, als wenn er

die großen, ſeine Culturfähigkeit herabſetzenden Schichtenaufbrüche entbehren und

in orographiſcher Beziehung ſeinem Nachbar gleichen würde, oder wenn er den

Bodenreichthum einer weiten Beckenentwicklung vor ihm voraus hätte.

Daß man, viele Jahre nachdem der Schichtenbau von Mittel-Europa nördlich

von der Donau, Dank dem Reichthum vieler einzelner Bänke an Verſteinerungen

und Dank der hohen geiſtigen Cultur auf dieſem Boden, ſchon recht genau erkannt

war, von unſeren Alpen wie von einer geologiſchen Wüſte ſprechen konnte, hatte

ſeinen hauptſächlichen Grund darin, daß die Geologen, welche die Alpen bereisten,

nicht im vorhinein wiſſen konnten, wie die Schichtentafeln aus Kalkſtein von 1000

bis 2000 Fuß Dicke viel geringere Mergel und Sandſteinlager der außeralpinen

Terrains erſetzen, daß Hallſtatt, Auſſee, Waidhofen u. dgl. nicht Univerſitätsſtädte

oder Reſidenzen mit Muſeen und Bibliotheken ſind, und daß ſich an unſeren

wirklich beſtehenden Univerſitäten damals nur äußerſt wenige Gelehrte etwas davon

träumen ließen, um was es ſich in der Geologie eigentlich handle. – Unter dem

Einfluß dieſer Scheu vor den Alpen hat man noch viel ſpäter dem ſcharfblickenden

Leiter der k. geologiſchen Reichsanſtalt Vorwürfe darüber gemacht, daß er nicht

vor allen anderen Ländern Ungarn und Siebenbürgen unterſuchen ließ, wo bekanntlich

die verborgenen Schätze Oeſterreichs liegen ſollten. Jetzt, im Beſitze der geologiſchen

Ueberſichtskarten von dieſen Ländern und umfaſſender Arbeiten über ihre Formationen,

begreifen die Sachkundigen, daß dieſer Weg ein völlig verfehlter geweſen wäre.

Auch hat das gebildete Publicum einſehen gelernt, daß jene verborgenen Schätze

nirgends anders als in dem richtigen Zuſammenwirken von Ackerbau, Communi

cationen und Induſtrie zu ſuchen und daß die Geologen keineswegs Schatzgräber
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ſind, ſondern Gelehrte, deren Rath man bei den Anlagen von Eiſenbahnen und

Straßen, bei Waſſerbauten, bei der Wahl von Baumaterialien und bei montani

ſtiſchen Unternehmungen einholen ſoll.

In Siebenbürgen hatte die Geologie neben ihrem eigentlichen Geſchäfte der

Schichten- und Geſteinsunterſuchungen, noch eine andere große und für dieſes Land

vor allem wichtige Aufgabe.

In Culturländern, deren Relief einfach und leicht zu überſchauen iſt, kam die

geologiſche Unterſuchung ſpät nach der geographiſchen. Kataſtralvermeſſungen, ſehr

genaue geographiſche Karten lagen von ſolchen Ländern Jahrzehnte lang vor, ehe

man an eine topographiſch genaue Feſtſtellung geologiſcher Thatſachen denken konnte.

Siebenbürgen dagegen hat, trotz ſeiner keſſelartigen Abrundung, einen höchſt compli

cirten Gebirgsbau, zu deſſen Darſtellung von einheimiſchen Gelehrten, wie Bielz,

Binder, Reißenberger u. A. vorerſt nur einige orographiſche Grundlinien gezogen

waren. Die geologiſche Ueberſichtsaufnahme mußte hier zugleich eine geographiſche

Recognoscirung, das vorliegende Werk dem Weſen nach eine geographiſche Ueberſicht

des Landes ſein. Es iſt oft genug geſagt worden, daß dergleichen geographiſche Ar

beiten, gleichviel ob es ſich um die Verbindung zahlreicher, wohlbekannter Einzel

heiten, wie z. B. in den Alpenländern, oder um die erſte Auffaſſung in großen

Zügen handelt, wie hier in Siebenbürgen, nur von Geologen gemacht werden

können. Nur der Geologe beſitzt jene große Uebung in der Beurtheilung von

Terrains, jene Leichtigkeit der Induction, die unerläßlich ſind zur einheitlichen Auf

faſſung vieler verſchiedenartiger Gebirgselemente, deren jedes ſeine beſondere

orographiſche Geſtaltung hat.

Daß die Löſung dieſer Aufgabe Herrn v. Hauer und ſeinen Mitarbeitern

vollſtändig gelang, daß „Die Geologie Siebenbürgens“ wirklich eine auf geologiſchen

Studien beruhende Geographie Siebenbürgens iſt, darin liegt der größte

Werth des Buches, und in dieſer Eigenſchaft wird es die Grundlage aller künftigen

Arbeiten ſein, die den Boden von Siebenbürgen zum Gegenſtand haben.

Die alten Formationen erſcheinen hier, wenn gleich mächtig genug, doch

ſtark verhüllt durch einen hohen Grad von kryſtaliniſcher Geſteinbildung. Sie laſſen

ſich mit den analogen Gebirgsmaſſen von Ober-Ungarn und dem Banat in eine,

ungezwungene Verbindung ſetzen, entbehren aber völlig des ſymmetriſchen Baues

wie wir ihn aus den Alpen kennen, und der Ueberreſte vorweltlichen Pflanzen

wuchſes, wie ſie eine dieſer Formationen im Banat darbietet. Die Schichten

mittleren Alters ſind ſtark zerſtückt und auf einzelne Partieen der ſüdlichen

Hochgebirgshälfte des Landes beſchränkt. So viel man ſie bislang kennt, ſo

ſcheinen die älteſten Abtheilungen mit den Alpengebilden genau übereinzuſtimmen,

dagegen zeigt der Mangel der „rhätiſchen“ Formation und die Entwicklungsweiſe

des Lias, daß Siebenbürgen in dieſem einen Zeitraum, der den Alpen ihre eigen

thümliche Phyſiognomie gegeben und ſie zu dem mitteleuropäiſchen Boden in einen

auffallenden Gegenſatz gebracht hat, der alpinen Zone nicht angehörte. Um ſo auf

fallender und für den Geologen erfreulicher iſt dagegen die völlige Identität der
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Kreideformation Siebenbürgens mit den Neocom- und Goſaubildungen unſerer

Alpenländer; eine Thatſache, die ſchon von Boué und Partſch richtig erkannt und

jetzt wieder von Stur und Holiczka auf das klarſte dargeſtellt wurde. Die ſeit

mehreren Jahren in Bezug auf die Alpen feſtgehaltene und für die Weſt-Karpathen

durch die wichtigen Unterſuchungen Hoheneggers erwieſene Anſicht, daß eine Ab

theilung des Wiener oder Karpathen-Sandſteins der Kreideformation angehöre,

findet auch in Siebenbürgen ihre Beſtätigung.

Einen Glanzpunkt des Werkes bildet das Capitel über das ältere Tertiär

gebirge (S. 110 bis 146). Dr. Stache, welcher dem Studium dieſer Formation

in Krain, Iſtrien und Dalmatien mehrere Jahre gewidmet hat, war vor allen

anderen öſterreichiſchen Geologen dazu berufen, die weit verbreiteten Ablagerungen

derſelben in Siebenbürgen in das volle Licht zu ſetzen. Trotz der Unvollkommenheit

der Aufſchlüſſe in den Waldgebirgen des nordweſtlichen Theiles gelang es ihm eben

da eine Specialgliederung der Eocenablagerungen zu entwerfen, die in drei Gruppen

mehr als 20 Schichten und überdies noch mehrere, als locale Aequivalente einzelner

vor ihnen erſcheinender Gebilde enthält. Die Kenntniß von der Eocenformation im

ſüdöſtlichen Europa hat dadurch einen bedeutenden Fortſchritt gemacht.

Nicht minder wichtig, ja geradezu entſcheidend für einzelne Punkte der Geologie

unſerer Oſtländer, in denen ſie am innigſten mit großen Fragen über den Bau

ferner Erdtheile zuſammenhängen iſt der von beiden Verfaſſern, zumeiſt von

Stache, bearbeitete Abſchnitt über „die Eruptivgeſteine der Tertiärzeit“

(S. 44 bis 102).

Was Beudant in den Jahren 1820 bis 1823 für die Kenntniß der

ungariſchen Tracyt- und Baſaltgeſteine geleiſtet, war für ſeine Zeit bewunderungs

würdig. Der neueren Lithologie konnte es aber nicht mehr genügen und ein völliges

Verkennen der geologiſchen und lithologiſch-chemiſchen Bedeutung dieſes großartigen

Eruptivgebietes und ſeiner Felsarten riß nach und nach in der Litteratur ein, die

nach Beudants Voyage en Hongrie durch keine umfaſſende Abhandlung über dieſen

Gegenſtand bereichert worden. Die Lithologie war auf Grundlage der mittel- und

weſteuropäiſchen Arbeiten und zahlreicher Studien in außereuropäiſchen Gebieten

emporgewachſen; Ungarn und Siebenbürgen waren dabei nur ganz oberflächlich in

Betracht gekommen. Man kannte vielerlei Geſteine von da und wußte, daß ſie ſich

weſentlich von den Trachyten des mitteleuropäiſchen Eruptivgürtels unterſchieden, die

Namen, die ihnen Beudant gegeben hatte, wurden citirt, wie ſich die Maſſen aber

in der Natur zu den geſchichteten Ablagerungen verhalten, ihren Zuſammenhang,

ihre Altersfolge kannte Niemand. Dieſe Fragen konnten erſt bei den Aufnahms

arbeiten in Angriff genommen werden, welche die k. geologiſche Reichsanſtalt im

Jahre 1858 begann. Ferdinand Freiherrn v. Richthofen gebührt das Verdienſt,

ſie durch ſeine dreijährigen Studien als Sectionsgeologe in Ungarn und Sieben

bürgen der Löſung nahe geführt zu haben.

Indem er eine ganze Reihe von geologiſch verwandten, dem Anſehen nach

aber höchſt verſchiedenen Geſteinen zu einer neuen Gruppe vereinigte, hingegen eine



– 648 –

in Ungarn weitverbreitete Felsart, der man ehedem irrthümlich ein ſehr hohes Alter

zugeſchrieben hatte, zum Trachyt zog, brachte er Ordnung in das Chaos von

trachytiſchen Felsarten. Wie ſtreng localiſirt aber manche geologiſchen Erſcheinungen

ſind und wie groß der Umfang der unmittelbaren Studien ſein müſſe, deren der

Geologe bedarf, bevor er endgültige Geſetze ausſprechen darf, das zeigte ſich auch hier

wieder auf das ſchlagendſte. Die Unterſuchungen, die Stache im Jahre 1860 im

weſtlichen Siebenbürgen anſtellte, erwieſen, daß in v. Richthofens neuer Gruppe

Ahyolith, eine weit ältere Art von kieſelerdreichem Trachyt, mit einbezogen war

und daß ſich eben dieſer Theil der karpathiſchen Gebirge vom öſtlichen Theil des

Landes im Allgemeinen durch einen viel höheren Gehalt der jüngeren Eruptivgeſteine

an Kieſelerde unterſcheide. Der erwähnte Quarztrachyt wird im vorliegenden Werk

unter dem Namen Dacit beſchrieben (S. 70 u. f) und v. Richthofens große

Abhandlung einer durchgreifenden Kritik unterzogen, ſo daß nun ein neuer bedeutender

Fortſchritt in der Kenntniß der Eruptivgeſteine unſerer Oſtländer geſchehen iſt. Es

darf hier nicht unerwähnt bleiben, daß v. Hochſtetters Studien auf Neu-Seeland

auf die ganze Entwicklung der ungariſch-tranſilvaniſchen Lithologie einen ſehr

weſentlichen Einfluß genommen haben. Hinwieder verſichert v. Richthofen in einem

Briefe aus dem fernen Nordweſten von America, daß er zur Auffaſſung der groß

artigen Eruptivgebilde dieſer Küſten keine beſſeren Vorſtudien hätte machen können,

als er ſie in Ungarn und Siebenbürgen anzuſtellen Gelegenheit hatte. So greifen

in der Geologie die einzelnen Arbeiten in einander, ſo werden Geſetze aufgefunden

Oeſterreich darf ſtolz ſein auf den Antheil, den es durch ſeine Inſtitute und die

ihnen beſtändig oder zeitweilig angehörigen Gelehrten an dieſen Fortſchritten der

Wiſſenſchaft genommen. -

Freilich haben wir eine Schwäche dabei zu beklagen, die von Tag zu Tag

mehr fühlbar wird und der baldigſt abgeholfen werden muß. Die lithologiſchen

Arbeiten im außeröſterreichiſchen Deutſchland ſind durch chemiſche Unterſuchungen

unterſtützt, die nicht ſelten mit einem Materiale von 20 bis 30 Analyſen zur Er

örterung eines einzelnen Problemes unternommen wurden. Unſere großen geolo

giſchen Unterſuchungen mußten dieſes Hülfsmittels bisher beinahe gänzlich entbeh

ren, denn die ſehr wenigen tüchtigen Anorganiker, die Oeſterreich beſitzt, arbeiten

entweder vereinzelt und ſind durch Unterſuchungen von hoher praktiſcher Bedeutung

oder als Profeſſoren durch den Unterricht derart in Anſpruch genommen, daß ihnen

zu geologiſchen Hülfsarbeiten ſehr wenig Zeit übrig bleibt.

Ganz abgeſehen von der organologiſchen Richtung unſerer ausgezeichnetſten

Chemiker, iſt es der Mangel an jener Gattung von Arbeitskräften, mit denen die

Bunſen, Wöhler, v. Waltershauſen, Th. Scheerer, Streng u. a. ſo große Reſultate

erzielen, dem wir das Zurückbleiben der chemiſchen Lithologie in Oeſterreich zuzu

ſchreiben haben. Uns fehlt eben jene größere Anzahl von angehenden Bergleuten,

Landwirthen, Fabricanten u. dgl., die, ohne ſich gänzlich der Chemie widmen zu

wollen, unter der Leitung der genannten Meiſter durch einige Semeſter Mineral

chemie treiben und völlig im Stande ſind, brauchbare Arbeiten zu liefern. Manchem
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bedeutenden Fachmanne fehlt auch jene organiſatoriſche Rückſichtsloſigkeit, die nicht

eine möglichſt frühe Selbſtſtändigkeit der Schüler, ſondern deren fabriksmäßige

Verwendung zu ausgedehnten Arbeiten und durch die letzteren große Erfolge er

zielt. Endlich iſt es nicht zu verkennen, daß der hier beiläufig erwähnte Mangel

an chemiſchen Arbeitskräften mit den mineralogiſchen Grundſätzen zuſammenhängt

die in Oeſterreich ſo lange herrſchend waren, und mit dem Umſtande, daß vielen

jungen Chemikern, die als Lehrer an die Schulen kamen und die, wenn auch nicht

durch ihre Schüler, doch durch ihre eigene Arbeit zu wirken im Stande wären,

aus Mangel an geologiſcher Vorbildung das Intereſſe für lithologiſche und mine

ralogiſche Aufgaben fehlt.

Wenn irgend ein Mittel dieſen Uebelſtänden abzuhelfen geeignet iſt, ſo ſind

es Werke, wie das vorliegende. Als Landesmonographien erregen ſie die Theilnahme

der Gelehrten und der Gebildeten des Landes; die Localbeſchreibungen führen zum

Studium des allgemeinen Theiles und dieſer wieder zum Studium von Lehr- und

Handbüchern. So wird das Verſtändniß für Geologie und die geologiſchen Grund

lagen der Geographie in weitere und weitere Kreiſe getragen, und je mehr der

Particularpatriotismus angeregt wird, um ſo mehr wird zugleich die Ueberzeugung

befeſtigt, daß nur durch das Zuſammenwirken der naturforſchenden Kräfte in den

einzelnen Ländern mit den großen Centralanſtalten dauernde und bedeutende Re

ſultate erzielt werden können.

Dem Vereine für ſiebenbürgiſche Landeskunde in Hermannſtadt, der durch die

Herausgabe des Werkes ein ſo inniges Verſtändniß dieſer unſerer Anſicht bethätigt

hat, iſt nicht nur das Land, in welchem er wirkt, ſondern auch der geſammte weite

Leſerkreis geologiſcher Specialſchriften zum wärmſten Dank verpflichtet. Wir zwei

feln nicht daran, daß die „Geologie Siebenbürgens“ an der Spree am Rhein

und an der Themſe mit nahezu demſelben Intereſſe geleſen wird, wie an der

Donau, am Kokel- und Altfluß. Prof. K. F. P.

Biermann, Geſchichte des Herzogthums Teſchen.

(Teſchen 1863, in Commiſſion bei Karl Prohaska.)

Die Geſchichte Schleſiens hat eine Reihe glänzender Bearbeitungen erfahren,

und nur wenige deutſche Provinzen können ſich einer gleich eifrigen und gewiſſen

haften Erforſchung ihrer Vergangenheit rühmen. Namen erſten Ranges, wie

Stenzel und Wattenbach, begegnen uns in der hiſtoriſchen Litteratur dieſes Landes,

und der Verein für Geſchichte und Alterthum Schleſiens iſt unermüdlich thätig,

die intereſſanten Denkmäler dieſes deutſchen Coloniallandes zu publiciren und zu

erläutern. Da iſt es denn um ſo wichtiger und erfreulicher, daß auch der öſter

reichiſche Antheil Schleſiens hinter den geſchichtlichen Leiſtungen Breslaus nicht
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zurückzubleiben beſtrebt iſt und in dem vorliegenden Werke Biermanns dürfen wir

nicht ohne Genugthuung eine Arbeit begrüßen, welche ſich denjenigen der nörd

ichen Theile Schieſiens ebenbürtig an die Seite ſtellt. Herr Biermann hat ſchon

durch eine Reihe von Publicationen ſeine Befähigung zu einer Darſtellung der

Geſchichte Teſchens in einer glänzenden Weiſe erprobt. Unter vielen kleineren mo

nographiſchen Arbeiten heben wir insbeſondere ſeine Geſchichte der evangeliſchen

Kirche im Herzogthum Teſchen hervor. Wir haben in dieſem Werke ſeine Unbe

fangenheit, ſeinen treuen hiſtoriſchen Sinn in confeſſionellen Fragen kennen gelernt.

Anderes, wie die Geſchichte der Benedictinerabtei Orlau, giebt einen Beweis der

ſorgfältigen und gewiſſenhaften Methode, mit welcher ſeine Forſchungen geführt

ſind. In dem vorliegenden Werke ſind dieſe beiden Seiten der Behandlungsweiſe

vereinigt. Es zeichnet ſich eben ſo ſehr durch die Sicherheit der Erforſchung des

Einzelnen aus, wie es in den ſtaatsrechtlichen und kirchlichen Fragen die volle Höhe

der hiſtoriſchen Unbefangenheit behauptet.

Der Verfaſſer hat die Geſchichte des Herzogthums Teſchen in zwei große

Perioden eingetheilt; die erſte umfaßt die Zeit der Herrſchaft der Piaſten, die

Zweite die Herrſchaft der Habsburger. Daß er aber die älteſte Zeit bis zum Jahre

1290 in einer Vorgeſchichte ſehr eingehend erörtert hat, wird man ihm gewiß nur

Dank wiſſen, denn gerade in dieſer Zeit werden ja die Keime der ſpäteren Cultur

gelegt, welche aus den deutſchen Anſiedlungen, aus dem deutſchen Recht und Leben

in Städten und Dörfern emporgewachſen iſt. Wenn auch gerade auf dieſem Ge

biete eine Reihe vortrefflicher Vorarbeiten, wie die des unvergeßlichen Stenzel

vorlagen, ſo daß der Verfaſſer hier nicht weſentlich neue Reſultate aus den Teſch

ner Materialien ſchöpfen konnte, ſo wird man ihm doch gewiß in hohem Grade

Dank wiſſen, daß er jene Arbeiten einem weiteren Kreiſe von Leſern zugänglich

und verſtändlich gemacht hat. -

Um ſo mehr Stoff bot ſich dem Verfaſſer in den ſpäteren Perioden dar.

Hier muß vor allem hervorgehoben werden, daß der Verfaſſer mit großem Geſchick

die zahllos zerſtreuten Einzelnheiten über innere rechtliche, ſociale und finanzielle

Verhältniſſe geſammelt und in anſchauliche Bilder vereinigt hat. In dieſer Bezie

hung darf man beſonders den zweiten Abſchnitt der erſten Periode (S. 236 bis

306) hervorheben, der neben den ſtändiſchen Verhältniſſen eine genaue Specialiſi

rung der Finanzlage im Mittelalter, der Steuern und der landesfürſtlichen Ein

nahmen, ſo weit dieſe aus den vorhandenen Quellen nachzuweiſen waren, bietet.

Daß die neuere und neueſte Zeit verhältnißmäßig kurz behandelt worden iſt, dies

Schickſal theilt das Buch mit allen anderen Specialgeſchichten kleiner Länder und

Herzogthümer. Es liegt dies in der Sache ſelbſt begründet und iſt lediglich eine

Folge der Entwicklung des ganzen modernen Staatslebens. Von dem Daſein der

vielen Sondereriſtenzen des Mittelalters hat die neue, auf große monarchiſche Ver

einigungen gerichtete Zeit nur geringe Notiz nehmen können. Die Bildung großer

Staatencomplere hat dem individuellen Leben der einzelnen kleinen Landesherr

ſchaften ein Ende gemacht. Naturgemäß wird die Geſchichte der letzteren in der
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neueren Zeit denn auch dürftiger; die Adern der hiſtoriſchen Entwicklung pulſiren

in den großen Centren, die trotz aller Sonderbeſtrebungen denn doch als die allein

maßgebenden Kräfte des geſchichtlichen Lebens der Völker ſich geltend machen. Auch

das Herzogthum Teſchen wurde von dieſer allgemeinen Strömung erfaßt, ſeit ſeine

Vereinigung mit den Ländern der habsburgiſchen Hausmacht vollendet daſtand.

Der Verfaſſer gehört nicht zu jenen, welche die gewaltigen Triebkräfte, die

in den modernen Großſtaaten thätig ſind, verkennen oder unterſchätzen, und wenn

auch der Anſchluß Teſchens an die habsburgiſche Monarchie auf Koſten der Special

geſchichte geſchehen iſt, ſo iſt der Verfaſſer doch weit entfernt, in ſentimentaler

Sehnſucht nach den Zuſtänden mittelalterlicher Autonomie jene krankhafte Stim

mung zu theilen, die ſo vielen politiſchen und unpolitiſchen Schriftſtellern heut

zutage das Verſtändniß des nothwendigen Ganges unſerer ſtaatlichen Entwicklung

erſchwert. Gerade hierin liegt einer der Vorzüge des Werkes, daß es, neben treuer

Zeichnung des individuellen Sonderlebens, die großen Geſichtspunkte der allgemeinen

Entwicklung nirgends aus dem Auge verliert. Wir glauben zum Schluſſe den

Landtag von Schleſien beglückwünſchen zu ſollen, daß er einem Werke ſeine Unter

ſtützung zu Theil werden ließ, welches im beſten Sinne des Wortes dem Lande

zur Ehre gereicht. –OI–

Vivenot Alfred Edler v, k. k. Hauptmann, Herzog Albrecht von

Sachſen-Teſchen als Reichsfeldmarſchall.

Nach Originalquellen bearbeitet.

(Erſter Band. XXI und 438 Seiten, 8. Wien 1864, bei Braumüller.

„Der Held dieſes Buches iſt kein Held der großen Geſchichte, die von ſeinen

Thaten wenig zu erzählen hat; aber er war ein Held des redlichſten Willens,

der Treue und der Standhaftigkeit; er war ein edler, von Vaterlandsliebe erfüllter

Mann, deſſen kräftiges Herz unter den Schlägen der Zeitungunſt und des Ver

rathes ſich nicht beugte, und der, obgleich in ſeiner Liebe zum Vaterlande und

zum Ruhme tief verwundet, dennoch den Glauben an die gute Sache nie verlor“.

Mit dieſen Worten beginnt die Vorrede des Verfaſſers, dem eine im kaiſer

lichen Kriegsarchive mit ſo vielen unberührten, unbenützten Schätzen ruhende Denk

und Rechtfertigungsſchrift des Herzogs Albrecht Anlaß und Stoff darbot zu einem

Werke mühevollen Forſcherfleißes und zu einer That patriotiſch - männlichen

Muthes.

Periculosae plenum opus aleae

Tractas et inccdis per ignes,

Suppositos cineri doloso,

rief der römiſche Dichter dem Freunde Pollio zu, nicht, ihn zu warnen, ſondern

in dem Vorhaben zu beſtärken, ein trauriges Bruchſtück vaterländiſcher Geſchichte
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zu ſchreiben. Ueberaus betrübend iſt die uns hier vorgeführte Geſchichte der Jahre

1794 und 1795, der Epoche tiefſter Erniedrigung des deutſchen Volkes und des

zu Tage tretenden, ſeit zwei Jahrhunderten vorbereiteten Zerfalles des altehrwür

digen Reiches. Inmitten dieſer raſch auf einander folgenden Unglücksſchläge und

Demüthigungen aller Art thut es dem erſchütterten Leſer wohl, für Augenblicke

ſich zu erholen in der Betrachtung weniger Charaktere, vor allem des edlen Her

zogs, dann des nimmer ruhenden, raſtlos ſeine Syſiphusarbeit als Concommiſſär

am Reichstage zu Regensburg betreibenden, trefflichen Freiherrn v. Hügel. Nicht

minder freut man ſich der ehr- und zornerfüllten Weiſe des Verfaſſers, dem patrio

tiſche Entrüſtung die Hand führt. Die Feder dieſes Soldaten ſchneidet ein wie mit

Schwertesſchärfe und ſeine Sprache tönt laut in die Welt hinaus, ohne diploma

tiſche Rückſichten und Fineſſen. Seine Waffen holt er aus den Arſenalen der Ge

ſchichte, er ruft ſie hervor die längſt im Grabe ſchlummernden Perſonen des

Dramas, Freunde und Feinde, auf daß ſie untrügliches Zeugniß ablegen für die

Wahrheit. Lange genug, nur zu lange iſt die Wahrheit gefälſcht worden durch ein

ſeitige, hämiſche Darſtellung, und man ſchwieg auf öſterreichiſcher Seite. Sophis

men, Verdrehungen, Lügen gingen als hergebrachte Tradition aus der Tagesge

ſchichte in die Geſchichte ſpäterer Zeit über, und man ſchwieg noch immer auf öſter

reichiſcher Seite, und allgemach gewöhnte ſich die Welt, dieſes Stillſchweigen als

Bekräftigung alles deſſen anzuſehen, was von jeher gegen Oeſterreich vorgebracht

worden. Es iſt hohe Zeit, daß man, auch vollkommen abgeſehen vom ſpecifiſchen In

tereſſe Oeſterreichs, ſolchem Treiben, ſolcher Fälſchung der Geſchichte im Intereſſe

der Geſchichte entgegentrete. Wir kennen die Sünden des alten öſterreichiſchen Re

giments eben ſo gut und beſſer als die Fremden, wir empfinden ſie ſchmerzlich

genug in den Nachwirkungen, aber auch andere Regierungen in und außer Deutſch

land haben ihr ſtattliches Sündenregiſter, und Vergleiche ſind gehäſſig. Ja, ſchlimme

Sünden der Begehung und noch mehr der Unterlaſſung hat Oeſterreich in früheren

Zeiten begangen; aber einen Vorwurf kann man ihm nicht machen, die Sache

Deutſchlands, die Sache der Bundesgenoſſen in Zeiten der Gefahr verlaſſen oder

gar verrathen zu haben. Im Gegentheile, hat es allein bis zur Erſchöpfung für

die gemeinſchaftliche Unabhängigkeit gekämpft. Jener Vorwurf, er kam und kommt

von einer Seite, von der man ihn am wenigſten erwarten ſollte, und ſo oft wurde

er in den mannigfachſten Formen wiederholt, daß endlich ſelbſt die öſterreichiſche

Langmuth zur Neige ging. Die Ehre der öſterreichiſchen, auch im Unglücke un

gebeugten, ruhmvollen Armee, dieſe Ehre, untrennbar von der des Landes, er

heiſcht, fern von jeder überflüſſigen Recrimination, Rechtfertigung und Vertheidi

gung, und es iſt fürwahr nicht die Schuld Oeſterreichs, wenn dieſe Vertheidigung

ſich zur herben und verdienten Anklage geſtaltet. Mit verdoppeltem Gewichte fallen

die Vorwürfe auf diejenigen zurück, welche ſie erhoben und ſiegreich dringt das

Licht der Wahrheit durch das ſophiſtiſche Gewebe.

Im Einzelnen mit dem Verfaſſer des vorliegenden Buches zu rechten, iſt

nicht unſere Aufgabe. Wir können ihm nicht beipflichten, wenn er den ſchüchternen
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Verſuch macht, den alten Hofkriegsrath in günſtigerem Lichte darzuſtellen. Vor und

nach dem großen Eugen, der aus bitterer Erfahrung ſpricht, waren die öſter

reichiſchen Feldherren anderer Anſicht. Wir glauben, es dürfte ſchwer halten, mit

dem Verfaſſer ſogar eine Restitutio in integrum mit Thugut vorzunehmen, und

können auch ein Zeugniß, wie das des verſtorbenen Fürſten Dietrichſtein, ſo ſehr

wir ſein Andenken in Ehren halten, in dieſem Punkte nicht als Beweis gelten laſſen.

Aber im Ganzen wiſſen wir, und mit uns zweifelsohne gar Viele, dem Ver

faſſer Dank für ſein Buch, das wir mit geſpannter Aufmerkſamkeit, aber mit

tiefer Betrübniß vom Anfang bis zum Ende geleſen haben. Denn in den kurzen

Zeitraum der zwei Kriegsjahre, die wir an des Verfaſſers Hand durchwandern, iſt

ein nur zu reiches Maß jammervoller Zuſtände zuſammengedrängt.

Der Geſchichtsſchreiber der Jahre 1813 und 1814, der nur von Siegen zu

melden hat, der uns von den Schlachtfeldern Deutſchlands mit den verbündeten

Heeren im raſchen und erhebenden Geiſtesfluge bis nach Paris führt, hat freilich

eine glücklichere Aufgabe. Wie ein ſchwungvolles Heldenepos erſcheinen dem

entzückten Leſer die Geſchichten ſolcher Zeiten. Und wär es noch eine große Tragödie,

die unſer Verfaſſer zu ſchildern hätte, und jenes Schickſal, welches den

Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt, es wäre ihm und

uns anders zu Muthe, als beim Anblicke jener Miſere des römiſchen Reiches

deutſcher Nation in den verhängniſvollen zwei Jahren, die in dem ſchmachvollen,

längſt vorbereiteten Baſeler Frieden ihren Abſchluß fanden.

Als Herzog Albrecht von Sachſen-Teſchen im Anfange des Jahre 1794 zum

Reichsfeldmarſchalle ernannt wurde, handelte es ſich vorerſt um die Bildung einer

mit den öſterreichiſchen Contingenten zu vereinigenden, am Oberrhein aufzuſtellenden

Reichsarmee. Am Ende des Jahres und nach unſäglichen Anſtrengungen der öſter

reichiſchen Regierung den Reichstag aus ſeiner Unthätigkeit zu wecken, den Wider

ſtand großer und kleiner Reichsſtände, vorab Preußens, zu überwinden, war der

größte Theil der Reichscontingente noch gar nicht verſammelt, geſchweige denn voll

zählig. Der preußiſche Feldmarſchall Möllendorf, ein Cunctator zum Verderben nicht

zur Rettung Deutſchlands, hemmte und verzögerte mit greifbarer Befliſſenheit die

Ausführung aller Pläne des höchſtgebietenden Feldherrn. Selbſt die Befehlshaber

ganzer Truppenkörper, wie der des kurſächſiſchen, Möllendorf zugetheilten Contin

gents, verweigerten den Gehorſam. Das Schickſal der hart bedrängten combinirten

öſterreichiſch-engliſch-holländiſchen Armee in den Niederlanden hing von einer

kräftigen Offenſivoperation der Deutſchen am Oberrheine, von der wirkſamen Be

ſetzung und Vertheidigung der wichtigen befeſteten Punkte Luremburg, Ehren

breitſtein, Trier, Mannheim ab. Möllendorf leiſtete weder den Truppen in den

Niederlanden die vertragsmäßig und für Subſidien zugeſagte Unterſtützung, noch

übernahm er die ihm angebotene Beſetzung mit preußiſchen Truppen, noch vereinigte

er ſich mit der Armee des Oberrheins zum kräftigen Angriffe. Die niederländiſche

Armeemußte ſich zurückziehen und die Niederlande fielen, ſo wie ſpäter eine Feſtung nach

der andern, in die Hände des Feindes. Schritt für Schritt wichen die Preußen plan
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mäßig zurück, trotz des feierlich von Möllendorf gegebenen Ehrenwortes, mit dem

Herzoge vereint den Feind anzugreifen. Es ſei ohnehin kein Succès mehr zu hoffen,

ſchrieb Möllendorf, als er im vollen Rückzuge begriffen war, die Reichsarmee, durch

Gefechte und Entbehrungen aller Art decimirt, immer mehr zuſammenſchwand. Der

Verluſt des linken Rheinufers wie der Niederlande fällt, es iſt jetzt unwiderleglich

dargethan, einzig der Saumſeligkeit Preußens, ſeinem Verkennen der gemein

ſamen Sache des Vaterlandes, zur Schuld. Welche Zuſtände mußten über dies

unglückliche Deutſchland kommen! Die kaiſerlichen Truppen, welche das Reich ver

theidigten, durften nicht durch die Feſtung Mannheim, ſondern auf Umwegen über

Schleußen marſchiren, um den Rheinübergang zu bewerkſtelligen. Darauf beharrte

der ſchwache Kurfürſt Karl Theodor, oder vielmehr ſeine Miniſter Oberndorf und

Vieregg, während ihr Herr ſich insgeheim um die Hand einer Erzherzogin be

warb. In den pfälziſchen und anderen deutſchen Landen erhoben deutſche Fürſten,

– die Nachwelt wird es kaum glauben – von den Lebensvorräthen und Pferden,

die der am Rhein für Deutſchlands Ehre und Integrität kämpfenden öſterreichiſchen

Armee zugeführt wurden, Zölle und Steuern. Ein Weintransport für die Armee

in den Niederlanden brauchte, Dank den Anſtänden ſolcher Art in Kurſachſen und

im Brandenburgiſchen, fünf Monate zur Reiſe von Prag nach Magdeburg, und

als endlich die Bewilligung zum Weitertransporte anlangte, hatte die öſterreichiſche

Armee ſchon die Niederlande verlaſſen.

Die Regierung in Wien, der Reichshofvicekanzler Colloredo, der unermüd

liche Hügel boten alles auf, den Reichstag bei immer mehr heranwachſender Ge

fahr zu größeren Anſtrengungen zu bewegen. Die Sprache des Reichsoberhauptes

und ſeiner Miniſter iſt wirklich ergreifend. Die Reichsſtände ſcheinen endlich die

Gefahr einzuſehen, aber die Formen müſſen beobachtet werden, und während die

Armeen des revolutionären Frankreich ſchon die Ufer des vaterländiſchen Stromes

überziehen, discutirt, ſchreibt, relationirt und correlationirt und vor allem intriguirt

man in Regensburg, von Preußens Geſandten Görz gehetzt, durch preußiſche Ge

rüchte irregeführt, wie im tiefſten Frieden. Endlich erlangt der Concommiſſär eine

Majorität für die Bewilligung der fünffachen Truppencontingente. Selbſt der

ſcharfblickende Hügel freute ſich im erſten Augenblicke des errungenen Sieges, aber

– es bleibt ein Sieg auf dem Papiere. Der Kurerzkanzler des Reiches, der

Fürſterzbiſchof von Mainz, deſſen Gebiet zum größten Theile vom Feinde beſetzt

iſt, er ſelbſt tritt angeſichts des Reiches mit Friedenspropoſitionen hervor, während

20.000 Preußen von Möllendorfs Armee nach dem inſurgirten Polen abmarſchiren.

Die Sprache des Kurerzkanzlers findet ein bereitwilliges Echo in den Remon

ſtrationen ſeiner Collegen von Trier und Köln, welche den hungernden öſter

reichiſchen Truppen die nothwendigſten Lebensmittel verweigern. Der Kurfürſt von

Köln ſpricht in einem Schreiben an den Fürſten Colloredo von einer zudringlichen

Forderung des Quintupli, von dem Desintereſſement Preußens. So ſprechen die

erſten katholiſchen Kirchenfürſten des Reiches in deſſen höchſter Gefahr dem Reichs

oberhaupte, dem Schirmvogte der Kirche gegenüber. Daß bei ſolcher Stimmung,
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bei ſo ſchnödem Egoismus, bei ſolcher Verblendung der geiſtlichen und weltlichen

Fürſten von Opferwilligkeit keine Rede war, bedarf kaum erwähnt zu werden.

Zornglühend ſchrieb darüber der patriotiſche Principalcommiſſär des Reiches, der

Fürſt von Thurn und Taris, an den ſchwäbiſchen Kreis. Man leſe (S. 321) den

ganzen Brief, denn man iſt erfreut, wenigſtens hie und da einen echten Mann

unter ſo vielen Erbärmlichkeiten zu finden. Adel und hoher Klerus waren es in

Belgien, welche der kaiſerlichen Regierung die größten Hemmniſſe in den Weg

legten, mit der heranſtürmenden Revolution gemeinſchaftliche Sache machten; der

hohe Reichsadel, die geiſtlichen Fürſten waren es, welche, als es galt das Reich,

ſie ſelbſt zu retten, jedes Opfer, jede Hülfeleiſtung verweigerten und, unfähig jeder

geiſtigen Erhebung, für die Gefahr des Vaterlandes, für die dringenden Vorſtellungen

und Mahnungen, die von Wien kamen, taub verblieben. Mit ſoldatiſchem Frei

muthe geißelt der Verfaſſer ſolch pflichtvergeſſenes Treiben, und weist die Gegen

wart auf das warnende Beiſpiel der Selbſtſucht, der Zerfahrenheit und Uneinigkeit

der vorhergehenden Geſchlechter. Und mit ſolchen Elementen, bei ſolchen Zuſtänden

wie die geſchilderten, ſollte der Reichsfeldmarſchall einen Feind angreifen, beſiegen,

von den Reichsgrenzen zurückwerfen, der mit aller Macht einheitlicher Rüſtung und

Leitung, durch die Zauberworte: Vaterland und Ruhm begeiſtert, unwiderſtehlich

vordrang!

Den Werth des vorliegenden Buches vom militäriſchen Standpunkte zu wür

digen, müſſen wir füglich Fachmännern überlaſſen. Auch der Laie wird übrigens

aus der faßlichen Darſtellung Belehrung gewinnen, die Operationspläne, die Wich

tigkeit der feſten Plätze und ſtrategiſch hervorragenden Punkte, wie z. B. des vom

Verfaſſer mit beſonderer Klarheit beſchriebenen Hundsrück, überſchauen können.

Aber die Bedeutung des Buches iſt zunächſt eine politiſche. Der Held des Buches

iſt der Mittelpunkt der maßgebenden Perſönlichkeiten des damaligen Deutſchlands.

Der Verfaſſer führt uns in die Lager der Heerführer, in die Verſammlung des

Reichstages. Ohne Prunk der Rede läßt er die Thatſachen, die Documente

ſprechen, und ungezwungen entrollt er vor unſeren Augen das lebendige Bild von

Zuſtänden, welche unſer Herz, wie einſt das der beſſeren Zeitgenoſſen mit Schmerz

erfüllen müſſen. Wer vermag es ſich zu verbergen, oft iſt es ein ganz anderes

Gefühl, das des Eckels, das uns erfaßt, wenn wir uns in jene Zeit zurückverſetzen.

Ein Excurs, wie der über den kurpfälziſchen Hof und die Wirthſchaft in Mann

heim und München kann nicht ſo ſehr eine Illuſtration, als ein Nachtſtück deutſcher

Geſchichte genannt werden.

Heffen wir, daß die Lehren dieſer Geſchichte nicht fruchtlos an den Nach

kommen vorübergegangen ſind. Die Schmach, welche in den zwei Jahren 1794

und 1795 zuſammengehäuft war, die Erniedrigung Deutſchlands, die Auflöſung

des Reiches, die Rheinbundszeiten, die Erhebung der Deutſchen in den Jahren

1813 und 1814, die lange Lethargie der folgenden Jahre, die Bewegung der

neueſten Zeit, ſie ſind nur Stufen in dem großen Läuterungsproceſſe dieſes deut

ſchen Volkes, das an Bildung, Rechtlichkeit und männlicher Kraft keinem Volke
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der Erde nachſteht, und der Machtſtellung, die ihm unter den Völkern gebührt,

dereinſt auch theilhaftig werden ſoll. L. Neumann.

F. H. v. Kittlitz, Pſychologiſche Grundlage für eine neue

Philoſophie der Kunſt.

(Berlin 1863.)

Die Aeſthetik befindet ſich in einem gründlichen Gährungs- und Umbildungs

proceſſe. Das überkommene metaphyſiſche, oder, wie es ſonſt auch ſchulgemäß hieß,

logiſche Gerüſte hat allgemach die Tragfähigkeit verloren. Die culturgeſchichtlichen

Forſchungen und Entdeckungen unſerer Tage haben mitunter zu ſehr das Gegen

theil der a priori geſtellten Annahmen erwieſen. Die Naturwiſſenſchaften begründen

da und dort mit Erfolg ihre Forderung, das Gefallende ſoll nach ſeinem Maße

gemeſſen und daher gehörig angeſchaut werden, ehe man ihm mit angelernten

Formeln nahetritt. Und endlich macht die Pſychologie nicht das letzte Recht geltend,

wenn ſie in den Tiefen des Seelenlebens die Gründe für unſer Urtheil über ſchön

oder unſchön aufſuchen und feſtſtellen will.

Das iſt alles gewiß; eben ſo gewiß iſt es aber auch, daß Bücher, wie das

eben genannte, zur Löſung und Klärung aller an eine neu aufzubauende Aeſthetik

gerichteten Fragen höchſtens einen negativen Beitrag liefern. Das heißt, man er

fährt daraus nur, wie äſthetiſche Fragen nicht geſtellt und beantwortet werden -

dürfen. Wir würden uns darum, und weil uns der Verfaſſer vordem eine freund

liche Begegnung war, trotz übernommener Verpflichtung nicht mit dem Buche weiter

beſchäftigt haben, wenn wir nicht unter dem Sack etwas anderes fänden, das nicht

oft genug getroffen werden kann. -

Wie geſagt, das Buch bietet uns die Veranlaſſung zum Schreiben. Denn mit

ſeinem Inhalte kann man ſich kaum ernſthaft beſchäftigen, wenn man zu Sätzen

gelangt, wie etwa S. 45: „Das Weſen eines jeden Keimes iſt immer der be

wunderungswürdigſte Mechanismus“, wobei man etwa an die einmal gehörte Be

ſtimmung des Somnambulismus erinnert wird, er ſei eine Combination der

elektro-magnetiſch-galvaniſchen Kräfte; oder S. 117: „Wir lieben dasjenige, dem

unſer Gefühl ſich zuneigt, und verabſcheuen das ihm feindlich Entgegengeſetzte“,

d. i. Correſpondiren heißt, wenn einer correſpondiren thut; oder, um das trinum

perfectum zu geben, S. 120; „Ausarten kann der Schönheitsſinn zumal durch

Verweichlichung, wenn ihm nämlich die natürlichen Formen, Färbungen u ſ. w.

nicht mehr genügen, und der Menſch die Natur ſelbſt verſchönern zu müſſen

glaubt“, – was man ſich nur dann erklärt, wenn man annimmt, naturalia nun

quam esse turpia. Ein non plus ultra wiſſenſchaftlichen Inhaltes erreichen wir

endlich S. 129: „Wir haben Grund, ein Kunſtwerk ſchön zu nennen, wenn es
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in uns die Wirkung des Schönen hervorbringt, und zwar in einer Weiſe, welche

wir als die vom Künſtler beabſichtigte betrachten müſſen. Dasſelbe gilt von den

Werken der Natur“. Das iſt doch die leibhafte Ewigkeitsſchlange der ägyptiſchen

Hieroglyphik, denn wie in ihrem Umſchluſſe finden wir auch da nur das pure,

leere Nichts.

Alſo ein ernſthaftes Eingehen auf den Inhalt des Buches, das über alle

möglichen Stimmungen und Dinge Worte macht, wird man nach den gegebenen

Proben ſchwerlich verlangen, und will man etwa noch zuſehen, wie die Worte zur

Verhüllung der Gegenſtände fortgeſponnen werden, ſo leſe man, was S. 97 ff.

über das Entſtehen der Gottesidee und S. 140 ff. über die Tonkunſt geſagt wird.

Wenn wir aber gleichwohl nicht bloß mit Ernſt, ſondern mit entſchiedenſter Bitter

keit auf den Inhalt hingewieſen haben, ſo iſt daran die Methode Schuld, in welcher

er uns vorgebracht wird. Denn in dieſer kann der Dilettantismus, auf deſſen

Beſeitigung es uns immer und überall ankömmt, nicht unentdeckt bleiben; ja er

tritt um ſo raſcher zu Tage, je mehr er ſich verſtecken möchte. Der Dilettant hat

in eine Menge von Büchern hineingeguckt, ſich einen halbwegs lesbaren Stil an

gebildet, und nun geht es auf die Beglückung des Publicums, durch neue Lehren,

vor allem aber auf Befriedigung der „Ruhmbegierde, die ſtets ein weſentlicher

Charakterzug des Künſtlers iſt“ (S. 78), los. Aber in den vielen Worten verbindet

ſich nur „das Hohle mit dem Leeren“ aufs angenehmſte, weil man durch die bloße

Bücherbeſchauung nicht die Einſicht in ihren Inhalt gewinnen kann; und die mit

Siegesſicherheit hingeſtellten Ausſprüche ſtehen eben nur auf Krücken, weil man

nie die innere Feſtigkeit der Worte, den Sinn, aufſuchen gelernt hat. Da wimmelt

es dann von Wendungen wie: „es kann nicht zweifelhaft ſein“, „bei genauerer

Prüfung“, „im Weſentlichen“, „nichts Räthſelhaftes, wenn“, „gewiß, wenn“, „es

erſcheint uns“, „wir pflegen zu nennen“, „ ſo zu ſagen“, „unſtreitig“, „ſogenannte“,

„gleichſam“ und wie ſich alle dieſe Hülfen einſchleichen mögen, durch welche die

Verantwortlichkeit für das Geſagte anderen zugeſchoben werden ſoll. Man hat ja

die Sache mit ſo außerordentlicher Klarheit hingeſtellt, wie etwa (S 62) Folgendes:

„Das Gedächtniß dient den gedankenbildenden Seelenkräften gleichſam als ein Be

hälter zum Aufbewahren der Gedanken, an denen er nichts verändert; es hält ſie

feſt, wie ein Bücherſchrank die hineingelegten Papiere, die nicht ſelten darüber ver

geſſen werden und dann erſt zufällig in überraſchender Weiſe wieder zum Vorſchein

kommen. – Als regelmäßiger Verwalter dieſes Magazins erſcheint uns die menſch

liche Phantaſie.“ Und wenn dann der Leſer etwa nicht auf das Richtige verfällt, ſo

iſt das ſeine Schuld, denn was ein Behälter, ein Bücherſchrank, ein Magazin, ein

Verwalter ſei, weiß jedes Kind.

Schleiden hat vor kurzem dargethan, wie alle Großſprechereien des Materialismus

in den Naturwiſſenſchaften nur jener Denkverwilderung entſtammen, die einreißen

muß, ſobald man ſich auf irgend ein Gebiet einſeitig beſchränkt, und der Philoſophie

gänzlich entbehren zu dürfen glaubt. Und derſelben Denkverwilderung begegnen wir

beim Dilettant“nus, der vornehm auf die „metaphyſiſchen Anklänge der verſchie

Wochenſchrift. 1863. Band. II. - 42
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denen Syſteme“ herabſchaut und eine pſychologiſche Grundlage für eine „neue

Philoſophie“ gegeben zu haben meint, wenn er, wie wir zeigten, möglichſt viele

Tautologien und Vergleichungen über allerhand Seelenhaftes und Geiſtloſes vor

bringt. „Zum abſtracten Denken läßt ſich zwar der menſchliche Geiſt nicht zwingen“

(S. 146), leider nicht! müſſen wir dem Verfaſſer zugeſtehen; aber ſo viel wird

auch er uns zugeſtehen, daß man Niemand zwingen kann, ſich mit der Denkzucht

loſigkeit weiter zu befaſſen, als bis dahin, wo ihr Daſein nachgewieſen wurde.

Unter die Aeſthetiker ſind zwar von jeher diejenigen gelaufen, die ſonſt nichts

arbeiten wollten oder konnten, allein, wenn man das zu anderen Zeiten ruhiger

ertragen mochte, ſo thut es heute um ſo mehr noth, alle abzuweiſen, die nur

dilettiren, als der Umbildungsproceß der Aeſthetik den vollen Ernſt der Arbeit,

daher auch die frühere Dreſſur in derſelben fordert. F. Th. Bratranek.

Der behlehemitiſche Weg.

(Zwölf Zeichnungen mit einem Titelblatte von Joſ. Ritter v. Führich, in Holzſchnitt ausgeführt

von A. Gaber. Dresden 1863, Verlag von A. Gabers Atelier.)

Unter den Künſtlern Wiens nimmt Führich eine eminente Stellung ein.

Er gehört in die Reihe derjenigen, die nicht auf Commando arbeiten, ſich nicht

von Kunſtvereinen und Kunſthändlern abhängig machen; die Quelle ſeiner Ar

beiten liegt in der künſtleriſchen Inſpiration, in einer auf feſten Grundlagen ruhen

den Ueberzeugung. Eine Reihe höchſt intereſſanter Compoſitionen: „Das kirchliche

Jahr“, „Die vier Jahreszeiten“, „Maria Schutzmantel“, ſind dieſer Quelle ent

ſprungen; in jüngſter Zeit reiht ſich an dieſelben der „bethlehemitiſche Weg“ an.

Führich iſt einer der wenigen Künſtler, die das Gebiet der Compoſition im

großen Style beherrſchen.

- Am meiſten treten Führichs Ideen in ihrer einfachſten Geſtalt, als Blei

ſtift oder Kohlenzeichnungen hervor. Der erfindende Geiſt, der lebensvolle und

empfindende Künſtler kommen dort zur vollen Geltung und entziehen ſich der

Anerkennung auch jener nicht, deren Lebensanſchauung eine andere, deren künſt

leriſche Ausgangspunkte verſchiedener Art ſind. Wenn wir etwas bedauern, ſo iſt

es der Umſtand, daß unſere Bedürfniſſe derart ſind, daß ſie ſolchen erfindenden

Geiſtern ſelten Gelegenheit zu wirken geben und daß die reproducirenden Künſte

in Oſterreich ſich nicht auf einer Höhe bewegen, um ihre Compoſitionen einem

größeren Publicum zugänglich zu machen. Dieſes „größere Publicum“ iſt allerdings

bei uns noch ein ſehr kleines, aber es würde wachſen, wenn unſere Kupferſtiche

und Xylographien beſſer wären und ſich höhere Zielpunkte ſetzen würden. Führichs

Compoſitionen werden gegenwärtig am beſten in Düſſeldorf geſtochen und in dem

Dresdener pylographiſchen Inſtitute von Gaber reproducirt.
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Der „bethlehemitiſche Weg“ iſt die Frucht eines chriſtlichen Künſtlerphiloſophen,

deſſen Geiſt zu jenen Stätten anbetend pilgert, welche in der Kindheit Jeſu eine

Rolle ſpielen. Einige dieſer Compoſitionen ſind einfache beziehungsloſe Schilde

rungen aus der Kindheit Jeſu, andere hingegen mit Darſtellungen verwoben,

welche, über die Grenze der Kindheit hinausſchreitend, uns die Keime der Ver

gangenheit in den Zügen der Kindheit erkennen laſſen. Selten, wie in „Jeſus, ein

Fiſcher“, ſcheinen uns dieſe Beziehungen überreich gegeben, in anderen Blättern

halten ſie das rechte Maß. Nicht eines unter den dreizehn Blättern haben wir

gefunden, in dem ſich nicht Züge großer künſtleriſcher Schönheit und feiner Charak

teriſtik wiederfinden.

Wir wiſſen gegenwärtig keinen deutſchen Künſtler, der das Gebiet der reli

giöſen Compoſition mit ſolcher Meiſterſchaft beherrſcht, wie Führich; die energiſche

Natur des Künſtlers bewahrt ſeine Darſtellungen vor einer gewiſſen ſchwächlichen

Süßlichkeit, an der ſelbſt die Arbeiten der hervorragendſten Geſinnungsgenoſſen

häufig leiden. Wir geſtehen offen, daß uns ſelbſt manche Härten in Führichs

Zeichnungen lieber ſind, als die einſchmeichelnde Weichheit ähnlicher Compoſitionen

anderer Künſtler. Der ernſte männliche Zug hat in Führichs Zeichnungen etwas

wohlthuendes.

Die Wiedergabe in Xylographie von Seite des Gaberſchen Inſtitutes iſt

derart, daß wir auch nach dieſer Seite hin das jüngſte Werk des Künſtlers dem

Publicum auf das beſte empfehlen können. R. V. E.

* Das Novemberheft der „Mittheilungen der k. k. Centralcommiſſion zur Er

forſchung und Erhaltung der Baudenkmale“ bringt folgende Artikel: über die „alt

chriſtlichen Fresken in der Kirche S. Clemente zu Rom, entdeckt in den Jahren 1861

und 1862“, von Prof. R. v. Eitelberger; „die gothiſche Pfarrkirche zu Schwaz in

Tirol“. Aufgenommen vom Architekten Vieeider, beſchrieben von Bertrand Schöpf; „ein

miniirtes Gebetbuch aus dem 15. Jahrhundert, in der Stadtbibliothek zu Bremen“,

von H. A. Müller; ferner einen „Bericht über einige Kunſtdenkmale Böhmens“, von

Anton P. Schmitt und kleinere Mittheilungen.

* Dr. Rudolph Gottſchall beabſichtigt im Laufe dieſes Winters in Wien ſechs

Vorleſungen theils poetiſchen, theils litterarhiſtoriſchen Inhaltes zu halten.

* (Mediciniſche Kalender.) Wie alljährlich, bringen auch in dieſem Jahre

die Redactionen zweier vielgeleſenen mediciniſchen Journale kleine Handbücher, die neben

dem gewöhnlichen kalendariſchen, ſtatiſtiſchen c. c. Material den Leſern in gedrängter

Zuſammenſtellung über häufig vorkommende Krankheiten diagnoſtiſche, therapeutiſche und

endlich auch rein geſchäftliche Gedächtnißbehelfe bringen, welche je nach ihrem Inhalt

ſowohl dem älteren, vielbeſchäftigten Praktiker, als auch dem jüngeren Arzte um ſo will

kommener ſein werden, als ſie mit anerkennenswerther Umſicht und Auswahl zuſammen

geſtellt erſcheinen. – So bringt Wittelshöfers „Taſchenbuch für Civilärzte“ eine „kurze

Charakteriſtik der Lungen- und Herzkrankheiten von Dr. E. Rollet“ als Recapitulirung

der für die Diagnoſe auf dieſem Gebiete wichtigſten Symptome; „die Ähandlung des

42
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eitrigen Trommelhöhlenkatarrhs vom Docenten Dr. Politzer“, eine Abhandlung, die

vorzugsweiſe therapeutiſche Momente berückſichtigt; „Heilformeln der Kliniken und Heil

anſtalten Wiens“; „eine Tabelle der Gifte und deren Gegengifte“, eben ſo compendiös

gehalten, als in ſehr praktiſcher Weiſe mit Randbemerkungen verſehen. – Der „Aeskulap“.

wie ſich der zum Beſten des mediciniſch-chirurgiſchen Unterſtützungsvereines von der

Redaction der „Allg. Wiener mediciniſchen Ztg“ herausgegebene Kalender betitelt, bringt

Aufſätze „zur Behandlung der Bindehautentzündung“ (Arlt); „über den Werth der

Antiphlogoſe bei der Behandlung traumatiſcher Verletzungen, insbeſonders der Fracturen“

(Pitha); „pathologiſche und therapeutiſche Skizze der häufigſten veneriſchen und ſyphilitiſchen

Krankheiten“ (Zeißl.) Die Ausſtattung beider Kalender iſt recht gefällig und auf bequeme

Handhabung dabei Bedacht genommen.

* Jüngſt ſind in der Wagner'ſchen Univerſitätsbuchhandlung zu Innsbruck zwei

Werke erſchienen, die auch in weiten Kreiſen die Anerkennung der Fachmänner finden

werden. Das eine: „Umriſſe des Geſchichtslebens der deutſch-öſterreichiſchen Ländergruppen

in ſeinen ſtaatlichen Grundlagen vom 10. bis 16. Jahrhundert von Dr. F. H. Krones“

ſtellt die politiſchen Bildungsvorgänge der deutſch-öſterreichiſchen Länder überſichtlich und

möglichſt allſeitig dar. Der Verfaſſer wollte dabei nicht eine pragmatiſche Geſchichte

liefern, ſondern nur die Haupteinrichtungen der ſtaatlichen Entwicklung Deutſch-Oeſterreichs

aus einheitlichem Geſichtspunkte zeichnen. Als ſolche gelten dem Herrn Verfaſſer: 1. die

territoriale Bildung oder die Ausgeſtaltung einzelner Länder zu ſelbſtſtändigen Staats

körpern oder Theilen eines ſolchen; 2. der Verwaltungsorganismus; 3. die äußere

Geſetzgebung und Rechtsentwicklung. – Das inhaltsreiche Buch, das auf gründlicher

Benützung ſelbſt der jüngſten einſchlägigen Forſchungen beruht, muß von jedem Freunde

öſterreichiſcher Geſchichte mit Freuden begrüßt werden. – Das zweite Werk: „Geſchichte

und Syſtem der Rechtsphiloſophie in Grundzügen, von Dr. Auguſt Geyer“, Prof. der

Rechte an der Univerſität zu Innsbruck, hat vorzugsweiſe die Beſtimmung, den Vor

leſungen des Herausgebers über Rechtsphiloſophie zur Grundlage zu dienen. – Am

Schluſſe müſſen wir noch einer kleinen Schrift Erwähnung thun, die kürzlich in Bozen

ans Licht trat und einen erfreulicheu Beweis giebt von der Vorliebe für ältere

Kunſt, die allmälig ſich dort Bahn bricht. Das Büchlein: „Die romaniſchen und

gothiſchen Baudenkmale in Tirol, von einem Weltprieſter“, zeigen, wie reich, trotz aller

Verwüſtungen, unſer Land noch iſt an Reſten alter Baukunſt. Es füllt eine langgefühlte

Lücke in der tiroliſchen Litteratur aus.

* Die Hofbuchhandlung von F. A. Credner in Prag veröffentlicht in kurzem

zwei Werke, welche gegenüber den gegenwärtigen Ereigniſſen in Polen beſonderes

Intereſſe in Anſpruch nehmen. Das eine iſt „Der Emiſſär“, ein neuer Roman von

Leopold Sacher Maſoch, dem Verfaſſer von: „Eine galiziſche Geſchichte 1846“ das

zweite: „Polniſche Revolutionen, Erinnerungen aus Galizien“. Die mehr memoirenhafte

Darſtellung der letzten Schrift ſoll auf bisher nicht veröffentlichten Actenſtücken und

perſönlichen Eindrücken beruhen, und zuerſt Galizien während der Revolution von 1831,

die Verhältniſſe des Landvolkes und der Ruthenen, dann die furchtbaren Ereigniſſe von

1846, die Verwicklungen von 1847, die blutigen Scenen des Jahres 1848, die Be

ziehungen Galiziens zu den einzelnen Inſurrectionen und die Zuſtände des Landes unter

der Statthalterſchaft des Grafen Goluchowski zeigen. Ein Blick auf die gegenwärtige

Revolution in Polen ſchließt das Buch mit den Worten: „Für Oeſterreich giebt es keine

polniſche Revolution mehr“.

* In der letzten Octoberſitzung des Salzburger Gemeinderathes iſt dem Verfaſſer

von „Salzburgs Landesgeſchichte“, deren 10. Heft ſoeben ausgegeben wurde, Herrn

Georg Abdon Pichler, ein jährlicher Beitrag von 200 fl. für die Dauer ſeines
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Lebens, nicht ſºber ſein Anſuchen, ſondern aus Anerkennung ſeiner Verdienſte um die

ſalzburgiſche Geſchichtsforſchung votirt worden, ein Act welcher den Geber wie den Em

pfänger ehrt.

* Von Palacky's, „Archiv ëesky“ iſt ſoeben das 23. Heft ausgegeben wor

den. Das für die heimiſche Geſchichte hochwichtige Sammelwerk alter böhmiſcher Ur

kunden bringt diesmal eine lange Reihe von Schreiben aus der Zeit von 1445 bis

1475, und zwar 14 Briefe, die in den Jahren 1445 bis 1457 theils an Georg v.

Podèbrad gerichtet wurden, theils von ihm geſchrieben ſind, ferner 64 Schreiben des

Königs Georg von 1458 bis 1471, endlich 78 Schreiben notabler Perſölichkeiten,

Städte u. ſ. w. aus den Jahren 1471 bis 1475. Weiter beginnt in demſelben Hefte

die Veröffentlichung von Landtags- und ſonſtigen Actenſtücken aus der Zeit von 1466

bis 1500.

* Zu den wenigen deutſchen Dichtungen, die in Frankreich geradezu populär ge

worden ſind, ſcheinen auch die Novellen Komperts zu gehören, wie dies der außer

ordentliche Abſatz, den die Ueberſetzungen „Scènes de Ghetto“ und „Juifs bohèmes“

fanden, dargethan. Neuerdings begegnen wir in der trefflich redigirten „Revue Ger

manique“ einer ſehr guten Ueberſetzung der bekannten Novelle desſelben Autors

„Der Min“.

D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Der wieder erwachte Eifer, das deutſche

Städteweſen durch geſchichtliche Forſchung zu beleuchten, treibt, vorzugsweiſe unterſtützt

durch die baieriſche Regierung, ſeit kurzem ſehr beachtenswerthe Blüthen in dieſem Lande;

die Münchner hiſtoriſche Commiſſion hat in Verfolgung ihres Programmes von den

„Chroniken deutſcher Städte“ ſchon einen zweiten Band, die „Chronik von Nürnberg“,

veröffentlichen können, der die Geſchichte dieſer alten Reichsſtadt bis zur Mitte des

15. Jahrhunderts wiedergiebt; der Germaniſt Gengler in Erlangen hat ein ebenfalls

dahin ſtrebendes Werk, einen „Codex iuris municipalis Germaniae medii aevi“

begonnen, welcher die Regeſten und Urkunden zur Verfaſſungs- und Rechtsgeſchichte der

deutſchen Städte im Mittelalter ſammelt und ein großartiges vielbändiges Unternehmen

zu werden verſpricht. – Ein weiterer geſchichtlicher Beitrag ähnlicher Richtung iſt aus

der Feder des Conſiſtorialrathes Krabbe in Roſtock gefloſſen; er behandelt das kirchliche

und wiſſenſchaftliche Leben dieſer kleinen Reſidenz zur Zeit des dreißigjährigen Krieges,

die Invaſion derſelben durch Wallenſtein, dann durch Guſtav Adolf, bis zum Abſchluß

des weſtphäliſchen Friedens. – Heinrich v. Sybel hat in einem Bande „Kleine hiſto

riſche Schriften“, eine Reihe Vorträge und akademiſcher Reden geſammelt und einige

noch gar nicht veröffentlichte Abhandlungen „Politiſches und ſociales Verhalten der

erſten Chriſten“ und „Die Deutſchen bei ihrem Eintritt in die Geſchichte“ hinzugefügt.

– Auch Th. Mommen bringt „Zerſtreute Abhandlungen und römiſche Forſchungen“,

umgearbeitet in Buchform, in den Handel.

Hector Berlioz, der auf das Urtheil der Deutſchen über ſeine Muſik von jeher

großes Gewicht gelegt hat, ſieht ſich jetzt auch als Schriftſteller von neuem bei uns einge

führt; ſeine Kritiken, geiſtreichen Aperçus und Feuilletons erſcheinen ſeit Beginn dieſes

Jahres heftweiſe in Leipzig (bei G. Heinze), ihnen folgt jetzt auch ſein bedeutenderes

Werk „Die Inſtrumentationslehre“, deutſch bearbeitet von A. Düffel. – Zum erſten

Male erhalten wir auch eine umſtändliche Biographie eines echten deutſchen Meiſters,
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Karl M. v. Webers, die der eigene Sohn Max v. Weber in drei ſtarken Bänden dem

zeitgenöſſiſchen Publicum vorlegt. Das Lebensbild Webers, ſein Verkehr mit dem Theater,

und den hervorragendſten Perſönlichkeiten bei demſelben füllen die beiden erſten Bände;

der dritte Band giebt die, ſchon früher von Th. Hell edirten, nachgelaſſenen Schriften

und Briefe des Componiſten wieder. – Schließlich gedenken wir noch der Herausgabe

eines litterariſchen Curioſums: „Die juriſtiſche Abhandlung über die Flöhe“, ein

Scherz, welcher längere Zeit Goethe zugeſchrieben wurde, während er nachweislich

einige Jahrhunderte älter iſt, erſcheint abermals ganz ungenirt unter Goethe's Namen!

Btz. (Vom polniſchen Büchermarkte) Die Krakauer Verlagshandlung

des Z. J. Wywialkowski nimmt das militäriſche Intereſſe ihrer Landsleute mit einer

Arbeit des geweſenen Officiers der polniſchen Artillerie, Joſeph Theodor Glebocki, in

Anſpruch. Dieſe führt den Titel: „Porównanie zasad wojny wielkiej a podjaz

dowej“ („Vergleichung des regulären und des Guerillakrieges“) und zerfällt in zwei

Theile, von denen der erſte „die Stellung Napoleons I. unter den Heerführern der

Welt“ – der große Krieg – der zweite „der Nationalkampf der Spanier zu Anfang

dieſes Jahrhunderts“ – der kleine Krieg – überſchrieben iſt. – Gleichfalls in

Krakau, und zwar in der recht thätigen Univerſitätsdruckerei, iſt nunmehr der ſechste

und letzte Band der „Botanika szczególna“ („Allgemeine Botanik“) des dortigen

Univerſitätsprofeſſors J. R. Czerwiakowski erſchienen. – In Lemberg hat Dr. Anton

Malecki Profeſſor der polniſchen Sprache und Litteratur an der dortigen Univerſität,

eine „Gramatyka jezyka polskiego“ („Grammatik der polniſchen Sprache“) heraus.

gegeben. Für dieſes Werk haben die galiziſchen Stände bereits im Jahre 1845 einen

Concurs ausgeſchrieben und der gegenwärtige Landesausſchuß einen Preis gewährt –

Von der allgemeinen Encyklopädie, welche ſeit geraumer Zeit in Warſchau erſcheint, iſt

der 14. Band erſchienen und der Druck des 15. begonnen worden. Letzterer wird den

umfangreichen Buchſtaben K und hiemit die größere Hälfte des ganzen Sammelwerkes

erledigen. – Gleichfalls in Warſchau hat eben der vierte Jahrgang des „Rocznik

lesniczy“ („forſtwirthſchaftlichen Jahrbuches“) die Preſſe verlaſſen. Das Jahrbuch

zeichnet ſich vor ähnlichen Erſcheinungen des polniſchen Büchermarktes durch eine ſo zu

ſagen poſitive Verläßlichkeit ſeiner wiſſenſchaftlichen Beilagen aus und bringt auch jetzt

unter anderem einen bemerkenswerthen Artikel über den Trüffelreichthum der Wälder

in Litthauen, Samogitien, Volhynien und Podolien. – In Leipzig erſchienen: „Jamby

Polskie przez Krystyna Ostrowskiego“ („Polniſche Jamben von Chriſtian

Oſtrowski“). Der Verfaſſer, ſonſt nur als hiſtoriſch-politiſcher Schriftſteller ſeinen Lands

leuten bekannt, überraſchte erſt kürzlich mit einigen poetiſchen Ergüſſen und bereichert

nun die dramenarme polniſche Litteratur mit einer in flüſſigem Jambenrythmus ge

ſchriebenen Ueberſetzung mehrerer Dramen ausländiſcher Autoren, worunter wir nur

Balzacs „Stiefmutter“, Alfred de Vigny's „Chatterton“, Shakeſpeares „Kaufmann von

Venedig“ hervorheben wollen.

P. (Vom franzöſiſchen Büchermarkt.) Der Profeſſor des Natur

rechtes am Collège de France, Herr Ad. Franck, hat einen Theil ſeiner Vorleſungen,
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in einem Bande geſammelt, herausgegeben unter dem Titel: „Réformateurs et pu

blicistes de l'Europe – Moyen-age – Renaissance.“ Herr Franck will mit

dieſem Buche eine Geſchichte des Naturrechtes in ſeinem Kampfe gegen veraltete For

men und Traditionen geben. und hebt beiſpielsweiſe in dem vorliegenden Bande die

Wirkſamkeit des h. Thomas von Aquino, des Aegidius Romanus, Dante's, Savona

rolas, Machiavells, Thomas Morus' u. a. hervor. Wenn das Publicum die Arbeit des

Verfaſſers wohlwollend aufnimmt, dann ſtehen Fortſetzungen, welche bis zum 19. Jahr

hundert reichen ſollen, in Ausſicht.

Ein anderes Sammelwerk, deſſen Baſis die „Revue Britannique“ iſt und das

eine der wichtigſten Fragen der Gegenwart berührt, heißt: „Organisation sociale de

la Russie. La Noblesse, la Bourgeoisie, le Peuple, par un diplomate“. Die

Zahl der Schriften über Rußland wächst in großartiger Progreſſion und obgleich die

Franzoſen unter den Eingeweihten den Ruf genießen, daß ihre politiſchen Schriften

über den Orient und über Rußland mit wenigen Ausnahmen ſich in einem circulus

vitiosus von Täuſchung, Mißverſtändniß und Unkenntniß bewegen, ſo ſcheint das er

wähnte neue Werk doch ſeinen Gegenſtand ernſter aufzufaſſen. Ein „Diplomat, der

mehrere Jahre im Lande gelebt hat und ganz unbefangen iſt“, ſollte wohl einigermaßen

über die Emancipation der Leibeigenen und über die ſociale Umwandlung, welche da

durch im Schooß der ruſſiſchen Geſellſchaft vor ſich geht, unterrichtet ſein, wenn auch

ſicher hier wieder der von den Ruſſen ſo oft erhobene Einwurf, daß der Ausländer

Rußland nicht verſtehe, geltend gemacht werden wird.

Das Buch der Königin von England: „Meditations on death and eternity“,

nach den „Stunden der Andacht“ zuſammengeſtellt, hat im Original ſowohl wie in

der franzöſiſchen Ueberſetzung ſo viel Glück gemacht, daß jetzt ein zweites Werk aus

derſelben Quelle unter dem Titel: „Méditations sur la vie et ses devoirs reli

gieux, publiées avec la permission de la reine Victoria, trad. p. Ch. B. De

rosne“ erſchienen iſt, welches ſchon ſeines Titels wegen ein großes Publicum

finden dürfte.

Ein eigenthümliches Zuſammentreffen von Umſtänden läßt gerade zu der Zeit, wo

an hoher Stelle in feierlichem Augenblicke das Aufhören der Wiener Verträge aus

geſprochen wird, die vollſtändigſte Sammlung dieſer Verträge in Paris herauskommen.

Sie wird in zwei ſtarken Bänden ſo ziemlich alle publicirbaren Aetenſtücke und Stipu

lationen unter dem Titel: „Lc Congrès de Vienne et les traités etc.“ bringen

und, wie es ſcheint, jene Tractate einſtweilen noch nicht als ausſchließlich der Geſchichte

angehörend betrachten.

Unter der leichten Litteratur der jüngſten Zeit möchten wir: „Les Originaux

du siècle dernier par Ch. Monselet“ hervorheben. Der Verfaſſer beſchäftigt ſich in

munterem, pikantem Feuilletonſtil mit gewiſſen originellen Perſönlichkeiten des verfloſſe

nen Jahrhunderts und weiß, wie in früheren Arbeiten, das Intereſſe des Leſers durch

Humor und Witz feſtzuhalten. Als für den Ton des Ganzen bezeichnend geben wir

folgenden Auszug aus dem Capitel, das über Grimod de la Reyniere, den Gourmand

und Gaſtroſophen handelt: „Ein phantaſiereicher Engländer dachte ſich einſt in ſeinen

ſchwungvollen Träumen einen ſiebenzigjährigen Gourmand auf dem Gipfel eines Hügels,

von welchem er die reiche Maſſe von Nahrungsſtoff, die er in ſeinem Leben aufgezehrt

hat, in reizenden Gruppirungen um ſich aufgeſtellt, überſieht. Berge von Gemüſearten

und Heerden von Ochſen, Kälbern und Hammeln umgeben ihn. Aus den reichen Fel.

dern der von ihm als Brot verzehrten Körnerfrüchte erheben ſich die Schwärme der

von ihm gegeſſenen Lerchen, Rephühner und Wachteln. Obſtbäume ſeufzen unter der

Maſſe von Früchten, die ſein leckerer Zahn in einem ſiebenzigjährigen Leben vertilgte.

Am Fuße des Hügels ſchlängelt ſich der Bach der durch ihn getrunkenen Weine mit
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Zuflüſſen von Kaffe und Liqueuren hin. An den Ufern des Backes ſchnattern und

lärmen die Gänſe, Enten und Hühner, die ſein mordluſtiger Koch in unaufhörlichen

Dragonaden erwürgte. Eine impoſante Fortification von Puddings und Paſteten, auf

einer doppelten Unterlage von Melonen errichtet, um giebt den Hügel; und hie und da

lugen als Kanonen Fäſſer voll Reis, Pfeffer und anderen Gewürzen aus der Befeſti

gung hervor. Auf den von der Erinnerung an ſo viele Genüſſe ſich anfeuchtenden

Lippen des alten Gourmand ſpielt ein Lächeln ſeliger Befriedigung, ſein Auge erweitert

ſich, ſeine Arme breiten ſich aus und alles ſcheint bei ihm zu ſagen: „Voilà le prix

de la Vie!“

* Die autographirten Aufnahmen der Zöglinge der Architektur

ſchule an der Wiener Akademie der bildenden Künſte.

In den letzten Jahren unternahmen die Zöglinge der Architekturſchule an der

Wiener Akademie der bildenden Künſte unter Leitung des Prof. F. Schmidt mit

Unterſtützung des Staates kleinere Ausflüge, wie dies bei den Zöglingen der Land

ſchaftsſchule bereits ſeit einer Reihe von Jahren in Uebung war. Der Zweck dieſer

architektoniſchen Ereurſionen iſt Studium an den Monumenten ſelbſt. Die Zöglinge der

Architekturſchule autographiren ihre Studien, machen auf dieſe Weiſe dieſelben anderen

Architekten und Kunſtgelehrten zugänglich und legen dadurch zugleich Zeugniß von der

Richtung ab, in welcher ſie ſich bewegen, und dem Talente, mit dem ſie ihre Aufgaben

ausführen.

Wir glauben unſeren Leſern einen Dienſt zu erweiſen, wenn wir auf dieſe Thätig

keit der Architekturſchüler aufmerkſam machen; denn wir würden es bedauern, wenn,

wie es bei manchen anderen lobenswerthen Beſtrebungen der Fall iſt, auch dieſe in

Oeſterreich todtgeſchwiegen und nicht jene Aufmunterung finden würde, die ſie in hohem

Grade verdient.

Uns liegt eine große Anzahl ſolcher autographirter, trefflich und praktiſch aus

geführter Blätter vor, welche die Kirche von Deutſch-Altenburg, das Wiener-Thor und

das ewige Licht zu Hainburg, die Zderad-Säule bei Brünn, den Brunnen zu Neun

kirchen, das Landhaus in Graz, die Wolfgangs-Capelle von Kirchberg am Wechſel, die

Kirche von Straßengel, die Franciscanerkirche, das Rathhaus und den Clariſſenthurm

zu Preßburg, den Rathhausthurm, die Marien- und Franciscanerkirche in Krakau u.ſ. f.

enthalten.

Wie wir vernehmen, werden in der Sammlung von autographirten Blättern auch

Aufnahmen von anderen Architekten Platz finden. So lobenswerth dies iſt, ſo darf doch

der Hauptzweck, die Wiedergabe der eigenen Aufnahmen der Schüler und der Schule,

nicht aus dem Auge gelaſſen werden; der Schwerpunkt iſt in dieſe zu verlegen. Wir

zweifeln auch nicht, daß die Aufnahmsreiſen der Zöglinge ſich ſo geſtalten werden, daß

auch bedeutendere Werke der Renaiſſanceperiode und der Antike in den Kreis der Studien

reiſen hineingezogen werden können; jedenfalls iſt das, was vorliegt, an und für ſich

ſehr lobenswerth, auch in der Art der Zeichnung praktiſch zugleich und künſtleriſch tüchtig.

* Das neue Glasfenſter im Prager Dom, der lange genug einen ſolchen

Schnuck entbehren mußte (die letzten Reſte alter Glasmalerei wurden 1729 bei der

Canoniſirungsfeier des h. Johann von Nepomuk durch „ſchönes helles Glas“ erſetzt) darf

– ſo berichtet Dr. A. W. Ambros in der „Bohemia“ – in jedem Sinne gelungen

und eine wahre Zierde des herrlichen Baues heißen. Kran n cr hat den architektoniſchen

Theil der Zeichnung geliefert, Joſeph R. v. Führ ich die Zeichnung der Figuren. Er,

deſſen neueſte Arbeiten abermals bewieſen wie in ihm der Geiſt der alten, großen
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Meiſter lebt, iſt zu Aufgaben ſolcher Art wie geſchaffen. Die ſo ſtrengen und zugleich ſo

lebensvollen Umriſſe ſeiner Geſtalten, ihre in einfachen Motiven und Zügen ſo machtvoll

lebendige Gegenwärtigkeit, ihr, man möchte ſagen monumentaler Stil – das alles

eignet ſich vortrefflich zu einer Darſtellu g in ſo ſtreng einfachen Kunſtmitteln, wie hier

zu Gebote ſtehen. Mit Ehren muß aber auch Quaſts gedacht werden, der die techniſche

Herſtellung des Fnſtes mit größter Treue und anerkennenswertheſter Tüchtigkeit beſorgt

hat. Den Mittelpunkt des Ganzen bildet eine Darſtellung der h Dreieinigkeit, der die

Capelle gewidmet iſt, der ewige Vater hält das Kreuz mit dem geſtorbenen Erlöſer, über

beiden ſchwebt das Symbol des h Geiſtes, die weiße Taube. Rechts (dem Beſchauer links)

kniet Karl IV., ihm gegenüber ſeine Gemalin Eliſabeth in ſtrenger architektoniſcher

Symmetrie. Karl hat einen gelben Mantel und ein weißes Unterkleid, von welch letzterem

jedoch nur der Aermel ſichtbar wird, auf dem Haupte trägt er die Krone; Eliſabeth

hat über ein aquamarinfarbenes Unterkleid einen rothen, weißgefütterten Mantel an –

die Stellung beider Geſtalten drückt tiefe Andacht aus. Dieſe ganze Darſtellung ruht

auf einem farbenreichen Sockel mit den Wappen der Donatoren darunter Dreipäſſe

(Kleeblattformen) in Kreiſen u. ſ. w., in brillantem Farbenſpiel. Die obere Hälfte des

Fenſters füllt ein reiches und doch einfaches Teppichornament mit blauem Grund und

weißen Blumen in rautenförmig gekreuzter rother Liniirung, die, ſelbſt wieder durch

andere, ſenkrechte Linien durchſchnitten, ſich im mittleren Streif zu einer Reihe von

Sternen mit hellgelben Zacken geſtaltet. Die Figuren ſelbſt heben ſich von einem perl

grauen Grund mit Teppichornamenten effectvoll ab. Die Glut der Farben läßt nichts

zu wünſchen übrig – das iſt das feurige Rubinroth, das tiefe leuchtende Blau und

Gelb der alten Glasmaler. Die Inſchriften ſind: unter den Figuren „Carolus Imperat.

Elisabeth Imper. Fundatores hujus capellae MCCCLXVIII“ – und in einem

ausgeſparten Raume des Sockels „donum benefactoris, cujus nomen in libro

vitae“. Je prächtiger nun aber dieſes Geſchenk des ungenannten edlen Gebers daſteht,

deſto troſtloſer ſehen die beiden Nachbarfenſter mit ihrem farbloſen Glas aus, wie lang

weilige Proſa neben hoher Poeſie. Die Hoffnung aber, daß der glückliche Anfang bald

eine Fortſetzung finden werde, hat ſich bereit erfüllt. Herr Ferdinand Friedland hat er

klärt, für die nächſte, derzeit im Umbau begriffene Capelle (St. Johann Baptiſt-Capelle)

ein ähnliches Glasfenſter ſtiften zu wollen – eine Erklärung, die zum innigſten Danke

verpflichtet. Wir wollen hoffen, daß ſo edle Beiſpiele nicht ermangeln werden, anregend

zu wirken, und daß wir den Augenblick erleben werden, wo der Dom mit dem voll

ſtändigen Schmuck der Glasmalerei daſtehen wird.

* Wie die „Prager Zeitung“ mittheilt, lieferte eine in einem Acker bei Horſchcwitz

an der Karlsbader Straße auf Veranlaſſung des Grafen Eugen Czernin vorgenommene

Nachgrabung ein intereſſantes Ergebniß. Die Stelle war ziemlich regellos mit formloſen

Granit- und Quarzſandſteinen belegt, unter welchen ſich ungefähr 18 Zoll unter der

Ackerkrume der höchſt merkwürdige Fund befand. Nach den gefundenen Gegenſtänden zu

urtheilen, ließe ſich – ohne dem endgültigen Urtheile der Sachkundigen vorzugreifen –

am eheſten auf eine Lagerſtätte ſchließen. Was den Fund dem Archäologen beſonders

intereſſant erſcheinen läßt, iſt das gleichzeitige Vorkommen von Bronze und Eiſen (nebſt

Gold in zwei ganz kleinen, offenbar Schmuckſachen angehörigen Plättchen), ferner die

Plattirung von Bronze auf Bronze oder von Bronze auf Eiſen. (Das Goldplättchen

erſcheint als auf Bronze plattirt. Die Plattirung iſt mit Matrizen ausgeführt worden.)

Ungefähr in der Mitte der Lagerſtätte lag ein Feuerbock von Eiſen, zu beiden Seiten,

ſo wie über die ganze Stelle verbreitet, reichliche Scherben und gänzlich verwitterte

Thongefäße, noch tiefer Reſte von Holzkohle. Zu beiden Seiten des Feuerbocks, etwa zu

je ſechs Schuh Entfernung, lag eine Gruppe von je vier bronzenen plattirten, mit

charakteriſtiſchen Köpfen verzierten, etwa ſechs Zoll im Durchmeſſer haltenden Scheiben
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und da wie dort dabei liegend je zwei eigenthümliche Bügel, im Ganzen alſo acht Stück

Scheiben und vier Stück Bügel. Jede Scheibe hatte in der Mitte eine etwa drei bis

vier Zoll im Durchmeſſer haltende Concave mit einem Knopfe, und jeder Bügel, etwa

von der Form eines mauriſchen Bogens, an ſeinen beiden Enden einen trompetenmundſtück.

ähnlichen Kopf, welcher hohl und inwendig mit einem kleinen Nabel verſehen iſt. In

der Mitte des Buges hängen an kleinen Ringen zwei Kneipen, welche muthmaßlich zum

Feſthalten von Leder- oder Tuchdecken (etwa Pferdezier) gedient haben mögen. Weiterab

lagen zwei bronzene Speiſeſchüſſeln und noch weitere Bruchſtücke von Radreifen, nebſt

anderen Reifen, die als Achſen- und Radzier gedient haben mögen. Außerdem fanden ſich

noch eine Menge von Bruchſtücken, theils von Eiſen, theits von Bronze, Ringe, Stan

gen und trenſenähnliche Beſtandtheile, Spangen u. dgl. mehr vor. Das Ganze des

Fundes ſcheint auf einen Lagerplatz zu deuten, bei dem ein zweiſpänniges Gefährte

vorkam. Unerklärlich bleibt der Zweck der Steinüberlage. Zu erwähnen iſt noch, daß ein

eiſernes, über ein Schuh langes Schlacht- („Opfer-“?) Meſſer mit handſcharartigem

Buge und ein goldener Haftknopf nebſt zwei unbedeutenden Goldplättchen vorgefunden

wurde. Ein ausführlicher Bericht mit Zeichnungen wird demnächſt der Redaction der

archäologiſchen Zeitſchrift des Muſeums zugeführt werden.

* Der Vorſtand des weimarſchen Goethe-Vereines erläßt unterm 25. Oc

tober nachſtehende Bekanntmachung an die deutſchen Künſtler:

I. Von der am 28. Auguſt d. J. hier abgehaltenen Generalverſammlung der

Theilnehmer der deutſchen Goethe-Stiftung iſt der 1861 für ein Skulpturwerk aus

geſchriebene Preis von 1000 Thlrn. auf Grund des von dem gewählten Kunſtverſtän

digenausſchuſſe mit fünf Stimmen gegen eine abgegebenen Gutachtens dem Bldhauer

Herrn Johannes Schilling in Dresden für die zum Schmuck der Brühlſchen Terraſſe

daſelbſt beſtimmte Gruppe, die Nacht darſtellend, zuerkannt worden. Die Mitglieder des

Kunſtverſtändigenausſchuſſes waren die Herren: geh. Rath Director v. Cornelius in

Berlin, Ritter v. Fernkorn in Wien, Hiſtorienmaler B. Genelli in Weimar, Profeſſor

D. I. Hähnel in Dresden, Prof. Fr. Preller in Weimar, Prof. M. Widmann in

München.

II. Von vorgenannter Generalverſammlung iſt zur nächſten, im Jahre 1865 er

folgenden Preisertheilung wieder eine Prämie von 1000 Thlrn., und zwar für ein

Originalwerk eines deutſchen Künſtlers im Gebiete der Hiſtorienmalerei, darſtellend die

Bedrängniß des Menſchen durch das Element, ausgeſetzt worden.

Die näheren Beſtimmungen und Bedingungen ſind folgende:

1. Das Werk ſoll in einer wenigſtens in Cartonzeichnung vollendeten Compoſition

beſtehen. Die nähere Faſſung des genannten Motives in einer erfundenen Situation

oder in irgend einem geſchichtlichen Momente, ſo wie die Wahl der techniſchen Mittel

oder maleriſchen Ausführung bleibt dem Künſtler überlaſſen.

2. Das mit dem Preiſe gekrönte Werk wird, vorbehaltlich des Rechtes der Re

production und Vervielfältigung für den Künſtler, Eigenthum der Goethe-Stiftung.

3. Die Concurrenzarbeiten ſind bis zum 30. April 1865 portofrei hierher an

den Vorſtand einzuſenden. Hierbei iſt jede derſelben mit einem – auf einem zweiten

verſiegelten, inwendig mit dem Namen und Wohnorte des Concurrenten beſchriebenen

Blatte zu wiederholenden – Motto zu verſehen. Ingleichen iſt die Adreſſe zu bezeichnen,

an welche die Arbeit eventuell zurückzuſenden iſt.

4. Der Preis wird auf Grund eines von dem zu erwählenden Kunſtverſtändigen

ausſchuſſe nach abſoluter Stimmenmehrheit abzugebenden Gutachtens von der General

verſammlung der Theilnehmer der deutſchen Goethe Stiftung am 28. Auguſt 1865

zuerkannt; jedoch werden die eingehenden Concurrenzarbeiten vor der Beurtheilung durch

den Kunſtverſtändigenausſchuß einer Prüfung bezüglich der Ausſcheidung von unbedeu
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tenden durch eine Vorjury unterworfen, welche aus hier wohnenden Künſtlern gebildet

werden ſoll und von den auswärtigen Theilnehmern der Stiftung durch Abgeordnete

ihres Ortes verſtärkt werden kann.

5. Die Zuerkennung des Preiſes, ſowie die Namen der Mitglieder des Kunſt

verſtändigenausſchuſſes werden durch die öffentlichen Blätter bekannt gemacht.

6. Die Zahlung des Preiſes erfolgt durch den Vorſtand.

* Im September d. J. wurden in Wulzeshofen bei Laa, beim Graben eines

Kellers mehrere antike Gegenſtände aufgefunden, welche dem k. k. Münz- und Antiken

cabinete in Wien eingeſendet wurden und von dem k. k. Cuſtos Dr. Eduard Freiherrn

v. Sacken für ſpätrömiſche Arbeit aus dem 4. oder 5. Jahrhundert erklärt wurden.

Der Fund beſtand aus einem goldenen Armbande, deſſen Spange maſſiv rund und

deſſen Schlußtheil mit einem verzierten halbkreisförmigen Knopfe und querverlaufenden

Gravirungen verſehen war, ferner aus einem Ohrringe von maſſivem Golddraht in der

Dicke von 2 Linien, der mit einem dünneren Golddraht am Ende umwunden war, von

länglich runder Form und in ſeinem längſten Durchmeſſer 1/2 Zoll meſſend, weiter

aus dem Bruchſtücke einer goldenen, vierfach geflochtenen Kette von netter Arbeit, aus

einer ſcepterähnlichen Spitze, welche eine ſchöne Filigranarbeit aus feinſtem geflochtenen

Golddraht mit einer zierlichen Roſette darſtellte, weiter aus einem geſchmolzenen Silber

klumpen, in welchem ein kleines Stück der obbezeichneten Kette nebſt Stückchen von Gold

eingeſchmolzen waren, endlich aus dem Boden eines ſilbernen Gefäßes. Die Goldſchmuck

ſtücke waren 25 % Ducaten ſchwer, das Silber wog 4 Loth.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der wiſſenſchaften

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlich e n C laſſe

- 5. November 1863.

Der Secretär giebt Nachricht von dem am 31. October zu Karlsbad erfolgten

Ableben des Herrn Regierungsrathes Joſeph Ritter v. Arneth.

Derſelbe legt ferner folgende Abhandlungen vor:

„Reviſion der Cephalocotyleen. Abtheilung: Cyclocotyleen“. Von Herrn Dr.

Karl Dieſing.

„Beiträge zur Kenntniß des Coniins“ II. von dem correſpondirenden Mitglied

Herrn Th. Wertheim in Graz.

„Ueber das elektromagnetiſche Verhalten des Strahles“, von Herrn Prof. A.

v. Waltenhofen in Innsbruck.

„Die Analyſe des Minerals Szajbelyit“ von Herrn Erwin von Sommaruga.

Herr Prof. C. Ludwig beſpricht eine von ihm gemeinſchaftlich mit Herrn Zawarykin

ausgeführte Arbeit: „Beiträge zur Anatomie der Niere“.

Prof. Henle in Göttingen hatte bei einer erneuerten Uuterſuchung der Niere einige

Geſtaltungen der Harnkanälchen aufgefunden, deren Zuſammenhang mit den ſchon längſt

bekannten Stücken der letzten Harnwege ihm jedoch nicht klar wurde. Um dieſe Lücke,

welche der berühmte Anatom nur hypothetiſch ausgefüllt hatte, durch Thatſachen zu er

gänzen, waren neue Unterſuchungen nöthig; dieſe hatten jedoch nur dann Hoffnung auf

Erfolg, wenn es gelang, die Harnkanäle bis zu ihren blinden Enden hin auszuſpritzen

und die mit farbigen Maſſen erfüllten Canäle aus ihrem Zuſammenhang herauszulöſen,
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ſo daß jedes einzelne derſelben möglichſt weit verfolgt werden kann. Die erſte dieſer

Forderungen iſt vollſtändig erfüllt worden und die zweite ſoweit, daß mindeſtens zoll

lange Stücke der Canäle mit Leichtigkeit und mit vollkommen erhaltener Structur

herausgelöst werden konnten.

Die Zergliederung, welche mit Hülfe dieſer Mittel an der Schweinsniere ausgeführt

wurde, ergab, daß die Harncanäle, welche, wie Bowmann bewieſen, in der Kapſel

der melpighiſchen Knäuel enden und dann in der Runde zahlreiche Windungen bilden,

an der Markgrenze ſich zuſpitzen, dann in das Mark eintreten, die Schlingen Henle's

bilden, und darauf immer noch als enge Röhren in die Rinde bis nahe zum Umfang

derſelben zurückkehren. Sind ſie dort angelangt, ſo vereinigen ſich mhrere zu einem

einzigen Rohr, das dann in geſtrecktem Verlauf aus der Rinde in das Mark läuft. Am

Papillenende der letzteren vereinigen ſich mehrere ſolcher Sammelröhren zu einem einzigen

Canal und dieſer ſelbſt ſtellt, nachdem er vorher mit einigen anliegenden zuſammen

gefloſſen, einen auf der Papilla mündenden Ausführungsgang der Niere vor. Auf ſeinem

Verlauf ändert der Epithelialüberzug des Harncanals einige Male ſeine Geſtalt, und

zwar in der Weiſe, wie ſie ſchon Henle angegeben. Bei Gelegenheit dieſer Aufdeckung

des Verlaufs der Harncanäle, wurde auch das Blutgefäßſyſtem der Niere von neuem

und zwar mit Berückſichtigung des Blutſtromes in demſelben erforſcht. Namentlich wurde

der reichliche Venenplerus des Markes und ſeine Lagerungsverhältniſſe zu den Harn

canälen genauer beachtet.

Bei dieſer Unterſuchung wurde endlich auch ein ganz neuer Beſtandtheil der Niere

aufgefunden. Derſelbe beſteht in einem reichlichen Spaltenwerk, das namentlich in der

Rinde zwiſchen den gewundenen Canälen und im Mark zwiſchen dem Venenplexus vor

handen iſt. Dieſe Spalten öffnen ſich in die Lymphgefäßſtämme welche aus der ſehnigen

Nierenkapſel und aus dem Hilus hervorgehen. Der Zuſammenhang der Spalte mit den

Lymphgefäßen, wurde durch Injection derſelben von den zuletzt genannten Gefäßen

aus dargethan.

Ferner theilt Herr Prof. Ludwig ſeine „Phyſiologiſchen Bermerkungen über Nieren

function“ mit. -

Zu dem bisher bekannten Abſonderungsproduct der Niere, dem Harn, kommt nach

den vorſtehenden anatomiſchen Unterſuchungen noch ein zweites, die Lymphe. Die

Blutbahn, aus welcher dieſe letztere Flüſſigkeit hervorgeht, kann keine andere ſein, als

die, welche zwiſchen dem ausführenden Gefäß des Knäuels und den ausführenden Venen

der Niere ausgeſtreckt liegt. Die drei Ströme, welche demnach durch die Niere gehen, der

des Bluts, des Harns und der Lymphe, ſind nur inſoferne von einander unabhängig,

als jeder derſelben einen beſonderen Abfluß beſitzt. Da aber dieſe drei Ströme gegen

ſeitig auf einander wirken müſſen, fo iſt eine bedingte Abhängigkeit derſelben dadurch

hergeſtellt, daß ihre Abflußwege in eine eigenthümliche Lage zu einander gebracht ſind.

Dieſelbe bedingt es, daß jedesmal, wenn der materielle Blutdruck in den Glomerulis

ſteigt und dem entſprecheud die Harnabſonderung vermehrt iſt, auch die Lymphabſcheidung

zunimmt. – Die beſondere Lage der Röhre, welche den Harn aus den Schläuchen der

Niere ſammelt, bedingt es auch, daß, wenn die Harnabſonderung beſchleunigt wird, der

Abfluß des Harns nicht in gleichem Maße geſchwinder wird; die Lage der Venen zu

den Harncanälchen bringt weiterhin den Erfolg hervor, daß, wenn der Abfluß des

Harns durch Hemmungen im Ureter geſtört war, die Strömung in den Venen und

damit der Druck in den Glomerulis anwächst. Endlich iſt es durch das beſondere Lagen

verhältniß der Venen zu den Harncanälchen bewerkſtelligt, daß, wenn eine ſo abnorme

Strömung des Blutſtromes in den großen Nierenvenen entſteht, in Folge deſſen der

Harn einweißhaltig wird, die ausführenden Harncanäle ganz zugepreßt werden. Dieſe

Folgerungen aus dem Nierenbau, laſſen ſich durch Verſuche beſtätigen.
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Das wirkliche Mitglied, Herr Hofrath Haidinger, berichtet über ein an ihn ein.

gelangtes Sendſchreiben, zur Vorlage an die k. Akademie der Wiſſenſchaften, über ein

von dem Director der Sternwarte zu Athen, Herrn Julius Schmidt am 19. October

Morgens 2 Uhr 55 Minuten beobachtetes, ganz außerordentliches Feuermeteor.

Herr Julius Schmidt hatte eine Reihe von Nächten in dem klaren Himmel

Athens der Beobachtung der Sternſchnuppen, von der Teraſſe ſeines Hauſes am Fuß des

Lykabettos gewidmet. Er hatte einen Kometenſucher mit achtmaliger Vergrößerung und

vier Grad Geſichtsteld aufgeſtellt, den er innerhalb zwei bis drei Secunden nach jedem

Theil des Himmels leicht richten konnte.

Was noch niemals vorgekommen iſt, gelang in dieſem Augenblicke Herrn Schmidt,

die teleſcopiſche Beobachtung eines Feuermeteors erſten Ranges, einer wahren Feuer

kugel. Es war am 18. October, 14 h. 55 m. oder im gewöhnlichen Leben am 19. Oc

tober, um 2 Uhr 55 Minuten Morgens, als ſüdlich zwiſchen den Bildern des Haſen

und der Taube ein kleiner, langſam ſich bewegender Lichtfunke von ſehr unbedeutendem

Anſehen, etwa im Licht der Sterne vierter Größe, entſtand. Nach zwei Secunden erreichte

das Meteor die zweiten Größe, und in der dritten und vierten entwickelte es im grünen Lichte

bereits den Glanz des Sirius. So zog es durch den Eridanus gegen Weſten, langſam

und mäßig hoch, und ſtrahlte von nun an in ſolch außerordentlichem Lichte, daß nicht

nur alle Geſtirne des ſüdlichen, des weſtlichen und des nördlichen Himmels vollſtändig

verſchwanden, ſondern, daß die Stadt Athen und alles Land und Meer im grünen

Feuer aufzulodern ſchien. Die Blendung des Auges war ſo ſtark, daß Schmidt neben

das Meteor hinſehen mußte, um es zu verfolgen und er gewahrte unter dieſen Um

ſtänden, ſeit der ſechsten Secunde, daß die Akropolis und das Parthenon nur in ſchwachen

Umriſſen wie aus grünen Rauchnebeln, gegen den ebenfalls ganz goldgrünen ſternloſen

Himmel aufragten. In der ſiebenten Secunde war der Durchmeſſer des Meteors beträchtlich,

eine wahre Feuerkugel von 10 bis 15 Bogenminuten. Von jetzt an blieb das Auge

am Fernrohre gefeſſelt durch volle 14 Secunden, während die Erſcheinung durch den

Wallfiſch zog und ſich gegen den Saum der peloponneſiſchen Berge mit vier bis fünf

trübrothen Fragmenten herabſenkte. Es zog lautlos am Himmel hin, und es erfolgte

ſpäter keire Detonation. Wenige Menſchen ſahen in ſo ſpäter Nachtſtunde die außer

ordentliche und majeſtätiſche Erſcheinung; aber die wachhabende Mannſchaft der abend

ländiſchen Kriegsſchiffe in Pyräus wurde dadurch allarmirt, und ſah die große Leucht

kugel über die ſaroniſche See gegen Morea ziehen.

Aber die größte Ueberraſchung gewährte das Teleskop. Nicht ein Feuerballen war

es, ein mondförmiger Körper, nein, eine ganze Anzahl größerer und kleinerer gut ge

ſonderter Theile. Es beſtand aus zwei ſtrahlend grünen Stücken von tropfenförmiger

Geſtalt, die ſcharfbegrenzte, feuerrothe und ganz gerade unter ſich parallele Schweiflinien

hinter ſich herzogen. Der Abſtand bei dem Hauptſchweife betrug ſieben Bogenminuten.

Daß größere Stück ging ſüdlich voran, etwas nördlicher folgte etliche Bogenminuten

ſpäter das kleinere, dahinter ein Schwarm grün ſtrahlender Fragmente von ſehr ver

ſchiedener Größe, deren jedes Stück eine rothe Feuerlinie mit ſich führte. Alle dieſe

Linien gerade und unter ſich parallel. Die Erſcheinung nahm ſich aus, wie helle Flammen

an einem glühenden Balken.

Herr Julius Schmidt ſchätzt den Durchmeſſer der größeren Kugeln mit ziemlicher

Wahrſcheinlichkeit auf 50 Bogenſecunden, den der Schweife auf 30. Er ſchließt daraus,

daß die Erſcheinungen lange nicht ſo große wirkliche Durchmeſſer beſitzen, als man oft

angenommen hat, und z. B. für das gegenwärtige Meteor, bei 20 Meilen Entfernung

in der Mitte der ſichtbaren Bahn für die größeren Kugeln nicht mehr als 55 Pariſer

Fuß, bei 10 Meilen 27 Fuß betragen würde.
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Die über 80 Grad lange Bahn ging von 85 Grad Rct. und 31 Grad D. bis

355 Grad Rct. und 14 Grad D.

Vier Minuten nach dem Anfange der Erſcheinung gewahrte Schmidt noch einen

ſtark leuchtenden weißgelben Schweifreſt bei den Sternen v1 und v* Eridans, der dort

etwa fünf Grad des Himmels bedeckte. Derſelbe hatte ſcheinbar die Geſtalt eines durch

ſchlungenen Knotens, was indeſſen auf optiſcher Täuſchung bei der ungleichen Entfernung

der Theile beruht.

Die ganze Reihe der Beobachtungen iſt eine der lehrreichſten, die jemals über

glänzende Erſcheinungen dieſer Art angeſtellt wurden und wird eine wichtige Grundlage

für theoretiſche Betrachtungen für immer bilden.

Herr Hofrath Haidinger ſpricht noch ſeine dankbare Anerkennung Herrn Schmidt

dafür aus, daß er das Sendſchreiben an ihn gerichtet, und reiht einige Betrachtungen

über die Wichtigkeit dieſer neuen Beobachtungen an, in Bezug auf die Thatſache der

Erſcheinung von Meteoritenſchwärmen, welche durch Meteorſchwärme dieſer Art

mit dem Daſein von Ballen von getrennten oder nur loſe zuſammen ſich bewegenden

Körpern in Verbindung gebracht werden.

Herr Dr. Ami Boué ſpricht über den alten trachytiſchen Krater des Santa Anna

und die Solfatara-Spalte des Büdöſchegy-Berges im Szeklerland und knüpft daran

Betrachtungen, über die Lage und Bildungsweiſe der erzführenden Porphyren- und

Trachytenanhäufungen, ſo wie auch über die Verſchiedenheit der theoretiſchen Meinungen

des Bergmannes und des Geologen in dieſer Hinſicht. Schließlich erläutert derſelbe ſeine

Anſichten über die Erklärung der Bildung der Felsarten, welche, wie Granite, Porphyre,

Lunitgeſteine u. ſ. w., aus Mineralien mit verſchiedenen Schmelzpunkten beſtehen.

Herr Dr. Franz Liharzik hielt einen Vortrag „über das Weſen und die mathe

matiſchen Geſetze der Quadratzahlen“, welche die eigentliche Bedeutung der alten myſtiſchen

Zahlen aufdecken.

Im graueſten Alterthume fänden ſich, nach dem Verfaſſer der vorgelegten Ab

handlung, unzweifelhafte Spuren, daß das Weſen und die merkwürdigen Eigenſchaften

der Quadratzahlen bekannt waren. Ihr Urſprung ſei in Indien zu ſuchen. Sie finden

ſich ferner häufig in den Amuleten und Siegeln der Aegypter, ſo wie ſie auch Chaldäern,

Arabern und Hebräern bekannt waren. Athanaſius Kirch erius ſagt von ihnen: „Die

Philoſophen der Araber, Chaldäer und Hebräer, kannten bereits die merkwürdige Eigen

ſchaft der Quadratzahlen, welche darin beſteht, daß ſie auf eine ſehr ſinnreiche und

künſtliche Art in ihren einzelnen Ziffern zuſammengeſtellt und gruppirt, einige Male in

dieſer ihrer Umſtellung dieſelbe Summe ergeben.

Bei den alten Aegyptern waren gewiſſe Zahlen heilig und wurden, da die Er

langung ihrer Kenntniſſe nicht Jedermann zugänglich war, Geheimzahlen genannt.

Solcher, den Göttern gewidmeter Zahlen, gab es ſieben und zwar gehörten

45dem Saturn die Zahlen . . . 3, 9, 15,

„ Jupiter „ „ . . . 4, 16, 34, 136

„ Mars „ „ 5, 25, 65, 325

der Sonne „ „ 6, 36, 111, 666

„ Venus „ 7, 49, 175, 1225

dem Mercur „ „ - 8, 64, 260, 2080

„ Mond „ „ - 9, 81, 360, 3321

Dieſe Zahlen ſind aber die Grundzahlen zur Conſtruction der Tetragramme aus

den Wurzeln 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9. Dieſe Tetragramme finden ſich ſchon bei Abenuaſchin

in ſeiner Abhandlung über den Cultus der Aegypter. Von den Aegyptern erfuhr

Pythagoras die Eigenthümlichkeiten der Quadratzahlen; ſeine Schüler haben darauf ihre

Zahlenlehre baſirt und den Grundſatz aufgeſtellt, „daß die Zahl das Weſen aller Dinge
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ausmache, daß alle Naturerſcheinungen auf mathematiſchen Geſetzen beruhen und daher

auf dieſe zurückgeführt werden müſſen“.

Man konnte es ſich bis jetzt nicht erklären, wie die alten orientaliſchen Culturvölker

zu ihren ausgedehnten Kenntniſſen in der Aſtronomie, Akuſtik und Chemie gelangt waren.

Ihre Schriften zeigen jedoch deutlich, daß ihre Kenntniſſe aus gewiſſen Zahlen abgeleitet

wurden. Dieſe Zahlen ſind aber die Fundamentalzahlen der Tetragramme und es wurde

ſchon im Alterthume die Behauptung aufgeſtellt, die Tetragramme enthalten die Natur

geſetze, ſie ſeien der letzte Grund einer jeden Erſcheinung.

Dieſe, dem Alterthume geläufige Anſchauungsweiſe, der Umſtand, daß dieſe Zahlen

das Geſetz des freien Falles beherrſchen und endlich die Ueberzeugung, daß das Tetra

gramm aus der Zahl ſieben die mathematiſchen Grundlagen des neu entdeckten Wachs

thumsgeſetzes enthält, veranlaßten den Herrn Vortragenden zur Erforſchung dieſer Zahlen.

Als das wichtigſte Reſultat ſeiner Studien hierüber führte er an, daß ſich aus jeder

beliebigen Wurzelgröße nach einem mathematiſchen Geſetze Tetragramme bilden laſſen

und giebt auf ſechs Tafeln, für jedes Feld eines jeden beliebigen Tetragrammes den

algebraiſchen Ausdruck.

Bezüglich der praktiſchen Vortheile ſeiner Deduction, enthält ſich der Herr Bor

tragende für jetzt jeder Folgerung und begnügt ſich, auf die Anſicht des Alterthums

hinzuweiſen, der zufolge das Siebnertetragramm das Geſetz beſtimmen ſollte, nach welchem

der Urmenſch geſchaffen wurde. Den Dimenſionsverhältniſſen dieſer prototypen Menſchen

geſtalt, ſeien die Zahlenbeſtimmungen entnommen, welche im Sonnenſyſtem unſere Zeit

beſtimmung ausmachen. Aus den Tetragrammen las ferner nach dem Verfaſſer die alte

Chemie die chemiſchen Verhältnißzahlen heraus, indem das Tetragramm der Zahl 3 die

Verbindung des Zinns, das Tetragramm der Zahl 5 die des Eiſens, das der Zahl 6

die des Goldes, das der Zahl 8 die des Silbers und das der Zahl 9 die des

Queckſilbers in ſich begreifen ſoll.

Die mathematiſche Wichtigkeit des Gegenſtandes ſoll nach dem Verfaſſer darauf

beruhen, daß das leitende Princip aller Tetragramme arithmetiſche Reihen 1., 2., 3,

und 4. Ordnung iſt. Die einzelnen Zahlen der Tetragramme ſteigen in ihren Feldern

aus den natürlich aufſteigenden Wurzeln nach dem Geſetze der arithmetiſchen Reihe

zweiter Ordnung auf. Jedes Feld enthält daher, algebraiſch dargeſtellt, einen Ausdruck

jedes beliebigen Gliedes einer arithmetiſchen Reihe zweiter Ordnung, und da dieſe bei

allen Tetragrammen ohne Ausnahme ſtattfindet, ſo bilden dieſe Ausdrücke alle nur

denkbaren Reihen zweiter Ordnung mit der Differenz 4.

Die gleichen Summen der Tetragramme bilden, aufſteigend nach der natürlichen

Aufeinanderfolge der Wurzeln, eine arithmetiſche Reihe dritter Ordnung mit der

Differenz 12.

Die Summen aller in den einzelnen Tetragrammen verzeichneten Zahlen bilden in

natürlicher Aufſteigung der Wurzeln eine Reihe vierter Ordnung mit der Differenz 12.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 11. November 1863.

Herr Dr. Friedrich Müller legt vor:

1. „Beiträge zur Declination des armeniſchen Momens“.

2. „Das Perſonalpronomen in den modernen eraniſchen Sprachen“.

Im erſteren Aufſatze werden zuerſt die einzelnen Caſuszeichen des armeniſchen

Nomens ſprachwiſſenſchaftlich erklärt und dann eine Eintheilung dieſes Redetheiles nach

den natürlichen Charakteren desſelben gegeben; der zweite Aufſatz behandelt die Erklärung
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der Perſonalſtämme in den modernen eraniſchen Sprachen (Neuperſiſch, Armeniſch, Oſſetiſch)

und die Flexion derſelben, wobei eine merkwürdige Uebereinſtimmung derſelben unter

einander zu Tage tritt.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlich e n C laſſe

am 12. November 1863.

Der Herr Oberſt im Genieſtabe, Freiherr Ebner v. Eſchenbach, dankt mit

Schreiben vom 11. November für ſeine Wahl zum inländiſchen correſpondirenden Mit

gliede der Akademie.

Herr Prof. v. Waltenhofen in Innsbruck, überſendet eine Abhandlung „über

eine anomale Magnetiſirung des Eiſens“.

Herr Dr. Lippmann legt eine Unterſuchung vor, „über die Reaction des Chlor

kohlenoxydes auf die mit dem Aethylen iſomeren Kohlenwaſſerſtoffe“. Er zeigt, daß

durch Vermiſchen von Phosgengas und Aethylen ſich Chlorlactyl und durch weitere Ein

wirkung des Waſſers hierauf Monochlorpropionſäure und Salzſäure bildet; aus

dieſer entſteht durch Kochen mit Barythydrat, Milchſäure und Chlorbaryum. Es iſt

dadurch ein Weg gegeben, die homologen der Milchſäure durch Syntheſe darzuſtellen.

Das correſpondirende Mitglied Herr Prof. Dr. C. Wedl legte zwei Abhandlungen

vor. Die erſte derſelben bezieht ſich auf die Pathologie der Blutgefäße (2. Abtheilung)

und iſt in fünf Abſchnitte getheilt. Es werden zuerſt die Dislocationen von kleinen

Blutgefäßen beſprochen, und es wird hervorgehoben, daß nicht bloß in Folge von mehr

chroniſch oder acut verlaufenden entzündlichen Proceſſen, ſondern auch im Senium der

Gewebe ein abnormen Verlauf der kleinen Gefäße häufig vorkomme. Die colloiden Ab

lagerungen in den Wandungen kleiner Blutgefäße kommen zuweilen in einer binde

gewebigen Hülſe eingeſchloſſen vor, oder liegen frei zu Tage; ob ſie ſtets aus einer

Zelle ſich entwickeln, kann nicht mit Beſtimmtheit behauptet werden Die Verkalkungen

laſſen ſich in und um die Capillargefäßwandungen nachweiſen; an den kleinen Arterien

iſt eine feinkörnige Verkalkung in der organiſchen Muskelfaſerſchichte zu conſtatiren Die

bindegewebigen Wucherungen in den Gefäßwänden, werden namentlich in Beziehung auf

ihre Entwicklung näher erörtert und es wird ferner auf die abnorme Spaltbarkeit der

Gefäßſchichten bei aneurysmatiſchen Ausdehnungen aufmerkſam gemacht. Der Vortragende

weist in dem fünften Abſchnitte nach, daß die Hirn- und Rückenmarkserkrankung bei

Anencophalie und Amyelie nicht bloß in einem Hydrops des Medullarrohres, ſondern

vorzugsweiſe in einer Teleangiectaſie der pia mater oder einer bindegewebigen cyſtoiden

Entartung des Gehirnes beſtehe.

Die zweite Abhandlung lautet über ein Pentaſtom einer Löwin, welches Herr

Prof. Dr. Bruckmüller bei der Obduction einer, in der Schönbrunner Menagerie an

Bauchfellentzündung zu Grunde gegangenen Löwin entdeckte und zwar in ſo großer

Menge in der Leber, Milz und dem Netze, daß höchſt wahrſcheinlich der kleine Paraſit

den Tod des Löwen herbeiführte. Das ſchon von Herrn Prof. Bruckmüller erkannte

und unterſuchte Eingeweidethier, wurde von dem Vortragenden in Bezug auf ſeine

Entwicklung und genaueren anatomiſchen Verhältniſſe geprüft. Obwohl es zu einer voll

ſtändigen geſchlechtlichen Entwicklung des in der Häutung begriffenen eingekapſelten

Schmarotzers nicht gekommen iſt, ſo wurden bei der anatomiſchen Zergliederung Männchen

und Weibchen erkannt.

Verantwortlicher Redakteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Beitung.



Bibliorum codex Sinaiticus Petropolitanus.

(Auspiciisaugustissimis imperatoris Alexandri II. ex tenebris protraxit, in Europam transtulit,

ad iuvandas atque illustrandas sacras litteras edidit Constantinus Tischendorf. Petropoli.

1862. Folio, 4 Bände. I. Band (85 Blätter). Prolegomena cum commentario und facsimilia

auf 21 Blättern II. Band (87 Blätter). Veteris testamenti pars prior III. Band (112 Blätter).

Veteris testamenti pars posterior. IV. Band (148 Blätter). Novum testamentum cum Barnaba

et Pastore. - Novum testamentum Sinaiticum sive novum testamentum cum epistula Barnabae

etfragmentis Pastoris. Ex codice Sinaitico . . . accurate descripsit Aenoth. Frid. Const. Tischen

dorf. Lipsiae. F. A. Brockhaus. 1863. Kleinfolio. LXXXI Seiten, 148 Blätter und 1 Tafel.)

Es war im Jahre 1841, als Tiſchendorf, damals ein junger Mann von

26 Jahren, durch ſeine kritiſche Handausgabe des neuen Teſtamentes , nicht

geringe Verdienſte um die neuteſtamentliche Kritik ſich erwarb. Bei dieſer Arbeit

hatte er ſich hinlänglich überzeugt, wie ſehr im Allgemeinen die neuteſtamentliche

Terteskritik vernachläſſigt ſei, und wie ſchlimm es beſonders mit den in den ver

ſchiedenen Tertausgaben des neuen Teſtamentes reichlich gebotenen Varianten ſtehe.

Er nennt die kritikloſe Maſſe derſelben ein „glänzendes Elend“. Ueberzeugt, daß

namentlich dieſem Uebel nur durch documentliche Forſchungen, mit der ſchärfſten

Kritik getrieben, abgeholfen werden könne, war in ihm der Plan zu einer wiſſen

ſchaftlichen Reiſe entſtanden, welche er am Vorabende des Reformationsfeſtes 1840

auch wirklich antrat. Mit eiſernem Fleiße gab ſich nun der junge, für ſeinen Gegen

ſtand aufs höchſte begeiſterte Gelehrte auf den bedeutendſten Bibliotheken Europas

denjenigen Studien hin, in welchen allein, nach ſeiner Anſicht, für die vernachläſſigte

Texteskritik fruchtbringende Erfolge lagen. So ſehen wir ihn denn zu Paris, London,

Cambridge, Orford, Baſel, Rom, Neapel, Florenz, Venedig, Modena, Verona,

Mailand und Turin unermüdet forſchen in den auf den dortigen Bibliotheken

befindlichen handſchriftlichen Schätzen, dafür aber auch reichlich gelohnt durch die

herrlichen Reſultate, welche er daraus für die Wiſſenſchaft errang. Doch damit gab

ſich Tiſchendorf noch nicht zufrieden. Ueberzeugt, daß der Orient, die Heimat und

Geburtsſtätte unſeres Glaubens, woher ſchon ſo manches koſtbare Document unſerer

Religion nach Europa gekommen, nicht unwerth ſein dürfte der ganz beſonderen

Aufmerkſamkeit des Forſchers, hatte er bald den Entſchluß gefaßt, nunmehr auch

dorthin ſeinen Fleiß zu wenden und ganz beſonders auf die alten Klöſter ſein

Augenmerk zu richten. Ausgerüſtet mit einem Schatze ungemein reichen Wiſſens

trat Tiſchendorf im Jahre 1844 von Livorno aus ſeine Reiſe nach dem Orient an.

1 Sie erſchien in Leipzig bei Köhler. LXXXV, 671 S. (1 Thlr. 20 Sgr.)

Wochenſchi 1883. II. Band. 43
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Im Mai desſelben Jahres beſuchte er zum erſtenmale das St. Katharinen-Kloſter

am Sinai, in der Hoffnung, innerhalb ſeiner alten Mauern, die ſeit ihrer Er

bauung durch Juſtinian unzerſtört geblieben waren, Schätze für die Bibelwiſſenſchaft

aufzuſpüren. Dieſe Hoffnung blieb nicht unerfüllt. In einem der drei klöſterlichen

Bibliothekszimmer, in denen Tiſchendorf die vorhandenen Bücher und Handſchriften

durchſtöberte, ſtand in der Mitte ein Korb mit verſchiedenen alten, theilweiſe ver

dorbenen Handſchriften, dergleichen ſchon zwei Körbe voll als unbrauchbar ins

Feuer geworfen worden waren. In dieſem Korbe aber fand Tiſchendorf zur größten

Ueberraſchung mehrere Fragmente von einer griechiſchen Bibelhandſchrift auf Per

gament, in der er ſogleich eine der älteſten, die es giebt, erkennen mußte. Bei der

Unkenntniß des Werthes dieſes Schatzes von Seiten der Mönche war es unſerem

Gelehrten nicht ſchwer, die Abtretung eines Theiles der Handſchrift zu erlangen;

die anderen umfänglicheren Theile empfahl er zu beſſerer Aufbewahrung, damals

ſchon auf die Erwerbung des köſtlichen Fundes, die im Augenblicke nicht möglich

war, bedacht. Die ihm abgetretenen 43 Blätter vom Terte der LXX gab Tiſchen

dorf, aufs ſchönſte facſimilirt, ſeinem königlichen Gönner zu Ehren unter dem

Titel: „Codex Friderico-Augustanus“ 1 heraus. Da jedoch alle Bemühungen um

die im Kloſter zurückgebliebenen Fragmente erfolglos blieben, ſo blieb Tiſchendorf,

falls er den Fund von unberechenbarem Werthe der Welt nicht vorenthalten wollte,

nichts anderes übrig, als dieſelben abzuſchreiben und dann erſt zu publiciren.

Zu dieſem Zwecke unternahm er im Jahre 1853 eine zweite Reiſe nach dem

Sinaikloſter. Der Schatz aber, um deſſenwillen er ſo weit hergekommen, war weder

zu haben, noch konnte er erfahren, wohin derſelbe gekommen. Tiſchendorf vermuthete,

daß er inzwiſchen nach Europa gewandert ſei. Um jedoch ſein Verdienſt um die

Auffindung, Erhaltung und gehörige Würdigung dieſes koſtbaren Monumentes,

auf deſſen Werth ja die ganze Welt erſt durch ihn aufmerkſam geworden, zu wahren,

ließ Tiſchendorf bei der im Jahre 1855 erfolgten Ausgabe des erſten Bandes

ſeiner „Monumenta sacra“ den Tert der letzten Seite der Weisſagungen des

Iſaias, den er bereits 1844 abgeſchrieben, mit abdrucken, darauf hinweiſend, daß

ſowohl der Text des „Codex Friderico-Augustanus“, als auch der des übrigen

Manuſcriptes, wohin dieſes auch immer gekommen, nur durch ihn von der Ver

nichtung errettet worden ſei.

1859 unternahm Tiſchendorf eine dritte Reiſe in den Orient und zwar im

Auftrage der ruſſiſchen Regierung, um Manuſcripte, ſeien es griechiſche oder orien

taliſche, die ſich auf die h. Schrift beziehen, zu ſammeln. Bei dieſer Gelegenheit

beſuchte er zum dritten Mal das Katharinen-Kloſter. Wie früher durchſtöberte

Tiſchendorf auch diesmal die Bibliothekszimmer des Kloſters. Einige Tage vor

ſeiner Abreiſe unternahm er noch in Begleitung des wohlunterrichteten Ikonomos

des Kloſters einen kleinen Ausflug. Man kam im Gehen unter anderem, da Tiſchen

dorf dem Kloſter einige Eremplare ſeiner Leipziger Ausgaben vom griechiſchen

Er enthält, in Leipzig bei Köhler erſchienen, XXIV S. Prologemena und 43 Blätter Tert

in Querfolio. (32 Thlr). Das Manuſcript ſelbſt iſt Eigenthum der Leipziger Univerſitätsbibliothek.
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Terte des alten und neuen Teſtamentes zum Geſchenke gemacht, auf dieſe Bücher

und beſonders auf den Tert des alten Teſtamentes zu ſprechen. Nach der Rückkehr

ins Kloſter in der Abenddämmerung bat der Ikonom Tiſchendorf, in ſeiner Zelle

eine Erquickung anzunehmen. Während des Geſpräches in der Zelle bemerkte der

Mönch, auch er habe eine Septuaginta und holte aus einer Ecke des Zimmers

ein in ein rothes Tuch, welches die Stelle des Einbandes vertrat, eingeſchlagenes

Manuſcript herbei, daß er vor Tiſchendorf auf den Tiſch legte. Zu ſeinem Er

ſtaunen erkannte dieſer, nachdem er das rothe Tuch auseinander geſchlagen, jene

koſtbaren Reliquien wieder, die er im Jahre 1844 aus dem verhängnißvollen

Kobe hervorgezogen und welche der Ikonom aus jenem Bibliothekszimmer auf

ſeine Zelle genommen. Seiner Bitte, es zu genauerer Beſichtigung auf ſein Zimmer

nehmen zu dürfen, wurde bereitwilligſt willfahrt. Hier ſah Tiſchendorf ſeine kühnſten

Hoffnungen weit übertroffen. Das Manuſcript, 346 Blätter von größtem Formate,

enthielt außer 22 Büchern des alten Teſtamentes, größtentheils vollſtändig und

namentlich aus den Propheten, den poetiſchen Büchern und den ſogenannten Apo

kryphen, das ganze neue Teſtament ohne die geringſte Lücke, darüber noch den voll

ſtändigen Brief des Barnabas und den erſten Theil vom Hirten des Hermas.

Jener war bis jetzt nur theils aus einer höchſt mangelhaften lateiniſchen Ueber

ſetzung, theils aus einigen jungen, alſo wenig zuverläſſigen griechiſchen Handſchriften

bekannt geworden. Und doch hatte die Kirche des 2. und 3. Jahrhunderts gar ſehr

die Neigung dieſem Lehrſchreiben, das allerdings eines Apoſtels Namen trug,

gleichen Rang mit den Briefen der Apoſtel Paulus und Petrus anzuweiſen. Der

Hirte, eine Schrift von gleichem Anſehen mit Barnabas, hatte im Originalterte

für gänzlich verloren gegolten, bis ihn 1855 der berüchtigte Handſchriftenfälſcher

Simonides , theils abſchriftlich, theils in drei Papierblättern des 14. Jahrhun

dertes, vom Berge Athos nach Leipzig brachte. Jedoch leidet dieſer Tert an vielen

Corruptionen und auch an ſolchen, die ohne Zweifel aus mittelalterlicher Benützung

des lateiniſchen Textes herſtammen. – Nun war Tiſchendorfs nächſte Sorge, den

herrlichen Fund ſo bald als möglich zum Gemeingut der chriſtlichen Welt zu

machen. Bei der Scheu des Kloſters, Handſchriften zu veräußern, beſchränkten ſich

Tiſchendorfs Wünſche vorläufig darauf, den Tert vom Anfange bis zum Ende ab

zuſchreiben. Umſtände machten dies für den Augenblick im Kloſter ſelbſt nicht

möglich. So reiste denn Tiſchendorf nach Kairo ab, wo ſich jetzt gerade auch der

Prior des Katharinen-Kloſters befand. Auf deſſen Verfügung nun wurde das

Manuſcript nach Kairo geſchickt und Tiſchendorf machte ſich ſofort an ſeine Arbeit.

Mit Hülfe zweier deutſchen Landsleute, eines Arztes und eines Apothekers, die

unter ſeinen Augen ſchrieben, brachte er die Abſchrift von 120.000 kurzen Zeilen

binnen zwei Monaten zu Stande. Inzwiſchen gab er ſich aber auch, da von einem

jungen engliſchen Gelehrten ein Anbot auf dieſe koſtbare Reliquie gemacht wurde,

1 Der ſeinerzeit ſo großes Aufſehen erregende Fall zeigt, wie ſehr ſelbſt den Koryphäen

der Philologie paläographiſche Studien noththun. Sogar ein Dindorf ließ ſich von dem

Schwindler hinter das Licht führen!

43*
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alle Mühe, das Kloſter zur Schenkung derſelben an den Kaiſer Alexander, „den

Hort und Schutz der rechtgläubigen Kirche“, zu bewegen. Da der an die Stelle

des verſtorbenen Oberhauptes der ganzen ſinaitiſchen Brüderſchaft gewählte neue

Prälat noch nicht feierlich conſecrirt war, ſomit die Schenkung nicht vollzogen

werden konnte, würde Tiſchendorfs Bitte nur inſoferne erfüllt, daß der Coder

Rußland zwar noch nicht definitiv geſchenkt, jedoch zum Zwecke der Herausgabe

mit der größten Liberalität überlaſſen wurde. Am 19. November 1859 war

Tiſchendorf ſo glücklich, zu Zarsko Selo den kaiſerlichen Majeſtäten den köſtlichen

Schatz zu überreichen, der denn auch in kurzer Zeit, im November 1862, in

wahrhaft kaiſerlicher Ausſtattung als Gemeingut die chriſtliche Welt überraſchte.

Es erübrigt uns nun über das Manuſcript ſelbſt und über ſeinen Werth für

die bibliſche Terteskritik zu ſprechen. Das Pergament desſelben iſt nicht ſo ſehr

weiß als gelblich, aber ſehr glatt. Die einzelnen Blätter jedoch ſind nicht von

gleicher Stärke; die meiſten halten ſo ziemlich die Mitte zwiſchen Dicke und zu

großer Dünne, manche aber ſind ungemein dünn, daher auch theilweiſe zerfreſſen

und durchlöchert. Mit Ausnahme einiger Blätter findet man durchgehends die

Schrift auf der einen Seite beſſer erhalten als auf der anderen. Dieſes kommt

von der Verſchiedenheit der Seiten der hiezu verwendeten Felle (entweder von

Antilopen oder Eſeln); ſo iſt die Fleiſchſeite bei weitem milder als die Haarſeite.

Zu bemerken iſt ferner, daß der ganze Coder ſo angelegt iſt, daß faſt durchgehends

auf je zwei mildere Seiten je zwei etwas rauhere folgen. Bei der Größe des

Coder (wahrſcheinlich waren die Blätter urſprünglich noch größer als jetzt, wo ſie

Spuren einer Beſchneidung darbieten), iſt auch anzunehmen, daß auf je ein Doppel

blatt ein Fell verwendet wurde. Die Tintenfarbe iſt meiſt braun. Mitunter ſpielt ſie

ins Aſchgraue, Gelbliche oder Braunrothe. Dies mag theils mit der Verſchiedenheit

der verwendeten Tinten (Tiſchendorf nimmt vier Schreiber des Tertes an) theils

auch mit der Natur der Felle zuſammenhängen. Die Schrift iſt Uncialſchrift. Titel

und Zahlen der Pſalmen ſind durch Mennig ausgezeichnet. Die Interpunction iſt

ſehr ſelten und ungemein einfach. Maſſenhaft ſind diejenigen Stellen, die im

urſprünglichen Texte von alten Correctoren geändert worden ſind. Ihre Zahl be

trägt auf manchem der 346 Blätter mehr als hundert. Solcher Correctoren nimmt

Tiſchendorf wenigſtens ſechs an. Das Alter des Coder betreffend, ſetzt ihn unſer

Gewährsmann aus gewichtigen Gründen etwa in die Mitte des 4. Jahrhunderts

unſerer Zeitrechnung, hält ihn alſo für älter als den Vaticanus 1 ſelbſt, der ihm

am nächſten ſteht. Wir hätten demnach im Codex Sinaiticus die älteſte aller vor

handenen Bibelhandſchriften des alt- und neuteſtamentlichen Kanons. Die bisher

* Herausgegegeben von Angelo Mai. Vetus et novum testamentum ex antiquissimo

codice Vaticano edidit Angelus Maius S. R. E. Card. Romae. 1857. 4. 5 Bände. Leider aber

ſind die Erwartungen der gelehrten Welt, welche ſo lange auf die Herausgabe dieſes Schatzes

gewartet, durch dieſe Ausgabe ſehr getäuſcht. Nach dem Urtheile Sachverſtändiger iſt ſie mit eben

ſo viel Leichtſinn als Unkenntniß gemacht. Wir ſind begierig auf das, was Heidenheim darüber

zu bringen verſprochen hat. S. Vierteljahrſchrift. Nr. V.
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bekannten älteſten neuteſtamentlichen Handſchriften waren: die berühmte vaticaniſche,

genannt Vaticanus, eine Londoner, genannt Alexandrinus, und eine Pariſer, die als

Palimpſeſt Ephraim des Syrers bekannt geworden. Sie alle ſtammen muthmaßlich

aus dem 4. und 5. Jahrhundert. Aber keine derſelben iſt vollſtändig. Die Pariſer

enthält nur die größere Hälfte des neuen Teſtamentes, der Londoner fehlt faſt das

ganze erſte Evangelium mit zwei Capiteln des vierten, ſo wie größtentheils der

zweite Brief Pauli an die Korinther und von der vaticaniſchen, der älteſten und

wichtigſten unter den dreien, ſind vier ganze Briefe nebſt den letzten Capiteln des

Hebräerbriefes und die Apokalypſe verloren gegangen. Daraus iſt neben ſeinem

Alter der ungeheure Werth des Codex Sinaiticus erſichtlich. Er wird hinfort mit

den ebenangeführten und anderen, dieſen zunächſt ſtehenden Codices die beſtbe

glaubigte Grundlage bilden für alle wiſſenſchaftlichen Forſchungen über den

heiligen Tert.

Die typographiſche Ausſtattung dieſer für die ganze Chriſtenheit wahrhaft

unſchätzbaren Reliquie iſt dem Werthe derſelben ganz entſprechend. Das hiezu ver

wendete Papier iſt eher Pergament zu nennen. Ebenſo laſſen die dem Originale

möglichſt gleichkommenden Typen nichts zu wünſchen übrig. Wie zu erwarten war,

wurde den mit der Herausgabe des Coder betrauten Leipziger Typographen Gieſecke

und Devrient, welche mit Tiſchendorfs Einwilligung manche Proben des Werkes

zur Londoner Weltausſtellung geſchickt hatten, auch wirklich der wohlverdiente Preis

zuerkannt. Was die äußere Geſtalt des Tertes betrifft, ſo iſt er auf einigen der

Facſimilia bis in die minutiöſeſten Kleinigkeiten mit dem Originale harmonirend

photo-lithographiſch wiedergegeben.

Wir weiſen bei dieſer Gelegenheit darauf hin, daß die kaiſerlich ruſſiſche Re

gierung mit ſeltener Munificenz ſowohl die Hof- als auch die Univerſitätsbibliothek

mit je einem Eremplare des ungemein werthvollen Werkes bedacht hat, woſelbſt

dasſelbe jedermann zugänglich iſt. Zum Schluſſe empfehlen wir allen, die ſich für

das Studium des neuteſtamentlichen Kanons intereſſiren, Tiſchendorfs Handausgabe

des Codex Sinaiticus als einen nicht leicht zu entbehrenden Apparat für dasſelbe.

Auch die Ausſtattung der Handausgabe läßt nichts zu wünſchen übrig und doch

iſt der Preis ein verhältnißmäßig geringer.

Alois Müller.

C. Höflers „Magiſter Johannes Huß und der Abzug der

deutſchen Profeſſoren und Studenten in Prag 1409.

(Prag 1863, bei Tempsky.)

G Der Herausgeber der Denkwürdigkeiten des Ludwig v. Eyb, des kaiſer

lichen Buches des Markgrafen Albert Achilles, der fränkiſchen und böhmiſchen

Studien, der Geſchichtſchreiber der huſſitiſchen Bewegung und der Prager Con
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cilien, der Verfaſſer der Lebensgeſchichte Kaiſer Ruprechts von der Pfalz, Prof.

C. Höfler, bietet dem größeren Leſerkreiſe ſoeben eine neue Frucht ſeiner aus

gedehnten Vorarbeiten zur Aufhellung eines bisher ſtiefmütterlich behandelten Jahr

hunderts deutſcher Geſchichte. Gegenſtand ſeiner eingehenden Darſtellung iſt dies

mal der Beginn jener kirchlich-nationalen Bewegung, als deren geiſtigen Urheber

und Pathen wir Johann Huß kennen, jener Bewegung, die aus dem Schooße der

ſchnell erblühten Prager Univerſität ausgegangen iſt und auf dieſem Gebiete ihren

erſten Triumph feierte.

Das vorliegende Buch ſteht mit den genannten Werken des fruchtbaren

Gelehrten in natürlichem Zuſammenhange; derſelbe hat damit aufs neue das hiſto

riſche Material erweitert, neue Geſichtspunkte geſchaffen; denn ſeine Reſultate ba

ſiren nicht bloß auf den von ihm bereits veröffentlichten Quellenſchriften, ſondern

auch auf einer ungeahnten Fülle handſchriftlichen Apparates, den der emſige Ver

faſſer hiemit zuerſt erſchloſſen hat. Schon dieſer materielle Reichthum verleiht dem

Werke einen eigenthümlichen Werth. Zudem weiß Höfler von ſeinem Vorrathe

ausreichend Gebrauch zu machen, indem er in ſtets lebendiger Redeform zum

Leſer ſpricht. Er verſchmäht es, nackte Thatſachen und divergirende Aeußerungen

dürr und trocken an einander zu reihen und geht vielmehr von dem Grundſatze

aus, ſich lebhaft in die Anſchauung der Zeit, in die Lage der Verhältniſſe zurück

zuverſetzen und die letzteren eben aus dem Geiſte ihrer Zeit zu erklären. Welche

Perſpective ſich unſerem Verfaſſer von dieſem ſeinem Standpunkte in kirchlicher

wie in nationaler Hinſicht bietet, kann im Großen und Ganzen nicht zweifel

haft ſein. -

Was die religiöſe oder vielmehr kirchengeſchichtliche Seite des Gegenſtandes

anbelangt, ſo würde es uns weit abführen, wollten wir dem Verfaſſer auf dieſer

Fährte folgen, um ein Bild ſeiner diesfälligen Darſtellung in kleinem Rahmen

befriedigend abzuſchließen; denn dieſe Frage hängt mit der ganzen damaligen

Weltlage, zumal dem päpſtlichen Schisma zu nahe zuſammen. Nicht minder an

ziehend iſt aber für uns das Treiben der kleinen Welt, die ſich uns in der da

maligen Univerſität Prag darſtellt. Mit naheliegendem Intereſſe beobachten wir

die welthiſtoriſche Parteiung in derſelben, die bald in einem nationalen Gegenſatz

gipfelte und ſo die Kataſtrophe von 1409 zur Folge hatte. Was der Verfaſſer

bereits am Schluſſe ſeines „Ruprecht von der Pfalz“ epiſodiſch herangezogen,

unterwirft er hier einer eingehenderen ſelbſtſtändigen Behandlung.

Die Gründung der Univerſität Prag durch Kaiſer Karl IV. war eine That

ſache von außerordentlicher Tragweite. Karl kannte Paris und Bologna. Er wußte,

daß das allgemeine Studium der franzöſiſchen Königsſtadt eine Bedeutung ver

lieh, welche oftmals größer war, als die des franzöſiſchen Königreiches; daß die

Pariſer Hochſchule in der That eine Metropole des Abendlandes geworden war,

alle allgemeinen Fragen vor das Forum der Pariſer Univerſität gezogen wurden

in Betreff der erſten und bedeutendſten Wiſſenſchaft, der Theologie, kein Ort der

Welt, ſelbſt Rom nicht ausgenommen, größere Ehre genieße, größeren Einfluß
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übe. Es genügt zu ſagen, daß die Meinung mehr und mehr Geltung erlangte,

die Pariſer Univerſität ſei für Frankreich ein Aequivalent für die Einbuße der

Kaiſerkrone, welche an die Deutſchen gekommen war; ja jene Zeit achtete die

Wiſſenſchaft als Macht ſo ſehr, daß man die Behauptung aufſtellte, unter den

drei Hauptvölkern der Welt wären die höchſten Inſtanzen ſo getheilt, daß die Ita

liener das Papſtthum innehätten, die Deutſchen das Kaiſerthum, die Franzoſen

aber das Studium.

Karl IV., welcher ſo gerne aus allen Theilen der Welt das Beſte zuſammen

getragen hätte, ſein Königreich damit zu ſchmücken, dachte nun daran, ein zweites

Paris an der Schwelle von Oſt- und Weſt-Europa in Prag erſtehen zu machen.

Paris erfüllte jedoch nur die eine Seite des geiſtigen Lebens des Mittelalters,

diejenige, welche dieſem lebensvollen Abſchnitte der Weltgeſchichte vorzüglich eigen

war, die clericaliſche und theologiſche. Die eigentlich weltliche Wiſſenſchaft wurde

durch Bologna, den Sitz der römiſchen Jurisprudenz, nicht nationaler, ſondern

allgemeiner Wiſſenſchaft – gleich der Theologie – nicht ſowohl der Wiſſenſchaft

der chriſtlichen, als der vorchriſtlichen Zeit repräſentirt. Als nun Karl IV. an die

Begründung ſeiner Univerſität dachte, wollte er derſelben auch was Bologna Groß

artiges in ſich ſchloß, zuwenden; Bologna und Paris, die großen Eigenthümlich

keiten beider Weltſtädte ſollten ſich in Prag wiederfinden. Der Gedanke war ein

ungemein glücklicher, wahrhaft großartiger.

Da er nun beſchloſſen, in Prag, welches durch die Fruchtbarkeit ſeines Bodens

und die Fülle aller Dinge dazu ſich beſonders eigne, eine Univerſität zu gründen,

verſprach Karl den Doctoren, Magiſtern und Scolaren jeder Facultät herrliche

Güter, den Würdigen königliche Geſchenke, nahm alle, welche kommen, bleiben

oder fortgehen würden, in ſeiner Majeſtät Schutz und verſprach alle Privilegien,

Freiheiten und Immunitäten, deren ſich die Doctoren und Scolaren zu Paris und

Bologna erfreuten, allen und jeglichen, welche nach Prag kommen wollten, zuzu

wenden und dafür zu wachen, daß jene von allen und jedem einzelnen unverletz

lich beobachtet würden (7. April 1348). Der römiſche König mußte aber auch

wiſſen, worin dieſe Freiheiten von Paris und Bologna beſtanden. In Paris be

ruhte die Univerſität auf den vier Nationen, welche die philoſophiſche Facultät

(facultas artium) bildeten: der franzöſiſchen, engliſchen (deutſchen), picardiſchen

und normaniſchen. Die drei übrigen Facultäten, die theologiſche, mediciniſche und

juriſtiſche beſtanden aus ehemaligen Magiſtern der philoſophiſchen, welche Doctoren

in dieſen Facultäten geworden waren, ſo daß die drei Facultäten einerſeits und

die vier Nationen andererſeits die Univerſität bildeten. Die erſteren hatten jedoch

auf die Wahl des Rectors keinen Einfluß, die vier Nationen beſetzten das Rec

torat aus ihrem Schooße allein. An der Univerſität zu Bologna gab es nicht

weniger als zwei Haupt- und 35 Unternationen, die die Univerſität regierten. Die

Profeſſoren hatten in den Verſammlungen als ſolche keine Stimmen. Nur die

Fremden hatten volles Bürgerrecht; die einheimiſchen Studenten aber waren von

allen Aemtern eben ſo wie von der Mitſtimmung in Univerſitätsangelegenheiten
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ausgeſchloſſen. Die Bologneſer opferten dem Wunſche, ihre Univerſität als Welt

univerſität, ihre Stadt als Mittelpunkt eines Zuſammenſtrömens von Studirenden

aus allen Ländern zu ſehen, ihre eigenen Anſprüche und Rechte auf. Nur wer

große Vergünſtigungen gewährte, konnte auch auf große Frequenz und die unge

meinen Vortheile hoffen, welche durch den Aufenthalt von Tauſenden und abermal

Tauſenden von Fremden einer Stadt erwachſen.

Die neue Univerſität zu Prag conſtituirte ſich gleich der Pariſer aus vier

Nationen. Es waren zwei ſlaviſche, zwei deutſche Böhmen und Polen, Baiern

und Sachſen. So weit die Univerſitätsurkunden reichen, wurde nicht eine deutſche

Nation der böhmiſchen entgegengeſtellt. Dieſe Art von Dualismus, die Quelle

vieler Spaltungen, wurde eben vermieden und dies lag auch in der Natur der

Dinge. Es gab zwar ein deutſches Reich, welches ſelbſt aus verſchiedenen Völkern

zuſammengeſetzt war; es gab aber keine deutſche Nation, ſondern durch Herkommen,

Dialect und Geſchichte verſchiedene deutſche Stämme. Erſt das ſpätere Partei

treiben, das Haſchen nach nationalen Gegenſätzen auf dem wiſſenſchaftlichen Ge

biete und was ſich ſonſt an die Bewegung von 1409 anſchloß, warf, nach neuen

Kategorien ſuchend, drei Nationen gleichſam in einen Topf und bildete aus ihnen

eine deutſche Nation.

Im Jahre 1371 trennten ſich die Juriſten durch eine eigenmächtige Rectors

wahl von den übrigen Facultäten, doch blieb auch jetzt der Schwerpunkt der Uni

verſität bei der Artiſtenfacultät, die mehr Baccalaureen zählte, als jene imma

triculirte Schüler. Noch an der Schwelle des 15. Jahrhunderts bezeichnete An

dreas von Böhmiſch-Brod, der Freund des Magiſters Huß, die Artiſtenfacultät als

den eigentlichen geiſtigen Mittelpunkt der Univerſität. Er hob in einer Art von

Enthuſiasmus hervor, welch ausgezeichnete Lehrer in allen Fächern dieſe beſitze

und zählt all' die europäiſchen Nationen auf, von denen Studirende nach Prag

gekommen ſeien. Was aber Andreas „ſeiner geliebten Mutter“ zu beſonderem

Ruhme anrechnet, war, daß, während ſie ſelbſt noch in vollſter Blüthe daſtand,

ſie durch jene Lehrer, welche von ihr ausgingen, die Gründung von ſechs Univer

ſitäten ermöglichte: Wien, Krakau, Heidelberg, Köln, Würzburg und Erfurt. „O

glückliches Böhmen“, ruft hocherfreut der eifrige Patriot aus, „o glückliche Krone,

o glückliches und edles Prag, das ein ſolches Kleinod bewahrt“.

Niemand kann leugnen, daß die Glanzperiode der Univerſität Prag in jene

Tage fällt, als letztere noch nicht einer ercluſiven Partei zum Opfer gefallen war,

deutſche Profeſſoren daſelbſt wirkten, deutſche Studenten daſelbſt die Ueberzahl bil

deten. Wohl iſt aber auch begreiflich, daß das Selbſtgefühl der Czechen ſeit Karl IV.

im Wachſen begriffen war und nichts näher lag, als daß, was eben nur durch

das Zuſammenwirken Vieler möglich und ein Product der verſchiedenſten Factoren

war, allmälig von excentriſchen Naturen ſo betrachtet wurde, als verſtünde ſich

das alles von ſelbſt, als wäre es das Werk einer Nation, die ſelbſtſtändig gewor

den, des ſo bildenden Austauſches der Ideen ſo wenig, wie des Wetteifers bedürfe,

welchen das Zuſammenwirken mehrerer erzeugt.
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Schon als am 16. October 1384 Konrad v. Soltau Rector geworden war,

entſtand, wie die Univerſitätschronik berichtet, der Streit um die Collegiaturen,

welche die böhmiſche Nation für ſich beanſpruchte. Dieſelbe kümmerte ſich auch

nicht um das Verbot des deutſchen Rectors, Vorleſungen und Disputationen ab

zuhalten, vielmehr erſchienen die zu ihr gehörigen Schüler bei denſelben bewaffnet,

und als der Rector die Ordnung aufrecht zu erhalten ſuchte, wurde er ſelbſt mit

mehreren anderen, wie es ſcheint, von Vermummten überfallen und geſchlagen.

Tröſtend ſetzt die Univerſitätschronik hinzu, die Ueberfallenen ſeien nicht blutig ge

ſchlagen worden. Nebſt dieſem eigenthümlichen Beweismittel, um die Berechtigung

der böhmiſchen Nation an den Collegiaturen darzuthun, ſäumte man aber auch

nicht, zu einem wirkſameren zu greifen. Man ſteckte ſich hinter den Erzbiſchof

Johann v. Genzenſtein und erzielte wirklich bereits nach zehn Tagen eine Ver

fügung, laut welcher unter Strafe des Bannes befohlen wurde, keinen anderen

als einen Magiſter der böhmiſchen Nation zu Collegiaten zu wählen.

Die drei anderen Nationen beſtanden zwar auf ihrem guten Rechte und

appellirten gegen die einſeitige Entſcheidung des Erzbiſchofs an den Papſt, doch

währte dieſer Streit noch mehrere Jahre, ohne daß derſelbe ſchließlich zu ihren

Gunſten ausgefallen wäre. Die Sache hatte die Gemüther erhitzt und der Sieg

war auf Seite der nationalen Partei, deren Organe ewiges Lob den Urhebern der

ihnen günſtigen Entſcheidung zuerkannten. Auf dieſe Art hatte die Partei Stellung

genommen und zugleich die Waffen und Mittel erprobt, durch welche ſie unter

günſtigeren Auſpicien im Jahre 1409 die famoſe Ordonnanz des Königs gegen

die alte Univerſitätsordnung erwirkte.

In Betreff der Betheiligung des Magiſters Huß an derſelben äußerte ſich

dieſer ſelbſt, er habe nach dem Rathe des Andreas v. Böhmiſch-Brod gerne die

königliche Entſcheidung über die drei Stimmen erwirkt. Er ſcheint jedoch einige

Zeit über die Rechtlichkeit des an den König geſtellten Anſinnens Zweifel gehabt

zu haben, da er den Magiſter Andreas beſchwor, ihm zu ſagen, ob die Sache ge

recht ſei? Da habe Andreas geſagt: „O Huß! giebt es in dieſer Sache keinen

Befreier für uns?“ Er aber erwiederte: „Ich hoffe, wir werden einen Befreier

haben“. Und als dann Huß ſehr krank im Bette lag und M. Andreas und Jo

hannes Elyä dasſelbe umſtanden, die Sache aber ſchon abgethan war, kamen ihm

neue Bedenken und er fragte die Anweſenden: „Iſt es gerecht, daß wir drei

Stimmen haben?“ Da erwiederten dieſe: „O, daß es ſo wäre! Wir dürften nie

mals dahin gelangen“. „Dieſen ſagte ich – ſo erzählte er ſelbſt in Conſtanz –

ſeht, eben kam ein Bote vom König mit einem Schreiben an die Univerſität.

Hier iſt eine Abſchrift, lest ſie.“ Als ſie dieſelbe geleſen, freuten ſie ſich und

lobten ſie. Ich aber ſagte ihnen: „Seht, ich liege faſt im Sterben. Wenn ich

ſterbe, ſo bitte ich euch, tretet ihr für die Gerechtigkeit und die Befreiung unſerer

Nation ein.“

Huß war ſelbſt in Kuttenberg geweſen, das königliche Schreiben zu erwirken,

und wahrſcheinlich krank zurückgekehrt. In dem Erlaſſe aber hieß es: „Da die
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deutſche Nation, des Rechtes der Einwohnerſchaft in Böhmen vollſtändig untheil

haftig, bei den verſchiedenen Geſchäftsverhandlungen der Prager Univerſität, wie

eine wahrhafte Relation an uns brachte, ſich drei Stimmen zueignete, die böh

miſche Nation aber, die rechtmäßige Erbin des Königreiches, nur einer ſich erfreut,

wir ferner es für unbillig und höchſt ungeziemend erachten, daß Ausländer und

Fremdlinge von dem Vermögen der Eingebornen, welchen die rechtmäßige Erb

folge zukommt, ſchwelgen, jene aber Nachtheil, Zurückſetzung und Unterdrückung

leiden, ſo befehlen wir durch dieſes feſt und beſtimmt, indem wir durchaus haben

wollen, daß im Angeſichte dieſes ohne Widerſpruch und irgend eine Verzögerung

der böhmiſchen Nation in allen Berathungen, Gerichten, Prüfungen, Wahlen und

allen anderen Acten und Verfügungen der Univerſität nach der Anordnung, deren

ſich die franzöſiſche Nation an der Pariſer Univerſität und die übrigen Nationen

in der Lombardei und Italien erfreuen, drei Stimmen in jeder Weiſe zukommen

und ihr ſie dieſes Privilegium der Stimmen von nun an und für ewige Zeiten

friedlich genießen laſſet und anders nicht handelt, wollt ihr nicht in unſere ſchwerſte

Ungnade fallen. Gegeben zu Kuttenberg, 18. Jänner 1409.“

Aus der bisherigen Gleichſtellung der vier Nationen ward ſo die Herrſchaft

einer einzigen, die, obwohl in vollſter Minorität, die ungeheuere Ueberzahl der

anderen zu Zielen leiten konnte, welche den Endzwecken der Univerſität ſchnur

ſtracks entgegen waren. Neunzehn Tage nach Erlaß des königlichen Mandates

wandten ſich die drei Nationen an den König und ſtellten ihm vor, daß ſein

Vater „zum nicht geringen Wachsthum und zu nicht geringer Ehre mit Aufwand

der größten Bemühungen das allgemeine Studium in Prag begründet und dazu

aus den verſchiedenſten Theilen der Welt Lehrer berufen, da er es eben ſo in

Bezug auf Frieden und Ruhe, als in Betreff des Lebensunterhaltes nach der ihm

angeborenen Güte reichlichſt bedachte. Die Folge dieſes Benehmens ſei geweſen,

daß nach Prag zur Zeit Kaiſer Karls eine große Anzahl Studenten aus allen

Theilen der Welt zuſammenſtrömte. Von Anfang an ſei die Univerſität in vier

Nationen getheilt geweſen, von welchen jede der anderen bis zum heutigen Tage

gleichgeſtanden. Nach Kaiſer Karls Tode ſeien zwiſchen der böhmiſchen Nation

und den drei übrigen Zwiſtigkeiten ausgebrochen, die zum nicht geringen Nach

theile der letzteren geſtillt worden und raſch eine Veränderung der bisher großen

Frequenz veranlaßt hätten. Jetzt ſei, Gott weiß auf weſſen Eingeben oder welcher

Leute Einflüſterung, das königliche Decret erfolgt, welches den drei Nationen nur

eine, den Böhmen drei Stimmen gebe, was doch für die erſteren beſchwerend und

unerträglich, auf ihren Untergang ziele und unfehlbar die Zerſtörung der Univer

ſität und die gänzliche Vertilgung der drei Nationen als ſolcher bezwecke.“ Sie

baten daher den König, letztere im Genuſſe der Gewohnheiten und Statuten, die

ſie vom Anbeginne der Univerſität bis jetzt nach Kaiſer Karls und ſeiner Verfügung

innegehabt, zu belaſſen und jene Vereinigung zwiſchen der böhmiſchen Nation und

den drei anderen, welche er ſelbſt mit königlichen Briefen bekräftigt, aufrecht zu

erhalten. Denn da die drei Nationen, ſo wie die böhmiſche dieſe beſchworen,
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könnten ſie ohne Verletzung ihrer Eide davon nicht abgehen; auch ſei es irrig,

wie das Decret ſage, daß in Paris oder in irgend einer deutſchen Univerſität ſich

Derartiges fände. Der König möge ſie alſo nicht mehr beſchränken, als dieſes auf

anderen Univerſitäten geſchehe. Wenn aber die böhmiſche Nation es als einen

Nachtheil und Beſchwerniß auslege, daß jede andere Nation ihr in der Abſtimmung

bei Unioerſitätshandlungen gleich ſei, ſo möge der König ſie von derſelben, ſo viel

es die Eide geſtatten, trennen und die böhmiſche Nation ihre beſonderen Bera

thungen, Prüfungen, Wahlen 2c. haben und eben ſo auch die drei anderen Na

tionen. So ſei ein friedliches Zuſammenleben vielleicht noch ermöglicht.

Bereits im Jahre 1384 war aber dem Könige, als die böhmiſche Nation

ſich hinter den Erzbiſchof ſteckte und von dieſem ein Decret gegen die anderen

erwirkte, wie ſie jetzt eines von König Wenzel erlangt hatte, bemerkt worden, daß

die drei Nationen die böhmiſche an Anzahl um mehr als das Zehnfache über

ſtiegen. Man hatte damals dem Andringen derſelben nachgegeben und durch die

Einigung, welche darauf gefolgt war, geglaubt, einen dauernden Rechtszuſtand ge

wonnen zu haben. Als aber dieſe Hoffnung bei den eigenthümlichen Begriffen von

Moral, welche Huß und die Seinigen gefaßt hatten, ſich als eine Täuſchung er

wies, als Zdenko v. Labun mit Gewalt als Rector, Simon v. Tyßnov in gleicher

Weiſe als Artiſtendecan (9. Mai) eingeſetzt wurden, verbanden ſich die Mitglieder

der drei Nationen durch einen Eid, bei vierfacher Strafe diesmal nicht nach

zugeben, da eine Nachgiebigkeit, wie die böhmiſche Nation ſie wolle, gegen die

geſchworenen Eide ſei, nur zur Zerſtörung der Univerſität, zur Verwirrung des

Königreiches und des Königs führe. Der König erklärte jedoch auf dieſes durch

Cabinetsſchreiben vom 28. Juni dieſe Verbindung als Conſpiration und befahl,

die Plätze, welche durch den Abzug der Deutſchen frei würden, mit anderen zu

beſetzen. Andreas v. Brod ſelbſt, damals des Huß Genoſſe gegen die Deutſchen,

berichtete ſpäter in Conſtanz, Huß habe bereits in Kuttenberg in den Berathungen

der Magiſter der drei Nationen die Anweſenden ſo terroriſirt, daß, ſo oft jene

an die Univerſitätseide erinnerten, er Drohungen ausgeſtoßen und die auf ihrem

Rechte Beſtehenden als Verräther bezeichnet habe. Das Beiſpiel der Führer ſteckte,

wie natürlich, die Studenten und das niedere Volk an. Huß brachte die Sache

auf die Kanzel und forderte das Volk auf, Gott zu danken – gleich als wäre

Böhmen von feindlicher Invaſion oder von Peſt befreit worden. Man nannte in

der That die Sache: Befreiung der böhmiſchen Nation; die Verbindung der

Deutſchen unter ſich ward als teufliſche Conſpiration bezeichnet.

Der Abzug der 25.000 bis 30.000 Deutſchen, welche Prag zur reichen

Stadt gemacht hatten, war die natürliche Folge eines Syſtems gehäſſiger Maß

regeln, zu deren Träger, nach dem eigenen Geſtändniſſe des Hieronymus v. Prag,

ſich Huß und dieſer, ſein jüngerer Freund, gemacht hatten. Prag ſelbſt erlitt da

durch ungeheuere Einbuße; und wenn gewiß iſt, daß die Deutſchen nur ungerne

abzogen, ſo iſt auch ſo viel ſicher, daß der Abzug nicht in leidenſchaftlicher Auf

wallung beſchloſſen und noch viel weniger in dieſer ausgeführt wurde. Er erfolgte
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erſt, nachdem man ſich überzeugt hatte, daß ein rechtliches Zuſammenleben eine

Unmöglichkeit geworden ſei und die ſiegende Partei zu Mitteln gegriffen habe,

über deren Rechtlichkeit zwar Huß ſelbſt ein vorübergehender Serupel gekommen

den er jedoch mit der Argumentation niederzuſchlagen ſuchte, die drei Stimmen

ſeien den anderen Nationen nur für ſo lange gegeben worden, bis die böhmiſche

in geiſtiger Beziehung herangewachſen ſei. Ihr gebühre die Herrſchaft über die

deutſche Nation. Es handelte ſich aber in dem ganzen Streite nur um Gleich

berechtigung der einzelnen Nationen, und dieſe wurde erſt durch die geheimen

Machinationen, durch das Decret vom 18. Jänner, dann durch den Gewaltſtreich

vom 9. Mai, endlich durch das Decret vom 28. Juni, ſomit durch eine Reihe

von gewaltſamen und widerrechtlichen Handlungen, vor allem durch die von Seiten

der böhmiſchen Nation erfolgte Verletzung beſchworener Statuten zerſtört. Auf die

maſſenhafte Auswanderung der Deutſchen von der Prager Univerſität erfolgte nun

auch raſch zuerſt die Zerſtörung des Grundcharakters der ſchönſten Schöpfung

Kaiſer Karls, der Sieg des Huß und ſeiner Partei, die jetzt vorzugsweiſe könig

lich war, wie ſie früher die vorzugsweiſe erzbiſchöfliche geweſen, ſo lange der Erz

biſchof auf ihrer Seite ſtand.

Welche Folgen dieſer Ausgang des Streites für Böhmen hatte, iſt bekannt

genug. Wenn dem Leſer aber in der Art, wie die nationale Partei an der Uni

verſität ihre Sache betrieb, manche Vergleichungspunkte mit ſpäteren Zeitereigniſſen

aufſtoßen, ſo bleibe es ihm überlaſſen, daraus Urtheile und Nutzanwendungen zu

ziehen. Hat auch der geiſtige Fortſchritt folgender Jahrhunderte die Univerſitäts

ſchranken längſt durchbrochen, iſt auch die Prager Univerſität von der Höhe ihrer

anfänglichen Bedeutung längſt herabgeſunken, immer noch iſt ſie die Buſſole,

welche uns die Ablenkung koſtbarer Kräfte auf den unfruchtbaren Nationalitäten

zwiſt anzeigt, ſobald ſich das Land einer freieren Bewegung erfreut. Und doch

iſt nicht zu verkennen, daß eine tiefere geſchichtliche Folgerichtigkeit von der Ver

treibung der deutſchen Profeſſoren aus Prag heraufführt bis in die Zeit, wo ein

deutſcher Profeſſor der Prager Univerſität die Geneſis jener Thatſache an Ort und

Stelle erforſcht und verurtheilt.

Das Bihar-Gebirge.

(Mit einer geodätiſchen Abhandlung, Karte, Panorama und Höhlenplänen von

J. Waſtler und Anſichten von R. Wirker)

Von Prof. Dr. Adolf Schmidl.

(Wien 1863, Förſter und Bartelmus.)

Vorliegendes Werk iſt das Reſultat der Bereiſung des Bihar-Gebirges, welche

Prof. Schmidl in Begleitung ſeiner Collegen Kerner, Peters und Waſtler
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im Jahre 1858 unternommen und ſeinerſeits 1859 bis 1862 fortgeſetzt hatte.

Dieſe Unternehmung wurde durch die Munificenz des damaligen Generalgouverneurs

von Ungarn, Sr. k. Hoheit des Durchlauchtigſten Herrn Erzherzogs Albrecht,

ermöglicht und mit den nöthigen Inſtrumenten ausgerüſtet. Gehört das Bihar

Gebirge, an der Grenze zwiſchen Ungarn und Siebenbürgen, einerſeits zu den

wenig gekannten Gegenden unſeres Vaterlandes, daher deſſen Erforſchung einen

intereſſanten, nicht unwichtigen Beitrag zur Vaterlandskunde bieten mußte; ſo iſt

andererſeits ein Zuſammenwirken von ſo wackeren Fachmännern auch für die

Erweiterung der geographiſchen Kenntniſſe überhaupt, dem jetzigen Standpunkte der

Erdkunde gemäß, gewiß ſehr förderlich. Nach beiden Richtungen begrüßen wir im

vorliegenden Werke, welches dem hohen Förderer dieſes Unternehmens, Herrn

Erzherzog Albrecht gewidmet iſt, und deſſen Herausgabe die k. Akademie der

Wiſſenſchaften ſubventionirt hat, höchſt ſchätzenswerthe Beiträge.

Die Unterſuchungen eines jeden Mitgliedes der Erpedition ſind in beſonderen

Werken bereits publicirt worden. Zuerſt erſchienen von Prof. Dr. Peters „geologiſche

und mineralogiſche Studien aus dem ſüdöſtlichen Ungarn, insbeſondere aus der Um

gegend von Rézbänya“ im 43. und 44. Bande der Sitzungsberichte der k. Akademie

der Wiſſenſchaften. – Prof. Dr. Kerner widmete dem Bihar-Gebirge einen Ab

ſchnitt in ſeinem kürzlich erſchienenen Werke: „Das Pflanzenleben der Donau

länder“ (Innsbruck 1863); von ihm befindet ſich überdies ein beſonderes Werk:

„Die Vegetationsverhältniſſe des Bihar-Gebirges“ unter der Preſſe. – Prof. Waſtler

vereinigte die Reſultate ſeiner Arbeit mit Schmidls Werke, wodurch dasſelbe mit

Karte, Panorama und Höhlenplänen ausgeſtattet wurde. Die landſchaftlichen An

ſichten ſind von R. Wirker aufgenommen und von Seelos im verkleinerten

Maßſtabe und für den Farbendrnck berechnet, umgezeichnet worden. Die allgemein

geographiſch-ethnographiſch-ſtatiſtiſchen Verhältniſſe des Bihar-Gebirges behandelt

nun Schmidl im vorliegenden Werke.

Faſſen wir vorerſt die Geſam mtreſultate der Bihar Erpedition ins Auge,

ſo haben wir Folgendes zu verzeichnen: 42 Punkte wurden trigonometriſch beſtimmt;

aus 345 Barometerbeobachtungen wurden 263 Höhenbeſtimmungen abgeleitet;

über 100 Temperaturen von Quellen wurden gemeſſen und aus 35 Beobachtungen

der intermittirenden Quelle bei Kaluger wurde das Geſetz ihrer Eruptionen ab

geleitet; 29 Höhlen wurden von Schmidl – dem erſten und kühnſten Höhlen

forſcher Oeſterreichs – beſchrieben, von denen nur drei bis jetzt bekannt waren;

die Naturkunde wurde mit zwei neuen Mineral-, vier Pflanzen- und einer Thier

ſpecies (einer neuen Egelart) bereichert. Die Terrainkarte von Waſtler, im Maßſtabe

1: 216.000 (1 Zoll = 3000 Klafter der Natur), iſt keine Reduction, ſondern

eine Originalausgabe, und das Panorama vom Culminationspunkt des Bihar

Gebirges (vom Cucurbetä-Gipfel von 5840 Fuß), mit Zuhülfenahme des Theodolithen

zuſtandegebracht, dürfte wenige ſeines Gleichen haben.

Dr. Schmidl beginnt mit der orographiſchen Schilderung des Gebirges,

wobei auf die Aehnlichkeit des Bihar mit dem Rieſengebirge hingewieſen wird;
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darnach folgt eine geognoſtiſch-geologiſche Ueberſicht. Die allgemeine orographiſche

Charakteriſtik läßt zwar keine beſondere Mannigfaltigkeit der Formen vermuthen;

allein die geognoſtiſche Beſchaffenheit des Gebirges iſt höchſt mannigfaltig und

veranlaßt den intereſſanten Charakter des Gebirges, deſſen beide Seiten (die

öſtliche und weſtliche) ziemlich auffallende Gegenſätze, ſowohl in der Geſteinsbe

ſchaffenheit, als ſelbſt im Bau ſonſt offenbar gleicher Schichten darbieten. Sehr

lehrreich und anziehend ſind die Aehnlichkeiten einzelner Partieen im Bihar mit

dem krainiſchen Karſte geſchildert; alle die Erſcheinungen von Schachten und

Dolinen, in Höhlen verſchwindenden und aus Höhlen wieder hervorbrechenden

Bächen, deren Niveauverhältniſſe im Bihar-Plateau jedoch ſchroffer uud bedeutender

ſind, als im Karſte, wiederholen ſich im Bihar. Es lebt wohl kein zweiter Mann

in Oeſterreich, der dieſe Analogien mit gründlicherer Kenntniß und ſchärferer

Präciſion darzulegen geeignet iſt, als Schmidl, der ſich um die Durchforſchung der

Karſthöhlen dauernde Verdienſte erworben und der die Höhlen des Bihar mit

beſonderer Vorliebe unterſucht hat.

In dem Abſchnitte „zur Hydrographie“ iſt der Feſtſtellung der eigent

lichen (höchſten und entfernteſten) Quellen der Flüſſe Körös (ſchnelle, ſchwarze und

weiße Körös), der beiden Aranyos und des warmen Szamos beſondere Rückſicht

gewidmet; desgleichen den 16 Mineralquellen und der intermittirenden Quelle bei

Kaluger, von welcher eine hübſche Abbildung in Farbendruck beigegeben iſt. Die

Abtheilungen „zur Flora“ und „zur Fauna“ ſchließen dieſen Theil des Buches.

Kerner hat ſchon mehrere Aufſätze in der „Wiener Zeitung“ darüber veröffentlicht

und Fachmänner verweiſen wir auf die obgenannten Publicationen. Nur ſo viel

ſei erwähnt, daß die Bihar-Flora einen bedeutenden Reichthum aufweiſet; die von

Kerner dort beobachteten Phanerogamen ſtellen ſich auf nahezu 1200, die Krypto

gamen auf 200.

Der zweite Theil, „zur Ethnographie“, enthält eine ſehr eingehende

Schilderung der Romanen, welche überwiegend die dortige Bevölkerung bilden,

dieſe Schilderung iſt unter den gegenwärtigen Verhältniſſen von beſonderem In

tereſſe. In dem engen Rahmen von kaum mehr als 100 Quadrat-Meilen wohnen

ſechs Nationalitäten (Romanen, Magyaren, Deutſche, Slaven, Juden und Zigeuner),

ſechs Glaubensbekenntniſſen angehörend, neben einander; dennoch beſtehen – wie

Schmidl ſagt – die verſchiedenen Nationalitäten und Confeſſionen nach wie vor

friedlich und brüderlich neben einander; ſchroffe Gegenſätze, nationale Agitationen

beſchränken ſich auf die Kreiſe der ſogenannten „Honoratioren“. dem Volke ſind

ſie hier (wie ſehr häufig auch anderwärts) gänzlich fremd. „Die Romanen gehören

zu den Treueſten in der öſterreichiſchen Monarchie und ihre Anhänglichkeit an die

Dynaſtie iſt ungeheuchelt und unerſchütterlich“. Sehr ausführlich ſind die Erwerbs

verhältniſſe dargeſtellt und mit ſtatiſtiſchen Angaben über die montaniſtiſchen

Werke begleitet.

Die letzte Abtheilung, „Topographiſches“, enthält in der Form einer

Reiſebeſchreibung die topographiſchen Schilderungen aller wichtigen, in den früheren
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Abſchnitten erwähnten Localitäten. Das Hauptobject bildet zwar das Gebirge, doch

werden auch Ortſchaften in die Schilderung einbezogen, wenn auch keine Mono

graphien der einzelnen Orte verlangt werden können. Wird ferners vorzugsweiſe

die ungariſche Seite des Gebirges berückſichtigt, ſo werden doch auch Thäler mit

einbezogen und man findet daher ebenfalls eine ausführliche und höchſt anziehende

Beſchreibung der ſiebenbürgiſchen Eisgrotte Ghietiariu bei Scariſiora, der ſchönſten

in der Monarchie, der Campanésca bei Vasköh u. ſ. w. – Zu dem topogra

phiſchen Regiſter, einer höchſt mühſamen, aber auch ſehr verdienſtlichen Arbeit

Schmidls, hat der Verfaſſer alle Varianten in der Orthographie der Ortsnamen

neben einander geſtellt. Dieſe zahlreichen und ſehr auffälligen Verſchiedenheiten ſind

ein neuer, ſchlagender Beleg für die Wichtigkeit eines vollſtändigen Ortsregiſters

der Monarchie mit richtig geſtellter Orthographie. Dieſer Gegenſtand

wurde ſchon wiederholt in der k. k. geographiſchen Geſellſchaft (von den Herren

Dr. A. Beck, Sr. Ercellenz Freiherrn v. Helfert u. A.), ſo wie in Journalen

zur Sprache gebracht. Ich kann mich nicht enthalten, neuerdings auf dieſes wahr

haft dringende Bedürfniß hinzuweiſen, wie ich es wiederholt (insbeſondere in

Nr. 39 S. 406 dieſer „Wochenſchrift“) gethan. Es iſt die Aufgabe der vater

ländiſchen Geo- und Topographen, den alten Schlendrian in der Schreibung der

Ortsnamen zu beſeitigen, damit die nichtdeutſchen Eigennamen nicht fort und fort

auf dem Prokruſtesbett der deutſchen Orthographie oder irgend einer nach Belieben

erſonnenen Schreibung (was auch „ſchon dageweſen“) gekürzt oder verlängert,

überhaupt verrenkt werden. Die Staatsverwaltung wäre wohl zunächſt berufen und

in der Lage, durch ſprachkundige Fachmänner die Poſtlerica einer derartigen Reviſion

unterziehen zu laſſen und dadurch auch der Wiſſenſchaft zu dienen.

Die geodätiſchen Arbeiten des Prof. Waſtler begreifen nebſt der Be

ſchreibung der gebrauchten Inſtrumente die Darlegung der vorgenommenen Opera

tionen, Vergleichung der Leiſtung eines Aneroid und des Queckſilberbarometers,

endlich die Berechnung aller Beobachtungen. Die Hauptaufgabe beſtand in der

Höhenbeſtimmung möglichſt vieler Punkte. Die Hauptſtationspunkte der Expedition

wurden trigonometriſch beſtimmt und die auf der Reiſe gemachten barometriſchen

Meſſungen, ſo wie die Geſteins- und Pflanzengrenzen darauf reducirt. Außer den

drei Hauptſtationen (Rézbänya, Vasköh und Petrösz) wurden auch die Höhen der

intereſſanteſten Bergſpitzen und Ortſchaften trigonometriſch beſtimmt. Da jene Ge

genden nicht nur noch nicht im Detail vermeſſen ſind, ſondern ſelbſt das zweite

Netz des Kataſters noch nicht gelegt iſt, ſo mußte zur Erlangung der zur Rechnung

nöthigen Horizontalentfernungen eine eigene kleine Triangulirung eingeleitet werden.

Die durch dieſe Triangulirung erlangten Poſitionen der gewählten Punkte dienten

dann zur Rectification der vorhandenen Karten jener Gegend. Dieſe Arbeiten

zeichnen ſich durch große Genauigkeit aus und ſind ein erfreulicher Beleg für die

wiſſenſchaftliche Thätigkeit der Mitglieder dieſer Erpedition. Gleiches Lob verdient

Waſtlers Karte, bei welcher vorzüglich die oro-hydrographiſchen Verhältniſſe be



– 688 –

rückſichtigt worden ſind. Die landſchaftlichen Anſichten ſind ausgezeichnet chromo

lithographirt.

Ohne mich in weiteres Detail einzulaſſen, glaube ich conſtatiren zu ſollen,

daß Schmidls „Bihar-Gebirge“ eine Fülle höchſt intereſſanter Daten für den

Topographen, den Naturhiſtoriker und Ethnographen enthält und als eine weſent

liche Bereicherung der Vaterlandskunde freudig begrüßt werden muß.

Die Mitglieder der Erpedition haben ihre Aufgabe in einer Weiſe gelöst, für

welche ihnen der Dank der Freunde erdkundlicher Studien und insbeſondere aller

gebührt, die ein Intereſſe an der wiſſenſchaftlichen Durchforſchung unſeres in ſo

vielen Beziehungen höchſt intereſſanten Vaterlandes haben; gleichzeitig haben ſie

ſich des von Seite des hohen Mäcenas dieſer Erpedition in ſie geſetzten Vertrauens

vollkommen würdig erwieſen.

Möge dieſes Unternehmen nicht vereinzelt daſtehen; giebt es doch – namentlich

im Oſten und im Süden der Monarchie – noch ſo manche faſt „unbekannte

Länder“. -

Die Verlagshandlung Förſter und Bartelmus in Wien hat das Werk,

welches hiermit beſtens empfohlen wird, in der des Gegenſtandes würdigen Weiſe

ausgeſtattet. Prof. Dr. Klun.

Die Künſtler und der Staat.

Eine kurze Rede und eine lange Vorrede über Kunſt.

Von Auguſt Reichenſperger,

(Paderborn, Schöningh.)

V. Die Frage, ob und in wie weit der Staat verpflichtet ſei, dem Staats

bürger die freie Verwendung und Verwerthung ſeiner Kräfte und Fähigkeiten zu

garantiren, bildet bekanntlich in dieſem Augenblick wieder den Hauptſtreitpunkt auf

volkswirthſchaftlichem Gebiete. Die Mancheſterſchule, welche in der Theorie wenigſtens

jedes Eingreifen der Staatsgewalt perhorrescirt, wird von zwei Seiten angegriffen,

von rechts und links, von den Gegnern der freien Concurrenz und von den

Socialiſten, welche das Zugeſtändniß, das die „Nichtsalsfreihändler“ zu Gunſten

großer Unternehmungen, wie Eiſenbahnen u. dgl., machen, auch für die Aſſociationen

der Arbeiter verlangen, da eine wirklich freie Concurrenz nicht denkbar, ſo lange

auf der einen Seite Capital, auf der anderen nur Intelligenz und Arbeit in die

Schranken treten.

Wenn nun die bildenden Künſtler in verſchiedenen Ländern dieſelbe Frage

ebenfalls in Anregung bringen, ſo kommt man mit volkswirthſchaftlichen Ueber

zeugungen nicht aus. Allerdings ſteht auch bei ihnen die Lebens- oder Brotfrage

in erſter Reihe, bei ihnen iſt aber dieſe von der Frage des Wohls und Weh's der

Kunſt nicht zu trennen. Wir können uns nicht damit zufrieden geben, wenn uns
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ein Mittel gezeigt wird, um „die Production“ zu fördern, den Künſtlern zu leben

zu verſchaffen, ſondern werden jenes Mittel entſchieden verwerfen, ſobald wir zu

der Erkenntniß gelangen, daß dasjenige, was den Künſtlern – perſönlich – hilft,

der Kunſt zum Schaden gereicht. In den Augen der meiſten Künſtler eriſtirt

freilich dieſes Dilemma nicht: nur viele Aufträge, meinen ſie, nur Sicherſtellung

des Künſtlers gegen Nahrungsſorgen, dann ſei auch die Kunſt geborgen. In dieſem

Sinne haben ſich öſterreichiſche Künſtler an die Reichsvertretung gewandt, in dieſem

Sinne preußiſche Künſtler an ihre Kammern. Bei uns hat man ſich in eine

Debatte über die principielle Seite der Forderung nicht eingelaſſen, man votirte

einfach eine Summe zur Unterſtützung künſtleriſcher Production im weiteren Sinne.

Eine eingehendere Behandlung fand der Gegenſtand in der zweiten preußiſchen

Kammer, und der vorzüglich als Schriftſteller auf dem Gebiete der mittelalterlichen

Kunſt bekannte Abgeordnete Dr. Auguſt Reichenſperger, welcher mit ſeinen An

ſichten in der Minorität blieb, giebt uns in der obengenannten Schrift einen voll

ſtändigen Ueberblick über die Entwicklung der Frage in Preußen, um, an jene

Kammerverhandlung anknüpfend, ſeinem Standpunkte in der öffentlichen Meinung

die Anerkennuug zu verſchaffen, welche derſelbe in der Landesvertretung nicht fand.

Die Verhältniſſe die dabei zur Sprache kommen, ſind im weſentlichen ganz die

ſelben wie bei uns, und es rechtfertigt ſich daher, wenn wir bei den Ausführungen

des ſeinen Gegenſtand durchaus beherrſchenden Verfaſſers von dieſem Geſichts

punkte aus etwas länger verweilen. -

Schon im Jahre 1860 wendeten ſich 191 bildende Künſtler mit der Bitte

an das preußiſche Abgeordnetenhaus, es möge die Verwendung von vorläufig

25.000 Thalern jährlich aus den bisher der Kunſt zugewandten Mitteln zur Bildung einer

Nationalgalerie von Werken lebender deutſcher Künſtler beſchließen. Die Commiſſion

ſchlug dem Hauſe vor, die Petition dem Staatsminiſterium zur Berückſichtigung

zu überweiſen, die Sache kam in der letzten Sitzung der Seſſion von 1861 zur

Berathung, der Cultusminiſter erklärte ſich mit dem Antrage einverſtanden und

die Verſammlung trat dieſem ohne Debatte bei, nachdem Reichenſperger bei dem

Drange der Zeit auf eine Begründung ſeiner entgegengeſetzten Anſicht ver

zichtet hatte.

Im nächſten Jahre kehrten Berliner, Düſſeldorfer und Königsberger Künſtler

mit dem umfaſſenderen Geſuche wieder, es möchten jährlich 50.000 Thaler für

eine Nationalgalerie und 100.000 Thaler zur Ausführung monumentaler und für

das öffentliche Leben beſtimmter Kunſtwerke bewilligt werden, wobei jedoch nur

preußiſche Unterthanen oder auf preußiſchen Kunſtſchulen gebildete Künſtler zu be

rückſichtigen wären. In den Motiven iſt nicht nur der ſittigende, Geiſt und Ge

ſchmack bildende Einfluß der Kunſt, ſondern auch „die Pflicht“ des Staates be

tont, dem Talente, dem er ſelbſt durch ſeine Kunſtſchulen zu einer gewiſſen Aus

bildung verholfen, auch die Gelegenheit zu ſolchen Arbeiten zu gewähren, durch

welche jene Ausbildung überhaupt erſt einen Zweck bekomme. Der Ausſchuß wollte

ſeinerſeits freilich nur von der Pflicht des Staates wiſſen, zur Hebung des Ge

Wochenſchrift. 1863. Band. II. 44
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ſchmackes und zur Veredlung der Nation bedeutende Werke der Kunſt dem

Publicum zugänglich zu machen; bezüglich der monumentalen Kunſt ſeien Publicum

und Künſtler weſentlich auf den Staat angewieſen und dieſer habe ſeiner Pflicht

in Preußen bisher nicht genügend, namentlich nicht in Anſehung der Kunſt der

Gegenwart, entſprochen. Auch diesmal wurde die Petition zur „möglichſten, den

jedesmaligen Staatsmitteln entſprechenden Berückſichtigung“ der Staatsregierung

überwieſen, nachdem drei Redner das Intereſſe der Volksbildung an dieſer Frage,

die Anregung der Künſtler zu bedeutenden Schöpfungen, das Beiſpiel Belgiens

u. ſ. w. hervorgehoben, Reichenſperger aber den Gegenantrag geſtellt hatte: die

Petition ſei der Staatsregierung „in der Erwartung zu überweiſen, daß ſie auf

die Erhaltung der alten, ſo wie auf die artiſtiſche Ausſtattung der neuen Kunſt

denkmäler, ſoweit die Staatsmittel ſolches nur immer geſtatten, Bedacht nehmen

werde“.

Die Rede, in welcher er dieſen Antrag begründete, bildet nun den Haupt

inhalt der gedachten Schrift. Der Redner kann den von den Künſtlern und der

Commiſſion des Hauſes angegebenen Weg nicht als den richtigen zu dem auch von

ihm gewünſchten Ziele erkennen; nur im Nothfall ſolle man die Hülfe des Staates

anrufen, im großen Ganzen aber ſich ſelbſt helfen und insbeſondere das

Volk zum Helfen veranlaſſen. Insbeſondere ſei es gleich ſehr bedenklich,

die Kunſt zu centraliſiren und zu bureaukratiſiren, worauf doch der Wunſch der

Künſtler hinauslaufe: Centraliſation ihrer Werke in der Hauptſtadt (beziehungs

weiſe, ſetzen wir hinzu, in den größten Städten), Ankauf von Gemälden durch

den Staat, Gründung eines unter dem Cultusminiſter ſtehenden Organismus zur

Förderung ihrer Intereſſen. Er weist auf die Unmöglichkeit hin, allen gleich An

ſpruchsberechtigten – in Düſſeldorf allein leben etwa 400 Maler – durch

Staatshülfe Beſchäftigung zu verſchaffen, und auf die Mißſtände, welche dieſe Art

von Concurrenz, das Antichambriren in den Miniſterien, um Gemälde an den

Mann zu bringen, nothwendig mit ſich führen müſſe. Nicht der Kunſt im emi

nenten Sinne, ſondern der Mittelmäßigkeit werde auf dieſem Wege Vorſchub ge

leiſtet werden; die großen Meiſter ſeien nicht in Verlegenheit, ihre Bilder anzu

bringen, und in den Bureaux, welche ſchließlich zu entſcheiden hätten, möchte leicht

nach Beweggründen entſchieden werden, die mit der Kunſt wenig zu ſchaffen

haben, man werde nach den Familienverhältniſſen des Petenten, nach ſeinem Leu

mund, nach ſeiner Geſinnung fragen. Ja, die Künſtler ſprächen ja in ihrer Peti

tion ganz deutlich aus, daß die Einrichtung den Unbedeutenderen zugutekommen

ſolle; ſie verlangten einen Kunſtrath, in dieſem würden natürlich die ausgezeich

netſten Meiſter ſitzen, und man erwarte doch nicht, daß dieſe ihre eigenen Bilder

dem Staate verkaufen würden! Mit aller Schärfe bekämpft er den Standpunkt

der Excluſivität, welche nur die Werke preußiſcher Künſtler zulaſſen will. Und die

Motivirung des angeſprochenen Rechtes auf Arbeit führt er mit der Frage ad

absurdum, ob denn der Staat durch die Gründung von Schulen und Univerſi

täten auch die Verpflichtung übernommen habe, den Aerzten Kranke und den Ad
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vocaten Proceſſe zu verſchaffen? Ob er den Gelehrten, die keinen Verleger finden,

ihre Manuſcripte abkaufen und drucken laſſen ſolle?

Eben dieſer Vergleich führt ihn auf ſeine Auffaſſung der Aufgabe des Staa

tes zurück: da einzugreifen, wo Privatmittel nicht ausreichen. Wie es Sache des

Staates ſei, Werken wie die Monumenta von Pertz und Böhmer das Er

ſcheinen zu ermöglichen, die Schätze der Archive zu heben u. ſ. w., ſo gebe es

allerdings Kunſtwerke, Kunſtdenkmäler, Kunſtunternehmungen, welche unter unſeren

Verhältniſſen nur vom Staate ausgehen können.

Auf Belgien, das von mehreren Rednern als Muſter aufgeſtellt worden war,

übergehend, ſpricht ſich Reichenſperger gegen die dortige Manie aus, „ſo zu ſagen

Prämien auszuſetzen auf die Entdeckung großer Männer, damit man ihnen Denk

mäler ſetzen und ſo den Künſtlern Arbeit geben könnte“. (Er hätte hier auch ein

näherliegendes Beiſpiel anführen können, welches außerdem jenen wohl zu denken

geben kann, welche den Einfluß von Kunſtdenkmälern auf die „Volksbildung“ als

eine unbeſtreitbare Thatſache hinſtellen!) Was man von Belgien lernen ſolle, das

ſei die Sorge für Erhaltung und Reſtaurirung der alten geſchichtlichen Monu

mente.

In dem ſyſtematiſchen Hinausarbeiten auf Galerien erkennt Reichenſperger

überhaupt ſchon ein Zeichen, daß die Kunſt im Verfall ſei. Wann die Kunſt

blühte, wann ſie ſchöpferiſch und wahrhaft volksthümlich war, ſpielten die Galerien

– deren Bedeutung er im übrigen nicht unterſchätzt – eine untergeordnete Rolle.

Durch ſie werde im Allgemeinen die Geſchmacksmengerei und der Eklekticismus

viel mehr gefördert, als eine wahrhafte Kunſtbildung, die nur aus einheitlicher

und principienhafter Betreibung der Kunſt gewonnen werde. Darauf ſolle man

hinarbeiten, daß die Kunſt von dem ſchwankenden Boden des Luxus auf die feſte

volksthümliche Baſis des Bedürfniſſes geſtellt werde, daß es wieder der Stolz der

Städte und Privatleute werde, „wahrhaftige, auf ihrem Boden gewachſene Kunſt

werke zu beſitzen“, wie einſt, da jedes Rathhaus, jedes Zunfthaus, jedes Haus

eines vermögenden Bürgers zugleich eine Galerie und ein Muſeum im Kleinen war.

Der Redner führt dann aus, wie die Kunſt nur geſunden könne, wenn die

Architektur ihren Ausgangs- und Mittelpunkt bildet, und deutet an, wie viel für

wahre Geſchmacksbildung und zugleich die Beſchäftigung der Künſtler geſchehen

würde, wenn man ernſtlich für die alten Baudenkmale im Lande ſorge

Wir übergehen in dieſem Reſumé die Behauptungen und Forderungen, welche

aus dem künſtleriſchen Parteiſtandpunkte des Redners reſultiren, der die Kunſt

jünger anſtatt nach Griechenland und Rom ausſchließlich in Deutſchland reiſen

laſſen möchte u. ſ. w. Was wir hier gegeben haben, enthält aber für alle Künſtler

und Kunſtfreunde auch bei uns des Beherzigenswerthen ſo viel, daß wir nur

wünſchen können, dieſelben möchten ſich durch dieſe Zeilen angeregt fühlen, ſelbſt

die karze Rede und lange Vorrede in die Hand zu nehmen. Die Lectüre kann

nur zur Klärung der Anſichten über die Anſprüche beitragen, " Kunſt und
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Künſtler an den Staat wirklich zu ſtellen haben, und Klarheit über dieſes Ver

hältniß iſt die erſte Bedingung des „Beſſerwerdens“ in der Kunſt.

Unſererſeits möchten wir den Künſtlern, welche „Hülfe von oben“ erwarten,

vor allem eine Wahrheit ins Gedächtniß rufen, die in unſerer, überall nach freier

Bewegung und Selfgovernment ringenden Zeit von niemandem mehr beſtritten

wird: je mehr die Fürſorge des Staates auf Gebieten überhandnimmt, welche

nicht zu ſeinem unmittelbaren Wirkungskreiſe gehören, deſto mehr erſchlafft auf

denſelben die ſpontane Thätigkeit. Gewöhnt nur die Welt daran, die Pflege der

Kunſt als eine Angelegenheit des Staates zu betrachten, und bald werden die

Privatleute mit der Laterne zu ſuchen ſein, die noch das Bedürfniß empfinden,

es als Ehrenſache anſehen, ſelbſt etwas für die Kunſt zu thun. So wäre der

Erfolg der gerade Gegenſatz von dem angeſtrebten, die Kunſt vom Luxusartikel

zum Bedürfniß zu erheben, Was der Staat thun kann und ſoll, das hat Reichen

ſperger ganz richtig ausgeführt; er kann und ſoll eintreten, wo ein bedeutender

Zweck durch Privatmittel nicht zu erreichen iſt, und er kann und ſoll mit gutem

Beiſpiel vorangehen, indem er ſeine, die Staatsgebäude, in ſtilvoller Architektur

und mit entſprechendem künſtleriſchen Schmucke herſtellt. Wird dies Beiſpiel con

ſequent gegeben, ſo werden Communen, Corporationen und reiche Privatleute ſchon

folgen.

In ganz ſeltſamem Widerſpruch mit den Klagen der bildenden Künſtler ſteht

übrigens das Verhalten der „Kunſtgenoſſenſchaft“ in einem beſtimmten Falle. Im

Jahre 1860 brachten die Karlsruher (Schirmer, Leſſing u. ſ. w.) den Antrag an

die Genoſſenſchaft, die Kunſtvereine zur Entrichtung einer mäßigen Tantieme für

diejenigen Kunſtwerke zu nöthigen, welche ihnen das Publicum zuführen, während

ſie wegen ihrer ernſteren Richtung, ihres Umfanges und des durch dieſen beſtimm

ten Preiſes ſchwerer auf den Ausſtellungen Käufer finden, als die leichte Waare

des Tages. Hier war alſo der Kunſtgenoſſenſchaft Gelegenheit zur Selbſthülfe ge

geben, ſie konnte für diejenigen Zweige der Kunſt etwas thun, welche in der That

der Unterſtützung bedürfen. Aber nicht allein die Eiferſucht der „Kleinkünſtler“

wehrte ſich gegen dieſen Plan, die Geſammtheit legte ihn im vergangenen Jahre in

Salzburg ſtillſchweigend ad acta. Weßhalb, das iſt uns noch heute ein Räthſel.

* Dr. Anton v. Ruthner hat ſoeben ein ſehr ſchönes Werk über eine Materie,

deren er wie nicht leicht ein Zweiter gewachſen iſt, erſcheinen laſſen: „Berg- und

Gletſcherreiſen in den öſterreichiſchen Hochalpen“ mit dem Umſchlagtitel: „Aus den

Tauern“. Ohne einer eingehenden Würdigung, auf welche dieſes Buch allen Anſpruch

hat, vorzugreifen, glauben wir doch ſchon jetzt wenigſtens von dem Erſcheinen desſelben

Notiz nehmen zu müſſen. Die Verlagshandlung (Gerolds Sohn) hat den 26 Bogen

ſtarken Band höchſt würdig ausgeſtattet deſſen Werth durch die topographiſche Karte

des Großglockner und ſeiner Umgebung von Keil erhöht wird, wie ihm die Anſichten

von Heiligenblut, Wiesbachhorn, Paſterzengletſcher, Mooſerboden in Kapran, Thal von
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Ferleiten, Venediger (ſämmtlich in Farbendruck nach Zeichnungen von Konrad Grefe)

und vom hohen Dock im Fuſcherthal von Dorn gezeichnet, zur Zierde gereichen.

* Mit Bezug auf die in Nr. 44 dieſer „Wochenſchrift“ enthaltene Notiz „zur

Biographie Reſſels“ theilt uns Herr Dr. Reitlinger mit, daß Reſſels Anſtellung als

Diſtrictsförſter zu Platerjach (bei Neuſtadtl) S. 10 und 12 der gedachten Feſtſchrift

allerdings erwähnt und S. 36 ausdrücklich geſagt wird: „Es würde zu weit führen,

wollten wir über ſeine zahlreichen Patente, Pläne und Manuſcripte berichten“ wodurch

alſo auch der Vorwurf der Nichterwähnung des Diſtanzmeſſers entkräftet wäre. Hieran

knüpft Herr Reitlinger die weiter für die Freunde Reſſels intereſſante Nachricht, daß das

S. 38 der Feſtſchrift erwähnte Reſſel'ſche Project der Schraube, die zugleich Steuerruder

iſt, eben jetzt in der engliſchen Marine zur Geltung kommt.

* Das „Homiliar des Biſchofs von Prag“, deſſen Herausgabe der Verein

für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen beſchloſſen hat, iſt ſoeben in einem Bande

erſchienen. Es bildet dieſes Werk die erſte Publication des Vereins in jener Abtheilung

ſeiner Beiträge für die Geſchichte unſeres Landes, welche die Sammlung von Quellen

in ſich faßt. Bekanntlich hat den in der Prager Univerſitätsbibliothek befindlichen Codex,

welcher dieſes Homiliar enthält, zuerſt Prof. Dr. Höfler in den Sitzungsberichten der

Wiener Akademie der Wiſſenſchaften bekannt gemacht und als den wahrſcheinlichen Ver

faſſer desſelben den Biſchof Gebhard (Jaromir) bezeichnet, die Zeit der Abfaſſung des

ſelben alſo in die Jahre zwiſchen 1068 und 1086 verlegt Prof. Dr. Schulte iſt jedoch

anderer Meinung. Dem eigentlichen vollſtändig abgedruckten Homiliar geht eine Ein

leitung voran, in welcher zwei Gelehrte die Reſultate ihrer Forſchungen über das

Homiliar mittheilen. Prof. Dr Schulte erörtert die Geſchichte des Coder und ſeine

Bedeutung für das Kirchenrecht und gelangt im Laufe ſeiner hiſtoriſch-kritiſchen Erörte

rungen zu dem Schluſſe, daß die Urheberſchaft Jaromirs nicht erwieſen, der Coder viel

mehr dem Biſchof Hermann, zweitem Nachfolger Jaromirs von 1099 bis 1122, zuzu

ſchreiben ſei. Dieſer Anſicht ſchließt ſich auch der eigentliche Herausgeber des Homiliars,

Herr Prof. Dr. Hecht, an, welcher als Theolog die Aufgabe übernommen, die Bedeutung

des Coder, insbeſondere in theologiſcher Hinſicht, zur Geltung zu bringen. Uebrigens iſt

der Coder, der nun durch den Druck veröffentlicht wurde und reiche Streiflichter auf

die Zuſtände jener Zeit wirft, in welcher er entſtanden, nicht ausſchließlich ein Homiliarium,

ſondern er enthält außer einer großen Anzahl von Homilien, nach deren Muſter die

Prieſter dem Volke in der Landesſprache predigen ſollten, den älteſten bekannten Buß

kanon der Prager Kirche und einige andere kleinere Stücke. Der Inhalt aller dieſer

Reliquien aus den erſten Jahrhunderten nach der Chriſtianiſirung Böhmens weist, wie

Prof. Schulte am Schluſſe ſeiner Erörterung hervorhebt, nicht bloß auf eine lebhafte

Verbindung mit Deutſchland hin, ſondern läßt auch deutlich erkennen, daß im 11. Jahr

hunderte die Chriſtianiſirung ausſchließlich auf der von Deutſchland aus gelegten Grund

lage ſich vollendete. (P. 8.)

* Das böhmiſche Muſeum iſt dieſer Tage in ſeiner Kupferſtichſammlung in

glänzender Weiſe bereichert worden. Aus dem Nachloſſe des kunſtſinnigen, im Mai d. J.

in Prag verſtorbenen J. U. C. Herrn Joſeph Koch-Kanka ſind als Legat über ſiebenzig

tauſend Holzſchnitte, Kupferſtiche, Radirungen, Handzeichnungen und andere graphiſche

Darſtellungen dem genannten Muſeum übergeben und ſoeben in den Räumen desſelben

deponirt worden. Eine ſehr willkommene Beigabe zu dem koſtbaren Legate bildet ein

weiteres Vermächtniß desſelben Erblaſſers, nämlich eine Sammlung von 400 Bänden

Druckwerken, die ſämmtlich in das Gebiet der Graphik einſchlagen und wobei es auch

an Incunabeln mit werthvollen Kylographien nicht fehlt.
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* Der deutſche Geſchichtsverein in Böhmen hat ſo eben ein Werkchen: „Die Laute

der Tepler Mundart“ von Johann Naßl, gegenwärtig Profeſſor am Laibacher Gymnaſium,

veröffentlicht, welches auf Grundlage eingehender, jedoch nicht erſchöpfender Sprach

forſchungen die auf dem Tepler Plateau herrſchende Volksſprache beleuchtet. Dieſe in

vielen Stücken eigenthümliche Mundart erſtreckt ſich gegen Oſten hin bis an das ſlaviſche

Sprachgebiet, gegen Weſten bis an den Böhmerwald, während im Norden und Süden

der Uebergang in die benachbarten verwandten Mundarten ein allmälig ſich verlierender

iſt. – Von den regelmäßigen Mittheilungen ſind diesmal die Hefte II. und III.

zugleich erſchienen und enthalten u. a. eine kurze Beantwortung der Frage: „Haben die

Deutſchen in Böhmen eine Geſchichte?“, einen Beitrag zur Geſchichte des böhmiſchen

Aufſtandes unter dem Titel: „Graf Mannsfeld und die Stadt Schlaggenwald“, aus

dem Nachlaſſe des zu früh verſtorbenen A. Kohl, die Forſetzung des Aufſatzes über „die

Ausbreitung der deutſchen Nationalität in Böhmen“, von W. Weber 2c., eine Selbſt

biographie aus dem Anfange des 16. Jahrhundertes eines gewiſſen Chriſtoph v. Thain

aus der Ober-Pfalz, einer Art politiſchem Condottiere der damaligen Zeit (von Prof.

Joſeph Wolf), eine geſchichtliche, ſprachliche und ethnographiſche Skizze über die „Frais“

(das theils in Böhmen, theils in der Ober-Pfalz gelegene ehemalige Stiftsgebiet des

Kloſters Waldſaſſen), „Heidniſches aus Böhmen“ von Dr. Grohmann.

* Von Ritter Heinrich Lipovsky v. Lipovic, – geboren in Stétkovic in Böhmen,

bekannt durch ſeine Reiſen nach America, Aſien, gegenwärtig in London als Mitglied

der Congregatio charitates – iſt vor Kurzem dem böhmiſchen Muſeum ein

werthvolles Geſchenk zugekommen. Es iſt eine koloſſale Karte von China mit chineſiſchen

Schriftzeichen auf acht langen Papierrollen, die, an einander gelegt, das ganze aus

gedehnte Reich zur Anſchauung bringen. Dieſelbe iſt jene erſte Karte des genannten

Reiches, die unter Kaiſer Kang-hi im 17. Jahrhunderte von katholiſchen Miſſionären

aufgenommen wurde. Ritter Lipovsky hatte ſie während ſei es Aufenthaltes in China

wo er 1862 bis 1863 als Feldcaplan (Chaplain) bei den engliſchen Landtruppen

weilte, von einer chineſiſchen, durch den Krieg verarmten Familie in Shanghai käuflich

erworben. Das ſeltſame Cabinetsſtück, für welches man dem Beſitzer mehrmals, namentlich

in England, eine bedeutende Summe bot, wurde als Geſchenk des ſelben – während

ſeiner letzten Anweſenheit im Prager Minoritenkloſter bei St. Jakob – durch Pater

Fr. Doucha für das vaterländiſche Muſeum gewonnen.

* Baron Blaſius Orban hat ſeine Bereiſung des Széklerlandes, welche er zur Be

ſchreibung desſelben unternommen, und auf welcher er den Maler und Photographen

Mezei mit ſich führte, um durch ihn Anſichten der intereſſanteſten Punkte aufnehmen zu

laſſen, beendet.

* Für das beſte Werk über die Geſchichte Klauſenburgs hat der Magiſtrat der

genannten Stadt einen Preis von 1000 f. ausgeſetzt. Die Friſt zur Einſendung der

betreffenden Werke wurde auf den 31. December 1865 feſtgeſetzt und iſt den

Concurrenten die Durchforſchung und Benützung des ſtädtiſchen Archives bei ihren

Arbeiten geſtattet.

* (Ein Sohn Kaiſers Karl V. in Krain.) Herr P. v. Radics macht in den

„Blättern aus Krain“ nachſtehende Mittheilung: Die Agramer fürſterzbiſchofliche Biblio

thek bewahrt unter den Handſchriften auch ei: en Folioband, der nur Carniolica ent

hält und aus Valvaſons Beſitz ſtammt. Außer vielem anderen ſehr Intereſſanten finden

wir in dieſem Coder auch die verloren geglaubten Annalen des Laibacher Biſchofs

Thomas Chrön. Dieſe Jahrbücher ſind jedoch ſo eingerichtet, daß darin jedes Jahr

durch das Protokoll der in demſelben ordinirten jungen Geiſtlichen eingeleitet wird,

worauf dann die einzelnen Vorkommniſſe folgen. Ein ſolches Protocollum Ordina
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torum, und zwar des vom Jahre 1577 führt unter den Akolythen einen gewiſſen

Anton Edelmann auf, der der Augsburger Diöceſe angehörte und, wie die beigefügte

Note ſagt: ein natürlicher Sohn Kaiſers Karl V. war (hic Caroli V. Imperatoris

naturalis filius).

* Der jüngſt verſtorbene Philologe Ludwig Döderlein war am 19. December

1791 als ein Sohn des verdienſtvollen Theologen J. Ch. Döderlein († 9. December

1792) zu Jena geboren, und zu ſeinen früheſten Erinnerungen gehörte die Geſtalt des

mit dem elterlichen Hauſe befreundeten Schiller. Auf der Schulpforte vorgebildet, wid

mete er ſich zu München unter Thierſch, zu Heidelberg unter Creuzer und Voß, dann

zu Erlangen, wo er promovirte, und zuletzt unter Wolf, Böckh und Buttmann dem

Studium der claſſiſchen Philologie. Von Berlin aus folgte er 1815 einem Ruf als

ordentlicher Profeſſor der Philologie an die Akademie zu Bern. Nach vierjähriger Wirk

ſamkeit daſelbſt ward er 1819 als Rector des neu zu organiſirenden Gymnaſiums und

zweiter Profeſſor der Philologie an der Univerſität nach Erlangen berufen, wo er 1827

unter Beibehaltung des Studienrectorats zum erſten Profeſſor der Philologie und Be

redſamkeit und zum Director des philologiſchen Seminars vorrückte. Dieſe Doppelſtellung

beſtimmte auch Döderleins ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, die ſich theils auf dem Ge

biete der Philologie, beſonders der Sprachforſchung, Kritik und Interpretation, theils

auf dem Felde der Pädagogik und Didaktik bewegte. Außer vielen Gelegenheitsſchriften,

Programmen und vorzüglichen Schulreden (deren eine zweite Sammlung vor wenigen

Jahren erſchienen iſt), gab er den Oedipus Coloneus des Sophokles (Leipzig 1824),

den Agricola des Tacitus (deutſch, Aarau 1818), Taciti Opera (2 Bände, Halle

1847), dann eine muſterhafte Ueberſetzung der Germania (Erlangen 1850), heraus.

Seine linguiſtiſchen Hauptwerke ſind „Lateiniſche Synonymien und Etymologien“ (ſechs

Bände Leipzig 1826 bis 1838), denen ſich die „Lateiniſche Wortbildung“ (1838),

das „Handbuch der lateiniſchen Synonymik“ (zweite Auflage, 1849) und das „Hand

buch der lateiniſchen Etymologie“ (1841) anſchloſſen, ferner das „Homeriſche Gloſa

rium“ (Erlangen 1850). In das letzte Jahrzehnt fallen Döderleins berühmte Horaz

Ueberſetzungen, welche für die deutſche Ueberſetzungskunſt epochemachend geworden ſind:

die „Epiſteln“ (Leipzig 1856), die „Satiren“ (1860), „Satiren und Epiſteln“ (neue

Auflage 1862), dazu eine berichtigte und vermehrte dritte Auflage von Heindorfs

Ausgabe der Satiren. Ueber der kritiſchen Ausgabe Homers, von welcher (unſeres

Wiſſens) bis jetzt nur ein Band der Ilias erſchienen iſt, ſank dem Meiſter die Hand.

(A. A. Z.)

* Im Leihbibliothekspublicum erfreut ſich ſeit einiger Zeit ein gewiſſer Vacano

jener höchſten Gunſt, daß man ſeine Romane unter fremdem Namen holen und

ſich nicht gerne bei der Lectüre überraſchen läßt. Zur weiteren Charakteriſtik dieſes

intereſſanten Schriftſtellers dient der in den „Bl. f. l. U.“ geführte Nachweis, daß

der Roman, welchem er zunächſt den abſonderlichen Ruf verdankt, „Moderne Vagabunden“,

in wichtigen Partieen ein Plagiat iſt, begangen an der Novelle des Americaners

Edgar Poe „the facts in the case of Mr. Waldemar“.
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Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 18. November 1863.

Der Präſident der Claſſe, Herr v. Karajan, theilt eine Note des h. Curatoriums

mit, worin angezeigt wird: „daß bis zum 1. Jänner d. J. das Curatorium der

Savigny-Stiftung zu Berlin ſeine Wirkſamkeit damit beginnen könne, daß es der

k. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien die Zinſen des Stiftungsvermögens für das

laufende Jahr zur Verfügung ſtellt.

Herr Hofrath Phillips liest über den „Codex Salisburgensis S. Petri.

IX. 32“. Ein Beitrag zur Geſchichte der vorgratianiſchen Rechtsquellen.

Die Prälaturbibliothek des Benedictinerkloſters St. Peter zu Salzburg bewahrt

unter der Signatur IX. 32. eine Handſchrift, welche dem Ausgange des 10., ſpäteſtens

dem Anfange des 11. Jahrhunderts angehört. Dieſelbe iſt bisher noch nicht benützt

worden, und Prof. Kunſtmann hat einen Theil der darin befindlichen Capitula An

gilramni daraus entnommen und dieſelben dem neueſten Herausgeber des „Pſeudo-Iſidor“,

Prof. Hinſch ius zu Halle, mitgetheilt. Der Coder, deſſen Benützung der hochwürdige

Prälat von St. Peter mit großer Liberalität mir geſtattet hat, enthält aber außerdem

noch ein ſehr reichhaltiges Material, welches zum Theil noch ungedruckt iſt; das jüngſte

Stück, welches er bietet, iſt das unter Heinrich I. im Jahre 932 zu Erfurt gehaltene

Concilium. Was nun zunächſt die äußere Erſcheinung dieſes Coder betrifft, ſo iſt ſein

Format Kleinfolio oder Großquart; er zählt 28 Quarternionen zu acht Blättern und

zwar in zwei Reihenfolgen von I bis XV und von I bis XIII; in jeder dieſer Ab

theilungen fehlen zwei Blätter, ſo daß ſich die Geſammtzahl der Blätter ſtatt auf 224

nur auf 220 beläuft. Der Codex iſt in der erſten Abtheilung ſchön, durchweg aber

deutlich und leſerlich geſchrieben, hat auch keinerlei weitere Beſchädigungen erlitten. Es

hat den Anſchein, als ob zwei verſchiedene Codices zu einem Ganzen zuſammengeſtoßen

ſind, ja es läßt ſich faſt vermuthen, daß ſelbſt die erſte Abtheilung ſchon aus zwei

von einander zu trennenden Handſchriften hervorgegangen iſt.

Als vor etwa 50 Jahren ein fleißiger Ordensmann des gedachten Kloſters den

Katalog der Handſchriften desſelben verfaßte, hat er faſt verzweifelnd und, wie er ſich

ausdrückt, taedio victus über die monatlange vergebliche Arbeit unſeren Codex bei

Seite gelegt; zuletzt ſpricht er ſich ziemlich verächtlich über die darin enthaltenen merces

Pseudo-Isidorianae aus; mit den in unſerer Zeit reichlich zu Gebote ſtehenden Hülfs

mitteln konnte es, freilich auch in monatlanger Arbeit, gelingen, die meiſten Räthſel,

welche ſich in dieſem Coder damals boten, zu löſen. Um eben jene Zeit ſcheint nun

auch die Handſchrift mit dem Titel, welchen ſie auf einem auf den Rücken derſelben

geklebten Papierſtreifen führt, verſehen worden zu ſein; ſie wird, wie auch in dem

Kataloge, als „Cresconii Opera“ bezeichnet. Etwas mehr verräth von dem Inhalte

ein etwa im 15. Jahrhunderte dem Coder gegebener, nur mit Mühe lesbarer Titel:

„Decreta presulum Romanorum conciliorumque generalium atque specialium.

Cresconii ferendique laudanda opuscula“. Indeſſen auch dieſer Titel iſt weit

entfernt, der großen Reichhaltigkeit der Handſchrift zu entſprechen. Sie enthält nämlich

außer der Concordia Canonum des Cresconius noch eine große Menge anderer Stücke,

namentlich eine noch ungedruckte Sammlung fränkiſcher und ſpaniſcher Concilienſchlüſſe,

die ein Auszug aus der Dacheriana iſt, eine eben ſolche, bloß aus fränkiſchen Canones

beſtehende, welche, gleich der Wiener Handſchrift Jur. canon. Nr. 81, ſich als einen

Auszug aus der Herovalliana zeigt; demnächſt giebt der Coder noch mehrere Briefe

des Rabanus Maurus, des Pittaciolum, des Hinkmar von Larn, mehrere die Ehe
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ſcheidungsſache Lothar II. und der Thietberga, ſo wie die damit im Zuſammenhang

ſtehende Angelegenheit der beiden Erzbiſchöfe Gunther von Cöln und Thoutgaud von

Trier betreffende Documente; ſodann die oben erwähnten Capitula Angilramni, eine

ungedruckte Decretale Hadrians II, an den Herzog Salamon v. Bretagne gerichtet, und

eine Sammlung von 61 Capiteln, welche manche ſehr intereſſanten Stücke enthält. Zu

dieſen gehören mehrere Capitel, welche aus den Concilien von Melun, Rouen und

Nantes entnommen ſind, ſich aber in den bisher bekannten Sammlungen nicht vorfinden

ſodann das Concilium von Erfurt viel vollſtändiger, als es erſt neuerdings in dem

erſten Bande der „Quellen und Erörterungen für baieriſche Geſchichte“ von Wiedemann

herausgegeben worden iſt. Es iſt ferner hier ein ſehr merkwürdiges Capitel zu berück

ſichtigen, welches früher ſchon, aber auch nur theilweiſe, von Amann (Praestantiorum

aliquot Codicum manuscriptorum qui Friburgi servantur; fascic. II) und

darnach von Dove (Zeitſchrift für deutſches Recht Band 19) und zwar von dieſem

als ein „Sendrecht der Main- und Rednitzwenden“ mitgetheilt worden iſt. Beide Ab

drücke ſcheint der hochverdiente Herausgeber der „Lex Bajuvariorum bei Pertz,

Monum. Germ. hist. Leg. Tom III, welche eben dieſes Stück als Appendix XVII

zu dem gedachten Volksrechte aus einem Eichſtätter Coder wiedergiebt, nicht gekannt zu

haben; er würde ſonſt ſchwerlich der Lesart: „pacto et lege sancta“ vor der allein

richtigen „pacto et lege salica“ den Vorzug gegeben haben. Da in eben dieſem

Capitel auch ein Stück aus dem Concilium von Tribur (895) ſich findet, ſo ſteht jenes

vielleicht mit dieſer Synode in einem unmittelbaren Zuſammenhange, womit die von

Dove gewählte Bezeichnung ſich ebenfalls vereinigen ließe.

Endlich enthält dieſe Sammlung auch noch eine andere Merkwürdigkeit, die man

in derſelben nicht ſuchen möchte, nämlich ein Runen-Alphabet nebſt einer Anweiſung,

vermittelſt dreier Runen (Isruna, Lagoruna und Hagalruna) unter Bezeichnung der

übrigen Runen durch Striche Alles zu ſchreiben, was man wolle. Wir müſſen es unent

ſchieden laſſen, ob dieſes Stück in einem Zuſammenhange mit dem anderweitigen Inhalte

des Codex ſteht oder bloß hineingeſchrieben worden iſt damit, wie I. Grimm ſich

ausdrückt, ein leeres Blatt nicht „gähne“. Es folgt darauf die bekannte Regula For

matarum, in welcher eine Anweiſung gegeben wird, wie man ſich bei Ausſtellung der

Formate der Graeca elementa zu bedienen habe. Man könnte nun glauben, daß in

ähnlicher Weiſe jene Anweiſung in Betreff der Runen gemeint ſei; dennoch iſt dies

unwahrſcheinlich. Es kommt nun das Runenalphabet unſeres Coder ſeiner Geſtalt nach

am meiſten mit dem erſten der beiden von Wilh. Grimm (Ueber deutſche Runen,

S. 106) beſchriebenen Alphabete des Cod. Sangall. (270 S. 52) überein; hinſichtlich

ſeiner Gliederung ſtimmt es aber zu dem Alphabet des Pariſer Coder des Iſidor: es

werden nämlich in beiden drei Reihen von acht und eine Reihe von vier Runen unter

ſchieden. Darin trifft aber wieder unſer Coder mit dem von St. Gallen zuſammen, daß

beide jene Gebrauchsanweiſung enthalten und jeder ein Beiſpiel giebt. Der Cod. San

gall. wählt dazu das lateiniſche Wort corvi, wie aber Lauth in ſeinem germaniſchen

Runen-Fudark S. 66 bemerklich gemacht hat paßt dieſes Beiſpiel nur auf die Gliederung

des gedachten Pariſer Coder. Unſere Handſchrift nennt das Wort, welches zum Beiſpiel

dienen ſoll, nicht, ſondern läßt es nur aus den Strichen herausfinden, welche den

vorhin erwähnten drei Runen angehängt ſind. Die beiden erſten Buchſtaben, welche

man ermittelt, ſind R und A; man wird alſo unwillkürlich auch auf den „Raben“ ge

führt, dennoch aber bei den folgenden Buchſtaben getäuſcht, indem ſich das Wort „Rakko“

ergiebt. Indeſſen dürfte Rakko doch auch ſich nicht als zu fern vom „Raben“ erweiſen,

wenn man berückſichtigt, daß Krack (unſere Krähe; ſ. Schmeller, baieriſches Wörter

buch. Band 2, S. 380), womit graculus zu vergleichen, eben dieſen Vogel bedeutet.

Beide Codices, der Salzburger wie der von St. Gallen, haben außerdem noch eine
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vierte, im Alphabete nicht enthaltene „Rune“, welche der erſtere „Strophruna“, der letztere

„Stofruna“ nennt; damit iſt kein Zeichen des Runenalphabets gemeint, ſondern eben ein

nur für den Wiſſenden verſtändliches Zeichen: Strophruna, quae solis punctis con

stat; da der Cod. Sangall. außerdem noch auch auf ein Klopfen verweist und hiebei

den Namen „Clofruna“ gebraucht, ſo wird damit, indem zuerſt die Runen-Reihe, dann

die Zahl der in derſelben befindlichen Runen angedeutet werden ſoll, dieſer Name als

„Klopfrune“ verſtändlich.

Sitzung der m at he m a t i ſch-naturwiſſenſchaftlichen Claſſe

vom 19. November 1863.

Herr Director K. W. Knochenhauer in Meiningen überſendet eine Abhandlung:

„Ueber den Zuſammenhang des Magnetismus mit den Oscillationen des Batterie

ſtromes“.

Das correſpondirende Mitglied Herr Dr. Karl Peters, ſprach über die wahr

ſcheinliche Bedeutung der Balkan-Halbinſel als Feſtland während der Ablagerung des

Lias und ſpäterer Schichten und gelangte durch Verknüpfung der Thatſachen, die ſich

aus der geologiſchen Unterſuchung der ſüdöſtlichen und der Alpenländer Oeſterreichs

ergeben haben mit den Beobachtungen von A. Boué über den geologiſchen Bau der

Türkei („La Turquie d'Europe, Paris 1840“) zu dem Schluſſe, daß in jenen Perioden

zwiſchen dem Balkan und den ſüdlichen ungariſchen Ländern ein ähnliches Verhältniß

beſtanden haben müſſe, wie zwiſchen dem hercyniſchen Feſtlande und den öſterreichiſchen

Voralpen oder zwiſchen dem Centralplateau von Frankreich und ſeiner Umgebung. Neue

Unterſuchungen über die Schichten des Balkan von Obermöſien und Serbien wären

nicht nur an und für ſich und für die Anfänge von Volkswirthſchaft in dieſen Ländern

werthvoll, ſondern auch zu einem befriedigenden Abſchluſſe der Alpengeologie unentbehrlich.

K. K. geologiſche Reichsanſtalt.

Sitzung am 17. November 1863.

Herr k. k. Hofrath W. Haidinger im Vorſitz.

Herr Director Haidinger berichtet über eine Anfrage, welche vom Herrn Berg

baudirector Joſeph Brunner von Trofayach an die k. k. geologiſche Reichsanſtalt ge

ſtellt worden war, ob der Magneſit ein feuerfeſter Stein ſei oder nicht. Zur Begrün

dung der Antwort wird ein Stück Magneſit von St. Katharein im Tragößthale in

Steiermark im natürlichen feſten Zuſtande vorgelegt, und eines, welches einer ſtarken

Rothglühhitze ausgeſetzt worden war. Letzteres iſt mürbe gebrannt und zwiſchen den

Fingern zerreiblich. Der Beſitzer des Grundes, Karl Ruß, auf welchem ſich der Mag.

neſit als Begleiter von Talkſchiefer findet, hatte den Grund an Jakob und Chriſtoph

Harrer im Jahre 1841 zum Einbruch auf feuerfeſte Steine verpachtet, ſpäter, 1858,

denſelben Grund zur Aufſuchung und Verwendung des Magneſits an Polykarp Gold

ner. Das Vorkommen und die Natur des Magneſits war erſt in den Jahren 1852

bis 1855 von Mitgliedern der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt, den Herren Foetterle,

Karl Ritter v. Hauer und Ritter v. 3epharov ich entdeckt und ſichergeſtellt worden.

In neuerer Zeit hatten die Pächter Harr er auch auf den Magneſit Anſprüche erhoben

und es hatten bei einer Tagſatzung in Bruck an der Mur am 20. Juni 1863 Herr
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Profeſſor und kaiſerlicher Akademiker I. Gottlieb und Herr k. k. Bergverwalter

S. Schwara ein Gutachten dahin abgegeben, der Magneſit ſei ein feuerfeſter Stein.

Hofrath Haidinger widerlegt dieſen Irrthum umſtändlich und durch den Augenſchein.

Wer Magneſit, aus Kohlenſäure und Magneſia beſtehend, enthält dieſe Stoffe in dem

Verhältniß von 52.4 zu 47.6, ſo daß durch das Feuer mehr als die Hälfte des Be

ſtandes verflüchtigt wird und weniger als die Hälfte in ganz zerreiblichem Zuſtande

zurückbleibt. Es iſt alſo keineswegs ſtatthaft, denſelben einen feuerfeſten Stein zu nennen,

wenn auch die Magneſia ſelbſt feuerbeſtändig iſt. Dieſer Rückſtand, mit etwas Thon

geformt, eignet ſich zu feuerfeſten Ziegeln, wichtiger noch wäre die Benützung zur Er

zeugung von Bitterſalz und namentlich für die Darſtellung von Kohlenſäure für mouſ

ſirende Getränke, wobei das Bitterſalz als Nebenproduct abfällt, während bei der An

wendung von Marmor die Schwefelſäure gänzlich verloren iſt.

Herr k. k. Bergrath Fr. v. Hauer theilt den Inhalt einer Abhandlung des

Herrn Prof. Adolf Pichler in Innsbruck mit, die im nächſten Hefte des Jahrbuches

der k. k. geologiſchen Reichsarſtalt erſcheinen wird. Ein erſter Abſchnitt behandelt die

kryſtalliniſchen Schiefer der Berggruppe des Hocheder, d. i. der nördlichſten Abtheilung

der Oezthaler Maſſe, die im Norden vom Inn, im Süden aber von dem Malachthale

und dem Bache, der bei Oetz ſich in die Oetz ergießt, begrenzt wird. Namentlich der

innige Zuſammenhang von Glimmerſchiefer, Hornblendeſchiefer und Gneiß und die häu

figen Uebergänge dieſer Geſteine in einander werden hervorgehoben.

Ein zweiter Abſchnitt iſt den, nach Herrn Pichlers Ueberzeugung vulcaniſchen

Reſten von Köfels, weſtlich von Umhauſen gewidmet. Dieſe Reſte, lockere Schlacken und

bimsſteinartige Maſſen, deren bereits in der Sitzung der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt

am 25. Auguſt Erwähnung geſchah und von denen Herr Prof. Pichler neuerlich eine

reiche Suite eingeſendet hatte, finden ſich in ziemlich weiter Verbreitung in den Schutt

terraſſen und Gletſchermoränen bei Köfels. Nachgrabungen zeigten, daß ſie in Rinden

und Kruſten unmittelbar dem unterliegenden feſten Gneiß adhäriren. Herr Pichler

ſchreibt dieſe Gebilde einer Eruption zu, die erſt nach der Eiszeit erfolgt ſei.

Herr k. k. Schichtmeiſter G. Freiherr v. Sternbach theilt ein an Herrn Berg

rath M. V. Lipold gerichtetes Schreiben des Apothekers Herrn A. Storch von

Rokycan in Böhmen mit Nachrichten über das Vorkommen foſſiler Baumſtämme in dem

Freiherr v. Rieſe'ſchen Steinkohlenbaue zu Wranowic und über ein neues Vorkommen

von ſituriſchen Petrefacten mit. Die 3 bis 9 Fuß hohen und 12 bis 14 Zoll dicken

Baumſtämme finden ſich unmittelbar auf dem Steinkohlenflötze aufrecht ſtehend oder

gegen Norden geneigt in den Hangendſchieferthonen, waren jedoch ſo brüchig, daß nur

kleine Bruchſtücke gewonren werden konnten, die keine rähere Beſtimmung zuließen.

Der neue Fundort der ſiluriſchen Petrefacten befindet ſich weſtlich von der Stadt Roky

can gegen Klabawa, am rechten Ufer des Klabawabaches in den daſelbſt auftretenden

glimmerigen Thonſchiefern. Die vorgefundenen Petrefacten ſind für die ſogenannten

Rokycaner Schichten (Barrandé 6, Etage D) bezeichnend, wodurch die ſchon früher

vermuthete Stellung dieſer Thonſchiefer feſtgeſtellt iſt.

Herr k. k. Bergrath F. Foetterle legte Muſter von Werkſteinen aus den dem

Domkapitel zu Stuhlweißenburg gehörenden Steinbrüchen bei Söskut vor, welche der

k. k. geologiſchen Reichsanſtalt für ihre Sammlung von Bauſteinmuſtern der öſter

reichiſchen Monarchie von dem Hauptagenten dieſer Steinbrüche in Wien, Herrn L. Stei

ninger, zugeſendet wurden. Die große, durch die Stadterweiterung angeregte Bauluſt

in Wien, ſo wie die zahlreichen in kurzer Zeit entſtandenen Neubauten, insbeſondere

aber der in Angriff genommene Bau des Opernhauſes, haben neueſter Zeit die allge

meine Aufmerkſamkeit auch dem Bedürfniſſe an Werkſteinen zugewendet, an welche das

Erforderniß der Brauchbarkeit und Dauerhaftigkeit mit einer eine große und ausgedehnte
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Verwendung ermöglichenden Wohlfeilheit geſtellt wird. Welches großartige und mannig

fache Material in dieſer Beziehung gerade der Haupt- und Reſidenzſtadt in ihren nahen

Umgebungen zwiſchen Fiſchau bei Wiener-Neuſtadt und Nußdorf einerſeits und an der

Umrandung des Roſalien- und Leithagebirges von Eiſenſtadt bis Hainburg an der

Donau zur Benützung offen ſteht, hat bereits Herr Prof. E. Sueß in ſeinem „Boden

der Stadt Wien“ hinreichend nachgewieſen. Dieſem ſtellt ſich dasjenige, dem die vor

gelegten Muſter entnommen ſind, bei Söskut gleichberechtigt an die Seite, deſſen Zu

gänglichkeit von Wien aus durch die Eiſenbahnlinie über Bruck Raab, Stuhlweißen

burg nach Ofen ermöglicht iſt. Die Steinbrüche von Söskut werden in dem ausgedehn

ten Kalkſteinzuge betrieben, der ſich in öſtlicher Richtung bis Tetény an der Donau

zieht und das reichhaltige Bauſteinmateriale liefert, deſſen ſich die Schweſterſtädte Ofen

und Peſt erfreuen. Das Geſtein (dort „Sandſtein“ genannt), unmittelbar über dem

Leithakalke abgelagert, iſt ein Agglomerat von kleinen Foraminiferen, durch Kalk zu

ſammengekittet; es hat daher ein etwas lockeres Anſehen, iſt jedoch deſſenungeachtet

feſt; es erzielt hiedurch den großen Vortheil einer leichten Bearbeitbarkeit ohne an

Tragfähigkeit zu verlieren; ein nicht unbedeutender Gehalt an Thon und etwas Eiſen

oryd verleiht demſelben ein ſchmutziggelbes Ausſehen. Es eignet ſich nicht bloß zur

Bearbeitung als Werkſtein, ſondern auch, namentlich die feinkörnigeren Lagen, ſelbſt zu

beſonderen architektoniſchen Zwecken. Man unterſcheidet von dem Geſteine vier verſchie

dene Abſtufungen, wovon die dichteſte 139 Wiener Pfund, die lockerſte und grobkörnigſte

111 Wiener Pfund per Kubikfuß wiegt.

Herr k. k. Montaningenieur F. Posepny machte eine Mittheilung über die geo

logiſche Stellung der Kupfererzlagerſtätten des böhmiſchen Rothliegenden, welche er zu

dieſem Zwecke bereits vor längerer Zeit unterſucht hat. Dieſe Kupfererzlagerſtätten neh

men kein eigenes Niveau ein, ſondern treten in allen drei von Jokély aufgeſtellten

Etagen des Rothliegenden in Böhmen auf; ſo gehört der Bergbau von Kozinek bei

Starkenbach und jener von Hermannſeifen der unteren Etage an, während der Berg

bau bei der Chraſter Mühle nächſt Böhmiſch-Brod in der Arkoſe in der mittleren

Etage und jene von Peklov bei Schwarz-Koſtelec, Hüttendorf und Koſtulov in der

oberſten Etage liegen.

Herr Posepny legte auch mehrere bei Gelegenheit ſeiner Unterſuchungen geſam

melte Pflanzenfoſſilien aus dieſen Etagen vor, deren Beſtimmung er Herrn D. Stur

verdankt und die neuerdings den ſchon früher von Herrn Prof. Unger ausgeſproche

nen nahen Zuſammenhang des böhmiſchen Rothliegenden mit der Steinkohlenformation

beſtätigen.

Herr Director Haidinger meldet Worte freundlichſter Erinnerung an die Mit

glieder der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt und andere Freunde von Herrn Dr. Fer

dinand Zirkel, gegenwärtig k. k. Profeſſor der Mineralogie an der Lemberger Uni

verſität. Durch nahe zwei Jahre war er uns ſtets ein willkommener anregender Theil

nehmer an unſeren Arbeiten. Zuerſt empfohlen von unſerem hochverehrten Freunde

Geheimrath Noeggerath, hat er durch mancherlei Arbeiten die Erinnerung an die

Zeit ſeiner Anweſenheit in Wien feſtzuhalten vermocht, in der ſchönen Abhandlung über

die Kryſtallformen des Bournonits, nach den Eremplaren im Hofmineraliencabinet, in

ſeinen mikroſkopiſchen Studien über die Structur der Geſteine, beide in den Sitzungs

berichten der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften veröffentlicht. Er hat nun ſeine

Vorträge in Lemberg begonnen. An der Univerſität zeigt ſich, wie er ſchreibt, in die

ſem Winter eine ſehr geſteigerte Frequenz, namentlich in der philoſophiſchen Facultät.

Er liest ein ſechsſtündiges Collegium für Mineralogie und außerdem hält er vor einer

größeren Zuhörerſchaft Vorträge über ausgewählte Capitel der Geologie, die erſten,

welche je in Lemberg ſtattfanden. Noch iſt die Bibliothek, ſind die Leſemittel beſchränkt,
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doch wird es unſerem trefflichen Freunde Zirkel wohl gelingen, die erforderliche Hülfe

zu finden. Dankbar erinnert er ſich der reichen Hülfsmittel und ihrer Zugänglichkeit an

unſerer k. k. geologiſchen Reichsanſtalt und des k. k. Hofmineraliencabinets. Er fand

manche anregende Perſönlichkeit zu wiſſenſchaftlichem Umgange und ſpricht namentlich

anerkennungsvoll von unſerem eigenen langjährigen Gönner und Freunde, k. k. Appel

lationsrath v. Nechay, der in ſeinem hohen Alter noch ſeine Neigung zu geologiſchen

Dingen bewahrt. Freund Zirkel kündigt manche Mittheilungen zu ſpäterer Vorlage

in unſeren Sitzungen an. Durch frühere gründliche Studien und Reiſen hochgebildet, iſt

Herr Prof. Zirkel in ſeiner gegenwärtigen Stellung ein wichtiges Glied unſeres hoff

nungsvollen wiſſenſchaftlichen Fortſchrittes.

K. K. geographiſche Geſellſchaft.

Jahresverſammlung am 10. November 1863.

Der Präſident der Geſellſchaft Herr k. k. Oberſt Eduard Pechmann gab einen

Jahresbericht über die geographiſchen Leiſtungen in dem letztverfloſſenen Jahre. Er ge

dachte vorerſt in Kürze der Mitglieder, welche die Geſellſchaft in dieſem Vereinsjahre

durch den Tod verloren hat, wie der Herren: J. R. v. Arneth, Joſeph Ritter v.

Hauer, Dr. K. Kreil, Joſ. Ritter v. Ruſſegger, F. Rath, Schmitt, Freiherr

v. Merk u. ſ. w., und ging hierauf auf die Leiſtungen der verſchiedenen wiſſen

ſchaftlichen Inſtitute Oeſterreichs über, deren Wirkſamkeit auf die Entwicklung und För

derung der Geographie von Einfluß iſt, wie das k. k. militäriſch-geographiſche Inſtitut,

der Grundſteuerkataſter, die Direction für adminiſtrative Statiſtik, die k. k. geologiſche

Reichsanſtalt, die k. k. Centralanſtalt für Meteorologie und Erdmagnetismus, die hydro

graphiſche Anſtalt in Trieſt u. ſ. w., hob ferner die Leiſtungen von Privaten auf dem

geographiſchen Gebiete in Oeſterreich hervor, und ſchloß mit einer eingehenden Dar

ſtellung der geographiſchen Fortſchritte im Allgemeinen. Einzelner Theile dieſes inter

eſſanten Berichtes ſoll hier ausführlicher gedacht werden.

Ueber Antrag des Herrn k. k. Schulrathes Dr. Becker drückte die Verſammlung

dem Herrn Oberſten Pechmann ihren beſonderen Dank für die weſentliche För

derung der Intereſſen der Geſellſchaft während ſeiner Präſidentſchaft aus.

Hierauf gab der erſte Secretär Herr k. k. Bergrath F. Foetterle einen Rechen

ſchaftsbericht über die Angelegenheiten in dem letztverfloſſenen Jahre. Die Anzahl der

Mitglieder hatte ſich auf 445 vermehrt, in der reichen Bibliothek beſitzt die Geſellſchaft

2054 Bücherwerke mit 7286 Bänden und 462 Kartenwerke mit 2257 Blättern und

ſteht mit 285 verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Inſtituten, Anſtalten und Vereinen im

Schriftentauſche. Von den eigenen Mittheilungen wurde zu Anfang des Jahres der

fünfte Band ausgegeben und der ſechste gelangt ſoeben zur Vertheilung. Von den zur

Verfügung ſtehenden Geldmitteln, deren Einnahmen ſich auf 4751 f. 66./2 kr. be

liefen, wurden 3438 fl. 95 kr. ausgegeben.

Am Schluſſe theilte Herr Foetterle das Reſultat des Scrutiniums über die neuen

Wahlen von Functionären mit. Es wurden 130 Stimmzettel eingeſendet und abge

geben und wurden gewählt: zum nächſtjährigen Präſidenten Herr Dr. Th. Kotſchy

mit 119 Stimmen, zu Vicepräſidenten die Herren Oberſt Pechmann mit 126 Stim

men und Dr. A. Edler von Ruthner mit 122 Stimmen, zu Cenſoren die Herren

k. k. Miniſterialſecretär R. v. Schröckinger und Joſ. Türck, und zu Ausſchuß

mitgliedern die Herren O. Freiherr v. Hin genau, K. H. Fürſt v. Salm-Reiffer

ſcheid, L. Graf Thun, K. R. v. Scherzer und Prof. Egger; nachdem jedoch
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Herr R. v. Scherzer brieflich die Wahl abgelehnt hatte, wurde ſtatt ſeiner Herr

k. k. Rath A. Steinhauſer von der Verſammlung einſtimmig zum Ausſchußmitgliede

gewählt.

Endlich machte Herr Foetterle auf die ausgeſtellten Generalſtabsſpecialkarten von

22 europäiſchen Staaten aufmerkſam, deren Benützung aus dem k. k. Kriegsarchive

für dieſen Abend er der freundlichen Fürſorge des Herrn k. k. Majors E. Petz

verdankt.

Verſammlung der k. k. zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft

am 4. November 1863.

Vorſitzender Herr Prof. Franz Simony.

Herr Franz Kraſan legte eine Abhandlung über den Blüthenſtand des Rubus

vor, bei welcher Veranlaſſung er die Hauptmodificationen desſelben beſprach und die

Anſicht äußerte, daß etliche Formen dieſer Gattung, wie R. affinis (Weihe) und

R. mitidus (Weihe) mit Unrecht in gleiche Reihe mit R. fastigiatus (Weihe) geſtellt

werden. Eben ſo wenig gerechtfertigt ſcheine ihm die Zuſammenziehung von R. fasti

giatus (Weihe) und R. discolor (Weihe, abgeſehen von anderen Formen) in eine

Species, da der erſtere als der einzige europäiſche Repräſentant einer umfangreichen

nordamericaniſchen Gruppe mit charakteriſtiſcher doldentraubiger Inflorenscenz zu betrach

ten ſei, während der letztere auf einen dem alten Continente faſt ausſchließlich ange

hörigen Typus hinweiſe. Herr Joſeph Kerner ſprach über die von ihm mit ſeinem

Bruder Prof. Dr. A. Kerner während des diesjährigen Sommers in Tirol gemachten

botaniſchen Excurſionen, und wählte zum Gegenſtande näherer Mittheilungen in dieſer Ver

ſammlung das Selrainer- und Stubaierthal in Nord-Tirol. In der Mittheilung über

das Stubaier- und Selrainerthal ſchilderte er unter gleichzeitiger Vorlage der geſammel

ten Pflanzen für das Geſellſchaftsherbar die Vegetationsverhältniſſe in den verſchiedenen

Höhenregionen von den Thalſohlen (unter 3000) bis incluſive der Regionen ober dem

hochſtämmigen Holzwuchſe (über 7000), und ging hiebei auf Beſprechung einzelner

Pflanzen, wie der Stellaria Frieseana des Cirsium. Milichhoferi Sauter (affine

Jausch) und Cirsium Cervini Thomas, dann Salix Vandesiaca Forbes und

Salix Seringiana Gaud., Salix pubescens Schleicher, der neuen Salix rhaetica

und Salix alpigena und Androsace Ebneri, neuer Hieracien-Baſtard und eines

Orchideen-Baſtards und vieler anderen in ſo weit ein, als dieſe Pflanzen in ihrem

Vorkommen für das beſprochene Gebiet intereſſant oder neu, bisher in Tirol überhaupt

noch nicht gefunden oder noch gar nicht beſchrieben erſcheinen. Herr I, Juratzka

legte vor einen Separatabzug aus den Annales Musei botanici Lugdun0-batavi

über Equiſeten von Dr. J. Milde. Ferner beſprach er von Dr. Milde im verfloſſe

nen Sommer bei Ratzes nächſt Bozen gemachte Funde von Farnen und Mooſen. Die

Ausbeute war eine ſehr reiche; von Farnen wurden Asplenium Seelosii, Aspidium

rigidum, Woodsia hyperborea und beſonders W. glabella beobachtet. Unter den

Mooſen iſt beſonders ein neues, Brachythecum B. vineale hervorzuheben. Es ſteht

dem B. velutinum nahe, unterſcheidet ſich aber durch den androgyniſchen Blüthenſtand

und den glatten Fruchtſtiel. Schließlich legte der Herr Vortragende eine Abhandlung

von Dr. P. G. Lorenz in München vor: „Ein bryologiſcher Ausflug von Tegernſee

nach dem Ahrenthale“, in welcher die Moosflora der dortigen Gegend geſchildert wird.

Herr J. Bayer berichtete über eine in Serbien übliche Art des Fanges von Welſen

(Silurus glanis). Herr Georg Ritter v. Frauenfeld berichtete über ſeine im Laufe
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des letzten Sommers nach Schweden und Norwegen unternommene Reiſe. Herr Ritter

v. Frauenfeld reiste von Sundwall aus quer durch das Land nach Drontheim. Die

Fahrt nach Oeſterſund über das Grenzgebirge nach Norwegen war eine äußerſt beſchwer

liche. Von Drontheim aus ging die Reiſe an der Küſte Norwegens bis noch Hammer

feſt. In Bodö und Tromſö wurde der Aufenthalt des Dampfſchiffes zu einem Ausfluge

benützt und bei den Loffoden genoſſen die Reiſenden zum erſten Male das prachtvolle

Schauſpiel der Mitternachtsſonne. In Hammerfeſt machte der Herr Vortragende eine

Excurſion auf die benachbarten Berge und ging dann zurück über Altenfjord, Talwig

nach Drontheim. Von dort ging Ritter v. Frauenfeld zu Lande nach Chriſtiania,

Kopenhagen und kehrte über Hamburg und Berlin nach Wien zurück. Ferner lieferte

Herr Ritter v. Frauenfeld Beiträge zur Lebensweiſe der Inſecten. Weiters theilte er

eine von Herrn k. Rath v. Kubinyi eingeſendete Notiz mit, nach welcher ein ſchwarzer

Schwan im Neutraer Comitate geſchoſſen wurde. Obwohl keineswegs die Rede davon

ſein kann, daß dieſer Schwan aus ſeinem Vaterlande verflogen ſei, wäre es doch von

großem Intereſſe zu erfahren, wie lang und wie weit derſelbe von ſeinem Zuchtorte

ſchon ſich entfernt habe. Weiters legte der Herr Vortragende folgende eingeſendete Ab

handlungen vor: a) Memoire sur les insectes qui vivent dans le Roseau com

mun et notice sur les déformations galliformes du Triticum repens par le

Docteur J. Giraud; b) Ichthyologiſche Mittheilungen über vier neue Arten aus

Java, von Herrn Dr. J. Stein dachner; c) Beſchreibungen neuer Dipteren, von

Herrn Joſeph Mick; d) Monographie der Gattung Machaerites und Beſchreibung neuer

Höhlenkäfer, von L. W. Schaufuß.

Die Zahl der Ausſchußräthe der Geſellſchaft wurde um 12, d. h. von 24 auf

36 vermehrt.

K. böhmiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften.

In der letzten Sitzung der philoſophiſchen Section vom 11. November der k. böh

miſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften legte der Univerſitätsbibliothekar Dr. Hanus

ein altböhmiſches Kirchenlied aus dem Anfange des 14. Jahrhunderts vor. Man kannte

dasſelbe nur nach einer ſpäteren Abſchrift aus dem 15. Jahrhunderte. Herr Dr. Hanus

fand dasſelbe in einem lateiniſchen Brevier vor, das einer Nonne Marie (domicellae

Mariae) des ehemaligen Georgs-Kloſters am Hradſchin gehört hatte. Der neue Fund

ermöglichte es auch, den bisher vernachläſſigten Strophenbau des Liedes, ſo wie über

haupt deſſen urſprüngliche Geſtalt zu eruiren. Es iſt ein Lied über die Transſubſtantiation,

das am Gründonnerstag geſungen wird. – Darauf berichtete Herr Joſ. Iireček,

der ſoeben die weiland Safaijkſche Bibliothek ins Eigenthum des Landesausſchuſſes

übergeben hatte, über den reichen litterariſchen Nachlaß des verewigten großen Slaviſten,

der, ſo weit es thunlich iſt, zur, Herausgabe durch den Druck bereitet wird.

In der Sitzung vom 16. November der k. böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſen

ſchaften hielt Herr Hiſtoriograph Dr. Palacky den angekündigten Vortrag über eine

Breslauer Chronik aus dem 15. Jahrhunderte. Zuerſt aber beſprach er die ausländiſchen

Quellen, die dem Geſchichtsforſcher zu Gebote ſtehen. Böhmen ſei arm an ſolchen

Quellen; mit Ausnahme des Wittingauer Archives ſei kein zweites, welches ſich in

Ordnung befinde und aus welchem der Forſcher mit großem Nutzen ſchöpfen könne.

Dagegen biete das Ausland ein reiches Material zur Geſchichte unſeres Vaterlandes, er

ſelbſt habe es vielſeitig benützt in Frankfurt, Dresden, München, Leipzig u. ſ. w., und

es ſei Vieles zu erwarten von den Arbeiten der vom König Max in Baiern gegrün
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deten hiſtoriſchen Commiſſion. Als eine der wichtigſten Quellen ſei Bartholomäus Scultetus,

der Lauſitzer Chroniſt des 15. Jahrhunderts anzuſehen und er hofft, dieſe ſchon bei der

nächſten Bearbeitung der Huſſitenkriege benützen zu können. Dr. Palacky war denn

auch durch 30 Jahre viermal nach Breslau gegangen, doch erſt heuer kam er dazu,

die oben erwähnte Chronik von Böhmen durchzugehen. Sie rührt von dem Prior des

Kloſters „Unſerer lieben Frauen zum Sande“, Benedict Johnsdorf, her und bildet einen

Anhang der Kloſtergeſchichte. Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Partie, die unter des

Chroniſten eigener Anſchauung handelt und Mathias Corvinus als König von Böhmen

ſchildert. Dieſelbe Chronik iſt ſchon von Dr. Stenzel bearbeitet worden jedoch ſind

die Anſichten des Vortragenden über deren Entſtehung und Autorſchaft verſchieden. Der

Vortragende ſchloß mit einigen Citaten aus der Chronik.

Deutſch-hiſtoriſcher Verein in Böhmen.

Die außerordentliche Verſammlung der Abtheilung für Geographie, Statiſtik, Handel

und Gewerbe des deutſchen Geſchichtsvereins vom 10. November wurde von dem neuen

Obmann Herrn Dr. Banhans mit einer längeren Anſprache eröffnet, in welcher der

ſelbe ſeine Anſichten über die Aufgabe des Vereins im Allgemeinen und den beſonderen

Zweck der vierten Abtheilung in gedrängten Umriſſen auseinanderſetzte. Dieſe Aufgabe

beſtehe in einer ſorgfältigen Bearbeitung der Geſchichte der deutſchen Arbeit in Böhmen

vom politiſchen, geſchichtlichen, vor Allem aber vom volkswirthſchaftlichen und gewerklichen

Standpunkte. Die Anfänge, die Entwicklung und Ausdehnung der Handwerke wie des

Handels und des Großgewerbes, ihre culturhiſtoriſche Bedeutung, müſſen feſtgehalten

werden, wolle man die Grundlagen zu einer wahren, getreuen und lebensvollen Ge

ſchichte der Deutſchen in Böhmen gewinnen. Dieſe Anſichten fanden allgemeinen Beifall

und gaben Anlaß zu einer Debatte, die damit endete, daß ein Comité beſtehend aus

dem Antragſteller und den Herren Prof. Kraut ſchneider und Dr. Hellwich, zu dem

Zwecke erwählt wurde, um über die Art und Weiſe, wie dieſe Abtheilung von nun ihr

Ziel verfolgen ſolle, ein umfaſſendes Programm auszuarbeiten.

Am 19. legte in der Sitzung der Abtheilung für Sprache, Litteratur und Kunſt

des deutſchen Geſchichtsvereins in Prag Prof. Scheinpflug ein von ihm im Archiv

zu Kloſtergrab aufgefundenes, in mehrfacher Beziehung intereſſantes ſogenanntes „Formel

buch“ vor, welches dem Jahre 1525 oder 1526 angehört. Bis auf eine nur etwa

ſieben Zeilen umfaſſende Bemerkung in böhmiſcher Sprache iſt das ganze, von den

Schöppen der Stadt Kloſtergrab abgefaßte Buch in deutſcher Sprache geſchrieben, ein

Beweis, daß noch vor dem 30jährigen Kriege das deutſche Element in jener Gegend

trotz der utraquiſtiſchen Herrſchaft das vorherrſchende geweſen. Prof. Scheinpflug regt

dann noch den Gedanken an, die vielen Volkslieder, die in den deutſch-böhmiſchen Ge

genden des Landes, theils in der Volksmundart, theils in hochdeutſcher Sprache ab

gefaßt, ſich im Munde der Bewohner forterhalten haben, zu ſammeln und zu ver

öffentlichen. Dr. Grohmann ſtellte ſogleich eine Sammlung ſolcher Lieder, die er in

früherer Zeit veranſtaltet hatte, der Abtheilung zur Verfügung und theilte dabei den

ſehr intereſſanten Umſtand mit, daß ſich in einem dieſer Volkslieder ſogar noch eine

offenbar mit der Sprache der Nibelungen übereinſtimmende Strophe erhalten habe,

während der übrige Theil des Textes hochdeutſch iſt.

Verantwortlicher Redakteur Dr. Leopold Schweizer. Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Zur Reform der directen Steuern.

Das letzte Heft der Wochenſchrift „Auſtria“ bringt von dem Mitglied der

badiſchen Kammer, Staatsminiſter a. D. Dr. v. Regenauer, einen ſehr bemer

kenswerthen, bündig verfaßten Beitrag zur Beurtheilung der ſchwebenden Steuer

reformfragen, insbeſondere bezüglich der Grundſteuer, und liefert ſomit einen Beleg

für das „hohe wiſſenſchaftliche Intereſſe“, welches die im Reichsrathe eingebrachten

Steuervorlagen auch auswärtigen Finanzkundigen darbieten. Mit Nebenius ge

hört Regenauer zu den erfahrenſten und gewiegteſten Finanzmännern nicht bloß

Badens, ſondern ganz Deutſchlands, und beide ſind zugleich Zierden unſerer finanz

wiſſenſchaftlichen Litteratur. Regenauer war, wenn ich nicht irre, volle ſiebenzehn

Jahre lang Finanzminiſter des Großherzogthums, welches anerkanntermaßen zu den

finanziell beſtgeordneten Staaten Europas zählt; von den Ergebniſſen ſowohl

ſeiner reichen Erfahrungen in langjähriger hervorragender Amtswirkſamkeit, als

ſeiner wiſſenſchaftlichen Forſchung legt das von ihm vor kurzem erſchienene, allge

mein beifällig aufgenommene Buch: „Der Staatshaushalt des Großher

zogthums Baden, Karlsruhe 1863“, rühmliches Zeugniß ab. Gewiß muß

man es willkommen heißen und dankbar anerkennen, wenn Männer von ſo emi

nenter praktiſch-wiſſenſchaftlicher Bedeutung ihr unbefangenes Urtheil über die in

Oeſterreich beabſichtigte, ſo tief eingreifende Steuerreform abgeben und damit zu

gleich ihre auch ſonſt bewährte erfreuliche Theilnahme an den Zuſtänden und dem

Entwicklungsgange des Kaiſerſtaates bekunden. Hochachtung und Dank dafür aber

kann man ihnen nicht beſſer beweiſen, als wenn man ihrem reifen Urtheil die

verdiente Beachtung ſchenkt, und dies zunächſt veranlaßt mich, mit Bezug auf die

Eingangs erwähnte treffliche Abhandlung, zu den folgenden Bemerkungen.

Herr v. Regenauer hält vor allem die von der Finanzverwaltung vor

geſchlagene Reform der directen Steuern nicht nur für nothwendig, ſondern

auch für dringlich. An durchgreifende Steuerreformen pflege freilich niemand gerne

zu gehen, bemerkt er treffend, nicht ſelten werden ſolche Reformen zu großem

Nachtheile der Staatsfinanzen ſo lange als nur irgend möglich verzögert, man

helfe ſich häufig mit kleinen Mitteln, welche den Zweck nicht oder nur unvollkommen

erreichen. „Man erkennt dann erſt ſpäter mit großem Bedauern, wie verderblich

für den Staatshaushalt und wie nachtheilig ſelbſt für den Volkswohlſtand, ja für

die Machtſtellung des Staates es geweſen, daß aus wohlgemeinter, aber übel an

gewendeter Schonung nicht früher ſchon zu den nothwendigen Steuerreformen

Wochenſch iſt 1863. II. Baud. 45



– 706 –

geſchritten ward.“ Mit der Reform der directen Steuern aber ſei zu beginnen

die Wirkung der ſomit angebahnten, aber keineswegs auch ſchon vollendeten Steuer

reform werde erſt zeigen, inwiefern dann wohl zuläſſige Erhöhungen der einen

oder anderen directen Steuer zur Beſeitigung anderer läſtigerer Abgaben oder doch

zu deren Vereinfachung benützt werden können. („Auſtria“ S. 798.)

Was die Reformvorſchläge ſelbſt betrifft, ſo hält Herr v. Regenauer die

ſelben im Allgemeinen „für ganz angemeſſen“. Mit Recht wolle man das Syſtem

der Ertragsbeſteuerung für das ordentliche Staatserforderniß beibehalten, die ordent

lichen Ertragsſteuern in eine Grund-, eine Gebäude-, eine Erwerb- und eine

Rentenſteuer gliedern und die allgemeine Einkommenſteuer nur zur Deckung vor

übergehender außerordentlicher Bedürfniſſe zu Hülfe rufen. Auch bezüglich der

Grundſteuer – des ſchwierigſten und koſtſpieligſten Theiles der Vorlage – halte

er den Vorſchlag, dieſe als Repartitionsſteuer zu behandeln, den ſtabilen Kataſter

zu verlaſſen, überall einen neuen, auf unmittelbare Ertragsſchätzung ſich gründen

den Parcellenkataſter herzuſtellen, denſelben zur Zeit nur als Maßſtab für die

Repartition der Grundſteuer auf die einzelnen Kronländer und Gemeinden anzu

ſehen, die Subrepartition des Betreffniſſes jeder Gemeinde auf ihre einzelnen

Steuerträger zwar einſtweilen nach dem gleichen Maßſtabe zu regeln, die Aufſtel

lung eines anderweiten Maßſtabes für die letztere aber ſpäterer Geſetzgebung vor

zubehalten – auch dieſen Vorſchlag halte er „den obwaltenden Umſtänden nach

für zweckmäßig“, ſpreche ſich jedoch zugleich dahin aus, „daß die Vertheilung des

Steuerbetreffniſſes der einzelnen Gemeinden auf ihre Steuerträger auch künftig

lediglich nach dem aufzuſtellenden Parcellen- und nicht nach einem Guts- oder

Complexualkataſter – gleichgültig, ob es ein Ertrags- oder Werthkataſter ſei –

bewirkt werden ſolle“. Man ſieht alſo, in allem Weſentlichen erfreuen ſich die

öſterreichiſchen Steuervorlagen ſeiner vollen Zuſtimmung, die Abweichungen be

ſchränken ſich im Grunde nur auf einen Punkt, auf eine von der k. k. Regierung

vorläufig offen gelaſſene, freilich nicht unwichtige Frage, und die hiefür aufgeſtell

ten oder ſonſt hervortretenden verſchiedenen Geſichtspunkte laſſen ſich, meines Er

achtens, größtentheils aus der Verſchiedenheit der badiſchen und öſterreichiſchen Ver

hältniſſe, insbeſondere aus der vielleicht nicht genug berückſichtigten Differenz in

der Höhe des Steuerfußes dort und hier erklären.

Dieſe Bemerkung drängt ſich ſogleich an der Stelle auf, wo von der Be

deutung der allgemeinen Einkommenſteuer für das beantragte Syſtem die Rede

iſt. Die Einkommenſteuer ſolle zwar nicht die Hauptſteuer im Gebiete der directen

Steuern bilden, allein ſie könne gute Dienſte leiſten als außerordentliche Steuer

zur Deckung vorübergehender, nicht übermäßig hoher Bedürfniſſe. Eine Einkommen

ſteuer könne ferner, wo ein ſtändiger höherer Staatsbedarf eine ordentliche Zuſatz

ſteuer im Syſteme der directen Steuern wünſchenswerth erſcheinen läßt, ſelbſt als

eine ordentliche Steuer im mäßigen Betrage paſſend ſein, namentlich dann,

wenn dadurch die Minderung anderer, nicht ſehr empfehlungswerther Verzehrungs

ſteuern oder Gebühren ermöglicht wurde. Sie könne endlich ganz wohl da in



– 707 –

Anwendung kommen, wo es ſich um Aufbringung des für ein einzelnes größeres

Gemeinweſen, eine mittlere oder größere Stadt erforderlichen Umlagebedarfes, alſo

nicht um eine Staats-, ſondern um eine Gemeindeſteuer handelt. Gewiß, dies alles

iſt richtig, und dafür, daß die Einkommenſteuer ſich für die hier genannten Zwecke

ganz vorzüglich eigne, weit mehr als Erhöhungen der Ertragsſteuern oder allge

meine, die Individualverhältniſſe der Steuerpflichtigen nicht weiter berückſichti

gende Zuſchläge zu denſelben, alſo für das Wünſchenswerthe einer relativen

Stabilität der Ertragsſteuern, ließe ſich noch eine lange Reihe von Gründen

aufſtellen, die bloß von der Rückſicht auf die Ueber- und Abwälzung jener Steuern,

auf Vorbeugung von Störungen der Production und von Verſchiebungen der

Vermögensverhältniſſe hergenommen wären. Allein ein ſehr weſentliches Moment

iſt dabei, wo nicht vergeſſen, doch nicht berührt worden, nämlich die Bedeutung

der allgemeinen Einkommenſteuer in ihrer ausgleichenden Wirkung auf die

gleichmäßige Vertheilung der geſammten Steuerlaſt im engen Anſchluß an die

wirkliche perſönliche Steuerkraft, gegenüber den die beſonderen Schuld- und über

haupt perſönlichen Verhältniſſe der Steuerpflichtigen nicht weiter berückſichtigenden

Ertragsſteuern. Namentlich gilt dieſe Wirkung von der Einkommenſteuer im Zu

ſammenhange mit der Rentenſteuer, welche die Zinſen aus Capitalsdarlehen beſon

ders trifft und ſich durch Ueberwälzung dem Schuldner mehr oder weniger, aber

um ſo gewiſſer fühlbar macht, je höher der Steuerfuß der Rentenſteuer in einem

Lande gegriffen iſt. Der Landwirth, der Gewerbtreibende, der Hauseigenthümer

wird durch die Ertragsſteuer nicht bloß direct in dem Ertrage des ganzen von

ihm verwendeten Capitals verhältnißmäßig getroffen, ohne Rückſicht auf ſeine Paſſiv

capitalien, ſondern auch indirect mehr oder weniger mittelſt Ueberwälzung durch

die Rentenſteuer, welche von den Zinſen ſeiner Paſſivcapitalien entrichtet werden

muß. Bei ſehr niedrigem Steuerfuß, wie ſolcher z. B. in Baden gilt, führt es

nun keinen erheblichen Mißſtand mit ſich, wenn bloß Ertragsſteuern beſtehen und

dieſe die Verſchuldung in den meiſten Fällen unberückſichtigt laſſen. Je höher der

Steuerfuß aber ſteigt, deſto relativ empfindlicher wird dies für den Verſchuldeten,

deſto gewiſſer tritt auch eine theilweiſe Ueberwälzung der Rentenſteuer auf den

Schuldner ein, d. h. eine künſtliche Erhöhung des Zinsfußes, deſto härter werden

alſo die, wenn keine dieſe Verhältniſſe berückſichtigende allgemeine Einkommenſteuer

beſteht, nur um ſo höheren Ertragsſteuern gerade von den Schuldnern gefühlt.

Deshalb will mir bedünken, daß, ſo lange wir in Oeſterreich einem ſtändigen

höheren Staatsbedarf gegenüberſtehen, auch die Ausbildung einer wirklichen ent

ſprechend angelegten Steuer vom freien reinen Perſonaleinkommen neben und über

den Ertragsſteuern ſich nicht bloß als zweckmäßig empfiehlt, ſondern auch von der

Gerechtigkeit unumgänglich geboten wird.

Die vier im Reformentwurf vorgeſchlagenen Ertragsſteuern ſollen bekanntlich

theils, und zwar ſo viel thunlich, Repartitionsſteuern, theils Quotitätsſteuern ſein.

Nach Herrn v. Regenauers Erachten gebührt der Vorzug zwar der Quotitäts

ſteuer, welche das Steuerpercent von der Einheit des ſeekai. Werth- oder
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Ertragsanſchlages, z. B. vom Gulden Reinertrag oder von hundert Gulden Steuer

capital im voraus beſtimmt; doch fügt er bei, es ſei ihm nicht zweifelhaft, daß

die Finanzgeſetzgebung ſich in einer Frage der Art den im Staate vorwaltenden

Anſichten anbequemen könne, ohne den Hauptzweck zu gefährden, welchen ſie er

reichen will. Sein Ausſpruch bezieht ſich vornehmlich auf die Grundſteuer, und er

meint zum Schluſſe ſeiner Abhandlung: habe man bei der Grundſteuer das Per

cent gefunden, welches nach dem kataſtrirten Reinertrag eine erfahrungsgemäß nicht

überläſtige Grundſteuerſumme liefert, ſo werde es auch kein Bedenken mehr haben,

die Repartitions- in eine Quotitätsſteuer umzuwandeln. Die Grundſteuerſchuld

jedes Einzelnen werde dann – ein beachtenswerther Vortheil – unverändert blei

ben, ſo lange ſein Grundſteueranſchlag (Steuercapital) ſich nicht ändert, und der

Steuerzuwachs, welcher Jahr für Jahr in Folge neuer Cultivirungen ſich ergiebt

und der in einem großen Reiche immerhin von anſehnlicher Bedeutung iſt, werde

fernerhin nicht den Steuerträgern, denen er nicht gebühre, ſondern der Staatscaſſe

zugutekommen. Daß in jener Beziehung der verehrte Herr Verfaſſer ſich irrt und

badiſche Zuſtände mit öſterreichiſchen verwechſelt, lehrt uns die Erfahrung der letzten

15 Jahre. Die hier längſt vollzogene Umwandlung der Grundſteuer in eine Quo

titätsſteuer ſchützte durchaus nicht vor Veränderungen in der Steuerhöhe bei un

veränderter Kataſtergrundlage, vielmehr wurde die Grundſteuerſchuld der Einzelnen

wiederholt erhöht, und zwar leider auf den alten Grundlagen, ſo daß den ſo be

deutenden in dieſer Zeit vorgegangenen Veränderungen keine Rechnung getragen

werden konnte, die vorhandenen Ungleichmäßigkeiten nur noch vergrößert und die

alten kaum vernarbenden Wunden immer von neuem aufgeriſſen wurden.

Ueberhaupt aber kommt bei der Frage: ob Repartitions-, ob Percentualſteuer?

noch ein anderer Umſtand von hohem Gewicht in Erwägung. Das Repartitions

ſyſtem, wie es beantragt wurde, kann nämlich allein es ermöglichen, den Steuer

pflichtigen ſelbſt den ihnen zugedachten Einfluß auf die Kataſtraloperationen ein

zuräumen, durch welchen dieſe hinwieder weſentlich erleichtert und beſchleunigt

werden. Ohne das Princip der Repartition würde man in einem großen Reiche

zumal wenn dasſelbe ſich ſo überaus großer Mannigfaltigkeit in klimatiſchen und

Culturverhältniſſen erfreut, wie Oeſterreich, die finanziellen Intereſſen, ſo wie den

Zweck der Gleichmäßigkeit der Belaſtung durch das vielleicht oft entſchuldbare

Streben der Betheiligten, die Steuerbaſis zu verkleinern, auf eine unverantwort

liche Weiſe bloßſtellen. Auch Preußen hat aus ähnlichen Gründen das Repartitions

ſyſtem angenommen und, hierauf geſtützt, es allein ermöglicht, die gegenwärtige

großartige Grundſteuerregulirung im ganzen Staate binnen wenigen Jahren durch

zuführen, wie es ſcheint, mit dem beſten Erfolge und zur Zufriedenheit aller Be

theiligten 1.

1 Nach dem preußiſchen Geſetze, betreffend die anderweite Regelung der Grundſteuer, vom

21. Mai 1861, wird die Grundſteuer von den Liegenſchaften für die geſammte Monarchie, mit

Ausſchluß Hohenzollerns und des Jadegebietes vom 1. Jänner 1865 ab auf einen Jahresbetrag
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Zudem begünſtigt gerade das Repartitionsſyſtem im Ganzen die Stabilität

der Grundſteuer (zumal in Verbindung mit einer allgemeinen Einkommenſteuer),

da man eine Geſammtquote weniger leicht ändern dürfte, als den Percentſatz; es

paßt daher beſſer für eine eigentliche Ertragsſteuer, was die Grundſteuer eben ſein

ſoll. Wie geſagt, die Grundſteuererhöhungen datiren in Oeſterreich aus der Zeit,

in welcher man anfing, das Repartitionsſyſtem zu verlaſſen und vom ſtabilen Con

tingent zu dem ſchwankenden Percentſatz überzugehen. Wie ſoll ſich denn aus dem

letzteren Syſtem eine größere Beruhigung für den Steuerträger ableiten? Den

Wahrnehmungen des Herrn Verfaſſers im Großherzogthum Baden gegenüber er

laube ich mir auf die Verhältniſſe der angrenzenden Staaten hinzuweiſen: ſo be

ſteht das Repartitionsſyſtem in Württemberg für die Grund-, die Gebäude

und die Gewerbeſteuer ſeit länger als vierzig Jahren, und in Frankreich ſeit

einem noch längeren Zeitraume im Grunde für alle directen Steuern, mit Aus

nahme bloß der Patentſteuer. Bei der Thür- und Fenſterſteuer in Frankreich

ſchwankte man zwar einige Zeit zwiſchen dem Quotitäts- und dem Repartitions

ſyſtem, kehrte ſchließlich aber wieder zu letzterem zurück. Endlich iſt das Auftheilungs

ſyſtem auch inſoferne vortheilhafter und ſpornender für die Steuerträger, als bei

ihm die Culturänderungen und Verbeſſerungen bis zum Ablaufe der Reviſions

periode nur ihnen und nicht dem Fiscus zugutekommen, es ſomit eine Prämie

des Culturfortſchrittes ſichert, während bei folgerichtiger Durchführung des Quoti

tätsſyſtems, z. B. in England, die Staatsſteuer dieſen Aenderungen unmittelbar

folgen ſoll, wie der Herr Verfaſſer conſequent auch zu befürworten ſcheint.

Lichtvoll, prägnant und zutreffend – wenngleich nicht erſchöpfend, was auch

nicht die Aufgabe ſeiner Abhandlung ſein konnte – iſt die Art, wie Herr v. Re

genauer die Kataſtrirungsfrage bei der Grundſteuer erörtert. Die Arbeiten zur

Herſtellung eines vollkommenen Grundſteuerkataſters zerfallen weſentlich in die

Vermeſſung der Fläche (Patcellen) und in die Erforſchung des mittleren

Reinertrages aller ſteuerpflichtigen Grundſtücke innerhalb jeder Steuergemarkung.

Die ſchwierigſte, zeitraubendſte und koſtſpieligſte Arbeit iſt die Vermeſſung, wenig

ſtens der Regel nach; denn mitunter koſtet auch die Ertragsermittlung gleich große

Summen, und zwar um ſo größere, je verwickelter und künſtlicher die Normen

der Einſchätzung ſind. Und die letzteren Koſten ſind oft rein verſchwendet, weil die

Reſultate der Einſchätzung ſich als unbrauchbar erweiſen (ſo z. B. ſelbſt in Baiern

die verfehlte Schätzung des Rohertrages der Liegenſchaften), während die vollſtändige

von zehn Millionen Thaler feſtgeſtellt. Dieſer Betrag iſt nach Verhältniß des zu ermittelnden

Reinertrages der ſteuerpflichtigen Liegenſchaften auf die einzelnen Provinzen gleichmäßig zu ver

theilen und die hienach jeder Provinz zufallende Grundſteuerhauptſumme als ein Contingent

zu behandeln, „welches der Staatscaſſe gegenüber nur durch den Zugang ſteuerpflichtig werdender

oder den Abgang ſteuerfrei zu ſtellender Grundſtücke, ſonſt aber nur im Wege der Geſetzgebung

und nur in dem Fall erhöht oder vermindert werden kann, wenn die Bedürfniſſe des Staates

eine allgemeine Erhöhung der Grundſteuer nothwendig machen oder eine allgemeine Herabſetzung

derſelben geſtatten“. (§ 3 jenes Geſetzes.)
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Vermeſſung aller Grundſtücke ſogar noch anderen wichtigen Zwecken als einer ge

rechten Vertheilung der Grundſteuer dient, insbeſondere zur Sicherung des Grund

eigenthums, zur Befeſtigung des auf dasſelbe geſtützten ländlichen Eredites und zur

Vervollkommnung der Bodenbewirthſchaftung beiträgt, endlich auch Gemeinde

theilungen und Commaſſationen da, wo ſolche noch nicht durchgeführt ſind, weſent

lich erleichtert. Einmal hergeſtellt, iſt ſie dies ſo zu ſagen für immer, da jährlich

nur wenige Nachmeſſungen ſtattzufinden brauchen, welche durch Theilung oder Zu

ſammenlegung einzelner Grundſtücke, durch Verlegung von Wegen, durch Elemen

tarereigniſſe 2c. nöthig werden. Sind zahlreiche Vermeſſungen von Gemeindegründen

behufs der Commaſſation der Vermeſſung zu Steuerzwecken ſchon vorausgegangen,

ſo kann dadurch das ganze Kataſtrirungswerk bedeutend gefördert und abgekürzt

werden. Der gegenwärtig in raſcher Durchführung begriffenen Grundſteuerreguli

rung in Preußen . kommen die ſeit mehreren Decennien zur Hebung der Boden

cultur vorausgegangenen Gemeindtheilungen, wie man dort die Commaſſation nennt

ſehr zu ſtatten. Abgeſehen von den weſtlichen Provinzen Rheinland und Weſtphalen

wo die Vermeſſung behufs der Grundſteuerveranlagung ſchon längſt durchgeführt

iſt, waren in Folge jener gemeindlichen Grundauseinanderſetzungen auch über

zwei Drittheile der übrigen (öſtlichen) Provinzen bereits vermeſſen; eben

ſo waren zu demſelben Zwecke ſchon in den meiſten Gemeinden Ertragsſchätzungen,

ſo wie ein Verſtändniß dafür und eine gewiſſe Richtung und Uebung darauf vor

handen. Dies alles erſt ermöglicht es, daß das große Werk der preußiſchen Grund

ſteuerregulirung, das ſo lange hat auf ſich warten laſſen, nun endlich aber auch

binnen drei Jahren im ganzen Staate zur vollſtändigen Durchführung gelangen,

ja ſelbſt bezüglich der Parcellarvermeſſung in dieſem Zeitraum nahezu vollendet

werden wird, mehr alſo, als das Geſetz bis dahin verlangt. Uebrigens hat die

preußiſche Finanzverwaltung ſich ungeachtet der eben angeführten erleichternden

Umſtände doch veranlaßt geſehen, noch viele techniſche Kräfte, insbeſondere Geo

meter aus den Nachbarländern, aus Holland, Belgien, Frankreich 2c. zur Aushülfe

bei den Vermeſſungs- und Kartirungsarbeiten vorübergehend herbeizuziehen, und

zwar ſo, daß deren Vertragsverhältniß jeden Augenblick gekündet werden kann.

Einen Blick in den ungeheuren Umfang dieſer Arbeiten zur neuen Grundſteuerver

anlagung eröffnet die Thatſache, daß laut einer mir vorliegenden officiellen Nach

weiſung in den ſechs öſtlichen Provinzen Preußens am 1. Juli 1863 bloß ein

Feldmeſſerperſonal von 2459 Köpfen voll beſchäftigt war, obwohl von einer Ge

ſammtfläche von 88,442.690 Morgen eigentlich nur 13,295.392 Morgen neu zu

meſſen, von 74,532.067 Morgen aber Karten vorhanden und dieſe bloß mit

Rectificationen zu copiren waren. Hiedurch berichtigt ſich, wenigſtens theilweiſe,

wohl auch die von Regenauer ausgeſprochene Anſicht, daß die Vermeſſung immer

nur langſam vorſchreiten könne, weil die dazu nöthigen techniſchen Kräfte nur nach

und nach und überdies nicht in einer erheblich größeren Anzahl herangezogen werden

1 Geſetz betreffend die anderweite Regelung der Grundſteuer, vom 21. Mai 1861.
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dürfen, als ſie, iſt einmal die Vermeſſung beendigt, mit fortlaufender Erhaltung

des Vermeſſungsgeſchäftes und mit ſonſtigen geometriſchen Staats- und Privat

arbeiten füglich beſchäftigt werden können .

Die Frage über die annähernd richtige Ermittlung des mittleren Reinertrages

der Grundſtücke, und zwar einer jeden Claſſe jeder Culturart, ob Werth-, ob

Ertragskataſter, behandelt Herr v. Regenauer durchaus mit objectiver Unbe

fangenheit. Da iſt keine Voreingenommenheit, kein Flimmern mit vorgeblicher

Wiſſenſchaftlichkeit in einer Frage, die nur nach praktiſchen Zweckmäßigkeitsgründen

zu entſcheiden iſt, hier ſo, dort anders. Er deutet die großen Schwierigkeiten bei

der directen Schätzung ſchon zunächſt des mittleren Naturalrohertrages und des

Culturaufwandes für jede Culturart und Claſſe an, es ſind dies keineswegs mathe

matiſch genau zu beſtimmende Größen. Ließe man die Schätzer aber frei walten,

„ſo würden ſie nicht ſelten zu Abſchätzungsergebniſſen gelangen, nach welchen

mitunter Güter nur mit Verluſt bebaut werden zu können ſcheinen, welche

forthin zu guten Preiſen angekauft und mit Vortheil zur Production verwendet

werden.“ Darum vielfach die Vorſchrift in den Kataſtergeſetzen, der Cultur

aufwand dürfe ein gewiſſes Percent des Rohertrages nicht überſchreiten! Die

directe Feſtſtellung des Reinertrages vollends iſt um ſo ſchwieriger, als ſie

nur dann befriedigen kann, wenn ſie nicht bloß in der einzelnen Gemeinde,

ſondern in allen Gemeinden des Staatsgebietes eine thunlichſt gleichmäßige iſt.

Läßt ſich nun der mittlere Reinertrag ganz genau nicht finden, ſo iſt es

doch unerläßlich, dahin zu wirken, daß die als mittlerer Reinertrag erforſchten

Größen zum wahren mittleren Reinertrag allenthalben „ein beiläufig gleiches

Verhältniß einhalten“. Gleichmäßige Einſchätzungsergebniſſe ſind aber nur dann

zu erwarten, wenn ihnen überall der Culturzuſtand oder die gemeindeübliche Be

triebsweiſe aus einem gleichen Zeitpunkt oder aus möglichſt nahen Zeitpunkten zum

Grunde liegt. Um die Gleichmäßigkeit der Schätzungen zu ſichern, bleibt nur ein

Mittel: „Das Einſchätzungsgeſchäft im Ganzen auf eine möglichſt kurze Jahrreihe

! Bei Gelegenheit des letzten ſtatiſtiſchen Congreſſes in Berlin war mir durch die ent

gegenkommende dankenswerthe Liberalität der preußiſchen Finanzbehörden vergönnt, einen genaueren

Einblick in die Vermeſſungs- und Kartirungsarbeiten, in die Mappen und Regiſter, in die In

ſtructionen und commiſſionellen Einſchätzungsprotokolle, überhaupt in das ganze Trieb- und

Räderwerk zur Ausführung der neuen Grundſteuerveranlagung zu gewinnen. Bereits war die

Einſchulung der Arbeitskräfte geſchehen, der ganze tauſendgliedrige Mechanismus in vollem regel

mäßigem Gange und das Endergebniß mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit zu überſehen. Die meiſten

techniſchen und mechaniſchen Arbeiter, ſo wie die Handlungscommis ſind bloß vorübergehend, ent

weder gegen Taggeld oder, ſo viel thunlich, gegen Stücklohn beſchäftigt. Letzteres gilt beſonders

von den Hunderten, welche ſich mit Berechnung des Flächeninhaltes der vermeſſenen Grund

parcellen, natürlich mittelſt ſinnreicher, das Reſultat abſchreibender Inſtrumente, befaſſen. Die Co

pirung der Gemarkungskarten wird beſonders dadurch erſchwert, daß ſie mit der Zeit geſchwunden

und nach verſchiedenem Maßſtab angelegt ſind. Auch der heilſame Einfluß der Commaſſirung,

Gemeindtheilung wird einem unmittelbar klar: die Phyſiognomie ganzer Landſchaften hat ſich

wunderbar verändert und gebeſſert !
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zu beſchränken“. Eben weil ein auf unmittelbaren Ertragsſchätzungen beruhender

Grundſteuerkataſter ſo großen Schwierigkeiten begegnet, hat man es in einzelnen

Staaten, z. B. in Baden und in Naßau, vorgezogen, den Reinertrag der Grund

ſtücke nicht durch unmittelbare Schätzung des Rohertrages und des Culturaufwandes,

ſondern durch Erhebung der mittleren Kaufpreiſe zu bemeſſen, ſonach einen Werth

kataſter zu bilden. „Der mittlere Kaufpreis eines Grundſtückes iſt in der That

nichts anderes, als der Capitalswerth ſeines mittleren Reinertrages“. Freilich, die

Anwendung der Verkehrswerthe zur Bildung eines gerechten Grundſteuerkataſters hat

auch ihre und zwar nicht immer kleinen Schwierigkeiten: auch noch andere Ein

flüſſe, als der mittlere Reinertrag, äußern ſich in manchen Fällen auf die Höhe

des Kaufſchillings, dieſe ſind daher durch ortskundige Schätzer auf entſprechende

Werthe zurückzuführen oder auszuſcheiden; auch die übrigen Durchſchnittspreiſe einer

längren beſtimmten Zeitperiode, nach Culturarten und Claſſen zuſammengeſtellt,

geben wohl im Großen und Ganzen angemeſſene Verhältnißzahlen des Reinertrages,

die jedoch da und dort der Berichtigung bedürfen, einer Ermäßigung z. B. wo

verhältnißmäßig wenige Grundſtücke im freien Verkehr, deren Preiſe mithin relativ

hoch ſind, oder einer beſonderen Schätzung und Parification da, wo eine zureichende

Anzahl von Kaufpreiſen aus der Normalperiode überhaupt mangelt. Aber, ſagt

der Verfaſſer, „es iſt anzuerkennen, daß die Beſtimmung mittlerer Kaufwerthe,

ſelbſt wo zu Schätzungen Zuflucht genommen werden muß, keineswegs minder

zuverläſſig und keineswegs ſchwieriger iſt, als Ertragsſchätzungen. Ja, mit dem

badiſchen Werthkataſter wohl vertraut, können wir keinen Anſtand nehmen, uns

dahin auszuſprechen, daß wenigſtens in Staaten, wo ſich allenthalben eine hin

reichende Anzahl brauchbarer Kaufpreiſe vorfindet, die Aufſtellung eines Werth

kataſters jener eines Ertragskataſters vorzuziehen iſt“. Auch das badiſche Geſetz

vom 7. Mai 1858 über die neue Kataſtrirung des landwirthſchaftlichen Geländes

beruht auf dem Werthkataſter, für welchen ſich dort 50jährige Erfahrungen ent

ſchieden haben.

Gleichwohl geſteht Herr v. Regenauer zu, daß die Mehrheit der deutſchen

Staaten einen Ertragskataſter vorgezogen, das öſterreichiſche Grundſteuerweſen bisher -

vorwiegend auf Ertragsſchätzung gebaut iſt, dieſes Verfahren ſich hier in den An

ſchauungen der großen Mehrheit der Grundbeſitzer eingebürgert zu haben ſcheint,

und daß die einſchlägigen Staatsbeamten in das Verfahren bei Ertragsſchätzungen

vorzugsweiſe eingeübt ſein dürften. In Erwägung aller dieſer Umſtände kann er

nur gut finden, daß nach der Regierungsvorlage der im Staat neu zu errichtende

Grundſteuerkataſter gleichfalls auf unmittelbaren Ertragsſchätzungen beruhen ſoll,

natürlich gleichmäßig für den ganzen Staat, denn jede Verſchiedenheit im Ver

fahren würde zu einem Flickwerk führen, welches den Zweck nicht erreicht, alſo

auch die Koſten nicht lohnt, die auf dasſelbe verwendet werden müßten. Die Grund

ſätze, nach welchen dabei vorgeſchritten, die Art und Weiſe, wie verfahren werden

ſoll, ſcheinen dem Verfaſſer im Allgemeinen ganz angemeſſen. „Der große Einfluß,

welcher den Steuerträgern, beziehungsweiſe deren Vertretern eingeräumt werden
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will, wird verſöhnend wirken, auch nicht bedenklich ſein, wenn überall durch tüchtige

Schätzungsbeamte dem natürlichen Streben der Steuerträger auf Verminderung

ihrer Steuerlaſt einzureichendes Gegengewicht zur Seite geſtellt wird. Die Ein

ſchätzung nach Bezirken ſtatt nach Gemeinden wird bei aufmerkſamer Behandlung

das Geſchäft weſentlich beſchleunigen, ohne deſſen Gediegenheit zu beeinträchtigen“.

Was übrigens den letzten Punkt betrifft, ſo liefert für die Zweckmäßigkeit der

bezirksweiſen Einſchätzung der gleiche Vorgang in Preußen bei der neuen Grund

ſteuerregelung ſchon die triftigſten Belege. Eben ſo leuchtet die Nothwendigkeit ein,

die Einſchätzungen des Reinertrages zur Grundſteuerveranlagung überall von neuem,

nach den gleichen Normen und möglichſt gleichzeitig vorzunehmen, abgeſehen davon,

welcher Kataſter da oder dort früher beſtand und wie weit die Vermeſſungsarbeit

vorgeſchritten. Denn die verſchiedentlich ſeit 40 Jahren vorgenommenen Ein

ſchätzungen ſind offenbar für die gleichmäßige Vertheilung des geſammten Grund

ſteuerbetrages unter die einzelnen Länder, in jedem Lande unter die Bezirke, in

jedem Bezirk unter die betreffenden Gemeinden völlig unbrauchbar. Die gegen

wärtig in Preußen gemachten Erfahrungen hinſichtlich der beiden mit einem

Grundſteuerkataſter längſt verſehenen weſtlichen Provinzen beſtätigen dies vollkommen.

Denn die neuerdings in Rheinland-Weſtphalen nach dem durch das Geſetz vom

21. Mai 1861 allgemein vorgeſchriebenen Verfahren, ganz ohne Rückſicht auf die

alten Kataſtereinſchätzungen * ermittelten Reinerträge der Liegenſchaften zeigen

Differenzen bis über 100 pCt., um welche ſich dieſelben höher oder niedriger als

im alten Kataſter herausſtellen. Nur bezüglich der Untervertheilung der Grund

ſteuerhauptſummen (Contingente), deren definitive Regelung das Geſetz vorbehält,

beſteht vorläufig ein Unterſchied, indem die Untervertheilung der Hauptſummen in

den beiden weſtlichen Provinzen „nach den Unterlagen des beſtehenden Grundſteuer

kataſters mit den durch königliche Verordnung nach Anhörung der Provinzialland

tage zu beſtimmenden Maßnahmen“ erfolgen, in den ſechs öſtlichen Provinzen aber

proviſoriſch mittelſt königlicher Verordnung und ſpäter definitiv durch ein beſonderes

Geſetz beſtimmt werden ſoll. (Die §§ 7 bis 9 des Geſetzes vom 21. Mai 1861.)

Das Proviſorium in den öſtlichen Provinzen wurde hauptſächlich deshalb beliebt,

weil man befürchtete, mit der Parcellarvermeſſung und Einſchätzung bis zum

1. Jänner 1865 nicht fertig zu werden; nachdem dies aber nicht eintritt und die

Ergebniſſe der Kataſtrirung durchweg befriedigend ausfallen ſollen, dürfte auch die

Individualrepartition ſofort auf der Baſis der Reinertragseinſchätzungen erfolgen.

Nach der öſterreichiſchen Regierungsvorlage bleibt die Subrepartition der

Grundſteuerquote der Gemeinde auf ihre einzelnen Steuerträger ſpäterer Geſetz

gebung vorbehalten; nur einſtweilen „ſoll der für die Vertheilung der General

ſumme unter die Kronländer, Bezirke und Gemeinden beantragte Ertragskataſter

auch den einzelnen Steuerträgern gegenüber angewendet werden“. Dieſer Gedanke

der eventuellen Trennung der Vorſchriften über den Theilungsfuß für die Contin

* Den Einſchätzungscommiſſionen wurde ſogar abſichtlich die Einſicht in die alten Kataſter

grundlagen vorenthalten, um ſie dadurch nicht beeinflußen zu laſſen.
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gente und für die einzelnen Steuerträger ſei darum ein glücklicher, meint Dr. Re

genauer, „weil durch Feſtſtellung des erſteren Theilungsfußes der Staatszweck

einer gleichmäßigen Austheilung der Steuer auf alle Landestheile im Weſentlichen

erreicht, und doch der noch ſchwebenden Streitfrage – ob bei der Untervertheilung

auf die Steuerpflichtigen der einzelnen Gemeinde Ertrags- oder Werth-, ob Guts

oder Parcellenkataſter anzunehmen – in ihrer letzten praktiſchen Bedeutung nicht

vorgegriffen iſt.“ Man könne ſich ganz wohl denken, daß, unbeſchadet der Gleich

mäßigkeit der Steuervertheilung bis zu den Gemeinden herab, die Individualrepar

tition entweder nach dem im Großen angewendeten Ertrags- oder nach einem Werth

kataſter, nach einem Complexual- oder nach einem Parcellarkataſter, oder nach irgend

welchem ſonſtigen Umlagefuß, in Folge allgemeiner Anordnung des Geſetzes geſchehen

dürfe. Nur in keinem Falle ſei zu billigen, wenn man etwa jede Kataſtralgemeinde

bezüglich dieſer Untervertheilung frei ſchalten laſſen wollte; um ein allſeitig be

friedigendes Steuerſyſtem zu erhalten, dürfe man der Willkür der Gemeinden

nichts anheim geben, vielmehr ſei die Steuervertheilung bis zum letzten Steuer

träger herab durch Staatsgeſetze feſt zu ordnen. Bevorzugungen in der Gemeinde,

z. B. der eigentlichen Gemeindebürger vor den übrigen Steuerträgern, ſeien nur

zu vermeiden, wenn der Staat den Steuervertheilungsfuß auch bei Umlegung der

Gemeindequote nicht nur geſetzlich vorſchreibt, ſondern auch bei deſſen Feſtſtellung

durch ſeine Behörden ſorgſam mitwirkt. Ueberhaupt aber ſcheine es ihm am zweck

mäßigſten, daß bei der Untervertheilung eben der gleiche Theilungsfuß in Anwendung

komme, welcher für die Länder und Gemeinden gilt. Entſcheide man ſich nach

Inhalt des Geſetzentwurfes im Großen für einen Ertragskataſter, ſo würde es alſo

– dünke ihm – nicht wohlgethan ſein, wenn man ſpäterhin bei Vertheilung des

Steuerbetreffniſſes der Gemeinden auf ihre Steuerträger einen anderen Maßſtab

zulaſſen wollte. Der beantragte Ertragskataſter ſei zwar ein Parcellenkataſter, der

gar keine Rückſicht auf die Verbindung der einzelnen Parcellen mit anderen Grund

ſtücken der nämlichen Gutswirthſchaft nimmt, ungeachtet freilich jedes Grundſtück

als Beſtandtheil eines gut arrondirten Gutscomplexes in Folge paſſenderer Betriebs

eintheilung einen höheren Reinertrag als im iſolirten Zuſtande abzuwerfen pflege.

Hievon wolle man aber, aus guten Gründen, bei Erforſchung des Reinertrages

der Grundſtücke behufs der Steuervertheilung zunächſt unter die Länder und deren

Gemeinden ganz abſehen, ſchon weil der Umſtand, daß Grundſtücke als Theile

eines Ganzen beſtehen und als ſolche mehr eintragen, allenthalben wirkſam iſt,

daher füglich bei Beſtimmung der Contingente außer Acht bleiben kann. Man ſei

dagegen in Oeſterreich da und dort zu der Anſicht gelangt, bei der Individual

vertheilung der Grundſteuerquote in der Gemeinde müſſe von jenem Verfahren

abgegangen und dafür ein Gemeinde-, Guts- oder Complexualkataſter eingeführt

werden, d. h. die Steuer ſei mehr nach den Verhältnißzahlen, welche die Reinerträge

aus dem geſammten Grundcompler der einzelnen Steuerträger darſtellen, auf dieſe

in der Gemeinde ſelbſt umzulegen. Dr. Regenauer verwirft nun den Grund

kataſter auch für ſolchen beſchränkten Zweck, er möge ſonſt Ertrags- oder Werth
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kataſter ſein. Denn entweder würden zu den Ertragsſchätzungen, wie ſie für die

Steuervertheilung auf Länder und Gemeinden erhoben ſind, neue für die einzelnen

Gutswirthſchaften vorgenommen werden, oder man müßte aus den Kaufpreiſen die

Kaufwerthe der Gutscomplexe ermitteln; in beiden Fällen hätte man eine koſt

ſpielige und gar nicht geringe neue Arbeit. Und dies nicht etwa nur alle zwanzig

Jahre, bei der im Geſetzentwurf beantragten Erneuerung des Kataſters (der Ein

ſchätzung) überhaupt, ſondern faſt alljährlich. (Einzelne Güterſtücke gehen tagtäglich

von Hand zu Hand, heute bilden ſie einen Beſtandtheil einer größeren, morgen

den einer kleineren Gutswirthſchaft, übermorgen gehören ſie einem Beſitzer der nur

ſie allein und keine anderen Grundſtücke zu bewirthſchaften hat. Wie wolle man

aber allen dieſen Aenderungen folgen, und wenn nicht, was hätte der Gutskataſter

dann noch für einen Werth? Daher Werth- oder Ertragskataſter, nur nicht – um

die Erhebungen nicht endlos wiederholen zu müſſen – Gutskataſter, ſelbſt nicht

für die Untervertheilung in der Gemeinde. Es ſoll daher der mittlere Reinertrag

jedes einzelnen Grundſtückes ermeſſen und die Steuer lediglich hiernach vertheilt

werden, ganz ohne Rückſicht darauf, ob es heute von einem fleißigen und einſichts

vollen, morgen von einem faulen Beſitzer, heute als Beſtandtheil eines größeren

oder kleineren, beſſer oder minder gutgelegenen, arrondirten und eingerichteten Guts

complexes und morgen lediglich allein bewirthſchaftet wird.

Ich geſtehe, auch hier vermag ich mich der Anſchauung des geehrten Herrn

Verfaſſers, ſoweit ſie die Steuervertheilung im Innern der Gemeinde betrifft,

wonach nämlich die Parcellar-, Werth- oder Ertragsſchätzung auch hiebei noth

wendig Anwendung finden müſſe, nicht ohne weiteres anzuſchließen. Ohne der

Entſcheidung dieſer häkeligen Frage mit Bezug auf die verſchiedenen eigenthümlichen

Verhältniſſe der öſterreichiſchen Kronländer irgendwie vorzugreifen, will ich meine

Zweifel doch kurz begründen.

Der Herr Verfaſſer ſagt mit Baron Hock: „Die Complexualſchätzung iſt

entweder eine fortdauernde Erhebung, oder eine fortdauernde Lüge“. Auf der

anderen Seite wird zugegeben, daß der beſtehende Kataſter ganz unrichtig,

d. i. eine Lüge ſei, und daß man zur Wahrheit eben nur durch neue Erhebungen

gelangen könne. Dieſe Erhebungen müſſen nun aber, will man bei der Wahrheit

bleiben, jedenfalls fortgeſetzt und ſo oft erneuert werden, als die mehr oder minder

raſche wirthſchaftliche Entwicklung in Folge verſchiedenartiger Einflüſſe es nothwendig

macht. So wird die directe Hauptſteuer Englands von Jahr zu Jahr neu ver

anlagt. Jener allgemeine Satz gilt daher mehr oder weniger auf dem ganzen Ge

biete der directen Steuern, und zwar um ſo mehr, je höher der Steuerfuß an ſich

ſteigt, je empfindlicher daher Ungleichmäßigkeiten werden. Eben wegen dieſer fort.

dauernden Erhebungen, welche die gerechte Vertheilung der directen Steuern

bedingt, erſcheint auch das in der Regierungsvorlage eben ſo conſequent als liberal

durchgeführte Princip ſo heilſam, den Steuerträgern und deren Vertretung im

Lande, im Bezirke und in der Gemeinde die eingreifendſte Mitwirkung zu eröffnen,
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in einer Weiſe freilich, daß dieſelbe durch die Staatsbehörden ſtets überwacht iſt

und der Finanzminiſter die volle oberſte Leitung hat.

Will man überhaupt einen richtigen Kataſter haben, ſo muß man alſo den

Aenderungen in den einzelnen Parcellen fortgeſetzt folgen, wenngleich eine allgemeine

Reviſion der Kataſtergrundlagen erſt je nach zwanzig Jahren eintreten ſoll. Der

ganze Zuwachs an Arbeit durch einen communalen Gutskataſter beſtände demnach

nur in der Ausdehnung der Aufgabe auf die Geſammtziffer des Reinertrages der

einzelnen Güter. Ueberhaupt kann man der Sache die vorgebliche große Schwierig

keit und Bedeutung nicht zuerkennen, wenn man die Leiſtungen ins Auge faßt,

welche die mit der Steuerumlage vertrauten Steuerausſchüſſe, wie z. B. in Württem

berg und Frankreich unter Leitung und Aufſicht der Staatsorgane mit Grund

erwarten laſſen.

Die allgemeine Reviſion des Grundſteuerkataſters iſt immer eine zwar mühe

volle, koſtſpielige, aber eine nicht zu vermeidende Arbeit, wenn der Grundſteuer

der Charakter und die Natur einer Steuer überhaupt bewahrt bleiben ſollen.

„Mancherlei Umſtände bewirken“, ſagt treffend Dr. Regenauer, „daß im Laufe

der Zeit die Verhältnißzahlen des Reinertrages von Grundſtück zu Grundſtück,

von Cultur zu Cultur, von Gemeinde zu Gemeinde, von Bezirk zu Bezirk, von

Land zu Land ſich anders geſtalten. Eben dieſe Umſtände bewirken darum, daß

ein anfänglich gerechter Kataſter, ſoll er forthin gerecht bleiben, von Zeit zu Zeit

der Erneuerung bedarf“. Nach gewöhnlicher Annahme trete das Bedürfniß einer

ſolchen Erneuerung je nach 20 bis 30 Jahren ein. Nun, das iſt jedenfalls ſehr

relativ. Unter Umſtänden kann dies Bedürfniß viel früher eintreten, insbeſondere

wenn die Zeitperiode von großen wirthſchaftlichen Fortſchritten und Aenderungen

erfüllt, z. B. von einer ungeahnten Entwicklung der Communicationen begleitet war.

Die Dauer einer Reviſionsperiode ſo wie die Möglichkeit einer erfolgreichen Reviſion

hängt aber auch von der Beſchaffenheit des Kataſterſyſtems ſelbſt ab. Unter ſonſt

gleichen Umſtänden müſſen jedenfalls die Generalreviſionen dann raſcher auf einander

folgen, wenn die Steuervertheilung im Innern der Gemeinde ganz auf der gleichen

ſtabilen Baſis vor ſich geht, wie die Contingentirung überhaupt, als wenn ſie eine

größere Beweglichkeit hat und den im Inneren der Gemeinden ſtattfindenden

Aenderungen wenigſtens ſich leichter und in kürzeren Perioden anſchließt. Die

Verſchiebung der Verhältniſſe und Steuerkräfte tritt gewöhnlich aber in der Ge

meinde am grellſten hervor, iſt hier am einſchneidendſten und verletzt bei unver

änderter Steuervertheilung am erſten das Gefühl des Rechtes und der Billigkeit.

Die Reviſionsperioden können alſo länger ſein, wenn die Subrepartition der

Gemeindequoten auf die einzelnen Steuerträger nicht nach den gleichen Grundlagen,

wie die Vertheilung der Hauptſteuerſumme auf die Gemeinden, geſchieht, vielmehr

ſich mit größerer Beweglichkeit den wirklichen Verhältniſſen anpaßt. Der Zuwachs

an Erhebungen durch den communalen Gutskataſter wird mithin an den allgemeinen

Reviſionen wieder erſpart, dieſe überhaupt erleichtert und, was die Hauptſache iſt:

die individuelle Steuervertheilung gleicht eher die entſtehenden Ungleichmäßig
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keiten aus, entſpricht immer mehr der wirklichen Steuerfähigkeit, wird alſo gerechter

und billiger.

Inſoweit übrigens Bedenken gegen die Unparteilichkeit der Gemeinden erhoben

werden, müſſen ſolche gewiß im verſtärkten Maße gegen die vom Herrn Verfaſſer

nicht beanſtandete communale Einkommenſteuer hervortreten, für welche doch ein

weit weniger ſicheres Subſtrat vorhanden iſt, als das offen liegende Object der

Grundſteuer. Wie geſagt, die Schwierigkeiten eines communalen Complerual

kataſters ſcheinen größer, als ſie in Wirklichkeit ſind. Der Verfaſſer hält es für

wiſſenſchaftlich und praktiſch berechtigt, daß, wie in Baden, neben der Grundſteuer

noch eine mäßige Erwerbſteuer vom landwirthſchaftlichen Gewerbe beſtehe, wie

dies principiell auch in dem vom ihm bezogenen Aufſatze in Nr. 40 der „Auſtria“

befürwortet wird. Würde dieſe Erwerbſteuer, ſoll ſie es nicht bloß dem Namen,

ſondern auch der Sache nach ſein, aber nicht eben ſo weitgehende Erhebungen

nöthig machen, wie die Complexualſchätzung? Bietet etwa in Preußen die dort

neben der Grundſteuer ſeit zwölf Jahren ſchon beſtehende und jährlich neu zu

veranlagende Einkommenſteuer unüberwindliche, ja ſelbſt nur große Schwierigkeiten?

Und ſie bildet doch gegenüber dem Grundbeſitz nichts als eine Complexualſchätzung

nach dem dreijährigen Ertragsdurchſchnitte der Güter. Auch die in der Form des

Drittelzuſchlages in Oeſterreich beſtehende Einkommenſteuer würde gleiche Erhe

bungen nicht entbehren können, wenn ſie eben nach rationellen Grundſätzen angelegt

werden wollte.

Nur in einem Falle dürfte, ſcheint mir, die communale Complexualſchätzung

behufs der Individualvertheilung der Grundſteuer minder nöthig und wünſchens

werth werden, wenn nämlich dem durch dieſelbe angeſtrebten Zwecke der beſſeren

Steuerausgleichung im Innern der Gemeinde dadurch im Weſentlichen entſprochen

würde, daß neben der Grundſteuer, wie in Preußen, eine wirkliche allgemeine Ein

kommenſteuer dauernd in das öſterreichiſche Syſtem aufgenommen werden wollte.

Um dieſen Preis wäre die Verzichtleiſtung auf die communale Complerualſchätzung

bei der Grundſteuer wohl gerechtfertigt. Ueberhaupt kann die ausgleichende Wirkung

der beweglichen und alle individuellen Verhältniſſe ſcharf berückſichtigenden Ein

kommenſteuer auch in dieſer Richtung nicht genug betont werden. Herr v. Re

genauer, ohne zwar der Zweckmäßigkeit einer im Steuerfuß mäßigen Einkommen

ſteuer neben der Grundſteuer entgegenzutreten, ſcheint doch die Wichtigkeit einer

Steuerausgleichung, die tiefer greift, als ſolches durch den Parcellarkataſter über

haupt möglich iſt, einigermaßen zu unterſchätzen. Ich möchte dies, wie geſagt,

lediglich dem Umſtande beimeſſen, daß in der Anſchauung des Herrn Verfaſſers

ſich zunächſt die Verhältniſſe eines Staates verkörpern, in welchem nur eine ſehr

mäßige Grundſteuer und in der Regel Güter von nur geringer Ausdehnung, ſo

wie ziemlich gleichartige Grundbedingungen beſtehen. Mit der Höhe der Grund

ſteuer und mit der Größe der Gutscomplexe wächst aber die Gefahr der Ueber

bürdung durch den Parcellarkataſter, was insbeſondere für Oeſterreich mit ſeinem

zum Theil coloſſalen Grundbeſitz betont werden muß.
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Zum Schluſſe kann ich dem verehrten Herrn Verfaſſer nur wiederholt meine

volle dankbare Anerkennung dafür ausſprechen, daß er ſein auf eine ſo reiche Er

fahrung geſtütztes eingehendes Studium dieſer zunächſt ſpeciell öſterreichiſchen Frage

zugewendet und einen eben ſo intereſſanten als lehrreichen Beitrag zur Löſung

derſelben gebracht hat. Wenn ich mir erlaubt habe, den von ihm dabei aufgeſtell

ten Geſichtspunkten hie und da neue hinzuzufügen und im Intereſſe der Sache

einzelne Abweichungen zu begründen, ſo ſoll dies doch ſo wenig dem Werthe

ſeiner Arbeit Abbruch thun, als uns die Genugthuung ſchmälern, welche darin

liegt, die Uebereinſtimmung eines ſo fachkundigen gewiegten Staatsmannes mit

den diesſeitigen Anſchauungen in allem Weſentlichen conſtatiren zu können.

Dr. Guſtav Höfken.

Deutſche Geſchichte im 13. und 14. Jahrhundert.

Von Ottokar Lorenz.

(Erſter Band. Wien 1864, bei W. Braumüller.)

Wenn wir die productive Thätigkeit verfolgen, welche in den letzten Jahren

auf dem Gebiete der Geſchichtswiſſenſchaft in Deutſchland herrſchte, ſo tritt

uns eine ſehr eigenthümliche und bemerkenswerthe Erſcheinung entgegen. Wir

ſprechen dabei nicht von dem Aufſchwung, den die Geſchichtswiſſenſchaft im Allge

meinen genommen hat. In Deutſchland iſt ſie wie unter dem Geſichtspunkte einer

großen gemeinſamen Arbeit geführt und gefördert worden, eine umfaſſende ſich

gegenſeitig bedingende und ergänzende Thätigkeit hat auch hier jene Einheit zum

überwiegenden Theile zu erhalten gewußt, welche von Alters her die wiſſenſchaft

lichen Beſtrebungen in Deutſchland umſchloſſen hat. Das, worauf wir hier in

Kürze hindeuten wollen, ſind die Verſuche, den geiſtigen Inhalt der Geſchichts

ſchreibung ſelbſt, und zwar in einem beſtimmten Sinne, zu erweitern.

Niemand kann der Zuſammenhang entgangen ſein, der zu allen Zeiten zwiſchen

den politiſchen Strömungen des öffentlichen Lebens und dem Gang der wiſſen

ſchaftlichen Entwicklung beſtanden hat. Aber es iſt ſicher etwas concreteres und

individuelleres, was uns gerade jetzt an dem Gang dieſer Entwicklung in Deutſch

land auffällt. Es iſt, um es mit einem Worte zu bezeichnen, der aus allen den

Einzelbeſtrebungen mehr oder weniger deutlich hervortretende Gedanke, der Geſchichts

wiſſenſchaft als ſolcher nationale Grundlagen zu ſchaffen, die principiellen Forde

rungen, die bis nun an ſie geſtellt wurden, den Anſchauungen näher zu brin

gen, welche die geiſtige Bewegung unſerer Tage mit Macht und Tiefe durch

dringen.

Anderwärts hat man dieſe Arbeit, nicht theoretiſch, aber praktiſch, längſt voll

zogen. Es giebt eine franzöſiſch, eine engliſch-nationale Geſchichtsſchreibung, und
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wenn wir in England in dieſem Augenblicke gerade theoretiſch-principiellen Unter

ſuchungen über die Ziele und Aufgaben oer Geſchichtsſchreibung begegnen, ſo werden

ſie, ſo hoch ihr Werth an ſich ſein mag, nach dieſer Richtung hin, auch wenn ſie

ändern wollten, ſchwerlich etwas ändern können. In Deutſchland iſt die Forderung

der vollen und bedingungsloſen Objectivität der Darſtellung gerade darin mit den

Anſprüchen der Gegenwart, ja mit dem popularen Bedürfniß in Widerſpruch.

Es iſt hier nicht der Ort, die Möglichkeit des Ausgleiches dieſer Gegenſätze

und die Principien des Ausgleiches zu unterſuchen. Sind doch gerade die erſten

Verſuche nicht ermuthigend ausgefallen, hat doch die Miſere der nationalen Zu

ſtände des deutſchen Volkes noch in einem wiſſenſchaftlichen Streite, der uns vor

kurzem bewegt hat, ein wenig erfreuliches Spiegelbild gefunden. Uns genügt es,

die Anläufe hier hervorgehoben zu haben, die man dazu genommen hat, und das

um ſo mehr, als auch bei der Beurtheilung des vorliegenden Buches entſcheidende

Rückſicht auf dieſe Bewegung in der Wiſſenſchaft gelegt werden muß.

Herr Ottokar Lorenz iſt allerdings zunächſt nicht von dieſem eng begrenzten

Standpunkte an ſeine Arbeit herangetreten. Er hat die Probleme der Geſchichts

wiſſenſchaft in ungleich allgemeinerer Weiſe unterſucht, die Anſchauungen, welche

er in der Vorrede entwickelt, ſind principiellerer Natur. Er verwahrt ſich aus

drücklich dagegen, die Geſchichte zur unmittelbaren Trägerin von Richtungen des

politiſchen Lebens zu machen, es bleibt ihm „die Aufgabe wiſſenſchaftlicher Ge

ſchichtsſchreibung, in erſter Linie die dunkeln Wege der menſchlichen Geſchicke aus

ihren natürlichen Urſachen zu erklären, den inneren Zuſammenhang der Begeben

heiten aufzuſuchen und die Geſetze des geſchichtlichen Werdens bloßzulegen“. Nur

was die kritiſche Analyſe ſelbſt ergebe, könne dem Hiſtoriker als Geſichtspunkt und

leitender Gedanke gelten.

Man würde aber dennoch irren, wenn man ſeine Darſtellung als eine völlig

objective im alten Sinne des Wortes betrachten wollte. Er kennt den Satz nicht,

daß eine große hiſtoriſche Erſcheinung ſchon darum, weil ſie eben in dieſer Größe

exiſtirt hat, etwas an ſich bewundernswerthes und imponirendes ſei. Iſt ſie zu

Grunde gegangen, ſo unterſucht er die Urſachen davon, und bei dieſer Unterſuchung

ergreift er Partei gegen ſie, denn ſie iſt ihm durch ihren Untergang politiſch und

geſchichtlich gerichtet. Er ſchließt ſich ſtreng jener realiſtiſchen Auffaſſung der Ge

ſchichte an, wie ſie die engliſche Schule ausgebildet, wie ſie in Deutſchland etwa

in Mommſen ihren vornehmſten Vertreter gefunden hat. Er verhält ſich durch

weg polemiſch gegen geſchichtliche Beſtrebungen, die dem innerlich nothwendigen

und als nothwendig erkennbaren Gang der Ereigniſſe entgegentreten; weder ein

ſittliches, noch ein rechtliches Urtheil, am allerwenigſten eine romantiſche An

ſchauung iſt ihm dort maßgebend, wo die politiſchen Verhältniſſe ihre Entſcheidung

getroffen haben.

Damit iſt von ſelbſt angedeutet, wie ſich Herr Ottokar Lorenz, um gleich

auf den Kernpunkt einzugehen, den kirchlichen Beſtrebungen der Zeit, welche er

behandelt, gegenüberſtellt. Der Sturz des Kaiſerthums hat ſich ihm im Großen
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und Ganzen durch die römiſche Politik vollzogen, im Zuſammenhang mit einer

Reihe von Umſtänden, welche der Politik der letzten Staufer hemmend in den

Weg traten. Daß er, kurz geſagt, im einzelnen die Momente nachzuweiſen im

Stande iſt, welche bewirkten, daß auch nach dem Sturze des Kaiſerthums das

ausgebildete Syſtem der Politik der Päpſte das deutſche Reich als ſolches nicht

zu Grunde richten konnte, daß letzteres vielmehr trotz innerer und äußerer Hinde

rungen in eine neue Form des Daſeins trat, iſt ihm völlig entſcheidend für den

geſchichtlichen Werth beider Thatſachen und entſcheidend für die Bekämpfung jenes

Syſtems.

Eben der letzte Punkt führt uns aber auf unſere früheren Bemerkungen zu

rück. Es liegt auf der Hand, wie nahe gerade dieſe Auffaſſung ſich mit dem natio

nalen Bewußtſein der Gegenwart berühren muß. Wir ſind nicht ſo reich an Be

weiſen für die innere Kraft des deutſchen Volkes und ſeine Fähigkeit zu politiſchen

Geſtaltungen, als daß wir nicht jedes Zeugniß für dieſelben willkommen heißen

müßten und die Schilderung eines großen geiſtigen Kampfes, aus welchem dies

Volk doch, bis zu einem gewiſſen Grade wenigſtens, als Sieger hervorging, darf

heute bei uns auf ein höheres als bloß geſchichtliches Intereſſe Anſpruch erheben.

In dieſem Sinne iſt es vielleicht geſtattet, das Buch mit jenen Beſtrebungen

in Verbindung zu bringen, von denen wir oben geſprochen haben. Die Beurthei

lung der Ereigniſſe, die es zum Gegenſtande hat, iſt, wenn man will, eine natio

nale. Sie iſt es weniger durch die Methode der Unterſuchung an ſich, als durch

das Zuſammentreffen derſelben mit den äußerlich gegebenen Reſultaten der geſchicht

lichen Entwicklung.

Es handelte ſich dem Verfaſſer eben darum, in einer Einzelpartie der Ge

ſchichte unſeres Staatslebens Richtungen und Beſtrebungen als verwerflich zu be

zeichnen, über welche zwar dieſe Geſchichte ſchon ihr Urtheil geſprochen, die aber auch

in unſer heutiges Leben hereinſpielen. Das iſt vielleicht tendenziös, es iſt ſicher

nicht völlig dem entſprechend, was man unter objectiver Geſchichtſchreibung ver

ſtanden hat. Aber es läßt ſich nicht verkennen, daß es mit Bewußtſein und Abſicht

geſchehen iſt und daß es ſehr mit dem übereinſtimmt, was die Geſchichtsſchreibung

anderer Länder, ſpeciell die engliſche ſeit lange gethan hat.

Einen wirklichen und poſitiven Gewinn dieſes Vorgehens müſſen wir über

dies ſofort hervorheben. Das Buch hat dadurch an Friſche und Lebendigkeit in

einer Art gewonnen, welche uns wenigſtens für die principiellen Bedenken reichlich

entſchädigt. Ueber dieſe Principien läßt ſich ſtreiten, aber es dünkt uns, das ge

ſchichteleſende Publicum hat für ſeinen Theil den Streit abgethan und die bedenk

liche Abnahme ſeiner Theilnahme an den Reſultaten der geſchichtlichen Production

bietet dafür ſehr deutliche Fingerzeige. Wir ſind weit entfernt davon, die Schuld

einzig auf die Production zu wälzen, aber es iſt eine kaum verkennbare Thatſache,

daß das Publicum gegen dieſe Production etwas, was einem ſtillſchweigenden

Proteſte ähnlich ſieht, einzulegen beginnt, und daß es durchaus nothwendig iſt,

ſeinen Sinn für die wiſſenſchaftliche Behandlung der Geſchichte neu zu beleben.
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Einer Anzahl von Verſuchen, dies in größerem Maßſtabe zu thun, ſchließt ſich

auch das vorliegende Werk an.

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß mit dieſen Bemerkungen ſein eigentlicher

Charakter nur in den äußerlichſten Umriſſen und vielleicht mit allzu markirten

Strichen angedeutet iſt. Allein es kam uns darauf an, dem Werke von vornherein

ſeine Stelle in der Geſchichtslitteratur anzuweiſen. Den eigentlichen Werth der

Darſtellung, die objective Bereicherung, welche durch ſie unſerer Kenntniß des

13. Jahrhunderts zugeführt wird, mag die nachfolgende Inhaltsanzeige klar

machen.

Der erſte Band des Werkes umfaßt die Zeit des großen Interregnums bis

auf die Gründung einer neuen Ordnung des Reiches im Jahre 1273 in zwei

Theilen, deren einer die Gründung der Ottokarſchen Herrſchaft, der andere „den

tiefſten Verfall des Reiches“ darſtellt. Es iſt damit nur ein Bruchſtück der Auf

gabe erſchöpft, welche der Verfaſſer ſich geſtellt hat, nämlich den Gang der deutſchen

Reichsgeſchichte von dem Verfall des Kaiſerthums bis zu dem Reichsgeſetz der

goldenen Bulle und die nächſten Folgen dieſes Geſetzes zu ſchildern. -

Der Abſchluß mit der goldenen Bulle erſcheint dabei als etwas durchaus

nicht zufälliges. In der That ergiebt ſchon eine oberflächliche Betrachtung des

Zeitraumes, um den es ſich handelt, daß jenes Reichsgeſetz ſo ziemlich das fixirte

Reſultat der Beſtrebungen iſt, welche ihn erfüllen. So weit überhaupt von einer

inneren Einheit dieſer Beſtrebungen die Rede ſein kann, hat ſie in der goldenen

Bulle ihren Ausdruck gefunden, während andererſeits die territoriale Entwicklung

Deutſchlands, insbeſondere jene Stellung, welche ſchon früh das Kurfürſtencollegium

mit ſeinen Willebriefen behauptet hat, durch dies Geſetz die rechtliche Grundlage

wo nicht erhält, doch in wichtigen Punkten abſchließt. Die goldene Bulle bezeichnet

den Markſtein jener neuen Geſtaltungen, an welchen die Kräfte der Völker Deutſch

lands im 13. und 14. Jahrhundert gearbeitet haben.

Denn der Sturz des Kaiſerthums hat allerdings zunächſt neue Geſtaltungen

nöthig gemacht. Die ſelbſtſtändige Entwicklung der großen Territorien war

mit ihm eine gegebene Thatſache. Große und mächtig wirkende Factoren dieſer

Entwicklung, die das Kaiſerthum nothdürftig gebunden hatte, waren nun entfeſſelt

und rangen nach Bethätigung und innerer Stärkung. Im Vereine mit der päpſt

lichen Politik, vielleicht nicht hervorgerufen durch ſie, aber durch ihren Charakter

mindeſtens begünſtigt, hatten ſie das Kaiſerthum zerſchlagen, freilich damit „nur

eine Form des deutſchen Lebens“, nicht die Nation ſelbſt vernichtet. Der Verfall

des Reiches, die Löſung der Bande, welche ſich bis dahin um ſein Staatsleben

geſchlungen hatten, waren die nächſten Folgen des Unterganges der Staufer, aber

ſchon in der nächſten Zeit und ganz unmittelbar erweiſen ſich die nationalen Be

ſtrebungen kräftig genug, den Sturz der territorialen Macht herbeizuführen, welche

ſich auf den Trümmern des Kaiſerthums „ein Product der päpſtlichen Politik“

aufbaut. Nur bis zu einem gewiſſen Punkte, einer geſchichtlich beſtimmbaren Grenze

Wochenſchriſt. 1863. II. Band. 46
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können es die Beſtrebungen der Fürſten über die negative Politik hinausbringen;

es gelingt ihnen auch in dieſer Periode die Herſtellung einer ſtarken Erecutivgewalt

zu vereiteln, wie ſie am Ausgange der vorigen die Centralgewalt im Ganzen zu

vernichten beigetragen hatten, allein eigentlich und im engſten Sinne activ und

ſtaatenbildend werden dieſe Beſtrebungen doch nicht, über den völligen territorialen

Zerfall Deutſchlands triumphirt die Kraft des deutſchen Volkes und das, was man

mit dem Verfaſſer das „Reichsintereſſe“ nennen darf.

Es iſt nothwendig, ſich dieſer Gegenſätze, zu welchen noch der wichtige Factor

der päpſtlichen Politik gerechnet werden muß (vergl. hier die treffliche Einleitung

des vorliegenden Werkes), völlig bewußt zu werden, um den geiſtigen Inhalt des

engeren Zeitraumes zu begreifen, an deſſen Schilderung Herr Lorenz zunächſt ge

gangen iſt. Wir werden dabei zunächſt auf eine Betrachtung der ſüdöſtlichen Ter

ritorien des deutſchen Reiches geleitet.

Hier treten uns nun durchaus eigenthümliche und anormale Erſcheinun

gen entgegen. Mit den territorialen Vereinigungen, wie ſie ſchon die letzten

Babenberger herbeigeführt hatten, ſehen wir das Reichsland Böhmen und die

mähriſche Mark bald in enger Verbindung: einen Länderbund, dem ſich weder

an Umfang noch an Stärke eine andere deutſche Hausmacht vergleichen konnte.

Einen Länderbund zudem, der ſich in ſeinen nationalen Verhältniſſen durchaus

von allem unterſcheidet, was ähnliches im Umfange des deutſchen Reiches vorhanden

iſt. Und ſo wenig ſind dieſe nationalen Verhältniſſe ein Hinderniß gemeinſamer

ſtaatlicher Entwicklung geworden, daß gerade hier die Entwicklung der Landeshoheit

raſcher und entſcheidender vor ſich geht, als irgendwo.

Daß in dieſen nationalen Vereinigungen ein Schwanken unverkennbar, daß

der Schwerpunkt der Verbindung ein in der erſten Zeit wenigſtens laibler iſt, zeigt

die folgende Entwicklung zur Genüge, aber damals ſchon hatten ſie einen ent

ſcheidenden Einfluß auf den Gang der Geſchichte. „Wenn es damals gelungen

wäre“, ſagt der Verfaſſer mit vollem Rechte, „eine bleibende Vereinigung Steier

marks mit Ungarn zu bewirken, ſo wäre dieſes Reichsland für Deutſchland ver

loren geweſen, ſelbſt wenn die Ungarn vollſtändig die ſteieriſchen Freiheiten und

Gewohnheiten reſpectirt und aufrecht erhalten hätten. Daß Böhmen dies damals

verhinderte, war ein großes Glück. Alles aber kam nun freilich darauf an, in

welchem Sinne Ottokar die große Ländervereinigung, die außerordentliche terri

toriale Machtſtellung, die ihm zu Theil geworden, benützen und gebrauchen werde.

In dieſer Frage liegt das Geheimniß ſeiner Macht und das Urtheil über ſeine

Politik. Er hat ſein Haus und ſeine Länder raſch und kräftig emporgehoben, aber

keine Macht in der Geſchichte hat je beſtanden, welche in ſich ſelbſt ihren letzten

Zweck und ihr höchſtes Ziel hätte erreicht ſehen dürfen. Niemals iſt der natürliche

und geſchichtlich begründete Zuſammenhang des Reiches deutſcher Nation ungeſtraft

durchbrochen worden. Und ſo war denn auch in Deutſchland – ſo ſehr die Zeit

die territorialen Entwicklungen und das Aufkommen dynaſtiſcher Intereſſen begün.

ſtigte – noch ein tiefgewurzelter Trieb aus dem Verfall des Kaiſerthums gerettet,
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der von der dynaſtiſchen Politik nicht verkannt und mißachtet werden ſollte, und

der ſein Daſein in einer Reihe von Verwicklungen fortwährend und in deutlichſter

Weiſe bemerkbar machte“.

Jene Frage und dies Urtheil – wenigſtens nach den hiſtoriſchen Principien

des Verfaſſers – entſcheiden ſich von ſelbſt, wenn man die Mittel betrachtet, mit

welchen Ottokar ſich zu ſeiner Macht emporgeſchwungen hat, mit welchen er dieſe

Macht zu erweitern hoffen durfte. Es iſt uns freilich nicht möglich, auf die Details

einzugehen, welche der Verfaſſer in dieſer Beziehung mit ſeltener Klarheit und

Gründlichkeit dargeſtellt hat, daß aber der Schutz der Kirche, die Unterſtützung,

die er in der päpſtlichen Politik zu finden hoffen durfte ihm die Baſis bot, auf

welcher er eine große ſelbſtſtändige Monarchie zu bilden und zu behaupten unter

nahm, iſt eine Thatſache, die durch jeden einzelnen Zug in dem großen Gang der

Entwicklung immer wieder aufs neue beſtätigt wird.

Die Entſcheidung des öſterreichiſchen Erbfolgeſtreites, das Niederwerfen der

ſtaufiſchen Partei in den öſterreichiſchen Landen, vor allem der erſte Schiedsſpruch

in den böhmiſch-ungariſchen Differenzen – der Einmiſchung in die großen deutſchen

Fragen zu geſchweigen – zeigt, welch entſcheidende Macht es war, welche die

Päpſte in die Waagſchale werfen konnten. Nichts iſt lehrreicher, als die idealen

und die realen Grundlagen dieſer Macht zu unterſuchen, und in beiden Beziehungen

hat die Darſtellung des Verfaſſers eine wahre Fülle neuer Geſichtspunkte eröffnet.

Zunächſt nun führte die päpſtliche Politik auf allen Punkten zu einer Ver

ſtärkung der Stellung Ottokars. Wo ſie nicht ausreichte, half die Entwicklung der

äußeren Lage nach. Denn in der That: „Selten hat das Glück einen Herrſcher

mehr begünſtigt, als Ottokar von Böhmen. Daß ihm die Länder ſo ganz nach

ſeinen Wünſchen zufielen, dankte er doch hauptſächlich der glücklichen politiſchen

Situation, daß ringsumher alle Mächte, die es wehren konnten, gelähmt oder durch

ihre eigenen Angelegenheiten gleichſam gewungen waren, ihm ſelbſt zu dienen, oder

ſeine Zwecke zu fördern“. Wie eine geſchichtliche Nothwendigkeit erſchien es, was

ihm damals ſeine Machtſtellung in Deutſchland zuwies.

Es iſt uns, wie geſagt, nicht möglich, in allen dieſen Beziehungen auf die

Details der Unterſuchung einzugehen. Man kennt die Fülle der rechtlichen, der

politiſchen, der kirchlichen Fragen, welche ſich gerade in dieſer Zeit der Erörterung

aufdrängen. Die Frage der Kaiſerwahl und des Rechtes an derſelben, die principielle

Stellung der Curie zu den deutſchen und zu den allgemeinen Angelegenheiten,

die Kirchenſtreite und ihre canoniſchen und politiſchen Löſungen, ſie alle ſpielen in

eine Zeit hinein, die reich iſt an ſich kreuzenden und widerſtrebenden Intereſſen,

an Einzelſtrebungen und Einzelunternehmungen, wie kaum eine andere. Nicht eine

dieſer Fragen iſt von dem Verfaſſer umgangen worden, jede hat ihre ſcharfe und

eingehende Unterſuchung gefunden.

So möge es denn geſtattet ſein, auch nur das allerallgemeinſte anzudeuten.

Frühere Unterſuchungen des Verfaſſers über die Erwerbung Oeſterreichs durch

Ottokar und über die ſiebente Kurſtimme haben wichtige, in manchen Punkten
46"
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entſcheidende Ergänzungen gefunden; in Beziehung auf den letztgenannten Gegen

ſtand wird der Lorenz'ſchen Darſtellung vielleicht geradezu nichts an die Seite

geſetzt werden können. Uns darf indeß an dieſer Stelle wohl das allgemeine Ur

theil über Ottokar in erſter Linie intereſſiren, und das um ſo mehr, als hierin

Palackys Urtheil auf der einen und die Anſicht Schloſſers und jene Auffaſſung,

die Ottokars Bedeutung in ſeine Vorliebe für „maſchinenartiges Centraliſiren“

und „gewohntes Allein- und Mitregieren“ verlegt wiſſen wollte (Haupts Zeit

ſchrift IV., 258), auf der anderen Seite, ſo ziemlich die maßgebenden ge

worden ſind.

Man erinnere ſich der Ausführungen Palacky's: „Die ganze Reihe der

Piemysliden hat keinen Mann aufzuweiſen, der, was ſeine Perſönlichkeit als Mann

und als Herrſcher betrifft, größer daſtünde, und nur wenige, die ihm gleichkamen.

Seine Größe aber lag nicht ſowohl in der Zahl der Länder, die er ſeinem er

erbten Reiche hinzufügte (dieſe Erwerbung hatte allerdings einen ſehr zweifelhaften

Werth für ein großböhmiſches Reich, welches nie zu Stande kam), nicht im Glanze

der Siege, die er oft über mächtige Feinde erfocht, nicht in der Herrlichkeit des

Reichthums und der Pracht, worin er alle Könige ſeiner Zeit überſtrahlte; ſie lag

vielmehr in der Vereinigung ſeltener Herrſchertugenden, in den über ſeine Zeit er

habenen Anſichten von Politik und Recht, die er geltend machte, in der Weisheit,

womit er die Verfaſſung ſeines Landes zweckmäßig umſtaltete und einen neuen

politiſchen Stand ſchuf, ohne die Rechte der ſchon beſtehenden zu verletzen, in dem

Umfang und der Energie ſeines Geiſtes, der alle Verhältniſſe ſeines Reiches im

Großen wie im Kleinen klar umfaßte, in alle wirkſam, ordnend und fördernd

eingriff, in dem Eifer, womit er in ſeinem Lande Bildung und Wohlſtand, Künſte

und Wiſſenſchaften, Induſtrie und Verkehr zu einer vor ihm ungekannten Höhe

erhob; in der ungeheuchelten Frömmigkeit und tiefen Religioſität, die ihn auch ſein

erſchütterndes Unglück mit Starkmuth und Würde tragen lehrte.“

Es klingt wie eine Abſchwächung dieſes Urtheils, wenn Palacky an einem

anderen Orte Ottokar II. lediglich den größten politiſchen Reformator des Mittel

alters nennt, ja ſogar faſt wie eine Abſchwächung, wenn er die Urſachen ſeines

Unterganges in Folgendem definirt: „Ottokars Anſichten über Menſchenwerth und

Recht ſtanden zu ſehr im Widerſpruch mit den Sitten und Gewohnheiten einer

Zeit, wo das ſogenannte Recht des Stärkeren, ſo wie die Vorzüge der Abſtam

mung faſt allgemeine Anerkennung fanden, und der Mächtige in ſeinem Ueber

muthe eine Strafloſigkeit in Anſpruch nahm, die ſelbſt demjenigen natürlich er

ſchien, der darunter zu leiden hatte“. Seine Mittel griffen eben „bei den Schlech

ten“ nicht durch, „denn ſie wirkten auf Ideen hin, die doch im Kampfe mit den

Intereſſen ſelten den Sieg davon tragen“ – und daher der tragiſche Untergang.

Man muß geſtehen, daß das Urtheil Lorenz, ſo ſelten es ſchon im Allge

meinen in den Spuren Palacky'ſcher Darſtellung wandelt, in der Charakteriſtik

Ottokars weiter von dieſer Darſtellung abweicht, als in irgendwelchem Punkte.

Nur ſehr einzelnes iſt in ſeiner Schilderung zu finden, was an den königlichen
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Poſa des 13. Jahrhunderts erinnert, der Palacky vorſchwebte. „Es ſind manche

große und bedeutende Züge in der Perſönlichkeit Ottokars nicht zu verkennen“,

heißt es da, „aber die diplomatiſche Geſchichte ſeiner Politik ſtellt ihn doch weit

mehr auf das Niveau jener kleineren Geſtalten, welche es zwar verſtanden haben,

aus den ſie umgebenden Verhältniſſen da und dort den reichlichſten Nutzen zu

ziehen, erſtaunliche Vortheile aus der Auflöſung gegebener Zuſtände zu erringen

und durch die Häufung vieler kleinen Gewinnſte endlich zu einer großen Macht

zu gelangen, aber denen zu wahrer hiſtoriſcher Bedeutung nicht bloß der Leitſtern

einer tieferen Idee, ſondern auch die bewußte Initiative ihres eigenen Handelns

durchaus mangelt. Nirgendwo könnte man in der Verfolgung von Ottokars Plänen

ein ſachliches Intereſſe erblicken; weder der Weltmonarchie des Papſtes, noch den

deutſchen Reichsintereſſen mochte er ſich ernſtlich unterordnen; die Verfolgung der

Staufer, wie die Kreuzfahrten für den deutſchen Orden wurden in gleicher Weiſe

nur als Mittel einer eigennützigen Annexionspolitik betrachtet, weder ein nationales,

noch ein großes ſtaatliches Princip ſtand auf den Fahnen dieſer Monarchie ge

ſchrieben.“

Wir übergehen die näheren Ausführungen dieſer Charakteriſtik einer Perſön

lichkeit „die aller Aufmerkſamkeit des hiſtoriſchen Forſchers werth iſt, an welcher

Haß und Liebe vergangener und gegenwärtiger Zeiten zu viel und zu wenig ge

than hat“. Daß Ottokar II. die tieferen Eigenſchaften des großen Politikers und

Feldherrn abgeſprochen werden können, hat unſeres Erachtens Herr Lorenz völlig

entſcheidend dargethan. War es wirklich ſein letztes Ziel, und es iſt nicht daran

zu zweifeln, einen Staat zu ſchaffen, der im Gegenſatz gegen die Traditionen des

Reiches die öſterreichiſchen und böhmiſchen Länder zu einer ſelbſtſtändigen Macht

umfaſſen ſollte, wie wenig kannte er die Stärke dieſer Traditionen, wie irrig war

der Glaube, daß das Reich zu tief geſunken ſei, um ſeine Wiedererſtehung je zu

feiern. „Unzweifelhaft liegt darin neben aller perſönlichen Tüchtigkeit die Kurz

ſichtigkeit eines kleinlichen Geiſtes, der mit ſeiner ſeparatiſtiſchen Annerionspolitik

an den ewigen und wahren Bedürfniſſen einer großen lebenskräftigen Nation

naturgemäß zu Schanden werden mußte“. Und wie der König auf dem Felde der

Politik, ſo erſcheint er auch als Führer im Kriege. „Die offene Mannsſchlacht

wußte er durch Muth und Entſchiedenheit trefflich zu leiten, ein wohl combinirter

Feldzug iſt ihm niemals gelungen“. -

Bezüglich des letzteren Punktes hat man allerdings ſich gegenwärtig zu hal

ten, daß die Feldzüge Ottokars von Lorenz einer völlig neuen Unterſuchung unter

zogen worden ſind. Vielleicht in keiner Partie des Buches kommt die Schärfe der

hiſtoriſchen Kritik, die er zur Anwendung gebracht, lebhafter zur Erſcheinung, als

in der Darſtellung des preußiſchen Kreuzzuges und der Kriege mit Ungarn.

Charakteriſtiſch muß es übrigens ſelbſt den Gegnern dieſer Auffaſſung immerhin

erſcheinen, daß ſelbſt die gerühmteſte Kriegsunternehmung Ottokars, der Feldzug

von 1271, mit einer Niederlage und einer Flucht ſeines Heeres endete.
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Der Höhepunkt der Machtſtellung Ottokars fällt zuſammen mit den Beſtre

bungen, das Reich einer neuen Verfaſſung entgegenzuführen. Es iſt eine Thatſache,

die nicht ſtark genug betont werden kann, wie unmittelbar und raſch ſich die

Tendenz nach föderativer Einigung ergab, nachdem die territorialen Mächte ſich

ausgebildet hatten. Dem Particularismus war Genüge geſchehen, er ſelbſt drängte

nach einer Centralgewalt. Es iſt bereits wiederholt erwähnt, wie Ottokar ſich dieſen

Strömungen der politiſchen Kräfte entgegenſtellte. Offenbar überſchätzte er die

Chancen ſeiner eigenen Beſtrebungen. Das Einverſtändniß mit der Kirche und ihren

politiſchen Richtungen konnte nicht ausreichen, wo die Lage eine ſo völlig andere

geworden war, wo die Verhältniſſe der Kirche und des Papſtthums ſelbſt eine

Entwicklung genommen hatten, „die einer mäßigen Wiederherſtellung des deutſchen

Reiches günſtig war“. In der That konnte die Kirche wenig geneigt ſein, die

Conceſſionen, die ſie der Weltmacht Deutſchland verweigert hatte, einer neuen Welt

macht, Frankreich, zuzugeſtehen. Unter ſolchen Verhältniſſen vollzog ſich die Aus

bildung eines neuen Reichsſtaatsrechtes, die Wahl Rudolfs v. Habsburg. Noch

erſchien es zweifelhaft, nach welcher Seite ſich die Kirche wenden würde. „Das

Jahr 1273 endete ungewiß, welchen Ausgang die gewaltigen Ereigniſſe nehmen

würden, die das deutſche Reich in allen Theilen in mächtige Spannung verſetzt

hatten. Noch übte das Syſtem Innozenz III. ſeine drückenden Einwirkungen auf die

politiſchen Angelegenheiten des deutſchen Reiches: Die Entſcheidungen der großen

Frage wurden zunächſt im Schooße der Kirche geſucht“. Es ſollte ſich bald zeigen,

welch' durchgreifende Wendung in der päpſtlichen Politik eingetreten war.

Ueberblicken wir nun den großen Gang der Ereigniſſe, wie ihn Herr Lorenz

geſchildert hat und wie er in Vorſtehendem nur in flüchtigen und allgemeinen

Zügen wiedergegeben iſt, ſo wird die Stellung Ottokars in der Entwicklung der

deutſchen Geſchichte allerdings in einem neuen Lichte betrachtet werden müſſen 1.

Der rieſige Anlauf zur Gründung einer böhmiſch-öſterreichiſchen Monarchie bricht

an der Macht der Reichsintereſſen kraftlos zuſammen. Andererſeits ſind dieſe

Intereſſen von einer ſo zähen Widerſtandsfähigkeit, daß ſie, wenn nicht ſofort und

im Beginne ihrer Wirkſamkeit, doch in ihrer allmäligen Erſtarkung den Einfluß,

den die römiſche Curie bis dahin auf die deutſchen Angelegenheiten geübt, zurück

zudämmen im Stande ſind. Dem Particularismus der deutſchen Fürſten, der Be

vormundung eines Syſtems, das den Untergang des Kaiſerthums herbeiführen

1 Es bedarf keiner Hervorhebung, daß die Lorenz'ſche Darſtellung, wie wir dies freilich

nur in ſehr einzelnen Dingen ausdrücklich erwähnen konnten, faſt durchweg auf neuen und ſelbſt

ſtändigen Unterſuchungen beruht. Namentlich möge indeß noch bemerkt werden, daß die inneren

Verhältniſſe der Ottokarſchen Monarchie, die Rechtsverhältniſſe, die kirchlichen und finanziellen

Zuſtände, die Kanzlei Ottokars II. eine ſehr eingehende und gründliche Erörterung gefunden haben.

Bei einem Werke, das zwiſchen Unterſuchung und Darſtellung die Mitte hält, wird ſtrengge

nommen auch keine Einwendung gegen die Aufnahme des Forſchungsmateriales in den Gang der

Darſtellung erhoben werden können. Doch hätte ſich hier die Verweiſuna der Detailfragen in

eigene Excurſe nach dem Vorgange Büdingers vielleicht empfehlen laſſen.
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half, gebieten ſie in gleicher Weiſe Halt. Die Kurvereine und das Reichsgeſetz

der goldenen Bulle ſchließen dann eine Entwicklung ab, welche in einem Jahrhundert

der größten territorialen Zerfahrenheit im Großen und Ganzen eine weſentliche

Hebung der Reichsverfaſſung herbeigeführt hat.

Es genügt dieſe Reſultate hervorzuheben, um zu zeigen, wie die hiſtoriſch

kritiſche Analyſe hier in der That zu Ergebniſſen geführt hat, die eine nationale

Betrachtungsweiſe des Stoffes vollkommen rechtfertigen. Man hat das 13. und

14. Jahrhundert nie zu den glänzenden Perioden deutſcher Geſchichte gerechnet.

Die ſtolze Zeit des Kaiſerthums, die tiefgeiſtige Bewegung, welche in die Tage

der Reformation fällt und ihnen vorangeht, haben von je den Blick der Geſchichts

ſchreiber in erſter Linie angezogen und das allgemeine Intereſſe an ſich gekettet.

Aber wenn es jenen Jahrhunderten an großen und gewaltigen Erſcheinungen fehlt,

hat die Kraft des Volkes darum noch nicht geruht. In geräuſchloſerer Arbeit hat

ſie Dinge vollbracht, die dem Kaiſerthume nicht gelungen waren, und ein Staats

leben geſchaffen, das wenigſtens nicht von vorneherein den Keim des Unterganges

in ſich trug. Der Hinweis darauf iſt wahrlich in unſeren Tagen nicht überflüſſig.

Die Gefahren, welche damals beſeitigt wurden, ſie ſind heute aufs Neue zu über

winden, die gleichen Gegenſtrömungen und Hemmniſſe bedrohen unſere Beſtrebun

gen. Sollen uns dieſe Beſtrebungen fördern, ſollen wir erreichen, was uns

als das Höchſte vorſchwebt, dann haben wir in der That mehr als ein Stück

„germaniſcher Erbſünde“ abzulegen, und es iſt der Geſchichtsſchreibung ſicher nur

zu danken, wenn ſie uns den Spiegel unſerer Geſchicke vorhält, und die „Capellchen

des Aberglaubens“ zerſtört, die wir neben dem Heiligthume unſeres Glaubens

aufgebaut haben. - Ernſt v. Teſchenberg.

* „Sammlung von Normalvorſchriften und Verordnungen für

montaniſtiſche Beamte im öſterreichiſchen Kaiſerſtaate“, unter dieſem Titel

läßt der durch ſeine litterariſchen Leiſtungen im Montanfache vortheilhaft bekannte Herr

J. B. Kraus, Rechnungsrath der k. k. Münz und Bergweſenhofbuchhaltung, ein

Sammelwerk erſchienen, deſſen erſtes Heft bereits vorliegt und welches in vier Haupt

rubriken „Reiſekoſtengebühren und Verrechnung, Penſions- und Proviſionsgegenſtände,

allgemeine und ſpecielle, adminiſtrative und endlich Perſonalangelegenheiten“ umfaſſen

ſoll. In jeder dieſer Abtheilungen ſollen die betreffenden Normalvorſchriften und Ver

ordnungen chronologiſch und dann ſyſtematiſch zuſammmengeſtellt und mit den nöthigen

Inhaltsverzeichniſſen verſehen werden. Das Werk ſteht in keiner Verbindung mit der

von demſelben Verfaſſer im vorigen Jahre herausgegebenen Sammlung, welche nur

die im Reichsgeſetz- und Verordnungsblatte veröffentlichten, auf das Bergweſen Bezug

nehmende Geſetze und Verordnnngen enthält und mittelſt ſeines Repertoriums von

1849 bis 1861 bloß die leichtere Auffindung bezweckt.

* Unſer Mitarbeiter Dr. R. Sonndorfer hat in jüngſter Zeit bei Braumüller

eine wiſſenſchaftliche Arbeit veröffentlicht, unter dem Titel: „Theorie und Conſtruction

der Sonnenuhren auf Ebenen, Kegel-, Cylinder- und Kugelflächen, nebſt einer hiſtoriſchen

Skizze über die Gnomonik“, welche das Intereſſe der geſammten techniſchen Welt in
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Anſpruch nehmen dürfte. Die Arbeit zerfällt vorzüglich in zwei Theile: in einen ge

ſchichtlichen und in einen ſtreng wiſſenſchaftlichen. Erſterer giebt einen kurzen Abriß der

Geſchichte der Gnomonik, in ſo weit eben dem Verfaſſer Quellen zu Gebote ſtanden,

und wird den Leſer beſonders intereſſiren, da der geſchichtliche Theil in ähnlichen

Schriften bisher ſo viel wie gar nicht berückſichtigt wurde Letzterer beſchäftigt ſich mit

der wiſſenſchaftlichen Löſung des Problems der Gnomonk, und zwar in einer Aus.

dehnung, wie ſie bisher nicht durchgeführt wurde. Wir begnügen uns heute darauf

hinzuweiſen, daß namentlich dieſer Theil des Buches von jedem Fachmanne wird mit

vollkommener Befriedigung geleſen werden. Ein willkommener Beitrag ſind die am

Schluſſe gegebenen Zeittabellen. Die Verlagshandlung war ſo freundlich durch eine

prachtvolle Ausſtattung den Werth des Buches noch zu erhöhen.

V. Unter dem Titel: „Aus meinen Wanderjahren“ hat Joſeph Rank ein an

muthendes kleines Buch (bei Zamarski und Dittmarſch in Wien) erſcheinen laſſen. Den

Anfang machen Erinnerungen an Uhland den Rank als Menſchen, als Hausvater,

genauer kennen lernte, als die meiſten ſeiner Freunde, da der junge Novelliſt, welcher

ſich in Frankfurt in den Parlamentstagen die Zuneigung des greiſen Dichters erworben

hatte, wiederholt für längere Zeit Gaſt im Uhland'ſchen Hauſe war. Dann folgen

Wanderungen im Schwarzwald, in Franken, in Thüringen, ein paar Feſtreden am

Schillertage, endlich Ranks Heimkehr auf der Donau, welche zur Vorführung allerlei

charakteriſtiſcher Gruppen reiſender und die ſchwierigſten Fragen in aller Geſchwindigkeit

auf dem Dampfboote löſender Politiker Gelegenheit bietet.

* Muretus des berühmten lateiniſchen Stiliſten „institutio puerilis“ iſt von

Dr. Valentin Faſſetta, erſtem Primararzt des bürgerlichen Krankenhauſes in Venedig,

im Versmaß des Originals, in eilf lebende Sprachen des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates

– Deutſch, Italieniſch. Romaniſch, Ungariſch, Croatiſch, Serbiſch, Sloveniſch, Slovakiſch,

Rutheniſch, Polniſch und Böhmiſch – überſetzt und nebſt dem Urtext bei C. Gerolds Sohn

in Wien herausgegeben worden.

* Von Dr. G. Böttger, königlichem Bibliotheksſecretär in Hannover, erſcheint

binnen kurzem: „Die Brunonen“, Vorfahren und Nachkommen des Herzogs Ludolf in

Sachſen, von 775 bis 9. December 11 17, nebſt det Voreltern desſelben überhaupt

von circa 450 an, aus den vorhandenen, mitabgedruckten Quellen, unter Beurtheilung

der bisherigen Anſichten insbeſondere von Leibniz an, hiſtoriſch, genealogiſch und haupt

ſächlich aus ihrem Erbbeſitze nachgewieſen. Ueber den Inhalt des einen ſtarken Band

mit vielen Stammtafeln und mit drei Karten von den 50 Gauen der Brunonen in

Oſtphalen, Friesland, Thüringen und Meißen bildenden Werkes wird mitgetheilt, daß

der Verfaſſer, den Güterbeſitz der Brunonen als leitenden Faden zur Auffindung des

rechten Weges brauchend, auf der Grundlage der alten Quellen zu den quinque

parentes des Herzogs Ludolf in Sachſen (wie Roswitha die Voreltern desſelben nennt),

Bruno I , 775 Herzog in Engern; Theoderich, 743 bis 748 Herzog in Oſtphalen;

Witekind, 777 bis circa 810 Herzog im nördlichen Weſtphalen: Egbert, 786 bis circa

839 Herzog im ſüdlichen Weſtphalen; und Theoderich, 782 bis 793 Graf in Ripuarien,

aus dem königlichen Geſchlechte der Tiusker, gelangte

Nach der andern Seite hin ſind die Reſultate der Unterſuchung ebenfalls abweichend

von den früheren Annahmen, indem außer der königlichen, von Ludolfs Sohne Otto

dem Erlauchten abſtammenden Linie noch eine ältere Linie urkundlich nachgewieſen iſt.

Alle Irrwege in den bisherigen Verſuchen zur Feſtſtellung der Genealogie der ſo

genannten Ludolfinger und Brunonen ſollen aufgedeckt ſein, ſo daß dies Werk eine Quellen
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ſammlung und deren Verarbeitung zur erweiterten Guundlage der Geſchichte von Alt

Sachſen bis ins 12. Jahrhundert darbieten würde, wie ſie noch nicht vorhanden

geweſen iſt.

B. Die „Handbücher des Wiſſenswürdigſten“, die Realencyclopädien, Univerſal

und Converſationslexika c. c., anfangs, auch wenn ſie ſich an die „gebildeten Stände“

wandten, doch eigentlich auf das nicht– wenigſtens nicht wiſſenſchaftlich – gebildete Publicum

berechnet, haben im Laufe der Jahrzehnte einen ganz anderen Charakter und demgemäß

eine ganz veränderte Stellung gewonnen. Die Concurrenz nöthigte und der materielle

Erfolg ermuthigte die Herausgeber das zu bearbeitende Gebiet immer weiter auszudehnen

und es gründlich zu bearbeiten und da heutzutage auch das umfaſſendſte Wiſſen doch

unmöglich alle Discipliren beherrſchen kann, die mit unſerem täglichen Leben in Be

rührung treten, verſchmäht auch der Gelehrte nicht mehr, gelegentlich ſich bei den ehe

dem ſo verachteten Sammelwerken Rath zu erholen. Den beiden verbreitetſten von allen

derartigen Publicationen in Deutſchland, der Brockhaus'ſchen Realencyclopädie und dem

Pierer'ſchen Univerſallexicon iſt auch das Zeugniß nicht zu verweigern, daß ſie bemüht

ſind, mit der Zeit, gleichmäßig was die Ausbreitung und die Vertiefung anbelangt,

Schritt zu halten, ein jedes Unternehmen in ſeiner, von der des anderen ziemlich ver

ſchiedenen Weiſe. Von dem Brockhaus'ſchen Werke, bekannter unter dem altfränkiſchen

Titel: „Converſationslexikon“, erſcheint in dieſem Augenblicke bereits die eilfte

Auflage. Ein Vergleich des erſten Heftes mit dem erſten der vor zwölf Jahren erſchienenen

zehnten Auflage ergiebt ein ſehr günſtiges Reſultat. Der Stoff iſt vollſtändig neu

durchgearbeitet, die Ergebniſſe der Forſchung auf dem Gebiet der Sprache, der Geſchichte,

der Länder- und Völkerkunde, der techniſchen und Naturwiſſenſchaften u. ſ. w. u. ſ. w.

zeigen ſich gewiſſenhaft berückſichtigt. Das Werk ſoll in 15 Bänden oder 150 Heften

ausgegeben werden und binnen vier Jahren vollſtändig ſein.

* Nicht bloß der König von Schweden, ſondern auch deſſen Bruder, Prinz Oskar

Herzog von Oſt gothland, haben bekanntlich ſchon wiederholt litterariſche Pro

ductionen zu Tage gefördert, kleinere Gedichte, ein epiſches Gedicht: „die Oſtſee“,

Ueberſetzungen von Herders „Cid“ und Goethes „Taſſo“. Außerdem hat Prinz Oskar

während der Vorbereitung ſeiner hiſtoriſchen Abhandlung (deren zweiter und dritter

Theil jetzt vollendet iſt): „Einige Beiträge zu Schwedens Kriegsgeſchichte

in den Jahren 1711, 1712 und 1713“, Materialien dazu nicht bloß aus ein

heimiſchen, ſondern auch aus ausländiſchen Archiven geſammelt, und dabei iſt es ihm

gelungen, auch viele für Schwedens Geſchichte nichtige Actenſtücke zu erwerben, die den

Zweck ſeiner eigenen Abhandlung nicht unmittelbar berühren. Eine ſolche Sammlung,

theils aus Originalacten, theils aus Excerpten und Actenſtücken, die letzteren aus dem

königlich däniſchen Geheimarchive, hat der Prinz dem Reichsarchive zum Geſchenk

gemacht. Unter den Originalactenſtücken kommen 27 Briefe von Magnus Stenbock an

die Prinzeſſin, ſpäter Königin, Ulrike Eleonore, ſo wie nicht weniger als 71 Briefe

von dem Feldmarſchall Rehuſköld, ebenfalls an Ulrike Eleonore, vor; unter den letzteren

theils verſchiedene Briefe von und an Magnus Stenbock, welche, von den Dänen auf

gefangen, bisher in den ſchwediſchen Archiven fehlten, theils auch einige Schreiben an

ſeine in Dänemark befindlichen Miniſter c., beſonders intereſſant und aufklärend für die

Politik jener Zeit.
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h. Der verdienſtvolle Archivdirector des Vaticans P. Theiner hat aus den un

ſchätzbaren Fundgruben, die ihm zur Verfügung ſtehen, wieder ein neues Quellenwerk

veröffentlicht unter dem Titel: „Vetera Monumenta Slavorum meridiona

lium historiam illustrantia, maximam partem nondum edita, ex tabulariis Vati

Canis deprompta, collecta ac serie chronologica disposita ab Augustino Theiner.

Tomus primus, ab Innocentio papa III. usque ad Paulum papam III. (1198–

1549). Romae, typis Vaticanis 1863. Fol.“ Der Band enthält 907 Schriftſtücke, die

der Mehrzahl nach höchſt wichtig ſind, nicht bloß für die ſo wenig gekannte Geſchichte

der Südſaven, der das Werk eigentlich gewidmet iſt, ſondern auch für die Kirchen

geſchichte überhaupt. Insbeſondere iſt darunter ein Stück von der größten Bedeutung,

weil es dazu dient, eine empfindliche Lücke in den Regiſtern Innocenz III. auszu

füllen. Bekanntlich exiſtirt von den Briefen dieſes Papſtes der größere Theil des dritten

Buches und die Bücher IV, XVII, XVIII und XIX nicht mehr. Ein eingehendes In

ventar des III. und IV. und theilweiſe des XVIII. und XIX. iſt nun von P. Theiner

unter den Regiſtern Innocenz IV. aufgefunden worden und durch die Veröffentlichung

dieſes Verzeichniſſes, das 22 Seiten in Folio ausfüllt, hat er der Wiſſenſchaft einen

großen Dienſt geleiſtet. Denn für die Jahre 1200, 1201, 1202, 1215 und 1216

enthält das Werk eine Sammlung von beiläufig 700 päpſtlichen Briefen, deren Inhalt

hiemit der gelehrten Welt zum erſten Male enthüllt iſt.

* (Shakeſpeare-Feier in Paris.) Man ſchreibt uns aus Paris, 18. No

vember: In unſeren litterariſchen Kreiſen beſchäftigt man ſich ſchon mit der Vorbereitung

zu einer würdigen Feier des 300. Geburtstages Shakeſpeares, welcher bekanntlich in

den April 1864 fällt. Sämmtliche recitirenden Theater von Paris ſollen an dem Tage

ein Werk des großen Britten aufführen, Hamlet wird in der leidlich geſchickten Be

arbeitung von Paul Meurice, andere Tragödien werden in der Uebertragungung des jungen

Hugo über die Bretter unſerer erſten Bühnen gehen. Das eigentliche Ereigniß des Tages

wird aber die Feſtgabe ſein, welche Victor Hugo angekündigt hat, eine größere Mono

graphie über Shakeſpeare, die, urſprünglich zur Einleitung für die Uebertragung von François

Victor Hugo beſtimmt, dem Autor unter der Feder zu einem ſelbſtſtändigen Werke

anwuchs. Man darf auf die Wirkung dieſer Schrift wohl begierig ſein; bisher gehört

Shakeſpeare in Frankreich immer noch zu jenen Dichtern, welche viel bewundert, aber

wenig geleſen und noch weniger verſtanden werden, und ſelbſt in der Pariſer Schrift

ſtellerwelt begegnet man nicht ſelten dem Urtheile, daß er für das moderne Theater nun

einmal unrettbar verloren ſei. Ob Victor Hugo mit all ſeinem Talent berufen iſt, hier

die Rolle Leſſings und Goethes zu ſpielen, muß allerdings wohl bezweifelt werden.

h. „Marie-Antoinette à la Conciergerie, pièces originales Conservées

aux Archives de l'Empire, suivles de notes historiques et du procès im

primé de la reine, par M. Emile Campardon, archiviste aux Archives de

l'Empire; . . auteur de l'Histoire du tribunal révolutionnaire de Paris“

(Paris 1863). – Am 1. Auguſt 1793 aus dem Temple nach der Conciergerie ge

bracht, am 3 October des Jahres vor das Revolutionstribunal geſtellt, wurde die

Königin von Frankreich, Marie-Antoinette von Oeſterreich, die Witwe Ludwig XVI.,

am 16. October 1793 auf dem Concordien-Platze enthauptet. Die Geſchichte dieſes

ſiebenundſiebenzigtägigen Martyriums iſt es was Campardon nicht ſowohl ſchreiben,

als vielmehr in den officiellen Documenten, wie in der Vorrede erklärt, ſtudiren will.

Sein Buch theilt ſich von ſelbſt in drei Abſchnitte, betitelt: Die Conciergerie, das Re

volutionstribunal, das Schaffot. Dieſer Theil des Werkes, der die erſte Hälfte des
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Bandes ausfüllt, beſteht bloß aus Archivalien und beſitzt daher unzweifelhafte Autorität.

Man findet hier das erſte Mal den vollſtändigen und authentiſchen Proceß der Königin,

und wenn dieſe Urkunden im Grunde wenig beibringen, was nicht ſchon auf verſchiede

nen anderen Wegen bekannt geworden iſt, ſo ſteht andererſeits feſt, daß dieſelben in

weit höherem Grade jenes rohe Gepräge der Wirklichkeit tragen, das zum tieferen Ver

ſtändniſſe großer hiſtoriſcher Kataſtrophen ſo ſehr beiträgt.

Der zweite Theil des Buches enthält des Näheren über zwei Complotte, die ſich

bildeten, um die Königin den Kerkermauern zu entreißen und hiſtoriſche Notizen über

die Perſönlichkeiten, die bei dem ganzen traurigen Schauſpiel mitgewirkt haben. Den

Schluß bildet ein Auszug aus dem gedruckten Bulletin des Revolutionstribunals über

den Proceß.

Seitdem die Königin in die Conciergerie gebracht war, konnte niemand im ge

ringſten über das Schickſal im Zweifel ſein, das ihrer harrte. Die Freunde des König

thums und der Königin insbeſondere fühlten auch, daß der Moment gekommen ſei,

um die letzten und äußerſten Anſtrengungen zu machen. Dieſe wurden auch gemacht.

Zwei Verſuche fanden ſtatt, aber ſie ſcheiterten und ſie mußten ſcheitern an der furcht

baren Wachſamkeit der dumpfen, tief erregten Gemüther, an jenen herzloſen Männern,

die damals auf Frankreich jenen Druck übten, dem der bezeichnende Name der

Schreckensherrſchaft geblieben iſt. -

Nebſt dem bekannten Anſchlag, deſſen Urheber der kühne Chevalier de Rougeville

geweſen, hat Campardon Belege für ein zweites Complot entdeckt, das, wie er glaubt,

ſich an das frühere anſchließt. Es handelt ſich um jenen Gendarmen, der noch in dem

Momente gefangen genommen wurde, wo er ſein Sacktuch in das Blut des erlauchten

Opfers tauchte. Er hieß Mangol.

Campardon bietet das erſte Mal einen Bericht ſeines Proceſſes aus den Acten

des Revolutionstribunals. Ueberdies enthalten auch die beigefügten „Hiſtoriſchen An

merkungen“ manche merkwürdige Thatſache und ſind auch dieſe guten Quellen ent

NONNUlf N.

* Die Ausſtellung von Photogalvanographien des Herrn Paul Pretſch, welche

die Wiener photographiſche Geſellſchaft am 23. November veranſtaltet hat, verſammelte

ein ſehr zahlreiches Publicum in den grünen Saale der k. Akademie der Wiſſenſchaften.

Herr P. Pretſch hat auf die Sympathieen des Wiener Publicums gerechten Anſpruch.

Ein Oeſterreicher von Geburt, lange Zeit hindurch in der k. k. Staatsdruckerei beſchäftigt

hat derſelbe in den letzten Jahren ſeinen Aufenthalt in London genommen und ſein

Syſtem der Photogalvanographien daſelbſt einzuführen geſucht. Die ausgeſtellten Blätter,

ſämmtlich in London ausgegeben, bezeugen den Antheil, welchen man im Einzelnen den

Beſtrebungen des Herrn Pretſch gezollt hat. Sie enthalten Portraite, Handzeichnungen,

Landſchaften, Architekturſtücke, kurz alle Arten von Kunſtgegenſtänden, welche durch die

Kupferplatte vervielfältigt werden. Ein gedrucktes Blatt giebt über das techniſche Ver

fahren folgenden Aufſchluß:

„Die Photogalvanographien werden dadurch erzeugt, daß man eine poſitive Photo

graphie auf Glas durch Einwirkung der Lichtſtrahlen auf eine photogeniſch bereitete

Leimſchichte überträgt. Dieſe Leimſchichte wird nach Maßgabe der Zeichnung auf dem

Glasbilde verſchiedenartig afficirt, ſo daß durch eine weitere chemiſche Behandlung die

verſchiedenen Tonabſtufungen ſich mit entſprechender Kraft und Stärke auf derſelben

plaſtiſch darſtellen. Von dem auf dieſe Weiſe entſtandenen Reliefleimbild wird durch

palvanoplaſtiſche Ablagerung von Kupfer eine druckfähige Platte erzeugt. Eine eigenthümlich
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abgeänderte Behandlung in der Uebertragung macht es möglich, die galvanoplaſtiſche

Platte ſo einzurichten, daß die Bilder entweder durch die Kupferdruckerpreſſe oder auch

durch die Buchdruckerpreſſe vervielfältigt werden können.“ Von beiden Verfahrungsweiſen

wurden Proben ausgeſtellt.

Die Technik der Photogalvanographie iſt eine ſehr intereſſante, vielleicht zukunft

reiche; jedenfalls aber iſt ſie noch unentwickelt. Sie ſchwächt die Vortheile der Photo

graphie und des Kupferſtiches ab, ohne weſentlich ſelbſtſtändige Vorzüge an das Tages

licht zu bringen. Trotzdem aber ſind die Bemühungen des Herrn P. Pretſch im hohen

Grade beachtenswerth. Wer den Fortſchritt in den reproducirenden Künſten fördern will,

darf Anerkennung am allerwenigſten dem verſagen, der um neue Verfahrungsweiſen in

die Welt zu ſetzen, weder Mühe noch Zeit ſpart.

Außerdem kamen noch vortreffliche Photographien der Herren Angerer (Portraits),

Jägermaier (Aufnahmen der oſterreichiſchen Alpen) und Schönherr (Ehrenſchild für

das diesjährige Feſt in Innsbruck) zur Ausſtellung.

* Aus Linz wird berichtet: Der Ausſchuß des Diöceſankunſtvereins hat in einem

Promemoria an den hochw. Herrn Biſchof die Bitte geſtellt, zu erlauben, daß den

Alumnen Vorleſungen über chriſtliche Kunſt gehalten werden. Der Biſchof hat dies

freudig zugeſagt, und ſo werden dieſelben, am 10. December beginnend, wöchentlich

einmal im Prieſterſeminare ſtattfinden. Die Zahl der Vorleſungen muß für dieſes Schul

jahr auf ſechs oder acht beſchränkt werden. Sie werden handeln: 1. Von dem Weſen

der Kunſt und des Schören, von der Eintheilung der Künſte und ihrem Verhältniſſe zu

einander 2. Von der Entwicklung der Künſte (kurze Geſchichte derſelben). Die übrigen

von der Baukunſt und zwar: 3. Von der religiöſen Baukunſt der Völker überhaupt.

4. bis 8. Von der chriſtlichen Baukunſt. Der Beſuch der Vorleſungen ſteht, mit Aus

ſchluß des Frauengeſchlechtes und der Kinder, Jedermann frei.

* Prager Dombauverein. Die im Laufe des heurigen Sommers behufs des

Neubaues ganz abgebrochene St. Johannes-Capelle im linksſeitigen Chorumgange der

Domkirche iſt bereits ſo weit vorgeſchritten, daß die Wölbung derſelben nächſter Tage

geſchloſſen werden wird. Die Zeichnung des in derſelben neu aufzuſtellenden ſtilgerechten

Altars, wird nach den Angaben der Kunſtſection des Vereinsdirectoriums von dem

Vereinsbaumeiſter Kranner entworfen – Der Verein erfreut ſich, namentlich durch die

Thätigkeit der ſtets ſich mehrenden Vereinsagenten, einer ſtetigen Ausdehnung. Der

Caſſeſtand der Vereines hat ſich auf 27.823 f. 99 kr. ö. W. gehoben; ſtellt ſich

jedoch mit 15. November d. J. nach Beſtreitung der bedeutenden Bauauslagen des

letzten Monates mit 21.641 f. 92 kr. ö. W. heraus.

* Die Cartons, welche Meiſter Moriz v. Schwind vor nicht langer Zeit für die

Kathedrale in Glasgow zeichnete, und welche in der k. Glasmalereianſtalt zu München

zur Ausführung kamen, fanden in England ſo außerordentlichen Beifall, daß derſelbe

Meiſter kürzlich eingeladen wurde, eine Reihe von zehn Cartons für ein großes Fenſter

in der neuerbauten, dem h. Michael und allen Engeln geweihten katholiſchen Kirche zu

London herzuſtellen. Auch ſie werden unter der Leitung des k. Inſpectors v. Ainmüller

in der Glasmalereianſtalt ausgeführt werden. (B. Bl.)

* (Ein franzöſiſches Urtheil über deutſche Kunſt.) Es iſt in der

deutſchen Litteratur die üble Gewohnheit eingeriſſen, ungünſtige franzöſiſche Urtheile

über deutſche Kunſt entweder zur Erregung des Nationalhaſſes auszubeuten, oder ſie

im eigenen Lande als Waffe gegen die deutſche Kunſt zu gebrauchen. Die franzöſiſchen

Urtheile, welche günſtig lauten, werden wenig bekannt, und es ſcheint diesſeits des

Rheines vielen, daß jenſeits desſelben die Stellung der deutſchen Nation in der Kunſt

gänzlich ignorirt wird. Um ſo nothwendiger iſt es, jene Urtheile ſorgſam zu verzeich
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nen, die ſich, wie das Labartes, der überſchwenglichen Bewunderung der Kunſt der

romaniſchen Stämme den germaniſchen gegenüber mit Entſchiedenheit ausſprechen. Eines

dieſer Urtheile finden wir in A. Demmins: „Guide de l'amateur de Faiences“

(Paris 1863, V. I. Renouard). Demmin würdigt in vollem Sinne das ſchöpferiſche

Talent der Deutſchen auf dem Gebiete der Kunſt. Die deutſchen Stämme haben, ſagt

er mit Recht, eine originelle Kunſt, die verſchieden iſt von der heidniſchen und italie

niſchen. Die wunderbarſten Monumente, Schöpfungen aller Art, zeigen uns, bis zu

welcher Höhe ſich die deutſche Kunſt erhoben hat. Die deutſche Kunſt iſt allerdings nicht

überall begriffen worden und ganz verſchieden von der Kunſt der lateiniſchen Race.

Im Gegenſatze von Viollet-le-Duc, welcher der deutſchen Nation faſt jede Bedeutung in

der gothiſchen Architektur abſprach, meint Demmin, daß die deutſche Gothik mehr als

jede andere ihr eigenthümliches und individuelles Gepräge habe. Er weist auf das

coloriſtiſche Element, welches die altdeutſche Malerſchule hat, würdigt die zahlreichen

Erfindungen auf allen Gebieten der Künſte, insbeſondere der ceramiſchen, und ſpricht

ſich über Cornelius, Kaulbach, Rethel und Overbek in ganz anderer Weiſe aus, als die

überſchwenglichen Bewunderer von Ingres.

Ein entſchiedener Gegner des Geſchmackes Louis XIV., ſpricht er ſich mit der größten

Indignation über die Zerſtörung des Heidelberger Schloſſes und des Domes von Speyer

aus: „Der Durchzug der Hunnen hat in jenem ſchönen Lande keine Spuren hinter

laſſen, es war den Vandalen Louis XIV. vorbehalten, Frankreich durch Handlungen zu

entehren, die nicht einmal in der militäriſchen Nothwendigkeit eine Entſchuldigung finden

können. Die Profanationen, welche vor der Zerſtörung des Speyerer Domes durch den

Vollzieher der erhabenen Werke dieſes Königs, den ſchändlichen Montclar ausgeführt

wurden, überſteigen jene, welche in der Revolutionszeit zu Saint Denis ſtattgefunden

haben“. – Mit großer Sorgfalt verfolgt Demmin die Ausbreitung der deutſchen

Kunſt nach dem Süden ſowohl als nach dem Weſten Europas, das Verzeichniß von

Monogrammen und Künſtlern, welches er giebt, iſt ouf dem Gebiete der ceramiſchen

Künſte das vollſtändigſte, welches exiſtirt.

Den vielen Gegnern deutſcher Kunſt und deutſchen Gewerbfleißes in den öſter

reichiſchen Landen können wir dieſes Buch nach dieſen Seiten hin auf das wärmſte empfehlen,

und rechnen um ſo mehr auf Erfolg, als dasſelbe in franzöſiſcher Sprache geſchrieben iſt.

Bemerkenswerth iſt das Urtheil Demmins über die Arbeiten in der Porzellan

fabrik zu Sèvres. „Das Porzellan von Sevres“, meint er, „iſt heutzutage durch

Etabliſſements zweiten Ranges übertroffen und ſeines Nimbus' beraubt. Die Formen

und Malereien von Sevres können heutzutage nicht mehr ihren alten Ruf behaupten.

Das Schickſal der ſubventionirten Anſtalten iſt wie jenes der Conſervatorien verdammt

zur Production des Mittelmäßigen; Talent und Genie beugen ſich nicht mehr unter

dem Commando einer bureaukratiſchen Organiſation. Die Freiheit und Unabhängigkeit

des Künſtlers können allein große Dinge vollbringen und mit ihrem Hauche eine

Fabricationsweiſe beleben, welche der Gang der Zeit außer Uebung zu ſetzen droht“.

Bei dieſem Anlaſſe machen wir die wenigen Freunde der ceramiſchen Künſte,

welche bei uns exiſtiren auf zwei Werke aufmerkſam, auf Kolbes „Geſchichte der

k. Porzellanmanufactur in Berlin“ – ein kenntnißreich und gut geſchriebenes Werk

mit einer unterrichtenden Einleitung über die Entwicklung der ceramiſchen Künſte –

und M. Chaffers F. S. A. treffliches Buch: „Marks and Monograms on pot

tery and porcellan with short historical notices of each manufactory and

an introductory essay on the vasa fictilia of England“ (London 1863.)
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D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Man ſollte meinen, an Litteratur

geſchichten aller wichtigen Epochen und Völker hätten wir jetzt durchaus keinen Mangel

und dem Lernbegierigen ſei zur Genüge Gelegenheit geboten, aus der Unzahl vorhandener

Lehrbücher ſeine Kenntniſſe zu bereichern; man täuſcht ſich indeß doch wohl über das

geſtillte Bedürfniß, wenn ein ſo bejahrter und renommieter Schriftſteller, wie Friedrich

v. Raum er, der Hiſtoriker, ſich jetzt entſchließt, dieſes ſtark beſäete Feld auch

noch mit einer neuen Arbeit zu bereichern. Aus einer Reihe Vorleſungen vor Damen

entſtand dieſes „Handbuch der Geſchichte der Litteratur“, das in zwei Bänden ſattſam

bekannten Stoff abermals abhandelt Spärlicher iſt die Litteratur durch eine Geſchichte

vertreten, die von der geiſtigen Entwicklung der nördlichen und weſtlichen Völker

Zeugniß ablegt, und deren Sprößlinge theilweis mit unſerer mittelalterlichen Dichtung

eng verwachſen ſind. Der Engländer Thomas Stephens hat 1849 „the litterature

of the Kimry“, worunter der in und bei der Grafſchaft Wales wohnende Stamm

verſtanden iſt, herausgegeben, die ſeiner Zeit in ihrer Heimat mit dem Preiſe gekrönt

wurde; die Uebertragung dieſes Werkes unter dem Titel: „Geſchichte der wälſchen

Litteratur vom 12. bis 14. Jahrhundert“, rührt vom Regierungsrath A. Schulz in

Magdeburg her, welcher unter dem Namen „San Marte“ vielfache Studien über

bretagniſche, ſchottiſche, altfranzöſiſche Heldengedichte und Sagen veröffentlichte.

Zu den Beiträgen für die Geſchichte deutſcher Städte, die wir neulich aufführten,

geſellt ſich heute ein neuer des Dr. C. Grünhagen „Friedrich der Große und die

Breslauer“, die Geſchichte der Stadt vor und noch ihrem Uebergange zu Preußen be

handelnd. Die „Geſchichte des dreißigjährigen Krieges“, dargeſtellt von Franz Keym,

entwickelt ſich aus den Vorarbeiten die vorzugsweiſe von katholiſchen Hiſtorikern wie

Hurter, Klopp, Villermont herrühren.

Prof. Kuno Fiſcher hat von „Réné Descartes drei Hauptſchriften zur Grund

legung ſeiner Philoſophie“, ins Deutſche übertragen; ein Schwede, Dr. Ribbing,

Prof. in Upſala, in deutſcher Sprache „Genetiſche Darſtellung der platoniſchen Ideen

lehre“ herausgegeben; dieſe neuen philoſophiſchen Arbeiten werden aber beinahe in

Schatten geſtellt durch die angekündigte neue Ausgabe der Leibniz'ſchen Werke, die unter

dem Schutze des Königs von Hannover in prachtvoller Ausſtattung und gewiegter Redaction

ins Leben gerufen wird.

Herr Hofrath Vesque v. Püttlingen, eine muſikaliſche Autorität unſerer Stadt

hat ſich in einer juriſtiſchen Monographie über eine ſehr ſchwierige Frage, „Ueber das

muſikaliſche Autorrecht“ ſehr eingehend ausgeſprochen. Bei der Unſicherheit aller Rechts

verhältniſſe, bei dem täglich aufſteigenden Zweifel, was auf dieſem Gebiete Recht, was

verboten iſt, iſt die Präciſirung und der geſetzliche Nachweis von zu großer Wichtigkeit,

als daß eine ſolche gründliche und genaue Zuſammenſtellung der geſetzlichen Vorſchriften

nicht mit großem Danke aufgenommen werden ſollte. Wir kommen auf dieſes Werk

ausführlich zurück.

P. (Vom franzöſiſchen Bücher m arkt.) Die Epoche Ludwigs XIV.

iſt in neueſter Zeit ein Lieblingsthema der franzöſiſchen Hiſtoriker geworden. Man hat

die großen diplomatiſchen und kriegeriſchen Züge jener Zeit nach allen Seiten hin be

leuchtet. Ein Herr P. de Ségur-Dupeyron findet nun, daß die handelspolitiſchen Be

ziehungen Ludwigs XIV. bisher noch nicht genug gewürdigt worden ſind, obgleich ſie

bei den Entſcheidungen über Krieg und Frieden eine ſo wichtige Rolle ſpielen, welche

in dem eben erſchienenen Buche „Histoire des négociations commerciales et ma

ritimes du règne de Louis XIV. considérées dans leurs rapports avec la

politique générale“ näher auseinandergeſetzt werden ſoll. Herr Ségur-Dupeyron ſucht
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zu beweiſen, daß die Handelspolitik einer der Hauptfactoren in den Berechnungen der

Diplomatie Ludwigs XIV. war.

Ueber die Geſchichte der franzöſiſchen Finanzen liegt ein neues Werk in zwei

ſtarken Bänden vor, das den Titel führt: „Les finances françaises sous l'an

cienne monarchie, la république, le consulat et l'empire, études historiques

par le baron de Nervo“. Die einzelnen Unterabtheilungen beſchäftigen ſich mit

Jacques Coeur, Sully, Fouquet, Colbert, Law, Mac ault, Terray Turgot, Necker, Ca

lonne, Clavière, Ramel, Gaudin, Mollien – kurz mit allen Männern, denen in der

ereignißreichen Geſchichte der franzöſiſchen Finanzen eine hervorragende Rolle zufiel.

Aus dem nächſtens erſcheinenden dritten Bande des von der Welt der Gelehrten

und Curioſitätenfreunde mit ſo viel Beifall aufgenommenen Werkes, „Causeries d'un

Curieux“ von Feuillet de Conches, hat man einſtweilen jenen Auszug herausgegeben,

welcher betitelt iſt: „Lettres inédites de Michel de Montaigne et de quelques

autres personnages pour servir à l'histoire du seizième siècle“. In dem

Bande kommen acht ungedruckte Briefe Montaignes und allerlei angeſammeltes Mate

rial über die franzöſiſchen Religionskriege, die Hugenotten und Heinrich IV. vor.

Der durch ſeine Grammatiken, Wörterbücher und andere Schulbücher bekannte Be

leze veröffentlichte ein „Dictionnaire des noms de baptème“, d. h. aller jener

Namen, welche bei der Taufe der chriſtlichen Kirche zuläſſig ſind, nebſt der Entſtehungs

geſchichte jedes einzelnen. Alte Namen, die nicht auf Heilige zurückzuführen ſind, ſo wie

ſolche, die der modernen Geſchmackloſigkeit ihre Entſtehung verdanken, ſind beſonders

bezeichnet. Am Schluſſe des Wörterbuches befinden ſich: eine alphabetiſche Liſte der Ge

werbe und Beſchäftigungen, ſo wie ihrer beſonderen Heiligen, dann ein vollſtändiger

Kalender mit Angabe aller Heiligen, welche auf die einzelnen Tage des Jahres fallen.

Soeben erſchien das bereits früher angekündigte große Werk über den Wiener

Congreß: „Le congrès de Vienne et les traités du 1815. Précédé et suivi

des actes diplomatiques qui sy rattachent. Avec une introduction historique

par Capefigue“. Auf beinahe 2000 Seiten des größten Octavformates iſt das ganze

Material zuſammengetragen, welches auf den Wiener Congreß Bezug hat, auch jene

Verhandlungen, die ihm vorhergingen. Der maſſenhafte Stoff wurde in acht Abtheilun

gen geſchichtet: : 1. eine allgemeine hiſtoriſche Einleitung von Capefigue, 2. Verhand

lungen von 1813, 3. Verhandlungen von 1814 bis zum Beginn des Congreſſes,

4. der Congreß bis zur Wiederkehr Napoleons von der Inſel Elba, 5. der Congreß bis zur

Finalacte von 1815, 6. Verhandlungen bis zum zweiten Pariſer Frieden, 7. die Ver

träge nach dem Congreß, 8. politiſche Veränderungen ſeit dem Congreß.

Die Art und Weiſe der ganzen Publication, die Zeit ihres Erſcheinens gerade

nach der Ankündigung eines neuen europäiſchen Congreſſes – alles das beweist bei

der jetzigen Lage Europa's, daß der Zufall nicht nur ſehr ſonderbare Launen hat,

ſondern daß er auch tactvoll und witzig ſein kann.

P. (Vom engliſchen Büchermarkt.) Das hübſcheſte Werk für die kommende

Weihnachtszeit iſt unſtreitig Doyles „Chronicle of England, 55 to 1485“. Ein

prachtvoll ausgeſtatteter Quartband auf dem ſchönſten Papier gedruckt und mit colorir

ten Holzſchnitten geziert, giebt dies Buch Zeugniß von dem Geſchmack und der Voll

endung der engliſchen Typographie. Die Holzſchnitte, von Mr. Doyle ſelbſt geſchnitten,

ſind nach alten Originalen gearbeitet und ſollen ein ganz getreues Bild der Coſtüme

jeder Zeit darſtellen. Durch eine neue Verbeſſerung im Farbendruck fügen ſie ſich ſo

geſchickt und zierlich in den Text, daß das ganze Buch wie aus einem Guß ausſieht.
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Selbſt die Ornamentik der Außenſeite – der Einband – iſt eben ſo originell als

fein und reich. So oft es der deutſchen Induſtrie gelingt, dem engliſchen Vorbilde

nahe zu kommen, ſo macht dieſes immer wieder einen Schritt vorwärts, der alle Nach

ahmung für einige Zeit lahm legt.

Prof. Anſted, welcher vor zwei Jahren eine Reiſe nach Ungarn edirte, bringt ein

Buch über die joniſchen Inſeln: „The Jonian Islands in the year 1863“, worin

er die Zuſtände derſelben genau darſtellt, wie ſie bei der Uebergabe an die griechiſche

Regierung ſind. Der Verfaſſer will damit conſtatiren, was England während der Zeit

ſeiner Herrſchaft für die Inſeln gethan und wünſcht denſelben in Hinkunft alles Ge

deihen, nicht ohne eine prophetiſche Bemerkung hinzuzufügen, daß für die Jonier eine

Periode der Ernüchterung eintreten dürfte, in der ſie leicht die Zeit des engliſchen

Protectorats zurückwünſchen könnten.

Sitzungsberichte.

Ungariſche Akademie.

In der am 22. November abgehaltenen Sitzung der mathematiſchen und natur

wiſſenſchaftlichen Section der ungariſchen Akademie der Wiſſenſchaften hielt das corre

ſpondirende Mitglied Joſeph Dorner eine Abhandlung über Cyperus pannonicus,

welche Pflanze nach Austrocknung des Schwanenteiches im Stadtwäldchen auf deſſen

Grund in Maſſen emporwuchs, während dieſelbe vorher im Stadtwäldchen und Um

gebung nicht wahrgenommen wurde. – Hierauf verlas Joſeph Szabö eine Abhandlung

von Iulins Schwarz über die Moulin-Quignoner Menſchenverſteinerungen, von welchen

wir bereits bei Gelegenheit der Mittheilung der Sitzungsberichte der Naturforſcher und

Aerzte Erwähnung machten. Endlich verlas Karl Nendtwich die Antrittsabhandlung

des Eperieſer Profeſſors Friedrich Haßlinsky über die Flechtenſyſteme. Sodann wurde

die Anzeige des Protomedicus des Komorner Comitates Michael Klein über das am

30. September d. J. ſtattgefundene Erdbeben, welche von dem hohem Statthaltereirathe

der Akademie zur Einſicht übermittelt wurde, vorgeleſen und deren Mittheilung im

„Erteſtö“ beſchloſſen.

K. böhmiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften.

In der am Montag den 23. November abgehaltenen Monatsſitzung der natur

hiſtoriſch-mathematiſchen Section der k. böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, hat

Herr Dr. Weitenweber einige intereſſante geographiſche Karten von Schweden vor

gelegt und über einen Fund von foſſilen Baumſtämmen berichtet, welche der Hütten

verwalter C. Feiſtmantel in Steinkohlenwerken bei Bras unweit von Radnitz beobachtet

hat. Hierauf hat das außerordentliche Mitglied Herr Dr. Joh. Palacky die geographiſche

Verbreitung der Pflanzen in der Flora von Auſtralien beſprochen. (Boh.)

Verantwortlicher Redakteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Beitung.



Die Monumenta Germaniae historica und Heinrich Pertz.

G Der Name der gediegenſten Quellenſammlung deutſcher Geſchichte dürfte

keinem Gebildeten ganz unbekannt ſein, und ein Wort über dieſen nationalen

Schatz wird auch außerhalb des Kreiſes jener Fachgelehrten, die ſich täglich von

ſeinem unſchätzbaren Werthe überzeugen, ein aufmerkſames Ohr finden. Die Mo

numenta Germaniae historica ſind ja eine Frucht jener gehobenen Stimmung

der Befreiungskriege, deren Gedächtniß man eben allerwärts begangen hat; ſie ſind

das Ergebniß jener „Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde“, welche der

Freiherr v. Stein im Jahre 1819 zur Förderung des nationalen Bewußtſeins

gegründet hat, bevor ſich noch die Fluten jener Stimmung gänzlich verlaufen

hatten; ſie ſind alſo auch in dieſer Beziehung ein monumentales Werk deutſcher

Geſchichte.

Das Erſcheinen desſelben ward aber nicht bloß in Deutſchland mit begreif

licher Theilnahme verfolgt, auch bei anderen Nationen hat es die Forſchung auf

das alte Reich und ſeine Kaiſer hingelenkt und eine richtigere Würdigung der großen

deutſchen Vergangenheit angebahnt. Durch ihren Gehalt ſelbſt wurden die Mconu

menta zugleich ein neues rühmliches Denkmal deutſcher Gelehrſamkeit und dieſe

achtunggebietende Stellung der Monumenta in der ganzen Weltlitteratur iſt es,

welche ſoeben einen franzöſiſchen Gelehrten zu einer Polemik gegen den derzeitigen

Herausgeber derſelben, H. Pertz, veranlaßt.

Huillard-Bréholles, der Verfaſſer des eben ſo umfaſſenden als gründlichen

Quellenwerkes über die Geſchichte Kaiſers Friedrich II., veröffentlichte auf Koſten

des Herzogs von Luynes im Jahre 1856 unter dem Titel: „Chronicon Placen

tinum et chronicon de rebus in Italia gestis“ zwei neue, auf die Geſchichte

des ſtaufiſchen Hauſes bezügliche Quellenſchriften, die eine aus einem Manuſcript

der Pariſer Bibliothek, die andere aus einer Handſchrift des Britiſh Muſeum.

Gegen ihn trat nun im letzten Bande der Scriptores (XVIII, 1863) H. Pertz

ziemlich unwirſch mit dem Vorwurfe auf, daß er dieſe Edition, die er ſich ſelbſt

vorbehalten hätte, ohne ſeine Zuſtimmung vorweggenommen habe.

Ein ſo geachteter Gelehrter, wie V. Cl. Huillard-Bréholles hat nun wohl

nicht Unrecht, wenn er durch eine Inſinuation, die ihm in dieſer Art und an

ſolcher Stelle gemacht wird, in Entrüſtung geräth. In einem offenen Briefe, den

er in der „Correspondance littéraire“ publicirt, weist er jede Ausſchreitung des

Pertz'ſchen Lapidarſtiles zurück und frägt, wohin es mit der Wiſſenſchaft komme,

Wochenſchrift. 1863. Band. II. 47
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wenn jeder Gelehrte ſich das Eigenthumsrecht der Texte zuſchreibt, denen er im

Laufe ſeiner Studien begegnet, und allen anderen die Publication derſelben unter

ſagt, unter dem Vorgeben, daß er dieſelben nach Bequemlichkeit ſeinerzeit ediren

werde. Pertz hatte doppelt Unrecht ſo unhöflich gegen den franzöſiſchen Editor

aufzutreten, einmal, weil dieſer die Abſchrift der einen Chronik bereits genommen

hatte, bevor ihm Pertzens Vortrag darüber, gehalten in der Berliner Akademie im

November 1853, bekannt war, zweitens weil derſelbe Bibliotheksvorſtand des

Britiſh Muſeums, Panizzi, welcher eine von ihm ſelbſt 1839 für den Druck be

ſorgte Abſchrift der anderen Handſchrift Pertz zur Verfügung ſtellte, eine ſolche

auch für Huillard-Bréholles ſelbſt anfertigen ließ, als dieſer, nur der Aufforderung

des Herzogs von Luynes Folge leiſtend, beide herauszugeben beſchloß.

Pertz wirft nun dem Editor vor, er habe ſich ſo ſehr beeilt, die erſehnte

Palme wegzuraffen, daß ſeine Ausgabe von derben Fehlern wimmle und weder die

richtige Geſtalt des Originaltextes, noch in den Conjecturen und Erklärungen den

rechten Sinn gebe. Die wenigen Beiſpiele, auf welche hiebei hingewieſen wird,

begründen jedoch keineswegs dieſes Urtheil und geben daher Huillard-Bréholles

Raum zu der Vermuthung, daß bloß „die Anwandlung einer üblen Laune, ge

nährt durch ein ſiebenjähriges Stillſchweigen, Pertz zu einer ſolchen Ungerechtigkeit

gegen ſeine beſcheidene Edition veranlaßt habe, welche indeſſen zu ſeinem Vergnügen

mit wenigen Veränderungen durch den Grafen Paleſtrelli im dritten Bande der

„Monumenta historica ad provincias Parmensem et Placentinampertinentia“

(1859) reproducirt worden ſei.“

Seine Epiſtel gegen den Herausgeber der Monumenta Germaniae ſchließt

er ſodann mit den Worten: Wenn derſelbe in dieſer Angelegenheit bloß der Ein

gebung zu großer Eigenliebe gefolgt ſei, ſo würde er ſicherlich ſeinen verbitterten

Steckbrief gegen ein eingebildetes Vergehen ſpäter bereuen; habe er aber jener be

dauerlichen Neigung gewiſſer überrheiniſchen Gelehrten nachgegeben, die aller fran

zöſiſchen Gelehrſamkeit ſpotten, ſo bald es ſich um Quellen handle, die ſie zu ihrer

ausſchließlichen Domaine rechnen, ſo wäre dies eine beſchränkte Eiferſüchtelei, gegen

die er mit allen freiſinnigen Männern das Recht habe ſich zu empören.

Die letzte Bemerkung des franzöſiſchen Gelehrten involvirt, wie wir ſehen,

zugleich einen, wenn auch bedingungsweiſen Vorwurf gegen die deutſche Gelehrten

welt und fordert darum wohl zu einigen Erklärungen auf. Es mag wohl auch

deutſche Gelehrte und insbeſondere Hiſtoriker geben, welche einen beſtimmten Bezirk

ihrer Wiſſenſchaft mit den farbigen Pfählen ihrer Anſchauungsweiſe abſtecken und

jedem Wanderer in dieſen Gegenden den Eid auf ihre Meinung abnehmen möch

ten, es giebt vielleicht auch bei uns ehrenwerthe Männer, die in moraliſche Ent

rüſtung gerathen, wenn ein wiſſenſchaftlicher Touriſt die Grenze ihrer vermeint

lichen Domaine überſchreitet, ohne das legale Paßviſum bei ihnen eingeholt zu

haben, und unter Umſtänden kann ſich eine ſolche „beſchränkte Eiferſüchtelei“ auch

auf das Gebiet der Quellenausgabe erſtrecken; aber ſolche Beiſpiele berechtigen

noch nicht zu einer diesfälligen Anklage der deutſchen Gelehrſamkeit und zu der
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Annahme einer Solidarität zwiſchen ihr und dem Gebahren des Herausgebers der

Monumenta.

So wenig jemand die wiſſenſchaftlichen Verdienſte eines Pertz wird antaſten

wollen, ſo wenig iſt man aber auch bei uns von ſeinen Erfolgen als Präſident

der „Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde“ und als Herausgeber ihrer

Quellenſammlungen erbaut. Das tropfenweiſe Fließen oder gänzliche Stocken jener

Quellen nach ſo umfaſſenden Vorarbeiten, nach ſo regen Hoffnungen macht längſt

unliebſames Aufſehen und im Intereſſe der Wiſſenſchaft halten wir es für ein

übel angewandtes Decenzgefühl, daß man die Sache noch nicht öffentlich zur

Sprache gebracht hat. Dies wurzelt allerdings in der Hochachtung vor der Perſön

lichkeit des gelehrten Herausgebers. Denn da weder der Bedarf materieller Mittel,

noch ein Mangel an Kräften die Urſache der Uebelſtände ſein kann, ſo iſt man

genöthigt, dieſelbe in Perſönlichkeiten zu ſuchen. Mit großem Bedauern hören wir,

daß nun auch Männer wie Wattenbach und Jaffé ſich von der ferneren Bethei

ligung an dem Unternehmen losgeſagt haben.

Bei dem tiefen Dunkel, in welches die derzeitige Eriſtenz der „Geſellſchaft“

und die Redaction der Monumenta gehüllt iſt, iſt man zur Erklärung alles deſſen

freilich bloß auf Vermuthungen angewieſen, und das iſt um ſo ſchlimmer. Seit

dem Pertz die Leitung der „Geſellſchaft“ übernommen, iſt kein Bericht über ihr

Wirken, kein Ausweis über ihre Rechnungen, keine Ernennung neuer Mitglieder

bekannt geworden. Die alten Mitglieder ſind indeß abgeſtorben und erſt kürzlich

verlor die Geſellſchaft in Böhmer ihren Secretär, der übrigens in der letzten Zeit

vielfach in Oppoſition gegen das Präſidium und die Redaction geſtanden. Die

verdienten Mitarbeiter an den letzten Bänden der Monumenta ſind keineswegs zu

gleich vollberechtigte Mitglieder der „Geſellſchaft“ und ſo dürfte dieſelbe dermalen

vollſtändig in der Perſon des Präſidenten incarnirt ſein. Der thront nun, dem

Olympier gleich, in unnahbaren Wolken und nur dem Fatum unterworfen über

unſerer hiſtoriſchen Gelehrtenwelt, welche jede Offenbarung und einen etwaigen

neuen Band der Monumenta hinzunehmen hat, wie die ſterblichen Menſchenkinder

Regen und Sonnenſchein. Die Würdigung dieſer Ausnahmeſtellung würde Huillard

Breholles zugleich das erklären, was er bezeichnend genug „den gegen ihn ge

ſchleuderten Donnerkeil des Berliner Gelehrten“ nennt, ohne daß er einem unge

gründeten Verdachte gegen die ganze deutſche Gelehrſamkeit Raum geben müßte.

Letztere wäre daran nur inſoferne mitſchuldig, als ſie durch ſtillſchweigende Hin

nahme des zufällig Gewordenen bloß eine Probe der deutſchen Cardinaltugend,

der Geduld, ablegt.

Auffallender iſt, daß die deutſchen Regierungen, welche durch namhafte Jahres

beiträge „die Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde“ in ihren Unterneh

mungen unterſtützen, über die laufende Verwendung der Gelder keine Rechenſchaft

fordern. Nicht als ob die Geldmittel eine ungehörige und zweckwidrige Anwendung

fänden, wir ſind weit entfernt eine ſolche Vermuthung zu hegen! Es iſt aber be

kannt, daß die „Geſellſchaft“ ſogar namhafte Summen unbenützt deponirte. So
47 *
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wenig nun Capitalien zu ſammeln ihre Aufgabe iſt, ſo wenig kann eine über

mäßige Einſchränkung der Ausgaben ihren wahren Zwecken dienen. Eine an dem

Unternehmen betheiligte deutſche Regierung, die es mit ihrem Budget etwas ge

nauer nimmt, ſah ſich durch die gegenwärtige Lage desſelben bereits veranlaßt, von

gelehrten Vertrauensmännern ein Gutachten darüber einzuholen. Wäre es aber nicht

erſprießlicher, daß von den Contribuenten einmal officielle Aufklärungen verlangt

und zur Beruhigung der Ungeduldigen, wie zur Belehrung vorlauter Zweifler ver

öffentlicht würden?

Nur die warme Theilnahme für ein Unternehmen, wie die Herausgabe der

„Monumenta germaniae historica“ und keine wie immer geartete Nebenrückſicht

konnte uns veranlaſſen, an die Polemik Huillard-Bréhelles einige vielgeliſpelte Be

merkungen zu knüpfen. Vielleicht iſt der Inhalt derſelben nicht ganz verbürgt, viel

leicht erklärt ſich die augenſcheinliche Stagnation des großen Werkes aus anderen

ungeahnten Gründen. In einer Zeit, wie die gegenwärtige, wäre daher das Licht

der Oeffentlichkeit die beſte Handhabe zur Widerlegung der Gerüchte, zur Zer

ſtreuung aller Beſorgniſſe. Man würde dadurch bei einer Discuſſion derſelben zu

gleich der unangenehmen Nöthigung überhoben, die geachtete Perſönlichkeit des um

deutſche Wiſſenſchaft ſo hochverdienten Mannes hereinzuziehen, der gegenwärtig

allein die Verantwortlichkeit für das Fortſchreiten des nationalen Quellenwerkes

trägt, das ſeinen Namen führt.

Histoire parlementaire de France.

Par M. Guizot.

(Tom. III, IV, V, in 8. Paris, Michel Levy frères.)

Zweiter Artikel 1.

Mit dem vorliegenden fünften Bande iſt das Werk vollendet und geſtattet uns

einen Ueberblick über Guizots ganze parlamentariſche Laufbahn. Es ſind zwar nur

Belegſtücke, die uns hier geboten werden, und die eigentliche Erzählung findet ſich

in desſelben Verfaſſers „Memoires pour servir à l'histoire de mon temps“;

oder auch, dieſe Menoiren können als authentiſcher Commentar jener parlamen

tariſchen Reden gelten. Dennoch aber hat vorliegendes Werk des Eigenthümlichen

und Selbſtſtändigen genug, um unſere Aufmerkſamkeit zu feſſeln.

In meinem erſten Artikel habe ich hervorgehoben, wie verſchieden zuweilen

der Eindruck, den eine Rede auf den Zuhörer macht, von dem iſt, den ſie in den

ſpäteren Leſern hervorbringt. Die Vollendung des Werkes läßt nun eine andere

Vergleichung zu. Wir können ſehen, in wie weit Guizot von den wechſelnden Ver

hältniſſen beherrſcht worden iſt, und bis zu welchem Grade er ſie überwältigt hat.

„Oeſterreichiſche Wochenſchrift“ vom 18. April 1863.
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Das muß der Leſer bald einſehen, der Charakter dieſes Mannes iſt, ſo zu

ſagen, aus einem Stück gegoſſen. Wo Inconſequenzen ſich herausſtellen, ſo ſind es

eben nur ſolche, die in der menſchlichen Natur begründet ſind, aber von Wankel

muth iſt keine Spur. Dieſe Conſequenz, oder richtiger, das ſtarre Feſthalten an

dem einmal für richtig Erachteten, iſt ja eben ein Hauptvorwurf, den ihm ſeine

Gegner machen. Guizot war wirklich derſelbe 1817, als er zur Gruppe der ſo

genannten Doctrinäre gerechnet wurde, wie 1847, als „feindliche Leidenſchaften“

die „Kataſtrophe vom Februar“ herbeizuführen im Begriffe waren.

Der im Winter von 1816 bis 1817 von den Ultraroyaliſten zur Bezeichnung

des liberalen Theils der Kammer (Royer - Collard c) erfundene Ausdruck

„Doctrinär“ war in gewiſſer Hinſicht bezeichnend, und es iſt eben nicht ehrenvoll

für die verſchiedenen Parteien in Frankreich, daß ſie dieſes Wort mit einer gewiſſen

Geringſchätzung ausſprachen. Eine Doctrin haben, gewiſſe Grundſätze befolgen, das

iſt dem Staatsmann unentbehrlich. Uebrigens iſt die der „Doctrinäre“ einzig und

allein auf das Repräſentativregiment gegründet, gleich entfernt von Abſolutismus

und radicaler Volksherrſchaft, und ihre Grundſätze, wenn auch in Folge mancherlei

Erfahrungen ſehr modificirt, zählen noch immer die große Mehrzahl der civiliſirten

Nationen zu ihren Anhängern.

Es iſt wohl unnöthig, darauf aufmerkſam zu machen, daß hier nur Einzelnes

aus den fünf Bänden herausgegriffen werden kann. Der Geſchichtsfreund – auch

der Freund der Beredſamkeit – wird ſelbſt dieſe Bände leſen wollen, es bleibt

daher nur noch übrig aus den zahlreichen Reden einige derjenigen Stellen hervor

zuheben, die gerade im jetzigen Augenblick am meiſten Intereſſe erregen mögen.

Verſetzen wir uns in Gedanken in die franzöſiſche Deputirtenkammer und

an den 20. Februar 1845 zurück. Einer der Directoren des Miniſteriums des

Auswärtigen, Herr Drouyn de Lhuys, war eben abgeſetzt worden, weil er als

Deputirter wiederholt gegen das Miniſterium geſtimmt hatte. In der Kammer

entſtanden Debatten darüber, und Guizot ſagte unter anderm Folgendes:

„ . . . Meine Herren, hinſichtlich dieſes Vorfalls könnte ich Princip gegen

Princip, Recht gegen Recht aufſtellen und der Stimmfreiheit des Deputirten die

Wahlfreiheit der Regierung, der Unabhängigkeit des Deputirten die Unabhängigkeit .

der verantwortlichen Regierung entgegenſetzen. Wenn dieſe beiden Rechte ſich be

gegnen oder zu gleicher Zeit entfalten, ſo müſſen ſie ſich gegenſeitig achten; ſie

haben ſich einander keinen Vorwurf zu machen, keine Rechnung abzufordern. So

wäre das Princip in ſeiner ganzen Strenge.

„Ich will aber weniger ſtreng ſein und anerkennen, daß man ſein Recht nur

mit Mäßigkeit . . . .“ -

Herr Leon v. Malleville – „Und zur rechten Zeit!“

Der Miniſter: „Und zur rechten Zeit benutzen ſoll.“ (Allgemeines Gelächter).

Guizot fährt dann fort und bemerkt, daß die Regierung nie Beamte, die in

der Deputirtenkammer ſitzen, ob ihres Votums behelligt; ſie konnten in jeder An

gelegenheit nach ihrem Gewiſſen ſtimmen. Manche Beamte haben ſtets auf der



Oppoſitionsbank geſeſſen und haben nie wegen der Bewahrung ihrer Unabhängig

keit gelitten. Aber dieſe Unabhängigkeit hat ihre Grenzen, ſie muß ſich mit anderen

Rechten vertragen lernen. Wenn es ſich um ſpecielle Fragen handelt, oder wenn

der betreffende Beamte der Politik fern ſteht, ſo kann man den Widerſpruch des

Beamten gelten laſſen. Dem iſt aber keineswegs ſo, wenn es ſich um eigentlich

politiſche Fragen handelt, bei deren Löſung der widerſprechende Beamte direct

betheiligt iſt. . . . .

Die Linke wollte dies nicht zugeben, allein der Beſchluß des Miniſters blieb

unverändert. Das Intereſſe, das ſich an dieſen Vorfall knüpft, liegt nicht in dem

Umſtand, daß Herr Drouyn de Lhuys gerade jetzt Miniſter iſt, ſondern in der

Verſchiedenheit der Grundſätze, die über dieſen Punkt in Europa zu herrſchen

ſcheinen. Damals waren die Beamten in Frankreich wählbar; im Jahre 1848

wurden ſie ausgeſchloſſen und ſind es geblieben, man ging ſogar ſo weit, Eiſen

bahndirectoren und ſämmtliche Lieferanten, Arbeitsunternehmer u. dgl. der Regierung

als unwählbar zu erklären, was wohl zu weit gegangen war. Die Linke hatte

ſchon lange nach dieſer Reform geſtrebt, und als ſie ans Ruder kam, verſäumte ſie

die Gelegenheit nicht. In Preußen ſahen wir aber kürzlich das entgegengeſetzte

Schauſpiel: die Regierung erſchwerte die Wahl der Beamten und die Oppoſition,

„die Fortſchrittspartei“, unterſtützte die Wahl mit vielem Eifer. Dieſer Umſtand zeigt,

daß die Frage mehrere Löſungen zuläßt.

Pikant iſt, daß Herr Drouyn de Lhuys jetzt gar nicht in den Fall

kommen kann, gegen einen Untergebenen zu handeln wie Guizot gegen ihn, da

kein activer Beamter in der Kammer ſitzen kann. Uebrigens würde der jetzige

Miniſter gewußt haben den veränderten Umſtänden Rechnung zu tragen, wie

ſolches aus dem „Moniteur“ vom 27. September 1863 hervorgeht. Dort ließ er

erklären: „Die (franzöſiſche) „Preſſe“ hat in einigen Artikeln dem Miniſter der

auswärtigen Angelegenheiten allein die Verantwortlichkeit unſerer auswärtigen

Politik zugeſchrieben. Indem dieſe Zeitung zugleich die allgemeine Richtung unſerer

Politik und die Art, wie dieſe ausgeführt wird, tadelt, verkennt ſie den Geiſt

unſerer Inſtitutionen. Unter dem jetzigen Regiment rührt der Gedanke, der die

Geſchäfte leitet, vom Souverain her, der Miniſter hat keine andere Verantwort

lichkeit als die der Ausführung“. So ſprach derſelbe Miniſter, der aus dem Senat

trat, weil der Kaiſer dieſem Staatskörper einen Mangel an Initiative vorwarf.

So haben ſich die Zeiten geändert! -

Gehen wir zu einem andern Gegenſtand über. Alle neueren Conſtitutionen

ſprechen ſich gegen das Imperativmandat aus, d. h. ſie erlauben den Wählern

nicht, dem Deputirten irgend ein Votum vorzuſchreiben. Man ſucht faſt vergeblich

in den ſtaatswiſſenſchaftlichen Werken nach einer Begründung dieſer Beſtimmung,

der Punkt iſt gewöhnlich als ſelbſtverſtändlich übergangen worden. Dennoch aber

ließe ſich –- beſonders in Freiſtaaten und Quaſi-Freiſtaaten – manches dafür

ſagen. Das Volk iſt ſouverän, heißt es da, im Wahlact übt es eben ſeine

Souveränetät aus, wer kann dieſen Machtgebrauch rechtlich beſchränken? Dazu
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kommt, daß der Deputirte der Repräſentant ſeiner Wähler iſt, dieſe geben ihm ein

Mandat, eine Vollmacht; ſie müſſen ſie daher beſchränken, beſtimmen und zurück

ziehen können.

Daß ſich gegen dieſe Anſicht gewichtige Einwände erheben laſſen, geht ſchon

daraus hervor, daß keine Conſtitution das Imperativmandat ausdrücklich erlaubt,

daß aber viele es ausdrücklich unterſagen. Die Charte von 1814 hatte ſich nicht

darüber ausgeſprochen, und als der Fall vorkam (Sitzung vom 31. Auguſt 1846),

hielt Guizot eine Rede, aus der wir einige Stellen hervorheben:

Der Miniſter. . . . „Ich gehe zur Beſprechung dieſer Frage über, und

zwar mit dem tiefen Gefühl ihrer Schwierigkeit und mit der feſten Abſicht, nach

jeder Seite hin gerecht zu ſein und ſowohl das Recht der Wähler, wie das der

Minoritäten zu berückſichtigen, da hievon unſer aller Freiheit abhängt.

„Meine Herren, was das Verdienſt, die Weisheit und, ich möchte ſagen, die

Schönheit unſerer Regierung ausmacht, das iſt, daß die abſolute Gewalt nirgends

ihren Sitz hat. In unſeren Inſtitutionen iſt nirgends eine Gewalt, die das Recht

hat, ohne Discuſſion, ohne Unterſuchung zu ſagen: „„Dies iſt mein Wille, und

dies ſoll Geſetz ſein““. Ein ſolches Recht gäbe die abſolute Gewalt, dieſe aber

eriſtirt nirgends bei uns.

„Wenn eine Frage zu löſen, irgend eine große Maßregel zu nehmen iſt, ſo

kann die Frage nur gelöst, die Maßregel nur ergriffen werden nach erfolgter

Discuſſion und freier Unterſuchung: freie Unterſuchung ſeitens des Publicums

durch die Preßfreiheit; freie Unterſuchung ſeitens der Regierung durch die Dis

cuſſion im Schooße ihrer großen Organe. Ueberall ergreift bei uns freie Unterſuchung,

freie Discuſſion jedes Problem, jeden Act der Regierung, und nichts iſt möglich,

nichts wird definitives Landesgeſetz, bevor es überall und von jedem discutirt

worden iſt.

„Das iſt alſo die Grundlage unſerer Verfaſſung; das iſt der Sinn der drei

wichtigen Artikel der Charte, des Artikel 7, der die Preßfreiheit gründet; des

Artikel 16, der die freie Beſprechung und das freie Votum in der Kammer

ſichert; des Artikel 12, der die Verantwortlichkeit der Miniſter feſtſetzt.

„Darauf beruhen unſere Garantieen jenen beiden großen Staatsgewalten gegen

über, die, freilich auf verſchiedene Weiſe und aus verſchiedenen Rückſichten, unver

antwortlich ſind: die Krone und die Wähler. Die Krone und die Wähler

erkieſen Männer, deren Zuſammenwirken die Regierung bildet; die Wähler ernennen

die Deputirten, die Krone ernennt die Pairs und die Miniſter, die Deputirten,

die Pairs, die Miniſter aber discutiren in Freiheit und ihre gemeinſchaftliche

Handlung bildet die Regierung; aber ſie können nichts thun und nichts beſchließen

ohne freie und vollſtändige Unterſuchung, ohne freie und vollſtändige Diseuſſion.

Das iſt unſere Regierung! (Bravo! Bravo!)

„Aber, Meine Herren, das Imperativmandat zerſtört alles dies; das Impe

rativmandat ſtellt den entſcheidenden Willen, den endgültigen Beſchluß vor der Be

rathung, vor der Unterſuchung; das Imperativmandat vernichtet die Freiheit derer,
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welche discutiren und unterſuchen; es giebt die abſolute Gewalt denen, welche nicht

discutiren. (Bravo! Bravo!)

„Die Wirkung des Imperativmandats geht alſo dahin, die freie Regierung auf

zuheben . . .“

Ich weiß nicht, ob dem Leſer die öftere Wiederholung desſelben Wortes läſtig

gefallen iſt; allein derſelbe darf nicht vergeſſen, daß die Rede (von der Obiges

nur eine kurze Stelle iſt) ſo wieder abgedruckt worden iſt, wie ſie der Stenograph

gehört hat. Für den Zuhörer muß aber ein Vortrag ganz anders ſein, als für den

Leſer. Der Leſer der ein Wort, eine Zeile überſehen hat, geht auf dem Blatt ſo weit

zurück, als nöthig iſt, um den Zuſammenhang wieder in ſeinem Geiſte herzuſtellen,

und die Fortſetzung wartet geduldig, bis ſein Nachdenken ſich ihr zuwendet. Der

Zuhörer aber, wenn ihm ein Wort entgeht, kann ſelten die Lücke wieder ausfüllen,

und je länger er über ſeinen Verluſt nachdenkt, deſto mehr läuft er Gefahr denſelben

zu vergrößern. Der gewiegte Redner iſt daher darauf bedacht, dem Zuhörer das

Mittel zu geben, ſich wieder in den Gedankengang hineinzufinden. Jedenfalls gehört

dazu, ſo oft als möglich lieber den Subſtantiv als das Fürwort zu benutzen.

Ueberhaupt iſt auch die häufige Anwendung des Pronomen nicht elegant,

In dem Artikel „Mandat impératif“ meines „Dictionnaire général de la

Politique“ habe ich übrigens hervorgehoben, daß man höchſtens für einzelne Fälle

dem Deputirten ein Votum vorſchreiben kann; in der Regel kennt man ja weder

die Regierungsvorlagen noch die Vorſchläge der Deputirten im Voraus, ſo daß hier

von einem Imperativmandat gar keine Rede ſein kann.

Unter den Streitpunkten, welche die Kammern zur Zeit des Miniſteriums

Guizot bewegten, ſind beſonders drei hervorzuheben: Das Viſitationsrecht (droit

de visite), die ſpaniſchen Heiraten und die Wahlreform.

Das Viſitationsrecht hat jetzt ſein brennendes Intereſſe verloren. Die

„ſpaniſchen Heiraten“ hätten nie das große Publicum bewegen ſollen. In unſeren

Tagen können die Heiraten in den Fürſtenhäuſern nicht mehr denſelben Einfluß

ausüben, wie vor Jahrhunderten. Vor einiger Zeit, als England bei der Bundes

verſammlung gegen die Erecution in Holſtein Einſpruch that, hörte ich um mich

her ſagen: der Prinz von Wales hat eine däniſche Prinzeſſin geheiratet, mithin

wird England auf Dänemarks Seite ſtehen. Ich machte bloß darauf aufmerkſam,

daß zwei deutſche Fürſten engliſche Prinzeſſinen geheiratet haben, und jene Politiker

waren zum Schweigen gebracht. In Wahrheit ſcheint es, daß England weder den

einen noch den anderen ſeine Guineen oder ſeine Kanonen geben wird. Das Inſel

reich wird täglich friedlicher geſinnt und jetzt ſchon kann dasſelbe als der Re

präſentant des ewigen Friedens gelten. Wenn ſich ſeine Geſinnung in derſelben

Richtung ſtärkt, ſo mag es einmal auf den Gedanken kommen, Gibraltar den

Spaniern, zurückzugeben, und Malta? Wem anders als dem Malteſerorden, wenn

er zu den drei althergebrachten Gelübden noch ein viertes, die Türken in Ruhe zu

laſſen, hinzufügen zu wollen verſpricht.
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Dem war aber nicht immer ſo, und zwar wenn die „ſpaniſchen Heiraten“

England ſo aufbrachten, daß es dazu beitrug, die Juliregierung trotz des „herzlichen

Einverſtändniſſes“ zu ſtürzen (Lord Normanby, der engliſche Geſandte in Paris, hat

ſich deſſen gerühmt), ſo war es, weil Frankreich dadurch zu mächtig im Mittelmeer

geworden wäre. Wenigſtens war dies der wichtigſte engliſcherſeits vorgebrachte

Grund, das Hauptargument, das Guizot zu widerlegen hatte,

„Es liegt hierin“, ſagt er, „ein Irrthum und eine Ungerechtigkeit, und Eng

land wird bald dahin kommen, beide zu erkennen.

„Meine Herren, als der Utrechter Friede geſchloſſen wurde, war die Stellung

Englands im mittelländiſchen Meere bei weitem nicht, was ſie heute iſt. England

erwarb eben Gibraltar, beſaß aber noch nicht Malta und Korfu; es hatte noch im

Mittelmeer weder die lebhafte Schifffahrt, noch die große Machtentwicklung, wie

in unſeren Tagen. Wenn das durch den Utrechter Vertrag beabſichtigte Gleichgewicht

ſeitdem geſtört oder aufgehoben worden iſt, ſo iſt es zu Gunſten Englands

geſchehen. -

„Ich bin weit entfernt zu glauben, weit entfernt zu verlangen, daß das

mittelländiſche Meer ein franzöſiſcher Landſee werde; das iſt eins jener übertriebenen,

trügeriſchen Schlagwörter, welche zwiſchen Völkern, zwiſchen Regierungen künſtlich

Schwierigkeiten hervorrufen, die ſich bald ins Ungeheure ausdehnen. Es liegt keine

Wahrheit in jenem Worte: das Mittelmeer iſt kein franzöſiſcher See und ſoll kein

franzöſiſcher See ſein. Aber Frankreich nimmt einen zu großen Raum am mittel

ländiſchen Meere ein, und dieſes Meer iſt zu wichtig für Frankreich, als daß

Frankreich nicht mit großer Wachſamkeit alle in der Lage der ans Mittelmeer

grenzenden Völker eintretenden Veränderungen beobachten ſollte. Ich wiederhole es,

alle ſeit 100 Jahren in jener Gegend eingetretenen Veränderungen haben zu

Gunſten Englands ſtattgefunden, und man hat in London nicht das Recht ſich zu

wundern oder ſich darüber zu beklagen, daß wir im mittelländiſchem Meere das

Gleichgewicht, zu dem wir berechtigt waren, wiederherſtellen. England hat nichts

davon zu fürchten. Die Beſorgniſſe, welche es deshalb an den Tag legt, ſind

ungerechte, unbegründete Beſcrgniſſe, und die Thatſachen werden es bald be

weiſen. . . .“

Weit intereſſanter als jene beiden Fragen, erſcheint aber die Wahlreform. Im

März 1847 hatte Herr Duvergier de Hauranne einen Geſetzvorſchlag in die

Kammer gebracht, wonach eine Steuerquote von 100 Frcs. ſtatt von 200 genügend

zur Wählbarkeit erklärt, und die Zahl der Deputirten von 459 auf 538 vermehrt

wurde. Guizot ſprach dagegen, und der Vorſchlag wurde mit 252 Stimmen gegen

154 verworfen. Die Rede, die Guizot bei dieſer Gelegenheit hielt, iſt eine der

ausgezeichnetſten dieſes großen Redners. Er irrt ſich zwar in der Hauptſache, allein

einen Irrthum gut vertheidigen, das iſt eine größere Schwierigkeit, als die Wahrheit

mit Glanz verfechten. Hier nun einzelne Stellen, die vielleicht etwas verlieren, weil

wir ſie aus dem Zuſammenhang reißen müſſen.
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„ . . . . Ich bin übrigens weit davon entfernt, die moraliſche Wichtigkeit

mancher Fragen zu verkennen, ſelbſt wenn ich denſelben jede reale und politiſche

Grundlage abſprechen muß. Es iſt meiner Anſicht nach ein großes Uebel, wenn

dergleichen Fragen ohne Noth aufgeregt werden; es iſt in keiner Hinſicht dem

Lande zuträglich, weder ſeinen Inſtitutionen, noch für die öffentlichen Sitten; die

lebende Geſellſchaft iſt nicht geeignet, hier in dieſen Räumen der Gegenſtand von

Studien, Controverſen und Erperimenten zu werden; ſeine wirklichen, dringenden

Bedürfniſſe zu berückſichtigen, das iſt unſere Aufgabe und dieſe iſt ſchon groß genug.

Aber wenn einmal dergleichen Fragen erhoben worden ſind, ſo ſehr man auch von

ihrer Nutzloſigkeit überzeugt iſt, ſo muß man doch ihre Größe anerkennen. Es

wäre am beſten ſie nicht zu berühren, wenn man ſie aber berührt, ſo muß es mit

Achtung (respect) geſchehen.

„Ich werde daher den Vorſchlag des Herrn Duvergier de Hauranne eben ſo

ernſtlich beſprechen, als wenn derſelbe berückſichtigungswerthe Motive hätte. Dieſer

Vorſchlag iſt in meinen Augen eine von keiner geſellſchaftlichen Nothwendigkeit

hervorgerufene parlamentariſche Nothwendigkeit. (Bravo! Bravo!) Ich will ihn

dennoch mit Aufmerkſamkeit betrachten.

„Meine Herren, wenn unſer jetziges Wahlſyſtem eine lebende Perſon wäre,

eine mit Gefühl und Sprache begabte Perſon, welche in dieſen Räumen das Wort

hätte, ſie würde mit Recht erſtaunen und ſich beklagen.

„Seit ungefähr dreißig Jahren beſteht ſchon unſer Wahlſyſtem, wenigſtens in

ſeinen weſentlichen Zügen; ſeine Eriſtenz iſt in zwei große Zeitabſchnitte durch eine

große Revolution getheilt worden.

„Im erſten, zwiſchen 1817 und 1830, iſt unſer Wahlſyſtem heftig vom

Parteigeiſt und ſelbſt von der Regierung angegriffen worden; dieſelben beabſichtigten

es zu Gunſten gewiſſer Anſprüche des Abſolutismus und des ancien Régime zu

fälſchen, und die neuere Geſellſchaft eines Theiles ihrer Rechte zu berauben.

„Es hat dieſe Angriffe überwunden und Frankreich und die Charte gerettet.

„Zur Zeit der Revolution von 1830 hat man das Syſtem ſtark bearbeitet

und nach Gutdünken modificirt.

„Seitdem und bis auf dieſen Tag hat es einen Kampf ganz anderer Art

zu beſtehen gehabt; es hatte ſich gegen den Geiſt der Unordnung, gegen den Hauch

der Revolution, gegen die Anarchie zu wehren; es hat auch dieſe Gegner über

wunden und nochmals Frankreich und die Charte gerettet.

„Welches Wahlſyſtem, ich möchte es wohl wiſſen, iſt in ſo kurzer Zeit auf

ſolche harte Proben geſtellt worden? Es hat ſie ſtets überſtanden. Und dabei ver

langt man von Ihnen, daß Sie es verdammen und verändern!

„Meine Herren, wenn es reden könnte, es würde reichlich das Recht haben,

uns der Undankbarkeit zu zeihen. (Zuſtimmung im Centrum)
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„So laſſen ſich die Thatſachen vernehmen, ſobald man ſie fragt; ſo lautet

der Zuruf der Erfahrung, der geſunden Vernunft.

„Gehe ich von den Thatſachen zu den Principien über, ſo erhalte ich die

ſelbe Antwort; ſie flößen mir dieſelben Gefühle ein, bringen mich zu denſelben

Reſultaten.

„Unſer Wahlſyſtem iſt principiell eben ſo gut, ſo legitim, wie es thatſächlich

nützlich und wirkſam war.

„Wie Sie wiſſen, reſumirt ſich jedes Wahlſyſtem in folgenden Punkten: Wer

ſoll wählen? Wie ſoll gewählt werden?

„Hinſichtlich der erſten dieſer Fragen: Wer ſoll wählen? war Frankreich von

1789 bis 1817 in ſteter Anſtrengung, bald um zu verwirklichen und bald um zu

vermeiden, ich will nicht ſagen das allgemeine Stimmrecht, denn das allgemeine

Stimmrecht iſt an ſich ſo widerſinnig (absurde), daß kein Anhänger desſelben es

in ſeiner ganzen Strenge und Vollſtändigkeit anzunehmen wagt. (Widerſpruch auf

der äußerſten Linken.) Nein, Niemand!“

Herr Garnier-Pagès. – „Sein Tag wird kommen.“

Der Miniſter. „Es giebt keinen Tag für das allgemeine Stimmrecht. Es

wird keine Zeit geben, in der alle menſchlichen Geſchöpfe ohne Ausnahme berufen

ſein können die politiſchen Rechte auszuüben.

„Die Frage iſt nicht werth, daß ich mich einen Augenblick von der abwende,

die wir eben beſprachen. (Zuſtimmung im Centrum.) Ich ſagte, daß während der

erſten Zeit der Revolution unſere Wahlgeſetzgebung bald beſtrebt war – nicht das

allgemeine Stimmrecht – ſondern das Stimmrecht der Menge zu verwirklichen,

bald es zu vermeiden . . . .“

Raummangel zwingt uns unſere Citation abzubrechen; es iſt aber nicht ohne

Intereſſe die Unterſcheidungen Guizots zwiſchen politiſcher Intelligenz und Intelligenz

im Allgemeinen zu leſen, denn die Unterſcheidung iſt mit großer Kunſt durchgeführt

und die Rede machte auf den Zuhörer gewiß einen großen Eindruck. Der Leſer,

freilich, iſt im Jahre des Heils 1863 weniger von der Stärke der vorgebrachten

Argumente überzeugt. Man iſt zwar keineswegs von dem Wirken des allgemeinen

Stimmrechts erbaut, und unter meinen Bekannten in Frankreich ſind zum Theil

die – Fortgeſchrittenſten (les plus avancés) jetzt ebenfalls der Anſicht, daß das

allgemeine Stimmrecht doch eben kein Univerſalmittel gegen alle politiſchen Uebel

ſei. Dennoch aber war Guizot zu conſervativ. Frankreich geht nicht gern: es ſteht

oder rennt. Zu Guizots Zeit war es in die Rennperiode gerathen, und in ſolchen

Zeiten, wenn man die Zügel zu ſtraff hält, ſo kann Unglück entſtehen. Wer immer

zur rechten Zeit – und juſt in dem geeignetſten Maße – nachzugeben ver

ſtände! Oft genügen ſelbſt Scheinconceſſionen; ich habe Fälle geſehen, wo ſie nützlicher

als wirkliche waren. Aber hiezu hätte ſich ſchwerlich Guizot verſtanden, denn, wie

ich anfangs ſagte, ſein Charakter iſt aus einem Stück gegoſſen. Er hat Grund

ſätze und befolgt ſie, und ſeine Beredſamkeit verſchafft ihnen ſelbſt da Achtung, wo
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man ihre Geltung verneint. Nicht jeder wird alſo Guizots Werk als eine Fund

grube politiſcher Wahrheiten benutzen, aber Niemand wird des berühmten franzöſiſchen

Staatsmannes Rednertalent beſtreiten. Dr. M. Block.

Die aſtronomiſche Geſellſchaft.

Die außerordentliche Zahl von Aſteroiden, in deren intellectuellen Beſitz uns

die letzten 17 Jahre ſetzten, war wohl ſchon allein Grund genug, unter den Aſtro

nomen die Befürchtungen auftauchen zu laſſen, wie denn in Zukunft dieſes außer

ordentlich große Material bei den geringen Kräften zu beherrſchen ſei. Auf den

Grundſatz, „Theilung der Arbeit“, dem jetzt bereits die ganze induſtrielle Welt

huldigt, mußten daher auch die Männer der Wiſſenſchaft reflectiren.

Die Erfahrung lehrte, daß, was namentlich die Bearbeitung der kleinen

Planeten betrifft, der bei weitem größte Theil in den Händen von deutſchen

Aſtronomen liegt. Wir dürfen nur das jährlich von dem Director der Berliner

Sternwarte, Prof. J. F. Encke herausgegebene aſtronomiſche Jahrbuch näher be

trachten. Welche Arbeitskraft abſorbiren die dort gegebenen Ephemeriden der kleinen

Planeten und wer ſind die Bearbeiter derſelben? Die Antwort iſt kurz: Deutſche.

Wenn nicht dieſe mit angeſtrengten Kräften das angehäufte Material wenigſtens

ſo weit aufarbeiten würden, als es die abſolute Nothwendigkeit erfordert, wie viele

von den 80 kleinen Planeten würden wohl wieder gefunden worden ſein?

Ein weiteres Argument für „Theilung der Arbeit“ ſind die ſogenannten

großen aſtronomiſchen Arbeiten, deren Ausführung nur von Mehreren in Angriff

genommen werden kann. Ich nenne nur eine: die Berechnung der Coordinaten

für alle großen Planeten vom Jahre 1800 bis jetzt; eine Arbeit, welche ausge

führt zu ſehen im Intereſſe jedes Aſtronomen liegen muß, da durch dieſelbe die

Bearbeitung der periodiſchen Kometen und der kleinen Planeten unendlich wieder

gefördert wird.

Dieſe und ähnliche Gründe veranlaßten den in der aſtronomiſchen Welt zur

Genüge bekannten Director der Leipziger Sternwarte, C. Bruhns damals noch

Adjunct an der Berliner Sternwarte, in den Ferienmonaten 1860 einige ſeiner

intimen Freunde zu beſtimmen, ſich in Berlin zu aſtronomiſchen Beſprechungen zu

verſammeln. Es kamen unter anderen: Pape aus Altona (leider bereits todt),

Schönfeld aus Bonn (jetzt Director der Sternwarte in Mannheim), Hornſtein

aus Wien (jetzt Profeſſor der Mathematik an der Prager Univerſität) u. m. a.

Das Reſultat dieſer Beſprechungen war, im Auguſt des nächſten Jahres ſich in

Dresden wieder zu verſammeln, und zwar ſollten diesmal alle jüngeren deutſchen

Aſtronomen aufgefordert werden zu kommen. Die Einladungen übernahm Bruhns.

Daß die Aufforderung nur an die jüngeren Aſtronomen erging, wurde dadurch
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motivirt, daß man für einen eigentlichen aſtronomiſchen Congreß erſt gehörig vor

bereiten müſſe.

Die am 20. und 21. Auguſt 1861 zu Dresden abgehaltene aſtronomiſche

Zuſammenkunft war ſchon vollzähliger. Es erſchienen: Bruhns aus Leipzig, Förſter

aus Berlin, Krueger aus Bonn (jetzt Director in Helſingfors), Luther aus Königs

berg, Klinkerfus aus Göttingen, Möller aus Lund, Karlinski aus Prag (jetzt

Director in Krakau), Sonndorfer aus Wien; außer dieſen waren noch anweſend

kaiſ. Rath Morſtadt aus Prag, Hofmann und Drechsler aus Dresden, Engel

mann aus Leipzig . Die Anweſenden wählten Bruhns zum Vorſitzenden. Das

Reſultat dieſer zweitägigen Verſammlung war:

Feſtſtellung von auszuführenden Arbeiten; Beſchluß, daß die aſtronomiſche

Zuſammenkunft ſich alle zwei Jahre wiederhole und ſo manches andere.

Der wichtigſte Beſchluß, den wir damals faßten, war jedoch entſchieden der folgende:

„Bei der nächſten Aſtronomenverſammlung möge die Einladung an alle

deutſchen Aſtronomen gerichtet werden, damit dieſelbe möglichſt vollzählig werde.

Einſtweilen ſoll jedoch das zu dieſem Behufe gewählte Comité (Bruhns, Förſter

und Schönfeld) die nöthigen Vorbereitungen treffen bezüglich der Gründung einer

aſtronomiſchen Geſellſchaft, damit dieſelbe ſich bereits bei der nächſten Verſamm

lung conſtituiren könne. Der Ort für die nächſte Zuſammenkunft ſei Heidelberg,

die Zeit der 27., 28. und 29. Auguſt 1863.“

Das Geſchäft der Einladung übernahm der Heidelberg zunächſt wohnende

Aſtronom Dr. Schönfeld.

Was ſolches Zuſammenwirken nütze, zeigten bereits die bis zum nächſten

Congreß verfloſſenen zwei Jahre. Der unermüdliche Vorſitzende des 1861er Con

greſſes, Prof. Bruhns, ſuchte nämlich auch die damals gefaßten Beſchlüſſe wirklich

auszuführen. So ſchrieb er mir z. B. in einem Briefe am 24. September 1862:

„Die Coordinaten für alle großen Planeten von 1830 bis jetzt habe ich untergebrächt“.

Am 1. Juni 1863 erließ obgenanntes Comité in Form eines Circulars ſeine

Einladung „an alle hochzuverehrenden Fachgenoſſen, ſo wie an alle Freunde wiſſen

ſchaftlicher Beſtrebungen im Gebiete der Aſtronomie“. In Folge dieſer Einladung

verſammelten ſich daher zur beſtimmten Zeit ungefähr 24 Aſtronomen und Freunde

der Aſtronomie in Heidelberg. Leider war es mir diesmal nicht möglich auch bei

zuwohnen. Von Wien war nur Herr Theodor Oppolzer anweſend, Beſitzer einer

ſehr hübſchen Privatſternwarte in der Joſephſtadt, die näher zu beſprechen ſich

vielleicht ſpäter Gelegenheit finden wird; die officiellen Aſtronomen waren auch

diesmal nicht vertreten. Unter den Anweſenden in Heidelberg erblickte man Arge

lander aus Bonn, Zech aus Tübingen, Struve, Director der Sternwarte in Pul

kowa, Bruhns aus Leipzig u. ſ. f.

Die Verhandlungen dauerten drei Tage und erſtreckten ſich diesmal auf die

verſchiedenſten Fragen der Aſtronomie. Dieſelben mitzutheilen liegt außerhalb des

1 Einige Aſtronomen, welche verhindert waren zu erſcheinen, hatten brieflich ihre Wünſche

und Anträge eingebracht; ſo Pape aus Altona, Schönfeld aus Mannheim u. a.
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Zweckes dieſer Zeilen. Hier ſei nur eines Beſchluſſes des Heidelberger Congreſſes

näher erwähnt. Nachdem nämlich auf Grund der Verhandlungen des Dresdner

Congreſſes die Frage wegen Gründung einer aſtronomiſchen Geſellſchaft gehörig

discutirt worden war und man ſich insbeſondere über den Namen des zu grün

denden aſtronomiſchen Vereines geeinigt hatte, conſtituirten ſich die in Heidelberg

anweſenden Aſtronomen am 29. Auguſt 1863 unter dem Namen: „Die aſtro

nomiſche Geſellſchaft“ zu einem aſtronomiſchen Verein, deſſen Zweck vor

allem ſein ſoll, das Augenmerk auf die mit vereinten Kräften und nach feſten

gleichförmigen Principien zu bewerkſtelligende Ausführung von Vorbereitungsarbei

ten zu richten, welche vielen Unterſuchungen gemeinſam ſind. Der Vorſtand wurde

in folgender Weiſe gewählt:

J. Zech, Profeſſor in Tübingen, Vorſitzender; C. Bruhns, Profeſſor in Leip

zig, Stellvertreter des Vorſitzenden; F. Argelander, Profeſſor in Bonn, Vorſtands;

mitglied; O. Struve, Director der Sternwarte in Pulkowa, Vorſtandsmitglied

W. Förſter, Obſervator der Berliner Sternwarte, Schriftführer; E. Schönfeld,

Profeſſor in Mannheim, Schriftführer; Dr. J. Zöllner in Leipzig, Rendant.

Die Statuten, auf Grund deren ſich die aſtronomiſche Geſellſchaft conſtituirte,

beſtehen vorläufig aus 18 Paragraphen. Sie wurden unlängſt einer Nummer der

„aſtronomiſchen Nachrichten“ beigegeben. Ich will hier kurz die wichtigſten Punkte

citiren, damit ſich insbeſondere die Freunde wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen, denen

die aſtronomiſchen Nachrichten weniger zugänglich ſind, leichter orientiren können.

Die Aufgabe der Geſellſchaft wird verfolgt durch wiſſenſchaftliche Verſamm

lungen, durch die Vereinigung von Arbeitskräften und Aufbringung von Mitteln

zur Herſtellung größerer aſtronomiſcher Arbeiten und durch Anlegung von littera

riſchen und anderen Sammlungen.

. Die Geſchäftsſprache der Geſellſchaft iſt die deutſche. Die Mitgliedſchaft iſt

an keine Nationalität gebunden. Bis 31. December 1863 ſteht es jedem Aſtronom

und jedem Freunde der Aſtronomie frei, als Mitglied beizutreten; nur erwartet

die Geſellſchaft von den beitretenden Mitgliedern ein lebendiges Intereſſe an der

Aſtronomie. Nach dieſem Termine kann die Aufnahme eines neuen Mitgliedes nur

durch geheime Abſtimmung mit einfacher Majorität in der nächſten Verſammlung

erfolgen.

Jedes Mitglied hat ein Eintrittsgeld von fünf Thalern pr. Ct. und einen

jährlichen Beitrag von derſelben Höhe zu entrichten. Zahlt man beim Eintritte

50 Thaler, ſo iſt man ein- für allemal dieſer Leiſtungen enthoben. Der jährliche

Beitrag iſt ſpäteſtens je am 1. April zu entrichten und franco an den Rendanten

einzuſenden. -

Die Mitglieder erhalten ſämmtliche Publicationen der Geſellſchaft gratis;

ſie ſind ſtimmberechtigt, aber nur wenn ſie in der Verſammlung anweſend ſind.

Der Sitz der Geſellſchaft iſt vorläufig Leipzig, wo ſich auch der Rendant

befinden muß. Laut Beſchluß des Heidelberger Congreſſes wird im Herbſte nächſten
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Jahres ſchon ausnahmsweiſe eine Verſammlung in Leipzig ſein. Beitrittserklärungen

nehmen ſämmtliche Mitglieder des Vorſtandes an.

Es iſt nur im Intereſſe dieſer ſo erhabenen Wiſſenſchaft zu wünſchen, daß

dieſer junge Verein vorzüglich von zwei Seiten die nöthige Unterſtützung findet:

erſtens von Seite der Aſtronomen, deren Aufgabe es iſt, die wiſſenſchaftlichen Be

ſtrebungen des Vereins zu fördern, und zweitens von Seite der Freunde der

Aſtronomie, deren Aufgabe theilweiſe die nöthige Unterſtützung durch Geldmittel

iſt. Wer die Astronomical Society in London kennt, wer weiß, in welcher Weiſe

dieſelbe namentlich von Dilettanten unterſtützt wird, der kann nur thunlichſt das

Emporblühen unſeres jungen Vereines wünſchen. Darum erlaube ich mir ſchließlich

insbeſondere an alle Freunde von wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen in unſerem

Vaterlande die Aufforderung ergehen zu laſſen, durch ihren Beitritt den Verein

„Die aſtronomiſche Geſellſchaft“ nach Kräften unterſtützen zu helfen. Da ich

die meiſten der Vorſtandsmitglieder perſönlich kenne, ſo erkläre ich mich mit Ver

gnügen bereit, die Vermittlung für einen allfälligen Beitritt zu übernehmen, oder

über die Statuten nähere Auskunft zu geben.

Dr. R. Sonndorfer.

Forſchung und Kritik auf dem Gebiete des deutſchen Alterthums.

Von Dr. Fr. Pfeiffer.

(Wien 1863, in Commiſſion bei Carl Gerolds Sohn. Aus den Sitzungsberichten der k. Akademie

der Wiſſenſchaften.)

–l– Vorliegende Schrift bildet das erſte Heft einer Reihe kleinerer Auf

ſätze, die, wie der Verfaſſer im Vorwort ſagt, „einerſeits der älteren deutſchen

Sprache und Litteratur theils neue Quellen zuführen, theils ſchon vorhandene er

weitern und vervollſtändigen, andererſeits über einzelne wenig bekannte oder dunkle

Punkte der deutſchen Alterthumskunde Licht verbreiten oder auch der verkannten

Wahrheit zu ihrem Recht verhelfen ſollen“.

Den letzteren Zweck hat gleich der erſte Aufſatz dieſes Heftes „Ueber Meier

Helmbrecht“, unſere älteſte Dorfgeſchichte. Da dies vortreffliche Gedicht nicht leicht

jedem zur Hand und verſtändlich ſein dürfte, ſo wollen wir hier nur ganz kurz

zum leichteren Verſtändniß der Frage, um die es ſich handelt, den Inhalt angeben.

Helmbrecht, ſo heißt der Sohn eines reichen Bauers gleichen Namens, will,

ſtolz und übermüthig, angeſteckt von der Sucht über ſeinen Stand hinauszuſtreben

und pochend, daß ſein Pathe ein edler Ritter geweſen, auch ein Herr werden und

ein Ritter. Ausgeſtattet von der ihm ähnlichen Schweſter, der ſchwachen Mutter

und dem umſonſt widerſtrebenden, mit der ganzen Macht ſeiner Beredſamkeit und

ſeiner ſchlichten, aber geſunden, derben Geſinnung den Verblendeten zur Umkehr

mahnenden Vater, dem böſe Träume nichts Gutes verkünden, zieht er hinaus in
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die weite Welt, in eines der Raubſchlöſſer, deren Herren von dem Gute der

Bauern und vorüberziehenden Kaufleute leben, und hat ſich bald zum Meiſter in

der ritterlichen Sitte des Raubes ausgebildet. Aber ihn erfaßt Verlangen, die

Seinen wiederzuſehen und er kehrt heim. Alles eilt dem Sohne des Hauſes

freudig mit herzlichem Gruße entgegen. Aber ſtolz und aufgeblaſen redet er das

eine lateiniſch, das andere franzöſiſch, wieder andere vlämiſch und ſelbſt böhmiſch

an, ſo daß ihn der Vater nicht als ſeinen Sohn erkennen und nicht aufnehmen

will, bis er ihm zum Beweis die Ochſen im Stalle nennt. Dann aber läßt er

ein großes Mahl bereiten und nimmt ihn freudig auf. Da beim Mahle erzählen

ſich Vater und Sohn von der alten und neuen Ritterſitte und der junge brüſtet

ſich mit ſeinen und ſeiner Freunde Heldenthaten. Nicht lange hält ers zu Hauſe

aus, er muß wieder rauben trotz den neuen Ermahnungen des Vaters, und auch

die Schweſter beredet er, ihm leichtſinnig zu folgen und ſeinem Freunde Lember

ſlint die Hand zu reichen. Eben feiern ſie Hochzeit, da überraſchen ſie die Häſcher.

Seine Freunde büßen mit dem Tode, er wird verſchont, aber geblendet und mit

abgehauenem Fuße muß er an der Hand eines Knaben auf Krücken ſich weiter

ſchleppen, während man ſeine bethörte Schweſter unter einem Zaune findet, ihre

Blöße mit den Händen deckend. Er kommt ſo verſtümmelt auch zum Hofe ſeines

Vaters, aber dieſer ſtößt ihn aus, ihn bitter höhnend, wenn ihm auch im Innern

das Herz kracht. Nur die Mutter giebt dem Unglücklichen ein Stück Brot auf

den Weg. Mehrere Jahre ſchleicht er ſo herum, bis er in einem Walde einigen

Bauern begegnet, die er einſt bitter beleidigt, und die ihn nun zur Rache an

einem Baume aufhängen. So ſind alle Träume ſeines Vaters erfüllt.

Es fragt ſich nun in der uns vorliegenden Abhandlung, welches der Schau

platz dieſes meiſterhaften Gedichtes iſt. Bisher hielt man Baiern dafür, und die

von den Herausgebern M. Haupt und Th. v. Karajan aufgeſtellte Anſicht ging

in alle Litteraturgeſchichten über. Die Sache beruht auf Folgendem. Das Gedicht

iſt uns in zwei Handſchriften erhalten, einer Ambraſer und einer Berliner, welch

letztere gleichfalls aus Oeſterreich ſtammt. Im Ganzen enthält die Ambraſer den

beſſeren Text und ſo hat ſie Haupt auch ſeiner Ausgabe zu Grunde gelegt. Der einzige

Anhaltspunkt nun zur Beſtimmung des Schauplatzes, findet ſich in drei Ortsnamen,

die in den beiden Handſchriften verſchieden überliefert ſind. Haupt ſchloß nun, daß

die Handſchrift, die ſonſt den beſſeren urſprünglichen Text bietet, auch hier das

echte haben müſſe, das in der anderen eben eine abſichtliche Umänderung erfahren

habe, und ſo folgt er auch in den Namen der Ambraſer Handſchrift. Aber ſehen

wir ein wenig genauer zu. Bei der Beſchreibung von Helmbrechts Ausſtattung ſagt

der Dichter, kein Bauer zwiſchen Hohenſtein und Haldenberg, habe eine ſo

ſchöne Weſte getragen als der junge Helmbrecht. Und als der Vater den heimge

kehrten Sohn bewirthet, da bedauert er, keinen Wein zu haben, aber Waſſer könne

er ihm geben, ſo ausgezeichnet, daß nur der Brunnen zu Wanghauſen gleiches biete

So nach der Ambraſer Handſchrift und in Haupts Ausgabe. Die Berliner hat dafür

„zwiſchen Wels und dem Traunberg“ und „zu Leubenbach (Leobenbach bei
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Kremsmünſter).“ Es wird darauf ankommen, welche Handſchrift den Schauplatz

klarer und beſtimmter begrenze, denn darin dürfen wir ſicher das echte vermuthen,

namentlich in einer Dorfgeſchichte, die ihrem ganzen Weſen nach nichts vages, un

beſtimmtes in der Ortsbeſtimmung duldet. Suchen wir die Orte der Ambraſer

Handſchrift, ſo finden wir der Hohenſteine u. a. eines in Nieder-, eines in Ober

Oeſterreich, eines in Mittel-Franken, vier in Württemberg; Haldenberge giebt

es drei, eines in Baiern, zwei in Württemberg; endlich Wanghauſen findet

ſich nur einmal, im öſterreichiſchen Innviertel. Bei den Hohenſteinen und Halden

bergen könnte man in Verlegenheit kommen, welches man auswählen müſſe. Lach

mann, von der richtigen Anſicht ausgehend, daß die Orte alle nahe beiſammen liegen

müſſen, verſtand unter Hohenſtein das niederöſterreichiſche und las ſtatt Haldenberg,

das er in der Nähe nicht fand, „Hakenberg“ (an der mähriſchen Grenze). Karajan

aber und mit ihm Haupt entſchieden ſich für Hohenſtein und Haldenberg am Lech.

Aber damit iſt die Sache um nichts beſſer; 20 Meilen weit und darüber liegen

die beiden Schlöſſer auseinander und 25 Meilen etwa von beiden ab liegt Wang

hauſen. Da fragt man wohl mit Recht: „wo innerhalb dieſes ungeheuren Dreiecks,

hat der Meier Helmbrecht gewohnt und iſt der Schauplatz der tragiſchen Ge

ſchichte, die der Dichter, wie er uns ſagt, ſelbſt erlebt hat?“ wie, wenn er zwiſchen

Hohenſtein und Haldenberg wohnte, hatte er Kunde von einem 25 Meilen ab

liegenden kühlen Brunnen? Iſt das ſo was ſeltenes, daß es ſo meilenweit bekannt wird,

und wird wohl ein Dichter, der ſonſt ſo viel Kunſt und Geſchick entwickelt, über

haupt zur Präciſirung des Schauplatzes zwei Burgnamen wählen, die kaum über

den Kreis ihrer Umgebung hinaus weit bekannt und dazu noch in ſolcher Anzahl

vorhanden waren, daß niemand wiſſen konnte, welche gemeint war? Auf ſo vage,

unbeſtimmte Art begrenzen ſonſt die mittelhochdeutſchen Dichter ihren Schauplatz

nicht, ſie wählen allgemein bekannte Grenzen, über die kein Zweifel ſein kann.

Die ganze Schwierigkeit aber löst ſich, wenn man der Berliner Handſchrift

folgt. Da ſind Wels und der Traunberg (Traunſtein) die Grenzen, innerhalb deren

Helmbrecht wohnte, alſo der Traungau, und ganz nahe von Wels Leobenbach mit

ſeinem trefflichen Waſſer. Das iſt doch ſo ſimpel, ſo klar, daß man ſich wirklich

erſt recht beſinnen muß, um zu glauben, daß man es je verkennen konnte. Außer

dem heißt es noch ausdrücklich von einer Speiſe, die der Vater dem Sohne, um

ihn an die Heimat zu feſſeln, in Ausſicht ſtellt: „Hier in Oeſterreich hält ſie

jeder für eine Herrenſpeiſe“, eine Stelle, der Haupt vergebens durch ſpitzfindige

Deutung ihre Beweiskraft zu ſchmälern ſucht; vergleicht man dazu, wie Pfeiffer das

in herrlichen Worten thut, die reichen Bauernhöfe in Oberöſterreich und den ſtolzen,

kräftigen Charakter ihrer Bewohner mit der Schilderung des Gedichtes, ſo wird die

überraſchende Uebereinſtimmung gewiß nicht gering für Oeſterreich in die Wagſchale fallen.

Solchen Gründen gegenüber wird die bisherige Anſicht wohl die Segel ſtreichen

müſſen und Pfeiffer darf das Verdienſt in Anſpruch nehmen, ein Vorurtheil beſeitigt

und eine koſtbare Perle unſerer älteren Litteratur für Oeſterreich und ſpeciell den

Traungau gerettet zu haben.

Weche ſchif 1863. II. Band. 48
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Freilich, ob auch der Dichter aus den Traungau iſt oder nicht, das iſt damit

nicht entſchieden. Wenn er es auch nicht ſelbſt ſagte, daß er ein Fahrender ſei,

ſo würde er ſich als ſolcher in ſeiner Litteratur- und Sagenkunde verrathen; auch

ſein Name, Wernher der „Gartenäre“ heißt dasſelbe, und ob hier Verderbniß

anzunehmen und „Gätringaere“ zu leſen iſt, welches Geſchlecht Pfeiffer aus ober

öſterreichiſchen Urkunden nachweiſen kann, möchten wir doch bezweifeln. Aber das

iſt gewiß, aufgehalten muß er ſich lange im Traungau haben, und nur durch

die liebevollſte und genaueſte Beobachtung war es möglich, ein ſo warmes, wahres,

farbenſattes Bild zu ſchaffen. Und ſeine Heimat weit weg vom Traungau zu ſetzen,

geſtattet die Sprache nicht, die die Färbung des öſterreichiſchen Dialects zeigt.

Pfeiffer läßt der ſchönen, ſehr klar geſchriebenen Abhandlung eine Reihe meiſt

treffender Emendationen mit Hülfe der Berliner Handſchrift folgen, die Haupt auch

im Allgemeinen zu gering, zu ſehr als Ueberarbeitung anſah, und der ein künftiger

Herausgeber des Gedichtes ſorgfältige Beachtung wird ſchenken müſſen.

Die zweite Mittheilung betrifft den geiſtlichen Roman „Barlaam und Jo

ſaphat“, zu dem Pfeiffer Bruchſtücke einer Bearbeitung abdrucken läßt, die ſich,

wie ſchon das erſte derſelben, vor 22 Jahren in Haupts „Zeitſchrift“ veröffentlichte,

wieder in der Schweiz fanden. Gleichwohl iſt der Dichter kein Schweizer, Pfeiffer

ſucht ihn in Ober-Baiern. Die Mittheilung iſt ſpeciell für Fachgenoſſen, daher wir

hier nicht weiter darauf eingehen können.

Der dritte Aufſatz handelt über „Bruchſtücke eines Lobgedichtes auf Kaiſer

Ludwig den Baier“, die Pfeiffer auf zwei Dillingerdrucken der ehemaligen Jeſuiten

bibliothek als Buchdeckel fand. An der Hand der zahlreichen Analogieen, die andere

ähnliche Gedichte boten, gelang es, die Bruchſtücke mit großer Wahrſcheinlichkeit

aneinanderzureihen. Der Inhalt war wohl, wie Pfeiffer ihn angiebt, folgender:

Der Dichter kommt auf einem Spaziergang zur Burg der Frau Venus und klagt

dort, wie ſehr man dem Kaiſer Unrecht thue. Frau Venus weist ihn darüber an

Frau Ehre, die zu den kommenden Pfingſten Gericht halten werde. Dahin kommt

der Dichter, bringt ſein Anliegen vor, und er ſelbſt, Frau Venus und Frau Ehre,

endlich die Tugenden loben den Kaiſer. Am dritten Tage empfängt der Dichter

für ſeinen Herrn aus der Hand der Frau Ehre das geweihte Schwert und die

Rüſtung zur Bezwingung ſeiner Feinde. Daran knüpft der Dichter Betrachtungen

und Ermahnungen an den Kaiſer, in deſſen Auftrag er das Vorhergehende gedichtet

habe, und den Preis des Friedens. Da der Dichter zu wiederholten Malen ſich

„Schreiber“ nennt, ſo räth Pfeiffer mit nicht geringer Wahrſcheinlichkeit auf

Kaiſer Ludwigs Hofmeier und Protonotarius Ulrich Hangenohr aus Augsburg,

deſſen er ſich wiederholt zu diplomatiſchen Sendungen an den päpſtlichen Hof

bediente. Dazu ſtimmt auch, daß die Sprache auf Schwaben, die Heimat Ulrichs,

weist. Die Entſtehung des Gedichtes fällt wahrſcheinlich in die Jahre 1343 bis

1346. Das Gedicht dürfte für den Hiſtoriker, wenn auch nicht von Bedeutung,

doch nicht ganz ohne Intereſſe ſein, für den Philologen iſt in ſprachlicher Be

ziehung manche ſchöne Ausbeute daraus zu holen, wie die ſorgfältigen Anmerkungen,
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die Pfeiffer in nachahmenswerther Gewohnheit den Bruchſtücken beifügt, reichlich

nachweiſen.

Dr. Maximilian Ritter v. Weiſſe.

Am 10. October d. J. ſtarb zu Wels in Ober-Oeſterreich Dr. Marimilian

Ritter v. Weiſſe, penſionirter Director der k. k. Sternwarte zu Krakau. Um das

Andenken an den eifrigen und vielverdienten Gelehrten zu ehren, nehme ich mir

die Freiheit, der Redaction der „öſterreichiſchen Wochenſchrift für Wiſſenſchaft,

Kunſt und öffentliches Leben“ einige Notizen über Weiſſes Leben und wiſſen

ſchaftliche Thätigkeit, welche mir von der Familie des Verſtorbenen freundlichſt

mitgetheilt wurden, zur gefälligen Veröffentlichung zu überſenden.

Maximilian Weiſſe wurde am 16. October 1798 zu Ladendorf in Nieder

Oeſterreich geboren und war in der zahlreichen Familie von fünf Söhnen und

fünf Töchtern das drittgeborne Kind; ſein Vater, Johann Heinrich Weiſſe, war

Oberamtmann in Ladendorf, und er ſowohl wie ſeine Gemahlin Antonie, geborne

Glar, waren mit der großen goldenen Verdienſtmedaille decorirt, wegen der Ver

dienſte, welche ſie ſich durch die Krankenpflege während der Kriegsepidemie im

Jahre 1809 erworben haben. Bis zum 10. Lebensjahre blieb Mar im elterlichen

Hauſe, begann dann die Gymnaſialſtudien am k. k. akademiſchen Gymnaſium in

Wien, als Windhag'icher Stiftling im k. k. Stadtconvicte und Sängerknabe der

k. k. Hofburgcapelle. Nach mit beſtem Erfolge abſovirten Gymnaſial- und philo

ſophiſchen Studien bezog er als Hörer der Rechte die Univerſität, welche er

mit dem Schluſſe des Schuljahres 1822 als Doctor ſämmtlicher Rechte verließ.

Während ſeiner Univerſitätsſtudien verwendete er ſich mit beſonderer Vorliebe

auf das Studium der Mathematik und Aſtronomie, und dieſe war auch entſcheidend,

als er mit ſich über die Wahl ſeines künftigen Lebensweges zu Rathe ging; er

wählte die Aſtronomie und war ſo glücklich, daß er ſchon am 5. Auguſt 1823 als

Aſſiſtent an der k. k. Sternwarte in Wien angeſtellt wurde.

Als die Stelle des Directors der Sternwarte in Krakau erlediget wurde,

bewarb ſich Weiſſe um dieſelbe, beſonders aufgefordert und aufgemuntert vom Herrn

Director J. J. Edlen v. Littrow, deſſen warme Anempfehlung bewirkte, daß der

Senat der Republik Krakau am 24. Mai 1825 Weiſſe zum Profeſſor der Aſtronomie

und Director der Sternwarte an der Jagelloniſchen Univerſität ernannte, nachdem

ihn zuvor die Krckauer Univerſität ſtatutenmäßig zum Doctor der Philoſophie

promovirt hatte. Er bekleidete dieſe Stelle unter dem mannigfachen Wechſel der

Zeitereigniſſe bis zum Jahre 1861, durch volle 36 Jahre.

Am 5. November 1826 vermählte ſich Weiſſe mit Caroline Lierhammer, einer

Tochter des in Krakau lebenden Nürnberger Kaufmannes Karl Lierhammer, welcher

Ehe vier Kinder, zwei Söhne und zwei Töchter, entſtammten.
48 *
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Wie man Weiſſes Wirkſamkeit ſchätzte, in welchem Anſehen er bei ſeinen

Univerſitätscollegen ſtand, beweiſen die vielfachen ihm zu Theil gewordenen Aus

zeichnungen und Ehrenſtellen.

Die Univerſität wählte ihn zum Decan der philoſophiſchen Facultät für die

Studienjahre 1833/34, 1834/35, 1850/51, 1854 bis 1860. Vom Jahre 1833

bis 1847 war er als Vertreter des Conſervators für Preußen (zuletzt Baron

v. Werther) Mitglied des hohen Rathes der Jagelloniſchen Univerſität.

Am 18. Juni 1847 erhielt Weiſſe von Sr. Majeſtät dem Kaiſer von Rußland

die große goldene Medaille „für Kunſt und Wiſſenſchaft“, und eine gleiche am

16. Juni 1848 von Sr. Majeſtät dem Kaiſer von Oeſterreich für die Reduction

der Beſſel'ſchen Zonenbeobachtungen.

Am 14. Jänner 1848 erhielt er das Teſtimonial der königlich aſtronomiſchen

Geſellſchaft in London, die ihn am 12. Mai 1848 zu ihrem außerordentlichen

Mitgliede ernannte.

Im Jahre 1849, am 19. Juni, wurde Weiſſe correſpondirendes Mitglied der

k. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien; erhielt im Jahre 1851 den k. ruſſiſchen

St. Annen-Orden zweiter Claſſe, im Jahre 1854 das Ritterkreuz des k. öſter

reichiſchen Franz Joſeph-Ordens, am 12. Mai 1862 das des k. öſterreichiſchen

Ordens der eiſernen Krone und wurde in Folge der letzteren Auszeichnung am

2. Auguſt 1863 in den Ritterſtand des öſterreichiſchen Kaiſerthums erhoben.

Am 25. Mai 1861 verließ Weiſſe Krakau, da er, in Folge zu angeſtrengten

Arbeitens in eine ſchwere Krankheit verfallen, nicht fähig war, ſein Amt weiter

fortzuführen, bat um die Penſionirung, welche ihm am 28. März 1862 gnädigſt

bewilligt wurde. Seit ſeinem Abgange von Krakau lebte Weiſſe zu Amſtetten in

Nieder-Oeſterreich, in letzterer Zeit zu Wels in Ober-Oeſterreich. Die kurze Zeit

ſeiner Ruhe verbrachte Weiſſe nicht müßig, ſondern, ſo viel es ſeine Geſundheit

nur immer zuließ, eifrig mit aſtronomiſchen Arbeiten beſchäftigt, bis ihn am

10. October 1863, nach einer langwierigen ſchmerzlichen Krankheit (Entartung der

Unterleibsorgane), der Tod erreichte.

Am Feſte ſeines h. Namenspatrones (12. October), Nachmittags um vier Uhr,

wurde die irdiſche Hülle des Verſtorbenen in feierlichſter Weiſe, unter den Trauer

klängen der vortrefflichen Muſikcapelle des 13. k. k. Huſaren Regimentes (Fürſt

Liechtenſtein), unter zahlreicher Begleitung der Honoratioren der Stadt (der k. k.

Beamten, des k. k. Officierscorps, Gemeinderathes), einer großen Menge Andächtiger,

von den Turnern zu Grabe getragen und von ſeinem wiſſenſchaftlichen Freunde

und aſtronomiſchen Collegen, dem Abte von Kremsmünſter, Auguſt Reslhuber,

aſſiſtirt von der hochw. Pfarrgeiſtlichkeit und dem Aſtronomen Prof. P. Gabriel

Straſſer, eingeſegnet.

Den Verſtorbenen betrauern die tiefbetrübte Wittwe und zwei Töchter. Weiſſes

beide Söhne ſind, der eine 17, der andere 10 Jahre alt, im Jahre 1846 binnen

fünf Tagen am Typhus geſtorben.
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Weiſſes Thätigkeit verbreitete ſich an der Univerſität über den Unterricht in

der Aſtronomie, an der Sternwarte über die Beobachtungen jeglicher Himmels

erſcheinungen; er führte regelmäßige meteorologiſche Beobachtungen nach einem ge

ordneten Syſteme aus, und richtete frühzeitig auch ein Obſervatorium zu den Be

ſtimmungen der Elemente der erdmagnetiſchen Kraft und deren Aenderungen ein,

wobei er leider! zu zweienmalen die traurige Erfahrung erleben mußte, daß dieſes

Obſervatorium ausgeplündert, die Magnete und Fernröhre geſtohlen wurden.

Ein ſehr großes und bleibendes Verdienſt erwarb ſich Weiſſe durch die müh

ſame Reduction aller von dem berühmten Königsberger Aſtronomen F W. Beſſel

beſtimmten Orte von kleineren Firſternen (bis zur neunten Größe) auf den An

fang des Jahres 1825 und durch die Katalogiſirung aller Sternpoſitionen nach

der geraden Aufſteigung derſelben.

Der erſte Band, herausgegeben auf Koſten der k. Akademie zu Petersburg

im Jahre 1846, enthält die in den Beſſel'ſchen Zonenbeobachtungen niedergelegten

Beſtimmungen von 31.895 Sternenorten in dem Gürtel des Sternenhimmels

zwiſchen – 15% und + 15° Declination.

Der zweite Band, herausgegeben von der k. Akademie zu Petersburg im

Jahre 1863, umfaßt 37.862 Sternenorte in dem Gürtel des Himmels von

+ 15° bis +45° Declination.

Der zweibändige Sternkatalog enthält, wenn man die Doppel- und mehr

fachen Beobachtungen eines und desſelben Sternes abrechnet:

im erſten Bande . 27.119 Sterne

im zweiten Bande . 31.445 „

alſo im Ganzen . 58.564 Sterne.

Die Reductionen der Sternenorte des zweiten Bandes beſchäftigten Weiſſe in

den letzten Jahren ſeiner Anſtellung und der Ruhe; er erlebte eben noch kurz vor

ſeinem Tode die Freude, den Druck des zweiten Bandes vollendet zu ſehen,

Der Katalog bietet dem praktiſchen Aſtronomen den großen Vortheil des

leichten Aufſuchens der Sterne und der bequemen Reduction der Poſitionen der

ſelben auf jede andere Zeit, während das Aufſuchen in den Beſſel'ſchen Zonen viel

mehr Zeit und Mühe in Anſpruch nimmt.

Von den litterariſchen Arbeiten Weiſſes ſind, nebſt vielen Mittheilungen über

aſtronomiſche Gegenſtände in den „Aſtronomiſchen Nachrichten“ und anderen Zeit

ſchriften, ſelbſtſtändig in Druck gelegt:

1. Tafeln zur Reduction der bei verſchiedenen Wärmegraden beobachteten

Barometerſtände auf jede beliebige Normaltemperatur. Wien 1827, J. G. Heubner.

2. Coordinatae Mercurii, Veneris, Martis, Jovis, Saturni et Urani. Cra

coviae 1829, typis fratrum Gieszkowski.

3. Correctiones temporis ex altitudinibus correspondentibus. Cracoviae

1829, typis fratrum Gieszkowski. -
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4. Tables for computing the differences of heights drawn according to

the heights barometers and thermometers. Vienna 1831, by J. B. Wallis

hausser.

5. Latitudo geographica Cracoviae ex observationibus annorum 1829–

1831 deducta. Dissertatio Cracoviae 1832.

6. Reſultate der an der Krakauer Sternwarte gemachten meteorologiſchen und

aſtronomiſchen Beobachtungen. Krakau 1839, in Gieszkowski's Druckerei.

7. Obraz, obserwacyi meteorologicznych so roku 1842. Krakow 1845.

8. Observationes magni cometae anni 1843 et istius anni 1840. Cracoviae

1845.

9. Relatio de ecclipsi solis 7. Julii 1842. Cracoviae 1845.

10. Positiones mediae stellarum fixarum in zonis regiomontanis a Besselio

inter – 15" et + 15" declinationis observatarum ad annum 1825 reductae et

in catalogum ordinatae. Petropoli 1846, jussu Akademiae imperialis.

11. Sp0strzeZenie meteorologiczne so obs. Krakowskim z. r. 1848–1851.

Krakow 1849–1852. -

12. SpostrzeZenie Komety 1850 przes Petersena adkrytego. Krakow 1851.

13. Allgemeine Ueberſicht der an der k. k. Krakauer Sternwarte vom Jahre

1826 bis 1852 gemachten meteorologiſchen Beobachtungen. Krakau 1853.

14. Sternbedeckungen und Mondſterne, beobachtet auf der k. k. Sternwarte

zu Krakau. Krakau 1855.

15. Vergleichung des Catalogus generalis pro 1830 in Struve's „Stella

rum fixarum imprimis duplicium et multiplicium positiones mediae“ mit den bei

den Katalogen aus Beſſels Zonenbeobachtungen. Wien 1858.

16. Stündliche Barometerbeobachtungen zu Krakau in den Jahren 1848 bis

1856. Wien 1858.

17. Variationen der magnetiſchen Declination, beobachtet in Krakau. Wien

1859. -

18. Positiones mediae stellarum fixarum in zonis regiomontanis a Besselio

inter + 15" et + 45% declinationis observatarum ad annum 1825 reductae et

in catalogum ordinatae. Ed. curavit et praefatus est Otto Struve. Petropoli 1863

A. R.

* Zum fünfhundertjährigen Jubiläum der Wiener Univerſität

(1865) bereitet der krainiſche Hiſtoriograph Herr P. v. Radic s eine Sammlung von

Biographien von hundert Krainern vor, die ihre Univerſitätsſtudien in Wien gemacht,

und die als Prieſter, Gelehrte, Staatsmänner eine hervorragende Stellung im Staate

eingenommen haben.

Das Werk wird einen wichtigen Beitrag zur Culturgeſchichte Oeſterreichs und ſpeciell

des Landes Krain bieten, es wird aber nebſtdem ganz vorzüglich geeignet ſein zu

zeigen, wie vor Zeiten über hundert Männer auch aus dieſem Lande der Krone ihre

ganze künftige Stellung im Leben an der Hochſchule der Reichshauptſtadt, welche man
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ſo gerne oft mit dem Maßſtabe einer Kronlandshochſchule zu meſſen geneigt iſt, be

gründet und wie die Beziehungen, die ſie da in jungen Jahren geknüpft, fort und

fort wirkend blieben zum Beſten der Einzelnen, des Heimatlandes und des Geſammtſtaates.

* Vom nächſten Jahre an wird im Verlage der Wagner'ſchen Univerſitätsbuch

handlung in Innsbruck eine „Zeitſchrift für Tiroltſche Geſchichte“ in vierteljährigen

Heften erſcheinen. Die Redaction derſelben beſorgen die Herren Durig, k. k. Oberreal

ſchullehrer, Dr. Alfons Huber, k. k. Univerſitätsprofeſſor, P. Juſtinian Ladurner O S. F.,

David Schönherr, Redacteur, und Dr. J. V Zingerle, k. k. Univerſitätsprofeſſor. Nicht

nur der größte Theil der Geſchichtsforſcher Tirols haben ihre Mitwirkung bei dieſer

Zetſchrift zugeſagt, ſondern auch eine namhafte Anzahl hervorragender Hiſtoriker in

Oeſterreich und Deutſchland haben dieſes Unternehmen mit Freude begrüßt und ihre

Mitarbeit zugeſichert. Es läßt ſich daher unter obiger Red ction und ſo bedeutender

Mithülfe mit Recht ein für tiroliſche Geſchichte höchſt werthvolles Organ erwarten, und

Tirol wird in dieſer Beziehung künftighin nicht mehr ſeinen Nachbarländern, die ſchon

längſt ſolche Organe beſitzen, nachſtehen. Dieſe Zeitſchrift, der gewiß jeder Geſchichts

freund mit Intereſſe entgegenſieht, iſt durch die Unterſtützung, welche ihr der Landes.

ausſchuß in richtiger Würdigung ihrer Bedeutung bereitwilligſt zugewendet hat, auf eine

Reihe von Jahren geſichert. (B. f. T. u. V.)

* „Die Legitimität in Schleswig-Holſtein. Gedrängte Darlegung der

hiſtoriſchen Ereigniſſe, auf welchen das Staatsrecht und die Staatserbfolge der Herzog

thümer beruhen“ iſt der Titel einer, wenige Seiten umfaſſenden Broſchüre, welche ſoeben

in Prag bei H Dominicus von Dr. Karl Esm arch, Prof. der Rechte an der

Prager Univerſität, einem Holſteiner von Geburt, zu Gunſten der Herzoge von Auguſten

burg veröffentlicht wurde.

B. Seit zehn Jahren werden wir mit Ueberſetzungen ungariſcher Poeſien im

vollen Sinne des Wortes überſchüttet; aber wohl gerade daraus, daß die Ueberſetzer

mehr darauf bedacht waren, uns gleichzeitig mit allen namhaften Erzeugniſſen der ma

gyariſchen poetiſchen Litteratur bekannt zu machen, als darauf, wenig, aber dies Wenige .

annähernd vollkommen wiederzugeben, mag es ſich erklären, daß allen, die nicht der

Urſprache mächtig ſind ein Begriff von der Bedeutung und Eigenthümlichkeit der un

gariſchen Dichtung noch heute ſo wenig vermittelt iſt, wie vor dieſer „Bewegung“.

Mit wenigen Ausnahmen haben ſich die Ueberſetzer ihre Sache ſehr leicht gemacht. Waren

ſie überhaupt – was keineswegs durchgängig der Fall – beider Idiome in hi1

reichendem Grade mächtig, ſo zeigten ſie doch ſehr ſelten das volle Verſtändniß ihrer

Aufgabe, Gedanken, Bilder, Färben und ſo viel möglich Form des Originals zu wahren

und doch zugleich das Ganze dem Geiſte der deutſchen Sprache anzupaſſen. Hätten ſie

ſich die Aufgabe des Ueberſetzens eines Dichterwerks ſo vor Augen gehalten, ſo würden

ſie der Mehrzahl nach wohl die Hände davon gelaſſen haben.

In jüngſter Zeit hat Arany die Aufmerkſamkeit mehrerer Ueberſetzer auf ſich ge

zogen. Uns liegen zwei verſchiedene Auswahlen aus ſeinen Dichtungen vor, die eine

von Kertbeny, in Genf, die andere von Ludwig Korodi, in Hermannſtadt erſchienen.

Keine von beiden erklärt uns die Nothwendigkeit, einem an Dichtern ſo reichen Volke,

wie dem deutſchen, noch poetiſche Anleihen auf jener Seite zu machen. Bemühen wir

uns auch, die ungelenken, an Flickworten und ſchweren Reimen überreichen Verſe beim

Leſen gleichſam mit dem Ohre zu verbeſſern, uns vorzuſtellen, wie dieſelben etwa lauten

würden, wenn ſie aus dem Munde des Dichters unmittelbar deutſch erkungen wären,

ſo erhalten wir doch immer nur einige artige Gedichte, wie wir ſelbſt deren unzählige

haben, wie ſie, heutzutage in Deutſchland erſcheinend, nicht die geringſte Beachtung finden

würden. Das Verhältniß iſt vielleicht ein ganz anderes; wir wollten eben nur con
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ſtatiren, daß ſolche flüchtige und ungeſchickte Uebertragungen Niemand etwas nützen.

Eiriges Intereſſe können höchſtens die idylliſchen Sachen wegen ihrer Localfarbe

beanſpruchen.

* C. F. Reichardt , Architekt, „Zur Begründung einer allgemeinen Bauordnung

in Sänitäts-, Sicherheits-, Verkehrs- und äſthetiſcher Beziehung“ (Hamburg 1863, bei

O. Meißner)

Die vorliegende Schrift empfehlen wir beſtens allen unſeren Vertretungskörpern

und Perſonen, die ſich für eine Reform des ſtädtiſchen Bauweſens und der Baugeſetz

gebung im Allgemeinen intereſſiren. Dieſelbe hat, wenn auch dem Verfaſſer vorzugs

weiſe Hamburger Verhältniſſe vorſchweben, doch eine ſehr naheliegende Beziehung auf

jede Großſtadt, beſonders auf Wien. „Die Mangelhaftigkeit der betreffenden ſtaatlichen

E nichtungen“, bemerkt Reihardt mit Recht, „gilt keineswegs für Hamburg allein,

ſo dern in noch ſtärkerem Grade, wenn auch in anderer Weiſe, für das geſammte

übrige Deutſchland und deſſen Städte. Daß im bureaukratiſchen Polizeiſtaate, deſſen

Weſen di: Bevormundung der Bürger und die Unfehlbarkeit der adminiſtrativen Be

hörden iſt, ſelbſt bei vorhandener, weit vollkommenerer Organiſation ſeines Staatsbau

weſens, eine derartige geſetzliche Bauordnung eine Urmöglichkeit ſei, leuchtet ſofort ein.

Als Grundbedingung der Ausführbarkeit ſtellt ſich demnach das Vorhandenſein des

Rechtsſtaates im Gegenſatze zum mehr oder minder ausgebildeten Polzeiſtaate heraus“.

In Hamburg, das durch den Brand vom Jahre 1842 noch ganz beſonders an eine

gute Bauordnung gemahnt wird, vollzieht ſich eben der Uebergang in den Rechtsſtaat

auch in der Adminiſtrative und es begreift ſich, daß dort die Frage nach einer ent

ſprechenden Bauordnung ventilirt wird.

Architekt Reichardt behandelt ſeinen Gegenſtand mit Rückſicht auf den „öffentlichen

und den privaten Grund“, auf die äſthetiſchen Rückſichten, die von einer Bauordnung

zu verlangen ſind, auf die ſtädtiſche Baulinie und die Behörden der Bauordnung.

Die heutige Großſtadt verlangt eine ganz moderne Auffaſſung der Baufrage; mit

der traditionellen Behandlung der Baufrage kommt man gegenwärtig nicht mehr weiter.

Hier in Wien iſt das Bedürfniß einer Reform des Bauweſens ſo dringend, daß es

paſſend erſcheinen dürfte, auf die betreffende Frage mit beſonderer Rückſicht auf Com

munalverhältniſſe auch in dieſem Organ detaillirt einzugehen.

* F. K. Fürſt zu Hohenlohe-Waldenburg hat ein „Sphragiſtiſches Album“,

welches eine Reihe von Siegeln von ſouverainen und von mediatiſirten Fürſtengeſchlech

tern enthält, herausgegeben. Fürſt Hohenlohe-Waldenburg gilt bei allen Sphragiſtikern

als eine Autorität und ſeine Publicationen iſt man gewohnt als Muſterarbeiten zu be

trachten. Auch die gegenwärtige zeichnet ſich durch Reinlichkeit und Verläßlichkeit vor

ähnlichen Arbeiten vortheilhaft aus. Das vorlieg:nde Heft enthält 18 lithographirte

Blätter in Querfolio.

h. „Die liturgiſchen Dramen des Mittelalters“. Text und Muſik von

E. de Couſſemaker, correspondant de l'Institut. Paris 1861, Didron. Dieſer

ſchöne Quartband iſt der Publication von Documenten gewidmet, die einen wichtigen

Platz in der Geſchichte des alten Theaters einnehmen. Dieſe liturgiſchen Dramen ſind

übrigens nicht zu verwechſeln mit den ſogenannten Myſterien. Die erſteren ſind eine In

ſceneſetzung und Ergänzung des damaligen Gottesdienſtes und der Heiligenverehrung,
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ihre Darſteller ſind Geiſliche, ihr Schauplatz Kirchen und Klöſter. Die Myſterien hin

gegen wurden auf eigentlichen Theatern aufgeführt, und zwar durch eine Geſellſchaft

von Laien; ſie erregten beim Zuſchauer nicht bloß religiöſe, ſondern auch weltliche

Gefühle.

Sehr richtig betont der Verfaſſer nach dieſer ſachgemäßen Unterſcheidung die wich

tige Rolle, welche die Muſik bei den liturgiſchen Dramen ſpielt und folgert daraus die

Nothwendigkeit, den Text überall mit den ihn begleitenden Muſiknoten zu reproduciren.

Erſt dadurch wird die allſeitige Würdigung dieſer bisher vernachläſſigten Denkmäler

ermöglicht, die in gleicher Weiſe auf Liturgie, Theater und Muſik Bezug haben. Das

Verzeichniß der von M. de Couſſemaker geſammelten Stücke, wird das Weſen und

Intereſſe derſelben am beſten andeuten: 1. Die klugen und thörichten Jungfrauen.

2. Die Prophetien über Chriſtus. 3. Die Auferſtehung. 4. Daniel. 5 Die ausgeſteuerten

Mädchen Wunder des h Nicolaus. 6. Die drei Cleriker, zweites Wunder des h. Nicolaus.

7. Der beſtohlene Jude, drittes Wunder des h. Nicolaus. 8. Gedrons Sohn, viertes

Wunder des h. Nicolaus. 9. Die Anbetung der h. drei Weiſen. 10. Der Bethlehemi

tiſche Kindermord. 11. Die h. Frauen am Grabe. 12. Die Erſcheinung zu Emaus.

13. Die Bekehrung des h. Paulus. 14. Die Auferweckung des Lazarus. 15. Die

Hirten. 16. Die drei Könige. 17. Die Oſternacht. 18. Die drei Marien. 19. Die

Verkündigung. 20. Klage der drei Marien. 21. Die Grablegung. 22. Der Tag der

Auferſtehung.

Die meiſten dieſer Stücke ſind franzöſiſchen Handſchriften aus verſchiedenen Bi

bliotheken entlehnt. Die vier letzten (19 bis 22) aber ſind uns in einem Manuſcript

aus dem 14. Jahrhundert überliefert, das gegenwärtig die Kathedrale von Cividale

beſitzt. Auf dieſe hatte bereits Prof. v. Eitelberger einmal aufnerkſam gemacht und

beiläufig bemerkt ſind auch die vorliegenden Abdrücke derſelben nicht ganz genau.

Doch bleibt dabei de Couſſemakers Werk ſehr verdienſtlich, da von den früheren

Herausgebern die Muſiknoten faſt ausnahmslos vernachläſſigt und zum Theil auch die

Texte noch nicht veröffentlicht wurden. Dasſelbe bietet uns nicht bloß eine ziemlich ge

treue Copie aller alten liturgiſchen Dramen, die bisher aufgefunden ſind, ſondern auch

eine eingehende Beſchreibung und die Facſimile der ſieben Handſchriften, welche uns

dieſelben überliefert haben.

* A. T. Didot hat einen ſehr lehrreichen „Essai typographique et bibliogra

phique sur l'histoire de la gravure sur bois“ (Paris 1863) herausgegeben,

welcher, ſelbſtſtändig erſchienen, als Einleitung der verunglückten „Costumes anciens

et modernes de César Vecellio“ dient. Die deutſche Kunſt findet darin eine ein

gehende Würdigung, die in ihrem Werthe nichts verliert, wenn auch Hans Holbein der

jüngere als Schweizer und das Straßburg des 16. Jahrhunderts bereits als eine fran

zöſiſche Stadt behandelt wird. Das Buch iſt mit großer Sorgfalt abgefaßt und ins.

beſondere für die Bibliographie Frankreichs ſehr lehrreich. Ein guter Index und ein

Verzeichniß der Monogramme erleichtern den Gebrauch des Buches.

* Dem Decret über die Reform der Ecole des beaux-arts, welches im „Moniteur“

veröffentlicht wurde, entnehmen wir folgende Beſtimmungen: Die Schule ſteht uuter der

Leitung eines alle fünf Jahre von der Regierung zu ernennenden Directors, welcher

8000 Frcs. Beſoldung erhält. Auch die ſämmtlichen Profeſſoren und Verwaltungsbeamten
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werden von der Regierung ernannt und beſoldet; erſtere erhalten 2400 Frcs. jährlich.

Für die nächſten fünf Jahre iſt Robert Fleury zum Director ernannt. Es werden Zwangscurſe

über Geſchichte, Archäologie, Aeſthetik, Anatomie und Perſpective eingeführt. Die Profeſſoren

haben alle Vierteljahre über die Leiſtungen der Schüler an das Miniſterium zu berich

ten. Mit der Einrichtung der ſogenannten Prix de Rome wird ebenfalls ein Wechſel

vorgenommen, der Art, daß von jetzt an auf jede Section nur ein Preis fällt, und

die Stipendien nur auf vier, ſtatt früher auf fünf Jahre ertheilt werden. Von dieſen

kann der Gekrönte zwei Jahre in Rom und die zwei anderen auf Reiſen zubringen.

Medaillen- und Steinſchneider erhalten die Stipendien bloß auf drei Jahre, von denen

ebenfalls zwei in Rom zu verbringen ſind.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 2. December 1863.

Es werden der Clºſe vorgelegt:

a) Eine Ausgabe des grammatiſchen Werkes: „Maase Efod“, des ſpaniſchen

Juden Perifot Duran, von Herrn Jonathan Friedländer, mit der Bitte, für den

Druck derſelben eine Unterſtützung der Akademie zu erwirken.

b) Ein Aufſatz des Herrn Dr. Friedrich Müller: „Ueber die Harari Sprache im

nordöſtlichen Africa“.

Der Verfaſſer weist, gegenüber Bleek, Lepſius und Burton, die das Harari in die

Claſſe der ſogenannten halbſemitiſchen Sprachen einreihen, aus den Formen der Spache auf

das beſtimmteſte nach daß ſich dieſelbe mit dem Amharna und Tigre (den heutzutage

in Abyſſinien geſprochenen Hauptſprachen) unmittelbar an das Geez (äthiopiſche Kirchen

ſprache) anſchließt, ja in manchen Punkten ſogar die beiden erſteren an Alterthümlichkeit

übertrifft. Daran reiht ſich eine kurze Analyſe des Verbums im Galla und Saho

(Sprache von Muſſaua), wºlche in einer folgenden Abhandlung, die von den ſogenann

ten halbſemitiſchen Sprachen in Africa handeln wird, zum Ausgangspunkte genommen

werden ſoll.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Claſſe

vom 3. December 1863.

Der Secretär hinterlegt ein verſiegeltes Schreiben zur Sicherung ſeiner Priorität.

Folgende Dankſchreiben ſind eingelangt:

Vom niederöſterreichiſchen Landesausſchuſſe ddo. 19. November für die Betheilung

der Landesoberrealſchulen zu Krems und Wr. Neuſtadt und der Unterrealſchule zu Baden

mit den Sitzungsberichten der Claſſe.

Von dem Chef der geologiſchen Durchforſchung Schwedens, Herrn Prof. Axel

Erdmann, ddo. 9. November, für die dem Bureau de la recherche géologique

de Suède bewilligten Separatabdrücke aus den Schriften der Claſſe.

Der Secretär beſpricht endlich eine ihm zugekommene Schrift über Spectralanalyſe

von Herrn Dr. Dibbits in Utrecht, in welcher derſelbe nebſt intereſſanten Mittheilun
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gen über das Vorkommen von Lithium, Rubidium und Cäſium, ſeine Unterſuchungen

über die Spectra der Flammen von Cyan und Ammoniakgas in Sauerſtoff beſchreibt

und ſehr gelungene Abbildungen dieſer und des Spectrums der Kohlenwaſſerſtoff

flamme giebt.

Herr Prof. Brücke übergiebt eine Abhandlung des correſpondirenden Mitgliedes

Prof. Joh. Czermak in Prag, welche den Titel führt: „Ueber die in den Sehnen

der ſchiefen Bauchmuskeln bei Fröſchen vorkommenden Inscriptiones elasticae“, und

ein bisher unbekanntes Structurverhältniß der Sehnen animaler Muskeln, welche ſonſt

überall durch die Armuth an elaſtiſchen Faſern ausgezeichnet ſind, aufdeckt.

Das wirkliche Mitglied Herr Director v. Santini in Padua überſchickt Elemente

und Ephemeriden des am 5. November von Tempel in Marſeille entdeckten Kometen,

die aus Paduaner Beobachtungen vom 17., 19. und 21. v. M. durch Herrn G. Mi

chez abgeleitet wurden.

K. K. geographiſche Geſellſchaft.

Verſammlung am 24. November 1863.

Der Präſident Herr Dr. Theodor Kotſchy eröffnet die Sitzung mit folgender

Anſprache: -

„Sie haben mir die große Ehre erwieſen, mich zu Ihrem diesjährigen Präſidenten

zu wählen. Es drängt mich, Ihnen vor allem anderen meinen innigſten und herzlichſten

Dank auszuſprechen. So ungemein ſchmeichelhaft Ihre auf mich gefallene Wahl für mich

auch iſt, ſo ſehr ich muß es geſtehen, hat ſie mich auch überraſcht Meine Vorgänger in dieſem

Ehrenamte bilden bereits eine anſehnliche Reihe von Männern, deren Namen in der

großen Geſellſchaft, wie in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen ſchon vollkommen geeignet waren,

das Anſehen der geographiſchen Geſellſchaft zu erhöhen, wenn ſie ſich an die Spitze der

ſelben ſtellten. Meine geſellſchaftliche Stellung iſt zu unbedeute d. als daß ſie hierauf

Anſpruch machen könnte, auch darf ich mir nicht ſchmeicheln, den ausgezeichneten

Männern, welche bei uns die Wiſſenſchaft in erſter Reihe vertreten, beigezählt zu werden.

Ich muß daher die auf mich gefallene Wahl nur dem glücklichen Umſtande zuſchreiben,

daß es mir vergönnt war, auf meinen mehrfachen größeren botaniſchen Reiſen in den

drei alten Welttheilen mir auch meine geographiſchen Kenntniſſe geſammelt zu haben.

Ihre diesmalige Wahl iſt daher eine Anerkennung für wirklich ausgeführte Reiſen. Als

ſolche faſſe ich ſie auf, nur als ſolche nehme ich ſie an und danke Ihnen auch im

Namen aller derjenigen Oeſterreicher, die ſich den Beſchwerden der Durchforſchung ent

fernter Länder aus Eifer für Wiſſenſchaft unterzogen haben. – Meine Vorgänger haben

ihre als Präſidenten übernommene Aufgabe in einer ſo ausgezeichneten Weiſe gelöst,

daß es mir ſehr ſchwer gelingen dürfte, ſolche Erfolge aufzuweiſen. Doch will ich ge

wöhnt auch über ſchwierige Hinderniſſe hindurchzukommen, keineswegs vor der über

nommenen Aufgabe zurückſchrecken, ſondern redlich mich beſtreben alles aufzubieten und

anzuwenden, was zur Förderung der k. k. geographiſchen Geſellſchaft, und ihren In

tereſſen beitragen kann. Unſere Geſellſchaft kann ſich zwar einer ſo günſtigen Stellung

nicht erfreuen, wie ihre Schweſtervereine in London, Paris und St. Petersburg, die

durch ihren Einfluß bei der Regierung, wie durch die ihnen zur Verfügung ſtehenden

materiellen Hülfsmittel in der angenehmen Lage ſich befinden, auf die Löſung wichtiger

geographiſcher Probleme nicht nur geiſtig, ſondern auch materiell einzuwirken; deſſen

ungeachtet fallen auch ihr höchſt wichtige Aufgaben zu. Die Geographie, wenn auch von
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ſo großer Bedeutung für den Menſchen und deſſen Thätigkeit, wie nicht minder für

den Staat und deſſen politiſche Stellung genießt gerade in unſerem Oeſterreich, das

eine der wichtigſten geographiſchen Stellungen einnimmt, weder in dem Unterrichtsweſen

noch in der Wiſſenſchaft jene Beachtung, die ihr zukommt und die ihr an anderen

Orten auch reichlich gezollt wird. Ihr dieſe Beachtung und Geltung zu verſchaffen, muß

eine der eifrigſten Beſtrebungen unſeres Vereines ſein und bleiben. Es läßt ſich aber

vor Allem durch die größtmöglichſte Verbreitung geographiſcher Kenntniſſe unſeres großen,

noch zum Theile wenig gekannten Geſammtſtaates, wie des weiten Erdballes erzielen.

Dieſes Ziel zu erreichen ſoll mein ſtetes Streben ſein, und das Bewußtſein, demſelben

auch nur um wenige Schritte näher gekommen zu ſein, wäre der ſchönſte Lohn, den

ich mir in Ausſicht ſtellen könnte.

Und ſomit übernehme ich dieſe mir durch Ihre Güte übertragene Würde mit dem

freudigem Gefühle, daß Sie Alle dieſe meine Anſicht vollkommen theilen, und ich bin

von der erhebenden Hoffnung beſeelt, daß durch unſere vereinten Kräfte mit der Zeit

ſolches geleiſtet werde, wodurch unſere Geſellſchaft ſich würdig an die Seite der älteren

Schweſtervereine im Auslande werde ſtellen können.“

Der Secretär Herr Bergrath Foetterle theilt hierauf noch das von den

Scrutatoren verfaßte Protokoll über die in der letzten Jahresverſammlung vollführten

Wahlen von Functionären mit.

Als ordentliche Mitglieder wurden gewählt die Herren Joſ. Sikora k. k. Major,

und Fr. Köke, Beſitzer einer lithographiſchen Anſtalt.

Herr Foetterle gedachte ferner des vor kurzem erfolgten Todes des Profeſſors

der Geſchichte und Geographie am k. k. Polytechnicum in Ofen, Dr. Adolf Schmidl,

der ſich an der Gründung der k. k. geographiſchen Geſellſchaft betheiligte. Schon vor

20 Jahren an der Entwicklung und Förderung der Naturwiſſenſchaften in Wien auf

das lebhafteſte betheiligt, hatte er fortwährend in dieſer Richtung gearbeitet und ſeine

für die Kenntniß des großen Oeſterreich ſo wichtigen Unterſuchungen der Höhlen am

Oetſcher, im Karſt und im Bihar-Gebirge haben ihm einen ehrenvollen Namen in der

"Wiſſenſchaft geſichert.

Herr Foetterle legte noch eine von den Herren Director Dr. Fenzl, Cuſtos

R. v. Frauenfeld und Hofrath W. Haidinger befürwortete und von den Herren

Dr. L. Radlkofer in München, Dr. A. Schenk in Würzburg und Dr. A. Schnizlein

in Erlangen ausgehende Einladung zur Theilnahme an einer Ehrenbezeugung für den

hochverdienten Botaniker Dr. C. Fr. Ph. v. Martius in München, zu deſſen

50jährigem Doctor-Jubiläum, beſtehend in einer Medaille. Die k. k. geographiſche Ge

ſellſchaft, deren Ehrenmitglied Prof. Dr. v. Martius iſt, beſchloß, ſich an dieſer Ehren

bezeugung zu betheiligen und Herr Foetterle lud die anweſenden Herren gleichfalls

zu ihrer Mitwirkung ein, nachdem die Verdienſte des Prof. v. Martius in geogra

phiſcher Beziehung, namentlich durch ſeine Forſchungen in Braſilien, nicht minder bedeutend

ſind, als in der Botanik.

Schließlich theilte Herr Foetterle noch die Ueberſetzung zweier, an Herrn

Dr. Euting in Babſtadt von dem Scheich Zain el: ab id in el-Kunti zu Naſir

Berber in Sudan und von dem Oberhaupt der Kaufmannsgilde zu El Obeid, Achmed

Soghairun, in arabiſcher Sprache gerichteten Briefe mit, welche ebenfalls Nachrichten

über den wirklich erfolgten Tod des Reiſenden Eduard Vogel enthalten und dieſer

von dem erſteren der Habſucht des Sultans von Wadai, von dem letzteren aber dem

Aberglauben des Volkes und dem Verdachte der Zauberei zugeſchrieben wird.

Herr Dr. A. v. Ruthner legte ſein neues Werk: „Berg- und Gletſcherreiſen

in den öſterreichiſchen Hochalpen“ vor, und fügte einiges über die Veranlaſſung und

den Inhalt des Buches bei. (Siehe „Wiener Zeitung“ vom 28. November.)
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Herr Prof. Dr. v. Hochſtetter legte den von Dr. A. Petermann und ihm

gemeinſchaftlich bearbeiteten topographiſch-geologiſchen Atlas von Neu-Seeland vor.

Sechs Karten in Farbendruck, welche hauptſächlich Gebiete der Provinzen Auckland

(Nordinſel) und Nelſon (Südinſel) umfaſſen, geben ein deutliches Bild von den Ober

flächenverhältniſſen und dem geologiſchen Bau des Landes. Dieſer Atlas bildet einen

Theil der wiſſenſchaftlichen Publicationen der „Novara“-Expedition. Hierauf übergiebt

Prof. Hochſtetter der Geſellſchaft eine Karte der Provinz Canterbury (Neu-Seeland)

als Geſchenk von dem correſpondirenden Mitgliede Dr. Julius Haaſt, dem verdienten

Geologen der genannten Provinz, welcher durch ſeine Forſchungen in den neuſeeländiſchen

Alpen auch der geographiſchen Wiſſenſchaft ſo viele wichtige Beiträge geliefert hat. Auf

dieſer Karte iſt zum erſtenmale der Hauptzug der ſüdlichen Alpen mit ſeinen Hochgipfeln

bis zu 13.000 Fuß Meereshöhe und ſeinen coloſſalen Gletſchern mehr im Detail dar

geſtellt. Die Karte enthält zugleich die Reiſerouten Dr. Haaſts in den Jahren 1861

bis 1863, Dr. Hectors 1863 und Mr. Whitcombes 1863. Haaſt, Hector

und Whitcombe hatten 1863 die Aufgabe, auf drei verſchiedenen Punkten in den

Alpen gangbare Päſſe aufzuſuchen, dieſelben zu überſchreiten und bis zur Weſtküſte

vorzudringen. Vollſtändig gelang dies nur Dr. Haaſt, welcher, vom Wanakaſee aus.

gehend, einen nur 1600 Fuß hohen Paß entdeckte und, dem nach ihm benannten

Haaſt-River folgend, glücklich die Weſtküſte erreichte Dr. Hector ging vom Wakatipſee

aus, war jedoch, nachdem er mit den größten Schwierigkeiten das Ziel die Weſtküſte

in der Nähe von Jackſon-Bay, bis auf wenige Meilen Entfernung erreicht hatte, aus

Mangel an Lebensmitteln zur Rückkehr genöthigt. Ein ſehr trauriges Ende nahm die

dritte Expedition nahe der nördlichen Grenze der Provinz Canterbury. Mr. Whitcombe,

Surveyor von Canterbury, hatte, nur begleitet von einem Mann, nach unſäglichen

Schwierigkeiten, Entbehrungen und Leiden aller Art, Anfangs Mai die Weſtküſte ſüdlich

der Mündung des Brunnerfluſſes erreicht. Es gelang ihm noch, halbverhungert der Küſte

entlang bis zum Taramakanfluß zu kommen, wo er Eingeborne oder Goldgräber zu

treffen hoffte. Allein es fand ſich keine Hülfe. Die äußerſte Noth drängte zum Ueber

gang und der verzweifelte Verſuch, den reißenden Fluß auf einem ſchlechten Fahrzeuge

zu überſetzen, koſtete ihm das Leben. Sein Begleiter, Jakob Louper, wurde wie durch

ein Wunder gerettet und hat in der „Lyttelton Times“ eine Erzählung der Reiſe ver

öffentlicht, welche Prof. Hochſtetter in deutſcher Ueberſetzung mittheilte. Dieſe ſchlichte

aber bis in die einzelnſten Züge ausgeführte Erzählung gab ein höchſt anſchauliches

Bild, mit welchen außerordentlichen Schwierigkeiten die erſten Erforſcher dieſer rauhen,

wilden und menſchenleeren Gebirgsgegenden zu kämpfen hatten, Schwierigkeiten, welche

ganz anderer Art, aber nicht weniger groß ſind als diejenigen, welche bei der Erforſchung

des auſtraliſchen Continentes ſchon ſo viele Opfer gefordert haben. Leider brachte die

letzte Poſt aus Neu-Seeland abermals nur betrübende Nachrichten über Unglücksfälle, welche

neuſeeländiſche Erforſcher betroffen haben, indem auch Mr. Howitt, der Bruder des

bekannten auſtraliſchen Reiſenden, mit zweien ſeiner Begleiter in den neuſeeländiſchen

Alpen auf dem Brunnerſee im Juli d. J. zu Grunde gegangen iſt und dem unermüd

lichen Dr. Hector auf einer zweiten Reiſe nach der Weſtküſte der Arm zerſchmettert wurde.

K. K. geologiſche Reichsanſtalt.

Sitzung am 1. December 1863.

Herr k. k. Hofrath und Director W. Haidinger im Vorſitz.

Der Vorſitzende gedenkt in anerkennendſten Worten des am 21. November in

Ofen verſtorbenen Profeſſors der Geographie am Joſephs-Polytechnicum, Adolf A. Schmidl,
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und giebt aus dem Leben desſelben die Erinnerungspunkte, in welchen derſelbe günſtig

auf die Entwicklung der neueren wiſſenſchaftlichen Bewegung in Oeſterreich durch

ſeine „Oeſterreichiſchen Blätter für Kunſt und Wiſſenſchaft“, welche auch die Berichte der

Sitzungen der „Freunde der Naturwiſſenſchaften“ enthielten, eingewirkt, bis das Blatt

ſchloß und Schmidl Actuar der k. Akademie der Wiſſenſchaften wurde. Dann erwähnt er

ſeine Höhlenforſchungen, im Jahre 1850, (mit Erleichterungen der k. k. geologiſchen

Reichsanſtalt), endlich ſeine Wirkſamkeit in Ofen und ſeine letzte Unterſuchungsreiſe im

Bihar, mit Peters, Kerner und Waſtler, und das werthvolle Werk darüber,

welches erſt kürzlich mit Subvention der k. Akademie der Wiſſenſchaften erſchienen war.

Es wird ferner von demſelben das reiche Album der photographiſchen Bilder aus

der Tauernkette vorgelegt, welche die Herren G. Jägermayer und Comp., während

ihrer Sommercampagne in dem gegenwärtigen Jahre gewannen. Hofrath Haidinger

war unter den erſten Theilnehmern an der Vorbereitung zu derſelben geweſen, und es

würde auch das Album, dank der freundlichen Aufmerkſamkeit des Herrn Jägermayer,

zuerſt in einer der Sitzungen der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt vorgelegt worden ſein,

wenn dieſe nicht für dieſen Zweck zu ſpät, erſt am 3. November, eröffnet worden wäre.

So geſchah die erſte Vorlage am 13. October in der k. k. geographiſchen Geſellſchaft.

In warmen Worten wird der große Erfolg, die Schönhelt der Bilder anerkannt, welche

ſich vollſtändig den viel bewunderten Bildern der Herren Biſſon Frères an die Seite

ſtellen, uns aber näher ſtehen durch den Gegenſtand, unſere eigene heimiſche wohl

bekannte Alpen- und Gletſcherwelt. Während die Farbenpracht der Erſcheinung. wie

bei den von dem hochverdienten Thomas Ender in den Sitzungen mit ſteter Be

wunderung geſehenen Aquarellen, die Sinne feſſelt, giebt ſein Licht und Schatten den

Eindruck der Sicherheit einer wahren „Urkunde“, in dreifacher Richtung: für Kunſt in

den landſchaftlichen Bildern, für Natur in den Studien der Oberflächen, der Fels

geſteine, der Gletſcher, und für Geſchichte in den Darſtellungen des Menſchenwerkes. Auch

der reichen Anerkennungen wird gedacht, welche dem erfolgreichen Unternehmen zu Theil

wurden, der Allerhöchſt verliehenen Medaille Viribus unitis, ſo wie der auch materiellen

Anerkennungen durch Anweiſungen für Exemplare des Albums von 86 Bildern.

Herr k. k. Bergrath Fr. v. Hauer legt eine Reihe von der k. k. geologiſchen

Reichsanſtalt in der letzten Zeit zugegangenen Geſchenken zur Anſicht vor. Beſonders

hervorzuheben iſt unter denſelben eine prachtvolle Marmorplatte, 44 Zoll lang, 27 Zoll

beit aus den Brüchen von Adneth bei Hallein, welche wir Herrn Fabriksbeſitzer Juſtin

Robert verdanken. Es giebt dieſe Platte einen Beweis, welche ſchönen Erzeugniſſe die

von Herrn Robert neuerlich in Angriff genommene Marmorinduſtrie in Salzburg zu

liefern vermag, und wir wünſchen dieſer Unternehmung den beſten Fortgang.

Weiter erhielt die Anſtalt Mineralien und Petrefacten aus der Umgegend von

Werfen durch Herrn k. k. Bergſchaffer Joh. Mayrhofer, darunter die intereſſante

Rhynchonella pidata Bronn vom Weſtfuß des Tannengebirges und durch Herrn

Otto Rang, Bergverwalter in Füll in Siebenbürgen Neogenpetrefacten aus den in

Trachyttrümmergeſteinen eingeſchloſſenen Eiſenſteinflößen am Südfuß der Hargittakette,

welche die Parallelſtellung dieſer Gebilde mit den Cangerenſchichten des Wiener Beckens

erweiſen.

Noch thelte Herr v. Hauer aus einem Briefe des Herrn Prof. W. Gümbel

in München mit, daß der letztere im verfloſſenen Sommer geologiſche Aufnahmen in

der Umgegend von Bayreuth durchgeführt und ſich dabei überzeugt habe, der pflanzen

führende Bayreutherſandſtein bilde nicht, wie Braun angenommen hatte, ein Aequivalent

des unteren Lias, ſondern liege noch unter den tiefſten Schichten des letzteren; eine



– 767 –

Beobachtung die für die Deutung der ſogenannten Gneſtenerſchichten unſerer Alpen von

großer Bedeutung erſcheint.

Herr K. Paul legte die geologiſche Detailkarte ſeines im Laufe des letzten Sommers

unterſuchten Aufnahmsgebietes vor, und beſprach die geologiſchen Verhältniſſe der Ebene

von Tyrnau und derjenigen, welche zwiſchen der March und den kleinen Karpathen ſich

ausbreitet. Die Tyrnauer Ebene beſteht faſt ausſchließlich aus Lön, ein Umſtand, der

zwar den Geologen wenig anzuregen geeignet iſt, dagegen eine hohe Ertragsfähigkeit

des Bodens bedingt. Die March-Ebene hingegen zeigt in ihrem Centrum eine aus

gedehnte Ablagerung diluvialen Sandes, welcher kaum einer anderen Vegetation, als

Föhrenwäldern, genügenden Nahrungsſtoff zu gewähren vermag. Unter dieſem Diluvial

ſande finden ſich alle Stufen des Wiener Tertiär Beckens, die marine, brackiſche und

lymiſche vertreten, die letzteren durch das Vorkommen eines nicht unbedeutenden Braun

kohlenflözes bemerkenswerth.

Herr Benjamin v. Winkler theilt das Ergebniß von Analyſen des Breitenbrunner

und des Söskuter Leithakalkes mit, welche er im Laboratorium der k. k. geologiſchen

Reichsanſtalt durchgeführt hatte. Beide Geſteine, der erſtere ſchon ſeit langer Zeit als

„Margarethener Sandſtein“ bekannt, letzterer erſt neuerlich, finden bei den Bauwerken

in Wien eine ausgedehnte Verwendung. Das ſpecifiſche Gewicht des Breitenbrunner

Steines beträgt 1.66, das des Söskuter 1 72, ſo daß ein Kubikfuß des erſteren 93

bis 94, des letzteren dagegen 97 Pfund wiegt. Ihre Beſtandtheile in 100 Theilen ſind:

kohlenſaurer Kalk 94.71 und 90.65, kohlenſaure Magneſia 235 und 3.16, kohlen

ſaures Eiſenoxydul 1.73 und 0.53, Thonerde und Kieſelerde 0,57 und 4.51, Waſſer

und Verluſt 0.64 und 1.15. Eine Unterſuchung auf Phosphorſäure ergab für den

Breitenbrunner Stein eine deutliche, für den Söskuter aber undeutliche Reaction.

Herr Johann Rachoy gab eine durch Profile und Belegſtücke erläuterte Darſtel

lung des kohlenführenden Tertiärbeckens von Leoben und übergab als Geſchenk an die

Anſtalt eine Reihe ſehr intereſſanter Foſſilreſte, die er daſelbſt aufgeſammelt hatte. Es

ſind Zehen, nach der Unterſuchung des Herrn Prof. E. Sueß dem Dinotherium ba

varium Mey. angehörig, aus dem Hangendſandſteine öſtlich von dem v. Fridau'ſchen

Ritterwaldsſtollen, dann Pflanzenabdrücke und ein Fiſchabdruck aus dem Hangendſchiefer

im Anna-Unterbauſtollen. Letzterer wurde von Herrn Dr. Steindachner als einer

neuen Art angehörig erkannt und Meletta styriaca benannt.

Herr Director Haidinger beſpricht noch eine Anzahl von Gegenſtänden, welche

in letzter Zeit an die k k geologiſche Reichsanſtalt eingeſandt wurden. Eine Photo

graphie des k. baieriſchen Bergrathes C. W. Gümbel in München, mit der Widmung:

„Dem Vorbilde deutſcher Gründlichkeit, deutſchen Fleißes, deutſcher Beharrlichkeit, der

k. k. geologiſchen Reichsanſtalt in Wien, von Dr. W. Gümbel“. Ferner von Herrn

Prof. F. Zirkel in Lemberg eine Beſprechung der neuen Auflage des erſten Bandes

von Guſtav Biſchofs großem Grundwerke „Lehrbuch der chemiſchen und phyſikaliſchen

Geologie“. Schon die erſte Auflage war auf Veranlaſſung der Cavendish Society in

das Engliſche überſetzt worden. Biſchof hatte von der Geological Society in London

die von Wollaſton geſtiftete Ehrenmedaille erhalten, auch iſt das Werk dieſer Geſell

ſchaft gewidmet. Der Verfaſſer iſt gegenwärtig bedauerlicher Weiſe in Bezug auf ſein

Augenlicht beeinträchtigt, ſo daß er ſich oft fremder Hülfe bedienen muß. Herr Prof.

Zirkel war ſelbſt in dieſer Richtung thätig und ſo vorzüglich befähigt über den Gegen

ſtand ſelbſt Bericht zu erſtatten. Ueber einen Punkt, die Betrachtungsweiſe gewiſſer

Pſeudomorphoſen geht Herr Hofrath Haidinger noch in einige Erläuterungen ſeiner

eigenen Anſichten ein.

Ferner wird Herrn Prof v. Hochſtetters „Geologiſch-topographiſcher Atlas von

Neu-Seeland“, Geſchenk des Herrn Profeſſors, vorgelegt und erläutert. Er bildet einen
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Theil des großen von Hochſtetter vorbereiteten Werkes über die Geologie der Novara

Expedition und von Neu-Seeland insbeſondere, deſſen Herausgabe unter den allergnädig

ſten Bewilligungen nun in Gang gebracht worden iſt.

Sodann zwanzig Sectionen geologiſch-colorirte Karten der Aufnahmen der Provinz

Victoria in Auſtralien, geſandt von Alfred R. C. Selwyn, dem Regierungsgeologen.

Ihr Maßſtab iſt 1 : 31.680 oder 440 Klafter auf 1 Zoll, während unſere Militär

aufnuhmen, die wir für die geologiſchen Aufnahmen benützen, den Maßſtab von

1 : 28.800 der Natur oder von 400 Klaftern gleich 1 Zoll haben. Unſere k. k. Ge

neralquartiermeiſterſtabs-Specialkarten, welche wir geologiſch für das Publicum coloriren,

haben erſt den Maßſtab von 1: 144.000 oder von 200 Klaftern gleich 1 Zoll.

Anläßlich der der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt zugehenden Geſchenke wird bei

gefügt, wie doch auch das Verlangen nach den von hier aus gefertigten Karten ſtets im

Wachſen begriffen iſt. Eine namhafte Beſtellung, 77 Sectionen, das Erzherzogthum

Oeſterreich, Salzburg, Inner-Oeſterreich und Illyrien, kam ganz neuerlichſt von dem k.

preußiſchen Oberbergamte zu Breslau, welches übrigens bereits die Specialkarten von

Böhmen und die Generalkarten und Straßenkarten faſt des ganzen Kaiſerreiches beſitzt.

Einigen eben angelangten Broſchüren des Herrn Barrande ſprach für wiſſen

ſchaftlichen Inhalt Herr Director Haidinger vollkommene Anerkennung aus, ſah ſich

jedoch gezwungen, über einen Punkt in Anſicht von dem Verfaſſer abzuweichen. Nicht

von Wien aus begann die von Barrande erwähnte Polemik, ſondern von der ent

gegengeſetzten Seite, wenn ſie auch durch das Wort Défense ſo zu ſagen bemäntelt

iſt. Unſer Zweck iſt nicht Polemik, ſondern nach Kräften redliche, möglichſt vorurtheils

freie Arbeit.

Deutſch-hiſtoriſcher Verein in Böhmen.

Die Abendſitzung der Abtheilung des deutſchen Geſchichtsvereins für all

gemeine Landesgeſchichte in Prag vom 3. December war ungewöhnlich zahlreich beſucht.

Der Vorſitzende Herr Prof. und Dr. Höfler erſtattete ſeinen Bericht über den erſten

Theil der von Herrn Prof. Scheinpflug verfaßten „Geſchichte des Ciſtercienſer

ſtiftes Oſſeg, welche demſelben zur Begutachtung übergeben worden war. Dieſer

Abſchnitt des Werkes reicht bis zum Jahre 1591. Herr Prof. Höfler ſprach ſich dar

über in ſehr anerkennender Weiſe aus und lobte die eben ſo gründliche als ſorgfältige

und erſchöpfende Bearbeitung des vorhandenen Stoffes.

Herr Prof. Höfler theilte ſodann in Kürze die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen über

die Biographie einer bisher von der Landesgeſchichte noch faſt gar nicht gewürdigten

Perſönlichkeit mit, nämlich der Prinzeſſin Barbara von Brandenburg, Tochter des Mark

grafen Achilles und Gemahlin des Königs von Böhmen Wladislaw Jagello, deren

eigenthümliche Lebensſchickſale einen ſehr wichtigen Einfluß auf die ſpätere Zukunft des

Landes nahmen, und unter anderen Umſtänden leicht der Anlaß hätten werden können,

daß das brandenburgiſche Haus eine bleibende Bedeutung für die Krone Böhmen er

langte. Herr Prof. Höfler hat namentlich in Münchner Archiven ſehr werthvolle Auf

ſchlüſſe über dieſen bisher wenig erklärten Theil der damaligen Zeitgeſchichte erhalten,

und wird, da in dieſer Sitzung die Zeit kaum für den oberflächlichſten Umriß des Er

forſchten genügte, über dieſen Gegenſtand in der nächſten Verſammlung eingehender

ſprechen. Dieſe Sitzung wird erſt nach den Weihnachtsfeiertagen abgehalten werden.

(Prager Ztg)

Verantwortlicher Redakteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Beitung



Sulpiz Boiſſerée.

I.

Ein geſammtes Menſchenleben überblicken zu können, gewährt ſelbſt dann

einen hohen geiſtigen Genuß, wenn die Gegenſtände, die es erfüllten, nicht von

beſonderer Bedeutung waren; möglicherweiſe darum, weil uns in der Wirklichkeit

ſelten etwas Ganzes, Rechtes begegnet, weil wir namentlich an den Menſchen meiſt

nur Fragmentariſches im Handeln und ſeinen Beweggründen gewahr werden. Na

türlich ſteigert ſich der Genuß mit der wachſenden Höhe der Aufgaben, welche

einem Lebensganzen geſetzt wurden und mit der Menge bedeutender Perſönlichkeiten,

welche dieſer eine Menſch für ſich und ſeine Richtung zu gewinnen im Stande

war. Der Lebensverlauf endlich vermag die erhebende und reinigende Wirkung des

Kunſtwerkes hervorzubringen, wenn vor jeder ſeiner Wendungen die Verdächtigung

auf Eitelkeit oder Gewinnſucht verſtummen muß.

Dieſe vollkommene Befriedigung gewinnen wir als letzten Eindruck aus den

zwei gewaltigen Bänden („Sulpiz Boiſſerée“ Stuttgart 1862. Cotta'ſcher Verlag.

1. Bd. 884 S.; 2. Bd. 595 S), welche die Selbſtbiographie und den Brief

wechſel des obengenannten Mannes enthalten. Als das vorletzte unter eilf Kindern

(geb. 3. Auguſt 1783) eines ſehr wohlhabenden Hauſes, wurde Sulpiz anfänglich

für das Handelsgeſchäft, die Lebensrichtung ſeines Vaters, beſtimmt und zu dieſem

Zwecke in ſeinem fünfzehnten Lebensjahre nach Hamburg geſchickt, von wo er aber

etwa nach einem Jahre ins elterliche Haus zurückkehrte, weil die Zeitverhältniſſe

ſeinem Principal den Boden unter den Füßen raubten und ihm ſelbſt dieſes Ge

ſchäft verleideten. In Hamburg war er mit dem um Reimarus gruppirten hoch

gebildeten Menſchenkreiſe in nächſten Verkehr gebracht worden; nach ſeiner Rück

kehr machte er die Bekanntſchaft des um ſieben Jahre älteren geiſtreichen und

durch Univerſitätsſtudien vielſeitig angeregten Bertram, mit welchem ſich bald ein

fürs ganze Leben nachhaltiger Bund knüpfte; während eines Badeaufenthaltes in

Aachen trat er zu dem Sohne des Philoſophen Jakobi in nähere Beziehungen;

ein Beſuch bei ſeinem jüngeren Bruder Melchior lehrte ihn die Baudenkmale in

Löwen, Mecheln, Antwerpen und Brüſſel kennen. Unter dieſen und den Anregun

gen der gerade aufblühenden romantiſchen Litteratur reifte der Entſchluß, das

Handelsgeſchäft völlig aufzugeben und ſich dem Studium zu widmen, für welches

zuletzt die Univerſität Jena gewählt, aber dann nicht beſucht wurde, weil die drei

Gleichſtrebenden, Sulpiz, Melchior und Bertram, auf einer verſchwiegen unter

Wochenſchrift. 1863 II. Band. 49
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nommenen Ferienreiſe in Paris durch Sulpiz Erkrankung feſtgehalten, den Plan

faßten, ſich unter Anleitung des dort um indiſcher Studien willen verweilenden

Fr. Schlegel ſelbſtſtändig auszubilden. Mit der Rückkehr nach Köln beginnt nun

die Sulpiz Boiſſerées, oder beſſer geſagt, die der drei: Sulpiz und Melchior Boiſ

ſerées und Bertrams ganzes Leben beherrſchende Richtung ſich zu entwickeln; es

läßt ſich aber dieſe nach den mannigfaltigſten Seiten fruchtbar ausgreifende Lebens

richtung mit Sulpiz eigenen Worten bezeichnen als „der Wunſch, zu retten, was

noch zu retten war“ (1., 29) in dem ungeheueren Schiffbruch aller öffentlichen

und Privatverhältniſſe, welchen die franzöſiſche Revolution herbeigeführt hatte.

So kam es zum Ankaufe eines erſten zum Trödelmarkte verurtheilten Ge

mäldes, „die Kreuztragung mit den weinenden Frauen und der Veronika“ dar

ſtellend, und es kann bei einem jungen reichen Patrizierſohne wahrlich dabei nicht

von Eitelkeit die Rede ſein, wenn er über den Ankauf erzählen muß: „Nun hatten

wir für die Unterbringung zu ſorgen; um Aufſehen und Spottreden zu vermeiden,

beſchloſſen wir, das beſtaubte Heiligthum durch eine Hinterthür in unſer elterliches

Haus zu fördern“ (1., 30). Daß es auch nicht aus abſonderlicher Liebhaberei oder

Phantaſterei geſchah, hören wir von Fr. Schlegel, der dieſes gegen Goethe rühmt

als den Willen „bloß der Vergeſſenheit zu entreiſſen, was ohne allen Zweifel in

hohem Grade merkwürdig und zum Theile gewiß auch künſtleriſch vortrefflich ſei“

(1., 51). Sodann um nach Kräften den Verwüſtungen Einhalt zu thun, dem in

ihrem Gewahrwerden „gar mächtig angeregten Erhaltungstrieb“ nach Kräften zu

genügen, wird in Geſellſchaft mit Miniſter Reinhard, dem Freunde Goethes, das

ehemalige Propſteigut Apollinarisberg angekauft und um dieſelbe Zeit die dritte

Bahn dieſer Erhaltungsthätigkeit, die Ausmeſſung des Kölner Domes eingeſchlagen,

und Sulpiz „begann leidenſchaftlich von einem Werke zu träumen, welches dieſes

ſo traurig unterbrochene Denkmal deutſcher Größe im Bilde vollendet darſtellen

ſollte“ (1., 42). Sein erſtes Rettungsbemühen wurde von der 86jährigen Groß

mutter gutgeheißen und das „war der Segensſpruch zu dem Anfang einer folge

reichen Zukunft“. Während ſeines ganzen Lebens waltete in ihm jene Begeiſterung

für die Werke der Kunſt und ihre würdige Umgebung, welche ihrer höchſten An

ſchauung entſprang, die er ſo ausſpricht: „Ich erkannte als Grundurſache der

Kunſt überhaupt das mehr oder weniger bewußte Streben des Menſchen nach

Gottes Vorbild eine neue Schöpfung zu ſeiner Verehrung hervorzubringen“ (1,

43). So kann denn Sulpiz an der Neige ſeines Lebens über die Gemäldeſamm

lung, den Apollinarisberg und den Kölner Dom an den gleichſtrebenden Melchior

ſchreiben: „Das ſind die drei Gegenſtände, mit denen wir uns in unſerem Leben

vorzugsweiſe und am liebſten beſchäftigt haben. Nicht viele können ſagen, daß der

liebe Gott ihnen in ſolchem Maße die Erfüllung ihrer von der Bahn des gewöhn

lichen Getreibes abweichenden Lebenswünſche gewährt hat, und wir können nicht

genug dafür danken“ (1., 825).

Es wohnt aber allem Kernhaften die Kraft inne, ſich in den weiteſten Ge

bieten zur Geltung zu bringen. So lernen wir denn auch Sulpiz Boiſſerée als
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einen mächtigen Anziehungspunkt für Menſchen der verſchiedenſten Kreiſe kennen.

Da ſehen wir einmal oder öfter die beiden Schlegel, Jakobi, Baggeſen, Tieck,

Hegel, Schelling, Creuzer, Daub, Paulus, Wilken, Thibaut, Abegg, Bader, Fouqué,

I. Grimm, Arndt, Schloſſer, Schenkendorf, Stollberg, Waagen, Schorn, Görres,

Uhland, Laßberg, Welker, A. v. Humboldt, Rückert, Böhmer, Seebek, Lafontaine,

Eckermann, Hirt, Meyer, G. Schwab, Raoul Rochette, Ampère, Charles Dupin,

Mohl an uns vorübergehen. Mit den Schriftſtellern wechſeln die Künſtler Schinkel,

Amreker, Thorwaldſen, Canova, Rauch, Schwanthaler, Zelter, Dillis, Veit, Kaul

bach, Cornelius, Overbeck, Heideck. Die Geiſtlichkeit iſt durch den Fürſtprimas

Cardinal Diepenbrock, Biſchof Sailer, Canonicus Schmied und Wallraf vertreten.

Es fehlen nicht die Staatsmänner Reinhard, Stein, Altenſtein, Metternich, Rech.

berg, Sternberg, Solms, Roſtopſchin, Gneiſenau, ſo wenig wie die Höchſtgeſtellten,

der Kronprinz und der König von Preußen, der Prinz Karl und König Ludwig

von Baiern, der Prinz Albert, der Herzog von Weimar und unſer Erzherzog Jo

hann, der Erzherzog-Palatin und Kaiſer Franz. Endlich begegnen wir von Napo

leons Mutter und Gemalin Maria Louiſe bis zu der bekannten Eliſe Bürger

manchen bedeutenden Frauen, der Prinzeſſin Marianna von Preußen, der Groß

herzogin von Weimar, Fürſtin Schwarzenberg, Johanna und Adele Schoppen

hauer, Henriette Mendelsſohn und Herz, Reimarus und am häufigſten Dorothea

Schlegel. Die Briefe dieſer letzteren Frau zählen zu den intereſſanteſten Docu

menten des erſten Bandes. Nicht bloß hört man ſie ihre Sympathien und Anti

pathien ausſprechen, die das weibliche Urtheilen und Handeln überhaupt in letzter

Inſtanz beſtimmen, wie denn folgendes Urtheil über Goethe einen tiefen Einblick

in ihr Weſen gewährt: „Es giebt nicht viele Bücher, die meiner inneren Natur

ſo zuwider ſind, als ſeine letzten. Namentlich die Wahlverwandtſchaften und vollends

ſein ſogenanntes Leben! Was er über die Sakr. und was er über Ihr Werk

darin kund thut, iſt doch ſo bei den Haaren herbeigezogen und ſo deutlich nur

eine Beſcheinigung ſeines Eigenthumsrechtes. Wie es denn aber zu gehen pflegt,

es beweist gerade im Gegentheil, daß dieſe Gegenſtände ihm allezeit fremd ge

blieben, ſeiner Seele nie einheimiſch geweſen ſind“ (1., 188), ſondern ganz ſpeciell

uns Oeſterreicher mögen ihre Anſichten zur Unterſuchung der Wahrheit ſtimmen,

wenn ſie über Wien ſchreibt: „Man hat hier überhaupt den Grundſatz, daß Ge

lehrte nicht brauchbar ſind, und man läßt ſich darin von keinem das Gegentheil

beweiſenden Factum irremachen“ (1., 184); oder: „Sonſt aber haben ſie keinen

Begriff von dieſem Grade der Barbarei, der hier in Hinſicht auf alles, was Kunſt

heißt, durchaus allgemein iſt“ (1, 210), oder endlich: „Könnten Gedanken ſicht

bar werden, Sie würden mich oft in ihrer Mitte ſehen, denn ſolche Geſpräche

über die wohlthätigſten Gegenſtände der friedlichen Künſte, im Ernſt und Scherz,

die hört man hier nicht viel“ (1., 507). Böſe Zungen wollen behaupten, dieſe

Frau hätte auch heute nicht ganz Unrecht, ſich ſo vernehmen zu laſſen. Doch da

mit man ſich nicht gar zu gedemüthigt fühle, leſe man, was Sulpiz Boiſſerée an

Goethe ſchreibt: „Das Merkwürdigſte und Angenehmſte, was uns da. vorgekommen,
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war die eigenthümliche Perſönlichkeit des Kaiſers Franz; ſie kam bei ſeinem immer

natürlichen Weſen gegenüber unſeren Gemälden ganz zum Vorſchein, ſo daß man

den Oeſterreicher, ſelbſt den Wiener, den Freund von Späßen erkannte. Anfangs

ſtörten ihn etwas die in Rückſicht des Coſtümes und anderer herkömmlichen Dinge

gewöhnlichen Kunſtbegriffe; aber er fand ſich mit ſeiner geſunden Art und Weiſe

ſchnell hinein und da ſagte er auf wenige Bemerkungen bald: 's iſt ſchon recht,

ich laß mirs ſchon gefallen, hab nichts dagegen zu ſagen. Er zeigte ein geübtes

Auge für das Techniſche und vielerlei Kenntniſſe, beſonders in Hinſicht auf Bild

niſſe, dieſe gehören nämlich zu ſeiner eigenen Liebhaberei; ſo erkannte er die Kö

nige von Eyk als Herzog Philipp und Karl den Kühnen von Burgund u. m. a.;

dabei ließ er nichts unbemerkt, was irgend einen launigen oder poſſirlichen Ein

fall des Malers bezeichnen konnte. Indeſſen erregte die Vergleichung der verſchie

denen Zuſtände der Malerei in alter Zeit am meiſten ſeine Aufmerkſamkeit. Es

veranlaßte ihn zu mehreren eigenen treffenden Bemerkungen über die deutſche und

überhaupt über den jetzigen Zuſtand der Kunſt. Unter anderem ſagte er: Mit der

franzöſiſchen Kunſt da bin ich nun ganz brouillirt. Das Geſpräch wurde oft all

gemein und als ich den Wunſch äußerte, daß bei Gelegenheit des jetzigen Krieges

die Kunſtſchätze in Paris wieder an ihre vorigen Beſitzer zurückkommen möchten,

antwortete er: An mir ſoll es nicht fehlen, von Gerechtigkeit muß gar keine Rede

nicht ſein, dies verſteht ſich von ſelbſt; ſchon der Kunſt allein wegen müſſen die

Werke wieder zurück an den Ort, wofür ſie gemacht ſind“. (2., 63.)

Wenn wir Sulpiz Boiſſerée zu den beſten ſeiner Zeitgenoſſen in Beziehungen

ſtehend erblicken, ſo ſind es der Mannesnaturgemäß vorwiegend reale Intereſſen,

welche dieſe Beziehungen knüpfen und feſtigen. Die Bilderſammlung, wie ſie den

Anfang ſeiner Thätigkeit bezeichnet, iſt das eine der die bedeutendſten Menſchen zu

ihm ziehenden Bänder. Man kann im Briefwechſel und den Tagebuchfragmenten,

am Verlaufe dieſer ganzen Geſchäftsrichtung recht eigentlich ein Beiſpiel gewinnen,

wie ein tüchtiger Menſch das Unſcheinbarſte zu ſeiner vollen Wichtigkeit zu er

heben vermag. Das große Altargemälde des Kölner Domes wird zuerſt aus Furcht

vor „Zerſtörung und Verſchleuderung“ in ſeinem Verſtecke aufgeſucht; ſeine „Herr

lichkeit und Eigenthümlichkeit“ weckt den Entſchluß, zu retten, was noch irgendwie

gerettet werden kann. Das geht denn mehr als zwanzig Jahre ſo fort; das Klee

blatt, Sulpiz, Melchior, Bertram ſpart keine Koſten, Mühen und Reiſen, um ſich

die beſten Bilder zuerſt der niederrheiniſchen, dann der altdeutſchen Malerei über

haupt zu verſchaffen. Dabei gilt es zu reſtauriren, denn: „freilich waren hie und

da aus Tafelgemälden ein Fenſterladen, Taubenſchlag, Tiſchblatt oder Schirmdach

verfertigt worden; ja es war vorgekommen, daß man den Käufern von Glocken

und altem Eiſen zur Bedingung gemacht hatte, größere Gemälde, auf die wegen

ihrer Schwere niemand hatte bieten wollen, und die man doch von Ort und Stelle

ſchaffen mußte, in den Kauf zu nehmen“. (1., 38.) Allein das Reſtauriren er

muntert zur ferneren Arbeit, „ein großer Reiz lag ſchon darin, den Kunſtwerth

oder überhaupt nur die Merkwürdigkeit eines Gemäldes durch die Kruſte hundert
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jährigen Schmutzes hindurch zu erkennen. Und wie freuten wir uns, wenn wir

dann unter der Hand des Reſtaurators irgend einen Kopf oder ein Stück eines

ſchönen blauen, rothen oder grünen Gewandes, wenn wir einen Kräuterboden mit

Erdbeerblüthen und Früchten, mit Veilchen und anderen Frühlingsblumen aus dem

dunklen Ueberzug von Kerzendampf und anderem Dunſt klar hervortreten ſahen.

Wie oft ergriffen wir ſelbſt den naſſen Schwamm . . .“ (1., 35.) Und durch die

Reſtaurationsthätigkeit wird immer mehr die Einſicht, die Liebe der Sache ge

nährt, ſo daß erſtlich eine Sammlung entſteht, die „einzig in ihrer Art iſt. Sie

umfaßt jetzt drei Jahrunderte, vom Ende des 13. bis gegen Ende des 16. Jahr

hunderts und zählt über 200 Bilder, welche, da die Alten meiſt kleine Figuren

gemalt haben, in vier mäßigen Sälen Raum finden würden“. (1., 302.) Und

über dieſe Entſtehung kann ihr Urheber mit edlem Stolze ſagen: „Ich brauche

Dich nur an die Geſchichte unſerer Sammlung zu erinnern, das meiſte haſt Du

ſelbſt mit erlebt; Du weißt, daß wir den größeren Theil unſerer Bilder in Köln

geſammelt, und Bilder von Trödlern, Kunſthändlern, Geiſtlichen und anderen ein

zelnen Perſonen gekauft haben, in deren Hände ſie durch die ſtattgefundene Auf

hebung der Kirchen und Klöſter gerathen waren; Du weißt, daß wir unter dem

Spott und Gelächter unſerer Mitbürger eine Menge Bilder aus Staub und

Näſſe, aus Speichern und Kellern geradezu vom Verderben gerettet haben . . . .

daß wir nicht in Köln allein, ſondern in der ganzen Gegend und ſeit einigen

Jahren auch in Brabant, Mainz, Mannheim geſammelt haben . . . . Die Erwer

bungen in Brabant koſteten uns ſehr viel Geld und wir hätten ſie nicht machen

können, wenn nicht Melchior den Muth gehabt hätte, ſie mitten in den gefähr

lichſten und bedenklichſten Kriegszeiten zu wagen“. (1., 301.)

Sodann zweitens wurde dieſe Sammlung mit eines der anregendſten Mittel

zu einer Neubegründung der Kunſtgeſchichte. Schon durch die wieder hergeſtellte

Schönheit der alten Bilder mochten hunderte von Beſchauern nicht bloß zu dem

Ausrufe des Gründers: „Könnteſt Du nur einmal die Farbenpracht in unſerm

Saal ſehen“ (1., 179) ſich geſtimmt fühlen, ſondern, ſo wie er es klar erkannte,

wenigſtens ſie zur Ahnung gelangen, wie in dieſen Bilderreihen zwei einander

diametral entgegengeſetzte Richtungen der altdeutſchen Kunſt, zuerſt eine durchgängig

griechiſche, zuletzt eine ganz nationaldeutſche Weiſe walteten, zwiſchen welchen die

Uebergangsfarben zu entdecken, alſo ein drittes Gebiet zu eröffnen, den größten

Reiz für den Kunſtkenner bildete. Erſt ein ſo vollkommener Ueberblick der alt

deutſchen Kunſtentwicklung, wie ihn die Sammlung gewährte, konnte ſelbſt die

ausſchließlichen Freunde der Antike zur Anerkennung dieſer Richtung bekehren, und

intereſſant iſt in dieſer Hinſicht Folgendes: „Canova, der ſich auf die anerkennendſte

Weiſe über die Sammlung ausſprach, hatte ſeine beſondere Freude an den Bildern

von Eyk und Hemmelink. Er drückte ſich in einem Gleichniß über die Werke dieſer

Meiſter ſo aus: „ſie verhalten ſich zu denen von Raphael, wie die Knospe zu der

ſchönſt aufgeblühten Roſe“. Wie bei der Roſenknospe immer noch etwas zu wünſchen

bleibe, ſo ſei es auch hier, aber man wiſſe kaum, ob man es wünſchen ſolle, denn
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mit der Vollkommenheit verſchwinde auch der eigenthümliche Reiz, der uns an der

Knospe ſo lieb ſei“ (1., 303). Um dieſe Anſicht zu begründen, hätten die Theorieen

der Romantiker freilich nicht ausgereicht, aber ihre Richtigkeit erhält man in der

Münchner Pinakothek beſtätigt, wohin dieſe Sammlung zuletzt (1828) durch An

kauf vom König Ludwig gelangte, nachdem zuvor von Preußen, Frankfurt und

Württemberg Ankaufsunterhandlungen waren angeknüpft worden, und tauſende von

Menſchen ſich an ihrer Aufſtellung, zuerſt in Heidelberg, dann in Stuttgart oder

wenigſtens an den von ihren Gründern veranſtalteten Copien erfreut hatten.

Vielleicht noch nachhaltiger als die Sammlung der Gemälde war für die

Entwicklung der Kunſt und Kunſtgeſchichte die andere Thätigkeitsrichtung Sulpiz

Boiſſerées und ſeiner Freunde, nämlich die Beſchäftigung mit dem Kölner Dome.

Auch da kann man den Verlauf von den erſten Anfängen bis zum unwiderleglichen

Siege ſeines Strebens in dem Briefwechſel verfolgen, wobei man erkennt, daß

Sulpiz das bei weitem überwiegende Verdienſt zukömmt, ſo daß er mit vollem

Recht das Lob des alten Küſters Ehrmann annehmen konnte, als ihn dieſer nach

längerer Abweſenheit begrüßte: „Jeſus, Maria, der Herr Boiſſerée; ich werde doch

unſern größten Wohlthäter kennen, denn wenn Ihr nichts für den Dom gethan hättet,

als daß Ihr uns das Bild in den Dom verſchafft habt, ſo wäre es ſchon genug

geweſen“. (1., 547.) Und er hat mehr als dieſes gethan, indem er ſeinen eigenen

Ausſpruch über die Sorge um den Dom bethätigte: „Eine Sache von ſolcher

Wichtigkeit darf man durchaus nicht gleich fallen laſſen, man muß ſie beharrlich

mehrere Jahre hindurch in Bewegung erhalten“. (1., 67). Ja wenn man das Ver

dienſt der beiden Lebensrichtungen gegen einander abwägt, ſo iſt das um die Er

haltung und den Ausbau des Domes jedenfalls bedeutender, als das um die

Sammlung der Gemälde. Bei dieſer reichten ſeine und der Freunde Mittel voll

kommen aus, für jenes Werk mußten aber die Menſchen erſt gewonnen werden;

wie wenig aber ſelbſt die Nächſtbetheiligten, ſeine Mitbürger, ihn zu unterſtützen

geneigt ſein mochten, erhellt daraus, daß er noch 1813 ſchreibt: „Da ſich außer

einem alten Glaſermeiſter Niemand für den Dom intereſſirt“ (1, 182); und als

dann zur Abhülfe der ſchädlichſten Uebelſtände geſchritten werden ſoll (1816), muß

er ſagen: „Dies veranlaßt mich aber einen höchſt wichtigen Umſtand zu berühren,

nämlich den gänzlichen Mangel an geſchickten in derlei Bauweſen erfahrenen Werk

leuten in Köln“. (1., 328) Es gilt überhaupt erſt die Menſchen für das Werk

zu gewinnen, ſo wendete er ſich 1811 bei der erſten günſtigen Gelegenheit an die

Mutter Napoleons und erzählt darüber: „Sie bedauerte nämlich, daß das Gebäude

nicht fertig ſei, und als ich darauf erwiederte: „Il ne faut, qu'un ordre de sa

Majesté vötre fils, pour l'achever“, war in allen Stockwerken des kaiſerlich-mütter

lichen Antlitzes eine ſolche Freudenbeleuchtung ſichtbar, als hätte man, ich weiß

nicht was gethan“. (1., 150.) Doch wurde wenigſtens ſo viel gewonnen, daß eine

officielle Unterſuchung vorgenommen wurde, leider aber auch die Einſicht in den

höchſt bedrohlichen Zuſtand: „Die Beſichtigung des Bauſchadens am Dom hat

nun in gehöriger Form ſtattgehabt; es hat ſich daraus ergeben, daß wirklich die
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höchſte Noth war“. (1., 153.) Dann (1814) findet er an dem Kronprinzen von

Preußen wohl den rechten Mann für ſeine Herzensangelegenheit: „er wollte nun

eben gleich den Dom ausbauen“, – aber das Vollbringen war denn vorderhand

nicht ſo leicht als das Wollen; jedenfalls wird auch dadurch ſo viel erreicht, daß

Schinkel die Schäden beſichtigt (1816) und Vorſchläge zu ihrer Beſeitigung macht.

Gebeſſert wurde damit freilich herzlich wenig, denn nach acht Jahren ſchreibt

Sulpiz: „Es iſt der Zuſtand des Domes, der wie ein alter, vom Sturm verheerter,

halbentblätterter Wald ausſieht. Ich kann Euch nicht ſagen, wie betrübt ich ge

worden bin, als ich das Verderben geſehen, welches durch die Fahrläſſigkeit und

Gemeinheit der Menſchen über dieſes herrlichſte aller Gebäude gekommen. . . .

Mehr ſage ich nicht, denn nun werdet ihr begreifen, daß es mir war, als wenn

man zu einem alten Freund kömmt und entdeckt, daß er an einem tödtlichen Uebel

leidet“. (1., 446.) Im Jahre 1832 kam „das Project, den Dom auszubauen,

auch zur Sprache“ mit dem Kronprinzen, aber erſt nachdem dieſer König gewor

den, dann aber auch alsbald, wird an den Ausbau dieſes erhabenen Torſo geſchrit

ten. Da hatten ſich denn aber auch die Zeiten gewaltig geändert; denn nun, als

Sulpiz zum Grundſteinlegungsfeſte nach Köln kam, wurde ihm von der Liedertafel

ſeiner einſt theilnahmsloſen Vaterſtadt ein Ständchen gebracht und er konnte zu

ſeinen Mitbürgern ſprechen: „Und ich danke Gott für das Glück, daß ich mit

Ihnen eine Zeit erlebe, in der die Liebe zum Vaterland den Muth für den Aus

bau jenes großen Denkmals geweckt hat, welches ſeit Jahrhunderten für uns Deutſche

das Sinnbild unſerer ſchickſalsvollen Vergangenheit geweſen“. (1., 797) Der greiſe

Perthes wird zum Stimmführer für Tauſende, wenn er bei dieſer Gelegenheit an

Sulpiz ſchreibt: „In der Geſchichte des Bildungsganges unſerer Zeit wird Ihr

Name unverlöſchlich ſein . . . Das Erwachen in Kraft erwirkten Sie allein, und

dies gerade zu der Zeit, wo das Erkennen der Größe unſerer Vorzeit zur Rettung

des Vaterlandes eine Nothwendigkeit war. Ein Vierteljahrhundert iſt ſeitdem ver

floſſen und nun werden Sie auf erhabene Weiſe belohnt durch die Wendung, welche

der Kölner Dombau zu ſeiner Verwirklichung genommen hat, wobei ſich im ge

ſammten Vaterlande das Bedürfniß kund thut, den Geiſt der Eintracht zu bethä

tigen“. (1., 810.) Und endlich wurde er geradezu als die Hauptperſon für die

Grundſteinlegungsfeier anerkannt, wie das ſeine Gemalin erzählt: „Sulpiz war

beim Empfange im Regierungsgebäude; als er vorgeſtellt werden ſollte, rief der

König: „iſt er gekommen, iſt er da, wo iſt er denn?“ Sulpiz dankte ihm, daß

er auch an ihn gedacht habe; darauf ſagte der König: „An wen hätte ich denn

denken ſollen, wenn ich nicht an Sie gedacht hätte? Wie viel Jahre ſind es, daß

ich Sie kenne? – 29 Jahre, es war in Frankfurt im December 1813, ja ich

erinnere mich noch recht wohl, drei Nächte habe ich über ihre Zeichnungen vom

Dom nicht ſchlafen können“. (1., 815)

Das aber, wodurch er die weiteſten Menſchenkreiſe für die Herſtellung des

Kölner Domes zu gewinnen wußte, waren die von Sulpiz Boiſſerée ſchon im

Jahre 1808 begonnenen Ausmeſſungen und Zeichnungen des entweder in der Wirk
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lichkeit vorhandenen oder aus alten Riſſen zu erſchließenden Bauwerkes, aus denen

das an unzähligen Stellen des Briefwechſels genannte Domwerk entſtand. Die

alten Riſſe aufzuſpüren (die Auffindung des zweiten liest ſich ganz hübſch, 1., 230),

die Zeichnungen conform auszuführen, die künſtleriſchen Kräfte für die Verviel

fältigung derſelben zu gewinnen oder wohl gar erſt zu ſchaffen, dazu ſehen wir

Sulpiz unermüdlich mit den verſchiedenſten Orten entweder brieflich oder durch

Reiſen, wie ſogar zweimal nach Paris, anknüpfen. Und wieder führt ihn dieſe

Beſchäftigung mit dem Domwerke zum Aufwerfen und Löſen näher oder ferner

damit im Zuſammenhange ſtehender Fragen, wie denn etwa das Räthſel, das um

die Bauhütten des Mittelalters waltete, gar nicht umgangen werden konnte, da die

Mittheilungen, die er darüber von Ehrmann erhielt „zwar nicht die gothiſche Ar

chitektur in ihrer Ausdehnung umfaſſen, aber über das, was ich aus der Analyſe

der größten Werke gefunden habe, das ſchönſte Licht geben; ſo daß ich dadurch

nun mit dem Syſtem zur höchſten Vollſtändigkeit und Gewißheit zugleich zu ge

langen hoffe“. (1., 305.)

Aus alledem geſtaltet ſich bei Sulpiz Boiſſerée immer beſtimmter ſeine höchſte

Lebensaufgabe, die er (1812) gegen G. Reinhard ſo formulirt: „Ich möchte den

Menſchen zeigen, was und wie das Chriſtenthum in der Kunſt überhaupt ſich

geſtaltet und gewirkt hat, von den erſten Zeiten bis zu der bekannten und genug

beſchriebenen Wiederauflebung der römiſch griechiſchen Kunſt. . . . Es ſoll auf

dieſe Weiſe das Buch, wills Gott, zugleich eine Geſchichte der Bildung des ganzen

Mittelalters werden“. (1., 174.) Wie er nun wirklich den Kunſtanſchauungen über

das Mittelalter eine gründliche Wendung gab und wie ſeine Werke einen Pendant

durch Serona d'Agincourt erhielten, das iſt den Kunſtfreunden ohnehin vollſtändig

bekannt. Aus dieſer Richtung des Briefwechſels intereſſiren uns darum vorwiegend

die ſubjectiven Seiten, alſo Sulpiz' Urtheile über Künſtler und Kunſtwerke und

natürlich wieder diejenigen mehr, welche ſeinen Neigungen ferner liegendes betreffen,

ſo etwa was er über die Meduſa Randonini ſagt: „Sie macht den eigenen Ein

druck von einem Sterbenden, deſſen Ausdruck zwiſchen ungeheuerem Schmerz,

Wahnſinn und Wuth ſchwebend iſt; man ſieht ein von leiblichem und geiſtigem

Schmerz überwältigtes, kräftiges weibliches Weſen mit vieler Naturwahrheit dar

geſtellt“. (1., 476) So was er über die Deckengemälde in der Sirtiniſchen Capelle

von Michel Angelo meint, deſſen „wundervolle Geſchicklichkeit, ja Zauberkraft, aber

auch Verwegenheit, den Marmor zu behandeln“ (2., 690) er hervorgehoben: „So

beurkundet ſich ſelbſt an dieſem vorzüglichſten Werk des Michel Angelo, daß es

ihm an einem gewiſſen Tact und Mäßigung fehlte, die ich ein muſikaliſches Ge

fühl nennen möchte, und welche die Bedingung aller wahren Grazie iſt. . . .

Raphael iſt immer ein Engel und Michel Angelo ein Titan“. (1., 718) Daß bei

einer ſo intenſiven Beſchäftigung mit der Kunſt endlich das Wohlgefallen an ihren

Werken ſich zur unbedingten Lebensfreudigkeit in ihrer Welt geſtaltet, iſt begreiflich,

und wir verſtehen in dieſem Sinne Ausſprüche, wie: „hinauf zum Quirinal, wo

man ſich immer aufs neue an den herrlichen Coloſſen mit den Pferden freut. Die
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reinen Umriſſe dieſer ſchönen Rieſengeſtalten, gegen den blauen Himmel geſehen,

machen ganz glücklich, ſie zeigen den Leib als das herrlichſte Werk der Schöpfung

und laſſen mit einemmal die vielen lebenden Bilder des Elends und der Krüppelei

vergeſſen, die man unten auf den Gaſſen begegnet“ (1., 719); oder auch was er

über die Peters-Kirche ſagt: „Ich werde dieſen Eindruck nicht vergeſſen, ſo wenig

als den viel ſchöneren, wundervolleren des marmornen Luſtgartens, in dem man

wandert, wenn man den Dom zu Mailand beſteigt. Dort iſt man wie in einer

Welt der Dichtung und höchſten Begeiſterung; hier hängt ſich eine rieſenhafte, ja

ungeheuere Wirklichkeit mit ihrem ganzen ſteinernen Gewicht auf“. (1., 728.) Aus

dieſer Kunſtfreudigkeit aber erklärt ſich die Befähigung, die Entwicklung der

Menſchheit in ihren großen Zügen aufzufaſſen und zu überſchauen, wie denn Sulpiz

die Befreiungskriege mit der Dombaugrundſteinlegung zuſammenhält; „Es iſt wie

die Abendröthe jener großen Zeit, die aber zugleich auch die Morgenröthe einer

neuen Zeit war, einer, wenn nicht alle Zeichen trügen, hoffnungsreichen, ſegensvollen

Zukunft iſt“. (1., 817.)

Zu dieſer durchgebildeten Anſchauungsweiſe gelangte Sulpiz Boiſſerée aber

nicht allein durch die ſtetige Verwirklichung ſeiner höchſten Lebensaufgabe, die ihn

ohnehin mit den bedeutendſten Dingen und Menſchen in Verkehr brachte, ſondern

ſein offener Sinn und ſein theilnehmendes Gemüth mußte ſchon durch den Verlauf

der Weltbegebenheiten außerordentlich angeregt werden. Derſelbe Mann, der noch

der alten Tage am Rhein ſich aus ſeiner Kindheit her gut erinnern konnte (1., 5, 7),

der dann die Verwüſtungen der franzöſiſchen Kriege und ihre Folgen (1., 34)

miterlebte, unter deſſen Leitung „die höchſt wichtige Lithographie einen erſtaunlich

hohen Grad der Vollkommenheit gewonnen“ (1., 408), konnte ſich noch der

Galvanographie (1., 869) und der Photographie (1., 880) erfreuen, und während

er im Beginn ſeines Wirkens gar häufig die Langſamkeit der reitenden und

fahrenden Poſten anklagen muß, erfährt er noch lange vor ſeinem Lebensende, „daß

Freund Steinheil zur Verwunderung aller ruhigen Münchner Bürger mit ſeinen

Dräthen zu dem magnetiſchen Telegraphen über die höchſten Dächer der Stadt

operirt“. (1., 696.) Die Worte, die Sulpiz über den allgemeinen Fortſchritt aus

ſpricht: „Genug, es iſt hier wie überall, die Welt breitet ſich aus, das Neue über

wächst das Alte, und dies vermag ſich kaum zu behaupten um auch noch etwas

zu gelten“ (1., 617), gewinnen eine ganz andere Bedeutung, wenn man erwägt,

wie alltäglich unſerem Geſchlechte alles das geworden iſt, was er „als Zauberei

mitten in die fremdeſte Geſellſchaft ſich verſetzt zu finden“ als „Eleganz und

Bequemlichkeit des Mahogonigetäfels und der allemeinen Wachskerzenbeleuchtung“

als einen „Triumphzug und Freudenzug“ (1,447) bei der erſten Fahrt eines

Dampfſchiffes bis Mainz zu preiſen nicht müde wird. Die Beſchreibung dieſer

Reiſe, ſo wie die Schilderungen während einer Reiſe durch das ſüdliche Frankreich

bis in die Umgebungen Neapels, welche letztere (von 1., 659 bis 1., 785) allein

ſchon ein artiges Bändchen gäben, werden ſelbſt für jene Leſer höchſt anziehend

bleiben, denen die Hauptaufgabe Sulpiz Boiſſerées, die Entwicklung der Kunſt
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ferner liegt. Und wenn wir dieſes allausgreifende, durchaus mit ehrlicher Arbeit

erfüllte Leben überſchauen, ſo fühlen wir, wie ſich Sulpiz Boiſſerée's letzter Rückblick

auf dasſelbe (1., 883) für die Frage: „Wie geht es ihnen“, zu der freudigen

Antwort geſtaltete: „Wie einem dankbar Sterbenden“.

F. Th. Bratranek.

Berg- und Gletſcherreiſen in den öſterreichiſchen Hochalpen.

Von Dr. A. v. Ruthner.

Angezeigt von Prof. Dr. Klun.

Eine Wanderung durch die Alpen gehört wohl zu den höchſten Genüſſen, die

ſich ein Menſch bereiten kann. Hier ſieht man mit ſchwindelndem Auge Berge

über Berge gethürmt; dort öffnet ſich ein langes Thal, von klaren Bächen be

wäſſert, mit dem lieblichen See – dem Auge der Landſchaft, bewohnt von kräf

tigen Menſchen. Wälder wechſeln mit kahlen Felſenpartieen ab, ſchäumende Waſſer

fälle donnern über Felſen in die unabſehbare Tiefe hinunter; dort ſteigen wieder

Berge hoch über die Wolken empor, und ihre mit ewigem Schnee belaſteten

Spitzen verbreiten einen prächtigen Schimmer rings umher am Horizonte. Unbe

ſchreiblich ſchön iſt der Anblick eines Gebirgsſtockes, wenn am frühen Morgen und

am Ende des Tages die höchſten Bergſpitzen vergoldet erglühen, während in der

Tiefe des Thales Dämmerung und Dunkelheit ſich lagern. Mannigfaltigkeit, Größe

und Contraſt ſind die unterſcheidenden Charaktere der Alpenlandſchaften; der Bau

dieſes prächtigen Gebirges, mit welchem nur wenige auf der Erde rivaliſiren kön

nen, macht überdies die Alpen ungemein leicht zugänglich, und mit dem Verkehr,

den Päſſe und Wege in faſt allen Richtungen ermöglichen, drang auch die Cultur

in dieſes Hochgebirge ein, wie ſie kein anderes Hochgebirge der Erde aufzuweiſen

vermag. So iſt es erklärlich, daß der Menſch ſich zu dieſen großartigen Denk

ſteinen früherer Entwicklungsperioden in der Geſchichte unſerer Erde hingezogen

fühlt und bei ihrem Anblicke bewußt oder unbewußt die Macht des Schöpfers

verehrt; ſo iſt es erklärlich, daß nicht nur Naturfreunde volle Befriedigung, ſon

dern auch die Männer der Wiſſenſchaft und Kunſt hier unverſiegbare Quellen für

ihre edlen Beſchäftigungen finden. Je näher man den Hochalpen kommt, um ſo

mehr dringt in das Gemüth ein ungeahntes Gefühl der Größe der Natur, der

Gedanke ihres den Anfang des menſchlichen Geſchlechtes weit überſteigenden Alters

und ein gewiſſer Eindruck von ihrer unbeweglichen Gründung dringt uns das

melancholiſche Nichts unſerer körperlichen Form auf; zugleich aber erhebt ſich die

Seele, als wolle ſie ihren Adel der höheren Größe entgegenſetzen. Das niemals

ruhende, vorwärts und immer vorwärts im Wellenſchlag oder im Wogendrang in

unabſehbare Fernen ſich weitende Meer – die ſtarren, über und neben einander
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aufgethürmten Felſen- und Erdmaſſen mit ihren nakten Felſenknochen oder den be

kleidenden Matten und Wäldern, den glänzenden Firnen und Gletſchern; dieſe beiden

Naturformen übten auf mich jederzeit einen mächtigen, erhebenden Einfluß aus.

Mit jenen möchte die Seele vorwärts ſtürmen nach ungekannten Fernen im Reiche

der Phantaſie wie der Wirklichkeit; bei dieſer erhebt ſich Geiſt und Gemüth in

ſtummer Bewunderung und Anbetung hoch über alles dem ſinnlichen Auge Erreich

bare hinaus! Das Meer und die Alpen – ſind ewig neu und ewig ſchön, des

Studiums aller denkenden Menſchen würdige Objecte.

Und Oeſterreich hat das Glück, Theile des Meeres und der Alpen ſein

Eigen zu nennen. Leider ſind aber – wie eine ſtehende Phraſe es nur allzu

wahr ausſpricht – die öſterreichiſchen Alpen viel weniger gekannt und beſucht, als

ſie es wegen ihrer reichen Naturſchönheiten verdienen. Daß viele Partieen unſeres

herrlichen Gebirgslandes denen im Schweizer Lande nicht nachſtehen, iſt eine aner

kannte Thatſache. Und doch ſpricht man faſt nur vou der Schweizer Gebirgswelt;

während das Schöne uns wirklich ſo ganz nahe liegt. Die Schuld davon liegt

einfach darin, daß bis in die neueſte Zeit für die Kenntniß der öſterreichiſchen

Alpenwelt ſo unendlich wenig gethan worden iſt. Jetzt aber rührt ſich auch auf

dieſem Gebiete Oeſterreich, welches nach allen Richtungen ein friſches Leben kund

giebt. Der „öſterreichiſche Alpenverein“ fand ſofort bei der Gründung allgemein

freudige Theilnahme, ſeine Verſammlungen (auch von Frauen zahlreich beſucht),

gehören zu den frequenteſten in der Reſidenz; die Arbeiten des berühmten Oro

graphen Oberſtlieutenant und Prof. v. Sonklar – die Panoramen und wahrhaft

„phyſiognomiſchen“ Bilder der Alpen- und Gletſcherwelt des genialen Zeichners

und Gelehrten Prof. Simony – die plaſtiſchen Reliefs des unermüdlichen Keil –

das in der Kunſtwelt großartig, faſt einzig in ſeiner Art daſtehende Unternehmen

des ausgezeichneten Photographen Jägermayer, dies alles zuſammengenommen be

weiſet, daß auch in Oeſterreich nicht bloß der Sinn und die Liebe für die Alpen

welt, ſondern auch die Thatkraft in Wachſen begriffen ſind; daß ein Kreis in der

Wiſſenſchaft und in der darſtellenden Kunſt hochachtbarer Männer unermüdet daran

arbeitet, unſerer Alpenwelt den ihr gebührenden Rang in der Wiſſenſchaft und

Kunſt zu erringen. Zieht dann, durch dieſe gemeinſamen Beſtrebungen zunächſt ver

anlaßt, der große Schwarm der Touriſten in unſerer Gebirgswelt ein, ſo wird

nach und nach nicht nur für das materielle Wohlbefinden der Alpenbewohner

mancher Vortheil ſich herausſtellen, auch Wiſſenſchaft und Kunſt werden ohne

Zweifel Bereicherung finden.

Unter den Beſtrebungen, die Kenntniſſe von unſerer Alpenwelt in den weiteſten

Kreiſen zu verbreiten, die Liebe zur Alpenwelt zu kräftigen und zu ſteigern, nimmt

das vorliegende Buch „Berg- und Gletſcherreiſen in den öſterreichiſchen Hochalpen“

von Dr. A. v. Ruthner gegenwärtig entſchieden den erſten Rang ein. Welchem

Alpenfreunde iſt Ruthner, der kühnſte und unternehmendſte Bergſteiger unſeres

Vaterlandes, nicht bekannt? Ruthner verbindet Muth und Entſchloſſenheit, Aus

dauer und die für einen Bergſteiger nothwendigen phyſiſchen Erforderniſſe mit
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einer wahrhaft glühenden Liebe für die Alpenwelt und mit wiſſenſchaftlicher

Bildung, die ihn zu einem Alpenreiſenden und Alpenkenner erſten Ranges erheben.

Seit mehr als zwanzig Jahren bereist er alljährlich unſere Alpenwelt und bringt

koſtbare Bauſteine zur Aufführung des Ruhmestempels für die öſterreichiſche Ge

birgswelt heim. Ruthner – wie faſt ſelbſtverſtändlich Präſident des „öſterreichiſchen

Alpenvereines“ – führt uns jetzt die „hohen Tauern“ vor; der allgemein lau

tende Titel des Buches und die Vorrede laſſen jedoch entnehmen, daß dieſes Werk

eigentlich nur eine erſte Zuſammenſtellung von Arbeiten des Verfaſſers aus dem

geſammten Alpengebiete Oeſterreichs iſt. Wahrſcheinlich wollte er die Bezeichnung

als „erſter Band“ bloß darum nicht geben, weil das Erſcheinen eines weiteren

Bandes oder mehrerer Bände wegen der vom Verfaſſer noch früher beabſichtig

ten Unternehmungen der Zeit nach ungewiß iſt; wogegen der ſelbſtſtändige Cha

rakter des Buches dadurch gerechtfertigt erſcheint, daß ein beſtimmt abgegrenztes,

für ſich ſelbſtſtändiges Gebiet darin behandelt wird.

Die meiſten der im Buche aufgenommenen Abhandlungen ſind im Laufe der

letzten zwanzig Jahre in Wiener Journalen und in den Jahrbüchern der k. k.geo

graphiſchen Geſellſchaft veröffentlicht worden. Dieſe Arbeiten haben aber eben durch

die Vereinigung in einem Buche und durch die Gruppirung ungemein gewonnen,

denn Artikel von mehr topographiſchem Charakter wechſeln mit Schilderungen ab,

die ein allgemeineres touriſtiſches Intereſſe haben. Das Werk zerfällt in vier

Hauptgruppen: in jene des Großglockners, des Ankogel und der Hochalpenſpitze,

des Großvenedigers, dann „ein Streifzug dies- und jenſeits der Tauern“; als

Anhang werden die „Tauernhäuſer“ hiſtoriſch und in ihrer dermaligen Einrichtung

behandelt, welche ſich zu den Hoſpizen auf dem Gotthard, Bernhard und Simplon

ſo verhalten, wie der Urzuſtand zum Comfort. Die Schwierigkeit, ältere Arbeiten

unverändert wiederzubringen, iſt glücklich beſeitigt durch die Hindeutung auf den

Zeitpunkt ihres erſten Erſcheinens und durch die Nachträge, welche alles neue von

Intereſſe bis in die letzten Wochen vor dem Erſcheinen des Buches enthalten. Wir

haben nicht bloß Beſchreibungen von Gletſchern und Berggipfeln vor uns; Ruthner

ſchildert auch das Leben und Treiben der Bewohner in den Thälern und die kräf

tigen Geſtalten einiger Bergführer – dieſer höchſt wichtigen Perſönlichkeiten für

jeden Touriſten – treten in vollſter Lebensfriſche auf. Die ausführlichen und

naturgetreuen Schilderungen von Bergausſichten, z. B. vom Wießbachhorn, vom

Brennkogel u. a. ſind ein thatſächlicher Beweis für die genaueſte Kenntniß der

Alpen; andererſeits ſind es nicht ſelten wahrhaft kritiſche Studien, die in höchſt

anſpruchsloſer Form geboten werden. Wie vortheilhaft ſticht dieſe klare, einfache

Darſtellung ſo großartiger Objecte ab von den bramarbaſirenden Erzählungen ſo

manches Reiſenden, der ein paarmal Berge beſtiegen hat. Hier begegnen wir jener

Liebe zum Gegenſtande, die nicht ruht, bis er erſchöpfend behandelt iſt, obwohl

ſtreng Wiſſenſchaftliches mit Abſicht vermieden iſt. Dafür aber verdienen die Ge

nauigkeit in der topographiſchen Forſchung und die ungekünſtelte Wahrheit der
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Erzählung, in welcher die landläufigen Uebertreibungen von Gefahren und Aben

teuern gänzlich ferne bleiben, vollſte Anerkennung.

Es iſt nicht meine Abſicht mich in Details einzulaſſen. Der Stoff iſt ein

reichhaltiger; Bergſteiger und Bergfreund, der Topograph und der Geograph wird

dadurch gefeſſelt und wer immer eine Arbeit aus der Kette der hohen Tauern

in die Hand uehmen will, wird ſich hinſichtlich der Hochregion in Ruthners „Berg

und Gletſcherreiſen“ Rath erhohlen müſſen. Das Buch hat einen bleibenden Werth.

Ungerechnet die Beſchreibungen zahlreicher Jochübergänge und Bergerſteigungen

verdienen unter den letzteren beſondere Hervorhebung: die Erſteigung des Groß

glockners (12.011 Wiener Fuß), des Großvenedigers (11.622), des großen Wieß

bachhorns (11.318), des Johannisberges (11.166), der Hochalpenſpitze (10.631),

des Ankogels (10.291), des Brennkogels (9540), des Kloben (9365), dann der

Uebergang von Kaprun nach der Paſterze (9609), von Fuſch über die Bockkart

ſcharte auf die Paſterze (9400), über den Krimmlertauern (8749), über die

Pfandlſcharte (8400), über das Joch zwiſchen dem Rothhorn und Luſenhorn (8388),

über die Kalſertauern (8045) u. ſ. f. Die Mehrzahl dieſer Bergerſteigungen und

der bedeutenderen Paßübergänge ſind meines Wiſſens vor dem Erſcheinen der Ar

beiten Ruthners noch niemals beſchrieben worden; ſie ſind alſo wirklich eine er

freuliche Bereicherung der Kenntniſſe über die öſterreichiſche Alpenwelt und ver

dienen als ſolche vollſte Anerkennung. Von beſonderem Intereſſe iſt die Erſteigung

des Großvenedigers, deſſen jungfräuliche Spitze am 3. September 1841 zum erſten

Male von Menſchen betreten ward. An der erſten Erſteigung nahm nebſt Dr. Ruth

ner auch Dr. v. Laſſer, gegenwärtig k. k. Miniſter, Antheil.

Es würde mich zu weit führen, wollte ich all' die trefflichen Partieen des

Buches vor dem Leſer entrollen, obwohl ich mich von demſelben ſchwer trenne.

Doch ſei auch der Ausſtattung gedacht. Die Firma Gerold hat das Buch in einer

Weiſe ausgeſtattet, wie mir außer Tſchudi und Berlepſch kein „Alpenbuch“ noch

zu Geſicht gekommen. Anerkannte Künſtler betheiligten ſich an der Ausſchmückung.

Nach den Originalaufnahmen von Ender, Hanſch und Dorn ſind ſechs Anſichten

in Farbendruck vom bekannten Landſchaftsmaler Konrad Grefe, im Druck von der

lithographiſchen Anſtalt von Reiffenſtein und Röſch, in höchſt geſchmackvoller, natur

getreuer Weiſe ausgeführt; die Zeichnung des Umſchlages, eine Abbildung der hohen

Dock im Fuſcherthale, hat Dorn nach ſeiner eigenen Aufnahme nach der Natur

geliefert und Waldheims rylographiſche Anſtalt in Holz geſchnitten. Die topogra

phiſche Karte des Großglockners und ſeiner Umgebung, deren Original von Keil

gezeichnet wurde, iſt ein Werk von Köke's lithographiſcher Anſtalt und verdient ob

der Reinheit, Deutlichkeit und Schärfe in Schrift und Bergzeichnung großes

Lob. Man ſieht es dem Werke an, daß die geachtete Verlagshandlung es

als eine Ehrenſache betrachtete, dieſes durchweg öſterreichiſche Product in einer

Weiſe auszuſtatten, die würdig des Inhaltes, ein empfehlender Geleitsbrief für

das Werk, ein ehrendes Zeugniß für den vaterländiſchen Verlagsbuchhandel ab

giebt.
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Und einen ähnlichen Geleitsbrief, ein ähnliches Zeugniß giebt dem Buche

Ruthners die Kritik mit vollſter Ueberzeugung. Möge das Buch recht viele Leſer

finden, die ihm ſicherlich alle Freunde bleiben werden. Die Kenntniß unſeres herr

lichen Vaterlandes hat eine neue Bereicherung gewonnen und die Kenntniß des

Vaterlandes nährt und ſtärkt die Liebe zum Vaterlande.

Der Staat und die Volkswirthſchaft.

Eine Parallele zwiſchen den leitenden Grundſätzen der beſtehenden Geſetzgebung und

den zeitgemäßen Forderungen der Volkswirthſchaftslehre.

Von Dr. Hermann Rentzſch.

(Leipzig 1863, Verlag von Mayer. 1 Bd. gr. 8. 268 S.)

Mit gutem Rechte nennt man unſer Zeitalter das wirthſchaftliche; es ſind

nicht mehr die Eroberungskämpfe der römiſchen Weltherrſchaft, es ſind auch nicht

die fanatiſchen Kreuzzüge des Mittelalters, welche die großen Ideen unſerer Tage

ins Leben ſetzen; eine rein materielle Richtung iſt es vielmehr, in der wir vor

wärts ſchreiten, und das Streben nach der Erwerbung von Gütern tritt als charak

teriſtiſches Merkmal der Epoche hervor.

Die auffallende Bedeutung der Budgetfragen in allen modernen Staaten, das

überwiegende Gewicht der internationalen Handelsverträge, die allſeitige Theilnahme

für Banken und Creditinſtitute, und zumal im ſocialen Leben, die vollgültige An

erkennung einer Geldariſtokratie ſind Zeichen der Zeit, welche wir nicht verkennen

dürfen. Die wirthſchaftlichen Fragen werden dadurch leicht zu politiſchen, und das

Güterleben geht bald den gleichen Weg wie das Staatsleben.

Um ſo willkommener muß uns eine wiſſenſchaftliche Beſprechung derjenigen

Momente erſcheinen, von welchen der Wohlſtand der Völker und Staaten abhängt,

beſonders dann, wenn ſie, wie das vorliegende Werk, mit richtigem Tacte Theorie

und Erfahrung vereint und zu einer wahren Diätetik der Volkswirthſchaft wird.

Der Verfaſſer ſtellt als Bindeglied zwiſchen das ſtaatliche und ökonomiſche

Daſein: das freie Selbſtbewußtſein und die Selbſtthätigkeit des Einzelnen. „Die

Jahrhunderte lang gepflegte und großgezogene Anſchauung, daß der Staat allein

berufen ſei, der wirthſchaftlichen Bewegung die neuen Wege vorzuſchreiben, daß es

ſeine Aufgabe ſei, ſelbſt mit finanziellen Opfern Handel und Gewerbe bis in die

ſpeciellſten Verhältniſſe hinein zu lenken, zu leiten, zu tragen und zu ſtützen, daß

die Geſetzgebung mit ihren Beſchränkungen des freien Verkehrs jedem, und ſelbſt

dem Unfähigen und Ungeſchickten einen künſtlichen Abſatzkreis und ein vorgeſchrie

benes Arbeitsgebiet verſchaffe“, – dieſe Anſchauungen hält der Verfaſſer für ge

fallen, denn in dem Volke iſt das Bewußtſein erwacht, daß jeder ſich aus eigener

Kraft zu einem reellen Wohlſtande emporarbeiten könne.
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Die Beſeitigung aller Schranken, welche dem freien und naturgemäßen Ent

wicklungsgange der Productionskräfte und des Handels entgegenſtehen, iſt das

oberſte Princip, das er an die Spitze der einzelnen Betrachtungen ſetzt. Er ver

kennt keineswegs die Schwierigkeit, mit welcher eine eonſequente Durchführung

ſolcher Grundſätze verbunden iſt, und ſpricht namentlich darin einen ſehr richtigen

Gedanken aus, daß er wegen dieſer reformatoriſchen Bewegung das Studium der

neueren Nationalökonomie als ein undankbares bezeichnet; denn es muß ſo häufig

darauf ausgehen, Verhältniſſe umzuändern, in denen das Volk groß geworden iſt

und in die es ſich eingelebt hat. „Iſt der Tauſch auch ein gewinnbringender,

immerhin finden ſich viele, die, am alten hängend, der Neuerung Widerſtand be

reiten.“ Wir haben die Wahrheit dieſes Satzes aus der eigenen Erfahrung zu oft

erprobt, als daß er eines weiteren Beweiſes bedürfte. Das Widerſtreben gegen die

Beſeitigung der Prohibition vor wenigen Jahren und das ängſtliche Sträuben

gegen Zollermäßigung in der Gegenwart, die vielfachen Widerſprüche, die der Ge

werbefreiheit entgegengeſtellt wurden und werden, das Feſthalten am Beſtiftungs

zwange, an Erfindungspatenten u. dgl. ſind Beiſpiele aus Oeſterreichs neueſter

Geſchichte.

Die Behauptung des Verfaſſers, daß der Staat, wie er ſich bis heute her

ausgebildet hat, in außerordentlich vielen Beziehungen den Grundſätzen der Na

tionalökonomie widerſtreitet, hat von vornherein vielleicht manche Bedenken gegen

ſich; folgen wir aber den Einzelnheiten jener intereſſanten Darſtellung, prüfen wir

bisweilen unbefangen die eigenen Zuſtände und vergleichen wir ſie mit demjenigen

was der Verfaſſer allgemein ausſpricht, ſo werden wir die volle Berechtigung

jenes Arioms anerkennen müſſen.

In fünfzehn Abſchnitten, deren jeder einzelne als ſelbſtſtändige Abhandlung

über eine wichtige Tagesfrage aufgefaßt werden mag, führt Dr. Rentzſch den

Gedanken durch, daß der moderne Staat hauptſächlich darum in ſo vielfache Wider

ſprüche mit den Forderungen der Volkswirthſchaft geräth, weil er ſtatt der bloßen

Beſeitigung von Hinderniſſen, noch immer poſitiv eingreifen will, weil er ſich,

„bis auf wenige Neuerungen der letzten Jahre, bemüht, den wirthſchaftlichen Ver

kehr zu regeln (wir würden ſagen: zu maßregeln) hier zu fördern, da zu hemmen,

dort zu unterbinden, da zu ſtützen.“ – „Der Staat iſt an unſerer Wiege, er verläßt

uns erſt am Grabe; alles, was ſich zwiſchen dieſer Zeit mit uns ereignet, geſchieht

nach ſeinem Willen und mit ſeiner Erlaubniß“.

Wir kennen in der That keinen treffenderen Vergleich, als den, welchen der

Verfaſſer zwiſchen dem wirthſchaftlichen Leben der Völker und dem Haushalte der

Natur zieht; und wir ſtimmen ihm aus vollſter Ueberzeugung bei, wenn er darauf

hindeutet, daß in beiden die ſchönſte Harmonie inſolange herrſchen muß, als keine

Störung durch äußere Gewalten erfolgt und als einfach für die ungehinderte Ent

wicklung Sorge getragen wird. Was über dieſes Maß geſchieht, iſt vom Uebel;

„wie uns all unſer Künſteln in der Natur zu Pfuſchern werden läßt, ſo führt
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dies Eingreifen in die Entwicklung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe nur zur Ver

wirrung der harmoniſchen Geſetze, anſtatt zum Fortſchritte – zum Rückſchritte.“

Wir preiſen mit dem Verfaſſer die großen ſocialen und politiſchen Segnun

gen des Staates, wir anerkennen ſeinen belebenden Einfluß auf wirthſchaftlichem

Gebiete, aber wir täuſchen uns auch darüber nicht, daß „derſelbe Staat, der ein

mal das Füllhorn ſeiner Segnungen geöffnet hat, darin nicht ſo ſchnell das rechte

Maß finden kann“.

Nachdem die vorſtehenden Andeutungen zur Genüge die Tendenz des beſpro

chenen Buches kennzeichnen dürften, wollen wir es verſuchen, den Einzelnheiten

desſelben zu folgen.

Zunächſt iſt es das wirthſchaftliche Subject, der Menſch, welchen er in den

Kreis ſeiner Betrachtungen zieht, indem er das Verhältniß zwiſchen dem Staat

und der Familie bei Gründung des häuslichen Herdes, bei der ſtaatsbürgerlichen

Niederlaſſung und bei der Erziehung des Volkes einer Kritik unterwirft.

Es bedarf nur der Hinweiſung auf die früher geſchilderten Principien, um

die Art und Weiſe zu kennen, in welcher Dr. Rentzſch jene ſocialen Momente

erledigt; die Rückſichten auf die Armenpflege und Gemeindeverfaſſungen haben zu

der vorgefaßten Meinung geführt, daß man von ſtaatswegen das Heiraten, die

Gründung des häuslichen Herdes erſchweren müſſe. Dagegen ſpricht aber die Er

fahrung, daß die Zahl der unehelichen Geburten um ſo höher ſteigt, je größere

Hinderniſſe der Schließung des Ehebündniſſes entgegenſtehen; daher die auch bei

uns kürzlich im Principe zur Geltung gelangte Freiheit der Eheſchließung, Auf

hebung des politiſchen Conſenſes.

Ebenſo fordert der Verfaſſer hinſichtlich der Niederlaſſungen die volle Frei

zügigkeit, damit der Deutſche nicht mehr im eigenen Vaterlande als ein Fremder

betrachtet wird, ſobald er ſich erkühnt in einen anderen deutſchen Staat zu über

ſiedeln, und damit im Gegentheile jeder das Recht hat, ſelbſtſtändig und nach

eigenem Ermeſſen den Ort aufzuſuchen, der ihm zur vollſtändigen Verwerthung der

angebornen und angelernten Fähigkeiten und Geſchicklichkeiten der geeignetſte zu

ſein ſcheint. Und was das Erziehungsweſen betrifft, weist er darauf hin, daß die

Freiheit des Unterrichtes in England keineswegs ſchreiende Mißſtände hervor

gerufen hat".

Nicht minder glücklich führt der Verfaſſer im folgenden Abſchnitte (4.) den

Beweis für die Freiheit des Grund und Bodens; die früher ſo häufig angerufenen

1 Wir ſind in der Lage, die Ausführungen des Dr. Rentzſch in dieſem Punkte ziffermäßig

zu ergänzen; nach officiöſen Angaben des „Journal of the statist. society“ 1861 vol. 24, war

in England und Wales im Jahre 1858 der Beſuch der Wochentagsſchulen ſo, daß auf 7.7 Ein

wohner ein Schüler kam, während in Frankreich auf erſt 90 Einwohner, in Holland auf 8.11 Ein

wohner, in Preußen auf 6.27 Einwohner ein Schüler entfiel; die Erfolge der Lernfreiheit ſind

daher in England viel günſtiger als jene des centraliſirten Frankreichs und faſt dieſelben, welche

man beim Schulzwang Preußens erreicht.
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Beſorgniſſe der Zerſtückelung, der Heranbildung eines landwirthſchaftlichen Proletariats

und der Bodenverſchlechterung ſind vor der wiſſenſchaftlichen Sonde der neueren

Zeit größtentheils gewichen und der Uebergang von der Naturalwirthſchaft zur

induſtriellen Bodenbewirthſchaftung läßt die Untheilbarkeit des Grundeigenthums

doppelt ſchädlich erſcheinen.

In eben ſo anziehender und ſcharfſinniger Weiſe verbreitet ſich Dr. Rentzſch

über die Freiheit der Arbeit (6), indem er nachweist, daß ſich die Innungen und

Zünfte hiſtoriſch überlebt haben, und daß diejenige Gewerbefreiheit, welche gegen

wärtig in den meiſten deutſchen Staaten herrſcht, noch immer zu ſehr durch das

Conceſſionsweſen getrübt werde; dieſes ruht aber auf den falſchen Conſequenzen

des längſt abgeurtheilten Bevormundungsſyſtems und müſſe früher oder ſpäter dem

Grundſatze weichen, daß für diejenigen, welche den geſtellten Anforderungen zu

genügen vermögen, völlig freie Concurrenz hergeſtellt werde. Die Anwendung dieſes

Satzes auf öſterreichiſche Zuſtände und beſonders auf die Reformen des Advocaten

ſtandes ergiebt ſich von ſelbſt.

Indem der Verfaſſer hierauf die Staatsunterſtützung und Selbſthülfe (Ab

ſchnitt 6) beſpricht, beweist er auch dabei die Nothwendigkeit, eines möglichſt

geringen Einwirkens der Regierungsbehörden, die ſich auf berathende Fürſorge be

ſchränken und der Bildung von freien Vereinen förderlich ſein ſoll. Durch ein

ſolches paſſives Beobachten wird ſich die Arbeiterfrage am ſchnellſten von ſelbſt

löſen. Die Unterſuchung des geiſtigen Eigenthumsrechtes (7), der Freiheit des

Capitales (8.) und der Freiheit des Handels (9.) giebt ihm Gelegenheit, eine Reihe

der wichtigſten Tagesfragen in ſeiner Weiſe zu beleuchten. Das litterariſch-artiſtiſche

Verlagsrecht, das Patentweſen, der Muſterſchutz, die Wuchergeſetzgebung, die Actien

geſellſchaften und Banken, die Verſicherungsgeſellſchaften, die Zollpolitik, werden

einer kritiſchen Prüfung unterzogen.

Als beſonders gelungene Darſtellung heben wir zunächſt dasjenige hervor, was

über die Aufhebung der Patente, oder Erfindungsprivilegien geſagt wird; bei dem

Abgange ſtreng rechtlicher Grundlagen für deren Fortbeſtehen wird man ſich dafür

entſcheiden müſſen, das allgemeine Wohl höher zu ſtellen, als das Specialintereſſe

des Erfinders, und wenn die Patente auch bisweilen ausnahmsweiſe dazu gedient

haben mögen, die Fortſchritte der Induſtrie als Reizmittel zu fördern, ſo liegt doch

in der Regel das Streben nach Fortſchritt ſo tief in dem menſchlichen Geiſte be

gründet, iſt der Wunſch, die Erfindung praktiſch ausgeführt zu ſehen, ſo mächtig,

daß die Frage nach Entſchädigung oder Belohnung erſt in zweiter Linie auftritt,

ja in vielen Fällen erſt durch die Patentgeſetzgebung hervorgerufen worden iſt.

Ueberdies muß gegen die Privilegiengeſetze geltend gemacht werden, daß ſie gar

leicht umgangen werden können, weil die Behörden keine eigentliche Erecutive da

für haben, ſondern dem Patentinhaber ſelbſt überlaſſen müſſen, die Ueberwachung

ſeines Privilegiums durchzuführen. Der Erfinder hat auch ohne den Patentſchutz

einen Vortheil in der Priorität ſeiner Erfindung, ohne daß dadurch die Geſammt

heit der Conſumenten in widerrechtlichen Nachtheil kömmt, ohne daß jene kleinen

Wochenſchrift. 1863. Band. II. 50
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Verbeſſerungen, die gewöhnlich zuſammen wichtiger ſind, als die urſprüngliche Ent

deckung verhindert, kurz die freie Concurrenz Aller geſtört wird.

Ueber die Wuchergeſetzgebung hat ſich das allgemeine Urtheil ſchon in ſo

entſchiedener Weiſe ausgeſprochen, daß die Gründe, welche der Verfaſſer gegen die

ſelbe anführt, eigentlich nur mehr einen hiſtoriſchen Werth haben. Anders ſteht es

mit dem Conceſſionsweſen bei Actiengeſellſchaften und Banken, welches eben jetzt

bei uns ein Gegenſtand von ernſter Bedeutung iſt. Der Verfaſſer iſt der wohl

bedachten Anſicht: „der Staat ſollte bei Banken, wie bei den Actiengeſellſchaften

im Allgemeinen beſtimmte, feſtſtehende Geſetze geben und von der Erfüllung der

ſelben die Errichtung der Bankinſtitute abhängig machen“, alſo eine bedingte Bank

freiheit einführen.

Ein wahrer Glanzpunkt des uns vorliegenden Buches iſt die Beſprechung

der Freiheit des Handels, alſo der Zollpolitik und ihrer nothwendigen Reformen.

Von dem einfachen Grundſatze ausgehend, daß der Handel die Güter dorthin füh

ren ſoll, wo Mangel und der Wunſch nach Befriedigung vorhanden iſt, daß er ſie

von dem Orte zu entfernen hat, wo Ueberfluß auftritt, gelangt der Verfaſſer zur

nothwendigen Folgerung, daß jede Handelsbeſchränkung eine künſtlich hervorgebrachte

Störung in der harmoniſchen Vertheilung der Güter bewirkt. So ſehr man die

Weg- und Brückengelder, die Flußzölle und die Durchgangszölle als derlei Hinder

niſſe des Verkehres allgemein zu beſeitigen bemüht war, ſo wenig hat man bisher

für die Aufhebung der Schutzzölle in unſerem deutſchen Vaterlande gethan. Das

Vorurtheil des Mercantilſyſtems, welches ſie ſchuf, iſt längſt erkannt, allein die

Schutzzölle blieben faſt unverändert bis heute im übelverſtandenen Intereſſe der

Induſtrie beſtehen. „Die Folgen einer ſolchen verkehrten Wirthſchaftspolitik ſind

nicht ausgeblieben. Der Staat beſeitigt auf künſtlichem Wege für einzelne Erwerbs

zweige die ausländiſche Concurrenz und erklärt dadurch direct oder indirect, daß

er an dem Emporkommen dieſer Induſtriezweige beſonderen Antheil nehme. Grund

genug, daß das Capital ſich derartigen Branchen zum Nachtheil für andere loh

nendere und naturgemäßere Induſtriezweige zuwendet, und Induſtrieanlagen im

Inlande hervorgerufen werden, deren Producte aus dem Auslande weit billiger

bezogen werden könnten.“

Wenn ſchon dieſe allgemeinen Anſchauungen vollſtändig auf die öſterreichiſchen

Zuſtände paſſen, ſo können wir noch mehr unſeren Induſtriellen und überhaupt

allen Schutzzöllnern dasjenige zur Beherzigung empfehlen, was der Verfaſſer bei

ſpielsweiſe über die Eiſenfabrication und die Weberei ſagt, obwohl wir ſeiner Auf

faſſung über die Rübenzuckerinduſtrie nicht unbedingt beipflichten möchten.

Es ſcheint uns aber, daß Dr. Rentzſch geradezu die dermaligen Enquêten der

öſterreichiſchen Induſtriellen copirt, wenn er uns die Schutzzöllner folgendermaßen

charakteriſirt: „Sie geben das Unbillige des Schutzzolles zu, verwahren ſich aber

augenblicklich mit aller Energie dagegen, daß ſofort eine freiere Concurrenz ein

treten ſolle. Sie führen dann eine Menge von Zweckmäßigkeitsgründen ins Feld,

unter denen vorzüglich die Idee eine große Rolle ſpielt, die durch den Schutzzoll
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bewirkte Vertheuerung des Verbrauches als ein einſtweiliges Opfer, als ein Er

ziehungsmittel zu betrachten. Wie wenig es ihnen aber mit dieſer Erziehungsmethode

Ernſt iſt, geht daraus hervor, daß ſie ſich durchaus nicht verſtehen wollen, einen

längeren oder kürzeren Zeitraum anzugeben, nach deſſen Verlauf die Erziehung be

endet ſein ſoll.“ Wie man ſieht, eine wahrheitsgetreue Schilderung unſerer jetzigen

Agitationen. -

Das Buch ſchließt mit einer Geſchichte des Zollvereins, einigen finanzwiſſen

ſchaftlichen Ercurſionen und einer Abhandlung über die Armenpflege und bringt

dabei Anſichten zur Geltung, die uns deſſen ſchwächſte Seite zu ſein ſcheinen. Der

Geſammteindruck des uns vorliegenden Werkes iſt indeſſen ein ſo befriedigender,

daß wir gerne derlei vielleicht minder gelungene Partieen überblättern; wir ſind

überzeugt, jene großen Ideen der Freiheit auf dem wirthſchaftlichen Gebiete ſind

berufen, die Richtung der Wiſſenſchaft ſchon jetzt, die Richtung des praktiſchen

Lebens in nächſter Zukunft zu beſtimmen; wir begrüßen daher das Buch des

Dr. Rentzſch als eine zeitgemäße, höchſt beachtenswerthe Erſcheinung; kein Unbe

fangener wird es ohne Befriedigung weglegen, auch derjenige nicht, der ein prin

cipieller Gegner der in demſelben ausgeſprochenen Tendenzen iſt.

Dr. Franz Neumann.

Albrecht - Galerie.

Auswahl der vorzüglichſten Handzeichnungen alter Meiſter aus der Privatſammlung

Sr. k. Hoh. des Herrn Erzherzogs Albrecht; photographirt von G. Jägermayer.

(Wien 1863, 2. Band, Jägermayer u. Comp.)

Uns liegt der zweite Band eines Unternehmens vor, auf deſſen Bedeutung

wir bereits in dieſen Blättern in großen Zügen aufmerkſam gemacht haben. Wir

können uns in dieſer Hinſicht auf das damals ausgeſprochene Urtheil beziehen

und der Verlagshandlung zu dem raſchen Fortſchreiten dieſes Unternehmens nur

Glück wünſchen. Die photographiſche Ausführung läßt nichts zu wünſchen übrig.

Unter den neu erſchienenen fünfzig Blättern giebt es nicht wenige, die für

Künſtler und Kunſtfreunde in hohem Grade lehrreich und anziehend ſind; über die

richtige Bezeichnung einzelner Blätter hingegen dürften ſich, ſo wie über die vor

genommene Wahl, insbeſondere aus den ſpäteren italieniſchen Schulen, begründete

Bedenken erheben laſſen. Es iſt bekanntermaßen häufig nichts ſchwieriger, als die

Zuweiſung einer Handzeichnung an einen beſtimmten Meiſter. Manche Meiſter

haben eine ſo deutlich erkennbare Hand, daß man über die Echtheit nicht in

Zweifel ſein kann; bei anderen hingegen iſt die Bezeichnung nicht ſo leicht. Ueber

manche Blätter werden ſelbſt die bewährteſten Kenner verſchiedener Meinung ſein.

Der innere Werth einer Handzeichnung allerdings iſt ganz unabhängig von der
50 *
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Beſtimmung des Meiſters, ſie ruht auf den inneren Vorzügen derſelben; auch haben

wir hier nicht das kritiſche Richteramt bis in das Detail zu führen, um nach dieſer

Seite hin über jedes einzelne Blatt ein motivirtes Urtheil abzugeben, wollen uns

auch gar nicht die Freude über die neue Publication durch Betrachtungen ähnlicher

Art trüben laſſen, nur glaubten wir unſerem eigenen Gewiſſen gegenüber dieſe Be

merkungen im Allgemeinen ausſprechen zu müſſen.

Die alt-flandriſche und alt-holländiſche Schule iſt durch Jan van Eyck, Rogier

van der Weyde und Lukas van Leyden vertreten. Das Blatt van Eycks ſtellt einen

Brautzug dar, das Rogiers van der Weyde „die h. Maria mit dem Jeſu

kinde“, die in einer Kirchenhalle einem Prieſter erſcheint. Dies Blatt iſt von einer

wunderbaren Schönheit, ſowohl was die Figur Mariens, als die Halle der Kirche

betrifft.

Unter den altdeutſchen Schulen ſind Albrecht Dürer, Mathias Grünewald,

Urſe Graf, Melchior Lorch, Hans Baldung Grün, Hans Holbein d. J. und Lukas

Kranach vertreten. Den Preis unter dieſen verdienen die Portraits Hans Hol

beins, das Portrait Albrecht Dürers vom Jahre 1519 und die Federzeichnung

Hans Baldung Grüns von 1533. Die prachtvollen Frauenköpfe Albrecht Dürers

ſind für photographiſche Nachbildung nicht geeignet.

Die vier Köpfe Hans Holbeins d. J. ſind wahre Perlen dieſes Bandes,

die Originale ſind in zwei Kreiden ausgeführt; ſie laſſen die Vorzüge dieſes

Meiſters im Portraitfache vollſtändig erkennen. Was Feinheit der Auffaſſung, und

bei aller Strenge der Form zugleich Lebendigkeit des Ausdruckes zu leiſten ver

mag, hat Holbein in ſeinen Portraits erreicht, von denen die Sammlung des Erz

herzogs Albrecht glänzende Belege liefert. Auch die k. Galerie am Belvedere hat

mehrere Portraits dieſes Künſtlers von ſo ausgezeichneter Qualität, wie ſie wohl

ſelten in Sammlungen vorkommen. Holbein'ſche Bildnißdarſtellungen ſind ein wah

res Labſal in unſerer Zeit, die faſt keine andere Art von Portraitdarſtellungen auf

kommen läßt, als jene, welche entweder dem ſeichteſten Modegeſchmack huldigt oder

die, welche von Stiliſten geübt wird; und dieſe lieben es, auch im Portrait der

Natur Gewalt anzuthun und das Portrait als Studienkopf zu behandeln. Von

den großen und einfachen Portraitdarſtellungen eines Holbein, Leonardo oder Ti

zian ſind die heutigen Portraitmaler entfernter als je.

Die alt-italieniſchen Schulen ſind diesmal reich repräſentirt; Cimabue, Giotto,

Cavallini, Taddeo Gaddi, Coſimo Turi, Maſſaccio, Francesco Francia, Antonio

und Pietro Pollaiuolo, Andrea Mantegna, Pietro Perugino, Giovanni Bellini,

Bernardino Pinturlichio finden ſich unter denſelben.

Wem würde das Herz nicht aufgehen bei ſo glänzenden und ſo berühmten

Namen! Bei einzelnen Bildern, wie bei Cimabue, Gaddi, Cavallini, Pinturlicchio

erheben ſich über die Echtheit die früher angeregten Zweifel; viele aber ſind vou

bezaubernder Schönheit, darunter die „Madonna“ von Pietro Perugino, die

„anbetenden Hirten“ von Francesco Francia. Die antikiſirende Richtung der

alt-florentiniſchen Schule iſt in den „drei jungen Männern“, welche dem Maſ
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ſaccio zugeſchrieben werden, dem „Urtheil des Paris“ von Mantegna, der

geiſtvollen Studie nackter Männer von A. Pollaiuolo, der jungen Frau von

F. Primaticcio in glänzender Weiſe vertreten. Der Claſſicismus jener Zeit iſt

von jener Ueberſchwänglichkeit der Formen frei, in der ſich ſpäter Giulio Ro

mano und manche ſeiner Nachahmer bis auf den heutigen Tag gefallen. Von den

manierirten Darſtellungen Romanos kommen diesmal einige charakteriſtiſche Pro

ben vor.

Den Höhenpunkt der italieniſchen Kunſt bezeichnen die ſchönen Zeichnungen

Dante's von Rafael, eine geiſtvolle Studie des Michel Angelo zu Moſes,

zwei reizende Blätter von Ant. Correggio; außerdem finden wir noch Blätter

von Tizian, Paolo Veroneſe, Andrea del Sarto bis auf Dominichino und Albani.

Fügen wir noch hinzu, daß die ſpätere flämiſche Schule durch Rubens –

beſonders ſchön iſt der Chriſtus – und van Dyck, die holländiſche durch Rem

brandt „den Triumph des Mardochäus“ und H. de Hem, die ſpaniſche Schule

durch Murillo und einen Velasquez vertreten iſt, ſo wird jedem Unbefange

nen klar ſein, daß es dem zweiten Bande an der Mannigfaltigkeit der Kunſt

ſchulen gewiß nicht fehlt.

Bei aufmerkſamer Durchſicht der bis jetzt publicirten hundert Blätter zeigt

es ſich deutlich, daß die Photographie für alle Arten von Zeichnungen nicht gleich

mäßig paßt. Einfache Federzeichnungen kommen in der Photographie am beſten

wieder; wahrhaft meiſterhaft ſind alle Blätter, die in dieſer Manier von Albrecht

Dürer, Rafael, Michel Angelo u. ſ. f. gemacht ſind. Wo mehrere Farbentöne zu

einer harmoniſchen Geſammtwirkung zuſammenſtimmen, leidet die photographiſche

Reproduction ſchon. In ſolchen Fällen wird oft ein völlig ungenügendes Bild ge

geben, wie es bei den Frauenköpfen Albrecht Dürers und der Madonna Giovanni

Bellinis der Fall iſt; ſolche Bilder würden beſſer gar nicht photographirt. Dies

ſind aber eben Erfahrungen, die man bei ſolchen Publicationen ſchnell macht, an

und für ſich nicht ſchaden, da ſie nur ſehr vereinzelte Fälle betreffen, und die zu

gleich ſehr lehrreich ſind bei Unternehmungen anderer Art oder bei Fortſetzungen

des Werkes ſelbſt.

Dem vornehmen und kunſtliebenden Publicum, das im Ganzen noch mit den

Kunſtſchätzen Oeſterreichs wenig vertraut iſt, empfehlen wir das Werk auf das leb

hafteſte; wir hätten gewünſcht, es wäre dem zweiten Bande die Liſte der Sub

ſcribenten beigegeben, denn dieſe würde den ſicherſten Maßſtab ſowohl zur Beur

theilung der Theilnahme als der Geſchmacksbildung bieten. Das erleidet keinen

Zweifel, daß die Kunſt dort am höchſten geſtellt wird, wo ihre reinſten Reſultate

die größte Anerkennung finden. R. v. E.
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Chriſtian Friedrich Hebbel.

(Geboren am 18. März 1813, geſtorben am 13. December 1863.)

Am 13. December 5 Uhr 10 Minuten Morgens ſtarb in Wien nach langem

ſchwerem Leiden Friedrich Hebbel.

Was mit ihm die deutſche Litteratur verliert, was in ihr Hebbel Bleibendes

geſchaffen hat, muß eingehenden Erörterungen vorbehalten bleiben. Durch jahrelange

Freundſchaft mit dem Dichter verbunden, befinden wir uns noch ſo ſehr unter dem

Eindruck des Schmerzes über den Verluſt eines ſo bedeutenden Mannes, eines ſo feſten

und abgeſchloſſenen Charakters, daß jede Reflexion über ſein Wirken und ſein Leben in den

Hintergrund gedrängt wird. Trotz der Zurückgezogenheit, in welcher Hebbel lebte,

war er doch eine der bekannteſten Perſönlichkeiten Wiens. Die beſſere und gebildete

Geſellſchaft erkannte den ungewöhnlichen Werth des Dichters; ſeine Freuden und

ſeine Leiden fühlte dieſelbe lebhaft mit; mit großer Theilnahme verfolgte ſie die

glänzende Anerkennung, die ihm von den Höfen von Preußen, Baiern und Wei

mar zu Theil wurde; mit Begeiſterung begrüßte man die durchgreifende Wirkung

der „Nibelungen“ auf dem Hofburgtheater, mit ängſtlicher Sorgfalt verzeichneten die

Blätter die Nachrichten über die Krankheit des Dichters. Den in glücklichen Familien

verhältniſſen lebenden Dichter entriß uns der Tod in einem Augenblicke, wo

ſeine dichteriſche Production einen Höhenpunkt erreicht, ſein geiſtiger Klärungs

proceß vollendet, noch eine große Zukunft verſprach. Wir begnügen uns diesmal

nur einige wenige biographiſche Notizen mitzutheilen, deren thatſächlichen Inhalt

wir perſönlichen Mittheilungen des Dichters ſelbſt verdanken.

Chriſtian Friedrich Hebbel wurde im Jahre 1813 zu Weſſelburen, einem

kleinen Marktflecken in dem zum Herzogthum Holſtein gehörigen, ehemals unab

hängigen Dithmarſchen geboren. Als er fünfzehn Jahre zählte, verlor er ſeinen

Vater und mußte, ſtatt ſich augenblicklich, wie er es wünſchte, den Wiſſenſchaften

zu widmen, ſich entſchließen, dem Kirchſpielvogt, dem oberſten Beamten des Ortes,

in ſeinen Geſchäften an die Hand zu gehen und avancirte nach und nach vom

Abſchreiber zum Secretär, vom Secretär zum Bevollmächtigten. In dieſem Ver

hältniß blieb er bis zu ſeinem zweiundzwanzigſten Jahre und hatte gewöhnlich,

mit den mannigfaltigſten Geſchäften überhäuft, vom frühen Morgen bis zum ſpäteu

Abend zu thun, ſo daß er ſich ſelten anders als Nachts ſeinen Studien zuwenden

konnte. In ſeinem zweiundzwanzigſten Jahre konnte er endlich die gelehrte Lauf

bahn einſchlagen, hielt ſich ein Jahr in dem benachbarten Hamburg auf, um ſeine

Schulkenntniſſe zu ergänzen, ſo weit ſie lückenhaft waren, und bezog dann die

Univerſität Heidelberg. Er war entſchloſſen, die Rechte zu ſtudiren und that es

auch mit Fleiß und Liebe; auf den Rath Thibauts aber, der den Beruf des Dich

ters erkannte, gab er dieſes Studium auf und begab ſich nach München um

Schelling zu hören, beſchäftigte ſich aber nebenbei viel mit Hegel und vorzugs

weiſe mit Litteratur. Nach dreijährigem Aufenthalte in München kehrte er nach
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Hamburg zurück. Dort ſchrieb er ſein erſtes Drama „Judith“, ein Werk, das

man beurtheilen mag, wie man will, von dem aber als litterar-hiſtoriſche That

ſache feſtſteht, daß es in Deutſchland wie im Auslande ein großes Aufſehen er

regte, und daß es bis auf den gegenwärtigen Tag eine Menge Nachahmungen

hervorrief. Der „Judith“ folgte die „Genovefa“ und dieſer ein Band lyriſcher

Gedichte, welcher, von den Dramen in den Hintergrund gedrängt und von den

gerade damals üppig wuchernden politiſchen Dichtereien verdeckt, nicht die gebüh

rende Aufmerkſamkeit fand. Von Hamburg ging Hebbel nach Kopenhagen, wo er,

von Chriſtian VIII. vielfach ausgezeichnet, ein Reiſeſtipendium erhielt, und bereiste

durch drei Jahre Frankreich und Italien. Die litterariſche Frucht dieſer Reiſe war

ein zweiter Band lyriſcher Gedichte, der entſchiedener wie der erſte den Charakter

des Schönen trägt, und das bürgerliche Trauerſpiel „Maria Magdalena“, das

Epoche machte und dem eine ganze Sündflut ſocialer Dramen folgte. Auf ſeiner

Rückreiſe von Italien kam Hebbel nach Wien und vermählte ſich daſelbſt mit

Chriſtine Enghaus; in Wien entſtand: „Das Trauerſpiel in Sicilien“, das

Trauerſpiel „Julia“, „Herodes und Marianne“, das Märchenluſtſpiel „Der Rubin“,

„Agnes Bernauer“, eine große Reihe von Aufſätzen und Abhandlungen, welche in

den verſchiedenſten Publicationen ſich zerſtreut finden, und endlich, neben drama

tiſchen und novelliſtiſchen Arbeiten von kleinerem Umfange, die gewaltige Nibelun

gen-Trilogie, welche den Höhenpunkt des Dichters kennzeichnet. Viele Gedichte ſind

in Wien geſchrieben worden, große dramatiſche Entwürfe beſchäftigten die Phan

taſie des Dichters. In der letzten Zeit bereitete er eine Geſammtausgabe ſeiner

Werke vor.

Hebbel hinterläßt nebſt mehreren Fragmenten dramatiſcher Natur eine faſt

fertige Bearbeitung des Demetrius. Was daran noch fehlt, iſt – wie

er ſich einem Freunde gegenüber ausſprach – nur Flickwerk.

Das Leiden, welchem der Dichter erlag, war ſcheinbar ein rheumatiſches; ſchon

in früheren Jahren war Hebbel von ähnlichem Uebel ergriffen. Soolbäder in

Gmunden, wo Hebbel ein kleines Landhaus beſaß, gaben nur wenig Erleichterung;

etwas wohler fühlte er ſich nach dem Gebrauche der Bäder in Baden; die Beſſe

rung war jedoch nur eine kurze, das ſchmerzhafte Leiden ergriff den ganzen Körper

und nahm endlich, durch Hinzutritt einer entzündlichen Affection der Lunge, raſch

einen tödtlichen Verlauf. Prof. Ernſt Brücke, ein Freund des Dichters, verweilte

die letzte Nacht bei Hebbel, bis das Auge des Dichters ſich für ewig geſchloſſen

hat. Die vorgenommene Section des Leichnams ergab, daß Hebbel einer

Knochenerweichung (Ostoomalacia), einer unheilbaren Krankheit, erlag. Man er

wartet in Bälde die Veröffentlichung des auch vom ärztlichen Standpunkte aus

ſehr intereſſanten Sectionsberichtes. Sein Leichnam ruht auf dem hieſigen

evangeliſchen Friedhofe, ſeine Werke nehmen in der deutſchen Litteratur eine her

vorragende Stelle ein. Die Erinnerung an ſeine Perſon wird ſeinen Freunden

ewig unvergeßlich bleiben. R. V. E.
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* Hofrath Dr. C. Rokitansky hat ſoeben bei Sallmayer eine Broſchüre:

„Die Conformität der Univerſitäten mit Rückſicht auf gegenwärtige öſterreichiſche

Zuſtände“ veröffentlicht. Man kann dem gelehrten Verfaſſer nicht dankbar genug ſein,

daß er ſich über die Frage der Univerſitätsreform in Oeſterreich offen ausſpricht. Die

vorliegende Broſchüre knüpft an die „Zeitfragen“ an und begründet nachfolgende An

forderungen und Sätze:

a) Es gebe im öſterreichiſchen Staate nur vollſtändige Univerſitäten.

b) Dort, wo es an hinlänglichem Lehrmateriale für die Errichtung einer medici

niſchen Facultät gebricht, ſoll keine Univerſität geſtiftet und eine der mediciniſchen

Facultät ermangelnde unvollſtändige Univerſität aufgehoben werden.

c) Wie in Betreff der Vollſtändigkeit ſollen die Univerſitäten und ihre Facultäten

auch in Betreff der Studien – Studienordnung, Vertretung der ſogenannten obligaten

Fächer, Tüchtigkeit der Lehrer, Lehrbehelfe – in Betreff der Stellung der Profeſſoren

der Zuſammenſetzung der leitenden akademiſchen Behörden, der Rigoroſen , des

Rechtes zu promoviren und zu habilitiren thunlichſt conform und danach einander in

keiner Beziehung ſubordinirt ſein.

d) Inden ſich die provinzialen Univerſitäten kraft einer die Anſprüche der Wiſſen -

ſchaft und des Unterrichts principiell überall gleichmäßig zu beachtenden conformen

Ausſtattung und daneben auf dem Wege der Nachbildung und Nacheiferung im Weſent

lichen der Univerſität der Metropole möglichſt gleich ſtellen, wird einer unverhältniß

mäßigen Ueberfüllung der letzteren und allen hieraus hervorgehenden Unzukömmlich

keiten vorgebeugt.

e) Hieraus muß ſich von ſelbſt eine völlige Gleichberechtigung der an den ver

ſchiedenen Univerſitäten Ausgebildeten ergeben, welche um ſo williger von Jedermann

anerkannt werden muß, je mehr man beachtet, daß alle die unausweichlichen Ungleich

heiten in Anſehung der Lehrkräfte und des Lehrmateriales durch die Freizügigkeit der

Studirenden eliminirt werden.

f) Indem ſich das an den verſchiedenen Univerſitäten vertheilte an Quantität und

Qualität verſchiedene Materiale, indem ſich die an verſchiedenen Univerſitäten nach Tiefe

und Richtung verſchiedene Bearbeitung desſelben, die an verſchiedenen Univerſitäten

vertheilten Kräfte und Beſtrebungen zu einem großartigen Ganzen innerhalb des Kaiſer

ſtaates geſtalten, wird es eine Univerſität Oeſterreichs, einen großen, nach allen

Richtungen hin gleichmäßig treibenden und blühenden und producirenden Organismus

geben, welcher vermöge der in ihm verkörperten Wiſſenſchaft die feindlichſten Elemente

gleich berechtigt, gleichſtimmt und dadurch befreundet.

Auf eine Beleuchtung von Einwürfen, welche von Unberufenen gegen die „Zeit

fragen“ erhoben wurden, geht Rokitansky ſelbſtverſtändlich gar nicht ein.

* Die Abſchaffung des Duells hat ſich eine Broſchüre von dem Leipziger Profeſſor

Dr. Stahlowsky zum Ziel geſetzt. Wie alle die unzähligen Bemühungen gleicher

Richtung, führt auch dieſe Abhandlung immer nur zu der Erkenntniß, daß eine ſo viel

als möglich geſetzmäßige Regelung der Ehrenhändel das einzige Mittel iſt, um dem

Unfuge zu ſteuern. Daß Verbote nichts nützen, lehrt die tägliche Erfahrung, und eben ſo

offenbar iſt es, daß unſere Geſellſchaft nicht gewinnen würde, wenn man den Zweikampf

abſolut ausrottete. Ehrengerichte erkennt auch der Verfaſſer als Bedürfniß an.
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P. (Vom franzöſiſchen Büchermarkt.) Ueber die Geſchichte der

franzöſiſchen Armee iſt ein ſtarker Band erſchienen, welcher den Titel führt: „Institu

tions militaires de la France avant les armées permanentes, suivi d'un

aperçu des principaux changements survenus jusqu'à nos jours dans la

formation de l'armée par E. Boutaric“. Das Buch hebt mit den alten Galliern

und den römiſchen Einrichtungen an, geht dann auf die Franken über und führt in

vier Hauptabſchnitten die Geſchichte bis zu den erſten Verſuchen ſtehender Armeebildung.

Im fünften Abſchnitte kommen die Wandlungen in der Organiſation der Armee bis

zur Revolutionszeit, welche die Gleichheit einführte und damit ein vollſtändig neues

Heeresprincip ſchuf, deſſen Reſultate in der gegenwärtigen Schlagfertigkeit und Bedeutung

der franzöſiſchen Armee liegen.

Ein großes techniſch-militäriſches Werk kam in Brüſſel unter dem Titel: „Etudes

sur la défense des états et la fortification par Brialmont“ in drei Octav

bänden und einem Atlas in Folio heraus. Der Verfaſſer, ein belgiſcher Militär, edirte

vor mehreren Jahren eine gediegene Biographie Wellingtons in drei Bänden. Von der

vielgeleſenen Geſchichte des Feldzuges von 1815 vom Oberſten Charras, welche ſeit

einiger Zeit nicht mehr zu haben iſt, befindet ſich eine neue Auflage unter der Preſſe.

Die mexicaniſche Campagne von 1862 hat in dem Oberſtlieutenant Ch. Martin bereits

einen Geſchichtſchreiber gefunden: „Précis des événements de la campagne du

Mexique en 1862, précédé d'une notice géographique et statistique sur le

Mexique“. Eine zweite, mehr populäre Schilderung des mexicaniſchen Krieges – ob

gleich auch in dem Buche Ch. Martins die großen Schlagwörter, namentlich gegen den

Schluß hin, nicht fehlen – erſchien von Ribeyre. Außerdem giebt es noch mehrere

neue Bücher über Mexico und deſſen Zuſtände: „Le Mexique par Charnay“, „Le

Mexique contemporain par Chevalier“, „Le Mexique par Bazancourt“ u. ſ. w.

Die franzöſiſche Kalenderflut hat in einer Woche faſt den ganzen Markt mit

ihren zahlreichen Producten jeder Richtung überſchwemmt. Es tritt dabei die eigenthümliche

Erſcheinung zu Tage, daß die franzöſiſchen Kalender eine gewiſſe Einförmigkeit zeigen,

während auch auf dieſem Felde die deutſche Vielgeſtaltigkeit ſich kund giebt. Der

„Almanach comique, drólatique, prophétique, astrologique, pour rire, impérial“

und Dutzende von anderen laufen alle auf dieſelbe Form hinaus und koſten denſelben

Preis, während in Deutſchland, wo keine Metropole mit ſchwerwiegender Wucht alles

beherrſcht, in jeder Stadt eigenthümliche Kalendererſcheinungen, jede in beſonderer Weiſe

und Geſtalt, auftauchen. Die Gleichartigkeit des Aeußeren hindert jedoch nicht, daß die

Franzoſen bei ihren Kalenderunternehmungen die verſchiedenſten Stände und Gewerbe

berückſichtigen. Es giebt da nicht nur Kalender für Gärtner, Weinbauer, Köche, Archi

tekten u. ſ. w., ſondern auch für Tänzer, Sänger, Raucher und Schnupfer, für Wahr

ſager und Traumdeuter für Spieler und für – Diebe – „Almanach des

voleurs“.

Die Taſchenbücher ſind in Frankreich, ſo wie in Deutſchland und England, voll

ſtändig aus der Mode gekommen. Man pflegt gegen Weihnachten hin nur einige

Prachtausgaben von Claſſikern u. dgl. mit hübſchen Kupfern zu publiciren und durch

beſtechendes Aeußere für Geſchenke geeignet zu machen. In dieſem Jahre dürfte die

Prachtausgabe des „Don Quixote“ in zwei Folicbänden mit über 300 Illuſtrationen

von Guſt. Doré ſo ziemiich das Schönſte in jener Art werden. Sie ſoll in einigen

Tagen in Paris erſcheinen. Ein hübſcher Band iſt auch: „Résidences royales de

France, histoires et monuments par l'Abbé J. J. Bourassé“, von Mame in

Tours gedruckt und mit prächtigen Holzſchnitten geſchmückt. Ferner die populären

Schriften von Figuier: „Le savant du foyer“, „La terre et les mers“, die neue
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Auflage von „La terre avant le déluge“. Alle dieſe Bücher haben paſſende Holz

ſchnitte und eignen ſich zu Geſchenken für Naturfreunde und die erwachſene Jugend.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Man ºn Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 9. December 1863.

Herr Kanitz überreicht der Claſſe ſeine in der Sitzung vom 11. Mai d. J.

vorgelegte kunſthiſtoriſche Abhandlung: „Alt- und neuſerbiſche Kirchenbaukunſt“, nun

durch „ſeine neueſten Forſchungen ergänzt“.

Herr Dr. Pfizmaier legt vor: „Die Heerführer Wei-tſing und Hökhiüping“.

Die Heerführer von Han, welche in den erſten Jahren des Beſtandes dieſes Hauſes

berühmt geworden, waren entweder aus alten angeſehenen Häuſern oder wenigſtens

aus dem Stande der Krieger hervorgegangen? Die in ſpäterer Zeit bekannt gewordenen,

an den großen Ereigniſſen vorzugsweiſe betheiligten Heerführer Wei-tſing und Hökhiü-ping

ſtammten jedoch aus ziemlich tiefen Schichten des Volkes und verdankten ihr raſches

und auffallendes Emporkommen einzig ihrer nahen Verwandtſchaft mit der urſprünglich

ebenfalls ſehr beſcheidenen Kreiſen angehörenden begünſtigten Gemahlin des Himmels

ſohnes. Obgleich in dem Stande, zu dem ſie berufen wurden, nicht aufgewachſen, und

hinſichtlich ihrer Herkunft mit gemeinen, ſelbſt unſittlichen Verhältniſſen in Verbindung

gebracht, befanden ſich Wei-tſing und Hö-khiü-ping Jahre hindurch an der Spitze der

Großthaten ihrer Zeit und gelangten zu einem Anſehen, vermöge deſſen ſie in den

weiten Landen der Han ihres Gleichen nicht hatten.

Wei-tſing und Hö-khiü-ping waren die erſten, durch welche der Kriegsruhm von

Han über die Marken des Mittellandes hinausgetragen wurde, in den ſo ſchwierigen

Feldzügen gegen die Hiung-nu, welche ſie unternahmen, wurde neben Verluſten immer

noch eine Anzahl bedeutender Erfolge namhaft gemacht, was zu beweiſen ſcheint, daß

ſie ungeachtet des Zufalls, der in ihrem Leben eine Rolle geſpielt, und der Begünſti

gung, die ihnen zu Theil geworden, ihrer Erhebung nicht unwürdig geweſen.

Das Geſchlecht Wei, welchem Wei-tſing entſproſſen, ging übrigens bald nach dem

Tode dieſes Heerführers in Folge der eingetretenen Ereigniſſe zu Grunde. Das Geſchlecht

Hó hingegen, welchem Hökhiü-ping und deſſen berühmter in Bezug auf die Geſchicke

des Hauſes Han einflußreicher jüngerer Bruder Hö-kuang entſproſſen, ſtand auch nach

dem Tode des genannten Heerführers in ungeſchmälertem Anſehen.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlich e n C laſſe

am 10. December 1863.

Das wirkliche Mitglied Herr W. Haidinger berichtet über den Fall eines

Meteorſteines, welcher am 11. Auguſt des gegenwärtigen Jahres, Vormittags zwiſchen

11 und 12 Uhr in der Nähe einer Ortſchaft Shythal, wenige engliſche Meilen nörd

lich von der Stadt Dacca in Bengalen, ſtattgefunden hat. Dacca liegt zwiſchen den

Flüſſen Ganges und Brahmaputra, 150 engliſche Meilen nordöſtlich von Calcutta.
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Der Fall wurde von einem Eingebornen, dem Ryot Doyal Bungshee gut

beobachtet,

Bei Donnerſchall bewegte ſich ein runder rother Körpen von Oſt gegen Weſt und

ſchlug anderthalb Fuß tief in den feuchten Boden; nach einer halben Stunde ausge

graben, war er nicht wärmer als der umgebende Grund. Der Zimindar Baboo Kally

Narain Roy ſchickte den Stein an Dr. Simpſon in Dacca. Nach einer vorläufigen

chemiſchen Unterſuchung von Herrn Brenand in Dacca, welcher Kieſelerde, metalliſches

Eiſen, Nickel, Kobalt und Mangan, auch einfach Schwefeleiſen nachwies, ſchickte Dr.

Simpſon den Meteorſtein an den Gouverneur in Calcutta, der ihn wieder der

Asiatic Society of Bengal verehrte. In der Sitzung am 4. November wurde er

derſelben vorgelegt. Herr Dr. Ferdinand Stoliczka berichtete über dieſen Meteoriten

an Hofrath Haidinger und ſandte auch Abbildungen ein. Der Stein wird demnächſt

an das brittiſche Muſeum nach London geſandt werden, doch iſt auch dem k. k. Hof

Mineraliencabinete in Wien ein Abſchnitt zugeſagt. Er wiegt etwas über fünf Pfund,

iſt größtentheils ſchwarz überrindet, innen hellgrau mit größeren und kleineren helleren

Einſchlüſſen metalliſcher Theilchen von Eiſen und von einfach Schwefeleiſen und ausge

zeichnet breccienartiger Structur; die Geſtalt iſt die eines Bruchſtückes, deſſen in der

Anlage ſcharfe Kanten durch äußerliche Schmelzung abgerundet.

Der Secretär legt folgende Dankſchreiben vor:

Von dem correſpondirenden Mitgliede Herrn Prof. Dr. Th Wertheim in Graz

ddo. 3. December, für die ihm zur Fortſetzung ſeiner Studien über die natürlichen

organiſchen Baſen bewilligte Subvention von 250 f.;

von Herrn Dr. G. Tſchermak, ddo. 9. December, für die ihm zum Zwecke

der Erforſchung des Iſomorphismus mehrerer Mineralgruppen gewährte Unterſtützung

von 300 fl.

Herr Anton v. Gyra überſendet ein verſiegeltes Packet mit der Aufſchrift; „Die

eracte Entwicklung des Naturganzen aus der relativen Ruhe zweier materiellen Punkte“,

und erſuchte um deſſen Aufbewahrung zur Sicherung ſeiner Priorität.

Das correſpondirende Mitglied Herr Prof. Czermak aus Prag macht die Mit

theilung, daß nach ſeinen kürzlich angeſtellten Verſuchen der bekannte Stannius'ſche

Verſuch am Froſchherzen auch dann gelingt, wenn das Thier durch americaniſches Pfeil

gift vollſtändig gelähmt wurde, und die ſtärkſte Reizung des Vagusnerven keinen Herz

ſtillſtand mehr hervorruft. Dieſe neue Thatſache iſt für die Theorie der Innervation des

Herzens von Bedeutung.

Herr Dr. J. R. Lorenz theilt die Reſultate ſeiner Unterſuchungen mit, welche

er im verfloſſenen Sommer an der Mündung der Elbe in den Gegenden von Neuhaus

Curhaven und Helgoland über die verticale Ausdehnung der Brakwaſſerſchichten bis zu

ihrem Uebergange in reines Salzwaſſer aufgeſtellt hatte. Aus ſeinen früheren Beobach

tungen im adriatiſchen Meere, insbeſondere an der Mündung der Fiumara, hatte

Dr. Lorenz entnommen, daß in einem wenig von Flutſtrömungen bewegten und

zugleich ſchon vom Ufer an verhältnißmäßig tiefen Meere, das einmündende Süßwaſſer

über dem Meerwaſſer in Geſtalt einer ziemlich ſcharf begrenzten brakiſchen Schichte ſich

ausbreitet, deren verticaler Längsſchnitt die Form eines anfänglich raſch, dann ſehr

langſam ſich zuſchärfenden Keiles beſitzt. Dieſer Keil iſt beiſpielsweiſe bei der Fiumara

beiläufig 700 Mal mehr in horizontaler Richtung ausgedehnt, als an ſeinem Anfange

in verticaler Richtung. Die Elbe bietet nun bei ihrer Mündung ſehr abweichende Local

verhältniſſe dar; denn ſie ergießt ſich in ein durchaus ſeichtes, aber von ſehr heftigen

Gezeitenſtrömungen regelmäßig bis zum Grunde hinab bewegtes Meeresbecken, ſo daß

das Beſtreben des leichteren Süßwaſſers, in einer dünnen Schichte über dem ſchwereren

Salzwaſſer zu ſchwimmen, in anderer Geſtalt und weniger vollſtändig realiſirt wird.
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Durch Meſſungen des ſpecifiſchen Gewichtes von Waſſerproben, die aus fünfzig

verſchiedenen Punkten in der gegen neun geographiſche Meilen langen Strecke zwiſchen

Neuhaus und der Inſel Helgoland, und aus den verſchiedenen Tiefen dieſer ganzen

Waſſermaſſe geſchöpft wurden, weiſet nun Dr. Lorenz nach, daß es bei der Elbe

mündung zwar keine über vollſtändigem Seewaſſer ſchwimmende Schichte von Brak

waſſer giebt, daß vielmehr das Brakwaſſer in ſeinen verſchiedenen Graden der Salzig

keit bis zum Uebergange in reines Seewaſſer überall bis zum Grunde hinab reicht,

daß aber dieſe ganze Waſſermaſſe ſich in ein Syſtem von ſtumpfen Keilen zerlegen läßt,

und zwar ſo, daß immer ein mit ſeiner Schärfe ſeewärts gerichteter ſüßerer Keil

über einen mit ſeiner Schärfe landwärts gerichteten, etwas ſalzigeren Keil ſich

hinüberſchiebt.

Die Beſtimmungsſtücke dieſer Keile (Länge, Dicke, Neigungswinkel der Seiten),

geben, wenn ſie für verſchiedene Flüſſe aus Mittelwerthen conſtruirt werden, Anhalts

punkte zur Aufſtellung einer empiriſchen Formel, aus welcher man, wenn die bewegende

Kraft (Querſchnitt und Geſchwindigkeit) des ausmündenden Fluſſes, die Tiefe und

Geſtalt des Meeresbeckens und der Gang der Gezeiten bekannt iſt, auch die Dimenſionen

der Brakwaſſermaſſe und die Vertheilung des Salzgehaltes in derſelben mit annähern

der Genauigkeit wird ableiten können. Die Kenntniß dieſer Dimenſionen und Verhält

niſſe iſt nicht nur im phyſikaliſchen Sinne, ſondern auch darum von Intereſſe, weil ſie

vielfach mit der Vertheilung der Organismen, ſowohl der jetzt lebenden als der foſſilen,

im Zuſammenhange ſtehen.

Herr Dr. Karl A. Zittel legt eine Abhandlung „über die foſſilen Bivalven der

Goſaugebilde in den nordöſtlichen Alpen“ vor,

Im Jahre 1852 erſchien in den Denkſchriften der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt

eine paläontologiſche Abhandlung von Dr. 3 ekeli, betitelt: „Die Gaſtropoden der

Goſaugebilde“, welche eine höchſt intereſſante und großentheils neue Fauna bekannt

machte. Das Intereſſe, das ſich von nun an an die Verſteinerungen der ſogenannten

Goſauſchichten knüpfte, gab Veranlaſſung zu einer Reihe von Publicationen, unter denen

namentlich die Monographie der Korallen und Foraminiferen von Prof. Reuß, die

der Cephalopoden von Bergrath Fr. v. Hauer und eine Mittheilung von Dr. Sto

li czka über einige Süßwaſſerſchnecken von der Neualpe in Rußbachthal hervorzuheben

ſind. Die Bivalven hatten bis jetzt, trotz ihres häufigen Vorkommens und ihrer

Wichtigkeit, keinen Monographen gefunden Die vorgelegte Abhandlung iſt beſtimmt,

dieſe Lücke auszufüllen. Herr Dr. Zittel hatte als Aſſiſtent am Hofmineraliencabinete

vorzüglich günſtige Bedingungen zur Ausführung dieſer Arbeit. Die reiche Sammlung

jenes Inſtitutes, ſo wie die der geologiſchen Reichsanſtalt, ferner eine Reihe von Privat

cabineten ſtanden ihm durch die Unterſtützung von Seite der Herren Dr. Hörnes,

Vorſtand des Hofmineraliencabinets, Hofrath Haidinger, Director der k. k. geolo

giſchen Reichsanſtalt, Vicepräſident von Schwabenau in Linz und Hofrath Fiſcher

in München zu Gebote, ſo daß ein möglichſt vollſtändiges Material ſeinen Unter

ſuchungen zu Grunde gelegt werden konnte. Der erſte Theil ſeiner Monographie der

Bivalven der Goſaugebilde, welchen Herr Dr. Zittel vorlegt, enthält die Gruppe

der Dimyarier und giebt die Beſchreibung von 73 Arten, welche auf 10 Tafeln ab

gebildet ſind.

Alle Arten gehören bereits bekannten Geſchlechtern an und, mit Ausnahme von

Cyclina, ſind dieſelben alle bereits in der Kreideformation nachgewieſen. Anders ver

hält es ſich mit den Species. – Uebereinſtimmend mit den Reſultaten, die ſowohl

Herr Dr. Z ekeli als Herr Prof. Reuß erhalten hatten, ſtellte ſich aus der Bearbei

tung der Bivalven heraus, daß der größere Theil der Arten neu ſei, und daß ſich nur

eine beſchränkte Anzahl auch an anderen Localitäten nachweiſen ließ.
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So fanden ſich unter den 73 angeführten Arten nur 17 außerhalb des öſter

reichiſchen Alpengebietes wieder, und zwar die Mehrzahl derſelben im ſüdlichen Frank

reich. Die übrigen ſind auf die Goſauſchichten beſchränkt, und zwar waren von dieſen

ſechs bereits von Sowerby und anderen Autoren beſchrieben.

Von beſonderem Intereſſe ſind die Cyrena-, Unio- und Cyclasarten, die mit

den von Stoliczka unterſuchten Gaſtropoden zwiſchen den Kohlenflötzen an der Wand

bei Wiener Neuſtadt vorkommen und eine Bereicherung der Fauna jener vorweltlichen

Süßwaſſerſümpfe bilden, in denen nach neueren Funden auch mehrere Arten von rieſen

haften Sauriern gelebt haben.

Herr Dr. Guſtav Wertheim, Docent der Lehre von den Hautkrankheiten an der

Wiener Hochſchule, erſtattete Bericht über eine von ihm ſeit zwei Jahren fortgeführte

Unterſuchung über die Aetiologie der Hautkrankheit: Psoriasis (trockene oder Schuppen

flechte). Aus dem nahezu conſtanten erſten Auftreten der Krankheit an beſtimmten

Standorten der allgemeinen Decke, aus der ſymmetriſch gleichartigen Häufigkeit der

Efflorescenzen auf der Hautoberfläche, aus der Natur der Nachſchübe und Recidioen

und anderem erſchließt Dr. Wertheim, daß wir es hier nicht mit einer localen,

ſondern mit einer Krankheit allgemeinen Charakters zu thun haben. Er unterwarf die

erkrankten Hauttheile der mikroſkopiſchen Unterſuchung und fand ausnahmslos die

Papillen der Cutis ſehr namhaft verlängert und auch beträchtlich verbreitet; auch die

Gefäßſchingen jeder einzelnen Papille erſcheinen dem entſprechend um vieles länger und

breiter als im normalen Gewebe, ein Befund, der um ſo bedeutungsvoller iſt, als die

Unterſuchung anderer entzündlicher Efflorescenzen der Haut keinerlei Vergrößerungen des

Papillarkörpers erkennen läßt.

Auf dieſem Befunde fußend, der ihn irgend eine an der Peripherie der Blut

bahn zu Stande kommende Circulationsſtörung vermuthen ließ und hieran theoretiſche

Betrachtungen knüpfend, welche ſich insbeſondere auf die bemerkenswerthe Eigenſchaft der

Vererblichkeit der Psoriasis bezogen, forſchte Dr. Wertheim mit Benützung eines

Mikroſkopes mit Hartnackſchem Immerſionsſyſteme direct nach thieriſchen oder pflanzlichen

Keimen im Blute des Kranken. Dieſe Beſtrebungen lieferten indeß kein poſitives Er

gebniß. Aber Keimungsverſuche, angeſtellt mit dem Urine der Kranken, bei gleichzeitiger

Vornahme von Controlverſuchen mit dem Urine Geſunder, lieferten Reſultate, welche

Herrn Dr. Wertheim veranlaßten, Injectionsverſuche an Thieren mit Pilzen zu

unternehmen. Ausnahmslos ergaben dieſe das Reſultat, daß 24 Stunden ſpäter an den

vier Extremitäten, insbeſondere an den Streckſeiten in der Gegend der Pfote, des

Fuß- und Kniegelenkes zahlreiche rothe, getrennt ſtehende, entzündlich ausſehende Flecken

und Knötchen entſtanden. Im Verlaufe der Verſuche wurde auch Bierhefe zu denſelben

verwendet.

Herr Dr. Wertheim iſt geneigt, auf Grund angefertigter makro- und mikro

ſkopiſcher Präparate die erwähnten Hauteruptionen als die Folge von Verſtopfungen von

Hautcapillaren durch Pilzelemente aufzufaſſen.

Nach dem conſtanten Ergebniſſe dieſer Verſuche dürfte es gerechtfertigt ſein, den

Eintritt von Pilzelementen in die Blutbahn des Menſchen als die Quelle der Psoriasis

anzuſehen. Indem der Vortragende die Gründe anführt, welche uns beſtimmen müſſen

die Luft, das Waſſer und alle gekochten Nahrungsmittel nicht als die Träger derſelben

zu betrachten, lenkt er die Aufmerkſamkeit auf einige der roh genoſſenen Nahrungs

mittel, die, einem angewöhnten Geſchmacke zu Liebe, einer vorläufigen Gährung unter

worfen werden, insbeſondere aber auf die nicht gehörig ausgegohrenen geiſtigen Ge

tränke. Mit der hier geltend gemachten Anſicht ſtimmt die Thatſache, daß die Psoriasis

erweislich bei Männern viel häufiger vorkommt, als bei Frauen, und auch das Factum

der Vererblichkeit der Krankheit von Eltern auf Kinder ſteht, nach feſtgeſtellten That
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ſachen analogen Charakters, welche der entozootiſchen Pathologie angehören, mit derſelben

durchaus nicht in Widerſpruch.

Herr Prof. Schrötter theilt, mit Berufung auf das in der Sitzung vom 3. De

cember d. J. übergebene verſiegelte Schreiben mit, daß er das Thallium auch in dem

Lepidolith aus Mähren und in dem Glimmer aus Zinnwald aufgefunden habe. Um

das Vorhandenſein dieſes Metalles in den genannten Stoffen nachzuweiſen, bedarf es

keiner großen Mengen derſelben. Wurden nämlich die aus dem aufgeſchloſſenen Mineral

erhaltenen, vom Kalium gereinigten Doppelchloride des Platins mit dem Rubidium,

Cäſium und Thallium in Waſſerſtoffgas bei niedriger Temperatur reducirt, ſo genügt

es, den möglichſt gut ausgewaſchenen Platinmohr mit Schwefelſäure zu behandeln, um

durch abermaliges Auswaſchen desſelben eine Löſung zu erhalten, welche die ſo überaus

charakteriſtiſche Thalliumreaction ſehr entſchieden zeigt. Ueber die von Prof. Schrötter

befolgte ſehr einfache Methode der Aufſchließung des Lepidolithes und der Glimmer wird

derſelbe nächſtens eine Mittheilung machen.

Auszug aus dem Protokolle

der am 15. October 1863 unter dem Vorſitze Sr. Excellenz des Herrn Präſidenten

Dr. Joſeph Alexander Freiherrn von Helfert abgehaltenen zehnten Sitzung der

k. k. Centralcommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Baudenkmale.

Der Redacteur der „Mittheilungen“, Herr C. Weiß, hat ſich einverſtändlich mit

den Herren Sectionsrath Dr. Heider und Prof. v. Eitelberger in einer beſonderen

Eingabe, betreffend die von dem bisherigen Modus abweichende Art und Weiſe des

künftigen Erſcheinens der „Mittheilungen“, an die Centralcommiſſion um Genehmigung

der diesfälligen Vorſchläge gewendet.

Bezüglich der äußeren Ausſtattung wird beantragt, folgende Abänderungen ein

treten zu laſſen:

1. bei der k. k. Hof- und Staatsdruckerei neue, um einen Grad größere Lettern

zu erwirken; -

2. die Abtheilung der Abhandlungen in Zukunft – ſo wie es bei dem Jahrbuch

der Fall war – nur einſpaltig zu ſetzen;

3. ein ſchöneres und feſteres Papier zu verwenden, um einen reineren Druck der

Holzſchnitte zu erzielen;

4. den Kopf bei jedem Hefte wegzulaſſen und nur bei dem Notizenblatte bei

zubehalten.

Die durch den Programmsentwurf beantragten Aenderungen ſind folgende:

1. Die „Mittheilungen“ zerfallen vom nächſten Jahre an in zwei Hauptabtheilun

gen. Die erſte Abtheilung wird Abhandlungen und Beſchreibungen umfangreicherer

Kunſtobjecte, die zweite Abtheilung unter dem Titel „Notizenblatt“ kleinere Aufſätze,

Correſpondenzen, Notizen, litterariſche Beſprechungen und eine fortlaufende Bibliographie

enthalten.

2. Die „Mittheilungen“ werden in Doppelheften erſcheinen und daher nur jeden

zweiten Monat verſendet werden. Der Umfang eines ſolchen Doppelheftes wird in der

Regel 7 bis 8 Druckbogen haben, von denen auf die Abhandlungen und Beſchreibun

gen 5 bis 6 Druckbogen und auf das „Notizenblatt“ 2 Druckbogen entfallen. Das

erſte Doppelheft wird am 1. Februar 1864 ausgegeben werden.

3. Jedes Doppelheft wird mit einer dem Umfange entſprechenden Anzahl von

Tafeln und Holzſchnitten verſehen ſein.
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Die Centralcommiſſion ſpricht ſich dagegen aus, daß den „Mittheilungen“ der

Charakter einer Monatſchrift genommen werden ſoll, und wünſcht, daß die vorgeſchla

gene Erweiterung dieſer Schrift in monatlich erſcheinenden Heften, deren jedem wenig

ſtens eine Tafel beizugeben wäre, durchgeführt werden möge

Mit den übrigen von der Redaction beantragten Abänderungen erklärt ſich die

Centralcommiſſion vollkommen einverſtanden.

Se. Excellenz der Herr Präſident bringt nun einige von ihm getroffene Ver

fügungen zur Kenntniß der Centralcommiſſion.

Von mehreren Seiten auf die Arbeiten aufmerkſam gemacht, welche der ehemalige

Director des k. k. Münz- und Antikencabinetes von Steinbüchel-Rhenwall in

Verbindung mit dem Ingenieur Bau bella ſeit einiger Zeit fortführe, um die Lage

und Ausdehnung des alten Aquileja kartographiſch in gleicher Weiſe herzuſtellen, wie

dies von engliſchen, franzöſiſchen und deutſchen Gelehrten bezüglich des alten Byzanz,

des alten Carthago u. ſ. w. in neueſter Zeit unternommen wurde, hat ſich der Herr

Präſident, nachdem eine topographiſche Aufnahme des alten Aquileja bereits in der

zweiten Hälfte der fünfziger Jahre aus Anlaß der Unterſuchungen des Conſervators

Ritter v. Kandler in Angriff genommen worden zu ſein ſcheint, an den Herrn

Statthalter für das Küſtenland gewendet und denſelben um Auskunft erſucht:

1. in welchem Verhältniſſe die jetzigen Unterſuchungen v. Steinbüchels und

Baubella's zu den früheren ähnlichen Forſchungen Kandlers ſtehen?

2. wie weit die Arbeiten Baubellas und v. Steinbüchels gediehen und ob

dieſelben ihrem Abſchluſſe etwa nahe ſeien?

3, was es mit dem Plane v. Steinbüchels in Abſicht auf die mit Documen

ten belegte Feſtſtellung und Herausgabe des Planes des alten Aquileja für eine Be

wandtniß habe?

Der Herr Präſident hat an den eben genannten Herrn Statthalter ein weiteres

Schreiben gerichtet, worin die durch die Ungunſt der Zeitverhältniſſe nicht zum defini

tiven Abſchluß gelangte Verhandlung wegen Gründung eines Muſeums für die anti

guariſchen Kunſtgegenſtände in Aquileja neu angeregt und der Herr Statthalter erſucht

wird, ſeine Wohlmeinung zu eröffnen, in welcher Weiſe dieſe Angelegenheit von dem

ſeinerzeit zuſammentretenden Landtage wieder aufzunehmen wäre?

Ferner hat Se. Excellenz der Herr Präſident über eine erhaltene Privatmittheilung

über den ſchlechten Zuſtand der Basreliefs an den berühmten, künſtleriſch und archäo

logiſch höchſt werthvollen Reliquienſchreinen in der Domkirche zu Graz auch ein Schrei

ben an den Herrn Statthalter für Steiermark gerichtet, worin die gehegten Befürchtun

gen für die Erhaltung dieſer Denkmale ausführlich dargelegt und die Vorſchläge zur

Beſeitigung dieſer Befürchtungen der Prüfung unter Beiziehung des k. k. Conſervators

Scheiger empfohlen werden, mit dem Erſuchen, über das Reſultat die entſprechende

Wohlmeinung hieher gelangen zu laſſen.

Sämmtlichen Verfügungen ertheilte die Centralcommiſſion ihre volle Zuſtimmung,

worauf die Berathung geſchloſſen wurde.

Verſammlung der k. k. zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft

am 2. December 1863.

Vorſitzender Herr Johann Bayer.

Der Secretär Herr Ritter v. Frauenfeld machte folgende Mittheilungen:

Se. k. Hoheit der Durchlauchtigſte Herr Erzherzog Ludwig geruhte die Dedication des
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heurigen Bandes der Verhandlungen der Geſellſchaft huldvollſt anzunehmen. Von dem

Comité, welches ſich conſtituirte, um dem für die Botanik ſo hochverdienten Hern Hof.

rathe Dr. C. v. Martius in München zum 50jährigen Jubiläum ſeiner Promotion

als Doctor eine Ehrengabe zu widmen, wurde an die Geſellſchaft eine Einladung zur

Theilnahme an dieſem Unternehmen eingeſendet. Der Ausſchuß hat in ſeiner letzten

Sitzung nicht nur beſchloſſen, daß von der Geſellſchaft ein Betrag von vier Thalern

gezeichnet werde, ſondern er ladet auch die Herren Mitglieder ein, ſich an dieſer

Subſcription zu betheiligen. In Steiermark bildete ſich ein Verein der Aerzte, welcher der

Geſellſchaft ſeine Conſtituirung anzeigte.

Die geehrten Herren Mitglieder werden dringend gebeten, Inſecten aus den

Ordnungen der Hymenopteren, Fliegen, Neuropteren, Wanzen und Heuſchrecken einſenden

zu wollen, weil ſämmtliche Vorräthe aus dieſen Abtheilungen zu Sammlungen für

Schulen verwendet wurden.

Weil auf den erſten Mittwoch im Jänner 1864 ein Feiertag fällt, ſo hat der

Ausſchuß beſchloſſen, die nächſte Sitzung auf den 13. Jänner zu verlegen.

Die Reihe der wiſſenſchaftlichen Vorträge eröffnet Herr F. Krasan, welcher über

die im Gebiete der Flora von Görz eingewanderten Pflanzenarten ſprach. In der

ziemlich umſtändlichen Beſprechung der „eingewanderten Flora bei Görz“ ſetzte der Herr

Vortragende die Thatſache auseinander, daß in den am Fuße der juliſchen und carniſchen

Alpen gelegenen Landſtrichen (eocener Sandſtein und Diluvialſchotter) das phyſikaliſche

Moment hauptſächlich beſtimmend auf den Vegetationscharakter wirke, wofür er die

namhafte Menge auf Kalk vorkommender urſprünglicher Voralpenpflanzen, welche im

dortigen Sandſteingebiete auftreten, als beweiſend anführte.

Herr Prof. Dr. Rudolf Kner ſprach über zwei für die Süßwaſſerfauna Oeſterreichs

neue Arten von Fiſchen. Sie ſind: Acerina rossica und Gobbius fluviatilis (Pallas).

Beide Species wurden von Herrn Director Tauſch um Czernovic beobachtet.

Herr J. Jurazka las einen von Herrn Dr. J. Milde eingeſendeten Aufſatz,

„über die Vegetation der Gefäß-Kryptogamen der Umgebung von Ratzes in Süd-Tirol“.

Es wurden im Ganzen 34 Arten beobachtet, unter welchen Asplenium, Seelosii,

Woodsia hyperborea und W. glabella von beſonderem Intereſſe ſind. Ferner theilt

Herr J. Jurazka mit, daß er am Neuſiedler-See die marine Algenart Phormidium

thimoderma fand, ſo wie daß Herr Prof. Markowsky Conotomum boreale fruchtend

im Oezthale beobachtete.

Herr Prof. Dr. Camill Heller berichtete über die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe einer

nach Dalmatien unternommenen Reiſe, deren Zweck es war, über die Verbreitung und

Lebensweiſe der niederen Seethiere Studien zu machen. Es wurden von Spongien 20,

von Echinodermen 15, von Cruſtaceen 34, von Mollusken 98 Arten Acephalen,

136 Species Cephalophoren und zwei Arten Cephalopoden beobachtet

Herr J. Kerner ſetzte ſeinen Bericht über die in dieſem Sommer gemachten Ausflüge

in Tirol fort.

Herr Georg Ritter v. Frauenfeld legte einen von Herrn Seidenſacher ein

geſendeten Aufſatz vor, in welchem das bisher noch unbekannte Ei von Astur

brevipes beſchrieben wurde. Schließlich machte der Herr Vorſitzende das Reſultat der

in dieſer Sitzung vorgenommenen Wahl von ſechs Vicepräſidenten bekannt. Es wurden

gewählt die Herren: Dr. Eduard Fenzl, Franz Ritter v. Hauer, Dr. Moriz Hörnes,

Dr. Rudolf Kner, Auguſt Neilreich, Siegfried Reiſſek.

Verantwortlicher Redakteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k, Wiener Zeitung.



Johann Friedrich Böhmer.

(D Von den Altmeiſtern deutſcher Gelehrſamkeit tritt einer nach dem andern

von der Weltbühne ab und begiebt ſich zur Ruhe; der Tod geht durch die Schaar

der deutſchen Unſterblichen. So darf man ſie wohl nennen, die Grimm, die

Schloſſer, die Humboldt, die Dahlmann, Kugler und Ritter, denn ſie leben fort

in ihren Werken, ſie werden fortleben in den Werken ihrer Schüler und Epigo

nen. Die ganze Nation hat Grund ihrer nie zu vergeſſen, denn dieſe Friedens

helden haben ihr ruhmvolle Schlachten auf dem Gebiete des Geiſtes geſchlagen,

ſie haben den deutſchen Namen verherrlicht in Zeiten, da niemand auf andere Weiſe

nach einer Bürgerkrone geſtrebt. Darum ziemt es uns, wenn ſolch ein reicher

Mann zu Grabe geht, die Erbſchaft zu überſehen, die er uns allen hinterlaſſen hat.

Es iſt zwei Monate her, daß auch Johann Friedrich Böhmer, Frankfurts

gelehrteſter Bürger, geſtorben iſt, nachdem er ſich vierzig volle Jahre mit der Ge

ſchichte unſeres großen Vaterlandes und ſeiner glorreichen Vergangenheit beſchäftigt

hatte. Mögen unſere unermüdlichen politiſchen und kirchlichen Parteien immerhin

noch um die Seele des großen Regeſtenmannes hadern, wir glauben, daß mit dem

Tode auch die Parteiung aufhört, wir ſehen in dem abgeſchloſſenen Leben nur

deſſen lichte Thaten, nicht deren Farben und Schattirungen. Auch den Einzeln

heiten dieſes Lebens und den perſönlichen Verhältniſſen Böhmers nachzuſpüren,

fühlen wir uns nicht berufen. Die Kunde davon wird uns ohne Zweifel durch

einen jener Männer werden, die dem Verſtorbenen nahe geſtanden, oder auch ſo

glücklich waren, ſeine unmittelbaren Schüler zu ſein.

Wir wollen uns bloß an ſeinem friſchen Grabe ins Gedächtniß zurückrufen,

was er für die vorzugsweiſe deutſche Wiſſenſchaft, für die alte Reichsgeſchichte

Großes geleiſtet hat. Entzieht ſich doch gerade der Kern ſeiner Arbeiten jeder ſub

jectiven Beeinflußung, jeder einſeitigen Behandlung; denn was giebt es Unpar

teiiſcheres als die Urkunde! Haben auch die Chroniken, welche ſeine drei Bände:

„Fontes rerum germanicarum“ ausfüllen, der Wiſſenſchaft gute Dienſte geleiſtet,

ſo liegt doch Böhmers Hauptverdienſt in ſeinen Regeſtenwerken, oder beſſer in

ſeinem Regeſtenwerk, denn eine einzige große Lebensarbeit ſind dieſe Kaiſerregeſten,

und Böhmer war ſo glücklich, die Aufgabe, die er ſich geſtellt, großentheils zu voll

enden. Bei der Mangelhaftigkeit und Unſicherheit unſerer alten Quellenſchriftſteller

hat er durch die Hervorhebung und Bearbeitung der Urkunden der ganzen Ge

ſchichte des Mittelalters eine neue und feſtere Grundlage gegeben. = eines
Wochenſchrift 1868 II. Band.
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konnte er eine Arbeit, die die Kräfte des Einzelnen weit überſteigt, nicht für

immer abſchließen, ja auch nicht ſo machen, wie er ſchließlich wünſchte, ſie gemacht

zu haben. Erſt in der Arbeit ſelbſt lernte er ihren Maßſtab, ihren Zweck recht

kennen, und neue Auflagen mancher Theile ſeines Werkes geben Zeugniß von den

großen Fortſchritten, die er in der Erkenntniß des Nothwendigen gemacht hat.

Die vielſeitige Wichtigkeit der Urkunden, einer Geſchichtsquelle, welche das

Mittelalter vor der früheren Zeit voraus hat, hat bereits vor hundert Jahren be

redte Fürſprecher gefunden; wie in ſo vielen Fällen ſteht hier der Name Leibnitz

an der Spitze. Böhmer ſelbſt charakteriſirt beim Beginne ſeines Unternehmens das

Weſen der Urkunden mit kurzen treffenden Worten: „Faſt ausſchließlich von ſolchen

abgefaßt, welche die Wahrheit kannten und ſie ſagen wollten, iſt ihre Glaubwürdig

keit nicht leicht in Zweifel zu ziehen. Stets gleichzeitige Nachrichten, zeigen ſie die

Sachen, wie man damals ſie ſah und kannte, nicht wie man ſpäter ſich ſie dachte.

Aufs ſorgfältigſte mit der Zeit und dem Orte der Ausſtellung verſehen, gewähren

ſie für die Aufeinanderfolge der Begebenheiten und für die räumliche Bewegung

der handelnden Perſonen einen unfehlbaren Leitfaden. Sie berühren alle Verhält

niſſe. Sie verlaſſen uns auch an jenen Orten und zu jenen Zeiten nicht, wo kein

Geſchichtſchreiber das Dunkel der Vorzeit erhellt. Sie ſind uns meiſt in authen

tiſcher Form erhalten, Sie ſchmiegen ſich der Abtheilung des Stoffes in allgemeine

und beſondere Geſchichte aufs glücklichſte an.“

Böhmer beſchränkte ſich insbeſondere auf die Urkunden, welche die allgemeine

Geſchichte Deutſchlands betreffen, alſo vorzüglich auf die Diplome der römiſchen

Könige und Kaiſer. Die Bezeichnung Regeſten, welche er für ſeine Urkundenaus

züge wählte und bei uns eingebürgert hat, iſt nach Wort und Bedeutung alt

römiſch. Regesta hießen nach Briſſonius die öffentlichen Actenverzeichniſſe der

Praefectura praetoriana und anderer Gerichte und Aemter, die zur allgemeinen

Benützung dienten. Noch jetzt hat das Wort Registrum in allen Tochterſprachen

des Latein dieſelbe Bedeutung, und eben ſo gebrauchte das Mittelalter die Worte

Registrum oder Regestum „quasi iterum gestum“. Wie in jeder wohlgeordneten

Kanzlei befanden ſich auch im deutſchen Reichsarchive Bücher, welche ſämmtliche

Urkunden und Ausſchreibungen der Regenten nach der Zeitfolge der Ausfertigung

enthielten, d. h. ein Registrum Imperii. Die Eriſtenz ſolcher Bücher, die in der

Kanzlei der päpſtlichen Curie und in der der Königreiche Neapel und England noch

am vollſtändigſten vorhanden ſind, in der deutſchen Reichskanzlei ergiebt ſich aus

einem darauf bezüglichen urkundlichen Zeugniſſe für die Zeit Kaiſer Heinrichs III.

und noch unmittelbarer aus den vorhandenen Ueberreſten des 13. und 14. Jahr

hunderts. Erſt von König Ruprecht an ſind die Reichsregiſtratur- oder Gedenk

bücher noch ſämmtlich erhalten und bilden im hieſigen kaiſerlichen Archive eine

lange Reihe von Foliobänden.

Die Wiederherſtellung nun der verlorengegangenen älteren Kaiſerregeſten, ſo

weit dieſelbe aus den verſchiedenen Archiven und Druckwerken thunlich war, iſt die

Lebensaufgabe, welche Böhmer ſich geſtellt hat. Als Früchte dieſer ſeiner Bemü
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hungen erſchienen: 1831 die Regeſten der römiſchen Könige und Kaiſer von Kon

rad I. bis Heinrich VII. (911 bis 1313); 1833 die Regeſten ſämmtlicher Karo

linger; 1839 die Regeſten Kaiſers Ludwig des Baiern und ſeiner Zeit (1314 bis

1347). Als Bürger einer freien Reichsſtadt bot er derſelben zugleich im Jahre

1836 das prächtige Urkundenbuch von Frankfurt.

Bei der Häufung des Materials und dem fortſchreitenden wiſſenſchaftlichen

Bedürfniſſe genügte ihm aber bald die frühere Form ſeiner Kaiſerregeſten nicht

mehr. Er unternahm daher eine neue Bearbeitung derſelben und in dieſer erſchie

nen 1844: die Regeſten des Kaiſerreiches von 1246 bis 1313, und 1849: die

von 1198 bis 1254. Dieſe zeigen nicht bloß eine große Vermehrung, ſondern

zugleich eine weit tiefere Durchdringung des Stoffes, überhaupt einen großen Fort

ſchritt im Vergleich zu den mageren Auszügen der erſten Bearbeitung. In einer

Zeit ohne Hauptſtadt mußte das Itinerar der Regenten ſcharf ins Auge gefaßt

werden; Rechtsſprüche und Geſetze werden herangezogen; die Anführung der Zeu

gen bis auf die Aebte und Grafen herab ſoll den Einblick in die Originalien

und die Benützung großer Bücherſammlungen entbehrlich machen. Dazu kommen

Auszüge wichtiger, auf Reichsangelegenheiten bezüglicher Stücke, die nicht von

Kaiſern ausgeſtellt ſind, z. B. Briefe und Bullen der Päpſte, Urkunden der kaiſer

lichen Prinzen. Die Einfügung der nach Zeit und Ort an die Kaiſer ſich knüpfen

den Thatſachen, die in gleichzeitigen Geſchichtsbüchern erzählt werden, bietet zugleich

ein chronologiſches Repertorium des weſentlichen Inhaltes der Geſchichtsbücher und

verleiht dem Ganzen eine gewiſſe Gliederung und Perſpective. Endlich ſind den

einzelnen Abſchnitten erläuternde Eſſays über Kanzler, Notare, Kanzleiweſen über

haupt, ſodann über genealogiſche und perſönliche Verhältniſſe der Fürſten voran

geſchickt.

So wurde ſich Böhmer bei ſeiner Arbeit immer mehr deſſen bewußt, was

noth thut, und auf dieſem Wege konnte er ſein Werk, das dem Fachmanne längſt

ein unentbehrliches Handbuch geworden iſt, zugleich jenem Zwecke zuführen, den er

mit Vorliebe darin zu ſehen wünſchte, daß akademiſche Lehrer und ihre Zuhörer

beim Vortrage der Reichsgeſchichte dasſelbe neben ſich legen möchten, um dieſes

Gerippe der Chronologie, dieſes Circulationsſyſtem der Geographie aus den Mo

numenten der Kunſt und Wiſſenſchaft und den Chroniſten mit Muskeln und Fleiſch

und dem Geſichte jeder Zeit zu bekleiden.

Sein Vorgang hat längſt anregend nach allen Seiten hin gewirkt; auch die

öſterreichiſche Geſchichte verdankt ihm indirect die Regeſtenwerke von Chmel, Lich

nowsky und v. Meiller. Der Tod hat ihn gleichwohl inmitten ſeiner Thätigkeit

und zu früh für die Wiſſenſchaft abgerufen. Doch harrt ihrer noch ein koſtbares

Vermächtniß, indem er die Profeſſoren Ficker in Innsbruck, Arnold in Marburg

und Janſſen in Frankfurt mit der Herausgabe ſeiner noch ungedruckten Werke:

der Regeſten des Erzſtiftes Mainz, der Regeſten Kaiſers Karl IV. und des vier

ten Bandes der Fontes rerum germanicarum, wie auch ſeiner intereſſanten Cor

reſpondenz beauftragt hat. 5

1"
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War es ihm ſelbſt nicht mehr vergönnt abzuſchließen und zugleich die Er

fahrungen und Reſultate, welche ſich ihm im Laufe ſeines Tagewerks ergaben, auf

alle Partieen ſeines Regeſtenwerkes anzuwenden, ſo ſind dieſelben doch ein- für alle

mal der Wiſſenſchaft gewonnen. Seine Errungenſchaften werden mancher friſchen

Kraft, die durch ſein Beiſpiel eine glückliche Richtung erhalten hat, zugutekommen,

und wenn dadurch in der Folge ſeine Kaiſerregeſten ſelbſt eine neue beſſere Ge

ſtalt erhalten, ſo geſchieht das ſicher ganz nach ſeinem Sinne.

Sollte aber jemand die hohe Verdienſtlichkeit eines guten Regeſtenwerkes

unterſchätzen und auf das ſcheinbar mechaniſche einer ſolchen Arbeit mißfällig her

abblicken, ſo müßten wir mit Böhmer antworten: „Es giebt eigentlich keine me

chaniſchen Arbeiten; jede iſt nur das, wozu der Arbeiter ſie macht. Was kann es

fördern, am Gebäude der Geſchichte weiter zu bauen, wenn der Boden noch nicht

untermauert iſt? Weg mit ſolchem Danaidengeſchäft und lieber hin zu grundlegen

den Arbeiten! Sanctus amor patriae dat animum!“

Sulpiz Boiſſerée.

II.

(Schluß.)

Eine bedeutende Partie des erſten und der ganze zweite Theil des Werkes:

„Sulpiz Boiſſerée, iſt dem perſönlichen und brieflichen Verkehr dieſes Mannes

mit Goethe gewidmet. Schon um dieſer umfangreichen Mitbetheiligung hätte

Goethe immerhin auf dem Titel des Buches mitgenannt werden mögen, ganz ab

geſehen davon, daß es gar Manchem ſo ergehen kann, wie vordem dem Bericht

erſtatter, welcher erſt durch Goethe's Lob auf Boiſſerée war aufmerkſam gemacht

worden.

Dieſer Theil des Werkes iſt aber, ſelbſt wenn man den ſonſtigen Inhalt

nicht berückſichtigen wollte, ſchon darum ſehr intereſſant, weil er die Anſicht, als

habe ſich Goethe wenigſtens in ſpäteren Jahren gegen jede gemüthliche Anregung,

namentlich wenn ſie von Jüngeren kam, abgeſchloſſen gehalten, widerlegen hilft.

Daß er in der Regel den förmlichſten Diplomaten repräſentirte, wenn ihm wer

Neuer entgegentrat, iſt gewiß, und ſo ſchildert auch Sulpiz das erſte Zuſammen

treffen in Weimar (3. Mai 1811): „Ich komme eben von Goethe, der mich recht

ſteif und kalt empfing, ich ließ mich nicht irre machen, und war wieder gebunden

und nicht unterthänig. Der alte Herr ließ mich eine Weile warten, dann kam er

mit gepudertem Kopf, ſeine Ordensbänder am Rock; die Anrede war ſo ſteif

vornehm als möglich. Ich brachte ihm eine Menge Grüße: „recht ſchön“,

ſagte er“. (1., 111.) Allein der Dichter war damals 62 Jahre alt. Sulpiz hatte

ſich zwar in einem meiſterhaft gehaltenen Briefe (8. Mai 1810) an Goethe ge
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wendet, um deſſen Intereſſe für ſeine Lebensaufgaben, den Kölner Dom und die

Gemäldeſammlung, zu gewinnen; er hatte durch Goethes Freund, den Grafen

Reinhard, die Einleitungen treffen laſſen. Allein Graf Reinhard hatte Sulpiz gegen

Goethe als einen Schüler F. Schlegels bezeichnet, worauf (Briefwechſel zwiſchen

Goethe und Reinhard. 1850. S. 78) Goethe meint: „Denn wie ſie ſelbſt am

beſten fühlen, ſo müßte ein Schüler von Friedrich Schlegel eine ziemliche Zeit

um mich verweilen, und wohlwollende Geiſter müßten uns beiderſeits mit beſonderer

Geduld ausſtatten, wenn nur irgend etwas Erfreuliches oder Auferbauliches aus der

Zuſammenkunft entſtehen ſollte“. Wie es aber zwiſchen Goethe und den Schlegels

ſtand, das hören wir Sulpiz erzählen: „Später klagte er über Unredlichkeit der

Schlegel und Tiecks. In den höchſten Dingen verſiren und daneben Abſichten haben

und gemein ſein, das iſt ſchändlich . . . . Schiller war ein ganz Anderer, er

war der letzte Edelmann, möchte man ſagen, unter den deutſchen Schriftſtellern:

sanstache et sans reproche. Im Spinoza können wir es gleich nachſchlagen,

was es iſt bei dieſen Herren, es iſt der Neid“. (1., 254.) Und trotz Alters und

Voreingenommenheit ändert ſich ſehr bald die ſteife Haltung, und Sulpiz „gewann

hauptſächlich dadurch, was auch meiner eigenen innerſten Neigung und Ueberzeugung

am gemäßeſten iſt, daß ich rein die Sache wirken ließ“. (1., 118.) Dem ſachlichen

Intereſſe gegenüber entwickelt ſich Goethe's ernſtes Intereſſe für die Sache, die

Vertraulichkeit gegen ihren Vertreter, und kaum eine Woche nach der erſten Be

gegnung kann Sulpiz über Goethe ſchreiben: „Er brummte am Dienstag, als ich

bei ihm mit den Zeichnungen allein war, wirklich zuweilen wie ein angeſchoſſener

Bär, man ſah, wie er in ſich kämpfte und mit ſich zu Gericht ging, ſo Großes

je verkannt zu haben . . . . Es freute mich, daß er ſich von ſelbſt gerade hier

an das dickſte verwickeltſte Ende machte, worin ſo tiefe Schönheit und Geiſt ver

borgen liegt und wozu ich noch immer ſo wenige Menſchen habe bewegen können;

da ſieht man doch wo der rechte Sinn zu Hauſe iſt“. (1., 117.) Vollends aber

als bei einem Beſuche in Heidelberg (Herbſt 1814) Goethe die Gemäldeſammlung

der Boiſſerée's kennen lernte: „Ach Kinder“, rief er faſt alle Tage aus, „was

ſind wir dumm, was ſind wir dumm, wir bilden uns ein, unſere Großmutter ſei

nicht auch ſchön geweſen; das waren andere Kerle als wir, ja Schwerenoth! die

wollen wir gelten laſſen, die wollen wir loben und abermals loben! Die verdienen,

daß Fürſten und Kaiſerinnen, daß alle Nationen kommen, und ihnen huldigen“.

Dieſem 62jährigen merkt man keine Altersgrämlichkeit an, eher könnte man die

Worte dem flotten Leipziger Studenten zuweiſen; – aber es mußten die rechten

Menſchen und die rechten Dinge ſein, dann fiel gewiß jede der Zudringlichkeit

gegenüber für Goethe mehr als für tauſend Andere ſo nothwendige Reſerve. Die

Vertraulichkeit zwiſchen Beiden wurde aber zu einer vollen und allſeitigen, als

(1815) Sulpiz Boiſſerée mit Goethe vom 2. Auguſt bis 9. October in Wies

baden, Frankfurt, Heidelberg bis Würzburg, ihn begleitend, perſönlich verkehrte,

welcher Verkehr ſich dann noch einmal (vom 17. Mai bis 3. Juni 1826) in

Weimar wiederholte. Beide Male hören wir, wie Goethe durch dieſen Umgang an
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Selbſterkenntniß gewonnen zu haben bekennt und zwar: „An eurem Domriß iſt

mir ein Licht aufgegangen; ich habe Aperçus gehabt. Ich glaube jetzt das ganze

Geheimniß der Architektur heraus zu haben“. (1., 284) Sodann: „Ich bin ein

Plaſtiker, habe geſucht mir die Welt und die Natur klar zu machen, und nun

kommen die Kerls, machen einen Dunſt, zeigen mir die Dinge bald in der Ferne,

bald in einer erdrückenden Nähe, wie Ombres chinoises, das hole der Teufel“

(1,473), wobei freilich das dem Tiſchgeſpräch angehörige, gegen Schorn gerichtete

in Abrechnung zu bringen iſt. .

Daß in dieſem ganzen Verhältniß zwiſchen Goethe und Sulpiz Boiſſerée

die ſachlichen Intereſſen vorwalten, verſteht ſich bei rechten Männern von ſelbſt.

Hatte ſich ja doch Sulpiz darum an Goethe gewendet, weil er in ihm und ſeinem

Aufſatze über den Straßburger Münſter den Vorläufer für ſeine eigene Lebens

arbeit erblickte, wie er das ſelbſt ausſpricht: „Der Sie, der erſte deutſche Mann,

ſeinerzeit, am früheſten und mächtigſten altdeutſche Sinnesart und Weiſe wieder

ins Leben eingeführt und dadurch alles Gute, was in dieſen Tagen ähnliches oder

für die Erkennung und Erhaltung der Werke unſerer Voreltern geſchieht zuerſt

begründet haben.“ (2., 14) Und wieder bekennt Goethe 13 Jahre nach dieſer

erſten Annäherung: „Im Jahre 1810 finde ich Ihre freundliche Sendung durch

Buchhändler Zimmer, vermittelt durch Graf Reinhard. Dieſe Grundlage und was

daraus erwuchs, verdient wohl einer neuen Aera den Charakter zu geben. Wie

herrlich ſteht nun das Gelingen eines ſo bedeutenden, redlichen, folgerechten Stre

bens in Ihren Blättern vor mir.“ (2., 349.) So betreten wir denn in dieſem

zweiten Bande die nur dem Eingeweihten zugängliche Arbeitsſtube der beiden

Männer, und wir müßten eben Blatt für Blatt ercerpiren, wenn wir einen voll

ſtändigen Ueberblick des darin Enthaltenen geben wollten. Beiſpielsweiſe leſe man

den Brief vom 9. Jänner 1816 durch, um zu ſehen, wie allſeitig forſchend Sul

piz ausgreift, um ſein Werk auf ſicheren Grund zu ſtellen; den Brief vom

19. Jänner 1818, um die Detaildurcharbeitung des Planes ſeiner in Angriff ge

nommenen Geſchichte der Kirchenbaukunſt zu erkennen, und daß er vor allem an

dern Goethen über das Rücken oder Stocken ſeiner dem Dom gewidmeten Ar

beiten, wie etwa über den Anfang (2,20) und Abſchluß des Bilderwerkes (2.,

527) Mittheilungen macht, darf wohl nicht erſt als etwas beſonderes gerühmt

werden. Darauf muß aber doch immer wieder hingewieſen werden, wie Sulpiz ſeine

höchſte Befriedigung nur im Dienſte für das Allgemeine findet; die Inſtandhaltung

der Gemäldeſammlung iſt zwar keine Kleinigkeit: „Aber Gott und die Menſchen

haben es ſo gewollt, und ſo iſt es denn recht. Wie viel Gutes und Schönes iſt

nicht mit dieſem Zuſtand verknüpft oder eigentlich geradezu durch denſelben be

dingt.“ (2., 276) Worin beſteht aber dieſes Gute? „Es grenzt ans unglaubliche

und iſt wahrhaft erhebend zu ſehen, wie ſehr die aus dem Leben geſchöpften Kunſt

gebilde der alten Meiſter rach ſo vielen Jahrhunderten wieder auf das Leben ein

zuwirken vermögen.“ (2., 251.) Und aus der reinen Begeiſterung für die Kunſt

erklärt ſich die Bezeichnung der Gemäldeſammlung: „Dieſer Zufluchtsort des
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Friedens ſteht nun wieder allen Fremden offen und nimmt ſich mitten im großen

Kriegslager ſeltſam genug, gleichſam wie ein heiliges Zelt aus.“ (2., 60.) Daß

wir dann dieſen großen Sinn in einer Reihe der bedeutendſten Kunſturtheile ge

wahr werden, begreift ſich, wenn wir erwägen, zu wem Sulpiz ſpricht; und wie

er den Nagel mit einem Schlage bis zum Grunde zu treiben verſteht, erkennt man

an dem einen unſcheinbaren Satze: „Die Nachweiſung, wie das Colorit von Eyk

an Leonardo gekommen iſt, macht einen wichtigen Abſchnitt in der Kunſtgeſchichte.“

(2, 204) Und wieder ſteigt dadurch alles im Werthe, was Goethe über ſeinen

weſtöſtlichen Divan, die Wanderjahre und den Fauſt dem Verſtändnißreichen mit

theilt. Schwerlich dürfte ihm irgend ein Urtheil ſo gewichtig erſchienen ſein, als

die Urtheile, die Sulpiz über die italieniſche Reiſe gefällt hat: „Iſt es doch wie

ein Feldzug um die Eroberung aller Herrlichkeiten des ſchönen Landes, ein wahres

Sturmlaufen auf das echte und rechte in den Dingen.“ (2, 147) „Die ſchönſten

Bilder von Claude und Vernet ſind mir zu wirklichen Naturſcenen erweitert.

Das heißt maleriſch ſchreiben, ſo kurz und doch ſo ausführlich. Ich ſehe das ganze

Land vor mir, die Thäler, Hügel und Felſen, das Getreide, die Pflanzen, Bäume

und Blüthen, ja die Farben der Erde und Steine.“ (2., 20.1.) „Den tiefſten

Eindruck aber bringt das Buch durch das überaus redliche, eifrige, ja leidenſchaft

liche Streben nach künſtleriſcher Ausbildung hervor, welches Ihr ganzes Leben in

Rom beherrſchte. Da ſieht man, was wahrer Ernſt und innerer Trieb iſt; man

erwärmt ſich daran, wie an der Sonne.“ (2., 523.)

Um dieſe Hauptpunkte gruppiren ſich denn eine Menge mit ihnen in nähe

rem oder fernerem Zuſammenhange ſtehender oder den beiden Briefſchreibern ſonſt

wichtiger Angelegenheiten. Die Farbenlehre und das in Frankfurt zu errichtende

Monument Goethes, die ſehr verdrießlichen Verhandlungen mit Cotta über den

Verlag von Goethe's ſämmtlichen Werken, wobei Sulpiz eine nicht gar leichte Ver

mittlerrolle durchzuführen hat; dann wieder römiſche Alterthümer und Kupfer

ſtiche, alte und neue Münzen, Mineralien, Foſſilien, Dannekers Ariadne und der

Schwetzinger Garten; endlich aber die Anknüpfungen Sulpiz Boiſſerées mit

Stuttgart, Frankfurt, München (ſehr leiſe ſogar mit Wien, 2., 233) bilden einen

Kreis, der ſehr inſtructive Blicke in die Anſchauungsweiſe beider Männer thun

läßt. Namentlich die immer wieder fallen gelaſſenen und aufgenommenen Ver

handlungen mit Berlin über den Ankauf der Gemäldeſammlung geben zu einer

Reihe der treffendſten Bemerkungen Veranlaſſung, und ſchwerlich dürfte über die

dortigen Beſtrebungen im Allgemeinen ein ſo beißendes und charakteriſtiſches Wort

zu finden ſein, als das Goethe's: „Dagegen kann ich nicht leugnen, daß ich nicht

recht einſehe, wie man Sie gleichſam interimiſtiſch mit aller Ihrer Habe nach

Berlin einladen kann. Als wenn ein Mädchen, das uns proviſoriſch eine Liebſchaft

anträgt, uns zugleich ganz naiv zum Altare führte.“ (2, 106)

Niemals würde übrigens die 67 Jahre alte Ercellenz einen ſolchen Ausſpruch

gethan haben, wenn das Verhältniß zu Sulpiz nur von wechſelſeitiger Achtung

der Ehrenhaftigkeit und Geſchäftstüchtigkeit wäre gehalten worden. Schon dieſer
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eine Punkt würde hinreichen um den hohen Grad der Vertraulichkeit zwiſchen

beiden zu kennzeichnen durch welche die Achtung zur Freundſchaft ergänzt wurde,

Von den verſchiedenen Wendungen der Freundſchaft giebt aber der ganze Brief

wechſel die reichſte Kunde, und es wird uns ſchwer, uns nur auf die bedeutendſten

zu beſchränken, wenn wir für die Intenſität dieſer Freundſchaft Zeugniß geben

ſollen. So ſchreibt Sulpiz: „Ihre feſte ernſte Liebe leuchtet mir freundlich und

ermunternd im dunkel wogenden Strom der Zeit, wie ein unverlöſchbares

Licht aus ferner höherer Heimat . . . . Ihr Leben gleicht einem klaren tiefen

Strom, den wir allerwärts, wo er vorüberzieht, ein Bild aufnehmen ſehen, von

der Landſchaft, von den Menſchen, ihrem Treiben und ſeinem Verkehr mit Ihnen,

während er uns in ſeinen ſtillen Thälern, von dunkeln Felſen eingeſchloſſen, oder

vom geſtirnten Himmel umwölbt, ſeine eigenen Geheimniſſe kund giebt“. (2., 21.)

Und nach Empfang eines Briefes von Goethe: „In ſolchen Augenblicken drängt

ſich das Leben wie in einer Blume zuſammen, man vergißt einmal wieder, daß

man durch Raum und Verhältniſſe getrennt und hingehalten iſt“. (2., 245.) Und

endlich im Ungenügen des brieflichen anſtatt des perſönlichen Verkehres: „Indeſſen

iſt es ein erhabenes, ich möchte ſagen göttliches Gefühl, wenn man, auf Edelmuth

bauend, trotz aller Trennung und babyloniſchen Verwirrung, ſich ohne Erklärung

zu verſtändigen und ſofort über die verwickeltſten Aufgaben dieſer Zeitlichkeit zu

einigen weiß. Immerhin aber wünſche ich nichts ſehnlicher, als daß ich mich dieſer

Verbrüderung, die von Seele zu Seele unaufhörlich ſein wird, auch noch einmal

von Angeſicht zu Angeſicht mit Ihnen erfreuen möge“. (2., 416.) Von dem viel

jüngeren Manne nehmen uns ſolche Bekenntniſſe der Hingebung nicht Wunder;

deſto mehr freuen wir uns Goethe als den nicht Unzugänglichen, nicht Unmittheil

ſamen erweiſen zu können, wo er z. B. ſagt: „Wenn man eine Zeit lang ſo be

deutende Tage zuſammen verlebt hat, ſo verſteht man ſich für die übrigen Jahre

zum deutlichſten“ (2, 248); oder den hohen Werth dieſer Freundſchaft bekennt:

„Da in den irdiſchen Dingen ſo viel vorübergeht, ſo muß man feſthalten an dem

Bleibenden, wozu ich denn ihre Freundſchaft vorzüglich zu rechnen habe“ (2., 380);

oder endlich, nach dem Härteſten, das ihn getroffen, das höchſte Vertrauen zu

Sulpiz ausſpricht: „Ihnen darf ich es bekennen: in widerwärtigen Situationen,

anſtatt mich abzumüden, nahm ich den Abſchluß des Dr. Fauſtus vor. Ich durfte

nicht hinter mir ſelbſt bleiben, und mußte alſo über mich ſelbſt hinausgehen und

mich in einen Zuſtand verſetzen und erhalten, wo der Tag mit ſeinen Seiten mir

ganz niederträchtig erſchien“. (2, 578) Und die volle Bedeutung dieſes ſpeciellen

Verhältniſſes erſieht man aus dem Ideale, das jeder der Beiden von der Freund

ſchaft hat; ſo reflectirt Goethe: „Wenn ich mich wegen der Urſachen dieſes guten

Eindruckes befrage, ſo möchte ich ſie darin ſuchen, daß die Freunde ſtets würdige

Gegenſtände mit Neigung und Wohlwollen behandeln, daß ihre Mißbilligung auf

richtig und unverſtellt, mit Mäßigung und Heiterkeit ſich ausſpricht“. (2,450)

Und in gleichem allgemeinen Sinne ſagt Sulpiz: „Das gehört ja zu dem eigent

lichſten Weſen echter Freundſchaft, daß man ſich, ohne Mißverſtändniß und Miß



– 809 –

brauch fürchten zu können, über ſchwierige Fragen wie über die theuerſten Ange

legenheiten wechſelſeitig unverholen äußern darf“. (2., 538.)

Eine ſolche Freundſchaft kann nur in dem guten Grunde einer wohl durch

gearbeiteten Weltanſchauung reifen. Und wenn wir dieſe auch nicht anderswoher

kennten, ſo gäbe uns der Briefwechſel ausreichende Belege für ſie. Aber ſelbſt ſo

freuen wir uns dem alten Goethe wieder zu begegnen in den folgenden, aus der

Tiefe geſchöpften Sätzen: „Das rührt mich aber, nicht, denn, wer des Feuers be

darf, ſuchts unter der Aſche“ (2., 94.) „Das Vortreffliche iſt denn doch das erſte

und einzige Labſal, es löst alle Räthſel des Gefühls, des Urtheils und der Mei

nung“. (2., 123.) „Geſtern heißt gar nichts! und ſo iſt denn das allgemeine

Menſchenlos noch immer erträglich genug“. (2., 208) „Mag doch die Welt ver

gehen, wenn befreundete Geſinnung ſich gleich bleibt, wenn man zu beiden Seiten

fortfährt das Gleiche zu lieben und das Gleiche zu haſſen, demſelben Weg zu

folgen, den entgegengeſetzten zu meiden“. (2., 235.) „In allem Irdiſchen, Oekono

miſchen, Financiellen, Merkantiliſchen kann man vorſichtig mit Jedermann Ver

bindungen eingehen, der Gewinn giebt ſich klar und der Verluſt wird dann auch

am Ende zu verwinden ſein; aber in höheren Regionen iſt eine falſch ergriffene

Verbindung im Aeſthetiſchen, Sittlichen, Religioſen voller Gefahr und jedes Miß

lingen von traurigen Folgen“. (2., 451.) „Hiebei läßt ſich ferner die Bemerkung

machen, daß dasjenige, was ich Weltlitteratur nenne, dadurch vorzüglich entſtehen

wird, wenn die Differenzen, die innerhalb einer Nation obwalten, durch Anſicht

und Urtheil der Uebrigen ausgeglichen werden“. (2., 486.) „Die Natur iſt immer

neu und wird immer tiefer, wie ein vorſpringender Kies, der ſich in einen Fluß

erſtreckt; kommt der Badende vorſchreitend zuletzt in den Strom, ſo muß er

ſchwimmen und das geht denn auch“. (2., 525.) „Das ſind die unmittelbaren

Folgen der Weltlitteratur; die Nationen werden ſich geſchwinder der wechſelſeitigen

Vortheile bemächtigen können“. (2., 265) Wir haben dieſe Proben aus einem

reichen in dieſen Briefen niedergelegten Schatze ohne Zwiſchenbemerkung hingeſtellt,

ſie ſprechen am beſten für ſich ſelber; ſie ſprechen aber auch für denjenigen, an

den ſie gerichtet werden, denn nimmer hätte Goethe ſich ſo zu Sulpiz Boiſſerée

geäußert, wenn er nicht dieſelbe Tiefe, Fülle und Allſeitigkeit der Weltanſchaunng

bei ihm gefunden hätte.

Ein letztes Urtheil über die Kernhaftigkeit dieſes Mannes erhalten wir endlich,

wenn wir gewahren, wie Goethe über die eigene Lebensführung zu Sulpiz

Boiſſerée ſpricht. Man kann wohl ſagen, es gelte hinſichtlich dieſes Verkehres

wörtlich, was Goethe über den mit Schiller ſagt: „Nicht weniger muß die Heraus

gabe unſerer Correſpondenz, die auf 1000 Nummern von Briefen und Billeten

hinanſteigt, erſt recht unſer gemeinſames und unzertrennliches Wirken anſchaulich

und allgemein begreiflich machen, daß einer ohne den andern nicht zu verſtehen

iſt“. (2., 441.) Das iſt richtig, denn nur Seinesgleichen verſteht einander. Und

wenn Goethe bekennt: „Ich habe in meinem Leben viel zu viel gedämmert . . .

Ueberall ſieht man Drang zur Sache und Zerſtreuung ins Leben“ (2, 176), ſo iſt
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damit indirect auf Sulpiz unbeirrbare Lebensrichtung hingewieſen. Wenn wir dann

leſen: „Leben heißt doch nicht viel mehr, als viele überleben (2., 193); wenn man

ſich nicht alle Jahre zurücknehmen will, ſo darf man nur mit ſich ſelbſt reden

(2., 244); das famoſe leben und leben laſſen, wodurch wir unſere Tage zu

Grunde richten, geht nicht mehr; was nicht rein aus der Seele kommt, kann nicht

ausgeſprochen werden“ (2., 547), – ſo verſtehen wir daraus, wie ſich zwei ganze

Menſchen aus unzähligen gar nicht verächtlichen Mitſtrebenden zu einem Lebens

bunde anzuziehen und feſtzuhalten vermochten. Aus dem Schluſſe des letzten

Briefes, den Goethe etwa einen Monat vor ſeinem Tode an Sulpiz Boiſſerée

richtete, endlich erſehen wir, wie er die Summe ſelbſtentſagender Lebensweisheit

einem würdigen Erben übergiebt: „Ich kehre zu meinem Anfang zurück und ſpreche

noch aus wie folgt. Ich habe immer geſucht, das möglichſt Erkennbare, Wißbare,

Anwendbare zu begreifen und habe es zu eigener Zufriedenheit, ja auch zur

Billigung anderer darin weit gebracht. Hiedurch bin ich für mich an die Grenze

gelangt, dergeſtalt, daß ich da anfange zu glauben, wo andere verzweifeln, und

zwar diejenigen, die vom Erkennen zu viel verlangen und, wenn ſie nur ein ge

wiſſes, dem Menſchen beſchiedenes erreichen können, die größten Schätze der Menſch

heit für nichts achten. So wird man aus dem Ganzen ins Einzelne und aus dem

Einzelnen ins Ganze getrieben, man mag wollen oder nicht“. (2., 591.)

F. Th. Bratranek.

Schiller als Hiſtoriker.

Von Dr. Johannes Janſſen.

(Freiburg im Breisgau 1863.)

× Der Zeitpunkt ſeines Erſcheinens, wie der Gegenſtand dieſes kleinen Buches

brächten unſere Gedanken ſchon auf die äußere Veranlaſſung, der dasſelbe ſeine

Entſtehung verdankt, wenn auch keine Polemik mit dem preisgekrönten Werke

Tomaſcheks daran erinnerte. Vom hohen Sockel der neueren hiſtoriſchen Kritik

wird uns zum ſo und ſo vielten Mal bewieſen, daß unſer großer Dichter eigent

lich ein ganz mittelmäßiger Geſchichtsforſcher war und ſelbſt die Glorie des Ge

ſchichtsſchreibers wird ihm vom Haupte genommen. Nehmen wir auch jeden Hebel

zur Steuer der Wahrheit gerne hin, ſo wird doch die Art, wie ſie uns hier ge

boten wird, jeden verletzen, der dem Genius gegenüber ein gewiſſes Decorum

gewahrt wiſſen will. Die Lauge einer ſolchen Kritik dringt tiefer, als ſie ſich den

Anſchein giebt, ſie möchte zugleich manchen Flecken in den anerkannt edlen

Charakter Schillers ätzen. Solche Schriften kennzeichnen ſich ſchon äußerlich durch

die Art, wie Stellen entlehnt und wie in dieſen Stellen einzelne Worte hervor

gehoben werden. Wo dieſer fatale Mißbrauch der geſperrten Schrift nicht der

ſtiliſtiſchen Unbeholfenheit nachhelfen muß, da iſt er immer ein Zeichen, daß hinter

den Worten mehr geſucht wird, als darin ſteht,
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Die Privatcorreſpondenzen unſerer Dichterfürſten haben ungeweihten Händen

ſchon manchen willkommenen Dienſt geleiſtet; da, in der getragenen Wäſche und

im Papierkorbe laſſen ſich manche Ingredienzien aufſpüren aus denen in der

Hexenküche ominöſe Weihrauchdüfte gebraut werden können. Zu ähnlichen Zwecken

hat auch Janſſen die Correſpondenz Schillers emſig benützt. Wenn er darin eine

neue Entdeckung gemacht zu haben glaubt und ſich wundert, daß man ſolche

Stellen bisher noch nicht hervorgehoben hat, ſo mag ihn, wer will, um dieſe

Priorität beneiden. Indeſſen liegt für jeden unparteiiſchen Denker auch darin ein

Verdienſt des Verfaſſers, zumal das Schlimmſte, das er Schillern hiemit nach

weist, noch lange nicht ſo ſchlimm iſt, als er glaubt; denn nicht aus jedem genialen

Wort, nicht aus jeder Aeußerung, welche eine momentane Stimmung dem ver

trauten Freunde gegenüber eingiebt, laſſen ſich langmächtige Folgerungen und

generelle Schlüſſe ziehen.

Weit ſchätzenswerther ſind jedenfalls jene Theile des Buches, wo der Verfaſſer

auf die Geſchichtswerke Schillers ſelbſt, auf deren Quellenbaſis oder Quellen

loſigkeit und auf ihre nachhaltigen Wirkungen in der Folgezeit eingeht. Beſonders

bei Beurtheilung der „Geſchichte des Abfalls der Niederlande“ begegnet er dem

Dichter auf einem ihm wohlbekannten Boden, und iſt auch ſein Urtheil über die

Darſtellung Schillers weit weniger ſtreng, als bei der „Geſchichte des dreißig

jährigen Krieges“. Zugegeben die Eile und Oberflächlichkeit mit der Schiller dieſe

Beiträge für Göſchens Damenkalender compilirte, überlaſſen wir alles weitere

getroſt der Verantwortnng des Verfaſſers, deſſen Anſchauung ſchließlich in dem

Satze culminirt: „Schillers ſogenannte proteſtantiſche Darſtellung des Krieges war

trotz ſeines weltbürgerlichen und philoſophiſchen Standpunktes in Wahrheit eine

kleinfürſtlich-franzöſiſche und nicht frei von dem Charakter der Erneſtiniſchen Hof

hiſtoriographie“, wobei das letzte Wort geſperrt, das kleinfürſtlich-franzöſiſche aber

fett gedruckt werden mußte, um doch ja nicht überſehen zu werden.

Eigenthümlich klingt es, wenn der Verfaſſer wieder und immer wieder her

vorhebt, daß Schiller ſeine hiſtoriſchen Arbeiten für Geld geſchrieben habe und

wenn jede launige, auf den „Profit“ bezügliche Stelle aus ſeinen Briefen heran

gezogen wird, um daraus wiſſenſchaftliches Capital zu ſchlagen. Soll das ein

Vorwurf gegen den Dichter ſein, deſſen einziger Erwerb in ſeiner Feder lag, der

ſich gleichwohl nie herbeigelaſſen, den Pegaſus zum Ackergaul ſeiner Nothdurft zu

machen, der als Familienvater eine unbeſoldete Profeſſur verſah und der all die

kleinen und häßlichen Leiden ſeiner Stellung und Beſchäftigung heldenmüthig ertrug,

nur um ſeine Nation reich zu machen? Und wenn all' jene Citätchen dieſen Sinn

nicht haben ſollten, wozu der Schluß: „Beiläufig bemerken wir, daß auch in

ſpäteren Jahren, als ſeine Eriſtenz geſichert war, der große Dichter, den wir uns

gewöhnlich nur in idealen Höhen träumen, einen tüchtigen Fond von Realismus

beibehielt und ſelbſt für den Gang der Börſe ſich aufmerkſam zeigt“? Ein ſolcher

Janſſenismus dürfte wenig Anhänger finden. Und wahrlich, wäre der Gelderwerb

das einzige perſönliche Motiv, welches auf manche moderne Hiſtoriker einwirkt, es
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wäre mit der Wiſſenſchaft und ihren Mitteln beſſer beſtellt. Erſtrecken ſich ja

heutigen Tages Parteigeiſt und Perſönlichkeiten über die geſchichtliche Darſtellung

hinaus ſelbſt bis auf die Quellenausgaben. Wenn z. B. eine Geſellſchaft, beſtehend

aus den erſten hiſtoriſchen Größen Deutſchlands die gediegenſte Edition einer Quelle

ſeit Jahren vorbereitet und ein zufällig außerhalb derſelben ſtehender Gelehrter

beeilt ſich dieſelbe Quelle, wenn auch ganz mangelhaft, früher erſcheinen zu

laſſen, geſchieht letzteres doch ſicher nicht bloß aus idealen, humanen, nationalen

Motiven.

Uebereinſtimmend mit Tomaſchek ſieht der Verfaſſer „Die Geſchichte der

Unruhen in Frankreich, welche der Regierung Heinrich IV. vorangingen, bis zum

Tode Karl IX“ für Schillers bedeutendſte hiſtoriſche Arbeit an und findet in ihr,

trotz ihres ausgeſprochenen proteſtantiſchen Charakters, eine im Vergleich zu ſeinen

übrigen hiſtoriſchen Producten höchſt erfreuliche Unparteilichkeit. In dieſer und

anderen geſchichtlichen Darſtellungen kleineren Umfanges zeigt ſich der große Fort

ſchritt, den der Dichter ſeit den Ereigniſſen der franzöſiſchen Revolution, die ihn

ſo ſehr enttäuſchten, in politiſcher wie in hiſtoriſcher Anſchauung gemacht hat. Hatte

er zuvor ganz im Sinne ſeiner Zeit das Mittelalter als eine Periode finſterer

Barbarei bezeichnet, ſo würdigte er nun die tiefe Idealität, die Kraft und Stärke

des Gemüthes „das Theuerſte an das Edelſte zu ſetzen“, als die ſchönſte Eigen

ſchaft der von ihm früher verachteten Jahrhunderte. Warm ſchildert er die glorreichen

Thaten und den hohen Beruf des Johanniter- und Templerordens in den Kreuz

zügen und meiſterhaft charakteriſirt er die großartige Weltſtellung und Politik des

päpſtlichen Stuhles, „des einzigen Thrones der chriſtlichen Welt, der ſeinen Beſitzer

nie zu verändern ſchien, weil nur die Päpſte ſtarben, aber der Geiſt, der ſie be

lebte, unſterblich war.“ So ſehr hatte ſich das hiſtoriſche Bewußtſein des Dichters

von zeitgenöſſiſchen Vorurtheilen gereinigt, daß er nach einem Briefe an Goethe

vom 17. Auguſt 1795 „in der chriſtlichen Religion virtualiter die Anlage zu dem

Höchſten und Edelſten“ findet

Doch erklärt Janſſen, daß man neuerdings viel zu weit gegangen ſei, wenn

man dem Dichter für ſeine Entwicklungsperiode ſeit dem Jahre 1792, eine ſpecifiſch

chriſtliche Weltanſchauung zugeſchrieben und die Behauptung ausgeſprochen hat, er

ſei ſeit jener Zeit, ſeiner innerſten Neigung, Geſinnung und Beſtimmung nach Chriſt

und Katholik geweſen“. „Die „Converſion“ Schillers– ſchließt der Verfaſſer – fand

nur inſoferne ſtatt, als der Dichter aus der Periode eines entſchiedenen Unglaubens

nicht bloß in die Zeit eines neu erwachten religiöſen Bedürfniſſes eintrat und in

ſeiner ſpäteren Entwicklung neben der Kunſt, die er lange Jahre hindurch für die

einzige Bildnerin des Menſchengeſchlechtes erklärt hatte, auch die Bedeutung der

Religion anerkannte, ſondern auch allmälig ein tieferes Verſtändniß der chriſtlichen

Vergangenheit gewann und eine ſittlich chriſtliche Weltanſchauung in ſeinen Werken

ausprägte . . . und darin liegt für Jeden, der ſich mit Schiller eingehend be

ſchäftigt, das Erhebende und Veredelnde, daß er den Dichter in ſtetem Streite

mit ſich und der Welt, mit der Philoſophie des Zeitalters und mit ſeiner eigenen
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Kunſt immer reifer werden, und durch den raſtloſen inneren Kampf immer mehr

den Wahrheiten des Chriſtenthums ſich nähern ſieht.“

Guſtav Biſchofs chemiſch-phyſikaliſche Geologie in der neuen

Bearbeitung.

Der umgeſtaltende Einfluß, den die chemiſche Forſchung auf alle Gebiete des

menſchlichen Wiſſens ausübt, iſt im fortwährenden Steigen und fortwährend er

ſchließen ſich durch Anwendung der Stofflehre dem denkenden Geiſte neue Wege.

Beſonders wirkſam äußert ſich dieſe Macht natürlicherweiſe dort, wo es ſich um

den unbelebten Stoff handelt: im Wiſſenskreiſe des Mineralogen, des Geologen.

Die Anwendung der Chemie iſt Bedingung des Fortſchrittes. Allenthalben treten

chemiſche Fragen heran und fordern ihre Löſung. Die Verwitterung des kleinen

Steinchens wie die Zerſetzung der ganzen Gebirgsmaſſe; die Art und Wirkung der

Quelle wie die Zuſammenſetzung der ungeheuren Salzfluth, die Geſtalt des win

zigen Kryſtalls wie die Form der Kalkfelſen und Sandſteinberge hat die chemiſche

Forſchung zu erklären, ja den ganzen Zuſammenhang im Wirken der luftförmigen,

flüſſigen und ſtarren Elemente hat ſie im Vereine mit der Phyſik darzulegen, und

inſofern die Geologie ſich mit den Veränderungen der Erdoberfläche beſchäftigt,

kann es nur eine chemiſche und phyſikaliſche Geologie geben.

So lange die erperimentirende Wiſſenſchaft noch zu viel mit ſich ſelbſt zu

thun hatte und als der Geologe ſich um den Phyſiker und Chemiker wenig küm

merte, mußte freilich bloß die Beobachtung den Ausſchlag geben und das Erperi

ment galt nur dann etwas, wofern es einer Schule gelegen kam. Werner ließ

alles aus dem Waſſer hervorgehen, da er ſeinen Beobachtungen damit gerecht zu

werden meinte. Die Vulcaniſten kämpften aus gleichem Grunde für die Rechte

des Feuers: Das Experiment Halls, der den Kalkſtein zu ſchmelzen verſuchte,

wurde ihnen zur weſentlichſten Stütze, und ſo ließen ſie denn alles, was nicht

Verſteinerungen führte, auf feurigem Wege entſtehen. Nicht nur Kalkſtein und

Dolomit, bei manchen mußte ſich auch der Gyps dazu bequemen. Schwere Sün

den gegen die Geſetze der Chemie und Phyſik waren damals in der Geologie an

der Tagesordnung.

Immermehrten ſich indeß die Erfahrungen, welche mit Entſchiedenheit dieMitwir

kung der Chemie herbeiriefen. Mehrere Geologen kamen zu der Ueberzeugung, daß die

Gebirge unmöglich vom Anfang her das geweſen ſeien, was ſie jetzt darſtellen, daß

vielmehr manche im Laufe der Zeiten eine Umwandlung (Metamorphoſe) erfahren haben

müßten. Hutton, Playfair, Boué wieſen namentlich auf die älteſten Schiefer

gebirge hin, deren Beſchaffenheit am meiſten dafür ſprach. Mochten indeſſen ſolche

Meinungen auch vieles für ſich haben, es fehlte ihnen die weſentlichſte Stütze, die
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des Verſuches, und es durfte Brogniart ſagen: „Die Idee der Umwandlung

ſei etwas, was jedem einfallen könne, ſelten aber eine kritiſche Beleuchtung.aus

halte, ſie gerathe faſt immer ins Nebelhafte, wenn man Beweiſe fordere.“ Die

herrſchende Schule erklärte alle Umwandlungen, woferne ſie dieſelben anerkannte,

für Wirkungen der Wärme; auf die ſtofflichen Veränderungen, die dabei voraus

geſetzt wurden, ließ ſie ſich nicht ein.

Nur wenige Chemiker widmeten ihre Thätigkeit geologiſchen Fragen, es lagen

noch wenige Unterſuchungen vor, und ſo kam es, daß ein Berzelius meinte, von

Umwandlung könne nur inſoferne die Rede ſein, als im Laufe der Zeit ſchlammige

oder thonige Abſätze zu Stein würden. Freilich überſah er auch bei dieſer Er

ſcheinung den chemiſchen Vorgang. Er mußte es um ſo mehr unbegreiflich finden,

wie man behaupten könne, ein Geſtein, wie der Serpentin, ſei aus einer ganz an

deren Gebirgsart durch Umwandlung entſtanden; denn er wollte höchſtens zugeben,

daß beim Feſtwerden eines Steines ſich das Ausſehen etwas ändere, aber eine

Veränderung der chemiſchen Zuſammenſetzung, eine Wanderung des Stoffes im

Geſtein, das gehöre unter die Unmöglichkeiten. Doch ging es ihm hier, wie auf

dem Gebiete der organiſchen Chemie; es gelang ihm nicht, durch Ignoriren und

Abſprechen die Beſtrebungen Anderer aufzuhalten.

Eben die Wanderung des Stoffes in der ſtarren Erdkruſte – ſie war be

wieſen. In Deutſchland war es, wo die wichtigſte Stütze für die Ergründung der

chemiſchen Veränderungen der Erdrinde durch die Unterſuchung der Afterkryſtalle

oder Pſeudomorphoſen errichtet wurde. Man fand manche Steinarten in Kryſtall

formen, die man an ihnen nicht zu ſehen gewohnt war, die ſie gleichſam von an

deren erborgt hatten. Man wies nach, daß dieſe Naturſpiele ſo entſtanden ſeien,

daß gewiſſe Kryſtalle durch chemiſche Einwirkung zerſtört und ihr Stoff durch

einen andern erſetzt wurde, während die alte Kryſtallform erhalten blieb. So

fand man Quarz, fand man Eiſenerz in der Form des Kalkſpathes. Die Urſache

ſolcher Zerſetzungen und Umwandlungen konnte man nur in dem Waſſer ſehen,

das ins Gebirge eindringt, hier Stoffe auflöst und weiterführt, dort wieder

abſetzt.

Werner, Breithaupt machten auf dieſe wichtigen Vorkommniſſe aufmerk

ſam. Haidinger pflegte das Studium derſelben, wies darauf hin, welche Bedeu

tung es für die Lehre vom Metamorphismus habe. Die Rolle des Sauerſtoffes

bei den Erſcheinungen der Umwandlung hervorhebend, ſchied er je nach der auf

tretenden Oxydation und Reduction die Pſeudomorphoſe in zwei große Gebiete.

Blum erwarb ſich um dieſe Richtung die weſentlichſten Verdienſte, indem er der

ſelben Ausdehnung und Selbſtſtändigkeit verlieh. Mit Hülfe der Metamorphoſen

ward nun an vielen Orten die Thatſache der Umwandlung bewieſen. Die Erklä

rung blieb der Chemie vorbehalten.

Indeſſen waren durch die Arbeiten der Chemiker viele neue Thatſachen be

kannt geworden. Richtigere Vorſtellungen griffen Platz. Das Gebiet der phyſika

liſchen und chemiſchen Forſchung auf geologiſchem Gebiete pflegte indeß keiner ſo
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ſelbſtſtändig, wie Biſchof. Seine „Vulkaniſchen Mineralquellen“, ſeine „Wärme

lehre des Erdinnern“ kennzeichneten ihn als einen tiefdenkenden, kenntnißreichen

Forſcher, ſeine Erörterungen über den Kreislauf des Kohlenſtoffes und Sauer

ſtoffes in der Natur, über den Beginn des Pflanzen- und Thierlebens, als einen

geiſtvollen Denker, der ſich hohe Ziele ſetzt und neue Bahnen zu eröffnen be

rufen iſt. -

Alle chemiſchen Forſchungen führten auf die Anerkennung der Rolle, welche

das Waſſer an jedem erreichbaren Orte auf und unter der Erdoberfläche ſpielt.

Die herrſchende Schule ſah darin eine Rückkehr zum Neptunismus Werners,

obgleich der unparteiiſche Forſcher bemerken mußte, daß dieſe Richtung ein Beginn

der ſtrengeren Forſchung und im Princip von allen älteren Schulen weſentlich

verſchiedeu ſei Freilich überſahen manche das rechte Ziel und ein Chemiker wie

Fuchs ließ ſich verleiten, ſogleich eine vollſtändige Geogenie im neptuniſtiſchen

Sinne entwickeln zu wollen. Solche Verſuche riefen die Gegner zum Angriff. Aber

auch alle anderen Forſcher, die von den Stoffänderungen in der Erdrinde über

zeugt waren, mußten bei jedem wichtigen Punkte den Kampf mit der Schule be

ſtehen, die mit ſo blendenden Autoritäten wie L. v. Buch, A. v. Humboldt an

der Spitze, allen Widerſtand zu erdrücken ſchien.

Zur ſelben Zeit als Haidinger ſeine Ideen über den Metamorphismus

entwickelte, als Blum den erſten Nachtrag zu ſeinem Werke über die Pſeudomor

phoſen herausgab, erſchien der erſte Band von Biſchofs „Lehrbuch der chemiſchen

und phyſikaliſchen Geologie“, dem Erzherzog Johann von Oeſterreich gewidmet.

Das ganze erſchien in Abtheilungen von 1847 bis 1855 und umfaßte 3500 Seiten.

Es war das erſte Werk, das ſich mit den chemiſchen und phyſikaliſchen Erſcheinun

gen und Veränderungen auf und in der Erdrinde im ganzen Umfange beſchäftigte.

Sollen wir die Senſation ſchildern, die es allenthalben erregte? einen Begriff

geben von der Größe der Leiſtung, von dem Umfang der Arbeit Biſchofs? von

den Folgen auf dem Gebiete des Wiſſens? Dies würde zu weit führen. Es mag

hier genügen auf die Grundanſchauung hinzuweiſen, auf welcher das Ganze ruht.

Auf der Erdoberfläche iſt jeder Punkt einer beſtändigen Veränderung unter

worfen. Die Verwitterung wirkt zerſtörend; das Waſſer baut in den Niederungen

neues Land, das Pflanzen- und Thierleben nimmt an beiden Theil. Aber auch in

der Tiefe wirken die luftigen und wäſſerigen Elemente. Ueberall ſinkt Waſſer hinab

und durchdringt auch das feſte Geſtein. Die Kohlenſäure, durch den Verweſungs

und Athmungsproceß erzeugt, geht nur zum Theil in die Luft, um wieder in den

Kreislauf des Pflanzen- und Thierlebens einzutreten, zum Theil vereinigt ſie ſich

mit dem Waſſer und gelangt in die Tiefe; zugleich dringen große Mengen dieſer

Säure mit aufſteigenden Quellen aus dem Erdinnern empor. Die beiden vereinigten

Medien erregen nun durch ihre auflöſende Kraft an allen Punkten eine Wandlung

der Stoffe im größten Maßſtabe. Waſſer und Kohlenſäure ſind es, die im Laufe

der Jahrtauſende alles verändern, was dem kurz lebenden Menſchen an dem ſtei

nernen Erdenbaue ewig und unwandelbar erſcheint. Aus dem kieslichen Fels entſteht
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allmälig die kalkführende Maſſe, aus dem Kalkgeſtein die kieſelreiche Felsart, aus

dem thonigen Schlamm der feſte Schiefer, aus dieſem der glimmerführende Gneiß;

wieder zerſtören ihn die Gewäſſer und von neuem beginnt der Kreislauf des

Steinſtoffes. Ueberall ſammelt das Waſſer winzige Mengen der Stoffe, die es

zerſtreut gefunden, und ſetzt ſie wiederum ab in ſtaunenerregender Menge, hier den

klaren Kryſtall, dort das werthvolle Erz. Ueberall finden wir dies Agens in em

ſiger Thätigkeit, Stoffwandlungen erregend und vollführend. „Die Erde iſt ein

großes chemiſches Laboratorium, worin ſeit der Schöpfungsperiode ununterbrochen

fort chemiſche Proceſſe von ſtatten gehen und ſo lange von ſtatten gehen werden,

als ſie ihre Bahn um die Sonne beſchreiben wird“, ſagt der Verfaſſer.

Biſchof erklärte als Wirkungen des Waſſers viele Erſcheinungen, welche die

herrſchende Schule dem Einfluſſe der Hitze zuſchrieb. Gegen die „Allmacht“ des

Waſſers, die Durchdringlichkeit der Geſteine, gegen die Allgemeingültigkeit der

Verſuche im Laboratorium wurden von allen Seiten Einwände erhoben. Bis heute

iſt die Anzahl der principiellen Gegner der Anſichten Biſchofs eine bedeutende

geblieben.

Das umfangreiche Werk war mehr ein Tagebuch, als das, was der Titel

beſagte – ein Lehrbuch. Während der Abfaſſung hatte der Forſcher noch viele neue

Verſuche ausgeführt und deren Ergebniſſe, ſo wie andere unterdeſſen erſchienene

Arbeiten aufgenommen – ſeine Anſichten hatten ſich während dem weſentlich ge

ändert – daher der Mangel an ſyſtematiſcher Anreihung des Stoffes. Man warf

dem Verfaſſer vor, daß ſeine Anſichten im beſtändigen Schwanken ſeien. Er hatte

beim Beginne des Werkes einen mittleren Standpunkt eingenommen zwiſchen dem

Waſſer und dem Feuer. Dem Reſultate ſeiner ferneren Forſchungen weichend,

zögerte er ſpäter nicht, dem Waſſer einen viel bedeutenderen Einfluß einzuräumen.

Wer die Vorrede zum erſten, dann jene zum zweiten Bande und die letzten Blätter

des Werkes liest, wird ſich mit einem Blick davon überzeugt haben. Doch, iſt es

etwa tadelnswerth, auf Grund von Erfahrungen ſeine Ueberzeugung zu ändern?

„Einen Irrthum einzugeſtehen, ſich ſelber zu berichtigen, mag leicht ſein, aber ſich

auf einen gänzlich neuen, ja entgegengeſetzten Standpunkt zu verſetzen, iſt ſicherlich

ungeheuer ſchwierig, muß doppelt ſchwierig ſein, wenn es gilt, ein vor allen Leuten

aufgeſtelltes und von aller Welt mit Dank und Lobpreiſung aufgenommenes Glau

bensbekenntniß und damit gleichſam das eigene Verdienſt und den eigenen Ruhm

zu vernichten – freilich um ſich noch größeres Verdienſt und noch glänzenderen

Ruhm zu erwerben. Ein Mann, welcher, wie Biſchof, ſolches noch in vorgerück

ten Jahren über ſich vermochte, verdient gewiß vollends unſere Bewunderung und

kann im Kreiſe der Naturforſcher nicht hoch genug geſtellt werden.“ So meint

ein bekannter Forſcher.

In den Jahren 1854 bis 1859 ließ Biſchof in Folge einer Aufforderung

der Cavendish society eine neue Bearbeitung ſeines Werkes in engliſcher Sprache

erſcheinen. Die Darſtellung war hier eine viel mehr überſichtliche geworden.
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Die Ideen, welche den Forſchungen Biſchofs entſpringen, wurden ſo auch

in England raſcher bekannt und es fehlte dort nicht die Anerkennung. Im Februar

dieſes Jahres ward dem hochverdienten Forſcher von der Geological society in

London die Wollaſton-Medaille verliehen – eine höchſt ſeltene Auszeichnung.

Die mächtige Anregung Biſchofs hatte indeß noch manche Kraft ins Feld

gerufen. Es mehrten ſich die neuen Reſultate und füllten ſich frühere Lücken. Das

Bedürfniß einer Umarbeitung des deutſchen Werkes ward dringend. Biſchof ſelbſt

wünſchte die Vollendung ſeines Unternehmens ſehnlichſt. Unglückliche Ereigniſſe

ſchienen ſie verhindern zu wollen. Schon früher drohte der tiefe Schmerz über den

Verluſt ſeiner einzigen Tochter Biſchofs Arbeitskraft zu ſchwächen, nun hemmte

ein Augenübel, von dem er noch jetzt nicht befreit iſt, ſeine gewohnte Thätigkeit.

Doch er überwand allmälig die Schwierigkeiten. Er gewöhnte ſich an das Vor

leſen, an das Dictiren; und da es anging, mit Kreide an der Tafel zu ſchreiben,

ſo half er ſich im übrigen auf dieſe Weiſe. Seine beiden Söhne unterſtützten ihn

bei der Arbeit, ebenſo einige Schüler.

So ward die Bearbeitung der neuen Auflage unternommen. Der erſte Band

des Werkes liegt vor; er iſt der Geological society gewidmet. Der Wunſch der

deutſchen Geologen iſt erfüllt. Eine ſyſtematiſche Anordnung iſt erreicht, die Re

ſultate neuerer Forſchungen ſind mit berückſichtiget, das Ganze erſcheint wie aus

einem Guſſe und iſt von der vorigen Auflage weſentlich verſchieden.

Gleich im Anfange werden die chemiſchen und phyſikaliſchen Principien dar

gelegt, auf denen alle zu beſprechenden Erſcheinungen beruhen: Die Verhältniſſe

der Auflöslichkeit, die Geſetze der chemiſchen Verwandtſchaft bei den in der Natur

im Großen vorkommenden Stoffen. Es ſind dies die Regeln, nach denen die

Bildung und Zerſetzung der Mineralien auf naſſem Wege von ſtatten geht, abge

leitet aus den Beobachtungen in der Natur, unterſtützt durch Verſuche im chemiſchen

Laboratorium. Hierauf kommen jene ſo wichtigen Hülfsmittel der chemiſch-geolo

giſchen Forſchungen, die Pſeudomorphoſen, zur Beſprechung, ſodann die Agentien,

welche die Stoffänderungen hervorrufen: Das Waſſer im Geſtein, in den Quellen,

Flüſſen, Seen, dem Meere; ſeine Wirkungsweiſe, die Abſätze desſelben. Die atmo

ſphäriſche Luft. Die Entwicklung von Gaſen aus dem Erdinnern und deren ſtoff

licher Urſprung. Die klare Darſtellung läßt überall zwiſchen den vielen Thatſachen

den urſächlichen Zuſammenhang erblicken und vereinigt das Ganze zu einem groß

artigen geologiſchen Gemälde.

Von beſonderem Intereſſe für den Geologen iſt das neue Capitel über He

bung und Eroſion. Die allmälige Erhebung des Bodens, wie ſie z. B. in Scan

dinavien vorkommt und jährlich höchſtens 1/2 Zoll beträgt, wird nicht, wie ältere

Schulen meinten, durch die in dem feurigflüſſigen Erdinnern eingeſperrten Dämpfe

hervorgebracht, vielmehr erklärt ſie Biſchof als die Folge jener Volumenzunahme

der Schichten, welche durch die Einwirkung der Kohlenſäure hervorgebracht wird,

indem aus den kieſelhaltigen Mineralien allmälig Kohlenſäure führende Verbindun

gen werden. In größerem Widerſpruch mit noch gegenwärtig standen am
Wochenſchrift. 1863. Band. II.
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iſt die Erklärung, welche Biſchof von dem Auftreten jener Granitmaſſen giebt, die

man ſo oft, ringsum von Schiefergeſteinen umgeben, findet. Sonſt meinte man,

dieſe Granite ſeien, ſo wie die anderen, aus dem Erdinnern emporgeſtiegen und

hätten die Schiefer durchbrochen. Dem iſt Biſchof entgegen.

Eine Granitinſel, die in der Oſtſee emporragt, würde allmälig von neu

gebildeten Schichten umgeben werden, denn die Oſtſee wird immer ſeichter und

wird einſt mit Sedimenten ausgefüllt ſein. Die umgebenden Schichten werden

allmälig zu Schiefergeſtein, aus ihnen ragt dann der Granit empor und es ſieht

aus als ob er erſt nach der Bildung der Schiefer emporgeſtiegen wäre. Dieſes

Beiſpiel zeigt, wie das Verhältniß ſolcher Granite zu ihrer Umgebung jetzt noch
vorkommenden Erſcheinungen analog aufzufaſſen ſei. A

Biſchof erklärt ſich als Anhänger der Hypotheſe eines feurig-flüſſigen Ur

zuſtandes der Erde, doch giebt es nach ihm keine Erſtarrungskruſte mehr; er weist

vielmehr nach, daß alle ſonſt öfter als feurige Bildungen betrachteten kryſtalliniſchen

Schichtgeſteine gewiß nur auf wäſſrigem Wege entſtanden ſeien. Die ſpecielleren

Erörterungen bleiben den beiden übrigen Bänden des Werkes aufbehalten.

Die Beſtrebungen Biſchofs haben namentlich bei den jüngeren Geologen

allenthalben Anklang gefunden und es ſind viele Kräfte erſtanden, welche dem von

ihm bezeichneten Ziele zuſtreben. Es wird das ſchönſte Zeugniß des Erfolges ſein,

wenn recht viele Punkte, die jetzt von ihm nur frageweiſe berührt werden konnten,

durch dieſe Bemühungen bald ins Klare geſetzt werden.

In unſerem Lande hat die chemiſche Geologie noch ſehr viel zu erobern; denn

wie unlängſt ein Geologe bemerkte, iſt über unſeren Boden in chemiſcher Beziehung

bisher verhältnißmäßig nur ſehr weniges bekannt geworden. Nicht etwa die Oppo

ſition einer Schule wirkt hindernd, ſondern es tritt eben ſelten der Fall ein, daß

ein Intereſſe für beide Wiſſenſchaften in einer Perſon ſich vereinigt, deren Situation

ſolchen Forſchungen günſtig wäre. Die Wichtigkeit ſolcher Unterſuchungen in wiſſen

ſchaftlicher und praktiſcher Beziehung dürfte indeß bald zahlreichere Kräfte zur That

rufen. G. Tſchermak.

h. Prof. Adolf Muſſafia veröffentlichte ſoeben zwei „Altfranzöſiſche Ge

dichte aus venetianiſchen Handſchriften mit Unterſtützung der k. Akademie der Wiſſen

ſchaften“ (Wien 1864). Dieſe Manuſcripte der Marcus-Bibliothek zu Venedig ſtammen

aus dem 14. Jahrhundert und bieten Bruchſtücke epiſcher Behandlung aus der Karls

Sage. Muſſafia giebt dem erſteren ſeinem Inhalte gemäß den Titel: „La prise de

Pampelune“, das andere nennt er „Macaire“, nach einem in der Fabel hervor

ragenden Helden.

„Die Einnahme von Pampeluna“ führt einige bekannte Züge der Karls-Sage

wieder vor, füllt aber auch eine bisher vorhandene Lücke derſelben aus. Die Behand

lung des Stoffes iſt eine recht anſprechende. Die Begebenheiten ſind mit einander ſehr

geſchickt verkettet und alle Einzelnheiten entſprechen ſich mit einer Genauigkeit, welche

einen wohldurchdachten Plan nicht verkennen läßt. Beſonders gelungen iſt die Zeichnung
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der Charaktere und nicht ohne Intereſſe die zahlreichen Anſpielungen auf antike Stoffe.

Die ſprachlichen Abnormitäten aber, welche dieſer Text darbietet, ſind ſo conſequent

durchgeführt und ſtehen mit dem ſtreng bewahrten Metrum ſo ſehr im Einklange, daß

ſie nicht von einem Abſchreiber oder Ueberarbeiter herrühren können; die Dichtung liegt

vielmehr in ihrer urſprünglichen Faſſung vor. Ihre Heimat iſt im Süden, und zwar

vorzugsweiſe in Italien zu ſuchen, wo ſowohl die provençaliſche als die nordfranzöſiſche

Poeſie viele und eifrige Pfleger zählte.

Aehnlich verhält es ſich mit dem zweiten Gedicht: „Macaire“. Dasſelbe enthält

im Weſentlichen die Geſchichte der Königin Sybille (hier: Blanche fleur), wie ſie im

ſpaniſchen und holländiſchen Volksbuche vorliegt. Daß das ſpaniſche Volksbuch aus einer

franzöſiſchen metriſchen Darſtellung gefloſſen iſt, hatte bereits Ferdinand Wolf richtig

bemerkt und die Auffindung eines Fragmentes in Belgien hat ſeine Vermuthung be

ſtätigt. Dies Fragment läßt eine ausgezeichnete Redaction erkennen, ſo daß man den

Verluſt des ganzen Gedichtes lebhaft zu bedauern hat. Einen, wenn auch leider ſehr

ſchwachen Erſatz bietet uns nun die venetianiſche Handſchrift Muſſafia's. Allerdings

tritt uns in derſelben nur die Arbeit eines ſpäten und durchaus ungeſchickten Compi

lators entgegen; indeß wir müſſen es als einen erfreulichen Zufall betrachten, daß uns

doch wenigſtens eine franzöſiſche metriſche Darſtellung dieſer ſowohl durch ihren Inhalt,

als durch ihre zahlreichen Verzweigungen ſo anziehenden Sage erhalten iſt. Der Com

pilator mag aller Wahrſcheinlichkeit, insbeſondere der Sprache nach zu urtheilen, einer

jener vielen Bänkelſänger geweſen ſein, die im 13. Jahrhunderte norditalieniſche Städte

durchzogen und ſich manchmal ſo vermehrten, daß ſie durch eigene Erläſſe fortgeſchafft

werden mußten. Ihre Aufzeichnungen ſind jedoch deßhalb nicht ohne Belang, weil ſie

das Vermittlungsglied bilden zwiſchen den guten alten Epopöen und den meiſt cykli

ſchen italieniſchen Volksbüchern, wovon eine beträchtliche Anzahl noch ungedruckt liegt.

Zum litterar-hiſtoriſchen Momente, welches es rathſam machte, eine Probe dieſer

ſpäteſten Ableger der alten Heldendichtung – und zwar gerade dort, wo reinere

Quellen verſiegen – mitzutheilen, kam das ſprachliche hinzu. Allerdings tritt uns

auch hier nur Verderbniß entgegen; pathologiſche Gebilde ſind indeſſen oft eben ſo

intereſſant, als geſunde Organismen. Es iſt eine Miſchſprache, deren Grundlage das

Franzöſiſche ausmacht, wo ſich aber überall Formen und Wörter vordrängen, die der

venetianiſchen Mundart oder vielmehr jener Art Schriftſprache entnommen ſind, welche

ſich in Nord-Italien im 13. und 14. Jahrhundert mit äußerſt geringem Erfolge feſt

zuſtellen ſuchte. Dies beſtimmte den Herausgeber, im Allgemeinen einen diplomatiſch

getreuen Abdruck der Handſchrift zu liefern, doch hat derſelbe durch Beifügung ein

gehender lautgeſchichtlicher und grammatikaliſcher Erörterungen, wie durch angehängte

Gloſſare alles gethan, um die beiden ſonderbaren Gedichte den Kennern romaniſcher

Sprachwiſſenſchaft und den Freunden alter Sagengeſchichte nützlich und genießbar

zu machen.

* Das Decemberheft der „Mittheilungen der k. k. Centralcommiſſion zur Er

forſchung und Erhaltung der Baudenkmale“ enthält folgende Aufſätze: „Das altdeutſche

Haus“, von Alwin Schulz. „Die gothiſche Benedictinerkirche in Oedenburg“, nach

Aufnahmen von F. Storno und H. Riwel. (Mit 1 Tafel und 21 Holzſchnitten)

„Ueber die Sammlungen des Hotel de Cluny zu Paris“, von D. Detlefſen.

T. „Der Familienrath“, von Dr. J. Schenk (Wien 1863, bei Manz), iſt der

Titel einer trefflichen kleinen Schrift, die wir der allgemeinen Beachtung aufs Beſte

empfehlen. Es iſt eine Zuſammenſtellung und Erweiterung einzelner in der Zeitſchrift

für das öſterreichiſche Notariat erſchienenen Aufſätze des Verfaſſers, der eine umfangreiche

Kenntniß der Litteratur und, was mehr ſagen will, einen tüchtigen und # praktiſchen
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Blick überall bekundet. Seine etwas zu lebhaft angeſpannten Sympathien für die Be

ſtimmungen des Code Napoléon, wurden durch die Mängel unſerer Geſetzgebung und

durch Uebelſtände, die der Verfaſſer als Praktiker kennen gelernt haben mag, wenn nicht

gerechtfertigt, doch ſicher entſchuldigt. Uebrigens bildet die Darſtellung des geltenden

franzöſiſchen Rechtes und der Rechtsanſchauungen, aus denen es hervorgegangen iſt, die

werthvollſte Partie der Unterſuchung. Auffallend iſt es, daß auf das ältere deutſche

Recht faſt nur gelegentlich verwieſen wird; eine Hereinziehung desſelben in die Unter

ſuchung hätte ſicher lohnende Reſultate ergeben.

Dabei iſt freilich nicht zu verkennen, daß die Hereinziehung des älteren deutſchen

Rechtes für die unmittelbaren praktiſchen Zwecke vielleicht von verhältnißmäßig unter

geordneter Bedeutung iſt. Sicher aber wären dem Vormundſchaftsweſen nicht als „alt

germanſche Gedanken“ Dinge aufgedrängt worden, die eben mit dem altgermaniſchen

Charakter desſelben nicht viel zu thun haben.

Damit ſind wir indeß im Weſen mit unſeren Bedenken und Beanſtandungen

fertig. Da die Frage noch keineswegs völlig ſpruchreif iſt, ſo darf gewiß jeder Verſuch

ihr Verſtändniß zu fördern auf allſeitige Anerkennung Anſpruch erheben. Wie es mit

den praktiſchen Vorſchlägen des Verfaſſers ſich verhalten wird, muß vorläufig dahin

geſtellt bleiben. Als Punkte, über welche kein Zweifel ſein kann und eine allgemeine

Einſtimmigkeit herrſcht, bezeichnet er die Schaffung einer Familienverſammlung, welche

die Vormünder autonom ernennt und bei wichtigen Acten ihre Zuſtimmung zu ertheilen

hat, dergeſtalt, daß nach ihrer rechtlichen Stellung der Schwerpunkt der Vormundſchaft

in ihre Mitte fallen würde, dann die Oberaufſicht durch ein Gericht. Wo ein Familien

rath, in welchen gewiſſe Perſonen von Rechtswegen berufen ſind, nicht conſtituirt werden

kann, tritt die Gemeinde durch eine aus ihrer Mitte zu ernennende Waiſencommiſſion

in ſeine Functionen ein. Auch dann wären die Verwandten mit entſcheidender Stimme

beizuziehen. Von den Entſcheidungen des Familienrathes ſteht den betheiligten Perſonen

ein Berufungsrecht an das Gericht zu. Die Stelle des Friedensrichters ſoll der Notar

einnehmen, die Vermögensgebahrung die mit jeder größeren Gemeinde zu verbindende

Sparcaſſe führen.

Dies ſind Vorſchläge, die, wie wir glauben, bei einer künftigen Legislation, welcher

wir hoffentlich in Bälde entgegenſehen, wohl beachtet werden dürften. Die eigentliche

Aufgabe, deſſen ſind wir gewiß, wird freilich mit ihrer Annahme nicht gelöst werden.

Es handelt ſich darum, aus deutſchem Geiſt und deutſcher Sitte heraus die Normen zu

finden, welche hier maßgebend werden ſollen. Das mag, wir geben es dem Verfaſſer

gern zu, ſeine Schwierigkeiten haben, aber die Zeiten, wo man mit Rechtsreceptionen

alles gethan zu haben glaubt, ſind vorüber und das franzöſiſche Recht kann uns auch

in dieſer Frage nicht mehr und nicht weniger ſein als ein Nothrecht. Ein Nothrecht

allerdings, das unſerem heutigen Rechte ſo ziemlich in allen Punkten vorzuziehen ſein

dürfte und das wir acceptiren, wenn es uns nicht dem entfremdet, was uns

als das Poſtulat jeder geſunden und in ſich kräftigen Rechtsentwicklung überhaupt er

ſcheinen muß, der Conſtruction des Rechts aus dem Rechtsbewußtſein und der geiſtigen

Arbeit unſeres Volkes ſelbſt.

* Bei F. A. Credner in Prag iſt ſoeben ein höchſt lehrreiches Buch „Polniſche

Revolutionen. – Erinnerungen aus Galizien“ erſhienen. Dasſelbe behan

delt die Entwicklung der polniſchen Revolution von 1831 an, giebt Aufſchlüſſe über die

polniſche Verſchwörung in Galizien höchſt merkwürdiger Art, über den Aufſtand im

Jahre 1846, geht auf die Bewegung in Lemberg in den Märztagen 1848 über und

ſchließt mit einer Betrachtung über Galizien während des ungariſchen Revolutionskrieges

und die Bewegungen der Neuzeit.
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Der Verfaſſer dieſes Buches ſcheint während dieſer ganzen Periode den Ereig

niſſen ſelbſt ſehr nahe geſtanden zu haben; denn die Aufſchlüſſe, welche er giebt, ſind

derart, daß ſie eine genaue Einſicht in den Gang der Dinge auf Grundlage amtlicher

Daten vorausſetzen. Beſonders lehrreich ſind jene Partieen, in welchen er die Bauern

bewegung und Jakob Szela, die Verwaltungsperiode der Grafen Stadion und Agenor

Goluchowski und die Stellung der Ruthenen in der Gegenwart ſchildert. Ob des Ver

faſſers Anſicht: „für Oeſterreich giebt es keine polniſche Revolution mehr“, die nächſte

Zukunft beſtätigen wird, wollen wir nicht entſcheiden. So viel geht aus der Darſtellung

deutlich hervor, daß Oeſterreich bedeutende Elemente in Galizien beſitzt, auf die es ſich

unter allen Umſtänden ſtützen kann. Was der Verfaſſer von der polniſchen Bewegung

im Jahre 1846 ſagt: „Alle polniſchen Bewegungen ſind raffinirt eingeleitet, tollkühn

begonnen und werden kläglich durch Uneinigkeit und Mangel an Ausdauer zu Grabe

getragen“, dürfte ſich abermals im ruſſiſchen Congreß-Polen beſtätigen. Wir werden auf

das Buch noch ausführlich zurückkommen.

* Mit dem eben bei Tempsky in Prag ausgegebenen 20. Hefte der geſammel

ten Schriften von Safarik iſt der zweite Band und mit ihm die zweite

Ausgabe eines der berühmteſten ſlaviſchen Geſchichtswerke, der „Slovanské starozit

nosti“ beendet. Leider iſt nur der geographiſche Theil des ganzen Werkes vollendet,

den culturgeſchichtlichen Theil hat der verſtorbene große Slaviſt gar nicht in Angriff

genommen, ſo daß man in ſeinem Nachlaſſe kaum mehr als eine nackte Skizze von

Schlagwörtern und Capitelüberſchriften vorfand. Der dritte Band der geſammelten

Schriften wird einige kleine Werke und Abhandlungen Safatiks, worunter die Ueber

ſetzung von Schillers „Maria Stuart“, enthalten. (Pr. 3.)

* (Jubiläum der Jagelloniſchen Univerſität.) Wie der „Dzien. lit.“

meldet, hat Prof. J. Majer, Präſes der Krakauer wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft, einen

Aufruf an die Warſchauer Mitglieder derſelben gerichtet, des Inhaltes, daß die genannte

Geſellſchaft hinſichtlich der nahen Feier des 500jährigen Beſtehens der Jagelloniſchen

Univerſität beſchloſſen hat, das Jubiläum mittelſt Herausgabe entſprechender Druckſchrif

ten zu verherrlichen. Außerdem wird eine Collectivſchrift erſcheinen, deren Artikel die

Vergangenheit der Jagelloniſchen Hochſchule zum Vorwurf haben und auch ihren gegen

wärtigen Stand beleuchten werden. Die Warſchauer Litteraten werden demnach zur

Theilnahme an dieſer Arbeit aufgefordert.

* Zur volkswirthſchaftlichen Litteratur. Konnten wir kürzlich A. V. Hubers

„Sociale Fragen“ anzeigen, die ſich mit dem Lohn der ländlichen Tagelöhner und ihrem

Verhältniſſe zum Genoſſenſchaftsweſen beſchäftigten, ſo liegt uns nun über einen ſehr

ähnlichen Gegenſtand eine höchſt beachtenswerthe Schrift vor, die Schrift: „Die Vor

ſchuß- und Creditvereine in ihrer Anwendung auf die bäuerliche Bevölkerung“, von

Erlenmeyer. Wiesbaden 1863. Erlenmeyer war Vorſitzender einer Volksbank in Maßau

er beſitzt die eingehendſten Kenntniſſe von den naßauſchen Creditvereinen und verſucht

es zu zeigen, wie die Principien der Selbſthülfe und Aſſociation mit Nutzen auf die

landwirthſchaftliche Production und den Bauernſtand angewendet wurden und wie ſie

noch anzuwenden ſeien. In anſchaulicher und klarer Weiſe wird die Erhebung des

Bauernſtandes aus der Gebundenheit feudaler Verhältniſſe geſchildert, es wird nachge

wieſen, daß eine der großen wirthſchaftlichen Aufgaben der Gegenwart darin beſtehe,

dem Bauernſtande das Capital auf der Grundlage des Perſonalcredits zuzuführen,

eine Aufgabe, die nach den jüngſten Erfahrungen bei uns – auch für Oeſterreich eine

dringende genannt werden muß. Gerade wie es Schulze-Delitzſch den Gewerbetreibenden
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und (gemeinſam mit A. Huber) den Arbeitern empfahl – läßt Erlenmeyer die bäuer

lichen Genoſſenſchaften auf dem Principe der Gegenſeitigkeit und Solidarität gründen,

damit den Gläubigern die nöthige Sicherheit gegeben werde, und ſchreibt eine gewiſſer

maßen kaufmänniſche Buchführung vor. Die eingehenden Erörterungen über die Ein

richtung der Genoſſenſchaften der Landleute – aber auch gemiſchte Vereine aus Bauern

und Handwerkern ſind nicht ausgeſchloſſen – über die Abfaſſung der Statuten, über

Verwaltung des Vereines, wie ſie mit genaueſter Berückſichtigung beſtimmter Fälle ab

gefaßt wurden, ſind beſonders für Vereinsvorſtände und Gründer von Vereinen werthvoll,

denen auch der Anhang der Schrift – eine Art Formularienbuch – erwünſcht ſein

mag. Uns Oeſterreicher berührt es eigenthümlich, wenn wir erſt aus dem Buche des

Ausländers erfahren, daß die naßau'ſchen Creditvereine auch bei uns einflußreich geweſen

ſind und zur Nachahmung gereizt haben. Unſere Kenntniß vom öſterreichiſchen Aſſociations

weſen iſt eine ſehr lückenhafte und es muß nach dieſer Richtung Dr. Coſta zum be

ſonderen Verdienſte angerechnet werden, daß er es unternahm, in der „Innung der

Zukunft“ von Schulze-Delitzſch (Nr. 9) etwas über öſterreichiſche Creditvereine (der

Wiener Fels) mitzutheilen. Wie viel Creditvereine im Kaiſerſtaate exiſtiren, konnten wir

erſt erfahren, als wir den eben erſchienenen intereſſanten Jahresbericht für 1862 über

die auf Selbſthülfe gegründeten deutſchen Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften von

Schulze-Delitzſch (Leipzig 1863. G. Mayer) zur Hand nahmen. Es zeigt ſich, daß es

fünfzehn ſind, davon drei Creditvereine in Wien (Altlerchenfeld), Brünn und Auſſig,

ſieben Aushülfscaſſenvereine zu Prag, Graz, Klagenfurt, Troppau, Laibach, Freudenthal,

Vlaſim, vier Vorſchußcaſſen zu Czaslau, Linz, Reichenberg, Wien (Fels), und zwei

Vereine unbekannter Qualität zu Marburg und Wiener Neuſtadt. Die Conſumvereine,

Rohſtoff- und Magazinaſſociationen ſind nicht genannt. Es verlohnte wohl der Mühe,

darüber ſtatiſtiſche Daten zu ſammeln und noch unbekannten Vereinen nachzuforſchen. –

Von Schulze-Delitzſchs trefflicher Schrift: „Die arbeitenden Claſſen und das Aſſociations

weſen in Deutſchland“, iſt eine zweite Auflage (Leipzig G. Mayer) erſchienen, die eine

vermehrte genannt werden muß und vor allem über den Stand der gegenwärtigen

Genoſſenſchaftsbewegung neues Material gebracht hat. Noch mag auf ein neues periodiſches

Unternehmen hingedeutet werden, auf die Zeitſchrift „der Arbeiterfreund“, welche von

dem Centralverein für das Wohl der arbeitenden Claſſen (Berlin 1863. O. Janke) in

vierteljährigen Heften (à 6 bis 8 Bogen) herausgegeben wird und unter Mitwirkung

von Männern wie Engel, Gneiſt, A. Huber, Lammers, Lette, Michaelis, Schulze-Delitzſch,

Konſt. Schmidt, Max Wirth u. A. intereſſante Aufſätze über Armenweſen, Freizügigkeit,

Genoſſenſchaften, Sterblichkeit u. ſ. w. bringt. – Wir behalten uns vor, Pfeiffers

Werk „Ueber das Genoſſenſchaftsweſen“ (Leipzig 1863. G. Wigand) und die demnächſt

zu erwartende zweite Auflage von A. V. Hubers „Reiſebriefen“ unter einem zu

beſprechen. Dr. A. H.

h. 1. Auguſt Silberſtein, der ſich durch ſeine „Dorfſchwalben“ (2 Bände,

München) einen Namen in der deutſchen Litteratur und ein beſonderes Verdienſt um

die niederöſterreichiſchen Gaue unſeres Vaterlandes erwarb, veröffentlicht jetzt „Lieder“,

welche eine neue oder wenigſtens lange nicht vertretene Richtung zur Geltung zu bringen

verheißen: volksthümliche Kunſtpoeſie. Das Buch erſcheint ebenfalls in der Fleiſchmann'ſchen

Verlagshandlung in München. – Für einen andern öſterreichiſchen Lyriker von Ruf

hat ſich eine Wiener Verlagshandlung gefunden: Robert Hamerlings Canzone:

„Germanenzug“ erſchien im Verlage von Carl Gerolds Sohn. Zuerſt im „Dichter

buch aus Oeſterreich“ abgedruckt, hat die Canzone ſo viele Theilnahme in patriotiſchen

Kreiſen gefunden, daß eine Separatausgabe zu veranſtalten Veranlaſſung genug vor

handen war. In der That iſt die kleine Dichtung ein prachtvoller lyriſcher Prolog zur

Geſchichte der Deutſchen und verhilft einem Stoff, der eigentlich für die Dichtkunſt nur
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vorhanden zu ſein ſcheint, wenn ſie ihn epiſch bewältigen will, durch rein lyriſche

Farbenglut zu vortrefflicher poetiſcher Wirkung. In den außerordentlichen Wohlklang des

Gedichtes bringen nur Reime wie „Zelten, beſeelten“, „Kätten, betreten“ eine unan

genehme und bei einem der Reinheit der Form ſo ſehr befliſſenen Dichter unbegreifliche

Störung. An der geiſtreichen Darſtellung des germaniſchen Grundcharakters wird jeder

Leſer Freude haben.

* (Verfälſchung der Geſchichte im Jugend unterricht.) In einer ganz

neuen, für die Schulen des Elſaß franzöſiſch bearbeiteten von dem oberſten Unter

richtsrath zu Paris approbirten Topographie dieſer von Deutſchen alemanniſchen Stam

mes bewohnten, die Departements Ober- und NiederRhein bildenden Provinz befindet

ſich gleich zu Anfang eine Notiz, welche im weſentlichen beſagt: der Elſaß ſei durch

Kaiſer Heinrich I. (Auceps) dem Frankenreich entfremdet, dieſem aber durch den weſt

phäliſchen Friedensſchluß (1648) endlich reſtituirt worden. Ueber dieſe Sophiſterei,

welche mit Uebergehung alles geſchichtlichen Zuſammenhanges von dem Theilungsvertrag

von Verdun (843) an bis zur bleibenden Trennung Deutſchlands und Frankreichs die

Wahrheit theilweiſe verſchweigt (wenn jene Worte auch an ſich keine Unwahrheit ent

halten), muß man gerade ſo urtheilen, wie über die Begründung der franzöſiſchen An

ſprüche auf das linke Rheinufer durch das erſte Capitel des „galliſchen Krieges“ von

Cäſar. - (Bl. f. l. M.)

* Freunden des Studiums alter Urkunden empfehlen wir das ſoeben in Paris

bei Dumoulin erſchienene Buch: „De l'origine de la signature et de son emploi

aum0yen äge principalement dans les pays de droit écrit, par M. C. Gui

gue, ancien élève de l'école des Chartes“ (mit 48 Tafeln)

Btz. (Vom polniſchen Büchermarkte.) Diesmal haben uns die Lember

ger Verleger eine ganze Reihe intereſſanter Erſcheinungen zugeführt. Da iſt vo, allem

zu nennen des wackeren Ornithologen Pietruski „Naturgeſchichte der Sing- und Haus

vögel“ („Historya ptaków spiewajacych i domowych“), deren dritter Band nun

mehr erſchienen iſt und „von den Hühnern und Tauben“ („O kurach i golebiach“)

handelt. Vieljährige eigene Beobachtungen, in klarer durchſichtiger Sprache wiedergege

ben, ſind eine Zierde dieſes Werkes. Von Heinrich Schmitts „Polniſche Geſchichte, kurz

und faßlich erzählt“ („Historya polska krótko i zwiezle opowiedziana“) iſt die

vierte und letzte Lieferung ausgegeben worden, welche dem urſprünglichen Plane gemäß

mit der Wahl Stanislaus Auguſts zum König von Polen abſchließt. Die Geſchichte der

Regierungszeit Stanislaus Auguſts wird Gegenſtand einer beſonderen Monographie

desſelben Verfaſſers werden. Ebenſo iſt von „Szujskis Geſchichte Polens“ („Dziejów

polskich Szujskiego“) die vierte Lieferung erſchienen, welche die Periode der Wahl

könige vom Jahre 1608 an erzählt. Die folgende Lieferung befindet ſich bereits im

Drucke. Wladislaw Zawadzki hat eine Ueberſetzung des H. Buckle'ſchen Werkes Geſchichte

der engliſchen Civiliſation unter dem Titel: „Historya cywilisacyi Anglii“ unter

nommen und zwei Lieferungen à 12 Druckbogen bereits herausgegeben, worin der Gegen

ſtand bis zum Anfange des 17. Jahrhunderts geführt wird. Bernhard Kalickis mehr

politiſche als hiſtoriſche Arbeit: „Das hiſtoriſche Recht Polens auf Kleinrußland“ („Prawa

historyczne Polski do Rusi“) iſt erſt dem Drucke übergeben worden. „Die letzten

Poeſien“ („Ostatnie poezye“) Mieczyslaw Romanowskis ſind in einer Taſchen-, die

Gedichte von Janusz („Piesni Janusza“) in einer neuen Ausgabe erſchienen.
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* Herr Louis Iakoby, Profeſſor der Kupferſtichkunſt an der hieſigen Akademie

der bildenden Künſte iſt mit zwei Portraitſtichen, die er nach eigener Zeichnung arbeitet,

beſchäftigt, und zwar dem Portrait des Hiſtorikers Th. Mommſen und des Archäologen

Dr. Henzen, Secretärs des archäologiſchen Inſtitutes in Rom.

Sitzungsberichte.

Auszug aus dem Protokolle

der am 5. November 1863 unter dem Vorſitze Sr. Excellenz des Herrn Präſidenten

Dr. Joſeph Alexander Freiherrn von Helfert abgehaltenen eilften Sitzung der

k. k. Centralcommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Baudenkmale.

Se. Excellenz der Herr Präſident beginnt die Sitzung mit der Verleſung eines

Schreibens Sr. Excellenz des Herrn Staatsminiſters, laut welchem der Sectionsrath im

Staatsminiſterium, C. U. Dr. Guſtav Heider über ſein Anſuchen ſeiner bisherigen

Thätigkeit als Mitglied der Centralcommiſſion zeitlich enthoben und an deſſen Statt der

Sectionsrath Ludwig Ritter v. Heufler als Vertreter der Staatsminiſterialabtheilung

für Cultus und Unterricht zum Commiſſionsmitgliede ernannt wurde.

Eine weitere Mittheilung betrifft die eingegangene Nachricht von dem in Carls

bad erfolgten Tode des Mitgliedes der Centralcommiſſion und Directors des k. k.

Münz- und Antikencabinetes Regierungsrathes Joſeph Ritter v. Arneth. Der Präſi

dent beſpricht mit tief gefühlten Worten den großen Verluſt, welcher die Centralcom

miſſion wie ſo viele andere gelehrte Inſtitute durch das Hinſcheiden eines ihrer Mit

glieder, das von allem Anfang ihrem Schooße angehörte und bis an ſein Ende den

Intereſſen desſelben die thätigſte liebevollſte Theilnahme und Mitwirkung widmete, ge

troffen hat.

Die Centralcommiſſion weiht ihrem dahingeſchiedenen Mitgliede ein dankbares

ehrendes Andenken.

Der Herr Statthalter des lombardiſch-venetianiſchen Königreiches theilt mit, daß

ſich ein im Schooße der Akademie der ſchönen Künſte in Venedig zuſammengeſtelltes

Specialcomité damit beſchäftige, über die Einführung des Inſtitutes der Conſervatoren

in den lombardiſch-venetianiſchen Provinzen Berathungen zu pflegen, deren Abſchluß

binnen nicht allzu langer Friſt zu erwarten iſt, und daß dann die entſprechenden An

träge erſtattet werden ſollen.

Dieſe Mittheilung wird vorläufig zur Kenntniß genommen.

Der Conſervator für den Czaslauer Kreis, Beneſch, überſendet ſeine Aufzeich:

nungen über archäologiſche Funde in dieſem Kreiſe, in welchem er dreißig Orte, an

welchen ſlaviſche Alterthümer aus der Heidenzeit gefunden worden ſind, namhaft macht

und dann einige, ſpäteren Jahrhunderten angehörige Gegenſtände (Münzen, Waffen,

Gefäße c.) unter Angabe der bezüglichen Fundorte beſchreibt.

Dieſe Aufzeichnungen werden der Redaction der „Mittheilungen“ zur Benützung

überwieſen.

Der Conſervator für Prag, Prof. Wocel, hat anläßlich eines am 13. Auguſt

d. I. erſtatteten längeren Berichtes ſich auch des Breiteren über die Frage ausge

ſprochen, ob es ein Verſtoß gegen den im 12. Jahrhundert üblich geweſenen Rund

bogenſtil wäre, wenn bei der Herſtellung neuer Dächer an den Thürmen der roma

niſchen Baſilica zu Mühlhauſen Giebel angebracht würden? Während nämlich ein Fach

mann ſich gegen die von der Prager Landesbaudirection für jene Thürme beantragten

Helmdächer mit poligoner Baſis und Giebeln als ſtilwidrig ausgeſprochen hat, iſt Wocel
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der gegentheiligen Anſicht und ſpricht ſich, nachdem er dieſelbe bereits in einem an die

Statthalterei in Böhmen erſtatteten Gutachten niedergelegt hat, in der Vorlage unter

ausführlicher Darlegung der Gründe, dafür aus, daß die Thurmhelme an der genann

ten Baſilica, mögen dieſelben nun als vierſeitige oder achtſeitige Pyramiden hergeſtellt

werden, durch vorgelegte Giebeldreiecke zu beleben wären.

Herr Prof. Friedrich Schmidt erſtattet über dieſe Angelegenheit ſein Gutachten,

welches in allem und jedem mit den von dem Prof. Wocel dargelegten Anſichten

übereinſtimmt und nur noch hinzufügt, daß im Allgemeinen bei viereckigen Thurm

anlagen aus der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts unter Aufführung von Giebeln

mehr eine vierſeitige über Eck geſtellte Pyramide in Anwendung kam, während ſpäter

die polygonen Helme in diagonaler und rechtwinkliger Stellung vorherrſchten.

Es wird beſchloſſen, dies dem Herrn Conſervator für Prag bekannt zu geben.

Der Herr Vicepräſident der Statthalterei für Böhmen überſendet die die Erhal

tung des alterthümlichen Daches an dem Kleinſeitner Brückenthurme in Prag betreffen

den Verhandlungsacten, aus welchen hervorgeht, daß eine Umſtaltung jenes Thurm

daches vorläufig nicht mehr zu beſorgen ſei. -

Dieſe Mittheilung wird mit Befriedigung zur Kenntniß genommen und beſchloſſen,

die eingeſehenen Verhandlungsacten mit Dank zurückzuſenden.

Se. Excellenz erklärt hierauf, auf einen Gegenſtand zurückkommen zu müſſen, der

zwar ſchon in der letzten Sitzung vom 15. October verhandelt worden ſei, den er

aber aus dem Grunde heute einer nochmaligen Berathung unterziehen wolle, weil in

der Zwiſchenzeit durch den Rücktritt der Herren Heider und Eitelberger von ihrer

Mitwirkung an der bisherigen Redaction der „Mittheilungen“ eine weſentliche Aende

rung der Sachlage eingetreten ſei.

In Folge der diesfalls eingeleiteten Berathung erklärt ſich die Centralcommiſſion,

conform mit dem in der Sitzung vom 15. October gefaßten Beſchluſſe, mit den über

das künftige Erſcheinen der „Mittheilungen“ geſtellten Anträgen des Redacteurs Herrn

Karl Weiß neuerdings einverſtanden. Was den Modus des ein- oder zweimonatlichen

Erſcheinens betrifft, ſo ſpricht ſich die Majorität für alle zwei Monat erſcheinende

Hefte aus.

Bezüglich des künftigen Titels der „Mittheilungen erklärt der Herr Präſident, daß

es nach dem Wegfall der beiden bisher an der Redaction mitwirkenden Herren Heider

und Eitelberger einfach auf die frühere Uebung zurückkomme, und daß er daher

jetzt wie früher zu lauten haben werde: „Mittheilungen der Centralcommiſſion c.,

unter der Leitung Sr. Excellenz des Herrn Präſidenten redigirt c. c.“

Nachdem hier auf von Seite des Sectionsrathes Ritter v. Heufler auf den Ver

fall des Schloſſes Tirol und auf die bei dem Bau der Brenner-Bahn zu erwartende

Ausbeute an alterthümlichen Funden aufmerkſam gemacht und beſchloſſen worden, ſich

bezüglich der nöthigen Vorkehrungen zur Erhaltung des Schloſſes Tirol an den Herrn

Statthalter für Tirol und Vorarlberg zu wenden, wird die Sitzung geſchloſſen.

K. K. geologiſche Reichsanſtalt.

Sitzung am 15. December 1863.

Der Vorſitzende Herr Director W. Haidinger ſpricht einige freundſchaftlich an

erkennende Abſchiedsworte im Namen der Mitglieder der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt

an Herrn Dr. Karl Zittel, der am nächſten Tage Wien verlaſſen ſollte, um ſeinen

Siz am Polytechnicum in Karlsruhe als Profeſſor, Nachfolger von Fridolin Sand
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berger, einzunehmen. Dr. Zittel hatte ſich den Arbeiten der k. k. geologiſchen

Reichsanſtalt im Frühjahre 1862 als freiwilliger Theilnehmer an der Ueberſichtsauf

nahme von Dalmatien durch die Herren Bergrath Ritter v. Hauer und Dr. Stache

angeſchloſſen, war dann Aſſiſtent am k. k. Hofmineraliencabinet und nahm erfolgreichen

Antheil an der Bearbeitung unſerer paläontologiſchen Aufgaben, ſo namentlich in dem

wichtigen Werke, welches er am 10. December der k. Akademie der Wiſſenſchaften

übergab, über die Bivalven der Goſauſchichten, enthaltend die Dimyarien mit 73 Species

und 10 Tafeln trefflicher Abbildungen.

Ferner legt der Vorſitzende ein freundliches Geſchenk von Herrn Wilhelm Brücke

in Berlin, Bruder unſeres hochverdienten Phyſiologen Ernſt Brücke vor, den von

Knop beſchriebenen Pachnolith, Begleiter des grönländiſchen Kryoliths. Während letz

terer aus Fluoraluminium und Fluornatrium beſteht, enthält der Pachnolith noch Fluor

calcium und Waſſer. Herr Prof. Gerhard von Rath hatte ebenfalls dieſe Species

unterſucht, aber Prof. Knop die Priorität der Bekanntmachung gewonnen.

Auch die von ihm ſoeben von der k. Akademie der Wiſſenſchaften erhaltene Be

richterſtattung über die Sitzung am 10. December legt der Vorſitzende vor, mit

freudiger Anerkennung der Raſchheit dieſes Ergebniſſes, unabhängig von der Zurück

ſtellung der Bekanntmachung, wie wir ſie ſeit einiger Zeit ausgeführt ſahen. Es iſt

dies ein wahres Zeichen der „Achtung der Wiſſenſchaft“ und wird nicht fehlen, günſtig

auf fernere Entwicklungen unſeres wiſſenſchaftlichen Lebens in Wien einzuwirken.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer legte zwei werthvolle Suiten von

Petrefacten, die eine aus der Eocenformation der Pußta Forma bei Stuhlweiſſenburg

in Ungarn, ein Geſchenk des Herrn Emanuel v. Deäki in Cſäkvar, die zweite aus

dem Gault des Margarethenkapf bei Feldkirch in Vorarlberg, ein Geſchenk des Herrn

J. S. Douglaß in Thüringen bei Bludenz zur Anſicht vor und erläuterte nament

lich die Art des Vorkommens der erſteren in einer kleinen iſolirten Mulde die auf

Trias-Dolomit lagert.

Weiter erläuterte Herr v. Hauer die Aufeinanderfolge der Schichten, welche

man entlang der Straße von Trenchin-Teplitz gegen Süden nach Dobraſſow zu beob

achtet und welche ein Profil darſtellen, vollſtändiger und deutlicher, als man es ſonſt

in den ſehr verwickelten Gebirgen der Umgegend von Trenchin ſo leicht zu ſehen be

kommt. Von unten nach oben folgen in regelmäßiger Auflagerung: 1. Quarzite und

rothe Schiefer, 2. Köſſener Schichten, 3. Kalkſteine und Mergel, und 4. Sandſteine

der Greſtener Schichten, 5. Liasfleckenmergel, 6. Jurakalkſteine, 7. Neocomfleckenmergel,

8. Kreideſandſtein und 9. Dolomit, ebenfalls aller Wahrſcheinlichkeit nach der Kreide

formation angehörig.

Herr k. k. Bergrath M. V. Lipold gab eine Schilderung der Smaragdanbrüche

im Habachthale in Salzburg, welche er mit dem gegenwärtigen Beſitzer derſelben, Herrn

Juwelier S. Goldſchmidt, im abgelaufenen Sommer beſucht hatte. Dieſelben befin

den ſich oberhalb der Sedlalpe an dem öſtlichen Berggehänge des Leybachgrabens,

eines öſtlichen Seitengrabens 5 Stunden vom Dorfe Habach entfernt, in einer abſolu

ten Seehöhe von 7000 Wiener Fuß. Der bisher ausgebeutete Fundort iſt eine Fels

wand, der „Smaragdpalfen“, von welcher man die Edelſteine nicht ohne Gefahr ge

wann. Die von Herrn Goldſchmidt eingeleiteten Unterſuchungen haben jedoch dar

gethan, daß dieſelben in einer dünnen, 1 bis 2 Klafter mächtigen Glimmerſchieferlage

eingewachſen vorkommen, welche eine regelmäßige Einlagerung zwiſchen den kryſtalliniſchen

Schiefern der Schieferhülle des Centralgneißes bildet, und deren weiteres Fortſtreichen

nun ſchon auf eine Strecke von 120 Klaftern über Tags aufgeſchürft iſt. Das Liegende

dieſes Glimmerſchiefers bilden die ſogenannten grünen Schiefer, das Hangende Serpen

tin. Eine weitere Unterſuchung des ſmaragdführenden Geſteines in größerer Tiefe mit
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telſt dreier Stollen iſt im Zuge, man hofft an jenen Stellen, wo die Smaragde

weniger dem Einfluſſe der Atmoſphärilien ausgeſetzt waren, ſie in beſſerer Qualität,

namentlich mit weniger Sprüngen und in reinerer Farbe anzutreffen.

Herr Anton Horinek theilte die Ergebniſſe der chemiſchen Analyſe der bei der

Saline zu Iſchl zur Verſiedung kommenden Soolen, dann der daſelbſt erzeugten Pro

ducte, der verſchiedenen Qualitäten des Salzes, der Mutterlauge, der Dörrauswüchſe,

des Pfannſteines u. ſ. w. mit. Dieſe Analyſen waren im Laboratorium der k. k. geo

logiſchen Reichsanſtalt von Herrn Karl Ritter v. Hauer und unter ſeiner Leitung von

dem Vortragenden ausgeführt worden. Dieſelben ergaben, daß die Soole in völlig

geſättigtem Zuſtande und in bemerkenswerther Reinheit in die Sudwerke gelangt, auf

100 Theile Kochſalz enthalten 9 03 Theile fremde Salze, während in 100 Theilen

des in der Mitte der Siedcampagne gewonnenen Salzes 2.5 pCt. fremde Salze ent

halten ſind, ſo daß durch den Siedeproceß 6.47 Theile entfernt werden. Die Soolen

reagiren ſämmtlich auf Brom und in den Mutterlaugen iſt dieſe Reaction beträchtlich

ſtärker, doch aber der Gehalt an dieſem Stoffe immer noch viel zu gering, um an eine

lohnende Gewinnung desſelben zu denken.

Im Jahre 1862 wurden beim Iſchler, Salzbergbau 1,778.710 Kubikfuß Soole

gewonnen und in 2 Sudhütten mit 3 Pfannen bei einem Holzverbrauch von 8683

Klafter 273.453 Centner Sudſalz erzeugt.

Herr Ludwig Hertle gab eine durch Profile und Grubenkarten erläuterte Dar

ſtellung der bisher bei den Tiefbauen in dem Fohnsdorfer Kohlenfelde (Steiermark) er.

zielten Aufſchlüſſe. Nachdem durch Bohrungen das Fortſetzen des Flötzes in bedeutende

Tiefe unter die Thalſohle conſtatirt war, wurden zwei Schachte abgeteuft und von den

ſelben durch Zubauſtollen das Flöz in verſchiedenen Horizonten unterſucht. Es zeigte

ſich, daß dasſelbe in größerer Tiefe eine weit weniger regelmäßige Lagerung beſitzt, als

in den bisher im Abbau geſtandenen Partieen über der Thalſohle. Es zeigen ſich par

tielle Verdrückungen, ſtellenweiſe Auskeilungen des Flözes u. ſ. w., die den Bergbau

in dieſen Tiefen jedenfalls bedeutend erſchweren werden.

Noch eine Vorlage reiht der Vorſitzende an, Werke von dem Freiherrn de 3igno

in Padua an die k. k. geologiſche Reichsanſtalt eingeſandt, über Foſſilreſte von Recoaro,

von ihm ſelbſt bearbeitet, die Exemplare aus dem Nachlaſſe des verewigten Maſſa

longo, ſo wie Betrachtungen über das geologiſche Alter gewiſſer Pflanzenreſte füh

render Schichten aus Nord-America, Indien und Auſtralien, welche häufig als oolithiſch

angeſehen werden und für welche er eine ältere Altersſtufe in Anſpruch nimmt. Auch

berichtet Freiherr de 3 igno über die Arbeiten der Herren Pirona über Recoaro,

Molin über die Bolca-Rajen, de Viſiani über tertiäre Phöniciten.

Zum Schluſſe der letzten Sitzung des Jahres Dank des Vorſitzenden für freundliche

Theilnahme und Wunſch neuer Vereinigung zum 19. Jänner 1864.

K. böhmiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften.

Der Vortrag, welchen Herr Prof. Dr. Bipp art in der Monatsſitzung der hiſto

riſchen Section der k. böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften am 14. December

gehalten, betraf die beiden römiſchen Volkstribunen, Brüder Tiberius und Cajus Grac

chus. Eine eingehende Schilderung ihrer Perſönlichkeit und ihres politiſchen Wirkens,

und eine kritiſche Beleuchtung der im Alterthum über ſie gefällten Urtheile (Cicero,

Plutarch, Salluſtius u. A.) lieferten den Beweis, daß die beiden Gracchen nicht ge

wöhnliche Demagogen und leidenſchaftliche Revolutionsmänner waren, ſondern, vom
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edelſten Patriotismus beſeelt und von den hervorragendſten Männern des Senates

unterſtützt, es unternahmen, auf geſetzlichem Wege zwei Fragen zu löſen, don deren

richtiger Löſung der Beſtand der römiſchen Republik abhing, nämlich Herſtellung des

Mittelſtandes und Aufnahme der italieniſchen Bundesgenoſſen in die Zahl der römiſchen

Bürger. – Hieran ſchloß Herr Prof. Dr. Höfler einige Bemerkungen über denſelben

Gegenſtand. (Boh.)

Sitzung der Gelehrten-Geſellſchaft in Krakau.

In der Sitzung vom 30. November beſchäftigte ſich die Section der Gelehrten

Geſellſchaft für Archäologie und ſchöne Künſte mit der (mehr erwähnten) Angelegenheit

der Herausgabe von Büſten der polniſchen Könige. Die zweite Serie dieſer Gipsbruſt

bilder in natürlicher Größe (Jagiello, Batory und Caſimir der Große) iſt bereits der

Vollendung nahe. Die von der Section neuerdings angelegte Sammlung archäologiſcher

Funde und Andenken bereichern fortwährend zahlreich eingehende Gaben, in kurzem

kommen hier die Alterthümer aus der Univerſitätsbibliothek hinzu, deren Rückgabe un

längſt von hoher Stelle verfügt worden. Das Muſeum wird in den nächſten Tagen,

nach den neu errichteten Sälen des erſten Stockwerkes im Hauſe der Geſellſchaft über

bracht, dem Publicum eröffnet werden zugleich mit der Miaczyñskiſchen Gemäldegalerie,

die bekanntlich für ſechs Jahre der Obhut der Geſellſchaft anvertraut worden. Die

weitere Sectionsberathung galt dem fertigen Referat über die bereits ausgeführten

Reſtaurationen von Denkmälern und Kunſtobjecten in den 1850 von der Feuersbrunſt

verheerten hieſigen Kirchen. Der dafür beſtimmte Sammelfond iſt faſt ſchon erſchöpft,

weshalb es nöthig wurde, die Art und Weiſe feſtzuſetzen, auf welche die Koſten der

vollendeten Reſtauration zu decken ſeien. Die betreffende Arbeit wird das „Jahrbuch“

der Geſellſchaft durch den Druck veröffentlichen. Schließlich wurde eine Commiſſion ein

geſetzt, welche für die Locirung der Grabſteine und die Reſtauration des Hochaltars in

der St. Katharinen-Kirche Sorge zu tragen hat. Als neue Gabe wurde der archäo

logiſchen Sammlung ein Aſchenkrug einverleibt, herſtammend aus dem Dorfe Mozera in

Schleſien unweit Ratibor. (K. Z.)

Deutſch-hiſtoriſcher Verein in Böhmen.

Dem deutſch-hiſtoriſchen Verein ſind in letzter Zeit wieder bedeutende Geſchenke

gemacht worden. Der Verein iſt auch mit nahe an 60 wiſſenſchaftlichen Vereinen des

In- und Auslandes in Schriftenaustauſch getreten, wodurch die Bibliothek desſelben

ſchon jetzt eine namhafte Bereicherung erhalten hat.

In der letzten Sitzung der Section für Rechtsgeſchichte hielt der Vereinsvorſtand

Herr Dr. Pelzel einen Vortrag „über den Einflnß des deutſchen Rechtes auf den

Rechtszuſtand von Böhmen“. Der Vortragende ging hiebei von einem Rechtsbuche

Böhmens aus dem 16. Jahrhunderte, dem Codex Bricdius aus, das, auf früheren

Rechtsquellen beruhend, auch für den Rechtszuſtand der ſpäteren Jahrhunderte die Grund

lage bildete.

(Berichtigung.) Der Verfaſſer der jüngſt erwähnten Broſchüre über die Abſchaffung des

Duelles, iſt Herr Prof. Nahlowsky in Graz.
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Schleswig und Dänemark. Einige Worte zur Verſtändigung in dem deutſch-däniſchen Streite. Von

einem Schleswiger. (Wien 1863.) S. 112.

Die Zeichnenſchule in Murano. Von S. S. 145.

Dr. Camill Heller. Die Cruſtaceen des ſüdlichen Europa (Crustacea podophthalmia). (Wien

1863, bei Braumüller.) Beſprochen von Oscar Schmidt, S. 147.

Zeitfrage. Von Prof. Troſt. S. 148.

Der Neubau des Conſervatoriums für Muſik in Wien. Von R. v. E. S. 150.

Romane und Novellen. „Ein Prinz von Gottes Gnaden“ von Arthur Stahl. – „Hiſtoriſche Novel

en“ von A. E. Brachvogel. – „Der lange Iſaak“ von Julius v. Wickede (ſämmtlich Leipzig

1863, Coſtenoble). – „La Stella“ von Franz v. Nemmersdorf (München 1863). Beſprochen

von Hieronymus Lorm. S. 161.

Die Germaniſirung der öſtlichen Grenzmarken des deutſchen Reiches. Angezeigt v. B. S. 165.

Die Sammlung von Ornamentſtichen im öſterreichiſchen Muſeum. S. 183.

Eine neue Methode der phonetiſchen Transſcription. Von Prof. E. Brücke. (Wien 1863.) Angezeigt

von Dr. W. Preyer. S. 193.

Die Volksbewegung Wiens im Jahre 1862 bei dem Civile. Von Dr. Glatter, Director des ſtati

ſtiſchen Bureau der k. k. Haupt- und Reſidenzſtadt Wien. S. 202.

Reiſe nach Island im Sommer 1860. Von Willian Preyer und Dr. Ferdinand Zirkel. Mit wiſſen

ſchaftlichen Anhängen nebſt Abbildungen in Holzſchnitt und einer lithographirten Karte. (Leipzig

1862, Brockhaus.) Angezeigt von G.S. S. 210, 233

Litterariſches aus Tirol. S. 216.

Die Leiſtungen des k. k. militäriſch-geographiſchen Inſtitutes, der Direction des Grundſteuerkataſters

und der Centralanſtalt für Meteorologie und Erdmagnetismus im Jahre 1862. (Nach dem in

der Verſammlung am 11. November 1862 vorgetragenen Jahresberichte der k. k. geographiſchen

Geſellſchaft.) S. 217.

Die Urbevölkerung Europas. Eine Ueberſicht über die neueren Forſchungen. Von Oscar Schmidt.

S. 225, 268, 304, 363, 385, 430.

Das natürliche Lautſyſtem der menſchlichen Sprache. Mit Bezug auf Brücke's Phyſiologie und

Syſtematik der Sprachlaute. Dargeſtellt von Dr. Moriz Thauſing. (Leipzig 1863, Verlag

von Wilh. Engelmann.) (Eine Selbſtanzeige.) S. 245.

Neuere franzöſiſche ſtaatswiſſenſchaftliche Litteratur. Le duc de Broglie. Ecrits et discours

3 Bände, 1863. La vie politique de M. Royer-Collard par M. de Barante. 2e édition.

2 Bände, 1863. Les Empereurs romains par Jules Zeller. 1 Band, 1863. Une révolu
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gº en économie politique par Henri Richelot. 1 Band, 1863. Von Dr. M. Block.

. 257.

Geographiſche Litteratur. (Geographiſche Arbeiten im Allgemeinen. – Culturgeographie. –

Petermanns „Mittheilungen“; Berliner „Zeitſchrift für allgemeine Erdkunde“; Publicationen

geographiſcher Geſellſchaften; St Martins „L'année géographique“; K. Andree's

„Globus“; geographiſche Compendien; gegenwärtiger Aufſchwung in den geographiſchen

Arbeiten.) Von Prof. V. F. Klun. S. 264.

Ernſt Dümmler, Geſchichte des oſtfränkiſchen Reiches. (Erſter Band. – Berlin 1862.) Angezeigt

von H. Z. S. 289.

Die öſterreichiſche Auswanderung. Von G. A. Schimmer. S. 296.

Franzöſiſche Etymologie. Dictionnaire d'étymologie française d'après les résultats de la

Ä moderne par Auguste Scheler. Bruxelles 1862. Angezeigt von Adolf Muſſafia.

. 309, 338.

Die internationale Ausſtellung in München. S. 312.

Studien eines Franzoſen über die Staatsverwaltung. Etude sur l'organisation administrative

des Etats, par Gustave Lambert. (Paris 1862.) S. 321, 367, 391.

Litterariſches aus Stambul. (Die Mohammedaner in der Capſtadt. – Taubenpoſt.) Mitgetheilt

von O. S. W. S. 327.

Geographiſche Litteratur. Hypſometrie von Mähren und Oeſterreichiſch-Schleſien, nebſt einer Höhen

ſchichtenkarte beider Länder. Verfaßt von Carl Koriſtka, Profeſſor am Polytechnicum in

Ä – Zwölfter Jahresbericht des „Werner-Vereins“ in Brünn. Angezeigt von Dr. Klun.

. 332. -

Die akademiſche Kunſtausſtellung in Wien im Jahre 1864. Von R. v. E. S. 342.

Die geſchichtliche Entwicklung der Muſik in ihren Hauptzügen. Von Dr. Ludwig Nohl. 1. Die

Homophonie der alten Völker. S. 353. 2 Die Polyphonie des Mittelalters. S. 452.

Der katholiſche Charakter der Wiener Univerſität. (Eine Denkſchrift der theologiſchen Facultät.

Wien 1863. Verlag der Mechithariſtencongregations-Buchhandlung.) S. 373.

Hofrath Prof. Dr. K. Rokitansky über die Univerſität und ihr Verhältniß zum Staate. S. 399.

Neuere Kartographie. (Anforderungen an Kartenwerke von praktiſcher und von wiſſenſchaftlicher

Seite. – Topographiſche Karten. – Höhenſchichtenkarten. – Schreibung geographiſcher

Ä – Langes Atlas. – Meyers Handatlas.) Beſprochen von Prof. V. F. Klun.

. 404.

C. F. Leſſings „Huß vor dem Scheiterhaufen“. (Ausgeſtellt im öſterreichiſchen Kunſtverein.) Be

ſprochen von R. v. E. S. 409

Rede bei der feierlichen Inauguration des Rector Magnificus Prof. F. X. Haimerl am 1. Oc

tober 1863, gehalten von Prof. Joſeph Unger. S. 417.

Das Schützen- und Schießſtandsweſen in Tirol. Von H. M. 424.

Zur Goethe-Litteratur. 1. Briefwechſel des Großherzogs Karl Auguſt mit Goethe. (Weimar

1863.) – 2. Goethe, deſſen Bedeutung für unſere und die kommende Zeit. Von C. G. Ca

rus. (Wien 1863, bei W. Braumüller.) Beſprochen von Hieronymus Lorm. S. 449.

Vorträge über kirchliche Kunſt in theologiſchen Seminarien. Von R. v. E. S. 469.

Die Sommerarbeiten der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt im Jahre 1863. S. 470.

Die Metaphyſik in der Naturwiſſenſchaft, von R. Z. S. 481.

Ueber die Gegenſätze zwiſchen Ocean und Archipelagus. Von Dr. J. R. Lorenz, S. 485,519.

Aus der heraldiſchen Litteratur der Gegenwart. 1. Deutſche Grafenhäuſer der Gegenwart, von

Dr. E. H. Kneſchke. (Leipzig, 1852.) 2. Hiſtoriſch-heraldiſches Handbuch. (Gotha, 1855.)

3. Recherches sur la vie et sur les oeuvres du P. Claude François Menestrier par

Mr. Paul Allut. (Lyon, 1856.) 4. Heraldiſches ABC-Buch von Dr. C. R. v. Mayer.

(München, 1857.) 5. Handbuch der theoretiſchen und praktiſchen Heraldik, von Dr. O. T. v.

Hefner. (München, 1863.) Beſprochen von E. v. Franzenshuld. S. 492.

Quellen zu Karl Simrocks Rheinſagen. Quellenangaben und Bemerkungen zu Karl Simrocks

Rheinſagen und Alerander Kaufmanns Mainſagen. Von Dr. Alerander Kaufmann, fürſtlich

Fºtº Archivrath. (Köln, Verlag von J. M. Heberle.) Angezeigt von Zingerle.

S. 495.

Die lateiniſch-böhmiſchen Oſterſpiele des 14. und 15. Jahrhunderts. Handſchriftlich aufbewahrt in

der k. k. Univerſitätsbibliothek zu Prag. Herausgegeben von Dr. J. J. Hanus, Bibliothekar.

(Prag, 1863, bei C. Bellmann.) Angezeigt von –l–. S. 499.

Das Schwarzenberg-Monument. S. 501.

Die Päpſtin Johanna. (Nach v. Döllingers „Papſtfabeln des Mittelalters“. Zweite Auflage.

München 1863.) S. 513.

H. U. Krafft, ein deutſcher Reiſender aus dem 16. Jahrhundert. Reiſen und Gefangenſchaft Hans

Ulrich Kraffts. Aus der Originalhandſchrift herausgegeben von Dr. K. Haßler. 61. Publi



– 831 –

cation des litterariſchen Vereins in Stuttgart. 1861. Ein deutſcher Kaufmann des 16. Jahr

hunderts. Hans Ulrich Kraffts Denkwürdigkeiten, bearbeitet von Adolf Cohn. Göttingen

1862, bei Vandenhoeck und Ruprecht. Beſprochen von Dr. Adalbert Horawitz. S. 527.

Oeſterreichiſcher Bericht über die internationale Ausſtellung in London. Im Auftrage des k.k.

Miniſteriums für Handel und Volkswirthſchaft herausgegeben unter der Leitung von Prof.

Dr. Joſeph Arenſtein. (Wien 1863.) Angezeigt von Adolf Beer. S. 530.

Die Entwicklung der Communalvolksſchulen in Wien in den Jahren 1850 bis 1863. Skizzirt von

Dr. Adolf Ficker. S. 545, 577.

Litterariſches aus Tirol. S. 553.

Briefwechſel Alexander v. Humboldts mit Heinrich Berghaus aus den Jahren 1825 bis 1858.

(3 Bände. Ä 1863. Verlag von H. Coſtenoble.) Angezeigt von Prof. Klun. S. 554.

Frau Aventiure. Lieder aus Heinrich von Ofterdingens Zeit von F V. Scheffel. (Stuttgart 1863,

Metzlerſche Buchhandlung.) Beſprochen von –l– S. 560.

Louis Jakoby, Profeſſor der Kupferſtecherkunſt an der k. k. Akademie der bildenden Künſte in Wien.

S. 565.

Neue Romane. I. Frauenromane. („Die Foscari“ von Wilhelmine Guiſchard (Berlin 1863). –

„Wider die Natur“ von Rahel (Berlin 1863). – „Milena“ von Ida v. Düringsfeld

(Leipzig). S. 585.

Eine Conferenz zur Bildung eines internationalen Hülfsvereines für verwundete Krieger. Be

ſprochen von Prof. Dr. H. Beer. S. 589.

Uhland-Litteratur. („Ludwig Uhland“. Vortrag von O. Jahn. Bonn 1863, bei Cohen. – „Lud

wig Uhland; ſein Leben und ſeine Dichtungen“, von Fr. Notter, Stuttgart 1863, bei Metz

ler. – „Ludwig Uhland; ein Gedenkbuch für die deutſche Nation“, von Dr. Joh. Gihr.

Stuttgart 1863, bei Kröner. – Friedr. Viſcher „Kritiſche Gänge“, 4. Heft. Stuttgart

1863, bei Cotta.) Angezeigt von –l–. S. 594. -

Zur Steuerreform in Oeſterreich. Von Dr. Guſtav Höfken. (Wien 1864, bei Zamarski und

Dittmarſch.) Angezeigt von A. B. S. 609.

Ueber den Begriff „Zeit“ in der Geologie. (Aus den Vorträgen des Vereines zur Verbreitung

naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe.) Von Eduard Sueß. S. 614.

Die Fürſt Carlos Auerspergſche Hausbibliothek im Laibacher Fürſtenhofe. Von P. v. Radics. S. 624.

Die hiſtoriſche Commiſſion bei der königlich baieriſchen Akademie der Wiſſenſchaften. 631

Geologie Siebenbürgens. Von Franz Ritter v. Hauer und Dr. Guido Stache. (Wien 1863, bei

W. Braumüller.) Angezeigt von Prof. K. F. P. S. 641.

Biermann, Geſchichte des Herzogthums Teſchen. (Teſchen 1863, in Commiſſion bei Karl Pro

haska.) Beſprochen von –or–. S. 649.

Vivenot Alfred Edler v., k. k. Hauptmann, Herzog Albrecht von Sachſen-Teſchen als Reichs

feldmarſchall. Nach Originalquellen bearbeitet. (Wien 1864, bei Braumüller.) Angezeigt von

L. Neumann. S. 651.

F. H. v. Kittlitz, Pſychologiſche Grundlage für eine neue Philoſophie der Kunſt. (Wien 1863).

Beſprochen von F. Th. Bratranek. S. 656.

Der bethlehemitiſche Weg. (Zwölf Zeichnungen mit einem Titelblatte von Joſ. Ritter v. Führich,

in Holzſchnitt ausgeführt von A. Gaber. Dresden 1863, Verlag von A. Gabers Atelier.)

Beſprochen von R. v. E. S. 658.

Bibliorum codex Sinaiticus Petropolitanus. (Auspiciis augustissimis imperatoris Alexandri II.

ex tenebris protraxit, in Europam transtulit, ad iuvandas atque illustrandas sacras

litteras edidit Constantinus Tischendorf. Petropoli. 1862. Folio, 4 Bände. I. Band

(85 Blätter). Prolegomena cum commentario und facsimilia auf 21 Blättern. II. Band

(87 Blätter). Veteris testamenti pars prior. III. Band (112 Blätter). Veteris testamenti

pars posterior. IV. Band (148 Blätter). Novum testamentum cum Barnaba et Pastore.–

Novum testamentum Sinaiticum sive novum testamentum cum epistula Barnabae et

fragmentis Pastoris. Ex codice Sinaitico . . . accurate descripsit Aenoth. Frid. Const.

Tischendorf. Lipsiae. F. A. Brockhaus. 1863. Kleinfolio. LXXXI Seiten, 148 Blätter

und 1 Tafel.) Beſprochen von Alois Müller. S. 675.

C. Höflers „Magiſter Johannes Huß und der Abzug der deutſchen Profeſſoren und Studenten

in Prag 1409. (Prag 1863, bei Tempsky.) S. 677.

Das Bihar-Gebirge. (Mit einer geodätiſchen Abhandlung, Karte, Panorama und Höhlenplänen

von J. Waſtler und Anſichten von R. Wirker.) Von Prof. Dr. Adolf Schmidl. (Wien

1863, Förſter und Bartelmus.) Angezeigt von Prof. Dr. Klun. S. 684.

Die Künſtler und der Staat. Eine kurze Rede und eine lange Vorrede über Kunſt. Von Auguſt

Reichenſperger. (Paderborn, Schöningh.) Beſprochen von V. S. 688.

Zur Reform der directen Steuern. Beſprochen von Dr. Guſtav Höfken. S. 705.
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Deutſche Geſchichte im 13. und 14. Jahrhundert. Von Ottokar Lorenz. (Erſter Band. Wien

1864, bei W. Braumüller) Angezeigt von Ernſt v. Teſchenberg. S 718.

Die Monumenta Germaniae historica und Heinrich Pertz. S. 737.

Histoire parlementaire de France. Par M. Guizot. (Tom III, IV, V, in 8. Paris, Michel

Levy frères.) Zweiter Artikel. Beſprochen von Dr. M. Block. S. 740.

Die aſtronomiſche Geſellſchaft. Von Dr. R. Sonndorfer S. 748.

Forſchung und Kritik auf dem Gebiete des deutſchen Alterthums. Von Dr. Fr. Pfeiffer (Wien

1863, in Commiſſion bei Carl Gerolds Sohn. Aus den Sitzungsberichten der k. Akademie

der Wiſſenſchaften.) Angezeigt von –1–. S. 751.

Sulpiz Boiſſerée. Von F. Th. Bratranek. S. 769, 804.

Berg- und Gletſcherreiſen in den öſterreichiſchen Hochalpen. Von Dr. A. v. Ruthner. Angezeigt

von Prof. Dr. Klun. S. 778.

Der Staat und die Volkswirthſchaft. Eine Parallele zwiſchen den leitenden Grundſätzen der

beſtehenden Geſetzgebung und den zeitgemäßen Forderungen der Volkswirthſchaftslehre. Von

Dr. Hermann Rentzſch. (Leipzig 1863, Verlag von Mayer. 1 Bd. gr. 8. 268 S.) Angezeigt

von Dr. Franz Neumann. S. 782.

Albrecht-Galerie. Auswahl der vorzüglichſten Handzeichnungen alter Meiſter aus der Privatſammlung

Sr. k. Hoh. des Herrn Erzherzogs Albrecht; Photographirt von G. Jägermayer. (Wien

1863, 2. Band, Jägermayer und Comp.) Beſprochen von R. v. E. S. 787.

Johann Friedrich Böhmer. S. 801.

Schiller als Hiſtoriker. Von Dr. Johannes Janſſen. (Freiburg im Breisgau 1863.) S. 810.

Guſtav F chemiſch-phyſikaliſche Geologie in der neuen Bearbeitung. Beſprochen von G. Tſcher

mak. S. 813.

Nekrolog e.

Leopold Hannsmann. S. 93. – Joſeph Binder. S. 254. – Adolf Ritter v. Wolfskron.

S. 276. – Robert Theer. S. 285 – Joſephine Kablik. S 317 – Freiherr v. Dercſenyi.

S. 410. – J. C. Ritter v. Arneth. S. 599. – Dr. Johann Wilhelm Joſeph Braun.

S. 600. – Dr. Maximilian Ritter v. Weiſſe. S. 755. Chriſtian Friedrich Hebbel. S. 790.

Sitz u n gs b er i cht e.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe am 24. Juni S. 28, 8. Juli S. 94, 15. Juli

S. 124, 22. Juli S. 154, 7. October S. 510, 14. October S. 539, 21. October

S. 636, 4. November S. 637, 11. November S. 671, 18. November S. 696, 2. Decem

ber S. 762. 9. December S. 794.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Claſſe am 18. und 25. Juni S. 31, 9. Juli

S. 94, 16. Juli S. 125, 23. Juli S. 156, 8. October S. 510, 15. October S. 541,

22. October S. 570, 5. November S. 667, 12. November S. 672, 19. November S. 698,

3. December S. 762, 10. December S. 794.

K. K. geologiſche Reichsanſtalt: 3. November S. 638, 17. November S. 698, 1. December

S. 765, 15. December S. 825.

Sitzungen der k. k. zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft: S. 96, 255, 542, 702, 799.

Sitzungen der k. k. geographiſchen Geſellſchaft: S. 573, 701, 763.

Sitzungen der k. ungariſchen Akademie: S. 96, 160, 543, 576, 736. -

Sitzung der k. ungariſchen Naturforſchergeſellſchaft S. 640.

Sitzungen der k. böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften: S. 703, 736, 827.

Sitzung der Gelehrten-Geſellſchaft in Krakau: S. 828.

Sitzungen des deutſch-hiſtoriſchen Vereines in Böhmen: S. 32, 63, 191, 320, 544, 608, 640,

704, 768, 828.

Auszüge aus den Sitzungsprotokollen der Centralcommiſſion zur Erhaltung und Erforſchung der

Baudenkmale: S. 127, 128, 189, 287, 571, 798, 824.

Sitzung des hiſtoriſchen Vereins für Steiermark S. 64. -

Generalverſammlung der Mitglieder des Muſeums Francisco Carolinum in Linz. S. 158.

Sitzungen des hiſtoriſchen Vereines für Krain: S. 159, 288, 448, 544.

Verantwortlicher Redakteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Beitung.
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